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1. 

Die  Grundlagen  der  Gymnasialbildung.  Rede  am  Geburts- 
tage des  Königs,  12.  Decbr.  1854,  in  der  Landessehule  zu 
Grimma  gehalten  von  Rudolph  Dietsch*). 

• — Soll  der  heutige  Tag  dazu  dienen,  dasz  wir  uns  durch  Rück- 
blicke in  die  Vergangenheit  der  Segnungen,  welche  uns  Gott  durch 
unseren  hohen  Herscherstamm  erwiesen,  und  der  für  uns  daraus  her- 
vorgehenden Pflichten  lebendiger  hewust  werden,  welches  Verdienst 
unserer  Fürsten  liegt  da  wohl  unserer  Betrachtung  näher,  als  dasje- 
nige, welches  sie  sich  durch  Errichtung,  Erhaltung  und  Ausbildung 
der  Gelchrtenschulen  erworben  haben?  Wir  stehen  ja  hier  in  einer 
der  Anstalten,  deren  Gründung  in  den  Annalen  der  Geschichte  als 
Epoche  machcud  verzeichnet  steht,  weil  durch  sie  nicht  allein  Sachsen 
zu  einer  Höhe  und  Tüchtigkeit  geistiger  Bildung,  wie  kein  anderes 
Land,  emporstieg,  sondern  weil  sie  auch  das  Muster  waren,  nadli  dem 
sich  gestaltend,  alle  evangelische  Schulen  einen  noch  immer  bestehenden 
und  von  ihnen  selbst  anerkannten  Vorzug  vor  denen  anderer  Confes- 
sionen  erlangten.  Da  auch  ihr  Wesen  umzugeslaltcn  der  Geist  der 
Zeit  mit  gewaltigem  Andrang  versucht  hat  und  auch  ferner  nicht  ab- 
slehcn  wird  an  ihm  zu  rütteln,  so  gilt  es  vor  allem,  über  das,  was 
sie  nach  dem  Willen  der  Stifter  sein  sollten,  ein  klares  Bewustsein 
zu  gewinnen.  Je  tiefer  und  inniger  wir  von  der  Wahrheit  der  jene 
leitenden  Gedanken  überzeugt  werden,  um  so  freudiger  wird  unsere 
Wirksamkeit  sein  und  um  so  vollständiger  werden  wir  die  Pflichten 
erfüllen,  welche  wir  an  unserer  Stelle  dem  Könige  und  dem  Vater- 
lande zu  leisten  haben.  Schenken  Sie  deshalb,  hochgeehrteste  Anwe- 
sende, mir  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit,  wenn  ich  zu  zeigen  versuche, 
dasz  die  Grundlagen , auf  welche  der  grosze  Kurfürst  Moriz  die  Gym- 


*)  Der  Vf.  lässt  diese  Rede  hier  nur  deshalb  abdrucken.  weil  sie 
das  von  ihm  in  der  Gymnasialpaedagogik  zu  vertretende  Princip  ent- 
hält und  demnach  gewissermaszen  das  Programm  seiner  Wirksamkeit 
bildet. 
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durch  die  Erfahrung  der  grosze  Schaden  bestätigt,  welcher  daraus 
erwächst,  wenn  man  die  Jugend  zeitig  in  Schwanken  oder  doch  in 
Reflexion  über  ihren  Bildungsweg  versetzt.  Kanu  aber  dieses  ganz 
verhütet  werden , wenn  man  verschiedeue  Zwecke  Verfolgende  als 
gleich  neben  einander  stellt?  Wäre  jedoch  auch  dies  nicht,  verrin- 
gert man  nicht  mindestens  den  Segen,  der  aus  dem  Bewustsein  eines 
Ziels  und  äines  Strebens  für  Lehrer  und  Schüler  hervorgeht?  Ist  nach 
der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur  Zwiespalt  kaum  zu  ver- 
meiden , wenn  Leute  verschiedenen  Berufes  in  einem  Raume  sich  ver- 
einigt sehen,  musz  man  nicht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Zwietracht, 
so  doch  Unbehagen  fürchten,  wenn  verschiedenes  Erstrebende  als 
Glieder  einer  und  derselben  Anstalt  dastehen  sollen?  Wir  empflndeu 
es  demnach  mit  lebhafter  Dankbarkeit,  dasz  durch  die  Weisheit  un- 
serer Fürsten  und  ihrer  erleuchteten  Rathgeber  in  Sachsen  noch  Gym- 
nasien bestehen,  welche  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  gegründet  wurden, 
nicht  nur  nicht  entzogen  sind,  sondern  ein  Ziel  mit  allen  Kräften  in 
einträchtigstem  Streben  verfolgen  können,  nicht  mehreren  getheilt 
und  unbefriedigt  nachzujagen  sich  gezwungen  sehen.  Und  erkennen 
wir  dies  an,  wie  sollten  wir  nicht  an  die  Erreichung  jenes  freudig 
alles  setzen,  wie  sollten  wir  nicht  zu  jener  Bescheidenheit  und  Be- 
geisterung verschmelzenden  Seelenstimmung  gelangen,  dasz  wir  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger  wollen?  » 

Noch  weit  heller  leuchtend  tritt  uns  die  Weisheit  der  erhabenen 
Stifter  unserer  Gelehrtenschulen  entgegen,  wenn  wir  den  Weg  be- 
trachten, den  sie  denselben  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  vorzeich- 
neten. Wer  die  Stiftungsurkunden  aufmerksam  durchgelesen  hat,  wird 
damit  übereinstimmen,  dasz  man  ihre  Grundgedanken  nicht  kürzer 
und  treffender  zusammenfassen  kann,  als  in  den  Worten,  welche  der 
ehrwürdige  Meister  Sturm  vor  länger  als  300  Jahren  über  die  Ein- 
gangspforte seiner  Schule  schrieb:  'Sapiens  atque  eloquens  pietas.’ 
Pietas  ist  das  Hauptwort.  Die  Frömmigkeit  sollte  das  erste  und  letzte, 
sollte  der  Grundzug  der  Bildung  sein , welche  der  Jüngling  aus  diesen 
Anstalten  mitnäbme,  sollte  sein  ganzes  Fühlen,  Denken  und  Thun 
durchdringen.  Frömmigkeit  aber  war  jenen  Vätern  der  Reformation 
nicht  ein  dunkles  religiöses  Gefühl,  ein  bloszes  Sichhingezogen 
empfinden  zum  Göttlichen  oder  eine  gewisse  Scheu  vor  Unrechlthun 
und  gutmüthige  Nächstenliebe,  sondern  das  feste  und  lebendige  Ste- 
hen in  Gottes  Wort.  Sie  kannten  keine  Tugend  auszer  die  um  Gottes 
willen  geübt  würde,  keine  Liebe,  die  nicht  aus  dem  Glauben  stammte, 
keine  Hoffnung,  auszer  die  sich  auf  Gottes  Gnade  vcrliesze.  Nach 
ihrem  Willen  sollte  daher  die  Jugend  in  Gottes  Wort  fleiszig  gelehrt 
und  unterwiesen,  zum  Gebete  um  den  heiligen  Geist  angehalten,  in 
christlicher  Zucht  geübt  werden.  Wer  da  meinen  sollte,  dasz  eine 
wahre  höhere  Bildung  des  Geistes  ohne  Christenthum  möglich  sei, 
den  dürfen  wir,  wenn  ihn  des  alten  Griechenlands  und  Roms  Un- 
tergang nicht  überzeugen  sollte,  nur  auf  die  englischen  Schulen  in 
Ostindien  verweisen,  in  welchen  die  Hindujugend  alles,  nur  nicht 
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den  Christenglauben  lernt.  Die  in  ihnen  gebildeten  Jünglinge  sind 
lügnerischer,  ausschweifender,  boshafter,  als  alle  ihre  Brüder  und 
haben  nur  mehr  Mittel  7.ur  Befriedigung  und  Beschönigung  ihrer  Tücke 
gewonnen.  Gott  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Ueberzengung,  wie 
der  Mensch  ohne  Glauben,  und  hätte  er  die  höchsten  Stufen  mensch- 
lichen Könnens  und  menschlichen  Wissens  erklimmt,  für  sich  selbst 
der  elendigste  sei  und  für  die  Mit-  und  Nachwelt  niemals  ein  Segen 
werden  könne,  in  unseren  Tagen  sich  wieder  allgemeiner,  lauter  und 
entschiedener  ausspricht!  Gott  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Er- 
kenntnis, wie  man  der  Jugend  durch  nichts  anderes  die  Kraft  zur 
Ueberwindung  der  Welt  und  zum  treuen  Dienste  am  Nächsten  geben 
könne,  als  indem  man  sic  zu  Christi  Kreuze  hinführt,  wieder  mächti- 
gem Einllusz  gewonnen  hat!  Wir  brauchen  nicht  diejenigen  anzu- 
fahren, welche  Vernichtung  des  Christenthums  und  zwar  zunächst  in 
den  Schulen  offen  als  ihren  Zweck  aussprachcn.  Sie  haben  am  wenig- 
sten, auszer  sich  selbst  geschadet.  Aber  bezeuget  nicht  eben  jenes 
lautere  Dringen  auf  die  Christlichkeit  der  Schulen,  bezeugt  nicht  der 
Umstand,  dasz  man  besondere  christliche  Gymnasien  errichten  zu 
müssen  geglaubt  hat,  bezeugen  nicht  die  an  den  Zöglingen  wahrge- 
nommenen Früchte,  dasz  es  geheimere  Feinde  gibt,  denen  es  gelun- 
gen, das,  was  die  Stifter  unserer  Schulen  als  das  erste  und  wichtigste 
betrachteten,  unmerklicher  zu  verkürzen  und  zu  verdrängen?  Wie 
sollten  wir  also  nicht  die  überschwengliche  Gnade  Gottes  preisen,  dasz 
unsere  Fürsten  unseren  Schulen,  obgleich  auch  in  sie  der  Geist  des 
Widerparts  unter  verschiedenen  Gestalten  sich  einzudrängen  versuchte, 
den  christlichen  Charakter  nicht  rauben  licszen?  Und  wer  da  weisz, 
was  es  heiszt  in  der  Gemeinschaft  einer  Kirche  stehen,  wer  des  Vor- 
zugs, welche  unsere  Kirche  durch  die  Reinheit  der  Lehre  und  des 
Sacraments  besitzt,  sich  recht  bewust  ist,  und  wahrnimmt,  welche 
liefe  Wunden  in  manchen  Ländern  die  Zerreiszung  des  kirchlichen 
Bandes  geschlagen  hat,  der  musz  in  dankbarster  Freude  seine  Knice 
beugen,  dasz  unsere  Schulen  nicht  blos  christlich,  sondern  evange- 
lisch-lutherisch sind.  Als  solche  hat  Kurfürst  Moriz  die  Landesschu- 
len  und  nnler  seinem  Schutz,  Rath  und  Beistand  die  Väter  ihre  Stadt- 
schulen gegründet,  solche  sind  sie  unter  der  Obhut  unserer  erhabenen 
Regenten  geblieben,  ja  evangelisch  lutherische  sollen  sie  mit  Gottes 
Hilfe  bleiben.  Dasz  dies  also  werde,  dazu  ist  wol  das  wichtigste  ein 
kirchlicher,  das  Wort  Gottes  rein  und  lauter  verkündender  nnd  in 
die  Herzen  hinein  predigender  Religionsunterricht,  das  tägliche  Gebet 
und  das  Führen  der  Jugend  ins  Gotteshaus  und  zu  dem  Tische  des 
Herrn,  aber  wird  dies  allein  ausreichen,  wenn  nicht  derselbe  Geist 
das  Ganze  durchdringt?  Man  sagt  freilich,  cs  gibt  keine  christliche 
Mathematik,  keine  christliche  Grammatik  usw.,  und  man  musz  aner- 
kennen, dasz  gewisse  Wissenschaften  nicht  in  unmittelbarer  Bezie- 
linng  zum  Christenthum  stehen.  Aber  der  Herr  selbst  sagt:  wer  nicht 
mit  sammelt,  der  zerstreut,  und  es  gibt,  es  gibt  eine  un  christliche 
Art  jede  Wissenschaft  zu  lehren  und  zu  treiben.  Wo  das  Herz  mit 
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der  stolzen  Befriedigung:  durch  Erkenntnis  irdischer  Wahrheit  erfüllt 
und  durch  Vielwissen  geblüht,  wo  der  Geist  an  oberflächliches  Auf 
fassen,  an  willkürliches  Zurechltegen,  Deuten  und  Zusninmcnreinien, 
an  vorschnelles  und  leichtsinniges  Urtheilen,  an  Zerstreuung  und 
Flatterhaftigkeit  gewöhnt  wird,  da  geschieht  dem  Evangelium  Ab- 
bruch. Denn  dieses  fordert  demiilhige  Aufgabe  der  eignen  Weisheit, 
williges  und  ernstes  Vertiefen,  völlige  Aneignung  ohue  eigne  Zuthat, 
ohne  Weglassung  und  eigne  Begründung,  auszer  auf  dein  Grunde,  der 
in  ihm  selbst  gelegt  ist.  Es  küunte  nur  schaden,  wollte  man  überall 
das  Wort  Gottes  mit  Gewalt  herbeiziehn,  durch  Vergleichung  mit 
allem  seine  Erhabenheit  beweisen,  alles  auf  dasselbe  zurückfiihreu 
und  an  demselben  messen.  Ein  solches  Stürmen  und  Drängen  würde 
ebenso  sehr  für  das  Christenthum  die  Geinüther  abslumpfen,  wie  die 
Lust  und  Kraft  zu  allem  anderen  nützlichen  schwächen,  ebenso  der 
Würde  des  Evangeliums  Eintrag  tliun,  wie  zu  lieblosem  Urtheilen 
über  alles  irdische  und  weltliche  führen.  Je  objectiver  und  concreter 
jede  Wahrheit  dem  Schüler  entgegentritt,  je  fester  er  zu  der  völligen 
Aneignung  derselben  geleitet,  in  je  gründlicherem,  ernsterem  Denken 
er  geübt  wird,  um  so  mehr  wird  dem  Glauben  gedient,  der  einmal 
im  Herzen  lebendig,  alles  mit  seinem  Lichte  durchdringt.  Und  wie 
denn  überall  das  Beispiel  am  wirksamsten  ist,  welches  Fach  auch  der 
Lehrer  vertrete,  so  inusz  er  seinen  Schülern  gegenüberstellen,  dasz 
sic  ihu  sich  ohne  festen  Bibelglauben,  anders  als  sein  Reden,  Denken 
und  Thun  aus  dieser  Quelle  schöpfend  gar  nicht  denken  können.  Kanu 
es  etwas  kerlickeres  und  erhabeneres  geben , als  ciue  Lehrergemein- 
schaft, die  einig  ist  durch  das  Band  der  Liebe  zu  Christo  alles  zu 
Gottes  Ehre  zu  tliun  und  von  ihm  allen  Segen  zu  erwarten,  die  sich 
in  inniger  Verbindung  weisz  mit  dem  groszen  Ganzen  der  Kirche  und 
wie  sie  dieser  eifrig  dient,  so  von  ihr  Licht,  Kraft,  Trost  und  Er- 
quickung empfängt?  Welche  Kraft  wird  der  Unterricht  einer  solchen 
auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  üben,  und  wie  w'ird  in  ihrer  Zucht 
sich  der  Ernst  des  Gesetzes  mit  der  geduldigen,  sanftmiithigen  Liebe 
zu  einem  Ganzen  verbinden?  Eine  solche  Lehrergemeinschaft  sollen 
wir  sein.  Dies  wollte  Kurfürst  Moriz,  dies  will  auch  sein  erhabener 
Nachkomme,  unser  jetziger  König.  Denn  er  weisz  ja,  dasz  wer  sei- 
ner Kirche  untreu  wird,  auch  zum  Verrathe  an  der  weltlichen  Obrig- 
keit fähig  ist  nnd  dasz  ihm  am  besten  geholfen  ist  mit  Dienern,  die 
fest  im  Glauben,  unbewegt  von  jedem  Winde  der  Meinung,  um  Gottes 
willen  unterthan  sind.  Dazu  aber  kann  uns  die  Kraft  nicht  aus  uns, 
nicht  von  Menschen  kommen,  sondern  von  dem  heiligen  Geiste  Gottes 
allein  und  das  herzliche  Seufzen  und  Ringen  um  sein  Kommen  ist  des- 
halb die  erste  Bedingung  einer  gesegneten  Wirksamkeit. 

Das,  was  böswillige  von  den  Schulen,  die  sich  christliche  nen- 
nen, denken  und  reden,  es  werde  in  ihnen  nur  gepredigt  und  gebetet, 
aber  nicht  gearbeitet,  es  werde  die  Jugend  für  den  Himmel  erzogen, 
aber  ungeschickt  für  die  Welt  gelassen,  cs  walte  in  ihnen  ein  trüber 
freudeloser,  nicht  ein  lebeusfrischer  fröhlicher  Geist,  das  lag  wenig- 
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stens  von  der  Absicht  der  Stifter  unserer  Schulen  ganz  fern.  Der 
Grundsatz  Melanchlhons : 'in  der  Welt,  nicht  von  der  Welt’  erfüllte 
ihr  ganzes  Thun.  Dasz  sie  stets  zum  Himmel  schauten,  schwächte  ihren 
Blick  nicht  für  die  Erde  und  stets  an  Gott  denkend,  versäumten  sie 
wissentlich  keine  irdische  Pflicht  und  verschmähten  keine  irdische 
Freude,  die  sie  mit  gutem  Gewissen  und  Danksagung  genieszen  konn- 
ten. Und  so  wollten  sie  denn  auch,  dasz  die  Jugend  der  Schulen 
nicht  allein  in  Gottes  Wort  fest,  sondern  auch  zu  nützlichen  welt- 
lichen Wissenschaften  geschickt  gemacht  würden;  sie  setzten  zum 
ora  das  labora,  und  gesellten  der  pietas  die  sapientia  und  die  elo- 
quentia  bei.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  damit  nicht  jene  voll- 
kommene Weisheit  gemeint  sei , welche  nur  die  Frucht  der  umfas- 
sendsten Forschung,  des  längsten  tiefsten  Denkens  und  der  vielsei- 
tigsten Erfahrung  sein  kann;  ebenso,  dasz  die  von  ihnen  im  Sinne 
gehabte  Beredtsamkeit  nicht  jene  vollkommene  Meisterschaft  über  das 
Wort  sein  kann,  welche  die  gröszte  Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken 
und  Anschauungen  voraussetzt,  noch  weniger  jene  Dreistigkeit,  wel- 
che ohne  Zögern  über  alles  einen  Wortschwall  auszugieszen  versteht; 
es  ist  darunter  nur  die  zum  völligen  Eigenlhume  gewordene  richtige 
Methode  klaren  Denkens  und  die  Befähigung  dem  erfassten  und  ge- 
dachten angemessenen  Ausdruck  zu  verleihen  verstanden.  Sehen  wir 
nun  auf  die  Lehrplüno  jener  Zeit,  so  finden  wir  in  denselben  auszer 
und  neben  der  Religion  fast  nur  solches,  was  Fertigkeit  verleiht,  dem 
Wissen  ist  nur  ein  sehr  beschränkter  Raum  angewiesen;  wir  sehen 
die  ganze  Kraft  des  Schülers  fast  nur  von  einem  einzigen  Gegenstände 
hingenommen;  von  der  Vielheit  und  Buntheit  der  Lehrfächer,  wie  sie 
jetzt  in  so  vielen  Schulen  zur  Schau  getragen  wird,  zeigt  sich  keine 
Spur.  Wir  können  dabei  zwar  keineswegs  in  Abrede  stellen , dasz 
seit  der  Reformation  die  Wissenschaft  und  der  Verkehr  viele  Gebiete 
erschlossen  und  erobert  haben , in  denen  gänzlich  unbekannt  zu  sein 
dem  gebildeten  Jüngling  zum  Nachtheile  und  zur  Schande  gereichen 
würde,  ebenso,  dasz  jeder  einzelne  wissenschaftliche  Beruf  jetzt 
Kenntnisse  verlangt,  von  denen  die  damalige  Zeit  keine  Ahnung  hatte, 
aber  da  Jahrhunderte  lang  die  sächsischen  Gclchrtenschulen  allgemein 
als  diejenigen  erkannt  worden  sind,  welche  die  tüchtigste  Jugendbil- 
dung verliehen,  da  derjenige  sich  offenbar  versündigt,  welcher  das, 
was  die  Väter  für  das  heilsamste  erkannt,  leichtsinnig  wegwirft, 
wenn  es  nicht  durch  offene  und  deutliche  Gründe  als  falsch  erwiesen 
oder  durch  besseres  ersetzt  ist,  so  haben  wir  die  Verpflichtung,  dar- 
nach zu  fragen,  ob  denn  unsere  Vorfahren  Recht  gehabt,  wenn  sic  auf 
das  Wissen  einen  geringem  Werth  gelegt,  als  auf  das  Können,  wenn 
sie  einer  einseitigen  Beschränkung  vor  einer  weiten  Vielseitigkeit 
den  Vorzug  gaben.  Es  ist  ein  höchst  schädlicher,  aber  leider  weit 
verbreiteter  Wahn,  dasz  die  Jugend  vieles  leicht  und  spielend  erlerne, 
erklärlich  daraus,  dasz  man  die  Anstrengung  nach  der  Zeit,  welche 
zu  ihrer  Vollbringung  gehört,  und  nach  den  sichtlich  wahrnehmbaren 
Spuren  derselben  miszt.  Man  betrachtet  in  Folge  davon  wol  die  Seele 
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wie  ein  dehubares  Gefüfz,  in  welches  man  beliebig  liineiiifüllen  könne, 
das  weun  es  noch  so  viel  fasse,  nicht  an  Haltbarkeit  verliere.  Man 
kann  und  musz  der  Jugend  etwas  zuniuthen,  es  ist  thörichte  AlTen- 
iiebe,  wenn  man  von  jedem  Lernen,  was  sic  nicht  spielend  vollbringt, 
eine  Gefahr  fürchtet.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dasz  die  Seele 
nichts  ohne  Anstrengung  in  sich  aufnimmt  und  festhält,  und  dasz  ge- 
rade je  mehr  man  sie  dazu  zwingt,  je  mehr  man  namentlich  nicht 
oder  nicht  vollständig  verstandenes  und  begriffenes,  oder  nicht  durch 
fortwährende  Verwendung  befestigtes  ihr  aufbürdet,  mau  um  so  mehr 
ihre  Kraft  für  ihren  edelsten  Beruf,  das  Denken,  miudert,  und  die  Er- 
fahrung kann  jeden  überzeugen,  dasz  die  Gewöhnung  an  ein  Vielerlei 
und  raschen  Wechsel  der  Beschäftigung  ihr  leicht  die  Möglichkeit 
raubt,  bei  irgend  etwas  mit  ausdauernder  Anstrengung  zu  verweilen. 
Jenem  Wahne  aber  scheinen  diejenigen  verfallen,  welche  begehren, 
dasz  die  Jugend  möglichst  bald  und  möglichst  viel  wisse.  Nicht  (heil- 
ten ihn  die  ehrwürdigen  Stifter  unserer  Schulen,  welche  wollten, 
dasz  erst  die  Seelen  gekräftigt  würden , che  man  ihnen  die  Auffas- 
sung der  groszen  Menge  wissenswerter  Gegenstände  zuinuthc.  Man 
verläszt  sich  freilich  wol  auf  'gute  Unterrichtsmethode’  und  in  der 
That  zauberhaft  kann  deren  Wirkung  sein,  aber  hinter  dem  glän- 
zenden Schein  verbirgt  sich  oft  der  Wurm  des  Todes  und  die  Natur 
der  Seele  vermag  kein  Mensch  zu  ändern.  Ein  unbestreitbar  richtiger 
Satz  ist  ferner,  dasz  die  Jugend  lernen  müsse,  was  6ie  dereinst  im 
Leben  brauche,  aber  mau  gibt  ihm  die  verkehrteste  Anwendung,  wenn 
man  aus  ihm  die  Folgerung  nbleitet,  dasz  jedes,  was  in  einem  prak- 
tischen Berufe  zu  wissen  einmul  wünschenswert  erscheinen  könne, 
in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sei.  Man  würde  dabei  endlich  dahin 
kommen,  dasz  die  Jugend  alles  lernen  müsse,  eine  Aufgabe,  die 
zu  lösen  menschlicher  Kraft  unmöglich  ist.  Will  man  die  Forderung 
auch  auf  gewisse  Berufsarien  und  auf  ihre  häutiger  vorkommenden 
oder  allgemeinen  praktischen  Bedürfnisse  beschränken , so  wird  man 
immer  entweder  alle  zu  lernen  zwingen,  was  nur  einigen  dient,  oder 
die  Anstalten  in  viele  Fachschulen  Zerfällen  müssen.  Unseren  Vor- 
eltern war  es  gewis  nicht  verborgen , dasz  die  akademische  Laufbahn 
nicht  unwesentlich  erleichtert  werde,  wenn  der  Studierende  gewisse 
specielle  Vorkenntnisse  für  seinen  Beruf  mitbringe,  aber  sie  erkann- 
ten aufs  deutlichste,  dasz  eine  Schule  nur  das  lehren  könne  und  dürfe, 
was  allen  gleicherweise  dienlich  sei,  und  dasz  es  eino  gemeinsame 
Grundlage  gebe,  die  keinem  fehlen  dürfe,  welcher  dereinst  im  Reiche 
des  Geistes  durch  irgend  eine  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sei, 
dasz  je  fester  und  sicherer  diese  sei,  um  so  gewisser  die  besten  und 
schönsten  Früchte  zur  Reife  kommen  werden.  Wol  umfasst  diese 
Grundlage  auch  gewisse  allgemeine  Kenntnisse,  aber  das  Wissen  ist 
todt,  wenn  nicht  die  rechte  Verwendung  hinzutritt.  Keine  Wissen- 
schaft, welchen  Namen  sie  auch  führt,  wenn  sie  nur  den  der  Wissen- 
schaft mit  Recht  trägt,  kann  verstanden  werden,  ohne  die  Fähigkeit 
jedes  geistige  ganz  und  voll  aufzufassen,  die  Begriffe  scharf  zu  son- 
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dem,  das  gleichartige  zu  verbinden,  aus  dem  besondcrn  das  allge- 
meine zu  erkennen,  die  Gründe  sich  deutlich  zu  machen  und  au  das 
gegebene  selbständig  denkend  anzuknüpfen.  Und  wer  hätte  nicht  im 
Leben  die  Beobachtung  gemacht , dasz  ein  Mann  von  dem  ausgebrei- 
tetstcu  und  vielseitigsten  Wissen  dennoch  an  keiner  Stelle  brauchbar 
sein  kann,  während  der,  welcher  scharf  zu  denken  geübt  ist,  auch 
bei  geringeren  Kenntnissen  sich  viel  nützlicher,  als  jener  erweist, 
dasz  also  der  rechte  Praktiker  nicht  der  ist,  welcher  viel  weisz,  son- 
dern welcher  viel  kann.  Ohne  jene  Fähigkeit  ist  also  das  Wissen  ein 
werthloser  Besitz,  mit  dieser  aber  wird  sich  jeder  ebenso  leicht  das 
fehlende  aneignen,  wie  das  brauchbare  und  nothwendige  von  dem 
unwichtigeren  und  nutzlosen  scheiden.  Hatten  also  die  Stifter  unserer 
Schulen  Recht,  wenn  sic  die  sapientia  und  ihre  Folge  und  Bewährung, 
die  eloqueutia,  als  das  wichtigste  in  der  Vorbildung  derer,  . die  im 
Reiche  des  Geistes  zu  wirken  berufen  seien,  ansahen  und  dagegen  das 
Wissen  als  das  später  leichter  und  sicherer  zu  gewinnende  zurück- 
stelllen?  Betrachten  wir  nun  die  Mittel,  wodurch  jene  Güter  erwor- 
ben werden  sollten.  Des  Geistes  Verkörperung  ist  die  Sprache.  Wio 
es  unmöglich  ist  ohne  das  Verständnis  dieser  seiner  Erscheinungsform 
und  von  deren  Gesetzen  etwas  von  ihm  zu  begreifen,  so  ist  wiederum 
nur  das  eine  wirkliche  vollkommene  Schöpfung  von  ihm,  was  in  dem 
Inhalte  entsprechender  sprachlicher  Form  ausgeprägt  ist.  Es  ist  eine 
wunderbare  geheimnisvolle  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Geist, 
wie  zwischen  Seele  und  Körper,  aber  eben  deshalb  auch  über  allem 
Zweifel  erhaben,  dasz  nichts  so  sehr  das  Wesen  und  Wirken  des 
Geistes  erschlieszt  und  nichts  so  sehr  wiederum  seine  Thätigkeit 
weckt,  übt  und  regelt,  als  das  Studium  einer  Sprache,  nicht  der 
Muttersprache,  weil  in  ihr  der  Mensch  das  richtige  zu  finden  und  zu 
thun  gewohnt  ist  und  deshalb  von  einer  zergliedernden  Reflexion  Stö- 
rung der  geistigen  Unmittelbarkeit  die  Folge  sein  musz,  sondern  einer 
fremden,  weil  hier  eine  Schöpfung  des  Geistes  zu  ihrer  Aneignung 
bis  in  die  ersten  Anfänge  zurück  und  in  regelrechtestem  stufenmiiszi- 
gem  Forlschreiten  verfolgt  werden  musz.  Seine  edelsten  und  besten 
Schätze  legt  ferner  der  Geist  nieder  in  den  Littcraturen  der  Völker. 
Sie  sind  nicht  die  Werke  einzelner,  sondern  in  ihnen  sind  die  Biüteu 
der  Bildung  ganzer  Stämme,  die  Errungenschaften  ganzer  Zeitalter 
niedergelegt.  Alle  erhabenen  und  groszen  Ideen,  alle  Anschauungen 
und  Empfindungen,  alles  Glauben,  Lieben  und  Hoffen,  kurz  das  ganze 
geistige  Leben  und  Wesen  spiegelt  sich  in  dem  wieder,  was  wir  Lit- 
tcratur  nennen.  Was  vermag  nun  wohl  besser  den  Sinn  des  Jüng- 
lings auf  das  ewig  wahre,  schöne  und  gute  zu  richten,  was  mehr  sein 
Herz  zu  veredeln,  kurz  was  inehr  ihn  über  das  Alltagsleben  zu  den 
höchsten  Stufen  der  Menschheit  emporzuziehen,  als  die  Beschäftigung 
mit  dem  erhabensten  und  besten,  was  der  menschliche  Geist  her- 
vorgebracht ! So  finden  wir  denn  Grund  genug  die  Weisheit  unserer 
Väter  zu  bewundern,  dasz  sie  das  Studium  der  Sprachen  und  der 
Litteraturen  als  die  beste  Vorbildung  dessen  ansahen,  der  einst  ein 
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Führer  und  Leiter  anderer  im  Reiche  des  Geistes  sein  sollte.  Sie 
wählten  dazu  die  alten  Sprachen  und  vorzugsweise  die  lateinische. 
Vielleicht  nur  weil  damals  die  neueren  Sprachen  noch  roh  und  unge- 
schickt und  in  ihnen  keine  classischen  Litteraturwerke  vorhanden 
waren?  Wir  können  darauf  nicht  mit  einem  einfachen  Nein  antwor- 
ten, weil  das  Vorhandensein  jener  Thatsache  sich  nicht  ableugnen 
läszt.  Wir  müssen  auch  anerkennen,  dasz  jetzt  nicht  mehr,  wie 
damals  alle  Wissenschaften  aus  den  Alten  als  ihrer  unmittelbaren 
Quelle  schöpfen  und  dasz  die  lateinische  Sprache  damals  eine  Bedeu- 
tung für  das  Leben  hatte,  welche  ihr  jetzt  nicht  mehr  beizulegen  ist, 
dasz  sie  das  einzige  Verkehrsmittel  zwischen  den  Völkern  verschie- 
dener Zunge,  ja  die  alleinige  Sprache  der  Wissenschaft  war.  Aber 
fragen  wir  nun,  warum  denn,  auch  nachdem  sich  längst  die  Sprachen 
der  neueren  Völker  zur  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Form  für 
alles  geistige  ausgebildet,  nachdem  in  ihnen  längst  Litteraturen  ge- 
schaffen, die  sich  den  alten  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  doch 
immer  das  Studium  der  Alten  seinen  Platz  in  der  Jugendbildung  be- 
hauptet hat,  so  können  wir  den  Grund  nicht  in  einem  gedankenlosen 
Hangen  an  dem  hergebrachten  und  gewohnten,  sondern  in  dem  uner- 
setzbaren Nutzen  derselben  vermuthen.  Und  in  der  That  der  Jüng- 
ling wird  hier  zuerst  in  eine  Litteratur  eingeführt,  in  weleher  alles 
das  enthalten  ist,  was  die  Menschheit  sich  zuerst  schaffen  und  aneig- 
nen muste,  um  überhaupt  zu  einer  höheren  menschlichen  Bildung  und 
Gesittung  zu  gelangen.  Durch  ihr  Studium  werden  die  Grundlagen  ge- 
wonnen, auf  welchen  unsere  heutige  Bildung  wesentlich  mit  aufgebaut 
ist,  die  jeder  besitzen  musz,  welcher  diese  sich  aneignen,  ja  sich 
auf  die  Höhe  derselben  emporschwingen  will.  Zweitens  sind  die  Spra- 
chen der  Alten  zu  einer  so  festen  und  klaren , aber  die  freie  Bewe- 
gung des  Geistes  nicht  hemmenden  Gesetzmäszigkeit  ausgebildet,  wie 
keine  andere  sich  rühmen  kann  und  es  haben  die  Alten  ihren  Schö- 
pfungen eine  so  vollkommen  dem  Inhalte  entsprechende,  Kraft  und 
Würde  mit  Anmuth  und  Lieblichkeit,  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
mit  Ruhe  und  Ernst  vereinende,  in  allem  so  streng  und  doch  so  natür- 
lich das  rechte  Masz  haltende  Form  aufgeprägt,  dasz  sie  für  alle  Zei- 
ten als  unübertreffbare  Muster  dastehen.  Und  endlich  drittens  steht  ihre 
Bildung  unserer  Zeit  so  fern  und  ist  von  der  unsrigen  so  wesentlich 
verschieden,  dasz  die  Beschäftigung  mit  ihnen  die  trefflichste  und 
allseitigste  Uebung  des  Geistes  bildet.  Um  dies  zu  beweisen,  dürfen 
wir  zuerst  nur  hinweisen  auf  den  Ungeheuern  uragestaltenden  Einfluss, 
den  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  sogenannte  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften , d.  h.  die  Wrfederzurückführung  der  alten 
litteraturen  ausgeübt  hat.  Wer  einmal  erkannt  hat,  wie  diese  Er- 
scheinung nach  dem  Zerfallen  der  in  sich  herlichen  und  glanzvolle«! 
Cultur  des  Mittelalters  der  in  allen  Gebieten  des  Lebens  eingetretenen 
Erschlaffung,  Zerrissenheit,  materiellen  Selbstsucht  und  Maszlosig- 
keit  entgegentrat  und  einen  neuen  frischen  Hauch  geistigen  Lebens 
verbreitete , und  wie  die  antike  Bildung  einer  der  Factoren  wurde, 
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durch  welche  das  Product  einer  neuen  sich  bildete,  der  kann  nicht  in 
Zweifel  darüber  sein,  dasz  sie  noch  jetzt  bildende  Elemeute  in  Fülle 
bietet.  Wer  da  fürchtet,  dasz  durch  die  alten  Schriftsteller  die  Ju- 
gend vom  Christenthume  abgezogen  werde,  der  kann  im  Ernste  nur 
die  Ueberschätzung,  nur  die  heidnische  vom  christliche!)  Geiste  nicht 
durchdrungene  Beschäftigung  mit  denselben  als  gefährlich  betrachten. 
Denn  um  darauf  das  geringere  Gewicht  zu  legen,  dasz  wir  im  Alter- 
thume  Zügen  eiuer  so  innigen  Sehnsucht  nach  Gott,  einer  so  tiefen 
Ehrfurcht  vor  dem  heiligen,  einer  so  freudigen  Selbstenläuszerung  und 
Selbstüberwindung,  ja  eiuer  so  vorgeschrittenen  Erkenntnis  finden, 
dasz  eiu  Christ  wol  durch  sie  beschämt  und  erweckt  werden  kann, 
wie  denn  Augustinus  bekeunt,  dasz  das  Lesen  einer  heidnischen  Schrift 
das  erste  Mittel  zu  seiner  Bekehrung  gewesen  sei,  — um  darauf  also 
das  geringere  Gewicht  zu  legen,  musz  nicht  gerade  das  unbefriedigte 
Ringen  und  Suchen,  das  Verlassensein,  das  trostlose  Versinken  in 
den  Verfall  trotz  der  edelsten  Bemühungen  und  Schöpfungeu  das 
Evangelium  durch  den  Gegensatz  um  so  herlicher  erscheinen  lassen  und 
dem  Herzen  um  so  theurcr  machen?  Dasz  die  Alten  durch  einzelne 
Stellen  einen  entsittlichenden  Eiuilusz  ausüben  inüsten,  kann  nur  der 
behaupten,  welcher  meint  alles  verführende  von  der  Jugend  fern  hal- 
ten zu  können  und  nicht  erwägt,  dasz  die  Alten  derselben  ganz  an- 
ders gegenüberstehen,  als  die  modernen  Giftverbreiter  und  Lasterver- 
mehrer. Glaubt  man  in  den  Alten  Anschauungen  zu  vermissen,  welche 
der  Jugend  zeitig  vorgehalten  werden  müsten,  so  vergiszt  man  einer- 
seits, dasz  dieselben  ja  von  anderer  Seite  her  an  jene  herantreten, 
andererseits,  dasz  für  jene  nichts  mehr  heilsam  ist  als  das  Zurückzie- 
hen in  einen  enger  beschränkten,  aber  mit  aller  Energie  bearbeiteten 
Schauplatz  geistigen  Wirkens.  Wenn  endlich  jemand  die  Ansicht 
hegen  sollte,  dasz  aus  den  Alten  genug  in  die  neuen  Litteraturcu 
übergegangen  sei,  dasz  man  sich  aus  Uebersetzungen  ihres  Inhaltes 
in  genügender  Weise  bemächtigen  könne,  so  übersieht  er,  dasz  der 
Geist  eben  nur  in  der  Form,  in  welcher  er  sich  selbst  offenbart  hat, 
vollständig  verstanden  und  begriffen  werden  kann.  Wer  dann  zwei- 
tens nicht  aus  eigner  Anschauung  die  Mustergiltigkeit  der  alten  Schrift- 
steller kennt,  dem  werden,  wenn  er  überhaupt  zu  einem  Urthcile 
fähig  ist,  die  Aeuszerungen  dankbarer  Ehrfurcht,  welche  die  Meister 
unserer  deutschen  Lilteratur:  ein  Klopstock,  Lcssing,  Goethe,  Schil- 
ler, anderer  nicht  zu  gedenken,  gethan  haben,  gewis  als  eine  Bürg- 
schaft für  dieselbe  gelten.  Aber  wollen  wir  den  Gewinn,  welchen 
der  Inhalt  und  die  Schönheit  der  alten  Litteratur  bieten,  fallen  lassen, 
die  Zucht  des  Geistes,  welche  die  Beschäftigung  mit  ihr  gewährt, 
wird  sie  allein  in  der  Jugendhildung  als  wichtiges  Mittel  halten.  Einer 
unserer  tiefsten  Denker,  dem  man  wahrlich  nicht  Einseiligkeit  und 
Unbekanntschaft  mit  den  weiten  Reichen  des  Wissens  zum  Vorwurfe 
machen  wird,  Schelling  sugt:  'In  der  Thal  nichts,  selbst  nicht 
der  Unterricht  iu  den  mathematischen  Wissenschaften,  der  zwar  an 
ein  nothwendiges  stufenweises  Fortschreiteu , aber  nicht  ebenso  zu- 
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gleich  an  freie  Bewegung  gewöhnt,  kann  jene  strenge,  Dünkel  und 
falsche  Einbildung  frühzeitig  niederhaltende  Zucht  des  Geistes,  jene 
Gewöhnung  an  Stetigkeit  und  gleichmäsziges  Fortschreiten  ersetzen, 
welche  ein  gründlicher  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gewährt.' 
Es  lieszen  sich  Stimmen  von  Männern,  welche  als  die  ausgezeich- 
netsten Förderer  der  realen  Wissenschaften  allgemein  anerkannt  sind, 
in  Menge  anführen,  welche  alle  den  reichen  den  klassischen  Studien 
verdankten  Gewinn  auf  das  freudigste  rühmen,  und  wenn  hier  und 
da  mancher,  der  selbst  durch  diese  Schule  hindurch  gegangen,  den 
Werth  der  genossenen  Vorbereitung  für  seinen  Beruf  verkennt,  so 
kann  man  darin  nur  den  Mangel  des  Bewustseins  über  den  eigenen 
Bildungsgang  finden.  Dasz  endlich  diese  Zurüstung  des  Geistes  jedem 
praktischen  Interesse  dient,  könnten  wir  durch  Hinweisungen  auf 
die  ausgezeichneten  Staats-  und  Geschäftsmänner  des  englischen  Vol- 
kes darthnn,  aber  wir  haben  einen  für  uns  viel  bedeutsameren  Zeu- 
gen, Sr.  Majestät  unsern  König.  Wer  hätte  nicht  in  ihm  längst 
vör  seiner  ThronbesteigRng  den  Fürsten  im  Reiche  des  Geistes,  den 
tiefsten  Kenner  des  Rechts  und  der  Geschichte,  den  einsichtsvoll- 
sten Staatsmann,  den  gründlichsten  Beurtheiler  der  Kunst,  den  glück- 
lichsten Nachbildner  des  tiefsinnigsten  Gedichtes  geehrt?  Und  mit 
welchem  Fleisze  hat  er,  der  für  den  Thron  geborene,  das  Stu- 
dium der  Alten  getrieben  und  wie  kehrte  er  nicht  mitten  unter  den 
wichtigsten  und  bedeutungsvollsten  Arbeiten  zu  seiner  Erquickung 
und  Kräftigung  zu  demselben  zurück!  Freilich  kann  es  uns  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  unsere  dem  Genüsse  nachjagende,  nur  das  un- 
mittelbar zu  verwendende  oder  besser  in  Geld  umzusetzende  achtende, 
dem  materiellen  Streben  verfallene  Zeit  einen  Weg  nicht  begreifen 
kann,  der  langjährige  Mühe  mit  einem  längstvergangenen  Zeitalter 
fordert.  Noch  mehr.  Der  hohlen  Oberflächlichkeit,  der  vermessenen 
Selbstüberschätzung,  der  leichtsinnigen  Zerstörungs-  und  ^ertrüm- 
merungssucht  musz  eine  Erziehung  zuwider  sein,  die  den  Geist 
demüthigt,  ihn  an  gründliches  Auffassen  und  Forschen  gewöhnt,  ihn 
mit  Ehrfurcht  vor  den  Weisen  der  Vorzeit,  mit  Begeisterung  für  das 
ewig  wahre  und  schöne,  mit  Aufopferungsfähigkeit  für  die  ideellen 
Interessen  erfüllt.  Was  vor  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  ein  gewis 
vorurteilsloser  Redner  aussprach:  'Welchen  ärgern  Feind  hat  die 
christliche  Bildung , als  die  ausschlieszliche  Richtung  der  Geister  auf 
das  handgreifliche,  auf  den  Bedarf  des  sinnlichen  Lebens,  als  den 
Utilitarismus,  der  Yom  Materialismus  ausgeht  und  im  Materialismus 
endet?  Und  was  kann  dieser  Richtung  stärker  vor  und  neben  dem 
Evangelihm  entgegenwirken  als  eine  zu  liebender  Vertrautheit  sich 
erhebende  Beschäftigung  der  Jugend  mit  dem  Unterrichtsgegenstande, 
‘der  weiter  als  alle  andern  abliegt  von  der  Möglichkeit  im  Alltags- 
dienst des  Lebens  verbrancht  zu  werden,  mit  den  Alten?  Das  christ- 
liche Volk  sollte  den  Dienst  nie  vergessen,  den  ihm  und  seinen  Heiiig- 
thümern  gegen  das  Versinken  in  jene  Richtung  und  io  die  darau 
hangende  chinesische  Erstarrung  noch  vor  zwei  Menschenaltern  die 
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Classiker,  der  Humanismus  geleistet  haben  und  fort  und  fort  leisten’ 
inusz  dies  nicht  als  für  alle  höheren  Interessen  der  Menschheit  geltend 
anerkannt  werden?  Ja  glänzend  strahlt  lins  die  Weisheit  des  Kur- 
fürsten Moriz  und  seines  Zeitalters  entgegen  daraus,  dasz  sie  das 
Können  über  das  Wisseu  stellten,  dusz  sie  für  jenes  das  geeignetste 
Mittel  wählten  und  dafür  treulich  sorgten,  dasz  aus  ihm  durch  stetige 
unablässige  Beschäftigung  die  rechte,  volle,  reife  Frucht  hervorgehen 
könne.  Wol  haben  unsere  Schulen  vieles  neue  in  sich  uufnehmen 
müssen,  wol  ist  dadurch  die  Conccnlration  erschwert  worden,  aber 
wir  wissen  zu  unsrer  Freude,  wie  auch  unsre  gegenwärtige  Regierung 
darauf  den  gröszten  Werth  und  Nachdruck  legt,  dasz  die  Jugend  durch 
uns  zu  jener  sapienlia  und  eloquentin  gebildet  werde,  welche  die  Vor- 
fahren als  die  herlichste  Frucht  der  weltlichen  Erziehung  ansahen. 
Viel,  ja  das  meiste  liegt  in  unsrer  Hand.  An  uns  wird  es  liegeu,  ob 
aus  dem  Studium  des  Alterlhums  und  aller  übrigen  Unterrichtsfächer 
kräftiges  Denken  und  Können  oder  todtes  Wissen  hervorgeht,  ob  die 
Jugend  gewöhnt  wird,  jede  Viertelstunde  von  etwas  anderem  zu  na- 
schen oder  anhaltend  und  gründlich  mit  einem  sich  zu  bemühen,  ob 
sie  in  einer  Sache  eine  relative  Meisterschaft  und  das  aus  ihr  hervor- 
gehende Bewustsein  empfängt  oder  zum  Pfuschen  in  vielem  geleitet 
wird.  Wie  können  wir  die  Ehrfurcht  und  Liebe  zu  unserem  erhabenen 
Könige  besser  beweisen,  als  wenn  wir  die  Jünglinge,  die  seine  Sorge 
unserer  Hand  anverlraut,  nach  dem  Vorbilde  zu  erziehen  eifrig  trach- 
ten, das  er  selbst  gegeben  hat  und  gibt?  Auch  für  Euch,  geliebte 
Schüler,  hat  es  grosze  Bedeutung,  dasz  auf  dem  Throne  ein  Ilerscher 
sitzt,  der  die  Bildung,  welche  Ihr  Euch  erwerben  wollt  und  sollt,  sich 
in  reichstem  Masze  selbst  angeeignet  hat  und  welcher  einst  an  un- 
serem Jubelfeste  durch  Wort  und  Thal  bewies,  welch  ein  Herz  er 
habe  für  die  Jugend  des  Vaterlands  und  wie  hoch  er  die  Erziehung 
zur  Frömmigkeit,  Weisheit  und  Kunstfertigkeit  schätze.  Möge  Euch 
dies  eine  Stütze  sein  gegen  die  manigfaltige,  sich  der  gleisnerischsten 
Vorwände  bedienende  Verlockung  von  innen  und  auszen,  welche  Euch 
den  Weg,  auf  dem  Ihr  allein  zu  den  edelsten  Geistesschätzen  gelangen 
könnt,  verleiden  will.  Je  fester  und  entschlossener  Ihr  diesen  Pfad 
wandelt,  mit  je  lebendigerer  Liebe  und  Begeisterung  Ihr  gegen  die 
Euch  aufstoszenden  Hindernisse  ankämpft,  je  frömmer  und  lleisziger  Ihr 
seit,  je  gewissenhafter  Ihr  Euch  im  Gehorsam  übt,  desto  besser  wer- 
det Ihr  an  Eurer  Stelle  bezeugen,  dasz  Liebe  und  Ehrfurcht  zu  un- 
serem erhabenen  Monarchen  Eure  Brust  beseelt.  Und  diese  Liebe  und 
Ehrfurcht  wird  Euch  auch  zu  einem  anderen  anlreiben.  In  den  ersten 
Zeiten  der  Schule  unterschrieb  jeder  Alumnus  bei  seinem  Eintritt  fol- 
gendes Angelöbnis:  'Ich  bekenne  mit  dieser  meiner  Handschrift, 

nachdem  der  durchlauchtigste  hochgeborne  Churfürst  und  Herr , meiu 
gnädiger  Herr,  mich  aus  Gnaden  in  die  Schule  zu  Grimma  hat  nehmen 
lassen,  dasz  ich  seiner  Gnade  zugesagt  habe,  Zusage  und  verspreche, 
dasz  ich  diese  Zeit  über,  weil  ich  in  der  Schule  bin,  Gott  tleiszig 
bitten  will  um  der  ganzen  Christenheit  und  seiner  churfürstlichen 
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Gnaden  Wohlfahrt.’  Ist  Euer  Verhältnis  zu  dem  Landesfärsten  ein 
anderes  geworden?  Verdankt  Ihr  dem  Könige  und  seinem  Hause  we- 
niger das  unzählige  gute,  was  Ihr  hier  geniezst,  ist  des  Königs  Heil 
weniger  Euer  und  Eures  ganzen  Volkes  Heil?  Unterschreibt  denn 
dies  Angelöbnis  in  Euren  Herzen  und  stimmt  auch  heute  mit  herz- 
licher Andacht  in  das  Gebet,  das  wir  jetzt  darbringen.  — 

J 1 ,i  u.  t t 


2. 

Englische  Litteratur. 


Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Herausgegeben  ton  Ludwig  Herrig.  Berlin.  Verlag  von 
Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1853. 

Vorliegende  von  dem  rühmlichst  bekannten  Herausgeber  des  Ar- 
chivs fär  neuere  Sprachen  veranstaltete  Sammlung  ist  gewis  von  jedem 
Freunde  englischer  Litteratur  mit  Freuden  begrüszt  worden.  Angeregt, 
wie  es  scheint,  durch  den  Vorgang  der  Sammlung  griechischer  und  rö- 
mischer Klassiker  von  Haupt  und  Sauppe  und  nach  demselben  Principe 
angelegt,  entspricht  sie  nach  Zweck  nnd  Plan  vollkommen  dem  Bedürf- 
nis der  Zeit.  Dieser  ist,  wie  sich  Herrig  in  der  Vorrede  darüber  aus- 
spricht, einen  guten  Text  der  Meisterwerke  englischer  Litteratur  zu 
geben,  dazu  kurze,  übersichtliche  und  nur  die  Sache  ins  Auge  fas- 
sende Einleitungen  nnd  fortlaufende  deutsche  Anmerkungen,  welche 
den  Ballast  der  Trivialgrammatik  und  spinöser  Kritik  in  gleicher  Weise 
verschmähend,  die  nöthigen  sachlichen  Erleuterungen  enthalten,  Licht 
über  den  Gedankenznsammenhang  verbreiten  und  Schwierigkeiten  der 
Diction  aufhellcn  sollen.  Wie  weit  dieser  Zweck  von  den  verschie- 
denen Erklärern  bei  den  einzelnen  Ausgaben  erreicht  ist,  wird  sich 
aus  einer  nähern  Besprechung  ergeben.  Die  Auswahl  der  aufgenom- 
menen Werke  kann  man  übrigens  nur  eine  höchst  glückliche  nennen. 
Gehen  wir  sie  jetzt  der  Reihe  nach  durch,  wobei  wir,  um  zusammen- 
gehöriges nicht  zu  trennen,  die  Shakspeareschen  Stücke  uumittelbar 
auf  einander  folgen  lassen.  Es  sind  dies  Macbeth,  erklärt  von  Herrig, 
Romeo  and  Juliet  von  Heussi,  Othello  von  Sievers.  Das  4le,  The 
Marchant  of  Venice  von  Herrig,  war  Recensenten  beim  Schreiben  dieser 
Zeilen  nicht  zur  Hand. 

Macbeth , erklärt  ton  Herrig. 

Die  Reihe  wird  mit  Recht  mit  Shakspeare  eröffnet;  mit  gleichem 
Recht  sollen  uns  zuerst  diejenigen  seiner  Kunstwerke  geboten  werden, 
welche  auf  der  Höhe  seiner  tragischen  Kunst  stehen  und  an  die  wir 
unwillkürlich  zuerst  denken,  sobald  der  Name  des  groszen  Britten 
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genannt  wird.  Von  diesen  bietet  Macbeth  trotz  seiner  hochpoetischen 
und  zuweilen  gesuchten  und  künstlichen  Diction  verhällnismüszig  die 
wenigsten  Schwierigkeiten,  weil  in  ihm,  dio  unbedeutende  Iiede  des 
Pförtners  und  das  noch  unbedeutendere  Geschwätz  des  kleinen  Mac- 
duff  abgerechnet,  die  Prosa  niederer  wie  feinerer  Komik  und  damit 
die  das  Verständnis  oft  so  erschwerenden  Witz-  und  Wortspiele  gänz- 
lich fehlen.  Vorliegendes  Bändchen  nun  enthält  das  Vorwort  des 
Vf.,  darauf  die  Einleitung.  Diese  gibt  die  historische  Grundlage  der 
Tragoedie  nach  der  Chronik  von  Holinshcd,  entwickelt  den  Grundge- 
danken des  Stückes  nebst  kurzer  Charakteristik  der  Hauptpersonen, 
ohne  hier  etwas  neues  zu  bieten  (was  bei  der  in  der  ganzen  Anlage 
so  klaren  und  durchsichtigen  und  von  den  namhaftesten  Kritikern  der 
neueren  Zeit  so  allseitig  behandelten  Tragoedie  auch  kaum  möglich 
sein  möchte),  und  schlieszt  mit  einer  Angabe  über  die  wahrscheinliche 
Abfassuugszeit.  Dann  folgt  der  Text  mit  den  Anmerkungen.  Der  Text 
ist  im  allgemeinen  gut  und  correct ; Druckfehler  sind  uns  nicht  vor- 
gekommen; nur  in  der  Interpunction  ist  S.  34  das  Kolon  hinter  dead 
mit  dem  Komma  hinter  know’t  zu  vertauschen;  und  S.  16  die  Anfüh- 
rungszeichen hinter  hove  it  statt  hinter  and  one  zu  stellen.  Letzteres 
Versehen  ist  sinnentstellend;  die  schwierige  Stelle  (statt  it  sollte  man 
me  erwarten)  scheint  übrigens  nothwendigerweise  die,  so  viel  uns 
bekannt,  noch  von  keinem  Kritiker  geforderte  Einschiebung  eines  ’lt 
vor  liarl  zu  verlangen.  Die  Verbesserungen  des  Collierschen  Cor- 
rectors  sind  meistentheils , doch  nicht  immer  mit  Hecht,  stillschwei- 
gend aufgenommen.  — Die  Anmerkungen  selbst  sind  etwas  knapp  ge- 
halten, fast  zu  knapp.  Hauptsächlich  vermissen  wir  Parallelen  aus 
Shakespeare  selbst;  nur  an  zwei  Stellen,  S.  70  Anm.  19,  und  S.  83 
Aum.3,  findet  sich  eine  solche.  Wie  nahe  lag  aber  z.  B.  zu  grappleS.42 
an  Hamlet  Act  1 Sc.  3 , the  friend  thou  hast . . . grapplc  him  to  thy  soul, 
S.  79  when  all  that  is  wilhin  him  docs  condcmn  itsclf  for  heilig  thero 
an  die  berühmte  Stelle  in  Hichard  111,  Act  V Sc.  3 zu  erinnern. 
Gern  hätten  wir  auch  hie  und  da  eine  Hinweisung  gesehn,  wie  Mo- 
tive aus  Sh.  von  neueren  Dichtern  benutzt  und  dann  weiter  ausgeführt 
sind.  So  wäre  boi  dem  Hexenfluche  S.  8 eine  Hinweisung  auf  die 
Nachahmung  in  Byrons  Manfred  Act  I Sc.  1,  S.41  eine  Erinnerung,  wie 
Schiller  im  Wallenstein  dasselbe  Motiv  benutzt,  um  Butler's  Abfall 
und  Verralh  zu  erklären,  und  S.  44  eine  Vergleichung  der  Schiller- 
sehen  Reflexionen  in  der  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings  mit  de- 
nen Macbeths,  aus  denen  sie  fast  Wort  für  Wort  entlehnt  sind,  sehr 
am  Orte  gewesen.  Endlich  ist  ein  Punkt,  der  unserer  Ansicht  nach 
ganz  besonderer  Beachtung  verdient,  in  den  Anmerkungen  fast  ganz 
übergangen;  wir  meinen  die  Nachweisung  der  Incongruenzen  und 
Widersprüche,  deren  sich  Shakspcare  in  seinen  Dramen  schuldig 
macht.  Durch  ofTcne  Aufdeckung  derselben  wird  wahrlich  sein  poe- 
tisches Verdienst  nicht  um  ein  Haar  breit  geschmälert,  wol  aber  ge- 
winnt man  durch  eine  Zusammenstellung  alles  hicher  gehörigen  eine 
überraschende  Einsicht  in  die  Art  und  Weise  seines  dichterischen 
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Schaffens.  Act  I Sc.  3 (S.  11)  erklärt  sich  Angus  als  unwissend,  wel- 
cher Art  das  Verbrechen  des  thane  of  Cauwdor  gewesen  sei,  da  doch 
Sc.  2 (S.  6)  Rosse  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die  Nachricht  von  der  be- 
stimmten Schuld  des  Thanes  brachte.  Act  II  Sc.  1 (S.  25)  spricht 
Banquo:  l dreamt  last  night  of  the  three  weird  sisters,  da  doch  anf 
die  Begegnung  mit  den  letzteren  überhaupt  erst  eine  Nacht  gefolgt  ist, 
nemlich  die,  in  welcher  sich  die  handelnden  Personen  den  2ten  Act 
hindurch  befinden.  Act  III  Sc.  6 (S.  56)  fragt  Lenox  nach  dem,  was 
er  selbst  wenige  Zeilen  vorher  erzählt  halte,  vgl.  Sent  he  to  Macduff? 
nebst  dem  folgenden  mit:  'cause  he  fail’d  his  presence  . ...; — wenn 
Itier  nicht  die  Kritik  einen  Machtspruch  zu  thun  hat;  — denn  diese 
ganze  Scene  steht  endlich  im  entschiedensten  Widerspruch  mit  Act  IV 
Sc.  2 (S.  63),  ein  Widerspruch,  den  Herrig  umsonst  zn  lösen  sucht. 
So  ist  auch  ActV  Sc.  1 (Amn.  1)  durchaus  als  Flüchtigkeitsfehler  an- 
zuerkennen , und  hätte  von  Herrig  nicht  verlheidigt  werden  sollen.  — 
Dies  wäre  das,  was  wir  an  vorliegender  Ausgabe  vermissen  und 
worauf  wir  in  Zukunft  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  gerichtet 
wünschen.  Was  aber  gegeben  ist,  ist  gut;  liesze  sich  auch  hie  und 
da  über  einzelnes  streiten,  so  sind  doch  im  allgemeinen  die  Schwierig- 
keiten der  Diction,  der  kühnen  Bilder  und  Metaphern,  des  Gedanken- 
zusammenhanges gut  und  richtig  erleutert.  Besonders  heben  wir  die 
sachlichen  Anmerkungen  über  historische  und  geographische  That- 
sachen  hervor,  die  Nachweisnngen  über  den  Volksglauben,  welcher 
der  Darstellung  der  Hexen  zum  Grunde  liegt,  wie  die  gelegentlich 
verstreuten  feinen  und  interessanten  etymologischen  Bemerkungen. 
Als  alles  zum  Verständnis  wesentliche  in  kurzer  und  angemessenster 
Form  in  sich  begreifend,  eignet  sich  daher  das  Buch  ganz  vorzüglich 
zum  Schulgebrauch  und  ist  allen  denen,  welche  mit  dem  groszen  Dich- 
ter bekannt  und  vertraut  werden  wollen,  ohne  Zeit  und  Lust  zu  haben, 
sich  durch  die  breiten  und  weitschweifigen  Commenlare  englischer 
Erklärer  durchzuarbeiten,  dringend  anzuempfehlen. 

Romeo  and  Juliet , erklärt  von  Heussi. 

Die  Einleitung  gibt  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Quellen  der  Shakspearekritik.  Colliers  Fund  wird  namhaft  gemacht 
und  nach  Gebühr  geschätzt.  Zu  überschätzen  aber  scheint  H.  die  2te 
Quarto,  wenn  er  die  Aenderungen  derselben  für  authentische  Verbes- 
serungen von  Shakspeares  eigener  Hand  hält;  auch  gegen  seine  Be- 
rechnung der  Zeit  der  ersten  Aufführung  unseres  Stückes  möchte  sich 
manches  Bedenken  geltend  machen.  Demnächst  werden  die  verschie- 
denen Bearbeitungen  desselben  Themas  von  früheren  der  Reihe  nach 
aufgeführt,  einiges  Uber  die  Zeit  der  Begebenheit  gesagt,  und  endlich 
eine  Entwicklung  des  Dramas  wie  eine  Charakteristik  der  Hauptper- 
sonen gegeben.  H.  folgt  in  der  ganzen  Auffassung  Gervinus;  nur 
macht  sich  eine  gewisse  Nüchternheit  und  Trockenheit  in  unangeneh- 
mer Weise  bemerkbar.  Urtheile  wie  das  über  Mercutio  ' sein  ge- 
schwätziges und  gemüthloses  Wesen  stoszen  ab  ’ möchten  wol  wenige 
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unterschreiben  nud  sollten  billigerweise  nickt  mehr  Vorkommen;  die 
Polemik  gegen  die  Sittenrichter  war  überflüssig.  Was  den  im  ganzen 
guten  und  corrccten  Text  anbelangt,  so  verfährt  II.  hinsichtlich  der 
Collierschen  Verbesserungen  höchst  ungleichmäszig.  Die  meisten  sind 
aufgenommen  und  zugleich  die  Gründe  dafür  angeführt;  doch  findet 
man  sowol  einige  nufgenommen  ohne  Angabe  der  Quelle,  als  auch 
andere,  und  zwar  sehr  gute,  völlig  unberücksichtigt.  — An  den  An- 
merkungen vermissen  wir  dasselbe,  wie  beim  Ilerrigscheu  Macbeth.  Act 
V Sc.  3 S.  124  hebt  II.  A.  37  selbst  die  Inconcinnitfit  in  der  Bestim- 
mung des  Alters  der  lady  Capulel  hervor;  warum  nicht  auch  die,  dasz 
es  nach  Act  IV  Sc.  5 S.  104  Nachtzeit  ist  (’lis  now  near  night), 
während  Julie  so  eben  von  der  Frühmesse  gekommen  ist?  Sic  hat 
sich  doch  nicht  etwa  den  ganzen  Tag  auf  der  Straszc  herumgetrie- 
ben? S.  40  A.  60  weist  der  Erklärer  auf  die  häufigen  Scherze  und 
Wortspiele  der  unglücklichen  bei  Sh.  hin.  Dazu  gehörte  nolhwcndig 
die  Citalion  der  classischen  Stelle  in  Richard  II,  Sc.  1 (vgl.  besonders: 
wisely  maker  sport  tu  rnock  ilself)  wie  auch  Romeo  selbst  Act  III, 
Sc.  3 S.  86  zur  Erlcuterung  dienen  könnte.  Man  kann  nie  genug  darin 
Ihun,  einen  Schriftsteller  durch  sich  selbst  zu  erklären.  — Sehen 
wir  nun  auf  das  positive,  was  die  Anmerkungen  bieten,  so  ist  des 
Lobes  viel  zu  sagen.  Sehr  viel  ist  geschehen  für  die  Auslegung  der 
schwierigeren  Partien,  in  denen  ein  Witzwort  wie  ein  Fuszball  hin 
und  her  geschleudert  wird.  Wir  machen  besonders  aufmerksam 
auf  die  schöne  Erklärung  S.  22  A.  4.  S.  24  A.  9.  S.  41  A.  69.  S.  60 
A.  32.  S.  76  A.  26.  Auch  etymologische  Anmerkungen  finden  sich  in 
Menge,  wie  sie  als  angenehme  Zugabe  zumal  den  in  die  Geheimnisse 
der  Sprachvergleichung  weniger  eingeweihten  sehr  w illkommen  sein 
müssen.  — An  manchen  Stellen  können  wir  dem  Herausgeber  in  der 
Erklärung  nicht  heipllichtcn.  Act  V Sc.  1 A.  2 ist  my  bosom's  lord 
sicher  nicht  'Amor’,  sondern  der  Geist,  das  Herz,  die  Seele,  A.  3 
love  ilself  possessed  nicht:  'Liebe,  die  im  Besitze  ihres  Gegenstandes 
ist’,  sondern  'der  Vollgenusz  der  Liebe’  im  Gegensatz  zu  dem  we- 
senlosen Schattenbild  der  Träumereien  des  liebenden.  Act  II  S.  52 
wird  but  tliou  love  falsch  erklärt:  'so  du  mich  nun  liebst’,  da  doch 
der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  dasz  es,  grammatisch  richtig,  heiszen 
inusz:  'so  du  mich  nicht  liebst’.  Mehr  derlei  anzuführen,  erlaubt 
der  Raum  nicht. — Hie  und  da  sind  Schwierigkeiten  übergangen  oder 
nicht  genug  hervorgehoben.  So  war  z.  B.  zu  der  mit  Recht  aufge- 
nommenen Verbesserung  des  Collierschen  Emcndators  in  Act  II  Sc. 
2,  S.  50  white  und  g reen  eine  sachliche  Anmerkung  durchaus  nolh- 
wcndig. • — Schlieszlich  können  wir  es  nicht  unterlassen,  einige 
leichte  uns  nöthig  scheinende  Aendcrungen  des  Textes  anzuführen. 
Act  1 Sc.  2,  S.  35  ist  wol  statt:  'lady’s  love’,  lady  love  zu  lesen,  Act  III 
Sc.  5,  S.  93  oben  vor  feeling  ein  but  cinzuschalten , Act  111  Sc.  5,  S. 
98  oben  statt  you  no  me  of  him,  yours  no...,  und  Act  V Sc.  3,  S.  120 
statt  den//«,  lie  tliou  liiere;  by  a dead  man  interred,  dem/  lie  . . . zu 
lesen. 
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Othello , erklärt  von  Sievers. 

Dies  Bändchen  befriedigt  weniger.  Schon  die  Einleitung,  welche 
ohne  sich  über  die  Quellen  des  Stückes  oder  die  im  Texte  befolgten 
kritischen  Grundsätze  und  Grundlagen  auszulassen,  nur  die  Idee  des 
Dramas  entwickelt,  macht  keinen  günstigen  Eindruck.  Als  Grundge- 
danke wird  der  Sieg  der  Natur  d.  h.  der  natürlichen  Seite  im  Men- 
schen über  den  Geist  angegeben  und  nun  gezeigt,  wie  sich  dieser  in 
Charakter  und  Schicksal  der  drei  Hauptpersonen  manifestiere.  Ist  nun 
hierin  allerdings  etwas  wahres,  so  kann  doch  eine  solche  leere  Abs- 
traction  bei  einem  Shakspeareschen  Drama  nie  genügen,  und  am  we- 
nigstens, wo  zur  Vergleichung  eine  so  klare,  lebensfrische  Darstel- 
lung und  Entwicklung  wie  die  von  Gervinus  vorliegt,  dessen  vortreff- 
liche Winke  (vgl.  besonders  Theil  III,  S.  227)  übrigens  den  Anlasz 
zur  Sieverschen  Auffassung  gegeben  zu  haben  scheinen.  Im  Texte 
sind  meistens  die  gangbaren  Lesarten  beibelialten,  gegen  den  Collier- 
schen  Corrector  wird  fast  immer,  zum  Theil  mit  Recht,  polemisiert, 
ln  den  Anmerkungen  geht  das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers,  und 
das  ist  nur  zu  loben,  dahin,  die  feineren  Beziehungen  der  Shakspea- 
rcschcn  Diction  zu  erläutern,  und  besonders  ungewöhnlichere  und 
seltsame  Ausdrücke  aus  dem  Charakter  und  der  Situation  der  jedes- 
mal redenden  Person  hcrzuleiten.  So  viel  hübsches  sich  nun  auch 
dabei  im  einzelnen  findet,  und  so  richtig  gewis  das  zu  GVundc  lie- 
gende Principist,  so  ist  doch  die  Erklärung  nur  zu  oft  allzugcsucht, 
ja  zum  Theil  völlig  verfehlt  und  verkehrt.  So  hat  Hr.  S.  eine  wahre 
Sucht  gehabt,  in  den  Reden  Jago’s,  hier  und  da  auch  in  denen  Othel- 
lo’s  und  Cassio’s  Komik  zu  finden,  und  das  an  Stellen,  wo  Shakspeare 
sicher  an  nichts  weniger  als  an  komischen  EfTcct  gedacht  hat,  so  dasz 
schlieszlich  das  komische  nur  in  den  Anmerkungen  des  Erklürers  zu 
finden  ist.  Statt  vieler  Belege  nur  einen.  In  der  grausigen  Stelle  Act 
III  Sc.  3,  S.  92,  wo  Othello  Rache  schnaubt,  und  Jago  in  furchtbarer 
Mischung  von  Heuchelei  und  Wahrheit  ein  gleiches  Gelübde  thut,  sich 
mit  Hand,  Herz  und  Verstand  nur  dem  Dienste  dieser  Rache  zu  wid- 
men, sieht  S.  auf  Jago’s  Seite  Komik! ! dies  eine  genüge! — Sehr 
gut  ist  die  Bemerkung  Act  III  Sc.  3,  S.  85,  wie  der  Dichter  unbemerkt 
die  Zeit  der  Handlung  ausdehnc.  Es  hätten  nur  noch  mehr  sämmt- 
liche,  hier  einschlagende  Stellen  zusammengefaszt  werden  sollen,  aus 
denen  sich  ergibt,  dasz  die  Handlung,  alle  Angaben  genau  berechnet, 
auf  Cypern  summa  summarum  nur  1%  Tage  dauert,  während  sic  doch 
andrerseits  als  sich  über  einen  ungleich  längeren  Zeitraum  von  minde- 
stens mehreren  Wochen  erstreckend  gedacht  werden  soll.  Ist  es  nun 
schon  ganz  richtig,  'dasz  die  innere,  ideale  Wahrheit  in  der  Leidenschaft 
Othello’s,  die  an  sich  an  keine  Zeit  gebunden  ist,  uns  über  diesen 
Widerspruch  heraushebt’,  so  haben  wir  doch  hierin,  wie  schon  bei 
Gelegenheit  bemerkt,  einen  Schlüssel  zu  der  Art  und  Weise  von  Shak- 
speare’s dichterischer  Thätigkeit.  Er  hat  allerdings,  und  dies  bedarf 
keines  Wortes  weiter,  seine  meisterhaften  Schöpfungen  im  groszen 
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und  ganzen  scharf  und  tief  durchdacht,  die  einzelnen  Scenen  aber 
hat  er  stückweise  gearbeitet,  ja  hingeworfen,  wie  ihn  grade  sein 
Genius  trieb,  ohne  dasz  er  daran  gedacht  dieselben,  sei  es  wahrend 
der  Arbeit,  sei  es  nach  derselben,  auch  nur  im  geringsten  zu  revi- 
dieren. Der  Strom  der  Handlung  erfaszt  ihn  selbst  miichlig,  und 
bestrebt  der  Zeit  nach  weit  getrennte  Begebenheiten  innerlich  zu 
verbinden  und  ihren  Zusammenhang  zu  motivieren,  sucht  er  sie  auch 
äuszerlich  zu  verknüpfen,  ohne  zu  beachten,  in  welche  Wider- 
sprüche er  sich  dadurch  verwickelt,  und  wie  die  zeitliche  Perspective 
eine  ganz  falsche  wird.  Belege  hierfür  wird  jeder  aufmerksame  Leser 
fast  in  jedem  Stücke  Shakspeare’s  finden.  Wir  erinnern  nur  an  Romeo 
und  Julie,  wo  von  fast  allen  Aesthetikern  in  der  ungemein  schnellen 
Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten  eine  besondere  Absichtlichkeit 
und  Schönheit  gefunden  ist,  während  der  wahre  Grund  in  dem  so  eben 
entwickelten  liegt,  wie  dies  auf  das  bündigste  der  Umstand  beweist, 
dasz  wir  in  anderen  Dramen,  wie  in  unserem  Othello,  dieselbe  Er- 
scheinung finden.  Haben  die  englischen  Commentatoren , zumal  in  der 
früheren  Zeit,  auf  solche  einmal  nicht  fortzuleugnenden  und  fortzuer- 
klärenden Incongruenzen  und  Widersprüche  ein  zu  groszes  Gewicht 
zum  Nachtheil  des  Dichters  gelegt,  so  scheint  man  sie  dagegen  jetzt 
zu  sehr  zu  übersehen  und  gering  anzusclilagen.  Durch  eine  klare 
Einsicht-  gber  in  diese  Mängel  der  äuszern  Oekonomie  und  ihre  Ent- 
stehung wird  wahrlich  der  Bewunderung,  die  wir  dem  erhabenen  und 
reichen  Genius  des  gröszten  dramatischen  Dichters  aller  Zeiten  zol- 
len, nicht  der  mindeste  Eintrag  gethan. — Eine  dankenswerte  Zu- 
gabe zu  vorliegendem  Bändchen  ist  der  Anhang,  bestehend  aus  einem 
der  Pcrcyscben  Sammlung  entlehnten  Liede,  von  dem  Jago  eine  Strophe 
singt  (dem  Vorbilde  zu  unseres  Voss:  'Und  zieh  den  alten  Flausrock 
an’)  und  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten Eigenthümlichkeiten  der  Shakspeareschen  Sprache  in 
Formlehre  und  Syntax. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  der  anderen  Bändchen  dieser  Samm- 
lung übergehn,  nehmen  wir  Gelegenheit,  auf  ein  dem  Publicum,  wie 
es  scheint,  nicht  nach  Verdienst  bekanntes,  im  Jahre  1851  über 
Shakspeare  erschienenes  Buch  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  dies: 

Shakspeare's  Sommemachtstrainn  erläutert  von  V>'.  Conrad 

Hense.  Halle.  Verlag  der  Waisenliausbuchhandlung  1851. 

In  diesem  Buche  hat  der  als  gründlicher  und  feiner  Kenner  Shak- 
speare’s  bekannte  Verfasser  (wir  verweisen  nur  auf  seinen  Artikel 
über  die  Shukspeare-Litteratur  in  den  Blättern  für  litterarische  Unter- 
haltung und  seine  Geschichte  des  Sommernachtstraumes  in  Herrig’s 
Archiv)  eine  wahre  Musterstudie  geliefert.  Die  reizende  Schöpfung 
des  Dichters  wird  ausführlich  nach  allen  Seiten  in  Rücksicht  auf  Plan, 
Composition  und  Charaktere  erläutert  und  beleuchtet,  wie  es  bis 
dahin  noch  von  keinem  anderen  Kritiker  geschehn,.  und  wir  in  ein 
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durchdringendes  Verständnis  derselben  eingeführt,  ohne  dasz  von  dem 
zarten  Schmelz,  der  über  der  lieblichen  Dichtung  ruht,  auch  nur 
das  geringste  verwischt  wird.  In  der  Einleitung  wird  die  Idee  des 
Stückes  in  der  Kürze  angegeben,  und  sodann  entwickelt,  wie  sich 
diese  in  den  verschiedenen  Charakteren  und  ihren  Schicksalen  ver- 
körpert. Demgemäsz  werden  die  Elfen,  die  Gruppe  der  Liebenden, 
die  der  Handwerker  und  die  des  Theseus  und  der  Ilippolyfa  der  Reihe 
nach  behandelt;  und  ihr  Verhältnis  zur  Idee  und  zu  einander  klar 
und  treffend  entwickelt.  Es  folgt  der  6c  Abschnitt  'der  Traum’  über- 
schrieben, den  wir  für  die  schönste  Partie  des  ganzen  halten.  An 
den  Hauptsatz  'der  Dichter  vergleicht  die  Verirrungen  der  Einbil- 
dungskraft und  Leidenschaft  mit  den  Vorstellungen  eines  Traumes’ 
reihen  sich  die  sinnigsten  Betrachtungen  über  das  Wesen  des  Traumes, 
wie  über  Behandlung  nnd  Anwendung  des  Traumes  bei  Shakspeare. 
Es  folgt  die  ' Composition’  nnd  nächstdem  'das  Verhältnis  des  Som- 
mernachtstraumes zu  den  übrigen  Komoedien  und  Schauspielen’,  in 
welchem  Abschnitt  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  in  stillschweigen- 
dem Gegensatz  gegen  Gervinus  hie  und  da  ans  nüchterne  streifende 
Darstellung  besonders  den  Reichthum  der  Phantasie  hervorhebt,  der 
sich  in  diesen  Stücken  findet.  Es  folgt  ein  mit  philologischer  Akribie 
geschriebener  Abschnitt  über  das  Drama  von  Pyramus  und  Thisbe, 
sodann  eine  gleich  gründliche  Abhandlung  über  die  Elfenmythologie. 
Den  Schlusz  macht  ein  llr  Abschnitt:  'Historische  Beziehungen.’ 
Schon  aus  diesem  kurzen  Abrisz  geht  hervor,  wie  gründlich  und  all- 
seitig der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt.  Einen  Hauptvorzug  sei- 
ner Arbeit  haben  w'ir  aber  noch  nicht  erwähnt.  Es  sind  dies  die 
überall  verstreuten,  umfangreichen  philologischen  Anmerkungen, 
welche  überall  von  den  gründlichsten  Studien  zeugen  und  für  den 
Sprachgebrauch  Shakspeare’s , der  durch  reiche  und  sorgfältige  Pa- 
rallelen oder  Vergleichung  mit  Zeitgenossen  des  Dichters  erleutert 
wird,  eine  wahre  Fundgrube  bilden.  So  wird  in  verschiedenen  An- 
merkungen von  der  Bedeutung  der  Worte  knave,  shrewd,  huinour, 
pageant  argument  gehandelt,  in  einer  anderen  der  Gebrauch,  welchen 
der  Dichter  von  der  personilicierten  Zeit  macht,  erläutert,  in  andern 
bestimmte  Anspielungen  auf  Gebräuche  und  Sitten  erklärt.  Erklä- 
rungen einzelner  Stellen  finden  sich  gleichfalls  nicht  selten.  Es  ist 
in  diesen  Anmerkungen,  und  darum  heben  wir  sie  ganz  besonders 
hervor,  der  oben  von  uns  ausgesprochene  Grundsatz,  den  Dichter 
aus  sich  selbst  zu  erleutern,  mit  ebenso  groszer  Consequenz  wie 
gutem  Erfolg  zur  Geltung  gebracht.  Schlicszlich  bemerken  wir,  dasz 
das  ganze  in  schöner,  geschmackvoller,  zuweilen  ans  poetische  strei- 
fender, aber  nie  das  Masz  überschreitender  Sprache  geschrieben  ist, 
die  sich  dem  zu  behandelnden  Stoffe  aufs  innigste  anschlieszt,  ja  an- 
schmiegt. Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  dieses  nicht  umfang-,  wol 
aber  inhaltsreiche  Buch  allen  denen,  welchen  es  nicht  um  oberfläch- 
liche Lectüre  des  Shakspeare  und  vagen  aesthetischen  Dilettantismus, 
sondern  um  ein  ernstes,  eingehendes  und  gründliches  Verständnis 
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seiner  Werke  zu  Ihun  ist,  noch  einmal  auf  das  nachdrücklichste  an- 
zuempfehlen. 

Byron' s Marino  Faliero  erklärt  von  Brockerhoff. 

An  Shakspeare  schlieszt  sich  in  der  Ilerrigschen  Sammlung  wür- 
dig Byron  an,  dessen  Meisterwerke  wir  um  so  lieber  in  derselben 
erläutert  zu  sehen  wünschen,  als  dadurch  hoffentlich  diesem  poeti- 
schen Genie,  dem  gröszten,  welches  die  Welt  auszer  Milton,  Schiller 
und  Goethe  seit  Shakspeare  gesehen , ein  gröszerer  Leserkreis  er- 
wächst und  viele  vertrauter  mit  ihm  werden,  die,  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  elenden  deutschen  Uebersetzungen  abgestoszen , sich 
au  die  Schwierigkeit  des  Originals  nicht  getrauten.  Begonnen  ist 
auffallender  Weise  mit  Marino  Faliero,  einem  Drama,  das  keineswegs 
zu  den  hervorragendsten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wird,  und 
das  mit  Recht.  Zwar  der  Charakter  des  Dogen  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet und  sein  Schicksal  echt  tragisch.  Gr  geht  za  Grunde , weil 
er  nur  aus  persönlicher  Gereiztheit  und  nach  eigner  Kränkung  in  den 
Kampf  für  die  Freiheit  des  Volkes  geht,  und  für  den  Fall  des  Sieges 
ein  Blutbad  mit  schonungsloser  Grausamkeit  beabsichtigt.  Die  Züge 
des  Alten,  die  Mischung  von  wahrem  und  falschem  Stolz,  seine  edlen 
Tugenden,  die  seinen  Fehlern  mehr  als  das  Gleichgewicht  halten,  sind 
auf  das  vortrefflichste  geschildert.  Sein  Verhältnis  aber  zur  Angiolina 
schwebt  völlig  in  der  Luft,  und  ist  ohne  innere  Wahrheit;  die  Scenen, 
welche  zur  Exposition  dieses  Verhältnisses  dienen,  sind  trotz  einzelner 
Schönheiten,  die  man  freilich  bei  Byron  immer  finden  wird,  schlep- 
pend, leblos,  verfehlt;  die  Rede  Angiolina’s  endlich  kurz  vor  dem 
Tode  des  Marino  enthält,  wie  dies  die  englischen  Kritiker  mit  Recht 
tadelnd  hervorheben,  für  eine  Frau  in  dieser  Situation  viel  zu  viel 
Geschichte  und  Moral.  — Immerhin  aber  eignet  sich  für  Schulzwecke 
kaum  ein  anderes  Werk  Byrons  so  wie  dieses.  — Die  Einleitung 
enthält  eine  Darstellung  der  äuszern  Lage  Venedigs  um  die  Zeit  der 
Handlung  des  Stücks,  so  wie  der  historischen  Antecedentien  Marinos, 
grösztentheils  nach  Michel  Sanuto  und  Byron  selbst;  ihr  entspricht 
ein  Anhang,  der  sich  in  kurzer  Uebersicht  über  die  Verfassung  und 
Behörden  Venedigs  ausläszt,  und  besonders  zeigt,  wie  sich  allmälig 
das  Uebergewicht  der  Patricier  über  die  Plebejer,  endlich  über  den 
Dogen,  entwickelte.  Der  Text  bietet  vcrhältnismäszig  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Die  Anmerkungen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  damit, 
auf  Feinheiten  in  der  Sprache  hinzuweisen  und  verstecktere  Bezie- 
hungen ans  Licht  zu  stellen.  In  dieser  Hinsicht  ist  sehr  viel  hübsches 
in  dem  Büchlein  zu  fluden,  nur,  meinen  wir,  zuweilen  etwas  zuviel 
am  Unrechten  Orte.  Namentlich  hat  der  Herausgeber  die  an  sich  rich- 
tige Wahrnehmung,  wie  die  Diction  Byrons  oft  so  eingerichtet  ist, 
dasz  dieselben  Worte,  anders  gefaszt  oder  anders  conslruirt,  einen 
ganz  verschiedenen  und  doch  gleich  passenden  Sinn  geben,  sehr  oft 
verleitet,  auch  da  einen  Doppelsinn  anzunehmen,  wo  er  nicht  nur 
nicht  am  Platze  und  vom  Dichter  sicher  nicht  beabsichtigt,  sondern 
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sogar  rein  unmöglich  ist.  Statt  aller  nur  ein  Beispiel.  Act  V Sc. 
1,  S.  147  sagt  Calendaro:  ' What!  must  we  not  even  say  farewell  to 
some  fond  friend?’  Dazu  bemerkt  Br.  "dürfeu  wir  nicht1,  aber 
auch:  'müssen  wir  nicht?’  (ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  nö- 
thig,  eine  uns  obliegende  Pflicht?)’,  da  doch  letztere  Erklärung  durch 
das  even  völlig  unmöglich  gemacht  wird.  Denn  was  wäre  das  für 
ein  Gedanke:  'ist  es  nicht  unsere  Pflicht,  sogar  einem  Freunde  Lebe- 
wol  zu  sagen?’!!!  Druckfehler  finden  sich  einige  wenige  ganz  uner- 
hebliche. 

Byron' s Childe  Harold.  I.  und  II.  Gesang.  Erklärt  von  Bro- 
ckerho ff. 

Die  mit  Schwung  und  Liebe  geschriebene  Einleitung  gibt  eine 
wol  gelungene  Charakteristik  der  Byronschen  Poesie  überhaupt,  wie 
insbesondere  des  berühmten  Gedichtes,  dessen  erste  Gesänge  erklärt 
sind,  und  der  in  diesem  niedergelegtcn  Weltanschauung.  Nur  hätten 
wir  etwas  weniger  Rhetorik  gewünscht,  wie  auch  die  Farben  etwas 
zu  düster  aufgetragen  und  die  Lichtseiten  im  Childe  Harold,  nament- 
lich die  meisterhafte  Naturschilderung,  zu  wenig  hervorgehoben  sind. 
Auf  den  Zusammenhang  endlich,  in  welchem  das  Gedicht  mit  dem 
Leben  des  Dichters  steht,  ist  nirgends  hingewiesen.  Vielleicht  be- 
absichtigte der  Herausgeber,  dies  in  der  Einleitung  zum  folgenden 
Bändchen  nachzuholen.  — An  den  in  allem  sachlichen  trefflichen 
Anmerkungen  ist  leider  nur  noch  in  weit  höherem  Grade  das  auszu- 
setzen, was  wir  schon  bei  Marino  Faliero  tadelnd  erwähnten.  Der 
Erklärer  bietet  ein  Uebermasz  von-  Scharfsinn  auf,  um  an  allen  mög- 
lichen Stellen  einen  doppelten  Sinn  herauszuflnden;  darin  sieht  er 
eine  besondere  Feinheit  und  Kunst  des  Dichters.  Nun  ergibt  sich  aber 
bei  näherer  Prüfung,  dasz  ein  solcher  im  Childe  Harold  mit  Ausnahme 
einiger  ganz  vereinzelten  Stellen  ganz  unmöglich  ist,  wenn  man  dem 
Dichter  nicht  Abgeschmacktheiten,  ja  baaren  Unsinn  in  den  Mund  legen 
oder  der  Sprache  unerhörte  Gewalt  anlhun  will.  Es  wäre  leicht,  dies 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beweisen,  wir  begnügen  uns  mit  einigen 
schlagenden  Belegen.  In  der  ersten  Strophe  der  Widmung  lautet  der 
4e  Vers  'Forms  whicli  it  sighs  but  to  have  only  dream’d.’  Dazu  lau- 
tet die  Anm.  'which  ....  im  doppelten  Sinne  von:  'dasz  . . .’,  und 
'wenn’  oder  'wie wol  es  sie  nur  geträumt  hat’,  bei  welcher  letz- 
teren sprachlich  unmöglichen  Erklärung  alle  Construction  aufhört. 
Canto  l str.  5,  in  welchem  der  Dichter  in  schmerzlicher  Bitterkeit  die 
Geliebte  des  Childe  glücklich  preist,  den  Umarmungen  eines  Wüst- 
lings und  Verschwenders  entronnen  zu  sein,  wird  durch  'die  feine 
Ironie’,  und  'den  Doppelsinn  der  einzelnen  Wörter’,  welchen  Br. 
glücklich  wieder  herausfindet,  abscheulich  entstellt  und  verdreht.  Die 
Anführung  und  Widerlegung  der  ganzen  Anmerkung  würde  zu  weit 
führen.  Str.  41  heiszt  cs:  'three  hosts  combine  to  offer  sacrifice’: 
dazu  die  Anmerkung:  host  im  doppelten  Sinne  von  'Herr’  und  'Opfer’, 
wo  denn  für  den  2n  Fall  der  schöne  Sinn  herauskömmt : ' Opfer  be- 
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reiten  sich  Opfer  zu  bringen.  ’ Sir.  42  soll  in  dem  5n  Vers : * Can 
despots  compass  aught  that  hails  their  sw  ay’ , that  sowol  Subjfcct  als 
Object  und  hails  auszer  seiner  an  dieser  Stelle  einzig  richtigen  und 
natürlichen  Bedeutung  auch  noch  'niederhageln’  heiszen  können!!  — 
Canto  11  str.  2 vers  1 wird  unter  den  ' son  of  the  morning’,  was  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  nichts  weiter  sein  kann  und  ist,  als  ein  poe- 
tischer Ausdruck  für  'Bewohner  des  Morgenlandes’,  von  Br.  die  Sonne 
verstanden,  aber  auch  der  Mensch,  das  vergängliche  Kind  des  Tages. 

' Son  erinnert  an  das  lautlich  verwandte  Sol  und  morning  an  das  par- 
ticipiale  Substantiv  mourning.’ ! ! Diese  Proben,  denen  wir  unzählige 
gleiche  hinzufügen  könnten,  wenn  es  Raum  und  Zweck  dieser  Zeilen 
erlaubten,  mögen  genügen.  Will  der  Herausgeber  seine  übrigen  Bänd- 
chen, auf  die  wir  uns  übrigens  aufrichtig  freun,  brauchbarer  machen, 
so  kann  er  sich  vor  solch  unnützer  Verschwendung  seines  Scharfsinns 
nicht  genug  hüten. 

Tennyson's  ausgewählte  Gedichte.  Erklärt  tonUeinrich  Fischer. 

Der  liebenswürdige  Dichter,  dessen  ausgewählte  Gedichte  in 
vorliegendem  Bändchen  erklärt  werden  sollen,  war  Referenten  bis 
dahin  nur  durch  einige  Lieder  in  der  Herrigschen  und  anderen  Chre- 
stomathien bekannt.  Um  so  willkommener  war  uns  diese  Sammlung. 
Vorzüglich  schön  sind  die  Lieder,  in  welchen  der  elegische  Ton  vor- 
herscht,  so  Oriana,  Lockley-Hall,  May-Queen,  wie  auch  die  Schilde- 
rungen und  Gesänge  der  Meermädchen,  Sirenen,  Lotophagen,  in  denen 
schon  die  unendliche  Weiche  und  Anmuth  der  Sprache  und  der  me- 
lodische Flusz  des  Verses  entzückt,  in  ihrer  Art  unübertrefflich  sind. 
Nicht  ganz  so  wollten  uns  die  vom  Herausgeber  am  höchsten  gestell- 
ten Idyllen  gefallen,  am  wenigsten  die  allegorischen  Gedichte,  in 
denen  neben  manchen  einzelnen  wahrhaft  poetischen  Zügen  und  Bildern 
das  bombastische  und  wüst  phantastische  zu  sehr  dominiert,  als  dasz 
ein  geläuterter  Geschmack  daran  Gefallen  finden  könnte.  — Das  Ver- 
. dienst  des  Grklärers  nun  besteht  auszer  der  geschmackvollen  Aus- 
wahl der  Stücke  nur  in  der  Einleitung.  Sic  enthält  eine  kurze  bio- 
graphische Skizze  über  Tennyson,  an  die  sich  eine  Charakteristik  und 
Würdigung  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  anschlieszt.  Warme 
Liebe  zu  dem  Dichter  vereint  sich  in  ihr  mit  besonnenem  und  unbe- 
stochenem  Urlheil.  — Um  so  weniger  befriedigen  die  Anmerkungen, 
die  unglaublich  dürftig  sind.  Auszer  einzelnen  der  gewöhnlichen 
Grammatik  entlehnten  Bemerkungen  (wie  z.  B.  mehrmals  dio  Auslas- 
sung des  Relativs  ausdrücklich  erwähnt  ist !)  und  hier  und  da  aesthe- 
tischen  Raisonnements  ist  zur  Erklärung  des  Dichters  fast  gar  nichts 
gethan,  über  alle  schwierigen  und  dunkeln  Stellen,  die  sich  bei  Ten- 
nyson in  groszer  Menge  finden,  wird  stillschweigend  hinweggegangen, 
und  man  darf  sicher  sein,  dasz  man  gerade  da,  wo  einem  eine  gründ- 
lichere Erläuterung  am  liebsten  wäre , beim  Erklärer  nichts  findet. 
Nicht  den  Anmerkungen  also  hat  es  Fischer  zu  verdanken,  wenn  es 
ihm  schon  durch  die  blosze  Veranstaltung  dieser  einem  gröszeren 
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Leserkreise  zugänglichen  Auswahl  gelungen  ist,  seinen  Hauptzweck 
zu  erreichen,  d.  h.  'Liebe  zu  erwecken  für  den  Dichter  Alfred  Ten- 
uyson.’ 

Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  für  alle  Stufen  des  Un- 
terrichts berechnet.  Von  Hermann  Behn-E sehen  bürg, 
Professor  an  der  Universität  und  Kantonsschule  zu  Zürich. 
Zürich , Druck  und  Verlag  von  Fr.  Schulthess.  1854. 

Bei  der  Masse  von  seichten  Machwerken,  welche  sich  in  neuester 
Zeit  ohne  eine  Spur  von  Selbständigkeit,  nur  für  das  oberflächlichste 
Bedürfnis  berechnet,  mit  den  Ansprüchen  einer  englischen  Grammatik 
auf  den  litterarischcn  Markt  drängen,  ist  es  doppelt  erquicklich  auf 
ein  wirklich  gediegenes,  auf  eignen  Studien  gegründetes,  echt  wis- 
senschaftliches und  doch  zugleich  so  praktisches  Buch  wie  vorliegen- 
des zu  stoszen,  und  es  anzuzcigen  für  "den  Reccr.senten  nur  eine 
angenehme  Pflicht.  Das  Buch  zerfällt,  dem  auf  dem  Titel  angegebenen 
Zweck  gemäsz,  in  4 Abschnitte.  Der  erste,  Einführung  in  die  Spra- 
che, gibt  in  der  ersten  Ablheilung  das  nöthigste  aus  der  Formen- 
lehre, über  die  Aussprache  nur  die  allgemeinsten  Hegeln,  vom  star- 
ken oder  unregclmäszigcn  Verbum  nur  die  gangbarsten  Wörter,  in 
der  zweiten,  Sprachübung,  Lesestücke  und  Uebungen  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  nebst  den  dazu  nöthigen 
Vocabeln.  Dabei  wird  einerseits  beständig  auf  die  Paragraphen  der 
ersten  Abtheilung  zurückgewiesen,  andrerseits  laufen  diese  selbst 
fort,  anknüpfend  an  die  in  den  Uebungen  vorkommenden  Ausdrücke 
und  Formen.  Immer  sind  hier  und  da  Rückblicke  auf  das  bis  dahin 
gelernte  verstreut,  wie  z.  B.  eine  Uebcrsicht  über  die  vorgekomme- 
nen englischen  Laute,  starken  Verba,  Ausdrücke  für  'Herr’,  das 
Gerundium,  Stellung  des  Adverbs.  Ein  Ueberblick  über  sämmtli- 
che  englische  Laute  erfolgt §.  175,  wo  deren  48  sammt  ihren  Schrift- 
zeichen apfgestellt  werden,  auf  die  sich  der  Verfasser  denn  auch  spä- 
terhin zurückbezieht.  Endlich  sind  vorzüglich  praktisch  die  hier  und 
da  zusammengesteilten  Fragen,  die  der  Schüler  aus  den  vorange- 
gangenen Pensen  deutsch  und  englisch  zu  beantworten  hat.  Der  2e 
Abschnitt,  ' erweiterte' Formenlehre’,  vervollständigt  in  der  ersten 
Abtheilung  'weitere  Biegungsformen  englischer  Wörter’,  den  etymo- 
logischen Theil  des  ln  Abschnittes;  die  zweite  enthält  wieder  ganz 
in  derselben  Weise  wie  im  ln  Abschnitt  Lesestücke  und  Uebungen, 
wobei  in  den  Anmerkungen  überall  die  feinsten  sprachlichen  Bemer- 
kungen verstreut  sind.  Die  Auswahl  der  poetischen  wie  prosaischen 
Lesestücke  ist  wahrhaft  vorzüglich,  und  die  Uebungsstücke  in  jeder 
Weise  geeignet,  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  den  nöthigen  Voca- 
beln zu  bereichern  und  ihn  allmalig  und  unmerklich  in  den  Geist  der 
englischen  Sprache  einzuführen.  Der  3e  Abschnitt , Syntax,  in  wel- 
chem die  Lesestückc  Wegfällen,  bietet  manch  eigenthiimliches.  Nach 
einer  eignen  Eintbeilung  der  lledethcile  wird  gleich  mit  dem  Verbum 
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begonnen,  und  erst  nach  diesem  Substantiv  und  Adjectiv  behandelt. 
Hauptsächlich  in  diesem  Abschnitt  zeigt  sich  ein  Hauptvorzug  des 
Buches  in  glänzendstem  Lichte,  Klarheit,  Faszlichkeit  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks,  welche  uns  zuweilen  an  Wilhelm  Krüger  mahnte. 
Ein  anderer  ist  die  beständige  Hinzuziehung  des  Deutschen  zur  Ver- 
gleichung , welche  ebenso  sehr  zum  tieferen  Verständnis  des  Geistes 
der  englischen  Sprache  wie  zum  richtigen  Gebrauch  derselben  in  der 
Praxis  zweckdienlich  ist.  So  enthält  es  eine  Masse  Kegeln  für  eng- 
lische Stilistik.  Wir  verweisen  besonders  auf  die  vorzüglich  ge- 
arbeiteten Abschnitte  über  die  Hilfszeitwörter,  Praepositionen  und 
Conjunctionen.  • — Nimmt  man  hierzu  noch,  dasz  überall,  wo  es 
nöthig  oder  thunlich  ist,  zur  Erläuterung  englischer  Formen  oder 
Fügungen  auf  das  Angelsächsische  zurückgegangen  wird,  so  haben 
wir  die  drei  Punkte,  durch  welche  sich  diese  Grammatik  zu  ihrem 
Vortheil  von  der  allein  iiußetracht  kommenden  Wagnerschen  unter- 
scheidet, die  ihrerseits  als  ein  sämmtliche,  auch  die  entlegenen  und 
abnormen  Erscheinungen  der  englischen  Sprache  umfassendes  Lehr- 
gebäude durch  systematische  Vollständigkeit  wie  durch  die  Fülle  ihrer 
trefflich  gewählten  Beispiele  die  unsrige  übertriirt,  und  somit  durch 
sie  noch  keineswegs  entbehrlich  gemacht  wird.  — Ganz  vorzüglich 
ist  endlich  der  4e  Abschnitt,  der  über  Wortbildung,  Accent,  Schrift 
und  Aussprache  handelt.  Die  Wortbildung  zerfällt  in  die  ' Bildung 
englischer  Wörter  aus  deutschen  und  französischen’,  und  in  'Wort- 
bildung innerhalb  des  Englischen’.  Namentlich  aufmerksam  zu  ma- 
chen ist  auf  die  'Vergleichung  englischer  und  deutscher  Worte  nach 
Vocalen,  Halbvocalen  und  Consonanten’ ; die  für  das  Verhältnis  des 
Neuhochdeutschen  zum  Englischen  entwickelten  Gesetze  sind  für  den 
Laien  klar  und  faszlich  und  die  Beispiele  höchst  instructiv.  Für  den 
Accent  ist  ein  neues  Gesetz  aufgestellt,  welches  den  lernenden  gleich- 
wol  über  die  Schwierigkeiten  dieses  Punktes  nicht  hinweghelfen  wird. 
Hier  kann  nur  die  Uebung  helfen.  Ganz  am  Schlusz  wird  in  mehreren 
Capiteln  von  der  Aussprache  und  Schrift  gehandelt,  mit  Recht,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dasz  alles  andere  eher  und  leichter  erlernt  wird, 
als  richtige  Aussprache  des  Englischen.  — Einzclnheiten,  die  wir 
hie  und  da  anders  wünschten,  tadelnd  hervorzuheben  haben  wir  uns 
bei  der  ungewöhnlichen  Güte  des  ganzen  gern  enthalten  und  wollen 
somit  zum  Schlusz  so  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler,  insgesammt  allen 
denen,  welche  es  mit  der  Erlernung  der  englischen  Sprache  ernstlich 
meinen,  das  Buch  auf  das  dringendste  empfohlen  haben. 

Die  englischen  Praepositionen.  Ein  theoretisches  und  praktisches 
Hilfsmittel  für  öffentliche  Schulen  und  zum  Privatgebrauch 
geeignet,  von  Dr.  M.  Weishaupt,  Prof,  der  griechischen 
und  Lehrer  der  englischen  Sprache  an  der  hohem  Lehran- 
stalt in  Solothurn.  Bern  1853.  Verlag  von  Jent  und  Reinert. 
Eine  fleiszige  und  dankenswerthe  Monographie,  welche  die 
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englischen  Pracpositionen  nach  Ursprung,  Gebrauch,  Construction, 
Bedeutung  allseitig  behandelt.  Vorangeht  nach  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen , Eintheilung  der  Praepositionen  in  eigentliche  und  un- 
eigentliche,  und  Aufführung  einiger  angelsächsischer,  in  §.  4 eine 
'Erleuterung  der  Praepositionen’,  in  welcher  ihr  Ursprung  aus  dem 
Romanischen  und  Angelsächsischen  mit  Hinzuziehung  der  verwandten 
Sprachen  erörtert,  ihre  verschiedenen  Bedeutungen,  ihr  Gegensatz 
und  ihre  Synonyma  angegeben  werden.  Es  folgen  in  einem  beson- 
deren Abschnitte  Beispiele  für  alle  Praepositionen  in  ihren  verschie- 
denen Bedeutungen.  Ein  eigner  Paragraph  handelt  von  den  Synonymen, 
wobei  natürlich  viel  auf  §.  4 recurriert  wird,  und  endlich  erfolgt  das 
Verzeichnis  der  Praepositionen,  die  von  Substantiven,  Adjectivcn  und 
Verben  regiert  werden,  wozu  noch  als  Anhang  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  dieser  Wörter  kommt,  nachdem  vorher  noch  in  einem 
besondern  Abschnitt  gelehrt  worden  ist,  wie  die  deutschen  Praeposi- 
tionen  durch  euglische  widerzugeben  sind.  Schon  aus  diesem  Ver- 
zeichnis erhellt,  wie  reichhaltig  und  in  jeder  Hinsicht  brauchbar  das 
Büchlein  ist.  Besonders  gut  ist  der  etymologische  Theil,  wenn  er 
auch  zum  gröszten  Theil  nur  eine  Zusammenstellung  des  in  gröszeren 
sprachvergleichenden  Werken  anderweitig  verstreuten  ist.  Der  Un- 
terschied der  Synonyma  ist  oft  nicht  scharf  genug  gefaszt,  wie  bei 
der  Aufzählung  der  verschiedenen  Bedeutungen  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit vermiszt  wird.  Mit  dem  musterhaften  Abschnitt  in  Behn-Eschen- 
burgs  Grammatik  kann  sich  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  nicht  ver- 
gleichen. 

Englische  Chrestomathie.  In  sechs  Büchern.  Episch , lyrisch , 

dramatisch , historisch , rhetorisch,  didaktisch.  Von  Her- 
mann Schüfe.  Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  (Episch). 
Siegen  1851. 

Mit  englischen  Chrestomathieen  wie  Grammatiken  sind  wir  jetzt 
etwas  zu  reichlich  gesegnet.  Das  Bedürfnis  dazu  ist  seit  Herrig’s 
Mustersammlung  nicht  mehr  vorhanden;  es  gibt  jetzt  zu  interpretieren 
und  die  classischen  Autoren  Englands  unserem  deutschen  Publicum 
durch  tüchtige  erklärende  Ausgaben  näher  zu  bringen.  Davon  abge- 
sehen ist  vorliegende,  in  groszartigem  Maszstabe  angelegte  Samm- 
lung, wenigstens  die  erste  Abtheilung  derselben  nicht  übel.  Sehr 
glücklich  ist  die  Auswahl  der  prosaischen  Stücke,  in  welcher  beson- 
ders Charles  Lamb  und  Dickens  vertreten  sind,  wie  die  der  alten  und 
neuen  Balladen,  die  den  zweiten  Theil  der  Rubrik:  'poetische  Erzäh- 
lungen’, bilden;  dagegen  vermiszten  wir  in  dem  ersten  TlÄl  dersel- 
ben den  Namen  Byrons , von  dessen  Gedichten  im  ganzen  Bande  nur 
ein  kleines  Bruchstück  aus  dem  Childe  Harold,  das  Stiergefecht  in 
Spanien,  aufgenommen  ist;  und  doch  W'ar  gerade  hier  der  Ort  für 
eine  gröszere  Probe  von  der  Poesie  dieses  Meisters  in  poetischer  Er- 
zählung! 
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Study  and  Recreation.  Englische  Chrestomathie  bearbeitet  von 

Ludwig  Gantter.  Erster  Cursus.  Stuttgart  1852. 

Eine,  wie  schon  der  Titel  sagt,  mit  der  gutgemeinten,  aber 
verkehrten  Absicht  veranstaltete  Sammlung,  der  Jugend  bei  ihrer 

englischen  Leclüre  nicht  blosz  angenehme  Unterhaltung  zu  bieten, 
sondern  auch  allerlei  gemeinnützige  Kenntnisse  beizubringen.  Das 
Buch  handelt  demgemäsz  zunächst  von  allem  möglichen,  Pflanzen, 
Thieren,  Steinen,  Städten,  Handel  usvv.;  es  folgen  für  kindliche  Her- 
zen geschriebene  dramatische  Scenen,  Erzählungen,  Bilder  aus  der 
Natur,  Geschichte.  So  ist  das  ganze  ein  englischer  Kinderfreund  für 
Kinder  von  10 — 14  Jahren.  — Einen  Anhang  bildet  l)  ein  höchst 
läppisches  allegorisches  Schauspiel  in  6 Acten,  das  die  Schicksale 
zweier  von  zwei  Genien  beschützten  Schulkameraden,  eines  höchst 
gescheuten,  aber  übermüthigen,  und  eines  mäszig  begabten,  aber 
bescheidenen  behandelt,  und  2)  eine  kleine  Auswahl  der  bekanntesten 
lyrischen  Gedichte.  — Den  Schlusz  macht  ein  kleines  Wörterver- 
zeichnis. 

Halle.  W.  Wolterstorff. 
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Schulprogramme  mathematischen  Inhalts. 

1 . Progr.  des  herzogl.  nassauischen  Paedagogiums  zu  Dillenburg. 

Theorie  der  Meridianbeslinmung  von  R.  Ilgen  Conreclor. 
1854. 

ln  der  Einleitung  bespricht  der  Vf.  zunächst  die  Wichtigkeit  der 
Meridianbestimmung  als  Grundlage  für  die  Ort-  und  Zeitbestimmung, 
und  knüpft  daran  einige  für  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  jun- 
ger Leute  recht  zweckmäszige  Bemerkungen  über  die  cullurgeschicht- 
liche  Bedeutung  jenes  Problems.  Mit  kurzen  Worten  werden  dann 
die  llauptformeln  aus  der  Lehre  von  den  ebenen  und  räumlichen  Po- 
larcoordinaten  erörtert  uud  daran  die  wichtigsten  Methoden  der  Meri- 
dianbestimmung geknüpft,  nemlich  a)  die  Methode  der  corrcspondie- 
renden  Höhen,  b)  die  Beobachtung  grösster  Digressionen,  c)  die 
Beobachtung  einzelner  Höhen,  d)  die  Beobachtung  der  AzimutaldifTc- 
renz  eiilÄ  Sternes  und  eines  terrestrischen  Objects,  e)  die  Beobach- 
tung der  Passagen  eines  Circumpolarsterns  durch  dieselbo  Vcrlical- 
ebene.  Den  Einfluss  der  Aberration  und  Nutation  hat  der  Vf.  nur 
historisch  erwähnt,  nicht  aber  näher  begründet,  was  sich  durch  die 
Natur  der  Schrift  vollkommen  rechtfertigt.  — Im  Ganzen  scheint  uns 
Wahl  und  Ausführung  des  Gegenstandes  sehr  zwcckmäszig  zu  sein. 
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2.  Progr.  des  herzogl.  nassauischen  Realgymnasiums  zu  Wies- 
baden. Bestimmung  der  Richtung , in  welcher  sich  ein  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  durch 
den  Raum  bewegt , von  Prof.  Ebenau.  1854. 


Der  Vf.  gibt  zunächst  ohne  Formeln  eine  sehr  ausführliche  und 
klare  Darstellung  der  drei  verschiedenen  Bewegungen  der  Erde  und 
deren  Einflüsse  auf  Beleuchtung,  Klima  usw.  Dann  folgt  die  mathe- 
matische Behandlung  der  Frage,  welche  sich  auf  das  Problem  redu- 
ciert:  denjenigen  Punkt  der  Erdbahn,  der  von  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Sonne  um  90°  westlich  absteht,  durch  Azimut  und  Höhe 
zu  bestimmen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bietet  ein  gutes  Beispiel 
für  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  Ncperschen  Analogieen  *).  — 
Je  schwerer  es  gewöhnlich  für  den  Schüler  ist  jene  drei  Bewegungen 
der  Erde  vor  der  geistigen  Anschauung  festzuhalten,  um  so  passen- 
der erscheint  die  Wahl  des  Themas,  dem  hier  eine  sorgfältige  Aus- 
führung zu  Theil  goworden  ist. 


3.  Progr  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Meran.  Goniometrie  vom 
Classenlehrer  Magnus  Tsc henett.  1854. 

Eine  überaus  gewöhnliche  Ableitung  der  hauptsächlichsten  go- 
nioinetrischen  Formeln,  wie  man  sie  aus  älteren  Büchern  hinlänglich 
kennt.  Nur  in  einem  Punkte  weicht  der  Vf.  von  seinen  Vorgängern 
ab;  nachdem  er  nemlich  die  Formeln  für  sin  («  + b)  und  cos  (a  + 6) 
unter  den  Voraussetzungen  6 ■<  a < 90°  und  a + b <C  90°  auf  die 
althergebrachte  Weise  abgeleitet  hat,  erklärt  er,  zum  Beweis  ihrer 
Allgemeingilligkeit  für  beliebige  a und  b reiche  die  Bemerkung  hin, 
dass  nach  jenen  Formeln 

, [sin  (a  -+•  6)]2  + [cos  («  -f-  6)]2  = 1 

und  [sin  O — b) J*  + [cos  (a  — 6)]2  = 1 

werde,  wie  es  sein  müsse.  Diese  seltsame  Rechnungsprobe  ist  zu- 
gleich eine  Probe  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  Ver- 
fassers. Die  interessanten  Dcductionen  mancher  goniometrischen  For- 
meln , welche  man  nach  des  Vf.  Bemerkung  ' nicht  vermissen  wird’, 
hat  Ref.  nicht  zu  entdecken  vermocht. 


4.  Progr.  des  Gymnasium  Fridericianum  in  Schwerin.  Beiträge 
zur  Elementarmathematik  vom  Oberlehrer  Dr.  Dippe. 

Der  ziemlich  reiche  Inhalt  ist  nach  des  Vf.  eigner  Angabe  we- 


*)  Warum  der  Vf.  fs  statt  sin  schreibt,  begreift  sich  nicht  recht; 
entweder  benutze  inan  consequent  zwei  Buchstaben  und  bezeichne  die 
trigonometrischen  B’unctionen  mit  sn,  cs,  tg,  ct  usw.,  oder  man  nehme 
wie  gewöhnlich  drei  Buchstaben.  Auf  jeden  Fall  ist  es  aber  ein  pae- 
dagogischer  MisgrifF,  die  Schüler  an  Bezeichnungen  zu  gewöhnen,  die 
sonst  Niemand  anwendet;  man  erschwert  ihnen  damit  unnötigerweise 
das  Eindringen  in  die  Litteratur.  Ebendeswegen  zieht  auch  Ref.  die 
herkömmliche  Bezeichnung  vor,  obschon  sie  die  längere  ist. 


Digitized  by  Google 


28 


Schulprogramme  mathematischen  Inhalt. 


der  hinsichtlich  der  Gegenstände  noch  bezüglich  der  Darstellungsform 
neu,  er  soll  bloss  zeigen  wie  sich  die  abgehandelten  Lehren  nach 
des  Yf.  Erfahrungen  am  besten  darstellcn  lassen,  und  ausserdem 
ein  Supplement  zu  dem  eingefülirten  Lchrbuchc  (von  R.  Weber)  bil- 
den. Was  nun  den  ersten  Abschnitt  'die  Binomialreihe’  anlangt, 
so  kann  ihn  Ref.  nicht  für  gelungen  halten,  in  so  fern  nemlich  der 
Vf.  ohne  alle  und  jede  Begründung  voraussetzt,  dass  (l  ■+•  nicht 
nur  bei  ganzen  positiven,  sondern  auch  bei  beliebigen  anderen  fi  in 
eine  Potenzenreiho  verwandelt  werden  könne  (Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten) ; die  Vorfrage  nach  der  Möglichkeit  der 
Reihe  ist  aber  gerade  die  wichtigere  und  nach  ihrer  Erledigung  würde 
man  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  Coeflicientenbestimmung  nicht  mehr 
ängstlich  zu  sein  brauchen,  wie  sich  namentlich  in  schwereren  Fäl- 
len (s.  z.  B.  Moigno  calcul  differentiel  p.  170  nr.  90)  unwiderleglich 
zeigt.  Es  hat  freilich  für  den  Schulmann  einen  eignen  Reiz  den  Schü- 
lern die  allgemeine  Binomialreihc  und  einige  ähnliche  Entwicklungen 
mitzuthcilen,  aber  es  scheint  nicht  gerathen  dies  auf  Kosten  der 
Strenge  zu  tliun.  Ref.  würde  in  diesem  Falle  entweder  die  Allgemein- 
giltigkeit des  binomischen  Satzes  nur  historisch  anführen  und  durch 


Divisionen  wie 


- ^ und  Wurzelausziehungen  auf  gewöhn- 

lichem Wege  Proben  dazu  geben,  oder,  wenn  es  der  Standpunkt  der 
Schüler  erlaubt,  einen  strengen  Beweis  führen,  sei  es  nach  Cauchy 
durch  Summierung  der  Reihe  oder  nach  Crelle  durch  identische  Trans- 
formation und  Restbetrachtung.  Dieselben  Bemerkungen  treffen  auch 
den  zweiten  Abschnitt  'die  Logarithmen’,  wo  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten  in  gleich  unmotivierter  Weise  angewendet 
worden  ist.  Besser  hat  sich  Ref.  mit  den  übrigen  Abschnitten  (Glei- 
chungen des  3n  und  4n  Grades,  Combinationslehre  und  Grundbegriffe 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  befreunden  können ; sie  geben  ein 
gutes  Zeugnis  von  der  klaren  Darstellung,  welche  dem  Vf.  zu  Gebote 
steht. 


5.  Progr.  des  hamburgischen  Johanneums.  Heber  die  räumliche 

Var  Stellung  der  imaginären  Grössen  von  Prof.  Bubendey. 
1854. 

Dio  geometrische  Bedeutung  der  imaginären  und  allgemeiner 
der  complexen  Zahlen  hat  man  bis  jetzt  auf  zwei  verschiedene  Arten 
nachzuweisen  gesucht.  Man  geht  entweder  mit  Gauss  von  den  Be- 
griffen des  Gegensatzes  und  der  Ablenkung  aus  und  gelangt  durch 
mehr  oder  minder  befriedigende  Raisonnements  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
wenn  + 1 = ( — l)°  die  ursprüngliche  Lage  einer  geraden  = 1, 
und  — 1 = ( — l)1  die  entgegengesetzte  Lage  derselben  bedeutet, 

n 

jede  Zwischenlage  durch  ( — l)üi  ausgedrückt  werden  kann,  wobei 
sich  die  Zahlen  » und  m verhalten  wie  180°  zu  dem  in  Graden  ausge- 
drückten Winkel,  den  dio  Zwischenlage  der  geraden  mit  der  Anfangslage 
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einschliesst.  Dieser  in  mancher*Beziehung  nicht  rein  mathematischen 
Deduction  hat  Drob isch  *)  eine  analytische  Ableitung  entgegenge- 
stellt,  welche  im  wesentlichen  auf  Folgendes  hinauskommt.  Bezeichnet 
man  mit  yueine  Gerade  von  der  Länge  y,  welche  mit  ihrer  Anfangslage 
den  Winkel  « bildet,  so  ist  y„—y  = y(4- 1),  ferner  yn  ~ — y — 
y ( — l);  hierdurch  wird  man  zu  der  Analogie  veraniaszt,  yu — 
y f(u)  zu  setzen,  wo  f(u ) von  dem  Winkel  « allein  abhängt.  Bei  zwei 
aufeinander  folgenden  Drehungen  um  die  Winkel  u und  e ist  einer- 
seits yu  + v = yu  f{p)  = y f(ti)  andrerseits  unmittelbar  y„  + „ 
= y f(u  + »),  mithin  f(u)  f(r.)  = f(u  -f-  t>)  ; hieraus  folgt  f(u ) = 
«“  und  hier  bestimmt  sich  a durch  die  Bemerkung,  dass  für  u = n 
die  Gleichung  f(n ) = — 1 zum  Vorschein  kommen  muss.  Ueber 
diese  Ableitung  bemerkt  der  Vf.  richtig,  dass  jene  Analogie,  y„  = 
y f(ti ) zu  setzen,  einer  näheren  Begründung  bedürfe,  dass  namentlich 
der  Begriff  der  Multiplication  erst  tiefer  untersucht  werden  müsse. 
Dem  entsprechend  werden  im  Folgenden  die  geometrischen  Bedeutun- 
gen der  arithmetischen  Grundoperationen  für  complexo  Zahlen  festge- 
stellt, wobei  der  Vf.  den  schon  von  Möbius  eingeführlen  Begriff 
der  geometrischen  Addition  zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Ref.  hält 
diese  Erörterung  für  eine  sehr  gelungene,  kann  aber  nicht  umhin  zu 
bemerken,  dass  die  Darstellung  an  Klarheit  wesentlich  gewonnen  ha- 
ben dürfte,  wenn  der  Vf.  sich  weniger  im  Baue  grosser  und  künst- 
licher Perioden  gefallen  hätte. 

6.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Sorau.  Ueber  die  elementar-geo- 
metrische Behandlung  der  Kegelschnitte  vom  Oberlehrer 
S coppeioer.  1854. 

Der  Vf.  spricht  in  der  Einleitung  die  Ansicht  aus,  dass  bei  rich- 
tiger Zeiteintheilung  und  hinreichendem  Fleisse  der  Schüler  immer 
noch  etwas  von  der  Zeit  übrig  bleibe,  welche  auf  dem  Gymnasium 
zur  Absolvierung  des  reglementmässigen  mathematischen  Pensums  ge- 
lassen ist;  er  taxiert  jenen  in  Prima  resultierenden  Ueberschuss  auf 
2 — 3 Monate  bei  wöchentlich  4 Stunden.  Diese  Zeit  könne  man  mit 
irgend  einem  Theile  der  Planimetrie,  entweder  mit  einem  Stück 
neuerer  Geometrie  oder  mit  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  aus- 
kaufen und  der  Vf.  entscheidet  sich  für  das  letztere  wegen  der  physi- 
calischen  Wichtigkeit  derselben.  Wenn  Rf.  auch  diese  Entscheidung 
vollkommen  billigt,  so  kann  er  andrerseits  doch  seine  Verwunderung 
darüber  nicht  verhehlen,  dasz  der  Vf.  nicht  an  die  so  nahe  liegende 
Stereometrie  gedacht  hat,  die  Schüler  werden  ohnehin  mit  pla- 
liimetrischen  Details  genug  überschüttet.  Eine  solche  slereometri- 
trische  Zugabe  wäre  die  descriptive  Geometrie,  das  vortreff- 
lichste Mittel  zur  Uebung  der  figürlichen  Anschauung.  Jene  vom  Vf. 


*)  Der  Vf.  citiert  die  2e  Aufl.  von  des  Ref.  Handbuch  der  alge- 
braischen Analysis,  die  eigentliche  Quelle  ist  aber:  Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Leipzig  2r 
Band  S.  171  (Sitzung  vom  5n  Sept.  1848). 
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angegebene  Zeit  reicht  vollständig  a#s  um  die  Grundzüge  der  descrip- 
tiven  Geometrie  (Darstellung  von  Grundriss  und  Aufriss  beliebiger 
Körper  in  beliebigen  Lagen , Durchschnitte  der  Ebenen  mit  Kugel, 
Cylinder  und  Kegel,  perspectivischo  Darstellung  der  vorigen  Gebilde) 
theoretisch  zu  begründen  und  durch  wirkliche  Ausführung  der  Zeich- 
nung (in  den  Lehrstunden)  einzuüben.  Der  Gewinn  hierbei  besteht  in 
der  Fertigkeit  räumliche  Gebilde  (auch  selbst  aus  freier  Hand)  annä- 
hernd richtig  darzustellcn  und  umgekehrt  aus  einer  Zeichnung  das 
entsprechende  Phantasiebild  abzuleiten  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
sich  in  eine  Zeichnung  hineinzufinden.  Rf.  hat  dieses  Experiment  in 
einem  bekannten,  hauptsächlich  von  hochgeborenen  und  sehr  bla- 
sierten Schülern  besuchten  Gymnasialerziehungshause  gemacht,  als 
er,  um  eine  Lücke  auszufüllen,  während  eines  Semesters  daselbst 
einige  Stunden  ertheiltc,  und  kann  versichern,  dass  die  Schüler  nach 
Kurzem  viel  Geschmack  am  Zeichnen  fanden  und  mit  einer  an  jenem 
Orte  nicht  sehr  gewöhnlichen  Vorliebe  dem  Unterrichte  folgten.  Beson- 
ders überraschte  es  sie,  dass  die  nach  den  Methoden  der  descriptiven 
Geometrie  ausgeführte  Zeichnung  nicht  selten  (namentlich  bei  Durch- 
schnitten zweier  Flächen)  ein  anderes  Bild  lieferte  als  sie  sich  ge- 
dacht hatten,  bei  näherem  Nachdenken  überzeugten  sie  sich  von  der 
Richtigkeit  des  Ergebnisses  und  corrigierten  auf  diese  Weise  die  An- 
ticipationen  ihrer  slereometrischen  Phantasie;  darin  liegt  aber  gerade 
das  Bildende.  Auch  die  auf  Brennpunkte  und  Tangenten  Bezüglichen 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  finden  hierbei  gelegentlich  ihre  Erle- 
digung und  zwar  bedarf  es  hierzu  keiner  künstlichen  Proportionen, 
sondern  nur  ein  paar  congruenter  Dreiecke,  wie  Rf.  in  2n  Bande 
seiner  * Grundzüge  der  Geometrie’  gezeigt  hat.  Der  Vf.  definiert  die 
Kegelschnitte  als  den  geometrischen  Ort  eines  Punktes,  dessen  Ent- 
fernungen von  einem  festen  Punkte  und  von  einer  festen  Geraden  in 
constantcm  Verhältnisse  zu  einander  stehen;  daraus  werden  die  auf 
Achsen  und  Brennpunkte  bezüglichen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
durch  Anwendung  von  Proportionen,  pythagoreischen  Satz  und  der- 
gleichen abgeleitet.  Die  Tangenten  sind  nicht  betrachtet,  obgleich 
die  Sache  keine  Mühe  macht.  Besondere  Eigenthümlichkeiten  sind 
dem  Rf.  nicht  aufgestoszen. 

7.  Progr.  des  cölnischen  Realgymnasiums  in  Berlin.  1.  Con- 
slrvction  der  regelmässigen  Körper  nach  einer  für  alle  über- 
einstimmenden Methode  vom  Director  August;  II.  Ueber 
das  Pascalsche  Sechseck  von  Dr.  Hermes.  1854. 

Die  Construction  der  regulären  Körper  wird  in  den  Lehrbüchern 
der  Stereometrie  meistens  so  behandelt,  dass  für  jeden  derselben  ein 
besonderes  aus  seinen  Eigenschaften  hergeleitetes  Verfahren  zur  An- 
wendung kommt.  Der  Vf.  dagegen  betrachtet  die  fragliche  Construc- 
tion als  Seitenstück  der  planimetrischen  Aufgabe  'in  einen  gegebenen 
Kreis  ein  reguläres  Polygon  zu  beschreiben’  und  stellt  daher  das 
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Problem  'in  eine  gegebene  Kugel  einen  regulären  Körper  zu  con- 
struieren.’  Es  handelt  sich  daher  nicht,  wie  man  aus  dem  Titel  schlies- 
sen  könnte,  um  eine  neue  Construclion  ab  ovo,  vielmehr  mnss  die 
Existenz  und  Entstehung  der  regulären  Körper  vorher  gezeigt  und 
bewiesen  sein,  dass  um  jeden  derselben  eine  Kugelflücho  beschrieben 
werden  kann.  Die  Augustsche  Construclion  wird  daher  in  der  Sphaerik 
ihren  Platz  finden  und  durch  Einfachheit  und  Eleganz  zu  behaupten 
wissen.  Von  Interesse  ist  noch  ein  neuer  in  einer  Anmerkung  mitge- 
theilten  Beweis  für  den  Eulerschen  Satz  von  den  Polyedern  *). 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  das  Pascalsche  Sechseck  in  sei- 
ner ganzen  Vollständigkeit,  wobei  jede  der  möglichen  60  Verbindun- 
gen von  6 Punkten  eines  Kegelschnitts  als  eingeschriebenes  Sechseck 
betrachtet  wird  **).  Mit  sehr  geringen  Hilfsmitteln  (hauptsächlich 
mittelst  des  Carnotschen  Satzes,  ein  von  einem  Kegelschnitt  durch- 
schnittenes Dreieck  betreffend)  beweist  der  Vf.  den  Pascalschen  Satz 
sammt  den  von  neueren  Geometern  hiuzugefügten  Ergänzungen.  Letz- 
tere sind  1)  die  60  Pascalschen  Geraden  (g)  schneiden  sich  einer- 
seits zu  je  4 in  45  Punkten  ausserdem,  zu  je  3 in  20  (den  sog.  Slei- 


*)  Für  das  Vierflach  (dreiseitige  Pyramide)  ist  et=4,  f=4,  k = 6, 
mithin  e + f = k + 2.  Legt  man  au  eine  Fläche  dieses  Körpers  ein 
zweites  Vierflach , so  kommen  eine  Ecke,  zwei  Flächen  und  drei  Kan- 
ten hinzu  und  es  ist  fiir  den  neuen  Körper  (trianguläres  Sechsflach) 
wiederum  e + f = k + 2;  der  nochmalige  Zusatz  eines  Vierflachs  ver- 
mehrt wiederum  die  Ecken  um  eine,  die  Flächen  um  zwei,  die  Kanten 
um  drei  usw.  Der  Satz  bleibt  demnach  immer  richtig,  wenn  man  Vier- 
tlache in  beliebiger  Zahl  zusetzt,  er  gilt  also  für  jeden  von  Dreiecken 
eingeschlossenen  Körper.  Da  bei  dieser  Zählung  auf  die  Neigungswin- 
kel nichts  ankommt,  so  können  einzelne  derselben  ohne  Störung  des 
Satzes  in  gestreckte  Winkel  übergehen,  so  dass  zwei  oder  mehrere 
Dreiecke  zusammen  (in  Form  eines  Vielecks)  als  eine  Seitenfläche  gel- 
ten. Die  Eckenzahl  bleibt  dabei  ungeändert,  aber  die  Diagonalen  je- 
ner Vielecke  hören  auf  Kanten  zu  sein;  so  viele  von  den  früheren  Sei- 
tenflächen wegfallen , so  viele  Kanten  werden  zu  Diagonalen  , es  ver- 
mindern sich  also  f und  k um  gleichviel,  was  auf  das  Bestehen  der 
Gleichung  keinen  Einfluss  hat. 

*)  Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  ein  in  dieser  Lehre  entstande- 
nes Misverständnis  aufzuklären.  In  dem  Lehrbuch  der  Geometrie 
von  Prof.  Kunze  wird  nemlich  Steiner  getadelt,  weil  er  übersehen 
habe,  dass  jene  60  Sechsecke  nicht  ebenso  viele  Arten  von  Sechsecken 
bilden;  die  einfache  Antwort  hierauf  ist,  dass  es  der  Steinersche  Satz 
nicht  mit  den  verschiedenen  Arten,  sondern  mit  den  verschiedenen 
Individuen  zu  thun  hat  und  daher  jene  Unterscheidung  gar  nicht 
beachten  darf.  Dies  übersieht  sich  noch  einfacher  beim  Viereck;  die 
Punkte  A,  B,  C,  D bestimmen  die  drei  Vierecke  ABCD,  ABDCA  und 
ACBDA  als  wirklich  verschiedene  Individuen;  diese  ordnen  sich  dann 
wieder  in  zwei  Arten,  in  sofern  unter  ihnen  ein  gewöhnliches  Viereck 
und  zwei  überschlagene  Vierecke  Vorkommen.  So  wie  es  hier  zwei 
Arten  mit  zusammen  drei  Individuen  gibt,  so  sind  beim  Sechseck  12 
Arten  mit  60  Individuen  vorhanden.  Für  eine  Formenlehre  würde 
diese  Unterscheidung  in  Arten  oder  Classen  einigen  Werth  besitzen, 
für  den  Steinerschen  Satz  aber  hat  sie  durchaus  keine  Bedeutung. 
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A.  Schaefcr:  Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte. 


n ersehen)  Punkten  (P)|:  2)  die  letzteren  vertheilen  sich  zu  je  4 auf  15 
(die  sog.  PI  ü cker sehen)  Geraden  (G),  von  denen  je  3 durch  einen 
Steinerschcn  Punkt  gehen;  3)  die  60  Pascalschen  Geraden  schneiden 
sich  ausser  in  den  Steinerschen  noch  in  60  anderen  (den  Kirkmann- 
schen)  Punkten  (p),  welche  sich  zu  drei  auf  jene  50  Geraden  ver- 
theilen; 4)  die  60  Kirkmannschen  Punkte  (p)  liegen  zu  drei,  ausser 
auf  den  60  Pascalschen,  noch  auf  20  neuen  (den  Cayley  sehen)  Gera- 
den (G);  5)  die  20  Cayleyschen  Geraden  gehen  zu  vier  durch  15  neue 
(die  Salmon sehen)  Punkte  (P),  von  denen  je  drei  auf  einer  Geraden 
G liegen.  Rf.  kann  diese  tüchtige  Arbeit  Allen  empfehlen  die  sich  für 
weitere  Ausbildung  der  neueren  Geometrie  interessieren. 

Dresden.  Schlömilch. 


H. 

Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte  ton  I).  Arnold  Schae- 
fer , Professor  an  der  künigl.  sächsischen  Landesschule  zu 
Grimma.  Leipzig.  Amoldsche  Buchhandlung  1855.  8.  (16  S.  8. 
u.  ein  Blatt  in  4). 

Die  vorliegende  Tabelle  ist  dazu  bestimmt  eine  Ergänzung  zu 
meinen  'Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen’  zu  bilden,  die 
eben  jetzt  von  neuem  durchgesehn  Und  verbessert  in  5r  Auflage  er- 
schienen sind  [vgl.  die  Anzeigen  der  früheren  Auflagen  NJhrb.  Bd. 
LXIII,  S.  86  ff.  Bd.  LXVI1I  S.  198].  Denn  wenn  auch  bei  diesen  die 
bedeutendsten  Momente  unserer  Landesgeschichte  gehörigen  Ortes  zu 
berücksichtigen  waren,  so  fehlte  doch  eine  übersichtliche  Zusammen- 
fassung, und  an  vielen  Stellen  blieb  ein  näheres  Eingehen  wiinschens- 
werth.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  schon  vor  mehr  als  sechs  Jah- 
ren zunächst  zu  eignem  Gebrauche  die  Tabelle  entworfen  und  nach 
wiederholter  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials,  mit  sorgfältiger 
Benutzung  der  neuerdings  gebotenen  Hilfsmittel  sie  gegenwärtig  in 
Druck  gegeben.  Mein  Hauptstreben  war  darauf  gerichtet  eine  klare 
Uebersicht  zu  geben  und  die  Hauptmomente  hervorzuheben:  darum 
war  in  der  Auswahl  des  Stoffes  die  Beschränkung  auf  das  wesent-, 
lichste  geboten.  Uebrigens  will  ich  nicht  einem  besonderen  Lehrcur- 
sus  der  vaterländischen  Geschichte  an  unseren  Gymnasien  das  Wort 
reden,  sondern  halte  mit  voller  Ueberzeugung  an  dem  fest,  was 
durch  die  Verordnung  des  h.  Ministeriums  über  den  Lehrgang  des 
Geschichtsunterrichts  auf  gelehrten  Schulen  (§.  7)  vorgeschrieben  ist, 
dasz  die  sächsische  Geschichte  in  Verbindung  mit  dem  Cursus  der 
allgemeinen  Geschichte  zu  lehren  sei.  Der  Jugend  musz  ein  klares 
Bild  in  festen  Zügen  vorgeführt  werden:  ihr  Blick  haftet  nur  auf  Perso- 
nen, die  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen,  deren  Thalen  ihren  Anthcil 


Digitized  by  Google 


A.  Scliaefer:  Tabellen  zur  sächsischen  Geschichte. 


33 


erregen.  Nichts  ermüdet  sie  mehr  und  spannt  ihre  Theilnabme  ab  als 
wenn  sie  YOn  vornherein  durch  Genealogien  und  schwankende  unbe- 
festigte Verhältnisse  geführt  wird.  Das  aber  läszt  sich  nur  vermei- 
den, wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  den  leidenden 
Faden  bildet  und  die  engen  Beziehungen  der  Mark  Meissen  mit  dem 
Thüringerlande  festgehalten  werden.  Dann  sind  die  östlichen  Marken 
der  Schauplatz  Jahrhunderte  währender  Kämpfe,  in  welchen  unsere 
gröszten  Kaiser  und  kühnsten  Helden  das  Schwert  führen  und  Stätten 
christlich-deutscher  Cultur  gründen.  Da  tritt  aus  dem  Gewirre  wüster 
Fehden  endlich  in  Meissen  das  wettinische,  in  Thüringen  das  ludowin- 
gische  Haus  hervor  und  begründen  eine  festere  Ordnung;  und  aus 
den  Stiftungen , die  sie  neu  ins  Leben  rufen  und  mit  Liebe  pflegen, 
erwächst  eine  höhere  Gesittung,  in  ihrem  Gefolge  Wohlstand  und  Reich- 
thum. Das  aber  kann  nur  dem  anschaulich  werden,  der  dem  Zustando 
Deutschlands  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  kennen  gelernt  hat. 
Und  weiterhin  in  der  Epoche  der  Hohenstaufen  spricht  es  lebhaft  zum 
jugendlichen  Herzen,  wenn  in  der  Zeit  des  Thronstreites  und  der  Par- 
teiungen Markgraf  Dietrich  geschildert  wird,  'der  stolze  Moiszner5  treu 
und  beständig,  wie  Walther  von  der  Vogelweide  ihn  preist,  oder  wenn 
dasselbe  Lob  später  seinem  Sohne  Heinrich  dem  erlauchten  in  den  Zeiten 
des  Abfalls  von  Kaiser  Friedrich  II.  gebührendermaszen  gespendet  wird ; 
vor  allem  aber,  wenn  an  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  auch  eine 
Abnmutter  unseres  Fürstenhauses  mitzuleiden  hat  und  ihre  Söhne,  die 
Erben  des  Ruhmes  der  Hohenstaufen  und  des  Fluches,  den  über  sie  die 
feindselige  Hierarchie  verhängt  hatte,  den  langen,  schweren  Kampf 
durchzufechten  haben.  Alles  das  kann  nur  von  dem  verstanden  und 
gewürdigt  w'erden , der  in  der  deutschen  Geschichte  gehörig  zu  Hause* 
ist  und  jene  Begebenheiten  in  ihrem  Zusammenhang  kennen  lernt. 
Nicht  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Reformation  oder  der  spä- 
teren Zeiten:  ich  will  hier  an  die  Türkenschlacht  vor  Wien  und  die 
ferneren  Türkenkriege  erinnern.  Aber  es  bietet  nicht  blosz  die  allge- 
meine Geschichte  fortwährend  Gelegenheit,  was  dem  Schüler  aus  der 
Landesgeschichte  wissenswerth  ist,  zu  lehren,  sondern  auch  die  deut- 
sche Litteraturgeschichte : hat  doch  unser  Fürstenhaus  stets,  im  Mittel- 
alter  wie  in  der  neueren  Zeit,  der  Wissenschaft  und  Kunst  Huld  und 
Pflege  angedeihen  lassen  und  die  ernestiuische  Linie  trotz  der  Zer- 
splitterung ihres  Erbes  eben  auf  diesem  Felde  unvergänglichen  Ruhm 
erworben.  Das  also  ist  die  Aufgabe  eines  treuen  und  verständigen 
Lehrers  stets  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz  der  Schüler  am  rechten 
Orte  und  in  dem  gehörigen  Zusammenhänge  von  dem  Wesen  und  den 
Thaten  der  Vorfahren  und  ihrer  Fürsten  höre  und  lerne,  und  zwar 
von  guten  und  schlimmen  Zeiten  mit  gleicher  Offenheit  und  Wahrheit: 
denn  das  allein  bringt  Segen. 

Es  hat  also  die  hohe  Behörde  aus  den  triftigsten  Gründen  von 
einem  besonderen  Lehrcursus  der  vaterländischen  Geschichte  au  den 
Gymnasien  abgesehen  und  diesen  der  Universität  Vorbehalten.  Denn 
bei  der  studierenden  Jugend  darf  eine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit 
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der  allgemeinen  Geschichte  vorausgesetzt  werden,  dasz  besondere 
Vorträge  über  die  Landesgeschichte  mit  Erfolg  gehört  werden  kön- 
nen: und  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  ist  es  für  jeden,  der  künftig 
dem  Vaterlande  dienen  soll,  nothwendig  sich  mit  dem  ganzen  Gange 
seiner  Entwicklung  vertraut  zu  machen. 

Nach  dem,  was  ich  im  allgemeinen  über  den  Unterricht  in  der 
sächsischen  Geschichte  bemerkt  habe,  brauche  ich  über  die  Anlage 
der  Tabelle  nur  wenig  hinzuzufügen.  In  kurzen  Umrissen  umfaszt  sie 
wie  in  der  älteren  Zeit  Thüringen  und  Meiszen  so  auch  später  das  Ge- 
sammthaus  Sachsen  und  die  ihm  untergebenen  Landschaften.  ■ Zu  leich- 
terer Orientierung  sind  die  Regierungen  der  deutschen  Kaiser,  die 
wichtigsten  Veränderungen  in  den  Nachbarländern  und  die  Begeben- 
heiten, welche  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  auch  auf  Sachsen  ein- 
wirkten, in  Cursivschrift  beigefügt.  Die  Geschlechtstafel  geht  von 
Friedrich  dem  streitbaren  aus  und  führt  von  diesem  ersten  Kurfürsten 
den  erlauchten  Wettinerstamm  nach  seinen  Hauptverzweigungen  auf  die 
jetzt  blühenden  Begentenhäuser  herab.  Bald  erloschene  Nebenlinien, 
wie  Sachsen-Weiszenfels,  Merseburg,  Zeitz,  sind  nur  in  ihren  Stiftern 
verzeichnet,  unter  Beifügung  der  Zeit  ihres  Erlöschens  oder, 'wenn 
sie  schon  mit  der  ersten  Generation  absterben  (wie  die  Söhne  Ernsts 
des  frommen  zu  Coburg,  Römhild,  Eisenberg),  unerwähnt  gelassen; 
überhaupt  sind  bei  den  Verzweigungen  des  jüngeren  gothaischen  Hau- 
ses nur  die  Stammhalter  aufgeführt.  Denn  es  kam  mir  darauf  an  theils 
die  Haupttheilungen,  welche  von  längerem  Bestände  gewesen  sind,  zu 
verdeutlichen,  theils  die  Abkunft  der  jetzt  regierenden  Fürstenhäuser 
von  dem  gemeinsamen  Stammvater  überblicken  zu  lassen.  Mögen  denn 
diese  Blätter  sich  als  ein  brauchbarer  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte 
und  der  Wiederholung  bewähren. 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 
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Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  hrsg.  r.  Mut  zell.  VIII.  Jahrg. 
1854  (8.  Bd.  LXIX.  S.  443—450). 

Märzheft.  Miillenhoff:  die  deutsche  Philologie,  die  Schule 
und  die  classische  Philologie  (S.  177—199:  theilweise  veränderter  und 
umgearbeiteter  Aufsatz  aus  der  deutschen  Vierteljahrschrift  1851  Oc- 
toberheft.  Nachdem  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  dahin  be- 
stimmt ist,  dasz  er  den  Schüler  zu  einem  richtigen  und  würdigen  Ge- 
brauche der  Muttersprache  anleite  und  seinen  Sinn,  so  wie  seine  Fä- 
higkeit dafür  in  einem  seiner  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Ver- 
hältnis naturgemäsz  entwickle,  wird  gezeigt,  wie  grammatischer  Unter- 
richt in  den  unteren  Classen  nichts  gutes  wirken  könne,  sondern  an 
der  Lectüre  eines  guten  Lesebuchs  durch  mündliche  und  schriftliche 
Uebungen  die  Festigkeit  im  richtigen  Gebrauche  der  Sprache  erreicht 
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werden  müsse.  Sodann  wird  die  Bedeutung  des  mittelhochdeutschen 
für  die  Erkenntnis  des  neuhochdeutschen  gezeigt  und  Lectüre  der  ech 
teil  Lieder  des  Nibelungenliedes,  hierauf  aber  erst  die  Betrachtung 
neuhochdeutscher  Poesie  und  Prosa  zur  Erkenntnis  der  Kunstformen 
Torgeschlagen.  Eingehend  erörtert  der  Vf.  die  Forderungen,  welche 
an  den  Lehrer  des  Deutschen  zu  stellen  seien,  sowie  die  Mittel  zu  de- 
ren Erfüllung,  und  weist  schlieszlich  darauf  hin,  wie  die  classische 
Philologie  unendlich  viel  gewinnen  werde,  wenn  sie  bei  der  deutschen 
in  die  Schule  gehe).  — Litterarische  Berichte.  Thüringische  Programme 
v.  1853.  Von  Hartmann  (S.  200  — 207:  Inhaltsangaben  und  kurze 
Beurtheilungen  von  Rittweger:  die  philosophische  Propaedeutik  und 
der  deutsche  Unterricht  in  den  obern  Classen.  Märcker:  Auflösung 
der  diophantischen  Gleichung  zweiten  Grades  mit  zwei  unbenannten. 
Oswald:  über  einige  Hemmungen  der  Wissenschaft.  Fischer:  über 
das  Uebersetzen  in  die  Muttersprache.  Richter:  Gaea  von  Saalfeld. 
Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe.  3e  Abtheilung.  Herzog: 
Wanderungen  durch  das  Gebiet  der  Schule.  Apel:  Disp.  de  iis,  quae 
C.  Miltitius  cum  Luthero  egerit,  p.  II.  Forberg:  zur  Erklärung  des 
Thukydides.  Juch:  über  die  deutschen  Bildungssilben). — Schwarz: 
Versuch  einer  Philosophie  der  Mathematik,  verbunden  mit  einer  Kritik 
der  Aufstellung  Hegels  über  den  Zweck  und  die  Natur  der  hohem  Ana- 
lysis.. Von  Winkler  in  Stettin  (S.i207 — 217:  sehr  anerkennende  und 
empfehlende,  den  Inhalt  vollständig  darlegende  Recension).  — Kützing, 
die  Elemente  der  Geographie.  2.  Aull.  Von  Campe  (S.  217  ff-:  eini- 
ges tadelnde,  aber  im  ganzen  lobende  Beurtheilung).  — Beck:  Leit- 
faden beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geschichte.  7e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  218 — 220:  anerkennende  Beurtheilung.  Getadelt  wird  der  univer- 
sal-historische Charakter,  die  Fortführung  bis  auf  die  neueste  Zeit  und 
die  dem  Schüler  zu  keinem  Urtheil  verhelfende  Behandlung  mancher 
besser  ganz  zu  übergehender  Personen  und  Thatsachen).  — Klopp: 
deutsche  Geschichtsbibliothek.  1s  Heft.  Von  dems.  (S.  220  f. : es  sei 
nicht  einzusehen,  wie  das  Unternehmen  den  Gymnasialscbülern  nützlich 
werden  könne).  — Sophokles.  Erklärt  von  Schneidewin.  ls 
Bdchn.  Aias.  Philoktetes.  2e  Aufl.  Von  Gust.  Wolff  (S.  221  — 
225 : Unter  vollster  Anerkennung  des  in  der  neuen  Auflage  geleisteten 
spricht  der  Rec.  abweichende  Ansichten  über  das  zweite  Epeisodion 
des  Ai.,  die  Zeit  der  Handlung,  die  Lesarten  802,  1296,  die  Verthei- 
iung  der  Verse  866  ff.  unter  die  Choreuten,  die  1190  aufgenommene 
Conjectur  von  Ahrens  abweichende  Ansichten  aus).  — Isler:  Eclogae 
Ovidianae.  Von  Kindscher  (S.  225  — 234:  sehr  tadelnde  und  na- 
mentlich die  Anmerkungen  durchaus  als  unzweckmäszig  verwerfende 
Beurtheilung).  — v.  Jan:  Entgegnung  (S.  234  f . : die  von  Rührmund 
im  Juli-Augustheft  des  vorigen  Jahrgangs  über  Bibaculus  vorgetragene 
Ansicht  wird  bekämpft  und  gegen  einige  Bemerkungen  desselben  pro- 
testiert , worauf  Hr.  Rührmund  S.  236  erwiedert).  — Miscellen.  Hu- 
demann: über  häusliche  Zucht.  Sendschreiben  an  Hm.  Prof.  G.  Thau- 
low  in  Kiel  (S.  237—247:  in  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Thaulow’s 
Schrift : wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen  Philosophie  umgeht. 
Kiel  1852  8.  40  f.,  in  welcher  der  Grund,  dasz  uns  eine  Nationaler- 
ziehung gänzlich  mangelt,  in  der  Viellernerei  und  der  auf  den  Schulen 
gewährten,  den  Charakter  nicht  durch  Gehorsam  bildenden  Freiheit 
gefunden  wird,  sucht  Hr.  H.  nachzuweisen,  dasz  die  häusliche  Erzie- 
hung vielmehr  Schuld  trage  und  von  dieser  uus  allein  eine  Besserung 
kommen  könne).  — Lehmann:  religiöse  Bildung  und  Religionsunter- 
richt auf  den  Gymnasien  (S.  247 — 253:  nach  einer  eingebenden  Erör- 
terung wird  die  Verordnung  vom  10.  Aug.  1853  mit  Freuden  begrüszt; 
weil  aber  gegen  deren  Erfolg  noch  Bedenken  vorliegen,  um  einstweilen 
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in  den  Lehrercollegien  zur  Ertheilnng  des  Religionsunterrichts  befä- 
higte Mitglieder  zu  erhalten,  die  Wirksamkeit  der  paedagogischen  Se- 
minarien,  die  strenge  Anwendung  des  §.  21  fiir  die  Prüfung  pro  facul- 
tate  docendi  und  die  Thätigkeit  der  Directoren  in  Anspruch  genom- 
men). — Häckermann:  zu  Vergilius  (S.  253—263:  Aen.  II,  145  wird 
vor  ultro  zu  interpungieren  und  dies  Wort  zu  dem  folgenden  zu  ziehen 
▼orgeschlagen,  T,  741  die  Lesart  der  Handschriften  quem  und  Hic  cunit 
vertheidigt,  II,  54  — 55  erklärt:  ai  fata  deum  non  fuissent,  ai  mens 
laeva  non  fuisaet,  II,  97—99,  gedeutet  conaciua  = scius;  dissimula- 
vit  scientiam  suam  in  iiuaerendo  Ulisses  vel  potius  simulavit  inscien- 
tiam).  — Hölscher:  Bemerkung  zum  Supplementband  1853  S.  205 
(S.  263:  es  wird  das  Verfahren  geschildert,  wodurch  in  Herford  die 
gerügten  Unterschleife  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  verhin- 
dert werden,  und  bemerkt,  dasz  die  Kosten  der  Directoren-Conferen- 
zen  aus  einem  besonderen  Fonds  bestritten  werden , in  den  von  den 
Maturitätsprüfungsgebühren  je  1 Thlr.  flieszt).  — Vermischte  Nach- 
richten. Volckmar:  Aus  Hannover  (S.  264—272:  Auszug  aus  der 
dem  Oberschulrath  Kohirausch  zugeschriebenen  Schrift:  musz  die 
jetzige  Unterrichtsordnung  der  gelehrten  Schulen  geändert  und  müs- 
sen die  Maturitätsprüfungen  abgeschafft  werden  ? Hannover  1853,  wo- 
mit ein  Aufsatz  von  Wiese:  ein  Blick  in  das  Schulleben  der  Gegen- 
wart, in  den  Protestantischen  Monatsblättern  1853  Novbr.  S.  291  ff. 
zusammengestellt  wird.  Der  Rf.  eifert  besonders  gegen  die  Corps  auf 
der  Landesuniversität  Göttingen). 

April  heft.  Abhandlungen.  Heiland:  die  Lectüre  und  das 
Privatstudium  (S.  273 — 286:  zwar  zunächst  gegen  einige  Aeuszerungen 
des  Rf.  über  die  Programme  der  evangel.  Gymnasien  m Schlesien  im 
Januarheft  gerichtet,  aber  zugleich  eine  ausführliche  und  eingehende, 
auf  die  Anordnungen  der  höchsten  Behörde  überall  Rücksicht  nehmende 
Auseinandersetzung  über  die  Möglichkeit  des  Privatstudiums  und  des- 
sen zweckmäszige  Einrichtung).  — Litterarische  Berichte.  Rheinische 
Programme  vom  Jahre  1853  und  Nachtrag  zu  den  westphälischen  Pro- 
grammen von  1852.  Von  Hölscher  (S.  287 — 291:  auszer  Schulnach- 
richten kurze  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlungen:  Menge: 
Erinnerung  an  Friedr.  Leopolds  Grafen  zn  Stolbcrg  Jugendjahre.  2e 
Abthlg.  und  Hilgers:  sind  nicht  in  Shakspeare  noch  manche  Verse 
wiederherzustellen,  welche  alle  Ausgaben  als  Prosa  haben?  Aachen. 
Becker:  de  Aetoliae  finibus  ac  regionibus  P.  II.  Bedburg.  Scho- 
pen:  über  di«:  Pariser  Handschriften  des  Eugraphius,  und  Ritschi: 
de  titulo  Aietrinatium.  Bonn.  Schwalb:  de  hymnis  Graecorum. 
Cleve.  Niemeyer:  Niclasens  von  Weyl  XI  Translation:  Process  des 
Hieronymus  auf  dem  Concil  zu  Costnitz.  Crefcld.  Köttgen:  die  geo- 
metrischen Oerter  der  ausgezeichneten  Puncte  des  Ellipsen-  und  Hy- 
perbel-Dreiecks. Duisburg.  Langend  orff:  die  Religionen  des  Hei- 
denthums in  ihrer  Entwicklung.  Düsseldorf.  Bouterweck:  Leben 
und  Wirken  Rudolfs  von  Rodt,  Missionars  in  Indien,  und  Wacker- 
nagel : Fortsetzung  d.  Abh.  über  die  Zerlegung  des  Icosaeders  in  fünf 
Tetraeder.  Elberfeld.  Litzinger:  die  Verfassung  des  Hochstifts  Es- 
sen nach  dem  Vergleich  von  1794.  Essen.  K nebel:  aus  Rudolfs  von 
Ems  Wilhelm  von  Orlens  und  Garthe:  Prüfung  der  Leistungsfähig- 
keit eines  Dampfschiffes.  Köln.  Grabow:  Lösung  zweier  Dreiecks- 
aufgaben. Kreuznach.  Katzfey:  Mittheilung  der  Disposition  einer 
Geschichte  von  Münstefeifel.  Münstereifel.  Wassmuth:  de  ali- 

quot locis,  qui  ad  Aristotelis  de  tragoediae  vi  ac  natura  doctrinam 
pertinent.  Saarbrücken.  Schmidt:  über  die  Ebene.  Trier.  Fied- 
ler: de  Homero  muJtiscio  atque  naturae  conscio.  Wesel.  Elsermann: 
über  die  fortschreitende  Verallgemeinerung  der  arithmetischen  Opera- 
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tionsbegriffe.  Wetzlar). — Dittes:  das  menschliche  Bewusstsein.  Von 
Wagner  in  Anclam  (8.  292  — 297:  sehr  anerkennende  Benrtheilung ; 
nur  die  im  Buche  geübte  Polemik  wird  bekämpft).  — Das  Evangelium 
der  Natur.  Von  Fresenius  in  Eisenach  (8.  297—300:  als  dftrehaus 
Widerwillen  erregend  und  die  Auszeichnung  eines  Verbots,  wie  es  in 
einigen  Ländern  erfolgt,  nicht  verdienend  geschildert).  — Saal- 
schutz: Form  und  Geist  der  biblisch  - hebraeischen  Poesie.  Von  W. 
H.  in  B.  (S.  301 — 303:  der  Beweis,  dasz  es  bei  den  Hebraeern  wirklich 
Metra  gegeben  habe,  wird  zwar  für  nicht  genügend  erklärt,  aber  das 
Buch  doch  sehr  gelobt  und  empfohlen).  — Süpfle:  Aufgaben  zu  la- 
teinischen Stilübungen.  2r  Thl.  6e  Aufl.  Von  Wagner  in  Anclam 
(S.  303  f. : es  wird  besonders  die  auf  die  Verbesserung  gewendete 
Sorgfalt  gerühmt).  — Seyffert:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Secunda.  3e  Auflage.  Von  dems. 
(S.  305  f . : anerkennende  Beurtheilung ; namentlich  wird  der  Anhang 
mit  den  Firnhaber’schen  Materialien  verglichen  und  ihm  einiger  Vor- 
zug eingeräumt). — Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrus.  Erklärt  von 
R aschig.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  307 — 309:  bei  allem 
Lobe  wird  doch  die  Behandlung  als  für  die  Schüler,  mit  welchen  ge- 
wöhnlich Phaedrus  gelesen  werde,  zu  hoch  bezeichnet.  Gegen  einige 
Textveräuderungen  erhebt  der  Rec.  Widerspruch).  — Caesaris  com- 
mentarii  de  bello  Gallico,  erklärt  von  Kraner.  Von  dems.  (S.  309 
— 313:  unter  einzelnen  Bemerkungen  lobende  Anzeige;  namentlich  wird 
die  Handhabung  der  Kritik  gerühmt).  — Scholz:  Gegenbemerkungen 
zur  Recension  seiner  Schrift:  exempla  sermonis  Latin!  etc.  Juli — August- 
heft 1853  und  Antwort  von  Schütz  darauf  (S.  313 — 318).  — Tölfy: 
Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Lautgeschichte  der 
griechischen  Buchstaben.  Von  Mul  lach  (S.318 — 320:  trotz  mancher 
Ausstellungen  im  einzelnen,  doch  im  allgemeinen  als  gewis  manches  gute 
stiftend  empfohlen).  — Gies:  Leitfaden  für  einen  gründlichen  Unter- 
richt im  Rechnen.  Von  Arndt  (S.  320 — 324:  es  werden  wieder  nicht 
unerhebliche  Ausstellungen  gemacht).  — Goethe’s  und  Schiller’s  Balla- 
den und  Romanzen,  erläutert  von  Saupe.  Von  Noirü  (S.  324 — 329: 
sehr  anerkennende,  zu  einzelnen  Gedichten  und  Stellen  manche  Bemer- 
kungen bietende  Beurtheilung).  — Krause:  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Von  Planer  (S.  330  f . : 
das  Buch  enthalte  zwar  viel  nützliches  und  brauchbares  , sei  indes  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  erst  am  Ende  des  Cursus  zur  Repetition  des 
ganzen  zu  brauchen;  in  der  Auswahl  der  angegebenen  Vocabeln  sei 
kein  richtiges  Princip  befolgt).  — Bemerkung  des  Ref.  über  die  Pro- 
gramme der  evang.  Gymn.  Schlesiens  (S.  332  f.:  gegen  Heilands  Mei- 
, nung  einer  persönlichen  Gereiztheit  wird  protestiert  und  das  Misver- 
ständnis  (g.  oben)  bedauert).  — M.  Schmidt  in  Oels:  Varia  (S.  334 
— 337:  coniiciert  wird  Aescli.  Choeph.  56:  fitvti  %QOvl£ovxa  l«%r\ , 67: 
tfövov  ■xa&aiiiazavvTa , Xovaig  ig  ftärrjv,  118:  natQtpaJV  öfiaärtov  lm- 
onöitovg,  244:  Iviv,  410  — 412:  otav  ö’  avt’  tnaXxeg  tXQorjxuL  uqqcv, 
dniaxaaxv  a%° S <po>s  tö  poi  tpavlv  xaXwg , 476:  (pvaäv  piya  nQOG&eiaav 
Aiyto&ov  ls%u,  650:  xayov^og,  657:  Sinaitov  äa/icixiav  je UQovaia,  685: 
7jv  napova  &vto*äxpr\  oder  tjv  nägog,  Qvvsay.chpr],  1037:  Ximg  tKfiaqxvQOi 
oder  mit  Umstellung:  xai  fiagxvfoi  fioi  nag  av  ’Juyizog  Xecog  xaä’  Iv 
ZQÖvcp  fifv  olg  frcOQavv&r]  xaxa,  340:  cpiaXav  vfoxpära  xoui'Jo; ; sodann 
Soph.  fr.  183  Wagn. : yvvaina  ä’  ilgiXovxeg,  rjv  &Qaaaei  yivvv  ( ytvvv ) 
ipeog  tcoXog  yyaäioig  ivrjpevog.  Bekk.  Anecd.  I,  344  , 6 soll  bei  Xeu. 
Cyrop.  II,  2,  26  vorgefunden  haben  äd'ixovg  tjtixovg,  d(hxopd%<>vg  aber 
viopaX 

dem  Glossem  äSinovg  entstanden  sein).  — Funkhänel:  zu  Demosthe- 
nes (8.  338 — 340:  Erläuterungen  der  Stellen  Philipp.  I §•  38,  42  u.  48). 
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— Vermischte  Nachrichten.  Aus  Westfalen  (S.  341  f.:  Mittheilong  der 
für  die  Directoren-Cunfcrenz  vorliegenden  Berathungsgegenstände  und 
Frequenz  der  Anstalten).  — Die  Scbulanstalten  zu  Oberschiitzen  in 
Ungarn.  Von  Th.  B.  (S.  342 — 351:  ausführliche  historische  und  paeda- 
gogische  Darstellung). 

Maiheft.  Abhandlungen.  Campe:  Andeutungen  aus  der  Sphaere 
des  geschichtlichen  Unterrichts' (8.  353 — 374:  nachdem  das  Anschwel- 
len der  Litteratur  für  den  geschichtlichen  Unterricht  als  den  Verlust 
der  Objectivität  in  demselben  gefährlich  bedrohend  bezeichnet  ist,  wird 
in  eingehender  Erörterung  unter  Berücksichtigung  von  Assmann: 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte,  Chr.  Hoffmann:  Grundriss 
der  Weltgeschichte  und  Schwartz:  Handbuch  für  den  biographischen 
Geschichtsunterricht  gezeigt,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Auswahl 
für  die  einzelnen  Stufen  des  Unterrichts  vorgenommen  werden,  so- 
dann dasz  man,  um  den  geschichtlichen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  be- 
treiben, der  Weltgeschichte  entsagen  müsse.  Am  Schlusze  werden  der 
historische  Schulatlas  von  R.  Gross  und  die  dazu  gehörige  Schrift 
von  8chiller  als  für  den  Schulgebrauch  zweckmäszig  empfohlen).  — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Brandenburg.  Ostern 
1853.  Von  Planer  (S.  375 — 378:  auszer  den  Schulnachrichten  Inhalts- 
angaben über  folgende  Abhandlungen:  Dub:  die  Gesetze  des  Elektro- 
magnetismus, Runge:  Pascals  zwei  Abhandlungen  von  der  Cykloide, 
Kersten:  quo  iure  Kant  ins  Aristotelis  categorias  reiecerit,  Kali  sch: 
über  die  Versetzung  der  Schüler , ob  jährlich  oder  halbjährlich?,  Köh- 
ler: der  Onofrit,  Klautsch:  über  Herodorus  von  Heraclea.  le  Abth.). 

— Programmeder  Gymnasien  Hannovers.  Ostern  1853.  Von  Schmidt 

in  Göttingen  (S.  379  — 380:  der  Inhalt  wird  kurz  mitgetheilt  von 
Langenreuter:  num  orationes  Thucydidiae  revera  habitae  sint,  an 
ex  ipsa  scriptoris  mente  manaverint,  Rempen:  die  Sagenkönige  von 
Sikyon,  Schlüter:  Rückblicke  auf  die  französiche  Gesetzgebung  über 
den  höheren  Unterricht,  Schöning:  über  die  olynthischen  Redendes 
Demosthenes,  Ahrens:  Simonidis  lamentatio  Danaae  emendata,  Cal- 
lin: die  Landenge  von  Suez  in  handelspolitischer  Rücksicht,  Jathe: 
zur  Chronologie  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  Volger:  der 
30j ähr.  Krieg  im  Fürstenthum  Lüneburg.  2e  Abth.,  Meyer:  calenda- 
rium  et  necrologium  ecclesiae  cathedralis  Osnabrugensis,  Schädel: 
epistola  de  Sophoclis  Oedipi  in  Colono  locis  nonnullis  ad  Schneidewi- 
num).  — Mnemosyne.  Tijdschrift  voor  classieke  Litterateur.  Ley- 
den. Ir  u.  2r  Deel,  voll  Mallach  (S.  381 — 401:  ausführliche  Angabe 
des  Inhalts  dieser  Zeitschrift.  In  der  kretischen  Inschrift  Z.  98  con- 
jiciert  der  Rf.  n'stqcc  lagnta  — «qnCa,  wie  icfflco  neben'st'(3o>,  vertheidigt  st 
quando  umquam  bei  Livius,  bei  Xen.  Anab."  V,  7,  28  und  den 

Inf.  aor.  II  3,  20  u.  VI  4,  17,  xov  leovra  bei  Lucian  quom.  hist, 
conscr.  10,  billigt  die  Ableitung  des  Namens  Fabius  von  faba).  — Aus- 
gewählte Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theod.  Kock. 
2s  Bändchen:  Die  Ritter.  Von  R.  Enger  (S.  401 — 409:  Rec.  be- 
merkt, dasz  der  Standpunkt  von  dem  Herausgeber  nicht  zweckinäszig 
genommen  sei,  da  Aristophanes  zur  Schullectüre  nicht  passe.  Sonst 
wird  die  Ausgabe  gelobt,  aber  in  der  Kritik  Willkürlichkeit  gerügt 
und  das  Verfahren  ausführlich  an  V.  918  erleutert.  Dasz  der  Vf.  sich 
den  Vorwurf,  er  habe  fremdes  für  eignes  benützt,  nicht  ganz  mit  Un- 
recht zugezogen,  gibt  der  Rec.  zu  und  bestreitet  die  Ansichten  über 
die  Choregie  und  den  Antheil  des  Eupolis  am  Stücke).  — Cap e 11- 
mann:  griechisches  Elementarbuch.  Von  Hartmann  in  Sonders- 
hausen (S.  409 — 417 : das  Buch  wird  Elementarlehrern,  wenn  auch  nicht 
zur  Einführung  in  die  Classc  empfohlen ; auszerdem  finden  sich  eine 
Menge  Bemerkungen  zur  Vervollständigung  und  Verbesserung  bei  einer 
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2n  Auflage).  — Deutsche  Art  und  Kunst  in  Gedichten  für  die  rei- 
fere Jugend  christlicher  Schalen.  Gütersloh  1853.  Von  Hölscher 
(8.  417  — 419:  unter  einigen  Gegenbemerkungen  in  Bezug  auf  Ortho 
graphie  und  einzelne  aufgenommene  Gedichte  lobende  und  empfehlende 
Beurtheilung).  — Revidierte  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  der 
Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  v.  24.  Febr.  1854  (S.  420 — 440).  — 
Miscelien.  Häckermann:  zu  Vergilius  (S.  441 — 446.  Aen.  I 544, 
545  u.  547  bestreitet  der  Vf.  die  vom  Unterzeichneten  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVIII  Hft.  4 aufgestellten  Ansichten.  Ref.  hatte  die  Anzeige 
auf  Hrn.  Häckermanns  Wunsch,  der  dabei  nur  Gerechtigkeit  wünschte, 
unternommen.  ludicent  aliil).  — Uebersicht  über  die  im  J.  1853  im 
Lehrerpersonale  im  Königr.  Hannover  vorgekommenen  Veränderungen 
fS.  446  f.). 

Juniheft.  Abhandlungen.  Schmidt  in  Stettin:  alte  Grammatik 
und  neue  Syntax  (S.  449—474:  durch  Erörterung  der  Lehre  von  den 
Modis  der  Tempora  und  des  Begriffs  av&vnözaxTov , so  wie  an  eini- 
gen anderen  Beispielen  wird  zu  zeigen  gesucht,  die  Wissenschaft  werde 
einen  groszen  Gewinn  machen,  wenn  man  sich  entschlieszen  könnte  zu 
den  alten  Grammatikern  zurückzukehren).  — Litterarische  Berichte. 
Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1853.  Von  Leh- 
mann (S.  475 — 487:  auszer  Auszügen  aus  den  Schulnachrichten  aus- 
führliche Inhaltsangaben  folgender  Abhandlungen : Peter:  das  Verhält- 
nis des  Livius  und  Dionysius  von  Halikarnass  zu  einander  und  zu  den 
älteren  Annalisten;  Grieben:  die  Entbehrlichkeit  der  philosophischen 
Propaedeutik  als  einer  besondern  Lection  in  den  Gymnasien;  Campe: 
Andeutungen  zur  Geschichte  des  ersten  messenischen  Kriegs  ; Häcker- 
mann: Kxplicationnm  Vergilianarum  specimen;  Beyer:  Probeab- 
schnitte eines  neuen  Lehrbuchs  der  Arithmetik;  Bonmot:  Platonica 
Aristotelis  opuscula;  Engel:  Xenophons  politische  Stellung  und  Wirk- 
samkeit; Balsam:  die  Construction  der  Kegelschnitte. aus  gegebenen 
Bestimmungsstücken  nach  Newton;  Cramer:  dissertationis  de  Graecis 
inedii  aevi  studiis  p.  II).  — Programme  der  katholischen  Gymnasien 
der  Provinz  Schlesien.  Von  Hoffmann  (S.  488 — 493:  Inhaltsangabe 
über  folgende  Abhandlungen.  W i s s o w a:  Beiträge  zur  innern  Geschichte 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  aus  den  Schriften  Lucians. 
2e  Abth. ; Heinisch:  adnotationes  ad  locos  quosdam  Taciti  difficilio- 
res;  Kabath:  Schulreden^  Knötel:  der  opisch-latiniscbe  Volksstamm, 
seine  Einwanderung  und  Verbreitung  in  Italien;  Otto:  über  Schil- 
lers Don  .Carlos,  wobei  Ree.  gegen  die  Sittlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit Llorentes  Einspruch  thut;  Ochmann:  wie  soll  man  die  Schü- 
ler vor  den  gewöhnlichen  Verstöszen  gegen  die  Quantität  im  Lateini- 
schen verwahren?,  welche  Abhandlung  der  Rec.  zwar  dankbar  an- 
nimmt,  aber  die  Methode  für  zu  umständlich  erklärt;  Flügel:  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Saganer  Gymnasiums).  — Friederichs; 
chorns  Euripideus  comparatus  cum  Sophocleo.  Von  L.  Schiller 
(S.  493  f.:  sowohl  einzelne  Behauptungen,  als  das  Resultat  werden  be- 
stritten). — Hauschild:  Elementarbuch  der  deutschen  Sprache  nach 
der  calculierenden  Methode  und  Walther  von  Aquitanien,  übers,  und  er- 
läutert von  San- Marte.  Von  Kehrein  (S.  495 — 498:  über  Nr.  1 wird 
referiert  und  kein  eigentliches  Urtheil  ausgesprochen,  Nr.  2 aber  der 
gereifteren  deutschen  Jugend  in  der  Uebersetzung  empfohlen).  — 
Starke:  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  in  biogra- 
phischer Form.  Voii  Hölscher  (S.  498  f.:  sehr  günstig  beurtheilt). — 
Römer:  Mineralogie  und  Geognosie.  3r  Thl.  vonLeunis;  Synopsis  der 
drei  Naturreiche.  Von  Wunsch  mann  (S.  499—501:  wegen  der  wis- 
senschaftlichen Gründlichkeit  empfohlen).  — Koppe:  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Von  dems.  (S.  501 : kurzes  Re- 
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ferat).  — Lüben:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte.  2r  n.  3r  Corsus.  Von  dems.  (S.  502:  Angabe  der  Sy- 
steme, wornach  gearbeitet  ist).  — Baumann:  Naturgeschichte  für 
Volksschulen,  durchgesehen  Ton  Cnrtmann.  Von  dems.  (S.502:  em- 
pfohlen).— Leunis:  Schulnaturgeschichte.  3r  Thl.  Von  dems.  (S.  503: 
empfohlen).  — Astronomie  für  Alle.  Von  dems.  (S.  503:  leicht  ver- 
ständlich für  jedermann).  — Giebel  undHeintz,  Zeitschrift  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften.  Von  dems.  (S.  504:  das  Unterneh- 
men wird  dankbar  anerkannt).  — Lindem  ann:  Entgegnung  auf  den 
Bericht  über  die  Ausgabe  der  Metamorphosen  Ovids,  und  Kindscher: 
Antwort  darauf  (S.  505 — 510).  — Rudolf  v.  Raumer:  Erklärung 
(S.  510  f. : Rechtfertigung  gegen  Aeuszernngen,  welche  Hr.  Möllenhoff 
in  dem  Aufsatze  des  Märzheftes  gethan). 

Juliheft.  Abhandlungen.  Holzapfel  in  Magdeburg:  über  den 
Gleichklang  bei  Homer  (S.  513—537:  wie  in  zwei  früheren  Aufsätzen 
aus  der  Odyssee,  werden  hier  aus  der  Ilias  und  den  Hymnen  die  Stel- 
len nach  Kategorien  geordnet  zusammengestellt,  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Erscheinungen  nicht  blosze  Zufälligkeiten  sein  können).  — Litte- 
rarische  Berichte.  Etienne:  Versuch  eines  Cursus  der  Mathematik 
für  höhere  Lehranstalten.  Von  Ruhl'e  (S.  538 — 543:  das  Buch  wird 
für  Gewerbschulen  brauchbar,  für  gelehrte  unbrauchbar  befunden).  — 
Beez:  Elemente  der  niederen  Analysis.  Von  dems.  (S.  543  f.:  den  Leh- 
rern an  Gymnasien  empfohlen,  so  fern  ihnen  der  Gegenstand  für  die 
gelehrten  Schulen  zu  gehören  scheine,  was  der  Rec.  nicht  geradezu 
verneint).  — Platons  sämmtliche  Werke.  Uebersetzt  von  Hier.  Mül- 
ler, mit  Einleitungen  von  K.  Steinhart.  2r  Bd.  Von  Varges 
(S.  544 — 551 : über  den  Inhalt  der  Einleitungen  wird  ausführlich  re- 
feriert, an  der  Uebersetzung  aber  unter  Anführung  von  Stellen  aus 
dem  Kratylos  ein  gröszerer  Mangel  an  Sorgfalt  als  in  dem  ln  Bande 
gerügt).  — Rppe:  Schillers  Götter  Griechenlands,  ein  Zeugnis  für 
die  gute  Sache  des  Christenthums.  Von  Pabst  in  Arnstadt  (S.  552 — 
559:  die  Auffassung  des  Vf.  wird  als  richtig  bezeichnet  und  für  die- 
selbe manches  bestätigende  beigebracht).  — Isler:  ein  Wort  über  die 
Recension  der  Eclogae  Ovidianae,  und  Kindscher:  Antwort  darauf 
(S.  559 — 562).  — Miscellen.  Hude  mann:  die  Vereinfachung  des  Un- 
terrichts auf  Gymnasien.  2s  Sendschreiben  an  Prof.  Thaulow  in  Kiel 
(S.  563  — 580:  nach  ausführlicher  Darstellung  des  Schadens,  welchen 
die  Ueberladung  der  Schulen  mit  Lehrgegenständen  stifte,  werden  zur 
leichten  Vereinfachung  Vorschläge  gethan , welche  der  unteren  Stufe 
den  realen  , der  oberen  den  sprachlichen  Unterricht  zuweisen  und  für 
jene  besonders  die  Einheit  des  Lehrers  betonen.  In  der  Vorschule  (8 — 
10  J.)  werden  angesetzt:  Religion  6 St.,  Deutsch  6 — 8 St.,  Rechnen 
4 — 6 St.,  Schreiben  6 Stunden.  In  VI  (Curs.  Ijähr.):  Religion  6, 
Rechnen  und  Schreiben  je  4—6  St.,  Deutsch  10  St.  (weil  dieser  Un- 
terricht Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte  in  sich  aufneh- 
men soll);  V (Ijähr.  Curs.):  Religion  6 St.,  Deutsch  8 St.,  Schreiben 
4,  Rechnen  4,  Naturgeschichte  4,  Geographie  2;  IV  (Ijähr.  Curs.)  Re- 
ligion 4,  Schreiben  2,  Rechnen  4,  Deutsch  6,  Naturgeschichte  2,  Geo- 
graphie 4,  vaterländische  Geschichte  2,  Französisch  4 — 6;  III  (2jähr. 
Curs.)  Religion  2,  Latein  10 — 12  (aber  in  2 Coetus),  Geographie  2,  Ma- 
thematik 5,  allgemeine  Geschichte  5,  Französisch  6 — 4 St.;  II  (Curs. 
2jähr.  und  auch  mit  2 Coetus)  Religion  2,  Latein  9,  Griechisch  8, 
Deutsch  2,  Französisch  2,  Geographie  2,  Geschichte  3,  Mathematik 
4 St.;  endlich  I (2jähr. , bisweilen  auch  3jähr.  Curs.)  Religion  2,  La- 
tein 9,  Griechisch  8,  zu  den  übrigen  Lehrfächern  Physik,  Hebraeisch 
auszerhalb  des  gewöhnlichen  Cursus.  Ueber  die  Methode  werden  viele 
Andeutungen  gegeben,  am  Schlusze  die  Ausdehnung  der  Geschichte  ge- 
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rechtfertigt  und  über  den  Religionsunterricht  gesprochen,  dabei  die 
Befürchtung  ausgesprochen,  dasz  es  bei  den  christlichen  Gymnasien 
nicht  auf  Erziehung,  sondern  auf  das  Wissen  abgesehen  sein  möge).  — 
Obbarius:  Bemerkung  zu  Horat.  Ep.  I I,  8 u.  9 (S.  580 — 582:  i/io 
ducat  wird  wiederholt  gegen  den  Uebersetzer  Neumann  und  gegen  Dö- 
derlein  durch  Keuchen  erklärt.  Sodann  wird  des  letzteren  Ansicht 
über  Ep.  II  2,  134  bekämpft).  — Vermischte  Nachrichten.  Auszüge 
aus  den  Protocollen  des  Gymnasialiehrervereins,  mitgeth.  von  Schirr- 
macher  (S.  583 — 586.  Zumpt:  über  die  Statthalter  der  römischen 
Provinz  Syrien  znr  Zeit  der  Geburt  Christi,  mit  specieller  Beziehung 
auf  Ev.  Luc.  c.  2 ; Bonneil:  über  die  schriftlichen  Lebensläufe  der  Abi- 
turienten; Böhm:  über  Döderleins  Vocabularium  für  den  lateinischen 
Elementarunterricht).  — Anzahl  der  Prüfungen  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungscommissionen  im  J.  1853.  — Practica  est  multiplex 
(S.  587 — 591:  der  Umstand,  dasz  man  auf  manchen  Schulen  beim  Ex- 
temporale das  deutsch-lateinische  Lexikon  gestattet,  an  andern  nicht, 
wird  als  ein  Uebelstand  gerügt.  Zwei  darauf  bezügliche  Verordnungen 
vom  J.  1835  u.  1838  werden  mitgetheilt). 

August-Septemberheft.  Abhandlungen.  Sch mi d t inSchweid- 
nitz:  über  die  Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erd- 
kunde beim  Gymnasialunterricht  (S.  593 — 604:  der  Vf.  stellt  folgenden 
Lehrplan  auf,  dasz  in  Sexta  und  Quinta  bei  drei  wöchentlichen  Stun- 
den in  dem  ln  Halbjahr  der  Geographie  2,  der  Geschichte  1,  im  2n 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zugewiesen  und  in  VI  allgemeine  Erd- 
kunde mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  topischen  und  physi- 
schen Elements,  und  Biographien  aus  der  alten  Geschichte,  in  V all- 
gemeine Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  politischen 
Elements  und  Biographien  aus  der  mittlern  und  neueren  Zeit,  vorzugs- 
weise der  christlich-germanischen  Welt,  gelehrt  werden  sollen.  In  IV 
sind  2 Stunden  der  Geschichte  der  alten  Welt  im  Zusammenhänge,  der 
Geographie  nur  Wiederholungen  zugetheilt.  In  III  werden  die  3 St. 
auf  die  Geographie  und  Geschichte  Deutschlands  mit  Episoden  aus  der 
allgemeinen  Geschichte  verwendet,  in  II  im  ersten  Jahre  ein  vollstän- 
diger Cursus  der  Geographie  mit  Einwebung  des  geschichtlichen  Ele- 
ments, im  2n  preuszische  Geschichte  in  Verbindung  mit  allgemeiner 
Geschichte,  in  I endlich  alte  Geschichte  und  alte  Geographie  nebst 
Wiederholungen  ans  dem  Gesammtggbiete  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie vorgeschlagen.  Wie  sich  der  Vf.  die  Verbindung  denke,  wird 
tbeils  durch  Bemerkungen,  theiis  durch  ein  Beispiel  an  Ungarn  und 
Siebenbürgen  klar  gemacht). — Litterarische  Berichte.  Döderlein: 
Homerisches  Glossarium.  Von  Am  eis  (S.  603—663:  ganz  vollständig 
das  Buch  durchgehende,  dasselbe  zw»r  als  Epoche  machend  anerken- 
nende, aber  gegen  sehr  vieles  vom  Standpunkte  des  Homer  aus  Beden- 
ken erhebende  Benrtheilung).  — C.  Iulii  Caesaris  commeutarii  de  belio 
civili.  Für  Schüler  herausgeg.  von  A.  Doberenz.  Von  Hartmann 
in  Sondershauseu  (S.  664  f. : die  grosze  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
unter  einzelnen  Bemerkungen  hervorgehoben).  — T.  Livii  historiar. 
libri  I — IV.  Mit  Anmerkungen  von  Crusius.  2e  umgearbeitete  Aus- 
gabe von  G.  Mühlmann.  Von  Kl  ix  (S.  666 — 677:  eingehende  Be- 
nrtheilung, welche  indes  Planlosigkeit  der  Anlage  und  zu  wenig  scharfe 
Erfassung  der  Aufgabe  und  auch  sonst  manche  Unrichtigkeit  zum  Vor- 
wurfe macht).  — M.  Tullii  Ciceronis  de  legibus  libri  tres.  Kd.  Feld- 
hügel.  Von  Obbarius  (S.  678  f.:  im  ganzen  lobende  Beurtheiluug). 
— Seyffert:  Lesestücke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern. Von  Sauppe  in  Liegnitz  (S.  679 — 682:  das  Buch  wird 
durchaus  als  eine  dankenjwerthe  Gabe  bezeichnet).  — Miscellen. 
J.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  den  Unterricht  in  der  preuszischen 
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Geschichte  auf  Gymnasien  und  J.  P.  Schmidts  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  preuszischen  Staats  (S.  683—689:  so  lange  nicht  ein  Lehr- 
buch der  mittleren  und  neneren  Geschichte,  in  Taterländischem  Geiste 
verfaszt  und  rein  zum  Zwecke  für  die  preuszischen  Gymnasien  geschrie- 
ben, vorhanden  sei,  müsse  nothwendig  ein  besonderer  Cursus  in  der 
preuszischen  Geschichte  statt  finden;  sodann  werden  die  bei  der  Ab- 
fassung des  oben  genannten  Lehrbuchs  leitenden  Grundsätze  dargelegt 
und  gerechtfertigt).  — Kawerau:  Mittheilungen,  das  Turnen  betref- 
fend (S.  690 — 695:  Bericht  über  die  Leistungen  der  Central -Turnan- 
stalt in  Berlin,  durch  welchen  nachgewiesen  wird,  dasz  mit  ihrer  Er- 
richtung eine  neue  Aera  für  das  Turnen  begonnen  habe,  weil  man  die 
Sache  richtig  angegriffen).  — Gotthold:  über  den  Schluszcreticus 
des  iambischen  Trimeters  der  Griechen  und  Römer  (S.  695 — 700:  nach- 
dem die  von  Porson  ad  Eur.  Hec.  343  u.  Hermann  El.  d.  m.  p.  115  ff. 
gegebene  Regel  dahin  erweitert  ist,  dasz  auch  der  Apostroph  zur  Mil- 
derung des  Creticus  beitrage,  zeigt  der  Vf.  durch  Beispiele,  wie  die 
groszen  Dramatiker  diesen  Ausgang  sorgfältig  gemieden  oder  doch  den 
Misklang  beseitigt  haben,  geht  dann  die  von  den  lateinischen  Dichtern 
beobachteten  Gesetze  durch  und  tadelt  zuletzt  das  Streben  der  Deut- 


schen, auch  hierin  die  Alten  nachzuahmen,  weil  es  zu  anderen  stören- 
deren  Inconvenienzen  führe).  — Hoffmann  in  Neisze:  Einendationen 
(S.  700  f.  Tac.  Ann.  XIV  7:  exporgercnt  für  expergens;  XIV  16: 
acta » arnati  f.  aetatis  nati.  XV  74:  quarum  damno  ad  omen  ac  Vo- 
tum sui  exitus  verteretur.  XVI  9:  perimere  f.  permittere.  Agric.  30: 
recessua  ipse  capacissimus  famac.  Cic.  d.  N.  D.  II  37,  95:  siderumque 


f.  eorumque.  Plin.  H.  N.  XVIII  80:  autumnum  serenum  ac  tertum). 
— Funkhänel:  zu  Demosthenes’  Aristocratea  §.  138  (S.  701  f . : nd~ 
Xiv  olxaiv  an  d.  angef.  Stelle  wird  durch:  in  einem  geordneten  Staate 
wohnen  erklärt,  unter  Zuziehung  von  Phil.  III,  32).  — Schmidt  in 
Oels:  zu  Aeschylus  (S.  702 — 11:  Agam.  1558 — 1568  Herrn,  schreibt 
der  Vf.  unter  Umsetzung>  von  Vs.  1562  u.  1563:  icagaazt  äuizu,  nai- 
ästcov  xqtcöv  päoqp’.  o o uvzcöv  avzix  uyvolu  laßdv,  dann  ov  xuzcU- 
atov  zd  pev  noSrjgrj  — xzevug  noqv <püg  % uvm&ev  äväqiug  (od.  üväqo- 
ßgcbg)  xu&rjpevog  copal-sv.  Eum.  49  — 52  H. : sld'ov  nozrjSov  &ivicog. 
475  unter  Verwerfung  einer  Lücke  und  Umstellung  von  dem  in  eini- 
gen Handschriften  fehlenden  Verse  482:  cpovcov  dixaczu g ogximv , ul- 


eym  vsopov  %qovov,  dann  wird  aber  nach  //go)  Vs.  481  eine  Lucke  an- 
genommen. 556  für  die  Lücke  rinvzqg.  510:  ftrO’  oirov  to  dsivov  iv- 
zog  cpntvcöv  iniaxonov  Sei  pivsiv  xa&rjpevov.  252  soll  in  der  Urhand- 
schrift  zwischen  nqovaeXä  nnd  nqoGytXu  die  Lesart  geschwankt  haben. 
171  wird  vermutet  b%quv',  uz  ulnooavzog.  421:  all’  oqy.ov  ov  detgai 
uv,  ov  äovvai  Of'lco ; 194:  IHtiaziotat  statt  Wieselers  xksiaioiai,  wo- 


gegen Agam.  784  dessen  Coniectur  jetzt  gebilligt  wird.  Agam.  557 : 
ügzqzov  ycevog,  und  vorher  ro'd’  tlxog  rjXiov  ’v  cpusi.  815:  zrj^i'&vpov. 
789:  inBintq  nuczuäag  yupoxlonovg  ingat,üpBO&u.  690:  rj  nolv&qqvov, 
algr/cöv  upcpl  yvvaixl  peleov  alp  dvuzXüou.  16:  ■qpca  f.  iprjv.  78:  “Agqg 
ovx  iv i ylwQtt.  Eum.  291 : Ti'Or;<rii'  ogo<pov  Big  xuzrigecp-fj  n6Su.  Ueber 
ders.  Tragoedie  Vs.  352 — 355  werden  mehrere  Vermutungen  vorge- 
tragen. Suppl.  809 : opoSripov  in  upulu,  zugleich  mit  einer  neuen  An- 
ordnung des  Chorgesangs.  Noch  wird  der  Chorgesang  794  f.  behan- 
delt). — Pabst:  Miscellen  (S.  712 — 714:  eine  Reihe  Stellen  von  Ho- 


raz  wird  mit  solchen  aus  Dichtern  anderer  Völker  verglichen  und  durch 
ähnliche  Parallelen  Tac.  Ann.  V 33;  I 55,  61;  II  6 u.  69  erleutert). 
— Vermischte  Nachrichten.  Lehmann:  zur  Kenntnis  des  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  auf  den  pommerseben  Gymnasien.  3r  Artikel 
(S.  715 — 726:  besprochen  wird  1)  dasz  Knaben  vor  vollendetem  lOn 
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Jahre  und  ohne  den  Besitz  der  vorgeschriebenen  Kenntnisse  in  die  Sexta 
aufgenommen  werden;  2)  dasz  die  Versetzungen  in  Folge  davon  in  den 
unteren  Classen  nicht  nur  alljährlich  vorgenommen  werden;  3)  dasz  in 
den  Gymnasien  noch  nicht  überall  die  für  die  alten  Sprachen  gesetz- 
lich bestimmte  Stundenzahl  gewonnen,  4)  auch  die  eben  so  von  der 
Behörde  empfohlene  Concentration  in  der  Hand  eines  Lehrers  nicht  durch- 
geführt sei). — Hense:  die  am  28.  Mai  1854  gehaltene  Lehrerversamm- 
lung  in  Oschersleben  (S.  727 — 732s  ausführlicher  Bericht  über  die  De- 
batte, deren  Gegenstand  war : 'deutsche  Themata,  wie  sie  auf  Gymnasien 
aufgegeben  werden  oder  aufgegeben  werden  sollten’).  — S.:  die  Ge- 
lehrtenschulen Holsteins  und  Lauenburgs.  Ostern  1864  (S.  732 — 734: 
Uebersicht  über  die  in  den  Lehrerpersonalen  vorgekommenen  Verände- 
rungen und  Angaben  über  die  Programmabhandlungen). 

Octoberheft.  Abhandlungen.  A.  Göbel  in  Trier:  über  den 
innigen  Zusammenhang  des  ln  nnd  2n  Buches  der  Iliade,  so  wie  über 
die  Bedeutung  der  Thersites-Scene  (S.  737  — 769:  I.  Versuch  nachzu- 
weisen, dasz  alles,  was  im  Anfänge  des  zweiten  Buches  erzählt  ist, 
nothwendig  sei,  damit  Agamemnon,  der  durch  des  Achilles  Kränkung 
in  eine  schiefe  Steilnng  zum  Heere  gekommen,  wieder  das  demselben 
werde,  was  er  ihm  vorher  gewesen,  und  dasz  Thersites  als  Abbild  der 
im  Heere  herschenden  hässlichen  Stimmung  zu  deren  Beschwichtigung 
als  abschreckendes  verhasstes  Gegenbild  diene.  Unter  II  wird  der  Ver- 
such gemacht,  Lacbmanns  Gründe  zur  Auflösung  des  2n  Buchs  und  un- 
ter III  Grotes  Ansicht  von  der  Ilias  zu  widerlegen  und  zu  entkräften. 
IV  zählt  dann  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  Thersites-Scene 
beurtheilend  auf  und  begründet  die  eigene  weiter).  — Litterarische 
Berichte.  Des  Horatius  Oden  und  Epoden,  erklärt  von  C.  W. 
Nauck.  Von  Trompheller  (S.  770 — 781:  es  wird  anerkannt,  dasz 
der  Heransg.  die  Aufgabe  ganz  richtig  bezeichnet,  auch  im  einzelnen 
manches  gute  geleistet  habe,  aber  wie  an  anderen  Beispielen,  so  ins- 
besondere an  einer  eingehenden  Zergliederung  von  Od.  I 1 nachgewie- 
sen, dasz  die  Aufgabe  nicht  befriedigend  gelöst  sei).  — Titi  Livi  ab 
urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weiszenborn.  Ir  u.  2r  Bd. 
Von  Löwe  in  Züllichau  (S.  782 — 793:  unter  vollster  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  wird  doch  bemerkt,  dasz  die  Ausgabe  keine  Schulausgabe 
in  vollem  Sinne  des  Wortes  sei.  Zuerst  werden  die  neuen  Leistungen 
für  die  Textkritik  angeführt,  dann  die  Einleitung,  zuletzt  die  erklä- 
renden Anmerkungen  besprochen.  Abweichende  Ansichten  werden  über 
I 33  , 6.  43,  1.  45,  2.  V 46,  11  u.  39,  4 vorgetragen).  — Comelii  Ne- 
potia  vitae  excellentium  imperatorum.  Mit  Wörterbuch  von  Horstig. 
Von  Täuber  (S.  793 — 795:  das  Wörterbuch  hat  nach  des  Rec.  Ur- 
theil  vor  dem  von  Eichert  noch  vieles  voraus).  — Eichendorff:  zur 
Geschichte  des  Dramas.  Von  Kehrein  (S.  796  f.:  kurze  Skizze  des 
Inhalts  unter  Anerkennung  der  Vortrefflichkeit).  — Grüner,  Eisen- 
mann und  Wildermuth:  deutsche  Musterstiicke.  Von  Philipp 
(S.  797 — 799:  als  sehr  nutzbar  empfohlen). — Herrig:  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  3e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  799:  belobt).  — Verordnungen.  Erlasz  des  Königl.  Schul -Colle- 
gium der  Provinz  Brandenburg. vom  1.  Juli  1854,  wodurch  der  Erlasz 
vom  24.  Oct.  1837  in  Betreff  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  in 
Erinnerung  gebracht  wird  (S.  800  f.)  — Vermischte  Nachrichten. 
Steudener:  das  300jähr.  Jubelfest  der  Klosterschule  Rosleben  (S.  802 
— 809).  — — n:  Grofzherzogthum  Hessen  (S.  808 — 812:  Bericht  über 
die  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  die  erschienenen  Programmabhand- 
lungen). — Möllenhoff:  Erwiederung  an  Herrn  R.  von  Raumer 
(S.  813 — 815:  gegen  die  im  Juniheft  enthaltene  Entgegnung  _gerichtet). 

Novemberheft.  Abhandlungen.  Schirrmacher:  über  Bent- 
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Ieys  Predigten  gegen  den  Atheismus  (S.  817 — 847 : Schilderung  der  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  die  Predigten  gehalten  wurden,  und  dann 
ausführliche  Darlegung  ihres  Inhaltes  und  Ganges).  — Litterarische 
Berichte.  Schmidt  in  Güttingen:  Programme  der  gelehrten  Schulen 
des  Königreichs  Hannover  (S.  348 — 355:  auszer  der  Mittheilung  von 
Schulnachrichten  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlungen:  Nöl- 
deke:  quaestionura  philologicarum  spicileg.  I.  Lingen.  Buchholz: 
de  personarum  descriptione  in  Iphigenia  Aulidensi  Kuripidis  exhi- 
bita.  Clausthal.  Tepe:  die  praktischen  Ideen.  Nach  Herbart.  Em- 
den. Geffers:  de  deo  ex  machina  in  Philocteta  Sophoclis  interve- 
niente.  Göttingen.  Ähre  ns:  Bionis  Smyrnaei  epitaphius  Adonidis 
und  Bärens:  der  zweite  Theil  und  insbesondere  die  Schluszscene  der 
Goetheschen  Fausttragoedie.  Göttingen.  Fis c h er:  über  den  Unter- 
richt in  der  Mineralogie  auf  Gymnasien.  Hildesheim.  Volckmar: 
Laurentius  Rhodomanns  Lobgedicht  auf  Ilfeld.  Ilfeld.  Volger:  der 
30jähr.  Krieg  im  Fürstenthume  Lüneburg.  Lüneburg.  Ringelmann: 
über  den  Unterricht  in  der  Geometrie  in  den  mittleren  Gymnasialclas- 
sen.  Osnabrück.  Kiene:  der  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien. 
Stade).  — Hölscher:  Bericht  über  das  Gymnasium  zu  Detmold  und 
deinen:  Ossian  und  seine  Werke  (S.  855  f.).  — Hartmann  in  Son- 
dershausen: thüringische  Programme  vom  J.  1854  (S.  856 — 863:  Schul- 
nachrichten und  bald  mehr,  bald  weniger  ausführliche  Inhaltsangaben 
von  folgenden  Abhandlungen:  Hoschke:  die  elementaren  Reihen.  Am- 
stadt. Eberhard:  Hugo  Riemann.  Schlegel:  chemische  Verwandt- 
schaft der  Grundstoffe.  Forberg:  zur  Erklärung  des  Thukydides. 
2s  Heft.  Coburg.  Funkhänel:  de  comparationis  forma  quadam  ab 
Horatio  usurpata.  Eisenach.  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe. 
4r  Beitrag,  und  Herzog:  commentariorum  particula  XXIV,  qua  bre- 
vis  continetur  disputatio  de  grata  quadam  et  commendabili  studiorura 
variatione.  Gera.  Giese:  de  Christianae  doctrinae  praeceptis,  quae 
quidem  ab  ipso  Jesu  Christo  eiusque  apostolis  tradita  sunt,  ad  artem 
revocandis.  Gotha.  Schneider:  Andeutungen  über  einige  Haupt- 
mängel der  Erziehung  in  Schule  und  Familie,  und  Stiirenburg:  ei- 
nige Materialien  zu  einem  Lexicon  Ciceronianum  aus  dein  Buchstaben 

A.  Hildburgbausen.  Knochenhauer:  Versuche  über  den  Strom  der 
Nebenbatterie,  und  Passow:  Luciau  und  die  Geschichte.  Meiningen. 
Müller:  commentarii  Iuniiii  Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virgilii 
Georgicorum  libros.  Partie.  IV.  Rudolstadt.  Reimann:  über  die 
physische  Beschaffenheit  der  Sonne.  Saalfeld.  Göbel:  Grundlage 
zur  Kenntnis  der  um  Sondershausen  vorkommenden  Käfer.  Sondershau- 
sen). — Ruprecht:  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunkte 
der  historischen  Grammatik.  Von  Stier  in  Wittenberg  (8.  864- — 871: 
eingehende  und  viele  selbständige  Bemerkungen  enthaltende  Beurthei- 
lung.  Namentlich  wird  der  Gebrauch  der  groszen  Anfangsbuchstaben 
bekämpft,  und  am  Schlusze  wird  der  Vorschlag  gemacht,  dasz  nach 
Vollendung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  die  Schulbehörden  die  darin 
eingeführte  Schreibweise  nicht  anbefehlen,  aber  erlauben  möchten).  — 

B.  Witzschel:  die  Physik  faszlich  dargestellt.  Von  Fresenius 

(S.  871—874:  zum  Selbststudium  und  zur  Vorbereitung  der  in  die  wis- 
senschaftliche Behandlung  eintretenden  empfohlen).  — Hildebrand: 
lateinische  Chrestomathie  für  Realgymnasien.  Von  Hartmann  in  Son- 
dershausen (S.  875 — 877:  unter  dem  Wunsche,  dasz  dem  ersten  Theile 
ein  Wörterbuch,  dem  überhaupt  zu  hoch  gehaltenen  zweiten  Theile 
auch  poetische  Stücke  beigegeben  werden  möchten,  empfohlen).  — 
Miscellen.  Hölscher:  Schillers  Götter  Griechenlands  (S.  878:  zudem 
im  Juliheft  enthaltenen  Aufsatz  von  Pabst  wird  eine  damit  überein- 
raende  Aeuszerung  aus  Perthes’  Briefen  mitgetheilt).  — t in 
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Berlin:  die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  (S.  979 — 883:  nachdem  der 
Mathematik  als  nothwendigem  Biidungsmittel  neben  den  alten  Sprachen 
ihr  Platz  vindiciert  ist,  wird  die  Geometrie  vor  der  Arithmetik  her- 
vorgehoben und  ein  Cursus  vorgeschlagen,  der  in  Quinta  mit  dem  An- 
schauungsunterricht beginnt,  dann  bis  zum  2n  Halbjahr  von  Tertia  den 
ersten  Theil  der  Planimetrie  absolviert  und  hierauf  wechselnd  Arithme- 
tik und  Geometrie  folgen  läszt.  In  Prima  werden  eine  Repetition  der 
Planimetrie  und  die  Elemente  der  Kegelschnitte  gefordert,  aber  sphae- 
rische  Trigonometrie  und  die  Gleichungen  3n  Grades  ausgeschlossen. 
Am  Schlusze  bemerkt  der  Vf.,  dafz  nicht  die  Mathematik  die  Einheit 
im  Gymnasium  beeinträchtige,  sondern  vielmehr  die  übrigen  Realien). 
— Funkhänel:  zu  Demosthenes  (8.  884  — 886:  besprochen  werden 
de  pace  §.  11.  Phil-  II  13,  Ol.  I 9.  Phil.  I 36.  III  21  u.  59).  — Ver- 
mischte Nachrichten.  Aibani:  Tabelle  über  die  Verhältnisse  der  ba- 
denschen  Gylbnasien  (S.  887 — 889).  — Schirrmacher:  Auszüge  aus 
den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer- Vereins  (S.  890—894:  der  Inhalt 
wird  von  folgenden  Vorträgen  gegeben:  G.  Wolff:  über  die'Reaction 
des  Heidenthums  gegen  das  Christenthum  und  Porphyrius’  Schrift  jrspl 
rrjg  iv.  loyliov  tpikoaocpiag.  Strack:  über  die  französischen  Lyceen 
und  deren  Unterrichtsplan.  George:  über  den  Unterschied  der  alten 
und  neuern  Sprachen  als  Bildungsmittel).  — Mützeil:  die  14e  Philo- 
logen-Versammlung  in  Aitenburg  (S.  894  f.)..  D. 
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Die  Gelehrtensehulen  des  Grossherzogthums  Baden  im  Schuljahre 

1853—1854. 

Am  Lycenm  zu  Cahlsrihe  trat  während  des  bezeichneten  Schul- 
jahrs im  Lehrercollegium  nur  die  Veränderung  ein,  däsz  der  pro- 
visorische Lehrer  der  2n  Classe  der  Vorschule  Schneider  wegen  Un- 
wohlseins abgieng  und  Jul.  Zeuner  prov.  an  seine  Stelle  trat.  Das- 
selbe bestand  aus  dem  Director  Geh.  Hofr.  Dr.  E.  Kärcher,  den 
ordentlichen  Lehrern  Hofräthen  K.  Prdr.  Vierordt,  Chr.  Erdr. 
Gockel,  W.  Eisenlohr,  K.  Frdr.  Süpfle,  den  Proff.  A.  Gerst- 
ner,  L.  Böckh,  E.  Zandt,  K.  Bissinger,  O.  Eisenlohr,  den 
Lyceumslehrern  A.  Schmidt,  kathol.  Religionslehrer  Prof.  K.  Kirn, 
Dr.  Ad.  Hauser,  TV.  Hofmann  (Mathem.  provis.),  Jo.  Fossler, 
Gli.  Zeuner,  Lud.  Beck  (prov.)  und  Jul.  Zeuner  (prov.),  dem 
Tnrnlehrer  Willi ard,  Zeichenlehrer  Steinbach,  dem  Gesanglehrer 
Organist  Gaa.  Später  wurde  der  Lehrer  Schmidt  versetzt  (s. Mann- 
heim) und  der  Hofrath  Platz  vom  Generallandesarchiv  an  das  Ly- 
cenm berufen  (Bd.  LXX  S.  567).  Die  Klage  wegen  der  zahlreichen 
Gesuche  um  Dispensation  vom  Griechischen  wird  in  den  Schulnach- 
Tichten  erneuert.  Für  die  Vorschule  (Alter  6 — 10  Jahre)  ist  Turnun- 
tnrricht  eingerichtet  worden,  an  welchem  die  Theilnahme,  obgleich 
freiwillig,  sehr  zahlreich  war.  Ueber  die  Abiturienten  v.  J.  1853  s. 
Bd.  LXIX  S.  458.  Die  Frequenz  betrug  664  (VI*:  20,  VIb:  26  und 
3 Gäste,  V»;  22,  23,  IV»;  47,  IV":  64,  III A:  55,  ß:  35  (Paral- 

lelabthei jungen),  II:  86,  I:  80,  Vorschule  III:  72,  II:  57,  I in  3 Ab- 
theilungen: 92).  Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung 
vom  Director  Dr.  E.  Kärcher:  Beiträge  zur  lat.  Etymologie  und 
Lexikographie.  Vierte  Lieferung.  Mit  einem  grammatischen  Excurse 
(59  S.  8).  Inhalt:  Rechtfertigung  der  Schreibart  artus  und  conditio, 
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dagegen  dicio,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  Foreellini  (dabei 
eine  kritische  Bemerkung  über  Plaut.  Stich.  I 3,  103  und  Ammian. 
29,  1).  Anhang  über  die  Bedeutung  und  Bildung  der  Adjective,  wel- 
che sich  auf  -bilis  und  -bundus  endigen.  — Von  dem  Lyceum  zu  Con- 
stanz  wurde  die  seit  Novbr.  1834  mit  ihm  vereinigt  gewesene  höhere 
Bürgerschule  mit  Beginn  des  Sommersemesters  1854  wieder  getrennt. 
Die  Anstalt  erhielt  eine  höchst  werthvolle  Naturalien-,  namentlich  Mi- 
neralien- und  Petrefactensammlung  von  dem  Geh.  Hofrath  von  Sey- 
fried zum  Geschenk.  Es  unterrichteten  an  ihr  der  Director  geistl. 
Rath  Schmeiszssr,  die  Proff.  Pr.  Al.  Hoffmann,  Frdr.  Reesz, 
Fr.  Ant.  Kreuz,  J.  E.  Wörl,  geistl.  Lehrer  R.  Hummelsheim, 
die  Lehramtspraktikanten  Co  ns  t.  Kern,  Fr.  X.  Frühe,  H.  Seld- 
ner,  der  Reallehrer  Lehmann,  Musik-  und  Zeichenlehrer  Schmal- 
holz, Lehrer  der  Physik  Prof.  Seiz,  evangel.  Religionslehrer  Stadt- 

Ffarrer  Partenheime r.  Die  Schülerzahl  betrug  223  (I:  23,  II:  23, 
II:  31,  l,Vb : 30,  IV“:  19,  V":  20,  V*:  23,  VP-:  25,  VI«:  29.  S.  aueh 
die  oben  angef.  Stelle).  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  eine 
Abhandlung  vom  Dir.  J.  N.  Schmeiszer:  über  den  Ursprung  des 
deutschen  Schauspiels  (66  S.  8) , hauptsächlich  aus  Mones  altdeut- 
schen Schauspielen  und  Schauspielen  des  Mittelalters  geschöpfte  le- 
bendige und  allseitige  Darstellung  des  Gegenstandes,  bei  der  indes 
mehrere  neu  herausgegebene  Schauspiele  benutzt  werden  konnten.  — 
Vom  Lyceum  zu  Freibürg  im  Breisgau  gieng  Lyceallehrer  Schmidt 
an  das  Lyceum  zu  Heidelberg,  während  der  geistliche  Lehrer  Bi- 
schoff  von  dem  Lyceum  zu  Wertheim,  wohin  er  zur  Besorgung  des 
Religionsunterrichts  berufen  worden  war,  zurückkehrte.  Der  Lyceal- 
lehrer Wörter  sah  sich  durch  seine  Beschäftigung  an  der  Universität 
zur  Aufgabe  seines  Unterrichts  genöthigt.  Der  Volontär  Lehramts- 
praktikant Walz  ward  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Buchen  berufen. 
Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Director  Hofrath  Nokk,  den 
Proff.  Weiszgerber,  Furtwängler,  Intlekofer,  den  Lehrern 
Eh  le,  Kappes  und  Zipp,  den  Lehramtspraktikanten  Rheinauer 
nnd  Ammann,  den  geistl.  Lehrern  Bischoff  und  provisorisch  Hau- 
ser, dem  Reallehrer  Keller,  auszer  denen  noch  Unterricht  ertheilten 
Dir.  Prof.  Dr.  Frick,  evang.  Stadtpfarrer  Helbing,  Vicar  Bähr, 
Lehramtspraktikant  Trunk  und  Zeichnungslehrer  Geszler.  Die 
Schülerzahl  betrug  329  (I:  34,  II:  31,  III:  40,  IV»:  38,  IV«:  39,  V": 
38,  V«:  23,  Vlb:  45,  VI«:  41).  Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem 
Programm  ist:  Aristarchos  über  die  Grössen  und  Entfernungen  der 
Sonne  und  des  Mondes.  Uebersetzt  und  erläutert  von  A.  Nokk  (42 
S.  8 und  1 Taf.).  — Von  den  an  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  vorge- 
kommenen Veränderungen  ist  die  eine  oben  unter  Freiburg,  die  andere 
Bd.  LXIX  S.  577.  berichtet.  Die  Lehramtspraktikanten  Frz.  Kremp 
nnd  Rud.  Kuhn  wurden  nach  Olfenburg  und  Tauberbischoffsheim  be- 
rufen, nur  kurze  Zeit  waren  die  Lebramtspraktikanten  Leop.  Däm- 
mert und  Dr.  Winnefeld  thätig.  Das  Lehrerpersonal  bestand  aus 
den  beiden  alternierenden  Directoren  Prof.  Cadenbach  und  Geh.  Hofr. 
Hautz,  den  Proff.  Behaghel,  Helferich,  Dr.  Arneth,  den  Ly- 
ceumslehrern  Dr.  Haber  mehl,  Dr.  Schmitt,  geistl.  Lehrer  Kös- 
slng,  Dr.  Süpfle,  Reallehrer  Riegel,  evang.  Stadtpfarrer  H olt  z - 
mann,  Turnlehrer  Waszmannsdorff,  Zeichenlehrer  Volck  und 
dem  neu  angestellten  Gesanglehrer  akad.  Musikdirfeor  Schletterer. 
Den  israelitischen  Religionsunterricht  ertheilten  der  Bezirksrabbiner 
Fürst  und  Hauptlehrer  Beksels.  Die  wissenschaftliche  Beigabe  zum 
Programm  enthält  vom  Prof.  G.  Helferich:  Miscellen  (23  S.  8).  Der 
Hr.  Vf.  sucht  darin  zuerst  die  Stelle  Plat.  Menex.  p.  242  B gegen  die 
Verdächtigungen  zu  rechtfertigen,  indem  er  aus  Diodorus  Siculus  eine 
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zweite,  von  Thukydides  nicht  erwähnte,  am  59n  Tage  nach  der  ersten 
stattgefundene  Schlacht  bei  Tanagra  nachweist , wobei  er  sich  in  einem 
Anhänge  gegen  Ed.  Zellers  Ansicht  entschieden  erklärt.  Im  2n  Ab- 
schnitt wird  Plat.  Menex.  p.  240  B zoitöäe  xqoimo  mit  einigen  Hand- 
schriften aufgenommen,  Ln  3n  endlich  Iulian.  Opp.  p.  453  f.  Sylb.  in- 
terpungiert  und  gelesen:  All’  ovtoi  fj.lv  Iv  fJtQii  frtoofßeig  övri  g,  iizii- 
TtSQ , ov  Tificöajv  [svct  li'yovotv  ('ö'füv)],  «II’  äbj&cig  ovzu  ävvaztdzazov 
xul  äya&cdzazov,  og  initQOnlvti  rov  alaihrjiov  xoauov  • ovittQ  tv  olä' 
oti  xal  i'ifilig  älXotg  &fQU7C£V0fiev  övofiaGiv ' tixdza  fiOi  äoxovoi  noifiv, 
tovg  voijovg  firf  nctQaßaivovzsg , txslvo  fiovov  dfiuQzävtiv , ozi  ui)  xal 
xovg  ällovg  fttovg  ägeox ovzcg  avxqj  pceXioza  zoß  ttsm  &£Qunevavaiv  xze. 

— Das  Lehrercollegium  des  Lyceums  zu  Mannheim,  in  dem  keine  Ver- 
änderung eingetreten  war,  bestand  aus  dem  Director  Prof.  Behaghel, 
dem  alternierenden  Director  Hofrath  Gräff,  dem  Hofrath  Scharpf, 
geistl.  Rath  Rappenegger,  Hofr.  Kilian,  den  Proff.  Dr.  Fick- 
ler,  Bauraann,  Ebner,  Dr.  Laraey,  den  Lyceumslehrern  Deim- 
ling und  Rapp  (s.  Bd.  LXIX  S.  703),  dem  kathol.  Religionslehrer 
Spitalpfarrer  Schmitt,  dem  Lehramtspraktikanten  Bauer,  Realleh- 
rer Heckmann,  Zeichenlehrer  Hausser  und  Gesanglehrer  W i c z ek. 
Ueber  die  später  eingetretenen  Veränderungen  s.  Bd.  LXX  S.  567  u. 
S.  569  Pforzheim.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlusz  des  Schul- 
jahrs 231  (I:  26,  II:  47,  III:  2,  2IV":  25,  IV*:  22.  Vb:  27.  V":  23, 
Vlb:  22,  VI*:  17).  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  vom  Prof.  K. 
Baumann:  Erklärung  einiger  Stellen  in  dem  Agricola  des  Tacitus, 
zugleich  als  Beitrag  zur  Methodik  der  Interpretation  (26  S.  8).  Nach- 
dem in  der  Einleitung  die  Forderung  aufgestellt  ist,  dasz  der  Schüler 
denkend  lesen  lerne  und  demnach  schon  bei  der  Praeparation  auf  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  und  Gedankenganges  zu  sehen  ange- 
halten werde,  geht  der  Hr.  Vf.  als  Beispiele  einige  Stellen  der  ge- 
nannten Schrift  theils  erleuternd , theiis  durch  Fragen  Andeutungen 
gebend  durch.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dasz  die  8atiren  und  Episteln 
des  Horaz  von  Krüger  nicht  zur  Weidmannschen  Sammlung  gehören. 

— Am  Lyceum  zu  Rastatt  unterrichteten  der  Director  J.  Sch  raut, 
die  Proff.  geistl.  Rath  Grieshaber  (während  seiner  Landtagsthätig- 
keit  durch  Lehraintspraktikanten  Seidenadel  vertreten),  Nicolai, 
Dr.  Holzherr,  Donsbach,  Scheyder  (nach  Ostern  wegen  Krank- 
heit beurlaubt),  Ei  sing  er,  Dr.  Rauch  (s.  Bd.  LXIX  S.  580),  die 
Lehramtspraktikanten  Förster,  Stephan  und  Mayer,  der  Real- 
lehrer Santo,  der  Lehrer  Merz,  die  evang.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer Lindemeyer  und  Vicarius  Schmitthenner,  der  Zeichen- 
lehrer Kaufmann  und  der  Musiklehrer  Bender.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlusz  des  Schuljahrs  153  (I:  26,  II:  29,  III:  33,  IVb:  22, 
IV*:  6,  V11:  6,  V*:  5,  VIb:  14,  VI*:  10).  Die  wissenschaftliche  Bei- 
lage schrieb  Prof.  L.  Eisinger:  Beiträge  zur  Topographie  und  Ge 
schichte  der  Stadt  Rastatt  (64  S.  8).  Die  Topographie  nimmt  auf 
alles  Rücksicht,  was  zu  einem  anschaulichen  Bilde  der  Naturumgebung 
gehört;  die  geschichtliche  Darstellung,  welche  bis  zur  Erhebung  zur 
Residenz  1689  fortgeführt  wird,  eröffnet  unter  Mittheilung  vieles  ur- 
kundlichen einen  interessanten  Blick  in  das  Gemeindeleben.  Eine  sau- 
ber gestochene  Karte  gibt  ein  Bild  der  Stadt  und  Gemarkung  im  J. 
1790.  — Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  zu  Wertheim  bestand  aus 
dem  Geh.  Rath  Dr.  .Föhlisch  (der  nach  seiner  Bd.  LXX  S.  231  ge- 
meldeten Pensionierung  noch  zwei  Stunden  in  VIb  ertheilte),  dem  mit 
der  Direction  beauftragten  Prof.  He rt lein,  den  Proff.  Dr.  Neuber 
nnd  Föhlisch,  den  Lyceumslehrern  Caspar!  und  Müller  (s.  diese 
NJahrb.  a.  a.  O.),  dem  Reallehrer  Ströber,  dem  Lehramtspraktikan- 
ten von  Langsdor  ff  (vorher  am  Benderschen  Institut  in  Weinheim, 
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nach  dem  Abgang  des  Lehramtspraktikanteu  Salzer  Ostern  1864  dem 
Lyceum  überwiesen  (s.  Bd.  I.XX  S.  670),  dem  protest.  Religionslebrer 
Pfarrer  Maurer,  dem  kathol.  Pfarrverweser  Gerber  (nach  Bischoffs 
Rückgang  nacli  Freiburg,  s.  o.,  vom  Gymnasium  zu  Tauberbischofs- 
heim hierher  versetzt),  dem  israelitischen  Lehrer  Faller,  dem  Zei- 
chenlehrer Fries  und  dem  Gesanglehrer  Feigenbutz.  Die  Schüler- 
lerzahl  war  am  Schlusz  des  Schuljahres  121  (I:  31,  II:  22,  III:  17, 
IVb:  15,  IV*:  7,  Vb:  4,  V*:  3,  VIb:  9,  VI*:  13).  Die  wissenschaftliche 
Beilage  lieferte  der  Director  Prof.  K.  Fr.  Hertleiu:  Beiträge  zur 
Kritik  des  Polyaenus  (23  S.  8).  Nachdem  in  der  Einleitung  drei 
Stellen  bezeichnet  sind,  in  denen  evidente  Conjecturen  noch  nicht  Auf- 
nahme gefunden,  emendiert  der  Hr.  Vf.  I,  2 dofcuv  für  rj xov<  I>  3i  4 
mit  Casaubonus  rjd'T]  ädvzag,  dann  änocpigeiv  und  für  das  handschrift- 
liche xazavoovaa  xazanzoovoa , I,  9 zov  äoMiv,  I,  10  TjQt&riauv  für 
das  handschriftliche  ijgiaav  oder  rjgi&ioctv,  I,  17  int  zivag  oxvzaXtdug, 

I,  18  zipäg  ävi Srjoav  (oder  cevrjipctv)  zäg  ziöv  rjgdcov , vertheidigt  I.  21, 
1 die  Lesart  gegen  Wyttenbach,  emendiert  I,  29,  1 mit  Valck.  xcu  zi- 
pjjoag  ngoed'gia,  streicht  I,  30,  4 mit  zwei  Hss.  ovzog,  ändert  I,  37 
i&atgdv,  I,  38,  4:  inupavtCi] , wie  V,  13,  1 ft  phv  ngoauyoi , I,  40,  4 
avzov  zdv  oder  nur  avzov , I,  40,  6 avzoig  in  ’A&rjvaioig,  I,  41,  2 ot 
floavihg  in  otpiotv  avzoig,  wie  auch  IV,  3,  7 für  tpaolv  avzoig  vor- 
geschlagen wird.  I,  43,  1 wird  Sovlmv  vor  tnavaozdvuov  ausgefallen 
angenommen  und  weiter  jjSrj  XQV  VKtlv  verbessert,  I,  45,  4 noXci  nach 
iv'HgctxXiov g gestrichen,  II,  1,  22  verbessert  nXt)v  dXiyov  zov,  äi' 
ov  OTouct , dann  der  Artikel  vor  xaipdg  gestrichen  und  xaz’  oXiyovg 
für  ovx  oXiyovg  geschrieben,  dagegen  I,  38,  1 nagrjyyuXe — zov  xaigdv 
vertheidigt.  Fernere  Vermutungen  sind  II,  1,  26  rag  nagä  Aaptpaxij- 
voig  ndvxeg , II,  3,  1 flofX&dvzfg , II,  3,  3 iußaXdvzog  für  ifJ.ßaXdvzeg, 

II,  3,  7 äiafiayoizo , II,  3,  9 ztagiivai  und  mit  cod.  Flor,  ras  phXXwv, 
II,  3,  11  zrjg  oh  fiajI’IS  xgazfgäg  ytvopivrj g,  l zoXXdv  äpqiozigto&tv  nf- 
odvzcov,  vvxzdg  ytvopivrjg,  rj  zo  zeXog  zfjg  vixrjg  ätpfClfto , ctvtxdgrjoav, 

II,  9 imiotv  für  inotrjosv  und  dann  xai  dg  yvpvovg,  II,  10,  2 Til- 
gung von  iv  vor  zrj  ozsvdzrjzi.  II,  31,  3 wird  nagaxtipivco  jetzt  ver- 
theidigt, III,  9,  2 nach  Xa&ovzfg  der  Ausfall  von  eauzovg  vermutet,  III, 
9,  7 zoig  noXffit'oig  in  zoig  n oXXoig  geändert,  9,  23  Xdyov  Öiiäaxev,  9,  43  xyj 
Svväpu  ovfißaXcav  und  ooa  faxt , 9,  59  firivvoccvzmv , 62  txäazio,  63  dnXi 
oapivovg  emendiert.  An  die  Conjectur  III,  10,  4 xo  &tiov  schlieszt 
der  Hr.  Vf.  bei  Hyperid.  _pr.  Enxenippo  p.  7,  3 Schneidew.  den  Vor- 
schlag: ällä  fiä  Ata  avzog  zoi  ovzco  xra  n gäypazi  ov  xixgrjoai,  Po- 
lyaen.  V,  I,  3 xazä  zag  ovv&tjxag,  Themist.  or.  IV  p.  69,  24  Dind. 
ooov  iv  ctvzcß.  Sodann  folgende  Emendationen  bei  Polyaen.  111,11,  3 
Ä'aßgiag  vavg  Aaxwvixäg  xazaoxonovg  ddätxa  itpogpovoag , ov  firjv 
inavax&rjva i 9ag govaug  l£txaXicazo  ovzcog  n rag-  aüxdg  ctvjjx&r]  vavel 
ätxaSvo,  xorxä  övo  £tv£ag  xai  zä  lOzia  ztöv  övoiv  inl  fiiäg  ägdutvog, 

III,  11,  5:  ooa  i'Stoxav,  8 xai  äggaazCav,  10  dveßißctoazo,  15  xaza- 
ägapdv  für  xazaXaßcdv , IV,  2,  3 äXXä  xazafia&dv,  3,  3 xd  %dfia  für 
xn  ycogia.  9 Siaßrjvai,  IV,  4 av&ig  ngooijX&ov  (beiläufig  bei  Hyperid. 
pr.  Euxenippo  p.  3,  13  äXX’  avztx’  tpyovzo),  6,  21  ngoföiäceoxfzo , 19 
ioägaptiv,  9,  2 dg  ävzinageaxrvaopevr]  ovx  i&dggrjOfv  im&to&ui,  11, 
4 xazacpavtig  ovaag  für  xazagpgovijauoav , V,  1,  1 xai  aXXtog  betrag  av 
iyov  und  zöv  xrjgvl-ovz a für  zov  figvvoovza,  2,  6 vno  zrj  Tttgitxovorj 
ctxgcc , 2,  11  ävayogtvli  und  im  folg,  not  uiU.fi  itleiv , V,  9 avvrj'ipuv 
für  ovvrjyov,  13,  1 tva  ti  /ihv  jj  noUuiu  zgnjgrig  ngooäyoi  zy  vi jt',  vno 
tdv  iv  zaig  oizrjyotg  ngonßctX/.oizo , V,  23  oxciqpag  zgeig  (/)  fiovo^v  ■ 
Xovg , 32,  1 avayxafrfiivoig  — noitia&ai  für  ävaxo(ii£ofiivoig , 33,  3 
aüroüg  rjxovzag  oder  zov g rjxovzag,  ovzag  noXXovg,  44,  3 fiezu  nctoi jg 
zij g ävväfietog,  V,  47  ngdzov  p hv  und  zoig  svnogoig,  VI,  1,  3 cvu>xtav 
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für  evxrjv , VI,  10  zu  j ’toqtu  Gißgov t nuguäovg,  16,  3 zrqoCäövzs g , 5 
xal  niazu  äovzeg,  VI,  17  ffs  zov  äiuztzupivov  uvXiaxov  epvßtövztg  (bei- 
läufig bei  Hero  de  rep.  obs.  p.  324  äieöaavzag  für  nXumoavzag  und 
aus  dem  Codex  auf  dem  Berge  Athos  noch  mehrere  £mendatinnen  be- 
stätigt), VI,  24  jjrfx'  uv  OQVi&sg,  VII,  11,  6 zcöv  äh  £anv.(öv  fcuvzcov 
älovzmv , 14,  2 (ivqtovg  tnniug  fyovzi , 16,  1 ßovXtvaaa&ai  äeov,  VII, 
48  wird  nach  Pint.  Mor.  p.  248  f.  zoig  uväQuai  zu  £i'<pt]  nugtämuuv 
und  zotig  /ihr  xuzeßuXov  zovg  äh  izgetfiuvzo  gebessert  (umgekehrt  VIII, 
57  xazaXußovzcov  xal  züg  nvXug).  ’Ev  ipuzltp  gibt  zu  einer  sprach- 
lichen Bemerkung  über  die  Weglassung  des  Zahlwortes  Veranlassung. 
Wie  VII,  49  das  Futur  äiaacoaopsvui  verworfen  wird,  so  wird  dage- 
gen VIII,  31  Xovoo/ievoi,  Xen.  vectig.  2,  6 olxoäotirjaofiivovg , Plat. 
Phaed.  p.  107  d äiuätxuaouivovg  geschrieben.  VIII,  14.  1 werden  die 
Worte  zovzo  ä’  uv  tir]  Miymzog  für  eine  Interpolation  erklärt;  ferner 
emendiert  23,  3 oüx  «jrö  rcoXXov,  36  ctviivzo  (lidy,  39  ßzuoeofrai,  40 
inexvhaev,  41  avvoäog  für  ovXXoyog,  42  o/xotov  töcaätfitp,  45  tjv  ovv 
’dQiazoyn’zovi , 46  zovzo  pjjvitia  und  vorher  ineziXn  zov  yäpov,  55 
iyrjfiuzo  'Exazata , 46  at  äh  yvvuixeg  nüaui  &<<pog  Iv  roi  xöXna > xofii- 
toveai  — uvägu  exüozrj  xa&i&vavotv , endlich  VIII,  30  igrjzovv  für 
f&jzovv.  — Das  Gymnasium  zu  Bruchsal  hatte  als  Lehrer  den 
Director  Prof.  Scherm,  Prof.  Dr.  Hirt  (seitdem  pensioniert.  8.  Bd. 
LXX  S.  560),  den  Gymnasiallehrer  Rivola,  die  Lehramtspraktikan- 
ten Seidenadel  (an  Büchlers  Stelle  berufen,  s.  oben  Rastatt),  Wolf 
und  Hermann  (nachdem  Müller  nach  Tauberbischoifsheim  versetzt 
war,  von  dorther  berufen),  die  Reallehrer  Dr.  Schlechter  und 
Schleyer  (beide  definitiv  angestellt,  ersterer,  nachdem  seine  Beru- 
fung nach  Ettlingen  zurückgenommen  war),  die  Religionslehrer  Hofpfar- 
rer Küstner  (kath.),  Hofdiaconus  Wülfel  (evang.),  Bezirksrabbiner 
Präger.  Die  Schülerzal  betrug  204  (I:  45,  II:  50,  III:  39,  IV*:  40, 
IV*1:  10,  V*:  18,  V1»:  12).  Zu  der  Untersexta  eines  Lyceums  waren  14 
entlassen  worden.  Die  wissenschaftliche  Beigabe  schrieb  Dr.  Sc  hl  ec  h- 
ter:  dag  körperliche  Dreieck  (30  S.  u.  6 Figurentafeln).  — Ueber  das 
Gymnasium  zu  Dosaueschingen  ist  bereits  Bd.  LXX  S.  346  berichtet. 
— Von  dem  Gymnasium  zu  Lahr  erwähnen  wir  auszer  den  schon  Bd. 
LXIX  8.  702  und  Bd.  LXX  S.  228  berichteten  Veränderungen , den 
Abgang  des  Reailehrers  Selz  und  die  Anstellung  des  Reallehrers 
Hill  er  t (vorher  Vorstand  der  aufgelösten  hohem  Bürgerschule  in 
Schwetzingen),  so  wie  der  Lehraratspraktikanten  Roth  und  Deim- 
ling. In  den  Schulnachrichten  S.  9 — 16  hat  der  Director  Gebhard 
eine  Statistik  der  Anstalten,  welche  1804  mit  einem  Paedagogium  ge- 
gründet wurden,  mitgelheilt.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Gymnasium 
122,  in  der  hohem  Bürgerschule  17.  — Von  dem  Gymnasium  zu  Of- 
fenburg war  der  Reallehrer  Brunner  an  die  höhere  Bürgerschule  in 
Baden  versetzt  worden.  Das  Lehrerpersonal  bestand  aus  dem  Director 
Prof.  Trotter,  aus  den  Proff.  Prediger  Stumpf  und  Schwab,  dem 
geistlichen  Lehrer  X.  Eckert,  den  Gymnasiumslehrern  Blatz  und 
Schlegel,  dem  Lehramtspraktikunten  Kreinp  (s.  oben  Heidelberg), 
dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Geig  es,  dem  Gesanglehrer  Mösz- 
ner,  Musiklehrer  Köhler  und  dem  Volontär  Lehramtspraktikanten 
Rothermel;  den  evang.  Religionsunterricht  ertheilte  der  Pfarrer  Fr. 
Müller.  Die  Schülerzahl  betrug  164  (I:  39,  II:  33,  III:  35,  IV*:  19, 
IV1»:  22,  V*:  9,  V>:  7.)  Sämmtliche  Oberquintaner,  9 an  Zahl,  waren 
für  die  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert  worden.  Die  wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Programm  lieferte  J.  H.  Schlegel  unter  dem 
Titel:  Platonis  dialogum,  qui  ’ Phaedrus,  inegribitur,  exposuit  atquc 
explanavit  (50  S.  8),  eine  ausführliche  Entwicklung  des  Gedanken- 
gangs mit  einigen  auf  Vergleichungen  und  Erklärung  sich  beziehenden 
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Anmerkungen.  — Von  dem  Gymnasium  zu  Tauberbischoffsheim  sind 
zwei  Versetzungen  oben  bei  Wertheim  und  Bruchsal  erwähnt  worden. 
Das  Lehrerpersonal  bestand  aus  dem  Direotor  Prof.  Reinhard,  dem 
Prof.  Weber,  den  Lehramtspraktikanten  Müller  (s.  Bruchsal),  Kuhn 
(s.  Heidelberg)  und  Gnirs,  dem  Reallehrer  8 ch ü s s 1 er  und  dem  Cap- 
lan  Benz  (nach  Gerbers  Abgang).  Die  Schülerzahl  betrug  136  (1:32, 
II:  10,  111:  22,  IV*:  22,  IVb:  16,  V":  21,  Vb:  13).  Dem  Programm  ist 
eine  wissenschaftliche  Beilage  nicht  beigegeben.  — Von  den  mit  höheren 
Bürgerschulen  verbundenen  Paedagogien  zählte  am  Schlusz  des  Schul- 
jahres das  zu  Durlach  74  Schüler  (£:  21,  II:  16,  III P:  14,  B:  2, 

I V P : 8,  B:  3,  VP:  6,  B:  2),  das  zn  Lörrach  87  (I:  50,11:17,  IIIB: 
3,  P:  6,  IVbB:  2,  P:  6,  IV* P:  3),  das  zu  Pforzheim  121  (IP:  14, 
B:  30,  IIP:  10,  B:  26,  IIIP:  9,  B:  19,  IVbP:  6,  B:  13,  1V*P:  2, 
B:  1).  — Die  Schülerzahl  der  hohem  Bürgerschulen  betrug  Baden: 
94,  Constanz:  134,  Emmkndingen  : 68,  Uppingen:  29,  Ettenheim:  169, 
Ettlingen:  31,  B’reiburg  im  Breisgau:  108,  Mannheim:  250,  Mos- 
bach: 81,  Müllheim:  77,  Schopfheim:  35,  Sinsheim:  96,  Uf.berlingen; 
41,  Waldshut:  33.  In  den  Schulnachrichten  von  Ettenheim  befindet  sich 
ein  Vortrag  des  Vorstandes  Gruber  (11  S.  8),  welcher  sich  über  das 
Wesen  der  Bildung  und  namentlich  der  Berufsbildung  verbreitet.  Dem 
Jahresbericht  von  Schopfheim  ist  beigegeben  die  Abhandlung  vom 
Vorstande  Lic.  J.  D.  Seisen:  einleitende  Bemerkungen  zu  J.  P.  He- 
bels alemannischen  Dichtungen  (S.  17 — 38),  welche,  an  Vilmars  und 
Barthels  Urtheile  ankniipfend  und  sich  über  die  Sprache,  die  Compo- 
sition,  den  religiös  sittlichen  und  poetischen  Sinn  des  Dichters  ver- 
breitend, uns  für  eine  richtigere  Würdigung  des  Dichters  , für  den  eine 
warme  Vorliebe  vorhanden  ist,  recht  werthvoll  erscheint,  zumal  da 
sie  aus  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Volkstheile,  dem  Hebel  seine 
Sprache  und.  die  Einkleidung  entnahm , hervorgegangen  ist. 

DANZIG.  Nach  dem  Ostern  1854  ausgegebenen  Programme  des 
dasigen  städtischen  Gymnasiums  war  im  Lehrercollegium  (s.  Bd.  LXVII 
S.  723)  nur  die  Veränderung  vorgekommen,  dasz  der  Schulamtscandi- 
dat  Förstemann  Mich.  1853  nach  Salzwedel  berufen  wurde  und  an 
seine  Stelle  der  das  Probejahr  abhaltende  Schulamtscandidat  Hein- 
richs die  volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übernahm, 
anszerdem  wegen  der  Erkrankung  des  Schulamtscandidaten  Stein  der 
Candidat  Hoffmann  wieder  in  einige  Stunden  eintrat.  Die  Schüler- 
zahl betrug  ohne  die  Elementarclasse  471  (I:  40,  Ha:  38,  Ilb:  45, 
lila:  58,  Illb:  49,  IVa:  38,  IVb:  76,  V:  59,  VI:  68).  Abiturienten 
15.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr. 
J.  Marquardt:  zur  Statistik  der  römischen  Provinzen,  ein  Nachtrag 
zu  Uecker-Marquardt  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  IH,  I 
(26  S.  4),  welche  auch  im  Buchhandel  erschienen  ist. 

Erlangen.  Zum  Prorectoratswechsel  ward  von  der  Universität 
das  Programm  ausgegeben  von  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  L.  Dö- 
d er  lein:  Interpretatio  orationis  Pericleae  extremae  ex  Thucydide , 
II,  60  sqq.  (13  S.  4),  in  welchem,  nachdem  in  einer  Einleitung  die 
Vorwürfe  des  Dionysius  Halicarnassensis  gegen  die  Rede  zurückgewie- 
sen sind,  der  griechische  Text  mit  einigen  untergesetzten  kritischen 
Bemerkungen  der  deutschen  Uebersetzung  gegenübergestellt  ist  (vgl. 
Bd.  LXIX  S.  119). 

Gotha.  Das  Ostern  1854  ausgegebene  Programm  des  dasigen  her- 
zoglichen Realgymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  vom  Lehrer  Cott: 
deutsche  und  französische  Sprichwörter  vergleichend  zusammenge- 
stellt  (14  8.  4).  Es  werden  hier  unter  380  Nummern  Sprichwörter  der 
beiden  Sprachen  gegenübergestellt.  Eine  Fortsetzung  wird  verspro- 
chen und  können  wir  dieselbe  nur  für  sehr  wünschenswert!)  erklären. 


Berichte  Uber  gelehrte  Anstalten. 


51 


Es  tritt  schon  hier  deutlich  zu  Tage,  wie  das  deutsche  Sprichwort 
mehr  Geradheit,  Derbheit  und  Gemüthiichkeit,  das  französische  mehr 
Gewandtheit,  Witz  und  praktischen  Sinn  beweist,  wie  dieses  zwar 
auch  religiösen  und  sittlichen  Ernst  streng  hinstellt,  aber  doch  auch 
zuweilen  Fehler  zu  beschönigen  sacht,  welche  grosze  Uebereinstim- 
mung,  selbst  in  den  halbwahren  und  geradezu  falschen  Sätzen  zwi- 
schen den  beiden  Völkern  herscht.  Die  «Sine  Behauptung,  dasz  das 
französische  Sprichwort  mehr  nach  Kürze  strebe,  möchten  wir  wenig- 
stens nach  den  bis  jetzt  gegebenen  Vergleichungen  nicht  so  unbedingt 
zageben.  Thcilweise  ist  die  gröszere  Kürze  bei  den  Franzosen  eine 
Folge  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Sprache,  theilweise  scheint  sie 
uns  auf  dem  Mangel  gröszerer'  Innigkeit  zu  beruhen,  so  z.  B.  wenn 
der  Deutsche  sagt:  Tröste  Gott  den  Kranken,  der  den  Arzt  zum  Erben 
einsetzt,  der  Franzose:  c’est  folie  de  faire  de  sou  inddecin  son  heri- 
tier.  Wenn  die  französischen  Sprichwörter  theilweise  kühne,  der 
Schriftsprache  fremde  Constructionen  aufweisen,  so  dürfte  darin  ein 
Beweis  zu  finden  sein,  wie  sehr  sich  diese  vom  Volke  zurückgedrängt 
hat.  Interessant  wird  es  auch  sein  zu  erfahren,  für  welche  Gegen- 
stände die  eine  Sprache  mehr  Sprichwörter  hat  als  die  andere.  Die 
Arbeit  des  Hrn,  Vf.  ist  jedenfalls  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  näheren 
Kenntnis  der  Sprichwörter,  zu  welcher  freilich  noch  die  Untersuchung 
über  das  Alter  und  die  Ursprungsgegenden  gehören  wird. 

Grimma.  Das  Lehrercollegium  der  königlichen  Landesschule  hatte 
im  Schuljahre  Mich.  1853 — 54  keine  Veränderung  erfahren.  Es  be- 
steht aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wunder,  den  Proff.  M.  Lo- 
renz, Fleischer,  Dr.  Petersen,  Dr.  Dietsch,  Licent.  theol. 
Dr.  Müller,  Oberlehrer  Löwe,  Prof.  Dr.  Schaefer  und  Oberlehrer 
Pöthko,  auszerdem  unterrichten  der  Turnlehrer  Haugwitz,  Zei- 
chenlehrer Luther  und  Schreiblehrer  Arlandt.  Die  Schülerzahl  be- 
trug im  Winterhalbjahre  136,  im  Sommer  140  (I:  27,  II:  36,  III:  38, 
IVa:  22,  IVb:  17).  Abiturienten  waren  Mich.  1853  4,  Ostern  1854  7. 
Den  Schuinachrichten  vorausgeschickt  ist  Lorensii  aerica  miniatrorum 
eeclesiae  evangelico-lutheranae  Grimcnsis  (36  S.  4).  Diese  mit  unge- 
meinem Fleisse  geschriebene,  auf  die  speciellsten  Verhältnisse  in  ge- 
nauster Weise  eingehende  Schrift  bietet,  abgesehn  von  dem  localen 
Interesse,  manche  Aufschlüsse  und  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchenge- 
schichte, namentlich  rücksichtlich  der  Einführung  der  Reformation. 

Krakau.  Das  der  Redaction  erst  vor  kurzem  zugekommene  Pro- 
gramm des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1853  ent- 
hält zuerst  S.  3 — 19  eine  Chronik  der  im  J.  1586  gegründeten  Anstalt, 
eine  deutsche  Bearbeitung  des  im  Programm  von  1849  in  polnischer 
Sprache  abgedruckten  Aufsatzes  des  Universitätsprof.  Dr.  Mucz- 
kowski.  Dieselbe  gibt  ein  interessantes  Bild  von  einer  lange  blühen- 
den und  durch  hochherzige  Opfer  geförderten,  dann  aber  durch  den 
Wechsel  der  politischen  Schicksale  heruntergekommenen  Anstalt  und 
ist  für  die  Culturgeschichte  Polens  ein  wichtiger  Beitrag.  Auf  sie 
folgen  S.  20 — 26  die  von  dem  Schulrathe  Dr.  Czerkawski  und  dem 
Eandespraesidenten  Grafen  von  Mercandin  bei  der  Aufstellung  des 
jBildes  des  Kaisers  am  24.  Juni  1853  gehaltenen  Reden.  An  sie  schlieszt 
sich  S.  27 — 37  ein  in  polnischer  Sprache  verfaszter  wissenschafslicher 
Aufsatz,  vermuthlich , da  kein  Verf.  genannt  ist,  vom  Director.  Den 
zuletzt  angefügten  Schulnachrichten  zufolge  bestand  der  Lehrkörper  aus 
dem  provis.  Director  Ludw.  Kieme  nsiewicz,  den  wirklichen  Leh- 
rern Dr.  theol.  S.  Pifjtkowski,  J.  Gralewski  (s.  Bd.  LXV1II 
S.  565),  A.  Oskard,  J.  Sarnecki,  E.  lanota,  den  Supplenten 
Jo.  Staroniewicz,  S.  Sawczynski,  L.  Zawadzinski,  V.  Ja- 
bioüski,  Jo.  Skorut,  Fr.  Fuk  und  K.  Brzeziitski  (vom  Gyrnna- 
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sium  zu  Przemysl  hierher  versetzt),  za  denen  noch  die  Lehrer  für  die 
nicht  obligaten  Fächer  hinzutreten.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlusz 
des  Schuljahres  352  (I:  67,  II:  47,  III:  53,  IV:  34,  V:  50,  VI:  37, 
VII : 39,  VIII : 34).  Bei  den  Maturitätsprüfungen  wurden  20  für  reif 
erklärt , 10,  darunter  3 für  immer,  zurückgewiesen. 

Prag.  Bei  dem  k.  k.  Gymnasium  auf  der  Kleinseite  wurde 
im  Anfang  des  Schuljahres  1853 — 54  der  vorherige  Prof,  am  altstädter 
Gymnasium  Joh.  Ott  angestellt.  Die  Proff.  Schlenkrich  und  Ull- 
rich wurden  definitiv  bestätigt,  desgleichen  später  der  Director  (s. 
Bd.  LXX  S.  350).  An  der  Stelle  des  Schulamtscandidaten  Netuka 
wurden  zwei  Frz.  Herzik  und  Ant.  Zeithammer  dem  Gymnasium 
überwiesen.  Unter  den  auszerordentlichen  Lehrern  finden  wir  als  Re- 
ligionslehrer für  die  evangelischen  Schüler  W.  Marti us,  für  die  is- 
raelitischen Dr.  Is.  Lowositz  aufgeführt.  Die  Schülerzahl  betrug 
am  Schlusz  des  Schuljahres  481  (I:  65,  II:  80,  III:  71,  IV : 58,  V : 50, 
VI:  63,  VII:  53,  VIII:  51).  Zu  den  Maturitätsprüfungen  meldeten 
sich  53  öff.  Sch.  9 Privat.  26  Externen.  Bei  der  Prüfung  erschienen 
nicht  20,  während  derselben  traten  4 zurück,  38  wurden  für  reif  er- 
klärt, 24  für  eine  Zeit,  2 für  immer  zurückgewiesen.  Die  wissen- 
schaftliche Beilage  schrieb  der  Prof.  Ant.  Schlenkrich:  über  die 
Wichtigkeit  des  Studiums  der  altem  deutschen  Sprache  und  Littera- 
tur  (20  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  bespricht,  welche  hohe  Bedeutung  das  ge- 
nannte Studium  für  die  Wissenschaft  und  zwar  nicht  blosz  für  die 
Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  sich,  sondern, 
auch  für  die  Geschichte,  Theologie  und  Jurisprudenz,  denen  es  als 
Hilfs-  und  Ergänzungswissenschaft  interessantes  zu  bieten  vermöge, 
habe,  und  wie  es  ein  bildendes  Element  besitze,  indem  es  die  Ver- 
standeskräfte bilde  und  vervollkommne,  das  Gefühl  für  das  schöne 
verfeinere,  den  Willen  auf  das  gute  und  höhere  hinlenke  und  endlich 
dazu  diene  die  Freude  an  dem  herlichen  Vaterlande  Österreich  zu  er- 
höhen. Wir  erkennen  gern  die  umfängliche  und  gründliche  Sachkennt- 
nis sowie  die  warme  Begeisterung  des  Hrn.  Vf.  an  und  halten  die 
Schrift  für  ganz  geeignet,  den  Sinn  der  Jugend  auf  jenes  so  hoch- 
wichtige Studium  zu  lenken  und  für  dasselbe  zu  beleben.  Tbeilen 
wir  nun  auch  seine  Ansichten  in  manchen  Punkten,  so  vermissen  wir 
doch  die  Bestimmung  des  Zieles,  welches  im  Gymnasium  erreicht  wer- 
den musz  und  kann.  Der  Hr.  Vf.  erkennt  selbst,  dasz  man  nach  sei- 
nen Auseinandersetzungen  einen  gröszern  Umfang  des  Studiums  in  den 
Gymnasien  fordern  könne,  und  baut  dem  am  Schlosze  vor,  aber  den 
Beweis,  dasz  in  dem  Masze  und  auf  die  Weise,  welche  der  Organisa- 
tionsentwurf bestimmt,  dasjenige  erreicht  werde,  was  zur  hohem  all- 
gemeinen Kenntnis  noth wendig  ist,  wie  namentlich  so  viel  erreicht  werde, 
dasz  die  später  in  specielle  Berufsarten  übergegangenen  sich  selbständig 
auf  dem  Gebiete  orientieren  können,  zu  führen  hat  er  unterlassen,  was 
um  so  mehr  nothwendig  war,  als  ja  das  Lesen  von  Schriftdenkmälern 
keinenfalls  einen  bedeutenden  Umfang  haben  kann,  damit  aber  von 
der  bildenden  Kraft  auch  weniger  zum  Vorschein  kommen  musz. 

SPF.YEn.  Am  14.  Decbr.  1854  wurde  das  50jährige  Dienstjubilaenm 
des  k.  Hofraths  und  Rectors  des  Lyceums  und  Gymnasiums  Dr.  Georg 
von  Jäger  solenn  gefeiert.  Derselbe  war  früher  Rector  des  Gymna- 
siums zu  Kempten  und  bekleidet  seit  1817  sein  jetziges  Amt. 

Wesel.  Vom  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV1II  S.  574)  schied 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Liesegang,  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
in  Bielefeld  folgend.  In  seine  Stelle  (die  8e)  trat  Dr.  Pr  öl  ler,  vor- 
her Hilfslehrer  am  Friedrich-Wilhelms  Gymnasium  in  Köln.  Vorher 
schon  war  eine  neu  errichtete  Hiifslehrersteile  dem  Cand.  Dr.  Al. 
Richter  übertragen  worden.  Cand.  Buch  mann  wurde  noch  weiter 
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am  Gymnasium  beschäftigt.  Das  Probejahr  trat  der  Cand.  Kork  an. 
Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Director  Domherr  Dr. 
Blume,  dem  Prof.  Dr.  Fiedler,  den  Oberlehrern  Dr.  Wisseler 
und  Dr.  Heidemann,  den  Gymnasiallehrern  Müller  (theilweise 
durch  den  Rector  Fischer  vertreten),  Ehrlich,  Tetsch,  Dr. 
Pröller  und  dem  wissensch.  Hilfslehrer  Dr.  Richter.  Als  auszeror- 
dentliche  Lehrer  fungierten  der  evang.  Pfarrer  Dr.  Lohmann,  Cap- 
lan  Schürmann,  Gesanglehrer  Lange,  Zeichenlehrer  Doms,  aus- 
serdem die  Candidaten  Buchmann  und  Kork.  Die  Schülerzahl  be- 
trug 192  (I:  16,  II:  23,  Ult  45,  IV:  26,  V:  41,  VI:  41).  Zu  Ostern 
1854  wurde  ein  Abiturient  entlassen.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung lieferte  Gymnasiallehrer  Ehrlich:  de  continua  linguarum,  quae 
in  scholi » doccri  solent,  comparationc  cum  utilissima  tum  nostris  tcm- 
poribus  vcl  maximc  ncccssaria  (15  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  beklagt  den 
Verfall  der  classischen  Stadien  und  namentlich  des  Lateinschreibens, 
und  sacht,  da  er  weder  denen,  welche  die  Zahl  der  Unterrichtsfächer, 
namentlich  die  neuern  Sprachen  beschränkt  wissen  wollen , noch  denen, 
welche  auf  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  als  Umgangssprache 
dringen,  beistimmen  kann,  eine  Hilfe  in  der  vergleichenden^  Behand- 
lung der  Sprachen,  welche  er  nach  drei  Stufen,  der  ersten,  in  wel- 
cher die  Wörter,  der  zweiten,"  auf  welcher  die  grammatischen  Regeln, 
der  dritten,  wo  die  Schriftsteller  verglichen  werden,  darlegt.  Es 
läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  in  den  Vorschlägen  viel  gutes  und 
richtiges  enthalten  ist,  und  jeder  einsichtsvolle  Lehrer  wird  wohl  schon 
von  manchem  Gebrauch  gemacht  haben.  Liegt  doch  bekanntlich  be- 
reits der  Versuch  der  Parallelgrammatik  für  das  Lateinische  und  Grie- 
chische von  Rost  und  Kritz  vor.  Allein  Ref.  kann  das  Bedenken  nicht 
zurückhaltcn,  dasz  der  Hr.  Vf.  die  Verwandtschaft  und  das  Ueber- 
gehen  der  Worte  aus  einer  Sprache  in  die  andere  als  einen  so  leicht 
faszlichen  Vorgang  ansieht.  Ist  es  doch  eine  Warnung,  welche  die 
Heroen  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  oft  genug  predigen, 
durch  den  Gleichklang  sich  nicht  über  die  Verwandtschaft  der  Worte 
täuschen  zu  lassen.  Wir  fürchten,  die  Schüler  werden  bei  dem,  was 
der  Hr.  Vf.  vorschlägt,  vieles  lernen,  was  vor  der  Wissenschaft  nicht 
bestehen  kann,  wie  denn  schon  die  Ableitung  des  Lateinischen  aus 
dem  aeolischen  Dialekt  schwerlich  so,  wie  der  Vf.  gethan,  hingestellt 
werden  darf.  Und  abgesehen  davon,  welche  Mittelglieder  sind  doch 
nothwendig,  um  die  Verwandtschaft  zu  beweisen  und  begreiflich  zu  ma- 
chen! Diese  können  doch  bei  dem  Unterrichte  nicht  gegeben  werden 
und  was  hat  ohne  ihre  Kenntnis  in  vielen  Fällen  der  Schüler?  Wir 
besorgen,  es  wird  dadurch  nicht  viel  für  das  gründliche  Verständnis 
der  einzelnen  Sprache  gewonnen.  Der  ganze  Vorschlag  scheint  uns 
an  die  Methode  sich  anzulehnen,  welche  für  das  Sprechen  der  neuem 
Sprachen  angewendet  wird,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  die  schriftlichen 
Uebnngen  zu  Gunsten  der  mündlichen  beschränkt  sehen  will,  eine  sol- 
che Methode  will  uns  aber  der  Vertiefung,  welche  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  fordert,  nicht  entsprechend  scheinen,  so  sehr  wir 
auch  die  gänzliche  Zurückdrängung  der  mündlichen  Uebnngen,  wo  sie 
vorkommt,  beklagen.  Doch  wir  empfehlen  die  gut  geschriebene  Ab- 
handlung, da  sie  jedenfalls  beachtenswerthes  bietet. 


Personalnachrichten. 

Versetzt  wurden: 

Buerbaum,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn  als  erster 
ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Cösfeld. 
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Decker,  Supplent  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Brünn,  als  wirklicher  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  Sambo r. 

Dr.  Döllen,  Lehrer  an  den  Realciassen  des  Gymn.  zu  Torgan,  als 

' 5r  Oberlehrer  an  die  königstädtische  Realschule  in  Berlin. 

Fischer,  Supplent  am  Gymnas.  zu  Klattau,  als  wirklicher  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Przemysl. 

Guttmann,  Prorector  am  Gymn.  zu  Ratibor,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Schweidnitz. 

Dr.  W.  Hupfeid,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg  in  Kurhessen,  als 
Pfarrer  nach  Friedewald  in  der  Classe  Rotenburg. 

Rehberg,  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  am  Gymn.  zu  Marienwer- 
der, in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Tilsit. 

Rohdewald,  Lehrer  am  fiirstl.  Lippischen  Gymn.  in  Detmold,  als 
2r  Oberlehrer  an  das  Gymn.  in  B urgstei  nfu  rt. 

Steudel,  Vorsteher  eines  Privatinstituts  in  Heilbronn,  als  2r  Dia- 
conus  und  Lehrer  am  Lyceum  nach  Ravensburg. 

Lic.  Uhlhorn,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen,  als 
Hof-  und  Schloszprediger  nach  Hannover. 

Ernannt  wurden: 

Bader,  Hilfslehrer,  zum  5n  ordentlichen  Lehrer  für  die  mittleren 
Classen  an  der  königstädtischen  Realschule  in  Berlin. 

Beer,  Andr.,  Piaristenordenspriester,  zum  provisorischen  Director  des 
Untergymnasiums  in  Horn. 

Bernhardy,  Dr.  G.,  Prof,  zu  Halle,  zum  Correspondenten  der  histo- 
risch-philologischen Classe  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Göttingen. 

Bopp,  Dr.  Frz.,  Prof,  zu  Berlin,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der- 
selben. 

Canal,  P.,  Weltpriester,  Prof,  am  Gymn.  Sta  Catterina,  zum  wirk), 
unbesoldeten  Mitgliede  des  Instituts  der  Wissenschaften  zu  Venedig. 

Cavedoni,  Don  Celestino , Vorsteher  der  herzoglichen  Sammlungen 
zu  Modena,  zum  auswärtigen  Mitglied  der  hist,  philol.  Classe  der 
k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 

Coilazza,  Dr.  Giov.,  Prof,  zu  Pavia,  zum  wirklichen  unbesoldeten 
Mitgliede  des  Istituto  delle  scienze  zu  Mailand. 

Danel,  Frz.,  Weltpriester,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am 
kathol.  Gymnasium  zu  Teschen. 

Dieckhoff,  Lic.  A.  W.,  Privatdocent,  2um  ao.  Prof,  in  der  theolog. 
Facultät  an  der  Universität  Göttingen. 

Döderlein,  Dr.  L.  Prof,  in  Erlangen,  zum  ausw.  Mitgl.  der  hist, 
philol.  Classe  der  k.  Gesellschaft  d.  W.  in  Göttingen. 

Duncker,  Dr.  L.,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Prof,  an  der  Universität 
zu  Göttingen. 

Förster,  K.  W.  J.,  Schulamtscand.,  zum  Adjuncten  am  Gymnasium 
zu  Wittenberg. 

Frisiani,  Nob.  Paol.,  Prof,  der  Astronomie  zu  Mailand,  zum  besol- 
deten Mitgl.  des  Istituto  delle  scienze  daselbst. 

Hammerling,  Rupr.,  Supplent  am  Gratzer  Gymnasium,  zum  wirkl. 
Lehrer  für  das  Gymn.  zu  Cilli,  mit  einstweiliger  Verwendung  am 
Gratzer  Gymn. 

Kinzel,  M.  C.  J.,  Schulamtscand.,  zum  7n  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Ratibor. 

Kl  einen  si  ewi  c z,  Dr.  L.,  provis.  Director,  zum  wirkl.  Director  des 
Gymn.  zu  Krakau. 

Kovacs,  Marc.,  Praeraonstr.,  zum  provis.  Director  des  kath.  Gymn. 
zu  Rosenau. 
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.Limpricht,  Dr.  H.,  Privatdoc.,  zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Facul- 
tät an  der  Universität  Göttingen. 

Lobpreis,  Jo.,  zum  Directionsadjuncten  an  der  k.  k.  theresianischen 
Akademie  zu  Wien. 

Maina  rdi,  Dr.  G.,  Prof,  der  Math,  an  der  Univ.  Pavia,  znm  wirk- 
lichen unbes.  Mitgl.  des  Istitnto  delle  scienze  zu  Mailand. 

Meier,  Dr.  Ed.,  Prof,  zu  Halle,  zum  Correspond,  der  hist.  phil.  CI. 
der  k.  Gesellsch.  der  W.  zu  Göttingen. 

Menin,  Abb.  Dr.  L.,  Bibliothekar  zu  Padua,  zum  besoldeten  Mitgl. 
und  Vicepraes.  des  Instituts  der  W.  zu  Venedig. 

Mommsen,  Dr.  F.,  Privatdoc.,  zum  ao.  Prof,  in  der  jur.  Facultät 
der  Universität  Göttingen. 

Offenberg,  Dr.,  Hilfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am  kathol.  Gymn. 
zu  Münster. 

Poli,  Dr.  B. , provis.  Generalgymnasialdirector  der  venet.  Provin- 
zen, zumbesold.  Mitgl.  und  Praes.  des  Instituts  der  W.  zu  Venedig. 

Ritscht,  Dr.  Fr.,  Prof,  zu  Bonn,  zum  Correspondenten  der  histor.-' 
philoL  CI.  der  k.  Gesellsch.  der  W.  zu  Göttingen. 

Rossi,  Dr.  Franc.,  Vorstand  der  Bibliothek  Brera,  zum  besoldeten 
Mitgl.  und  Vicepraesidenten  des  Istituto  d.  sc.  zu  Mailand. 

Saltzmann,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  beim  kath. 
Gymn.  zu  Münster. 

Schnaidt,  Lehramtscand. , zeither.  Verweser,  zum  Praeceptor  in 
Bietigheim. 

Schroll,  B.,  Benedict.,  Snppl.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymn.  zu 
St.  Paul. 

Schultze,  Dr.  Ru  d.,Schulamtscand.,  zum  12n  ord.  Lehrer  an  der 
k.  Realschule  in  Berlin. 

Schulze,  Dr.  F.  W.  L.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  an  den 
Realclassen  des  Gymn.  zu  Torgau. 

Schunck,  Dr.,  Schulamtscand.,  znm  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Hedingen. 

Siegl,  Ed.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Teschen. 

Turazzi,  Dr.  Dom.,  Prof,  an  der  Universität  zu  Padua,  zum  be- 
sold. Mitglied  des  Instit.  der  W.  zu  Venedig. 

Wahlenberg,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl. 
zu  Hedingen. 

Wernecke,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  5n  ordentl. 
zu  Cösfeid. 

Wilms,  Dr.  M.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Burgstcinfurt. 

Zambelli  Dr.  V.  B.,  Prof,  an  der  Univers.j  zu  unbes.  Mitglied.  de8 

zu  Padua.  c,  r>  *<  • i Instituts  der  Wissen- 

Zambra,  B.,  Prof,  am  Gymn.  Sta  Cattennaj  gchaften  zu  Venedig, 
zu  Venedig. 


Lehrer  am  Gymn. 
Lehrer  am  Gymn. 


Praediciert  wurden : 

Oberlehrer  Dr.  Dcwischeit  am  Gymn.  zu  Gumbinnen  als  Professor. 
Prof.  jur.  Dr.  C.  Seil  an  der  Universität  zu  Bonn  als  Geh.  Justizrath. 

In  Ruhestand  versetzt  oder  ihrer  Functionen  enthoben: 

Farinati,  B.,  Lehrer  am  Gymnas.  zu  Trient. 

Dr.  Fröhlich,  ord.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  zu  Würzburg,  un- 
ter Anerkennung  seiner  geleisteten  Dienste. 

Globocnik,  J.,  Katechet  am  Gymn.  zu  Laibach. 

Orsi,  P.,  Director  des  Gymn.  zu  Roveredo. 
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herausgegcben  von  Rudolph  Dietscb. 


5. 

Shakspere's  Werke.  Heransgegcben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
laus Delius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet , 
Prince  of  Denmark.  Elberfeld,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex. -8. 

Erster  Artikel. 

Wenn  die  deutsche  Philologie  leistete  was  die  englische  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  mit  groszer  Anstrengung  erstrebt  und  doch 
nicht  vollkommen  erreicht  hat,  wenn  sie  eine  den  wissenschaftlichen 
Forderungen  genügende  kritische  Ausgabe  Shakespeares  *)  lieferte, 
welch  eine  Freude,  welch  eine  Ehre  würde  das  für  uns  Deutsche  sein. 
Dio  vorliegende  Ausgabe  verfolgt  dies  Ziel,  ein  Bestreben,  das  an  sich 
alle  Anerkennung  verdient,  aber  um  so  mehr  auffordert  zuzusehen,  in 
wie  weit  das  Ziel  erreicht  ist. 

Die  erste  Forderung  an  kritische  Bemerkungen  ist  Richtig- 
keit, Genauigkeit  und  im  wesentlichen  Vollständigkeit  der 
Variantenangabe. 

Diese  ist  aber  bei  Hm.  D.  nicht  selten  ganz  falsch,  oft  ungenau, 
immer  aber  so  lückenhaft  dasz  dabei  oft  das  in  kritischer  Beziehung 
wichtigste  übersprungen,  unwesentliches  beredet  ist. 

I.  Falsche  Angaben  sind,  nach  meinen  Hilfsmitteln  zu  schlie- 
szen  **),  folgende  : 

l)  S.  19  die  Bühnenanweisung  the  Cocke  croiees  (so  qu.  5)  steht 
n i ch  t in  qu.  1. 

*)  Ich  schreibe  den  Namen  mit  e;  zufällig  blieb  in  dem  P.  Sb. 
Shakspeare  (ohne  e)  auf  dem  ersten  Bogen  stehen,  daher  liesz  ich  es, 
da  es  keine  Sache  von  Bedeutung  ist,  durch  das  ganze  Buch  stehen. 

**)  Ich  verstehe  unter  qu.  1 den  Reprint  der  Skizze  von  1603 
(Q.  A.  bei  Delius);  unter  qu.  2 (T.  die  qu.  von  1604  ff.  (nach  den  An- 
gaben von  Steevens,  Maione  und  Collier);  unter  qu.  5 die  Originalqu. 
von  1611;  unter  qu.  6 die  von  1637  (nach  den  Angaben  anderer);  un- 
ter Ff.  die  Uebereinstimmung  des  Reprints  der  Fol.  1 mit  der  Fol.  4, 
wobei  ich  voraussetze , dasz  dann  es  wirklich  so  in  allen  vier  Folio- 
ausgaben Steht.  Mit  al.  qu.  meine  ich  die  von  Steevens  (1766)  zum 
Abdruck  der  qu.  5 gegebenen  Varianten  aus  qu.  3.  4 und  6. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  » d.  J.XXII.  Hft.  2.  *r> 
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'wundervoll’)  sich  nur  in  den  echten  Qs  befindet,  in  den  Ff.  aber 
ruiniert  ist. 

7)  Why  any  thing.  But  to  the  purpose.  You  etc.  ' So  die  Fol., 
deren  lntcrpunction  Hamlets  Worten  eine  beiszendc  Ironie  verleiht. 
Die  Qs.  interpungieren  Why  any  thing , hut  to  the  purpose , d.  h. 
antwortet  irgend  etwas,  wenn  es  nur  zur  Sache  gehört.’  Qu.  5 (ver- 
mutlich auch  qu.  2 IT.)  hat  aber: 

Hain.  Any  thing  but  to’lh  purpose;  you  were  sent 
for,  and  etc. 

also  weder  Why  noch  ein  Komma.  Dasz  auch  die  gegebene  Erklä- 
rung dem  Sprachgebrauch  zuwiderläuft,  wird  jeder  einräumen,  der 
weisz  dasz  any  thing  but  that  'alles,  nur  das  nicht’  heiszt.  Wie  viel 
besser  Franke.  Dasz  cs  nur  eine  der  unzähligen  falschen  Intcrpunc- 
tionstrennungen  in  der  Fol.  1 ist,  entgieng  dem  etwas  blöden  Auge 
des  Ilg. 

8)  S.  65  zu  pious  chanson  die  Note:  'Einige  Qs.  und  die  Fol. 
haben  Pons  chanson , Q.  A.  verständlicher  godly  ballad.’  Qu.  5 (ver- 
mutlich auch  qu.  2 ff.)  hat  pious  chanson,  natürlich  nicht  enrsiv;  F.  1 
Pons  chanson  cursiv ; F.  4 (vermutlich  auch  F.  2.  3)  Fans  chanson , 
auch  cursiv.  Steevens  gab  1766  zu  pious  die  Variante  pans  an ; diese 
könnte  in  qu.  6 von  1637  stehen,  welche  nach  einer  ältern  mit  einigen 
aus  F.2  (1632)  stammenden  Correcluren  versehenen  Quarto  ^gedruckt 
wurde.  Johnson  sagte:  'It  is  pons  chansons  (wenn  dies  kein  Druck- 
fehler ist)  in  the  quarto  (in  welcher?)  too.’  Woher  nun  aber  auch 
der  'Pansgesang’  stammen  mag,  Hr.  D.  verwirft  durch  seine  Angabe 
nur  die  Sache,  während  er  die  Unklarheit  hatte  beseitigen  sollen. 
Oder  warum  unterdrückte  er  nicht  lieber  diese  Angabe,  wie  er  über 
viele  Druckfehler  der  F.  1 (auch  über  die  die  er  in  den  Text  aufnahm) 
schwieg?  Warum  wählte  er  nicht  lieber  die  Angabe  der  nicht  unin- 
teressanten Variante  friendly  (qu.  2 ff.)  fqr  French  (qu.  1 und  Ff.)  an 
derselben  Stelle? 

9)  S.  68.  On  Mars  his  armour,139  forg'd  for  proof  e lerne,  '138) 
So  die  Fol.’  (was  Qs.  haben  wird  nicht  gesagt).  Aber  die  Fol.  1 (Re- 
print) und  F.  4 (vermutlich  also  alle)  haben  On  Mars  his  Armours: 
qu.  5 hat  Marses  Armor:  qu.  1 fehlt  hier. 

10)  S.  71  eine  falsche  Darstellung  des  kritisehen  Sachverhalts: 
s.  später. 

11)  S.  73  ' about  Ihe  court  ist  ungefähr  Ortsbestimmung:  irgend- 
wo am  Hofe.  Die  Qs.  haben  dafür:  they  are  here.’  Collier  Vol.  VII 
p.  259:  — they  are  about  the  court;]  So  the  folio:  the  quartos  read 
merely(?)  'they  are  here’  etc.  Hr.  D.  übersah  in  Colliers  Note  das  etc., 
sah  nicht  im  Reprint  von  St.  nach  und  gab  daher  falsch  an;  qu.  5 
hat  they  are  heere  about  the  Court. 

12)  S.  77  zu  Kneels  die  Note:  'In  den  Qs.,  die  allein  eine  Büh- 
nenanweisung haben , steht  nur  : he  kneels .’  Vermutlich  eine  Confu- 
sion.  Qs.  haben  gar  keine  B.  A.,  d.  h.  weder  qu.  5,  noch  finde  ich 
eine  Variantenangabe  bei  Steevens  u.  a.  Aber  qu.  1 hat  hee  kneeles. 
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13)  S.  101  zu  on  this  brow  die  Note : ' So  die  Qs.  Die  Fol.  hat 
Ais  brow.’  Aber  auch  qu.  5 hat  on  bis  browe,  also  ein  gemein- 
samer Fehler  der  spatem  Qs.  und  der  Ff.,  der,  da  er  an  sich  sehr  na- 
türlich ist,  auch  zweimal  (ohne  Zusammenhang)  begangen  werden 
konnte.  Stcevens  gibt  als  Variante  (1766)  this  an,  vermutlich  aus 
qu.  3.  Hr.  D.  brauchte  nur  bei  Stcevens  nachzusehen. 

14)  S.  90.  ' Die  Lesart  der  Qs.  und  der  Fol.  So  you  mistake  your 
husbands.’  Dies  ist  falsch,  nur  die  Qs.  haben  your , welches  in  den 
Ff.  fehlt. 

15)  Auf  derselben  Seile:  'die  Herausgeber  verbinden  den 
Satz  mit  dem  folgenden,  als  ob  io  scan  ~ deuten,  stehen  könnte.’ 
Das  thun  aber  die  Herausgeber  nicht,  sondern  sie  folgen  nur  den 
alten  Quellen,  die  so  verbinden : 

qu.  5.  And  so  am  I reuendge,  (hat  wonld  be  scand 
A villaine  etc. 

Fol.  1.  And  so  am  I reueng’d:  that  would  be  scann'd, 

A Villaine  etc. 

16)  S.  109.  'Die  Worte  so  haply  Ständer,  ohne  welche  dio  fol- 
genden Verse  unverständlich  bleiben,  sind  eine  sinnreiche  Ergänzung 
von  Theobald.’  Hr.  D.  hatte  abermals  das  Malheur  sich  ohne  wei- 
ter nachzusehen  nach  Colliers  etwas  unbestimmterem  Ausdrucke  zu 
richten:  Iphcse  words  are  of  Theobald’s  introducing.’  — Theob. 
schlug  nemlich  For  haply  Stander  vor,  woraus  Malone  und  Mason 
gleichzeitig  So,  haply , Stander  machten.  Soll  man  denn  nicht  auch  in 
kleineren  Dingen  zuverlässig  sein? 

17)  S.  116  zu  Enter  Queen  and  Horatio.  die  Note:  'So  die  Fol. 
Nach  den  Qs.  tritt  auszer  den  beiden  noch  ein  Gentleman  als  Bericht- 
erstatter über  Ophelias  Befinden  auf.  Dieser  spricht  die  beiden  ersten, 
dem  Horatio  in  der  Fol.  zuerthei Iten  Reden,  und  die  Iledo  des  Iloratio 
(in  den  Qs.):  1 Twere  good  bi£  iü-breeding  minds , theilt  die  Fol.  der 
Königin  zu.’  Diese  Angabe  ist  werthlos,  da  sie  in  einem  wesent- 
lichen Punkt  den  Sachverhalt  falsch  darstellt.  Die  Rede  des  Horatio 
gellt  in  den  Qs.  nicht  von  Twere  good  b'is  ill-breeding  mindes,  son- 
dern von  Twere  good  bis  Lei  her  come  in.  (incl.),  umfaszt  also  noch 
diese  letzten  Worte,  die  vermutlich  der  Königin  gehören.  Nur  da- 
durch erhellt,  dasz-  die  Rollenvertheilung  in  F.  1,  wodurch  der  'Gent- 
leman’ gespart  wird,  mit  einer  durch  ein  Versehen  des  Setzens  entstan- 
denen falschen  Abtheilung  in  den  echten  Qs.  zusammentrifft,  so  dasz  wir 
vielleicht  in  den  Ff.  eine  auf  den  Text  der  Qs.  gestützte  beschränktere 
Rollenvertheilung  odereinen  falschen  Besserungsversuch  haben,  und 
Blackstone,  Malone  und  Collier  erst  richtig  besserten,  indem  sie  den 
Qs.  folgten  mit  der  Ausnahme  dasz  sie  die  Worte  Lei  her  come  in  zu 
der  Rede  der  Königin  zogen. 

Hr.  D.  scheint,  ohne  im  Reprint  von  St.  nachgesehen  zu  haben, 
nur  dio  erste  Note  Colliers  Vol.  VII  p.  303,  die  etwas  unbestimmt 
gehalten  ist,  benutzt  zu  haben,  während  er  doch  aus  der  dritten 
Note  auf  derselben  Seite,  also  sehr  mühelos,  das  richtige  Jemen  konnte. 
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Sie  lautet  wörtlich:  Hör.  ’Twere  good,  ske  were  spuken  with.]  Tfcis 
advice  seems  to  como  properly  from  Horatio,  as  it  is  given  in  the 
quartos,  and  the  Queen’s  reply  oughl  to  cominence  at  tke  Order,  'Lei 
her  comc  in.’  In  the  quartos  Ihese  latler  words  are,  however,  er- 
roneously  made  the  cnd  of  what  lloraiio  says.  The  desire  to  employ 
few  actors,  in  all  probability,  teil  to  this  confusion  of  the  dialogue.’ 
Die  zurechtmachende  Editorenhand  in  F.  1 zeigt  sigh  auch  noch  darin, 
dasz  die  einfache  Bühnenanweisung  Enter  Ophelia  in  den  qu.  wie 
meistens  in  den  alten  Ausgaben  etwas  zu  früh  (nemlich  wo  der  Schau- 
spieler angesagt  wurde)  steht  (nach  Let  her  come  in.);  während  in 
Ff.  nach  to  be  spilt  folgt  Enter  Ophelia  distracted. 

18)  S.  122.  ' So  ( sensible ) die  Fol Die  Herausgeber  lesen 

meistens  mit  den  Qs^  scnsikly.’  Falsch,  denn  sencible  (so  qu.  5)  ist 
erst  ein  Fehler  der  späteren  Qs.,  wahrscheinlich  der  Sinethwicke- 
schen.  Hr.  D.  hätte  dies  aus  Maloncs  Note  und  aus  dem  Steevenschen 
Iieprint  lernen  können.  Der  Leser  wird  also  hier  wieder  getäuscht, 
da,  w enn  sensible  recht  wäre,  dies  nicht  erst  der  Fol.  1,  sondern 
auch  schon  den  spätem  Qs.  zu  verdanken  wäre.  Sollte  man  es  glau- 
ben dasz  Ilr.  D.  auf  derselben  Seite  die  pracclara  leclio  jenes  infalli- 
beln  Codex  like  the  kinde  Life-rend'riug  Politician  statt  like  the 
kind  life-r endering  Pelican , obgleich  sie  ein  klares  Beispiel  der 
Verunstaltung  durch  Setzerdummheit  (wie  Paeoneies  p.  128  für  Pan - 
des ) oder  durch  die  Recitation  eines  unwissenden  Schauspielers  (Laer- 
tes’  Rolle)  ist,  verschweigt,  und  zwar  nachdem  10  Jahre  vorher  Collier 
zu  dieser  Stelle  bemerkte  : 'life-rendering  pelican, J This  is  the  reading 
of  every  quarto(qu.  1 fehlt  hier):  the  folio  absurdly  misprinls  it  politi- 
cian, and  modern  editors  silently  adopt  the  word  in  the  earlicr  impres- 
sions,  as  in  many  other  instances,  leaving  people  to  imagine 
thal  the  folio,  1623,  is  rauch  more  accurately  printed  thau 
it  is  in  reality.’  Gerade  ebenso  verschweigt  Hr.  D.  S.  141  eine  der 
abgeschmacktesten  Speciallesarten  der  Fol.  1 im  ganzen  Hamlet:  O 
terrible  woer  ( wooer  F.  4)  für  0 trebble  woe  (Laertes’  Worte),  trotz 
der  Warnung  Colliers  p.  330:  'The  folio  introduces  a stränge  corruplion 
höre,  of  whick  some  modern  editors  have  taken  no  notice,  but  have 
quietly  adopted  the  reading  of  the  quartos.’  Warum  bediente  sich  Hr. 
D.  in  Solche«  Fällen  der  Collicrscken  Noten  nicht,  die  er  sonst  selbst 
mit  Einschlusz  der  in  ihnen  enthaltenen  Irlhümcr  ausschrieb? 

19)  S.  128.  Zu  ' As  checking  at  17  his  toyage ’,  die  Note : '17)  so 
die  Fol.  . . . Die  Qs.  haben  dafür  gröslcnlheils  den  offenbaren  Druck- 
fehler: As  the  hing  bis  toyage , was  eine  spätere  unedierte  Q.  auf 
blosze  Vermutung  in  As  likiny  not  his  toyage  umändert.’  Diese  An- 
gabe ist  ungenau  und  (vermutlich  nur  durch  einen  Druckfehler  derDe- 
liusschcn  Ausgabe)  falsch.  Qu.  2 und  3 haben  as  the  hing  at  his  r o- 
yage;  Qn.  4.  5.  6 As  likiny  not  his  toyage  (in  qu.  5 ist  zwischen  no 
und  t eine  Lücke,  so:  no  t).  Qu.  1 fehlt  hier. 

20)  S.  142  zu  teiseness  die  Angabe:  'So  die  Fol.;  die  Qs.  tris- 
d-oriis.’  Keine  Qu.  hat  wisdoms , sondern  alle  (auch  qu.  1)  teisedome. 
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Es  ist  wohl  nur  einer  der  vielen  von  Hm.  D.  übersehenen  Druckfehler. 
Trotz  der  Uebereinstimmung  von  qu.  2 ff.  und  qu.  1 schreibt  Hr.  D. 
also  mit  Ff.  «cisenesse,  und  in  einer  und  derselben  Zeile  gegen  Ff. 
(die  Atcay  thy  hand  haben)  und  in  Uebereinstimmung  mit  qu.  1 und 
qu.  2 ff.  Hold  aff  tjiy  hand.  Welche  Kritik  ! 

21)  S.  148  zu  in  good  faith. 42  Sir,  here  is  etc.  die  Note:  '42) 
ln  der  Folio  fährtdJsrick  hier  fort:  Fom  are  not  ignorant  of  what  ex- 
cellence  Laertes  is  at  h is  treapon:  worauf  Hamlet  fragt:  tFAaf’s  liis 
weapon?  Alles  dazwischenliegende  haben  nur  die  Qs.’  Diese  An- 
gabe ist  um  ein  kleines,  aber  ist  doch  falsch.  Denn  F.  1 hat  Sir,  you 
are  not  etc.  Unglücklicherweise  übersetzte  Hr.  D.  nur  Coli.  Note, 
die  auch  in  dieser  Kleinigkeit  fehlt.  Auch  ist,  wenigstens  nach  qu.  5 
zu  schlieszen,  der  Druckfehler  der  Qs.  or  für  for  auf  derselben  Seite 
um  so  ersichtlicher,  wenn  qu.  2.  ff.  auch  (wie  qu.  5)  nach  complexion 
einen  Punkt  haben.  Dann  hätten  qu.  2 ff.  keine  andere  Lesart,  son- 
dem  klärlich  einen  Druckfehler.  — Umgekehrt  ist  auf  der  folgen- 
den Seite  durch  Nichtbeachtung  der  Orthographie  der  Qs.  impaund  (so 
qu.  5.  Coli,  gab  impauned  als  Lesart  der  'quartos’  an)  die  Möglich- 
keit, dasz  das  impon’d  der  Ff.  nur  eine  falsche  Auslegung  der  Hollen- 
abschreiber, Schauspieler  oder  Setzer  für  diese  Ausgabe  sei,  in 
Schatten  gestellt  *).  Doch  man  hätte  viel  zu  thun,  wenn  man  alle  Un- 
aufmerksamkeiten des  Hm.  11g.  nachweisen  wollte. 

22)  S.  151.  Zu  the  readiness  is  all.  Since  no  man  has  aught  of  what 
he  leates , Aas,7*)  what  is't  to  leaue  betimes?  Lei  be.  die  Note: 
'72)  So  die  Fol.  mit  einfach  klarem  Sinn:  da  niemand  etwas  besitzt 
von  dem,  was  er  hinterlaszt;  was  liegt  also  daran,  früh  zu  scheiden? 
Die  Herausgeber  lesen  meistens  mit  den  Qs.  Since  no  man,  of  aught, 
he  leaves,  knows,  what  is't  to  teure  betimes ? Das  folgende  let  be, 
das  keineswegs  zu  dem  vorhergehenden  Satze  gehört,  fehlt  in  der 
Fol.  ohne  Schaden.1  Die  Fol.  1 aber  hat:  . . .;  the  readinesse  is  all, 
since  no  man  ha's  ought  of  what  he  leaues.  What  is't  to  leaue  beti- 
mes? also  weder  das  obige  zweito  unsinnige  has  (vermutlich  nur  ein 
Druckfehler  der  Deliusschen  Ausgabe),  noch  die  obige  Interpunction 
(wieder  schrieb  Hr.  D.  ohne  nachzusehen  hier  die  ungenaue  Angabe 
C.s  ab),  sondern  eine  ganz  andere,  gewis,  wie  so  oft,  eine  sorgfäl- 
tige aber  ganz  falsche.  — Die  qu.  5 hat  so:  . . .,  the  readines* is  all, 
since  no  man  of  ought  hee  leaues,  knowes  what  ist  to  leaue  betimes, 
let  bee.  also  freilich  eine  nachlässige  und  unvollständige,  aber  keine 
direct  falsche  Interpunction.  So,  wie  qu.  5 die  Stelle  gibt,  kann  sio 
in  der  Originalhandschrift  gestanden  haben;  so,  wie  F.  1 sie  gibt,  un- 


*)  Auf  derselben  Seite  kommt  das  Wort  impon'd  (so  Ff.)  noch 
einmal  vor.  Hr.  D.  schweigt  darüber.  Fis  fehlt,  wie  Coli,  angibt,  in 
den  'quartos’.  Qu.  5 hat  why  is  this  all  you  call  it?  — Wenn  *qu.  2 
ns  hat  statt  all,  so  ist  es  nur  Druckfehler  der  qu.  2 (die  das  Wort 
Überschlag)  und  Besserung  auf  eigne  Hand  in  qu.  5;  sonst  aber  sind 
es  zwei  verschiedene  Lesarten. 
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möglich,  es  musz  wenigstens  einige  falsche  Zuthat  daran  sein.  Ein 
Fingerzeig  fiir  den  Kritiker  dasz  die  Fol.  1 Zurechtmachung  des  ech- 
ten Textes  ist,  und  dasz  es  nicht  unmöglich  ist  dasz  mehr  als  die 
falsche  Interpunction  aus  verändernder  Schauspielerkrilik  stamme. 
Die  Weglassung  des  nach  unserer  Ansicht  (doch  wir  markten  nicht 
gern  mit  solchen  subjectiven  Gründen,' sie  sind  wie  Wachsund  lassen 
sich  so  und  anders  gestalten)  recht  charakteristischen  let  be  hangt 
' also  vielleicht  mit  jenem  unglücklichen  Besserungsversuch  zusammen. 
Den  Sinn  'da  niemand  (nach  dem  Tode  noch)  weisz  was  er  verläszt: 
was  bat  es  auf  sich,  es  früh  zu  verlassen?  Lasz  doch  gut  sein’  hal- 
ten wir  für  sehr  schön.  , 

23)  Auf  derselben  Seite  (151)  zu  Enter  King,  Queen,  Laerles, 
Lords , Osrick,  and  Attendants  teith  Foils  etc.  73)  die  Note:  '73)  die 
Bühnenanweisung  ist  modern.  In  den  Qs.  steht  dafür:  A labte  prepa- 
red,  trumpets,  drutns  and  officers  trilh  cushiuns , King , Queen,  and 
all  the  slate  (d.  h.  der  Hofstaat),  foils,  daggers  and  Laertes.  In  der 
Fol.  werden  zu  table  auch  noch  jlagons  of  wine  on  il  erwähnt.’  Welch 
eine  Verwirrung!  Die  obige  Bühnenanweisung  ist  nicht  modern, 
sondern  die  der  Fol.  1,  nur  etwas  verkürzt  und  dadurch  vermehrt, 
dasz  Os ri  ck  auch  genannt  wird,  dessen  keine  der  alten  Bühnenan- 
weisungen erwähnt.  — Die  folgende  Bühnenanweisung  The  King 
puls  the  hand  of  Laerles  inlo  that  of  Hamlet  ist  allerdings  modern; 
aber  da  für  haben  doch  Qs.  nicht  A table  prepared  etc.?  Es  ist  also 
nicht  einmal  durch  einen  der  vielen  üblen  Druckfehler  bei  Urn.  D.  zu 
entschuldigen,  sondern  ist  seine  eigene  Confusion. 

Selbst  Stcevens,  Malonc  (z.  B.  zu  S.  136  über  spendthrifts  sigh , 
welches  nur  qu.  4.  ö bielen,  s.  Collier)  und  Collier  versahen  sich  bis- 
weilen und  machten  irrige  Variantenangaben.  Wir  müssen  solche 
Fehler  bei  diesen  Männern  mit  Nachsicht  beurlheilcu,  eingedenk  der 
unsäglichen  Mühe  , die  sie  sich  mit  Vergleichung  der  Originalausgaben 
machten,  und  in  Verhältnis  zu  dem  groszen  dadurch  erworbenen  Ver- 
dienst. Bedauernswerth  aber  ist  es,  dasz  der  erste  deutsche  Philolog, 
welcher  mit  dem  Anspruch  auftritt  eine  neue  Becension  Shakespeares 
zu  liefern,  statt  die  früheren  Collationen  zu  vervollständigen  und  zu 
berichtigen  (wodurch  er  sich  ein  kleines  aber  sicheres  Verdienst  hätte 
erwerben  können),  diese  nur  b enu  t z t und  zwar  so  schlecht  be- 
nutzt, dasz  er  nicht  nur  die  Irthümer  seiner  Vorgänger  w iederholt, 
sondern  auch  noch  eine  Menge  neuer  hinzufügt. 

II.  Viel  mehr  Angaben  sind  ungenau.  Wir  gehen  von  vorn 
die  kritischen  Anmerkungen  durch,  obgleich  zu  Anfang  noch  etwas 
mehr  Sorgfalt  hcrscht. 

S.  13.  Beide  kritische  Anmerkungen  richtig. 

S.  14.  Eine,  aber  ungenau.  Es  fehlt  dasz  qu.  2 ff.  den  Vers  dem 
Horalio  zutheilcn. 

S.  15.  Von  drei  Angaben  eine  ungenau.  Qu.  2 IT.  (wenigstens 
qu.  5)  bat  horrotces.  . 

S.  16.  Von  drei  Angaben  zwei  (die  beiden  wichtigen,  die  dritte 
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ist  ohne  Interesse)  ungenau.  Denn  die  alten  Ausgaben  drucken  alle 
pollax  (qu.  1,  qu.  5,  vermullich  auch  qu.  2 ff.),  Pollax  (F.  l)  oder  Po- 
leaxe  (F.  4,  vermutlich  auch  F.  2.  3)  nicht  cursiv,  während  z.  B. 
qu.  5 IV,  4 Pollaclte  und  V,  2 Pollock  so,  d.  h.  cursiv,  druckt  *).  — 
Dasz  auch  qu.  I lump,  nicht  iust  hat,  welches  sehr  für  die  Echtheit 
der  Quartoiesart  spricht,  vergiszt  Hr.  D.  anzugeben. 

S.  17  sind  zwei  Angaben  richtig,  eine  ungenau,  da  auch  qu.  1_ 
lawlesse  bietet,  was  angeführt  werden  muste,  da  es  wieder  gegen  die 
Wahl  von  Landlesse  (F.  1)  spricht. 

S.  18.  Zwei  Angaben,  eine  ungenau:  'die  Schreibart  romage.’ 
Ff.  Romage.  qu.  5 romeage.  Wollte  Hr.  D.  einmal  von  solchen  Mi- 
nutien  sprechen,  so  muste  er  genau  sein. 

S.  19.  Drei  Angaben,  eine  zum  Thcil  falsch,  s.  oben. 

S.  20.  Von  5 Angaben  mindestens  (denn  auch  die  BA.  der  qu.  (5) 
hat  ein  Florish  mehr  und  die  Angabe,  wo  in  der  F.  1 die  Gesandten 
einlreten,  fehlt)  zwei  nur  halbrichtig:  die  Lesart  der  qu.  1 wird  ge- 
nau ( dare  tcalke')  angegeben , die  der  qu.  2 ff.  ungenau  durch  dare 
slir , da  qu.  2 — 6 theils  spirit  dares  ( slurre ),  tlieils  (qu.  5)  spirit  dare 
sturre , theils  (qu.  6)  spirüs  dare  {slurre  ?)  haben.  — Bei  der  Angabe 
'die  Qs.  that  time ’ ist  versäumt  zu  erwähnen,  dasz  qu.  1 auch  that 
time  bietet,  was  abermals  gegen  die  vom  Hg.  getroffene  Wahl  stimmt. 

Sb  21.  Eine  richtige  Angabe. 

S.  22.  Beide  Angaben  ungenau.  Hr.  D.  durfte  nicht  uner- 
wähnt lassen  dasz  auch  qu.  1 For  bearers  hat,  da  es  wieder  gegen 
ihn  spricht,  auch  die  Lesart  einiger  qu.  (al.  qu.  bei  Steevens),  wel- 
che nicht  unpoetisch  ist  (Our  bearers ),  fehlt. — Die  unerwähnt  gelas- 
sene Lesart  der  qu.  1 Mg  gratious  Lord  spricht  wieder  ein  wenig  ge- 
gen des  Hg.  Wahl. 

S.  23.  Unter  6 Anm.  sind  2 zugleich  falsch  und  ungenau  (s.  oben), 
eine  nicht  praecis,  da  bei  der  Erwähnung  der  Quartolesart  (in  the ) 
sonne , die  der  Foliolesart  »VA1  sun  mit  dem  Beifügen  hätte  gegenüber- 
gestellt  werden  müssen,  dasz  die  übliche  Schreibart  für  sun  damals 
saune  gewesen  sei.  Das  Beispiel  für  die  Orthographie  sonne  = sun 
brauchte  nicht  so  weit  hergeholt  zu  werden:  cf.  Perk.  Shakesp.  p.  217. 

S.  24.  Die  eine  Anm.  ist  ziemlich  ungenau,  da  qu.  (5)  moodes , 
'Ff.  Moods  lesen;  dasz  mit  jener  Orthographie  moods  .gemeint  sei,  ist 


*)  Der  Cursivdruck  (den  Steevens  Repript  vernachlässigt)  ist  nicht 
immer  gleichgiltig  (P.  Sh.  p.  XI).  So  hätte  Hr.  D.  S.  23  Note  24 
seine  Meinung,  dasz  unter  Denmarke  der  König,  nicht  das  Land  ge- 
meint sei,  durch  den  gerade  an  dieser  Stelle  in  'qu.  5 (und  L<\  4)  be- 
findlichen Cursivdruck  stützen  können.  Sonst  hat  qu.  5 überall  Den- 
marke, auch  wo  es  sichtlich  die  Person  bedeutet,  nicht  cursiv,  wäh- 
rend andere  Ländernamen  wie  Norway,  Normandy  etc.  gewöhnlich 
cursiv  sind.  Vermutlich  sollte  ein  solcher  Unterschied  des  Landes  und 
der  Person  durch  den  Druck  gemacht  werden,  wovon  aber  in  qu.  5 
nur  noch  geringe  Spuren  im  Anfang  des  Stückes  übrig  sing.  Ist  qu.  2 
genauer?  Vermutlich. 
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möglich  (cf.  IV,  5 Her  moode  will  needes  be  piltied ),  aber  nicht  ge- 
wis : 2 II.  IV,  4,  4 qu.  and  now  my  death  | Changes  the  mood ; F.  1 
And  now  my  death  | Changes  the  Moode ; erst  F.  4 bietet  Mode  (viel- 
leicht schon  F.  2.  3). 

S.  25.  Eine  Angabe,  die  der  Orthographie  cannon  für  canon.  Es 
entgieng  dem  Hg.  dasz  die  qu.  (5)  dies  Wort  von  The  great  Cannon 
(ebenso  S.  149  qu.  (ä)  carry  a Cannon)  durch  nichtgroszscbreibcn 
unterschied.  Uie  Ff.  in  ihrer  gezierten  Weise  schreiben  beide  Wör- 
ter grosz. 

S.  26.  27  keine  Angaben. 

S.  28.  Vier  Angaben,  alle  mehr  oder  weniger  incorrect.  l)  Qs. 
und  Fol.  lesen  nicht  Eigentlich  wast’,  denn  al.  qu.  bei  Steevcns  bie- 
tet (wie  qu.  l)  vast  und  F.  4 (vielleicht  auch  schon  F.  2.  3)  waste , 
also  nur  ein  Theil  der  qu.  und  F.  1 wast.  Auch  ist  es  eine  falsche 
Darstellung  der  Sache,  wenn  II r.  D.  hinzufügt,  dnsz  die  meisten  Hg. 
daraus  waist  emendieren,  da  Slalono  die  Orthographie  wast  für 
waisl  aus  einer  lieihe  von  Beispielen  und  aus  Minsheu  nachwies.  Ba- 
ret  (dessen  Lex.  Kec.  nachgeschlagen  hat)  schreibt  waist.  — 2)  Der 
Hg.  vergasz  wieder  anzugeben,  dasz  qu.  1 Artned  to  poynt  für  die 
Quartolesart  Armed  at  poynt  und  gegen  ihn  und  die  Foliolesart  Armi'd 
at  all points  (vielleicht. nur  aus  modernisierlerer  Messung  von  Arm'd 
entsprungen)  spricht. — 3)  F.  4 hat  be  stiWd,  F.  1 bestifd , qu.  destiTd. 
Dasz  auch  qu.  1 distilled  hat,  fehlt  ganz.  — 4)  Die  alten  Ausgaben  lassen 
nicht  blosz  das  Komma  vor  bolh  weg,  sondern  auch  vor  as  (ja  mei- 
stens verbinden  sie  sogar  Whereas),  thun  aber  (abgesehn  von  dieser 
falschen  Verbindung)  darin  ganz  ihrer  Praxis  gemüsz , dasz  sie  oft 
kleine  Einschiebsel  (Vocativc,  Zwischensätze,  Bethcurungen  u.  dgl.) 
gar  nicht  abtrennen , es  folgt  also  aus  dem  nichtstehen  des  Kommas 
nichts.  So  ist  nicht  nur  die  Angabe  des  Hrn.  D.  ungenau,  sondern 
auch  das  daraus  gefolgerte  Urtheil  falsch. 

S.  29.  Eine  Angabe  von  derselben  Art.  Denn  nicht  blosz  haben 
die  Qs.  kein  you,  sondern  sie  lesen  auch  metrisch  genau  warti'l  für 
warrant,  welches  keine  andere  qu.  als  qu.  1 hat,  die  jedoch  in  der 
Weglassung  des  you  mit  qu.  5 (2  ff.)  übereinslimmt.  Beides  wegge- 
lassene spricht  gegen  Hrn.  D. 

S.  30.  Drei  Angaben,  ziemlich  unvollständig.  Auch  qu.  1 hat 
tenible  (so);  auch  F.  4 (F.  2?)  Forward ; bei  der  Angabe,  dasz  per- 
fume  and  'zufällig’  in  der  Fol.  1 ausgefallen  sei,  vergiszt  Hr.  D.  zu 
sagen,  dasz  sie  erst  (nicht  qu.5)  die  Worte  No  more  zu  diesem  Verse 
zieht,  woraus  ein  Zweifler  an  der  Aulhenticität  dieser  Ausgabe  den 
Schlusz  zielten  könnte,  dasz  einer  metrisch  modernisierenden  HuntLdas 
Substantiv  perfumc  als  l’aroxylonon  (Sh.  Sonnet  104.  130.  W.  T.  4,  3. 
K.  J.  4,  2.  A.  CI.  2,  3.  Ha.  3,  1)  anstöszig  gewesen  sein  könnte,  wie 
cs  denn  schon  bei  Milton  dem  neueren  Gebrauch  gemüsz  Oxytonon 
ist:  P.  L.  4,  148. 

Native  perfdmes,  and  whisper  whcncc  tliey  slole 
während  das  Verb  bei  Sh.  immer  Oxytonon  ist:  . 
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1)  As  the  perfümed  tincture  of  the  roses  Sonnet  54. 

2)  With  whose  sweet  smell  the  Ayre  shall  be  perfüm’d  2 II.  VI,  I,  I. 

3)  And  with  her  breath  she  did  perfüme  the  ayre,  T.  S.  1,  1. 

4)  He  was  perfümed  like  a Milliner  1 H.  IV.  1,  3. 

5)  Perfümes  the  Chamber  thus:  the  Flame  o’th1  Taper  Cymb.  2,  2. 

6)  (qu.)  Whose  smoke  like  incense  doth  perfüme  the  skie  T.  A.  1,  2 
da  2 H.  IV.  3,  I.  Fol.  1 (qu.  fehlt  hier), 

Then  in  the  perfum’d  Chambers  of  the  Great? 
vermutlich  »’<A’  perfümed  zu  lesen  ist.  (Gegen  Kares,  Eiern,  of  Orth, 
p.  354  f.).  Freilich  linden  sich  auch  drei  Stellen 

For  she  is  sweeter  then  perfüme  it  seife  T.  S.  1,  2. 

Hugge  their  diseas’d  Perfümes,  and  haue  forgot  Tim.  4,  3. 

To  mako  Perfümes?  Distill ? Preserue?  Yea  so,  Cymb  i,  6 
wo  das  Substantiv  schon  bei  Sh.  Oxytonon  ist,  obgleich  eine  jener 
Paroxylonierungen  des  Substantivs: 

A stränge  inuisible  perfüme  hits  the  sense 
(A.  CI.  2,  3)  dicht  neben 

Purple  the  Sailes : and  so  perfümed  that 
deutlich  beweist,  dasz  Sh.  noch  in  seiner  letzten  Zeit  diesen  Unter- 
schied festhielt,  so  dasz  in  jenen  drei  Stellen  das  Wort  vielleicht  (die 
aus  T.  S.  darf  überhaupt  nicht  mitzühlen)  trocjiaeisch  zu  fassen,  oder 
der  Vers  corrupt  ist.  Doch  ich  vergesse  dasz  ich  recensieren  w ill. 

S.  31.  Von  den  4 Angaben  sind  2 sonderbar  flüchtig.  Denn  in 
derselben  Zeile,  wo  die  Variante  safety  angegeben  wird,  sind  noch 
zwei  Varianten  mehr,  die  doch  dazu  dienen  auch  die  Lesart  sanctily 
als  Druckfehler  wahrscheinlich  zu  machen,  und  welche  unerwähnt 
bleiben;  qu.  5 hat  this  whole,  F.  I the  weole , letzteres  Wort  ist  ein 
Druckfehler,  ersteres  ( the ) auch  eher  aus  Iltis  verderbt,  als  umge- 
kehrt this  aus  the.  — Für  die  gewählte  Foliolesart  secl  and  force 
(Collier:  Sect  and  force  may  be  strained  iuto  a meaning,  Hr.  D.  er- 
klärt es  nicht)  wird  die  Variante  der  Qs.  act  and  place  angegeben 
Verschwiegen  wird,  dasz  die  ganze  Foliolesart  pecultar  Sect  and  force , 
die  ganze  Quarlolesart  parliculer  act  and  place  ist,  verdeckt  dadurch 
das  concilialorische  Verfahren  des  Hg.,  der  das  Adjectiv  aus  der  einen 
und  die  Substantive  aus  der  andern  Quelle  schöpfte. 

S.  32.  Von  3 Angaben  2 ungenau;  Qs.  interpungieren  for , there 
my , und  ebenso  qu*  1.  — Popes  (nicht  Jlalones)  Conjectur  hooks 
wird  auch  durch  qu.  1 a hoope  of  steele  widerlegt. 

S.  33.  Eine  Angabe,  sehr  incorrect.  Nach  Hrn.  D.  haben  dio  allen 
Ausgaben  : 

Aro  of  a most  select  and  generous  chief  in  that. 

Hier  kam  es,  zumal  da  sich  Hr.  D.  gezwungen  sah  eine  Conjectur  in 
den  Text  zu  nehmen,  vor  allem  auf  Genauigkeit,  besonders  auf  die 
hier  wichtige  Interpunction  an,  qu.  1 hat:  Are  of  a most  select  and 
generali  chiefe  in  that:  qu.  2 lf.  *)  Are  of  a most  select  and  gene- 


♦)  NachMalone,  mit  modernisierter  Orthographie. 
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rous  chief,  in  that.  qu.  5 Ar  of  a most  select  and  generous,  cheefe 
in  that:  wo  Steevens  im  Reprint  zu  Ar  die  Variante  (al.  qu.)  Or 
angab.  Ff.  haben: 

Are  of  a most  select  and  generous  ch.eff  in  that. 

Denn  wenn  Malones  Angabe  der  Interpunction  richtig  ist,  stimmt  die 
älteste  echte  Ueberlieferung  sehr  für  das  choice  des  Correctors,  wel- 
ches wenn  es  in  dem  OriginalMs.  etwas  undeutlich  choife  geschrieben 
War,  bei  der  Aehnlichkeit  des  o und  e,  des  f und  f,  leicht  zu  dem 
gleichen  verlesen  des  ersten  Setzers  und  Rollenabschreibers  führen 
konnte,  so  dasz  dies  auch  von  Anfang  an  eine  Bühnenverderbnis  blieb, 
während  den  von  allen  alten  Ausgaben  überlieferten  Alexandriner 
durch  ausstreichen  des  of  a zu  tilgen  ein  weit  gewagteres  Mittel  ist. 

S.  34.  Beide  Angaben  ungenau.  Bei  der  ersten  fehlt  nicht  nur 
die  Angabe , dasz  qu.  5 die  Worte  not  bis  phrase , qu.  2 ff.  (nach  Ma- 
lone  und  Steevens)  die  Worte  not  bis  thus  eingeklammert  haben,  und 
erst  die  Ff.  keine  Klammern  haben,  sondern  auch  dasz  qu.  1 Or  ten- 
dring  thus  (mit  Verdrehung  und  Versetzung  des  Verses,  aber  offen- 
barer Erinnerung  an  denselben)  liest.  — Um  die  Verderbnis  in  Fol.  1 
anschaulich  zu  machen,  genügte  nicht  zu  sagen,  dasz  sie  almost  und 
holy  auslasse,  sondern  es  muste  hinzugefügt  werden,  dasz  sie  My 
Lord  zu  demselben  Verse  zog ; ein  Wink,  wie  jene  Auslassung  entstand. 

Es  wird  uns  jeder  zugeben,  dass*  wenn  auf  den  ersten  12  Seiten 
einer  neuen  kritischen  Ausgabe  unter,  ungefähr  30  Variantenangaben 
bedeutend  über  die  Hälfte  theils  falsch  theils  ungenau  und  unvollstän- 
dig ist,  ein  Mistrauen  gegen  die  übrigen  130  Seiten  gerechtfertigt  ist, 
wie  wir  denn  leicht,  wenn  wir  blosz  die  schlagendsten  Beispiele,  nach 
der  beliebten  Recensentcnmanier , heraussuchen  wollten,  dieses  Mis- 
trauen verstärken  könnten.  Ein  Dutzend  jener  Angaben  sind  in  der 
Art  unvollständig,  dasz  sie  das  gegen  des  Hg.  Wahl  sprechende  ver- 
schweigen. Wir  sind  weit  entfernt  Hrn.  D.  eine  bewuste  Absicht  zu- 
zuschreiben, aberwol  dürfen  wir  sagen,  dasz  er  ein  wenig  parteiisch 
ist,  und  dasz  ihm  die  für  einen  Philologen  nöthige  schärfe  des  Auges 
abgeht,  welche  unbeirrt  von  vorgefassten  Meinungen  genau  und  all- 
seitig erwägt. 

Man  könnte  einwenden  Hr.  D.  habe  ja  nicht  so  umständlich  nnd 
genau  sein  wollen.  Er  soll  es  aber  wollen,  antworte  ich.  Denn  die 
meisten  jener  Varianten  sind  nur  in  kritischer  Hinsicht  wichtig,  sonst 
aber  für  den  nur  das  Stück  verstehen  wollenden  Leser  ein  unnützer 
Bettel.  Was  kann  es  z.  B.  diesem  verschlagen  zu  erfahren,  dasz  Fran- 
cisco in  der  einen  Ausgabe  Stand,  ho!  Who  is  liiere?  und  in  der  an- 
dern Stand!  WAo’s  there?  sagt,  (obgleich  dies  als  ein  Beispiel  der 
Verunstaltungen  des  Metrums  in  F.  1 nicht  gleichgiltig  ist),  oder  dasz 
die  qu.  1 emulous  für  emulate  liest,  welches  dem  die  kritische  Frage 
prüfenden  allerdings  interessant  ist,  da  es  einer  der  vielen  triviale- 
ren Ausdrücke  ist,  die  jene  zusammengepfuschte  Ausgabe  darbietet. 
Wollte  der  Vf.  sich  aber  den  Dank  und  das  Vertrauen  philologischer 
Leser  erwerben , so  war  Gewissenhaftigkeit  und  Vollständigkeit  der 
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Angaben  mindestens  bei  den  ausgewälilten  Stellen  unumgänglich  uotk- 
wenilig,  ja  selbst  ohne  grosze  Umständlichkeit  erreichbar,  wie  Hr. 
D.  an  den  musterhaft  praecisen  Noten  Colliers  hätte  lernen  können. 
Mangel  an  Hilfsmitteln  entschuldigt  ihn  gar  nicht,  da  eine  sorgfältige 
Benutzung  selbst  nur  des  Reprints  und  Colliers  ihn  vor  den  meisten 
Nachlässigkeiten  hätte  schützen  können.  Aber  freilich,  nachdem  so 
mühsame,  aber  doch  nicht  vollständige  Arbeiten,  Vie  die  Col- 
liers Vorlagen,  hätte  ein  deutscher  Fhilolog , wenn  er  nicht  unendlich 
■weit  unter  dem  schon  geleisteten  bleiben  wollte,  auch  die  Originalaus- 
gaben, so  weit  es  möglich  ist,  collationieren  müssen. 

III.  Natürlich  ist  dieselbe  tlüchtige  und  die  wahre  Lage  der  Kri- 
tik verhüllende  Willkür  in -noch  höherem  Masze  darin  sichtbar,  dasz 
wichtige  kritische  Fälle  übersprungen,  verhältnismäszig  geringfügiges 
besprochen  ist. 

So  ist  es  S.  17  in  kritischer  Hinsicht  wichtiger,  dasz  die  Lesart 
der  jungem  Folios  Article  designd  in  den  Text  genommen  wird,  als 
ob  landless  oder  lawless  richtiger  ist;  ebenso  p.  20  nicht  einzusehn, 
warum  die  Verwerfung  zweier  Foliolesarten  (sayes  und  talkes  für  say 
und  (altes)  stillschweigend  geschieht,  die  Verwerfung  von  vier  Quar- 
tolesarten  dagegen , selbst  von  den  für  den  Zusammenhang  durchaus 
gleichgiltigen  wie  this  bird  und  that  time,  angegeben  wird;  S.  27 
nicht,  warum  die  Wahl  der  Foliolesart  Ere  I angegeben,  die  der  Fo- 
liolesart to  drinke  deepe  (für  (Jas  alterthümlichere  for  Jo  drinlte  von 
qu.  2 IT.)  und  der  Quartolesart  heare  (für  das  trivialere  haue  der  Ff.) 
verschwiegen  wird,  noch  warum  bei  Anm,  60  nicht  angegeben  wird, 
dasz  zuerst  die  Ff.  die  falsche  Interpunction  haben,  wie  S.  28  qu. 
richtig  stately  by  them;  thrice,  während  Ff.  falsch  stately:  By  (hem 
thrice  und  in  hundert  und  aberhundert  andern  Fällen;  S.  29  nicht  eiu- 
zuschen  warum  nur  flüchtig  erwähnt  wird,  dasz  die  Qs.  you  haben, 
um  den  in  Fol.  1 befindlichen  Alexandriner  zu  stützen,  während  ver- 
schwiegen wird  dasz  dieselbe  Ausgabe  auch  den  vorhergehenden  Blank- 
vers durch  Ile  für  I will  verdirbt  und  noch  an  derselben  Stelle  man- 
ches andere  dumme  Zeug  hat;^S.  31  fünf  schlechte  Foliolesarten  (Ais, 
feare,  the , weole , peculiar  ■ — von  denen  Hr.  D.  sogar  eine  wählt) 
unerwähnt  bleiben,  auch  die  Varianten  Craue  und  Carue,  wühre'nd  wir 
doch  auf  der  vorigen  Seite  einer  solchen  Minutic  wie  des  Druckfeh- 
lers Froward  für  Forward  Erwähnung  gethan  linden.  Die  Nichterwäh- 
nung so  mancher  nur  in  Ff.  befindlicher  matten  Synonyma,  wie  S.  32 
See  für  Looke,  S.  34  Giues  fiir  Lends , 45  *’  di'  ground  für  iCh  earlh, 
und  andrer  ganz  schlechter  Lesarten  derselben  Quelle,  z.  B.  S.  34  For 
this  time , Daughter ; S.  35  is  it  cery  cold  ? ; S.  37  euents  für  intents; 
cbend.  (hee;  reaches;  S.  38  assumes;  cbend.  hand;  S.  39  h’notty ; S.40 
witshath;  S.  44  Come  one  you;  S.  45  for  für  our ; cbend.  or  thus , 
head  shake;  — ; S.  46  tnaruels  wisely ; S.  47  And  thus;  S.  48  seene. 
In  the;  S.  50  Zeile  5 die  Auslassung  von  Come , welches  der  Hr.  11g. 
aufnimmt,  während  er  zu  Z.  25  die  Auslassung  des  Come , die  er  gut- 
heiszt,  angibt;  cbend.  ici  h beiter  speed;  ebend.  feare  für  fear'd  usw. 
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usw. ; unzähliger  Varianten,  die  aus  ungenauer  Recitation  entsprungen 
zu  sein  scheinen,  wie  S.  32  the  für  their  und  The  für  Thosc;  S.  34 
Ais  für  these ; S.  46  Ais  für  /Ais;  ebend.  you  für  lo  (jones  ist  eine  sa- 
loppere Construction) ; S.  52  the  für  these;  S.  53  his  für  this;  ferner 
das  stillschweigende  übergehen  vieler  bedeutsamer  Speciallesarten 
der  Quartos,  z.  B.  S.  33  invests  für  innites;  S.  33  courdge  für  Com- 
rdde;  S.  39  fegrefull  für  fretfull;  S.  42  steif t/y  für  sliffely ; S.  45  they 
für  there;  S.  46  these  lwo  notes  für  these  notes;  S.  47  teith  uorking 
(=  usu)  für  i'th'  trorlting;  S.  51  And  sith  für  And  since , wahrend 
dieselbe  Variante  Zeile  3 erwähnt  wird  (es  fiel  dem  Hg.  nichtein,  dasz 
Sh.  den  König  diese  nltcrthümlich-steife  Form  des  Wortes  in  seiner 
feierlichen  Rede  habe  brauchen  lassen  wollen  (wie  S.  126  der  König 
wieder  Sith  sagt,  da  in  Ucbereinstimniung  mit  allen  allen  Ausgaben), 
während  die  Bühncnrecitation  diese  Feinheit  stellenweise  verwischte), 
ja  bisweilen  sogar  das  verschweigen  der  Aufnahme  von  Lesarten  aus 
der  schlechtesten  Quelle,  z.  B.  S.  25  des  Oh  fie  (so  F.  4);  S 37  des 
Revisit'st  (so  F.  4.  Wie  interessant  die  ältere  Ueberlieferung  Heuisils 
in  grammatischer  Hinsicht,  übereinstimmend  mit  so  vielen  andern  For- 
men derselben  Art) — alles  dies  kann  dem  Leser,  der  sich  von  dem 
Werlhc  der  alten  Ausgaben  unterrichten  will,  nur  ein  ganz  falsches 
Bild  davon  geben.  Nur  S.  40  und  43  begegnen  wir  einer  Anmerkung, 
die  uns  eine  der  Eigenthüralichkeiten  der  F.  1 mit  einiger  Treue  an- 
gibt, nemlicli  die  Wiederholung  der  Exclamationen  Oh,  Oh,  — Oh 
fie,  fie  — Haste,  haste  — she,  euen  she  etc.,  obgleich  man  sich  von 
der  groszen  Ausdehnung  dieser  declamatorischen  Verderbnis  nach  den 
wenigen  Stellen,  in  denen  sie  von  Hm.  D.  angegeben  ist,  keinen  Be- 
griff machen  kann.  Aber  Ilr.  D.  selbst  sieht  (S.  40)  ein,  dasz  dies 
wiederholen  ' wenn  auch  vielleicht  nicht  nach  dem  ursprünglichen 
Texte  Sh. 's,  doch  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  zu  Sh. 's  Zeit’ 
geschehe.  Und  doch  bemüht  er  sich  au  jeder  Stelle,  wo  er  sich  ein- 
fallen läszt  einer  solchen  Wiederholung  Erwähnung  zu  thun  (z.  B.  S. 
57),  in  einem  und  demselben  Alhem  uns  die  feinsten  psychologischen 
Motive,  wie  'Ungeduld’,  'wirre  Hast’,  'angenommener  Wahnsinn’ 
für  diese  ' echt  dramatische’  Wiederholung  nachzuweisen.  Ist  das  an- 
genommener Wahnsinn  oder  anzunehmen  Wahnsinn  ? • 

Wie  parteiisch  der  Hr.  Hg.  die  Wahl  seiner  Angaben  getroffen, 
geht  noch  schlagender  hervor,  wenn  man  einige  Einzelheiten  beleuchtet. 

S.  39  wird  der  arme  Geist  (wie  wir  durch  Hm.  D.s  Shakespeare- 
kritik) verdammt  nicht  nur  im  Feuer  zu  brennen,  sondern  in  Feuern 
zu  fasten  (lo  fast  in  fires ).  S.  162  wird  des  Correctors  Lesart  und 
Healhs  Conjectur  lasting  mit  einigen  unbedeutenden  Worten  abgefer- 
tigt. Aber  es  füllt  Hrn.  D.  nicht  ein  zu  erwähnen  dasz  qu.  1 Confinde 
in  flaming  fire  eine  indirekte  Bestätigung  derselben  ist,  da  sio  hier 
wie  in  hundert  andern  Fällen  ein  synonymes  Epitheton  für  das  echte 
hat,  die  Verderbnis  fast  in  vermutlich  also  nicht  einmal  bei  den  er- 
sten Aufführungen  des  Hamlet  auf  der  Bühne  existiert  hat. 

S.  53  wird  die  Verderbung  des  Verses  durch  den  Zusatz  von 
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score  in  den  Qs.  (nicht  in  qa.  1,  dies  fehlt)  angegeben,  aber  ver- 
schwiegen dasz  die  Ff.  sowohl  wie  qu.  1 kurz  darauf  einen  andern 
Vers  durch  Einflickung  des  mallen  tery  vor  well  verderben. 

S.  58.  Es  werden  einige  Lesarten  der  Qs.  erwähnt,  die  Hr.  D. 
glaubt  verwerfen  zu  müssen.  Dasz  er  mit  der  Lesart  Between  whom ? 
den  jungem  Folioausgaben  (F.  4 z.  B.)  folgt,  während  alle  alten  Aus- 
gaben who  haben  (was  er  an  einer  andern  Stelle,  wo  die  Rede  edler, 
wenn  nicht  poetisch  ist  (S.  27),  gut  heiszt,  hier  aber  also  mitten  in 
der  Prosa  verwirft);  dasz  er  mit  der  Aufnahme  der  Foliolesart  should 
be  old  die  indirekte  Uebereinstimmung  von  qu.  2 IT.  ( shall  grotc  oldl) 
mit  qu.  1 ( shalbe  olde)  verwirft,  bleibt  verschwiegen. 

S.  66.  Es  wird  die  Quartolesart  affection  angeführt,  auch  dasz 
die  Worte  as  teholcsome  bis  fine  in  der  Fol.  fehlen.  Dasz  gegen  die 
Autorität  der  alten  Ausgaben  indict  für  itidile , caviare  für  cauiary , 
the  Hyrcanian  für  th'  Hyrcanian;  gegen  die  der  Fol.  teere  für  was 
(das  doch  auch  qu.  1 hat),  judgments  für  judgment , total  gutes  für 
das  unsinnige  to  take  geulles  (so  Ff.)  geschrieben,  und  vor  speech 
gegen  dieselbe  Autorität  cheefe  ausgelassen  wird ; dasz  gegen  die  ge- 
wählte Lesart  der  Fol.  1 und  qu.  1 tale  die  qu.  2 IT.  das  recht  wol 
haltbare  talke  bieten,  alle  diese  Kleinigkeiten  bleiben  unerwähnt.  Aber 
einem  aufmerksamen  Kritiker  wäre  es  nicht  entgangen,  dasz  jene  in 
der  Fol.  t ausgelassenen  Worte  (von  denen  qu.  1 eine  Spur  bietet) 
in  qu.  (5)  gerade  eine  Zeile  ausmachen,  wrelcho  beim  abschreiben 
leicht  überschlagen  werden  konnte,  vielleicht  eines  jener  Indicien, 
dasz  der  in  Folio  1 enthaltene  Hamlettext  wenigstens 
zum  Theil  von  den  echten  Quartos*)  ab  hängt,  und  ziem- 
lich wcrthlos  ist.  Gesetzt  etwa,  die  Abschrift,  nach  der  der 
Hamlet  in  Fol.  1 gedruckt  wurde,  sei  aus  den  Rollen  des  Globusthea- 
ters zusammengewoben  (dann  vermutlich  noch  von  Schauspielerhand 
durchcorrigiert) , so  konuten  diese  Rollen  verschiedener  Art  sein,  und 
cs  wäre  sehr  natürlich,  wenn  ein  Theil  derselben  ans  den  bereits  seit 
ungefähr  20  Jahren  gedruckten  Texten  ausgeschrieben  oder,  wenn  die 
geschriebenen  Rollen  Lücken  hatten  (z.  B.  durch  ein  fehlendes  Blatt), 
aus  denselben  ergänzt  worden  wäre.  Denn  allerdings  ist  es  unmög- 
lich, dasz  die  ganze  Hamletrolle  in  F.  I aus  einer  qu.  stamme.  — 
Hierdurch  würde  sich  die  oft  seltsame  Uebereinstimmung  der  Fol.  1 
mit  Eigenthümlichkeiten  des  Druckes  der  echten  Quartos  erklären,  nn- 
derntheils  die  unsägliche  Masse  der  in  Fol.  1 enthaltenen  Bühnenver- 
derbnis und  die  theilweise,  aber  sicher  in  ihr  enthaltenen  Moderni- 
sierungen, auf  die  der  besonnene  Malone  schon  aufmerksam  machte. 

*)  Nicht  etwa  nur  von  qu.  5.  Denn  da  die  echten  Quartos  (min- 
destens qu.  2.  3.  4.  5)  alle  gleichviel  Blätter  (51)  haben,  werden  sie 
sich  auch  Zeile  um  Zeile  in  dem  Prosadruck  entsprechen.  So  wissen 
wir  aus  der  Angabe  von  Steevens  (1766)  dasz  in  qu.  3 das  öle  Blatt 
mit  demselben  Verse  (You  from  the  Pollack  warres,  and  you  fron» 
England)  anfängt,  wie  das  öle  Blatt  in  qu.  5.  — Die  meisten  Spuren 
führen  auch  auf  eine  Nicht-Smethwickesche  Quarto. 


Digitized  by  Google 


Shakcspeare’s  Hamlet  herausg.  n.  erkl.  von  Delius.  Erster  Artikel.  71 


Wie  sich  diese  Ansicht  mit  echten  Zusätzen  in  Fol.  1 und  den  nicht 
seltenen  Uebereinstimmungen  von  Speciallesarten  der  F.  1 mit  denen 
von  qu.  1 vertrage,  mtisz  eine  gründlichere  Untersuchung  lehren  als 
Ilr.  D.  sie  bisher  angestellt  zu  haben  scheint.  Freilich  konnte  er  jenen 
wichtigen  Umstand  nicht  dem  Steevenschen  Reprint  entnehmen.  Aber 
wer  hiesz  ihn  sich  einer  kritischen  Ausgabe  unterfangen  ohne  Ein- 
sicht in  die  Originalausgaben? 

S.  69.  Hr.  D.  gibt  uns  die  an  sich  durchaus  unerheblichen  Va- 
rianten in  der  Stellung  von  abstract  oder  abstracls  an  und  einige  (un- 
genaue) Notizen  über  God's  bodiliin  (F.  1 Gods  bodykins.  F.  4 Gods 
bodikins;  qu.  5 (2  ff.)  Gods  bodkin );  dazwischen  erwähnt  er  nicht, 
dasz  er  gegen  die  Uebereinstimmuug  von  qu.  1 mit  qu.  2 ff.  lited  für 
lite  mit  den  Ff.  liest.  Whether  für  tchere  (so  Ff.  qu.)  zu  schreiben  ist 
ohne  Autorität;  Polouius  braucht  die  saloppere  Form;  ebenso  unten 
in  Hamlets  Rede  ist  die  conversationelle  Zusammenziehung  haut  (qu. 
5)  oder  ha't  (Ff.)  (einige  Qs.  machten  daraus  hate)  überliefert,  nicht 
aber  hnre  it , wie  Hr.  D.  schreibt.  Doch  w’olltc  man  alle  solche  Flüch- 
tigkeiten aufrechnen,  so  hätte  man  viel  zu  thun. 

S.  71.  Der  albern-pathetische  Ausruf  0 vengeance!  Who?  und 
das  eingeflickle  nichtssagende  Ay  sure  werden  vertheidigt  (Hr.  1). 
hätte. hier  bedenken  sollen  was  er  S.  40  bedachte);  in  der  zweiten 
richtigeren  kritischen  Anm.  vergiszt  Hr.  D.  zu  erwähnen , dasz  ja  die 
altern  Quartos  nicht  of  the  dear  murdered  (wie  er  cs  darstellt),  son- 
dern of  a deere  murthered  haben  (er  konnte  dies  schon  aus  sorgfältiger 
Benutzung  von  Collier  und  Sleevens  lernen),  woraus  die  Fol.  1 of  the 
Deere  murthered  machte,  vermutlich  deer  als  Substantiv  fassend  (eine 
unglückliche  Reminiscenz),  so  dasz  seine  Wahl  erst  mit  den  spätem 
Folioausgaben  (F.  4 of  the  dear  murthered ) übereinslimmt,  und  dasz 
qu.  1 of  my  deare  father  gegen  ihn  spricht.  Wie  konnte  Hr.  D.  den 
so  viel  schönem  und  poetischeren  unbestimmten  Artikel  nicht  vorzie- 
hen! Will  man  sich  von  dem  Verhältnis  der  D. sehen  Kritik  zu  der 
Collierschen  einen  Begriff  machen,  so  vergleiche  man  die  falsche  und 
ungenaue  Angabe,  die  verkehrte  und  doch  zuversichtliche  Wahl  des 
ersteren  mit  den  sorgfältigen,  lehrreichen  'Angaben  und  der  beschei- 
denen und  besonnenen  Wahl  des  letzteren.  Dasz  auch  er  den  Ueber- 
gang  von  a deere  zu  the  Deere  übersah,  ist  wahr,  wer  aber  auf  den 
Schultern  eines  andern  steht,  kann  wohl  benutzen  und  ergänzen, 
sollte  aber  nicht  so  dankenswerthe  Mittheilungen  verwirren  und 
verp  fuschen. 

S.  73.  Wir  linden  hier  nur  eine  einen  sehr  unbedeutenden  Punkt 
betreffende  (noch  dazu  total  falsche  s.  oben)  Angabe,  während  recht 
interessante  Fälle  wie  dasz  die  das  Metrum  ruinierenden  und  sehr 
müszigen  Worte  latrful  espials  nur  in  den  Ff.  stehen,  dasz  Qs.  Wee’le 
(=  We’lf)  für  Will  lesen  u.  a.  m.  (z.  B.  die  nicht  uninteressante  Les- 
art der  Smethwickeschen  Quartos  (wenigslens  von  qu.  5)  for  my 
pari ) übergangen  sind. 

S.  76.  Hr.  D.  verunstaltet  zwar  eingestandenermaszen  den  Text 
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durch  Aufnahme  der  falschen  FoliolJsarten  away  und  I knosc  für  a'trry 
und  you  ktioir , gibt  aber  von  dem  Verse,  den  die  Qs.  so  haben: 

As  made  Ihesc  tiiings  more  rieh:  their  perfumc  lost, 
durch  N'ichtangabc  der  in  Ff.  veränderten  lnterpunction  und  dasr,  sie 
the  für  these  haben,  eine  falsche  Vorstellung.  Denn  F.  1 liest: 

As  made  the  things  more  rieh,  then  perfume  left: 
und  zeigt  dadurch,  dasz  ihre  Hg.  durch  zurechtmachen  der  in 
ihrem  MS.  Vorgefundenen  Fehler  aus  diesem  Verse  einen  sehr  alber- 
nen Sinn  herauszwicklen:  'und  machten  mehr  die  Sachen  reich,  als  dasz 
sie  Duft  hinterlicszen.’  So  passierte  dem  Hm.  D.  das  Unglück  eine 
Speciallesart  seiner  geliebten  F.  1 nicht  zu  verstehen,  oder  das  Glück, 
denn  ich  fürchte,  er  hätte  sie  uns  sonst  gar  in  den  Text  gesetzt,  be- 
gleitet von  einer  scharfsinnigen  Vertheidigung.  Vermutlich  ist  nicht 
das  erste  these  der  qu.,  sondern  das  zweite  eine  Dittotypie,  und  für 
dasselbe  them  zu  lesen , vorausgesetzt  dasz  nicht  nur  qu.  5,  sondern 
auch  qu.  2 ff.  beidemal  these  haben. 

S.  77.  78.  Wir  begegnen  hier  der  Erwähnung  einer  der  zahlrei- 
chen unbedeutenden  Auslassungen  (dasz  go  in  den  Qs.  fehlt)  und  einer 
ziemlich  unerheblichen  Variante  (time  und  tune'),  während  das  in 
diplomatischer  Hinsicht  so  interessante  Beispiel  eines  progressiven 
Druckfehlers  (qu.  2.  (3))  enocutat , qu.  5 (4?)  euacuat , qu.  6 er>a- 
cuale  aus  dem  ersten  Verlesen  des  Setzers  der  qu.  2,  der  vermutlich 
enocutat , ein  ihm  unbekanntes  Wort,  vorfand;  F.  1 (corrigierend  mit 
Sachkunde)  innocculale , F.  4 (2.  3?)  inocualle  (abermals  in  dem  ge- 
lehrten Worte  fehlend)),  die  Verderbnis  ins  Trivialere  in  F.  1 no  scay 
für  no  schere,  und  das  so  interessante  Beispiel  der  progressiven  Mo- 
dernisierung in  den  Folioausgaben  (nemlich  dasz  F.  1 statt  forlo  pre- 
nent , wie  Qs.  haben  und  wie  es  nothwendig,  des  Metrums  wegen,  hei- 
szen  musz  (auch  Hr.  D.  so)  nur  lo  preuent  und  F.  4 (vermutlich  F. 
2.  3)  ho  ic  Io  preuent  schreibt:  S.  78  Z.  4 v.  u.)  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Dagegen  hält  sich  Hr.  D.  mit  der  unnützen  Ar- 
beit auf,  ein  paar  handgreifliche  Verunstaltungen  des  Textes  in  Fol.  1, 
die  er  doch  selbst  durch  Nichtaufnahme  in  den  Text  als  solche  aner- 
kennt, in  den  Anmerkungen  zu  vertheidigen.  Derselben  unnützen 
Mühe  begegnen  wir  S.  80,  ohne  dasz  erwähnt  wird  dasz  die  Ff.  in  die- 
ser und  der  folgenden  Bede  Hamlets  noch  6 offenbare  Fehler  ( much 
yonr  ohne  teith,  the  ichirltrind , could , ore-stop , or  Norman  (auch 
diesen  seltsamsten  aller  Fehler  der  F.  1 (für  nor  | man  der  Qs.)  über- 
geht Hr.  1).  mit  Stillschweigen),  lonerney-men)  haben,  von  denen 
einer  ( could  für  i could)  von  derselben  Art  ist,  wie  see  für  hear  zu 
schreiben,  wodurch  auch  der  leiseste  Zweifel  an  der  Unrichtigkeit 
des  trivialeren  see  gehoben,  und  auch  die  Wahl  von  your  für  our 
(S.  79),  wie  of  the  tchich  für  of  schic h (S.  81)  sehr  bedenklich  wird. 

S.  82.  ln  dieser  Rede  Hamlets  werden  5 vermeintliche  schlechte 
Lesarten  der  Quartos  (zum  Theil  in  flüchtigster  Weise  angegeben)  be- 
sprochen, dagegen  fünf  offenbar  schlechte  Lesarten  der  Folios  ver- 
schwiegen. Nemlich  tongue , like  für  tongue  lick;  faining?  (F.  4 feig- 


loogle 


Di 


Shakespeare’s  Hamlet  herausg.  u.  erkl.  von  Delius.  Erster  Artikel.  73 

ning?)  für  fautiing ; tlath  ’tane  für  Hast  laue;  slythe  (F.  4 styth)  für 
stithy ; needfull  für  heedfull. 

S.  94  werden  zwei  vermeintlich  schlechte  Varianten  der  Qs.  an- 
gegeben, und  bei  einer  dritten  Stelle  wird  ein  Versuch  gemacht  eine 
offenbare  Dittotypie  in  F.  1,  trotz  der  Nichtaufnahme  in  den  Text,  zu 
vertheidigen : 

' That  spirit,  upon  whose  weal3  depend  and  rest  *) 

3)  So  die  Qs.  Für  tceal  liest  die  Fol.  zum  zweiteumal  spirit,  das 
dann  hier=  Hauch  oder  Lebensmut  stünde.’  Aber  ver- 
schwiegen bleibt  auf  derselben  Seite  eine  der  erheblichsten  Varianten 
der  Qs.  im  ganzen  Hamlet,  die  einen  sehr  guten  Sinn  gibt,  dasz  nem- 
lich  Hamlet,  ohne  von  Polouius  unterbrochen  zu  werden,  sagt: 
Ham.  Then  1 will  come  to  my  mothcr  by  and  by, 

lliey  foole  me  to  the  top  ot  my  bent,  1 will  come  by  and  by, 
Lcaue  me  friends. 

I will,  say  so.  By  and  by  is  easily  said, 

Tis  now  the  very  witching  time  of  night,  etc. 
woraus  die  Fol.  1 macht: 

Ham.  Then  will  I come  to  my  Mollier,  by  and  by: 

They  foole  me  to  the  top  of  my  bent, 

1 will  come  by  and  by. 

Polon.  I will  say  so.  Exil. 

Ham.  By  and  by,  is  easily  said.  Leaue  me  Friends: 

’Tis  now  the  verie  witching  time  of  night  clc. 

Die  Qs.  also  lassen  Hamlet  bald  zu  Polouius,  bald  zu  Rosenkranz  und 
Güldenstem,  bald  zu  sich  selbst  gewandt,  sprechen:  Dann  will  ich  zu 
meiner  Mutter  kommen,  gleich.  — Sie  narren  mich,  dasz  mir  die  Ge- 
duld beinah  reiszt.  — Ich  will  gleich  kommen.  — Verlaszt  mich, 
Freunde.  — Ich  wills,  sagt  ihr  das.  — Gleich  ist  leicht  gesagt  — 
(aber  schwer  gethan,  der  ewig-zaudernde  Hamlet,  dem  auch  dieser 
Schritt  schwer  wird.)  — Qu.  1 könnte  diese  Fassung  unterstützen,  da 
sie  Corambis  nach  den  Worten  Very  like  a schale  (sie  meinte  wol 
nach  Hamlets  By  and  by)  abgehen  läszt.  Bei  Angabe  der  Variante  'die 
Qs.  haben  weniger  gut  (warum?)  Hazard  sonear  ms’  wird  verschwie- 
gen, dasz  dieselben  echten  Qs.  in  der  folgenden  Zeile  browes  statt 
lunacies  haben,  ohne  welche  Angabe  die  Natur  dieser  Varianten  ver- 
schleiert wird , da  nun  beide  Quartolesarten  metrisch  richtig,  beide 
Foliolesarten  metrisch  weniger  correct  sind.  Uebrigens  hat  qu.  5 die 
Verse  so 

Hazcrd  so  neer’s  as  doth  hourely  grow,’ 

Out  of  his  browes 

so  dasz  bei  etwa  von  einem  Kritiker  bei  Sh.  gulgeheiszener  zweisil- 
biger Messung  von  hotcer  man  sogar  in  der  Foliolesart  eine  Moderni- 
sierung erkennen  könnte. 


*)  Die  qu.  5 und  Ff.  haben  (alle?)  depends  and  rests;  Hr.  D.  gibt 
dies  nicht  an. 

N.  Jahrb.f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIt.  Hfl.  2.  6 
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S 97.  Hr.  D.  gibt  zwar  durch  Anführung  der  trivialen  Folio- 
variante fresh  für  das  hochpoetische  (lush  einmal  ein  richtiges  Beispiel 
und  dann  in  Bezug  auf  eine  Bühnenanweisung  eine  (falsche,  s.  oben) 
Angabe:  wie  konnte  er  aber  daneben  die  nach  des  llec.  Meinung  un- 
fehlbar richtigen,  wenigstens  viel  bedeutsameren  Quartovarianten  but 
für  pal,  base  and  siUy not  reuendge  *)  für  hyre  and  Sal- 

iern not  Reuenge , mit  Stillschweigen  übergehn? 

S 100.  101.  Wir  begegnen  hier  einer  unbedeutenden  ( sets  für 
tnahes)  und  einer  zugleich  unbedeutenden  und  falschen  Angabe  ( bis 
für  tliis  als  Speciallcsart  der  Ff.  s.  oben):  aber  die  sehr  erheblichen 
Varianten  healed  für  tristfull,  die,  so  viel  ich  sehe  in  allen  alten  Aus- 
gaben (qu  1 fehlt  hier)  vorhandene  Lesart  Aj(e)  me  für  Ah  me,  die 
sehr  bedeutsame  Zuertheilung  des  Verses  Thal  roars  so  loud  etc.  an 
Hamlet  in  den  Qs.,  die  interessante  Verderbnis  der  Ff.  brealh.  für  bro- 
ther:  werden  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dies  würde  im  letzten 
Falle  um  so  parteiischer  sein,  wenn  wir  aus  der  Andeutung  Colliers 
in  den  N.  et  Km.  p.  427  (=441)  schlieszen  durften,  dasz  der  Corrector 
diesen  sehr  üblen  Fehler  der  Ff.,  übereinstimmend  mit  den  Qs.,  zu 
bessern  verstand. 

Ich  glaube  es  wird  nicht  nöthig  sein  die  noch  übrigen  Beispiele 
dieser  Un Vollständigkeit  aufzuführen,  sondern  es  wird  genugsam  er- 
hellen, dasz  sie  nicht  von  der  Art  ist  um  dem  Leser  ein  anderes  als 
verwirrtes  und  falsches  Bild  von  dem  Werthe  der  Quellen  und  dem 
Stande  der  ganzen  Shakespearekritik  zu  geben.  Für  wen  schrieb  der 
Hr.  Vf.  eigentlich  seine  kritischen  Bemerkungen ! für  den  Forscher  . 
Dann  war°es  nicht  recht  ihm  die  Mühe  zu  machen  , durch  Vergleichung 
mit  Collier  u.  a.  die  Körnchen  wahres  und  selbständiges  unter  einem 
Haufen  von  Nachlässigkeiten,  Verdrehungen  und  Wiederholungen  her- 
auszupicken. Für  den  Freund  und  Bewunderer  des  Dichters?  Dann 
hätte  er  sie  sich,  da  dieser  nur  verstehen  und  durch  verstehen  genie- 
szen  will,  ganz  sparen  können.  Für  den  gewöhnlichen  Sprachmei- 
ster?  Dann  hätte  er  sie  in  der  Weise  beschränken  müssen,  dasz  das 
sprachlich  wichtige  in  den  Vordergrund  (etwa  die  Modernisierung 
der  Sprache  in  den  spätem  Ausgaben)  getreten  wäre,  denn  was  ver- 
steht ein  solcher  von  Kritik?  Für  das  gebildete  Publicum?  Das  soll 
aber  entweder  gar  nichts  von  dergleichen  Dingen  wissen,  oder  ordent- 
lich belehrt  werden,  nicht  aber  durch  Halbheiten  zu  gleichen  Halb- 
heiten veranlaszt  werden.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dasz  der  Vf.  für 
Schüler  hat  schreiben  wollen,  denen  es  am  Ende  gleichgiltig  sein 
kann,  ob  eine  Variante  hier  oder  dort  steht,  die  nicht  so  weit  kom- 
men können,  in  der  Sh.kritik  au  fait  zu  sein,  und  denen  ein  geschick- 
ter Lehrer  jede  Variante  (selbst  eine  falsche  und  willkürlich  ausge- 
wählte) für  die  Entwicklung  ihres  Urtheils  fruchtbar  machen  kann. 
Für  solche  freilich  ist  weder  der  Preis  des  Buches  noch  der  anmaszeudd, 
prahlerische  Zuschnitt  der  'neuen  Kecension’  berechnet,  und  der  An- 

*)  So,  mit  8 kleinen  Strichen  nach  silly,  die  qu.  5. 
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kündigung  des  Verlegers  zufolge,  dasz  'das  wesentlichste  in  einem 
für  das  tiefere  Studium  des  Dichters  ausreichenden  Masze’  gegeben 
sei , wird  ein  höheres  Ziel  erstrebt.  Von  diesem  aber  wird,  fürchte 
ich,  der  Leser  durch  die  kri  tischen  Anmerkungen  des  Vf.  nur  weiter 
und  weiter  abkommen,  wenn  er  nicht  schon  vorher  durch  die  notae 
variorum  und  Collier,  Knight  usw.  sehen  und  urtheilen  gelernt  hat. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Eisenach.  Tycho  Mommsen. 


6. 

The  Poetry  of  Germany.  Consisting  of  Selections  from  upwards 
of  seventy  of  the  mosl  celebrafed  Poets  translated  into  Eng- 
lish  Verse , with  the  Originaltext  on  the  opposite  page , by 
Alfred  Baskerville.  Leipzig,  pubiished  by  G.  Mayer.  XXIV 
u.  663  S.  8. 

Erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fieng  man  in  Eng- 
land ernstlich  an,  auf  das  Vorhandensein  einer  Litteratur  seine  Auf- 
merksamkeit zu  wenden,  welche,  obgleich  sie  aus  einer  dem  Engli- 
schen nahe  verwandten  Sprache  hervorgegangen  war  und  nach  Ab- 
werfnng  des  lästigen  Zwanges  französischer  Fesseln  eine  auszeror- 
dentliche  schöpferische  Kraft  und  Fülle  nach  allen  Seiten  hin  ent- 
wickelt  halte,  doch  nur  einzelne  Strahlen  ihres  Glanzes  nach  der 
benachbarten  Insel  warf.  — Walter  Scott  gibt  in  einer  anziehenden 
Abhandlung  'über  die  Nachahmungen  der  alten  Ballade’  als  genauen 
Anfang  des  bekanntwerdens  deutscher  Litteratur  in  England  den 
21.  April  1768  an,  an  welchem  Tage  der  bekannte  Henry  Mackenzie 
in  der  Royal  Society  zu  Edinburg  eine  Vorlesung  über  die  Bedeut- 
samkeit der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst,  sowie  der  deutschen 
Litteratur  im  allgemeinen  hielt, welche  allgemeines  Aufsehen  erregte 
und  wesentlich  dazu  beitrug,  die  deutsche  Litteratur  in  England  hei- 
misch zu  machen.  Zwar  war  Mackenzie,  wie  W.  Scott  selbst  sagt, 
nicht  der  erste  in  England,  welcher  von  deutscher  Litteratur  ange- 
zogen wurde,  wie  manigfache  Uebersetzungen  einzelner  Werke  deut- 
scher Classiker  (Proben  aus  Kleist  [l755|,  Klopstock  [1765],  Lessing 
[1780],  Geliert  [1776],  Gcszner  [ 1762] , Goethe  [1779],  Wieland  [1773], 
Zimmermann  [l 771]  u.  a.)  beweisen,  welche  schon  seit  der  Mitte  vori- 
gen Jahrhunderts  erschienen  waren , freilich  oft  genug  schlechte  und 
anonyme  Erzeugnisse  oder  Uebersetzungen  aus  zweiter  Hand,  denen 
französische  Uebersetzungen  zu  Grunde  lagen,  wie  denn  Mackenzie 
damals  wenigstens  aus  halbgetrübter  französischer  Quelle  schöpfte. 
• — • Aber  abgesehn  von  diesen  Uebersetzungen  machte  sich  deutsche 
Litteratur,  anfangs  mehr  in  Privatkreisen  geschätzt,  allmählich  den  er- 
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sten  Geistern  der  Zeit  immer  nothwendiger  und  unentbehrlicher : dies 
eeigt  schon  die  grosze  Zahl  und  der  Name  der  Uebersetzer , welche 
damals,  wie  W.  Scott  dies  eindringlich  schildert,  noch — seltsam 
genug  — mit  der  äuszerlichen  Schwierigkeit  zu  kämpfen  hatten,  sich 
deutsche  Bücher  überhaupt  zu  verschaffen!  So  kam  cs  z.  B.  dasz 
Bürgers  Leonore,  welche  im  Jahre  1775  geschrieben  wurde,  doch  erst 
nach  mehr  als  20  Jahren  in  England  bekannt  wurde,  obwohl  sie  so- 
gleich nach  ihrem  bekanntwerden  den  gröszten  Reiz  auf  alle  engli- 
schen Leser  uusühte,  von  denen  fast  niemand,  wie  sich  W.  Scott  aus- 
drückt, die  Augen  auf  diese  Ballade  warf  ohne  den  Wunsch  zu  empfin- 
deu,  sie  durch  Uebersctzung  seinen  Landsleuten  bekannt  zu  machen. 
So  kam  es  dusz  sechs  oder  sieben  Uebersetzungen  fast  gleichzeitig 
erschienen,  unter  ihueu  die  gelungensten  von  William  Taylor  aus 
Norwich,  sowie  eine  von  W.  Scott  selbst,  der  sie  jedoch  ganz  offen 
als  Jugendarbeit  anerkenut.  Beide  sind  aber  nicht  Uebersetzungen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  ziemlich  freie  Uebertragungen 
des  Hauptinhaltes.  Neuere  Uebersetzer  wie  Miss  Julia  M.  Cameron 
und  der  Verfasser  der  vorliegenden  Anthologie  haben  treuere  und 
folglich  gelungnere  Uebersetzungen  geliefert. 

Ob  nun  gleich  die  Verehrer  deutscher  Litteratur  in  England  fast 
täglich  an  Zahl  bedeutend  zunchmen,  und  Uebersetzungen  so  zahlreich 
werden,  dasz  z.  B.  Goethes  Faust  in  mehr  als  dreiszig  englischen  Uc- 
bcrselzungen  existiert  — und  unter  diesen  Ucbersetzern  finden  sich 
Namen  wie  Shelley,  Gower,  Anstey,  Hayvvard,  Blackie,  Syme,  Birch, 
Capt.  Knox  w.  u.  — so  ist  es  doch  begreiflich,  dasz  eine  grosze  An- 
zahl allgemeiner  Leser  weder  Zeit  noch  Mittel  hat,  eine  Bibliothek 
der  hier  einschlagenden  Litteratur  zu  verarbeiten  und  sich  begnügen 
musz,  der  in  Blumenlesen  gegebenen  Proben  sich  zu  erfreuen,  viel- 
leicht auch  von  diesem  oder  jenem  Schriftsteller  ungezogen,  seine 
Werke  als  besonderes  Studium  zu  erwählen.  Es  sind  daher  auch  in 
neuerer  Zeit  zahlreiche  Schriften  dieser  Art  erschienen;  so  gehören 
zu  den  bessern  die  von  Joseph  Gostick,  J.  C.  Morgan,  beide  1845  er- 
schienen, die  des  Amerikaners  Hedge  usw. 

Auch  Deutschland  hat  eine  Anzahl  dieser  Blumenlesen  hervorge- 
bracht, von  denen  eine  der  hervorragenderen  Dr.  J.  G.  Flügels  Flow- 
ers of  German  Poetry  ist  (Leipzig  1835  J.  Klinkhardt.  IV  u.  315  S. 
8).  Sie  gibt  eine  Auswahl  von  Uebersetzungen  verschiedener  engli- 
scher Verfasser  aus  etwa  26  deutschen  Dichtern  (von  Klopslock  bis 
auf  Uliland)  und  nimmt  besonders  auch  auf  die  weniger  oft  über- 
setzten Dichter  und  Musterstücke  deutscher  Dichter  Rücksicht,  wie 
schon  einige  bei  Baskerville  nicht  vertretene  Namen  (Burmann,  de  la 
Motte-Fouquö,  Götter,  Kotzebne,  Müchler,  Overbeck,  Schikaneder) 
darthun.  Zur  Vergleichung  ist  der  deutsche  Text  auf  der  gegenüber- 
stehenden  Seite  beigefügt. 

Noch  umfangreicher  und  bis  auf  die  Dichter  der  neusten  Zeit 
herabgehend  ist  das  Werk  von  Alfred  Baskerville,  zu  dessen  kur- 
zer Beurtheilung  wir  uns  nun  wenden.  Was  zuvörderst  die  Auswahl 
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betrifft,  so  schlieszt  sie  sich  mit  Recht  dem  Geschmack  deutscher  Mu- 
stersammlungen an  und  gibt  uns  vielo  Perlen  aus  den  Erzeugnissen 
von  73  Dichtern,  von  Hagedorn  an  bis  auf  Redwitzs  Amaranth.  Im 
ganzen  lasse»  sich  die  Ueberselzungen,  welche  das  Versmasz  der  Ori- 
ginale soviel  als  möglich  beibehalten,  höchst  gelungen  nennen;  ein- 
zelne Gedichte  sind  sogar  mit  meisterhafter  Beibehaltung  des  ursprüng- 
lichen Gehaltes  und  Tones  übersetzt,  so  z.  ß.  das  scherzhafte  Gedicht- 
chen  'Thier  und  Menschen  schliefen  feste’  von  Lichtwer,  aber  auch 
in  bedeutenderen  Sachen,  wie  Bürgers  Leonore,  Schillers  Glocke 
usw.  schlieszt  sich  die  Ueberselzung  den  frühem  würdig  an  und  über- 
trifft  sie  in  einzelnen  Punkten,  weil  Hr.  Baskerville  tiefer  in  die  Fein- 
heiten der  deutschen  Sprache  eingedrungen  ist,  als  z.  B.  selbst  Bul- 
wer.  Wenn  wir  daher  in  aller  Kürze  einiges  hervorheben , was  uns 
in  der  Form  oder  im  Gedanken  verfehlt  oder  weggelassen  zu  sein 
scheint,  so  ist  dies  eben  durch  die  meisteulheils  an  den  Tag  gelegte 
gründliche  Kenntnis  des  Ilrn.  Uebersetzers  veranlaszt.  Um  mit  weni- 
gen Worten  das  minder  wesentliche,  die  Form,  abzuthun , so  hat  Hr. 
B.  mit  Recht  sich  möglichst  genau  an  das  Original  angeschlossen,  in- 
dem er  den  Bulwerschen  Irthum  vermied,  wo  die  Form  schwierig  war, 
das  Versmasz  und  mit  ihm  einen  guten  Theil  des  ursprünglichen  Gei- 
stes des  Originals  aufzugeben.  Nur  in  einzelnen  Gedichten  finden  wir 
Abweichungen,  so  hat  Hr.  Dr.  Hildebrand  in  einer  Beurtheilung  des 
ßaskcrvilleschen  Werkes  (Centralblatt  1854  Nr.  17)  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  durch  allzuhäuflge  Anwendung  des  Anapuesles,  der  doch 
mehr  balladenartig,  als  lyrisch  klingt,  z.  B.  die  Heineschen  Lieder 
wahre  Einbuszc  erlitten  haben.  — Es  ist,  um  ein  anderes  Beispiel 
zu  geben,  gerade  eine  Schönheit  in  Uhlands  'des  Sängers  Fluch’ 
dasz  die  nachschlagende  Silbe  nach  dem  dritten  Iambus  in  der  Mitte 
des  Verses  die  unausstehliche  Einförmigkeit  der  hackenden  Alexan- 
driner vermeidet;  die  Schwierigkeit  im  IlexioHsarmen  Englisch  andere 
als  einsilbige  Wörter  zu  finden,  hat  Hrn.  B.  veranlaszt,  die  Senkung 
aufzugeben  und  so  haben  wir  die  ganze  Eintönigkeit  de3  in  der  Mitte 
wie  zerhackten  Verses:  hierbei  ist  öfters  die  Caesur  nicht  eingehalten, 
was  einen  sehr  Übeln  Eindruck  macht;  so  gut  folgender  Vers  sein 
würde : For  what  ho  broods  is  terror,  and  rage  bis  eyeball  lights,  so 
hinkend  ist  seine  jetzige  Form;  For  what  he  broods  is  ter  | ror,  rage 
his  eyeball  tighTs;  ähnliche  Misstande  finden  sich  in:  Of  freedom,  and 
of  hon  | our,  faith,  and  holiness,  ferner:  The  queen  dissolved  in  rap| 
tures,  and  in  sadness  sweet,  und  so  noch  an  zwei  Stellen  desselben  Ge- 
dichts. — Besonders  häufig  sind  überhaupt  männliche  statt  der  weib- 
lichen Reime,  was  in  manchen  Gedichte»,  deren  Schönheit  durch 
prächtige  klingende  Reime  sehr  erhöht  wird,  wie  z.  B.  Freiligraths 
'Löwenritt’,  besonders  störend  ist.  Freilich  ist  die  Armut  des  engli- 
schen an  weiblichen  Reimen  Ursache  dieses  Ucbelstandes ; denn  selbst 
wo  Hr.  B.,  wie  in  der  gelungenen  Uebersetzung  von  Ptizers  Dolce 
far  niente,  die  Form  des  Originals  streng  beibehäll,  finden  wir,  dasz 
von  24  weiblichen  Reimpaaren  nicht  weniger  als  11  auf  die  Partici- 
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pialform  in  -ing  ansgehen!  — Noch  erhöht  wurden  diese  Schwierig- 
keiten in  den  Uebersetzungen  der  antiken  Metra  der  Ktopstockschen 
Oden  und  der  Hexameter,  von  denen  viele  den  Accent  und  die  Caesu- 
ren  so  wenig  innehalten,  dasz  bei  dem  Mangel  dieser  einzigen  Ersatz- 
mittel der  Quantität  der  alten  das  Metrum  für  den  unkundigen  ganz 
verloren  geht,  was  sich  freilich  häufig  genug  bei  den  deutschen  Ori- 
ginalen selbst  findet.  Die  allgemeine  Einführung  der  alkaeischen,  sap- 
phischen  und  anderer  ähnlicher  Versmasze  wird  sicher  weder  bei  uns 
noch  in  England  je  gelingen.  Dagegen  beweisen  manche  lobenswerthe 
Versuche  englischer  Dichter,  z.  B.  die  herlichen  Uebersetzungen  Shad- 
wells  aus  der  Odyssee  und  Ilias  und  andere  Versuche,  dasz  schöne 
englische  Hexameter  ebenso  möglich  sind,  als  gute  deutsche,  eine 
Meinung,  die  auch  Hr.  B.  in  der  Vorrede  mit  Recht  gegen  Bulwer 
verficht. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  der  Wortgehalt 
wiedergegeben  ist,  so  ist  sie,  wie  schon  oben  gesagt,  meist  getreu 
und  in  gewandtem  englisch.  Einzelnes  verfehlte  wollen  wir  jedoch 
bemerken,  was  der  Hr.  Uebersetzer,  dem  wir  recht  viele  neue  Auf- 
lagen wünschen  und  Voraussagen  können,  als  Zeichen  ansehen  möge, 
dasz  es  uns  um  gründliche  Kenntnis  des  schönen  Buches  zu  thun  war. 
Die  Grundsätze,  welche  Hr.  B.  in  der  Vorrede  seines  Buchs  als  masz- 
gebend  für  Uebersetzungen  vorausschickt,  zeigen  ein  klares  Bewust- 
sein  seiner  Aufgabe;  doch  scheint  er , wenn  auch  weit  entfernt  von 
bulwerschen  Freiheiten , doch  zuweilen  mehr  besorgt  gewesen  zu  sein, 
etwas  dem  Engländer  verständliches  und  bekanntes,  als  das  Original 
zu  geben.  Der  deutsche  und  jeder  andere  Leser  musz  zuerst  eine 
so  weit  cs  der  Geist  des  englischen  zulässt,  getreue  Uebertragung 
verlangen,  denn  nur  so  kann  der  Geist  des  Originals  bewahrt  wer- 
den; auch  verträgt  sich  Wörtlichkeit  der  Uebertragung  und  gutes 
englisch  vollkommen  wol , wie  Hr.  B.  selbst  uns  reichlich  beweist. 
Der  Geist  eines  Schiller,  eines  Goethe  gehört  der  Menschheit  an:  es 
wäre  also  eine  Willkürlichkeit,  die  durch  nichts  sich  entschuldigen 
liesze,  wenn  der  Uebersetzer,  wie  z.  B.  Coleridge  in  seiner  im  allge- 
meinen trefflichen  Bearbeitung  des  Wallenstcin,  sich  oft  nicht  be- 
gnügt, sein  Vorbild  getreu  wiederzugeben,  sondern  selbstschalfend 
oft  gerade  feine  Züge  verwischt,  von  mancher  durchaus  misverstandenen 
Stelle  ganz  zu  schweigen.  Daher  kommt  es,  dasz  trofz  mancher  klei- 
ner Härten  J.  H.  Merivales  Uebersetzung  schillerscher  Gedichte  oft 
die  bulwersche  übertrifft;  in  der  letztem  finden  wir  zu  viel  Bulwer 
und  zu  wenig  Schiller.  Auch  bei  Hrn.  B.  finden  wir  hier  und  da  Mis- 
verstandnisse  und  wenn  ihm  auch  solche  Uebersetzungssiinden  wie  sie 
früher  allzuhäufig  waren  und  sich  noch  bei  englischen  Uebersetzern 
finden  *),  nicht  begegnen,  so  finden  wir  doch  zuweilen  einzelne  Schwie- 
rigkeiten des  Originals  umgangen.  Wir  können  Hrn.  B.  nicht  ge- 

*)  In  einer  von  den  unzähligen  Uebersetzungen  von  der  Glocke 
(Speciuiens  front  Schiller  and  Uhland.  By  G.  C.  Swayne,  M.  A.  Ox- 


A.  Baskerville:  Ihe  Poelry  of  Germany. 


79 


statten,  in  einem  so  durch  und  durch  deutschen  Liede  wie  Arndts 
'Was  ist  des  deutschen  fVaterland?’  die  Zeile  'wo  Eide  schwört  der 
Druck  der  Hand’  so  zi^übersetzen:  where  oaths  are  sworn  but  by  the 
band,  die  fast  unfehlbar  eine  falsche  Auffassung'  des  Originals  veran- 
lassen müssen;  es  klingt  diese  Uebertragung  wie  eine  trockne  Angabe 
der  Thatsache,  dasz  man  in  Deutschland  nicht  wie  in  England  beim 
schwören  die  Bibel  kiiszt,  sondern  'nur’  mit  der  Hand  schwört,  wäh- 
rend doch  Arndt  sagen  will,  dasz  der  blosze  Druck  der  Hand,  also 
eine  scheinbar  geringe  Bürgschaft,  einem  Eide  gleich  kommt;  in  Bent- 
leys  Miscellany,  Juni  1848,  war  diese  Stelle  richtiger,  wörtlicher  und 
schöner  so  gegeben:  Where  oaths  are  sworn  by  clasped  hand.  — 
Schwieriger  ist  freilich  die  Uebertragung  in  solchen  Fällen,  wo  die 
wörtliche  Uebersetzung  ein  dem  Geschmack  der  Nation  widerstreben- 
des Bild  oder  Wort  verlangt.  Wie  oft  geht  cs- uns  so,  wenn  wir  sol- 
che Ausdrücke  wie  to  flöget,  bustle  und  hundert  andere  höchst  be- 
zeichnende Worte,  deren  entsprechende  deutsche  Aequivalenlc  nicht 
wie  im  englischen  in  gutem  Gebrauch  sind,  unübersetzl  lassen  oder 
durch  matte  Umschreibungen  ersetzen  müssen.  Es  ist  z.  B.  sehr  rich- 
tig, dasz  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Zeile  'Nun  klappern  die 
reisenden  Störche’  in  Hagedorns  Mailiede  nicht  nur  unpoetisch,  son- 
dern lächerlich  sein  würde:  Now  clapper  (chatter,  rattlo,  clatter  etc.) 
the  travelling  storks  läszt  sich  einmal  nicht  sagen.  Ob  aber  nicht  den- 
noch der  Ton  wenigstens  annähernd  hätte  beschrieben  werden  sollen, 
zumal  da  auch  die  Eigenthümlichkeit  des  Storchs  als  Zugvogel  in  der 
Zeile  The  stork  comcs  flapping  its  wings  kaum  angedeutet  ist,  ist 
eine  andere  Frage;  Thomson  beschreibt  den  noch  viel  auffallenderen 
Ton  der  Rohrdommel,  welche  im  englischen  neben  höchst  undichteri- 
seben  Namen  wie  butter-bump,  mire-drum  etc.  noch  einen  andern, 
bittern,  führt,  auf  folgende  zierliche  Weise;  scarce  the  biltern  knows 
his  time  with  bill  ingulfd  To  sliake  the  sounding  marsh.  Auszeror- 
«dentlich  mühselig  ist  es  freilich,  einen  ähnlichen  Inhalt  in  7 Silben 
zusammenpressen  zu  sollen;  Hr.  B.  hat  aber  selbst  erheblichere 
Schwierigkeiten  mit  Glück  überwunden,  warum  nicht  auch  diese? 
Auch  in  der  nächtlichen  Heerschau  von  Zedlitz  ist  es  Schade,  dasz 
die  genaue  Zeichnung  von  Napoleons  äuszerm,  das  'kleine  Hütchen’ 
des  Originals,  welches  uns  sogleich  die  Persönlichkeit  vergegenwär- 
tigt, als  undichterisch  aufgegeben  werden  muste  (ist  es  in  der  Thal 
unumgänglich?);  wie  verschieden  ist  hier  der  Eindruck:  'Er  trägt  ein 
kleines  Hütchen,  Er  trägt  ein  einfach  Kleid,  Und  einen  kleinen  De- 
gen trägt  er  an  seiner  Seit’,  und  der  ungenauen  Uebersetzung;  No 
plume  his  helm(!)  adorneth,  His  garb  no  regal  pride,  And  small  is 
the  polished  sabre  Thal’s  girded  to  his  side. 

Auf  solche  Weise  ist  mancher  schöne  Zug  auszeren  Gründen  zum 

ford)  finden  wir  u.  a.  die  'zähe  Glockenspeise’  mit  clammy  bell-con- 
fection  übertragen;  bekannt  ist  die  lächerliche  Uebersetzung  von  Her- 
weghs  'Ihr  Dichter  laszt  das  Versesc h w e is zen 'ye  poets  cease  to 
tweal  at  verses!’ 
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Opfer  gefallen,  zuweilen  ohne  Noth;  z.  B.  ist  das  Bild  des  Mondes  in 
der  'Rene’  von  Platen  besonders  schön  (der, Mond  in  beruhigter 
Pracht),  weil  er  die  Ruhe,  die  grosze  feierlicljp  Ruhe  der  Natur  den 
tobenden  Schmerzen  der  Reue  gegenüberstellt;  daher  die  schöne  Wie- 
derholung des  ' sacht’  in  jedem  der  vier  Verse,  welche  dreimal  in 
der  Uebersetzung  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ist,  einmal  nur  halb 
angedeutet;  statt  des  Mondes  in  beruhigter  Pracht  haben  wir  the  moon 
in  her  silvery  light,  ein  etwas  abgebrauchtes,  wenigstens  hier  das 
Original  durchaus  nicht  deckendes  Bild.  Auch  die  letzten  Zeilen,  in 
welchen  sich  der  Dichter  mit  schmerzlichem  Vorwurfe  anredet:  'Nun 
stille  du  sacht  In  der  Nacht,  in  der  Nacht  Im  pochenden  Herzen  die 
Reue!’ — vln  dieser  Aufforderung  liegt  zugleich  die  Vergeblichkeit 
aller  Versuche  die  Reue  zu  beschwichtigen,  und  dieser  schöne  Schlusz 
isfin  der  Uebersetzung  als  verfehlt  zu  bezeichnen:  'Still,  still!  thougli 
contrite,  In  the  night,  in  the  night,  In  my  bosom  repentance  doth  glow  !’ 

Am  Schlnsze  des  Gedichts  macht  sich  eine  falsche  Auffassung 
wie  diese  besonders  störend,  da  gleichsam  die  letzte  Abrundung  fehlt 
und  im  vorliegenden  Falle  sogar  ein  Hauptgedanke  nicht  ausgedrUckt 
ist.  Aehnlich  finden  wir  den  Schlusz  des  Löwenrittes  von  Freiligrath 
verfehlt;  Hr.  B.  hat  den  Ton  übersehn,  welcher  auf  dem  So  liegt  in 
'So  (auf  die  erzählte  Weise)  durchsprengt  der  Thiere  König  nächt- 
lich seines  Reiches  Grenzen  ’,  was  er  übersetzt  mit  O'er  the  frontiers 
of  his  realms  the  king  of  beasts  pursues  his  way. 

Es  ist  Schade,  dasz  uns  der  Raum  nicht  gestattet,  diesen  Aus- 
stellungen auch  eine  Auswahl  trefflich  gelungener  Stellen  folgen  zu 
lassen,  wozu  die  Vergleichung  zahlreicher  Erzeugnisse  anderer  Ue- 
bersetzer  gar  oft  einladet.  Genug,  dasz  wir  mit  vollem  Rechte 
diese  gutgewählte  und  von  dichterischem  Geiste  durchwehte  Samm- 
lung dem  deutschen  wie  dem  englischen  Publicum  empfehlen  können. 
Die  äuszere  Ausstattung  ist  des  Inhaltes  würdig. 

Leipzig.  Dr.  Felix  Flügel. 
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Diese  Bücher  darf  man  als  erfreuliche  Zeichen  der  Umkehr  von 
unfruchtbaren  Theorien  zu  einer  soliden  Praxis  begrüszen.  Alle  vier 
gehen  von  der  Ueberzeugung  aus,  dasz  der  lateinische  Unterricht  mit 
geordneten  Gedächtnisübungen  beginnen  musz  : und  sicher  musz  auch 
hier  dem  kennen  ein  können  vorangehn,  und  vor  allen  Dingen  zum 
bauen  das  Material,  nicht  etwa  das  Material  im  Baue  geboten  werden. 

Gerade  dies  ist  es,  was  ich  vor  einigen  Jahren  gegen  die  gene- 
tische Grammatik  von  Graser  hervorhob,  und  auch  darin  pllichte  ich 
den  Vff.  der  genannten  Vocabularien  ganz  unbedenklich  bei,  dasz  das 
vocabellernen  von  Haus  aus  mit  aller  Entschiedenheit  betrieben  wer- 
den musz.  Nur  ob  es  als  eine  besondere  Uebung  selbständig  zu  be- 
treiben sei,  das  ist  die  Frage.  Noch  habe  ich  nicht  das  Bedürfnis 
einer  solchen  Uebung  empfunden,  und  ich  wüste  kaum  wo  und  wann 
sie  vorgenommen  werden  sollte,  dasz  nicht  planmäszigeres  und  er- 
sprieszlicheres  zu  thun  wäre. 

So  lange  der  Schüler  noch  nicht  die  ganzen  Paradigmen  gelernt 
hat , so  lange  möchte  ich  ihm  nicht  statt  der  Grammatik  oder  neben 
der  Grammatik  das  Vocabelbuch  in  die  Hand  geben;  denn  is  ea  id, 
sum  es  est,  malo  mavis  mavult  gehört  enger  zusammen  und  wird 
leichter  gelernt  und  hilft  weiter,  als  aer  ager  ala  bei  Wiggert,  als 
abies  absurdes  accipiter  bei  Mciring  und  Döderlein,  als  acuo  ago  ango 
bei  Hauser.  — 'Eine  geordnetere  Weckung  und  Stärkung  der  Ge- 
dächtniskraft am  Objecte  der  classischen  Sprachen  ’ als  durch  die  Er- 
lernung der  Paradigmen  gibt  es  nicht,  und  ist  dieser  nach  allen  Er- 
fahrungen für  die  Kräfte  des  Anfängers  nicht  zu  geringe  Gedächtnis- 
stfctT  glücklich  bewältigt,  dann  — auch  nicht  viel  früher  — wird  es 
an  der  Zeit  sein  denselben  durch  das  übersetzen  zunächst  aus  dem 
lateinischen  in  das  deutsche  allmählich  lebendig  und  flüszig  zu  ma- 
chen. Jetzt  werden  die  für  die  jedesmalige  Uebersetzung  erforder- 
lichen Vocabeln  gelernt,  und  wie  durch  das  Interesse  welches  durch 
die  augenblickliche  Anwendung  hervorgerufen  wird,  so  namentlich 
auch  durch  das  auswendiglernen  eines  guten  Thciles  des  übersetzten 
Pensums , welches  man  w'ohlthun  wird  abwechselnd  lateinisch  und 
deutsch  aufsagen  zu  lassen,  dem  Gedächtnisse  um  so  unvergeszlicher 
eingeprägt.  Es  scheint  aber,  um  auch  hier  ein  praktisches  Beispiel 
anzuführen,  zweckmäsziger,  und  in  mehr  als  einer  Beziehung,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Satze  Vcrae  amicitiae  sempiternae  sunt  die  Vocabeln 
verus  -a  -uni,  amicitia  -ae,  sempiternus  -a  -um,  als  mit  Hauser  cado 
cadaver  casus,  mit  Döderlein  caballus  calo  cachinnus,  mit  Meiring 
balbus  balbutio  balneum,  oder  gar  mit  Wiggert  Wörter  wie  alula 
brassica  canlherius  und  noch  ganz  andere  lernen  zu  lassen. 

Ohne  nun  mit  der  Bestimmung  eines  Buches  einverstanden  zu 
sein , kann  man  doch  der  Art  und  Weise , wie  es  für  seine  Bestim- 
mung verfaszt  ist,  seinen  ganzen  Beifall  zollen.  In  diesem  Falle  habe 
ich  mich  aber  zunächst  bei  den  Elementen  des  Ilrn.  Hauser  durch- 
aus nicht  befunden 

Schon  der  Ausspruch  p.  IV  machte  mich  bedenklich : * wenn  der 
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Schüler  einer  Gelehrtenschule  mit  dem  Beginn  der  Cicero-  und  Livitis- 
lectüre  nicht  schon  die  ganze  Pein  des  Praeparierens  — des  gehüszig- 
sten  onus  für  das  zur  Phantasie  und  Idealität  sich  entwickelnde  Jung-, 
lingsatter  — hinter  sich  hat,  so  ist  es  freilich  kein  Wunder,  dasz  er 
in  den  ohem  Classen  dann  nur  mit  Mühe  über  den  Buchstabenquark 
hinaus  in  den  Geist  der  Autoren  eindringt.’  Von  der  Arbeit  der  Vor- 
bereitung, das  allerdings  auch  unbequeme  nachschlagen  des  Lexikons 
mit  einbegriffen,  entbinde  ich  meine  Schüler  so  wenig  als  mich  selbst, 
und  noch  nie  habe  ich  mich  unterfangen  auch  nur  ein  Capitel  des  Corn. 
Nepos  oder  eine  Fabel  des  Phaedrus  erklären  zu  wollen,  ohne  mich 
auch  der  ganzen  Arbeit  der  allersorgfültigslen  Vorbereitung  recht 
gern  zu  unterziehn.  Und  den  Buchstabenquark?  — Es  ist  mir  nicht 
recht  klar,  ob  der  Hr.  Dr.  II.  den  Buchstabenquark  im  Sinne  seiner 
Schüler  setzt  oder  in  seinem  eignen  Sinne;  aber  bei  Cicero  und  Li- 
vius  linde  ich  überhaupt  keinen  Quark.  Vielmehr  bin  ich  von  der  Ue- 
berzeugung  durchdrungen  — und  diese  Ueberzeugung  musz  auch  der 
Schüler  gewinnen,  und  sie  wird  ihm  dienlicher  sein  als  hundert  Vo- 
cnbcln,  zumal  wenn  er  diese  für  Quark  hält  — dasz  bei  den  classi- 
schen  Autoren  schone  und  edle  Gedanken  den  entsprechenden  Ausdruck 
gefunden  haben,  und  dasz  es  kaum  etwas  verkehrteres,  kaum  auch 
etwas  verderblicheres  gibt  als  Geist  und  Schrift,  die  Seele  des  Ge- 
dankens und  den  Körper  des  Wortes  von  einander  trennen  zu  wollen. 

Wo  möglich  noch  bedenklicher  scheint  mir  S.  VI  die  Erklärung 
oder  das  Eingeständnis:  'hinsichtlich  der  Phraseologie  möchte  ich 
keinen  Lehrer  gebunden  wissen , der  vielmehr  den  darin  gebotenen 
Lehrstoff  um-  und  zubildend  cum  grano  salis  benützen  oder  ganzljfh 
ignorieren  mag.’  Als  ob  die  Phraseologie  — wenn  mit  dieser  etwas 
unbestimmten  Bezeichnung  der  deutsche  Ausdruck,  und  nicht  vielmehr 
die  lateinischen  Beispiele  gemeint  sind  — etwas  zufälliges  und  will- 
kürliches w'äre,  was  je  nach  belieben  gemacht,  geändert  und  gewech- 
selt werden  könnte  ; als  ob  nicht  die  deutsche  Bedeutung  in  dem  latei- 
nischen Worte  enthalten,  und  durch  das  lateinische  mit  einer  gewis- 
sen Nothwendigkeit  geboten  wäre.  Hinsichtlich  der  Phraseologie  in 
diesem  Sinne  — obwohl  sie  auch  in  dem  andern  nichts  weniger  als 
gleichgiltig  wäre  — möchte  ich  jeden  Lehrer,  möchte  ich  namentlich 
den  Verfasser  eines  Vocabulariums  ganz  auszerordentlich  gebunden 
wissen.  Jedes  lateinische  Wort,  meine  ich , hat  sein  entsprechendstes 
deutsches,  und  je  entsprechender  die  Angabe,  um  so  anwendbarer  und 
um  so  behaltbarcr.  Darum  wird  besser  lehren  und  erfolgreicher  wer 
für  cernere  s che  i de n , für  cerlns  und  certe  entschieden,  für  de- 
cernere  entscheiden  gibt,  als  w’er  für  cernere  'l)  absondern,  2)  se- 
hen (deutlich  wahrnehmen)’,  für  certus  'gewis,  zuverlässig’  und  für 
certe  'sicherlich,  gewis’,  für  dccernere  '1)  beschlieszen,  2)  streiten’ 
bringt;  ausspannen  oder  anspannen  für  tendere  ist  nicht  besser  als 
n/tendere  spannen,  und  urere  verbrennen  wenigstens  nicht  viel 
besser  als  comburere  brennen  sein  würde;  ähnlicher  Art  ist  exigere 
'i)  heraustreiben,  2)  fordern*  (pecunias)  für  2)  beitreiben,  de- 
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sinere  und  desistere  au  Thören  für  ablassen  und  abstehn,  oriri 
'1)  geboren  werden,  2)  entstehn’  (von  einem  Sturme)  für  oriri  sich 
erheben,  struere  bauen  für  schichten  (strues  Schicht,  exslruere 
emporschichten).  Ein  denkender  Lehrer  wird  für  caput  lieber  Haupt 
als  Kopf  geben,  für  carcer  lieber  Kerker  als  Gefängnis,  für 
scamnum  lieber  Schämet  als  Bank,  für  scrinium  Schrein  als 
Schrank;  für  eximius  wird  er  lieber  ausnehmend  als  ausge- 
zeichnet schön,  für  praedator  lieber  Freibeuter  als  Räuber, 
für  sagittarius  lieber  Pfeil  schütze  als  Bogenschütze,  für  valde  lie- 
ber stark  als  sehr  (valdius  stärker),  für  vicissim  lieber  wechsel- 
seitig als  gegenseitig,  für  virilim  lieber  männi glich  als  Mann 
für  M an n,  für  volumen  lieber  Büclferrolle  als  Buch  sagen,  und 
wie  für  vesci  s i ch  nähren,  so  auch  für  uti  gern  das  mediale  sich 
b ed  i en  e n verwenden ; für  trux  wird  %r  trotzig  vor  graus  oder 
grimmig,  für  spuere  spucken  vor  speien  vorziehn,  wäre  es 
auch  nur  aus  mnemonischen  Rücksichten.  Er  wird  nichts  unbeachtet 
lassen,  was  dazu  dienen  kann  den  Schüler  der  Originalanschauung  der 
alten  näher  zu  bringen,  und  sich  freuen  wenn  derselbe  in  eques  den 
Koszgänger,  in  limes  den  Quergänger,  in  traraes  den  Hinübergänger, 
in  semita  die  Sondergängerin  erkennt;  desgleichen  in  erudire  das  eut- 
rohen,  in  exsequiae  das  hinausfolgen,  in  lingua  die  leckende,  in  ser- 
pens  die  schleichende,  in  mensa  die  abgemessene  Tafel,  in  i^ane^ce 
die  vierfiiszige  Vorrichtung,  in  paeninsula  die  Fastinsel  (presqu-ile), 
in  leQßovjiGoq  die  Festlandsinsel,  in  sciurus  den  Schattenschweif 
( axiovQog ),  in  rjfilovog  den  Halbesel.  Ueberall  wird  er  verwandtes, 
analoges  und  irgendwie  zusammengehöriges  in  eine  zweckmaszige 
Verbindung  zu  setzen  wissen,  und  nicht  nur  dem  Schüler  sondern  auch 
der  Sprache  einen  Dienst  erweisen,  wenn  er  z.  B.  legare  durch  fu- 
gere  — fugare  als  Caussativum  zu  legere  (viam,  einen  Weg  zurück- 
legen), wenn  er  parere  = in  lncem  edere  durch  alere  — alere  (un- 
göbr.),  candere  (ungebr.)  — candere,  iacere  — iacere,  pendere  — 
pendere  als  Caussativum  zu  parere  — erscheinen , und  parare  durch 
albare — albere,  placare  — placere,  sedare- — sedere  als  Caussativum 
zu  demselben  Verbo , oder  wenn  er  pala  als  breite  Fläche,  von 
einem  Siegelringe  die  Platte,  von  pandere  durch  mala  von  man- 
dere,  scalae  von  scandere  nachweist.  (So  wahrscheinlich  auch  tela 
Aufzug  und  telum  Geschos^  von  tendere).  Bei  arena  — arere  wird  er 
an  habena  — habere,  bei  cducere  und  educare  an  diccre  und  dicare, 
bei  cadere  und  caedere  an  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  fallen 
und  fallen  erinnern,  und  auf  solche  Weise  den  Unterricht  im  glei- 
chen Masze  bildend,  anregend  und  unvergeszlich  machen. 

Ein  Vocabularium , welche«  nach  den  hier  angedenteten  Rück- 
sichten mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  ansgearbeitet  wäre,  könnte  Leh- 
rern und  lernenden  erhebliche  Dienste  leisten,  ohne  dasz  es  gerade 
zum  memorieren  als  einer  selbständig  betriebenen  Uebung  benutzt 
würde.  Aber  von  allen  diesen  Rücksichten  hat  Hr.  H.  keine  genom- 
men. Vielmehr  hat  seine  Geringschätzung  der  Phraseologie,,  mög- 
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licherweise  anch  die  Alsquarkbehandlnng  des  Wortes  überhaupt, 
eine  solche  Sorglosigkeit  der  Behandlung  seines  Gegenstandes  zur 
Eolge  gehabt,  dasz  das  Buch,  wenn  es  wirklich  benutzt  werden  sollte, 
auf  jeder  Seite  Berichtigungen,  Erläuterungen  und  Zusätze  nothwen- 
dig  machen  würde.  Da  lesen  wir,  ganz  abgesehn  davon  dasz  eine 
Anzahl  der  oben  angeführten  Beispiele  wie  man  nicht  lehren  soll  allein 
aus  seinem  Buche  entlehnt  sind:  cogere  l)  zusammentreiben,  vis  ven- 
lorum  in  portuin  navim  coegit;  da  soll  esca,  die  Speise  sofern  sie  zur 
Befriedigung  der  Eszlust  dient,  dah.  die  Lockspeise,  ein  ' künstliches 
Gericht’  bedeuten;  da  wird  interpungiert  vides,  illum  multa,  perli- 
cere,  nos  conari,  oder  proprium  humani  ingenii  esl,  odissc,  quem 
laeseris;  da  wird  perfidus  ohne  weiteres  mit  fidus  und  infldus  zusam- 
inengestellt,  während  es  offenbar  zu  fides  gehört  und  von  fidus  nur 
' perfidus  sehr  treu’  heiszen  könnte;  da  soll  mores  oratoris  effingit 
oratio,  gibt  ein  ausgeprägtes  Bild  = depingit  sein,  gibt  eine  genaue 
Schilderung;  da  wird  mit  keinem  Worte  gesagt,  ob  fundere  in  der 
Verbindung  mit  fugare  den  Feind  werfen  oder  ob  es  die  Feinde 
zerstreuen  bedeutet;  da  wird  debere  — dehabere  durch  'etwas 
von  eiuem  haben’  erklärt,  und  medicina  in  alicui  medicinam  facere 
für  'Arznei’  (Phaedr.  189  periculosam  fecit medicinam  lupo:  'machte 
die  gefährliche  Arznei’?  — );  da  soll  polare  zechen,  'eig.  saufen,  dah. 
trinken’  und  das  Frcquentativum  zu  bibere  sein  (wenn  noch  zu  trin- 
ken!); pudor  soll  in  est  tibi  pudori  die  'Schande’  heiszen;  neben 
saltus  wird  ganz  unvermittelt  der  'Sprung,  der  Bergwald’  gestellt, 
statt  '2)  ein  bervorspringender  Ort,  ÖgcoGiiog  mdioio , nam.  ein  Wald- 
gebirge unter  sedere  und  sidere  wird  insidero  und  possidere,  nicht 
aber  insidere  und  possidere  angegeben;  in  a te  id  quod  suesti  peto 
wird  suesti  zu  sueo  statt  zu  suesco  genommen;  zu  tento  war  nöthiger 
zu  bemerken  dasz  es  Frequentativum  zu  teneo  (Forcellini:  diu  et  mul- 
tum  tenere  ac  tractare,  ut  solent  quippium  exploraturi !),  als  zu  tracto 
dasz  es  Frequentativum  zu  traho  ist,  und  verso  zu  verto  fehlt,  wie 
vieles  andere  der  Art,  ganz  und  gar.  Selbst  odissc  'hassen’,  petere 
'bitten’,  vadere  'gehen’,  corrigere  'gerade  richten’  ist  für  Elemenla 
Latinitatis  ungenau:  odisse  heiszt  so  gut  einen  Widerwillen  gefaszt 
haben,  wie  novi  ich  habe  kennen  gelernt;  geradezu  für  bitten 
steht  petere  nirgends,  auch  nicht  in  Fällen  wie  Nep.  Them.  IX  4 tuam 
petens  amicitiam  ('und  werbe  um  deine  Freundschaft’!);  was  vadere 
bedeutet  wird  am  besten  aus  evadere  entrinnen  erkannt,  und  ge- 
rade richten  heiszt  corrigere  so  wenig  als  cowponere  gerade  le- 
gen (auf  entsprechende  Weise,  zurecht!). 

Druck-  und  andere  Fehler  sind  rcstm  für  restim,  limeo  für  timeo, 
regula  (nach  rego!)  für  regula,  tö§c  für  töga,  moes-titia  für  moc- 
stitia,  desgleichen  tlgnum  für  tignum;  denn  hier  ist  das  i,  wie  die 
Vergleichung  von  tigillum  lehrt,  blosz  durch  die  Position  gehoben, 
nicht  wie  in  dignus  (aus  duxvöc;  = monstrabilis,  insigniendus)  von 
Natur  lang. — 

Einen  ganz  andern  Eindruck  als  die  Elemente  des  Hm.  Dr.  llau- 
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ser  macht  die  Wörtersammlung  von  Meiring.  Die  Wahl  der  Wörter 
zeugt  von  wirklicher  Einsicht  in  das  Bedürfnis  der  Schüler,  die  Phra- 
seologie ist  in  den  meisten  Fällen  entsprechend.  Sollte  das  vocabel- 
lernen  einmal  in  der  von  den  Verfassern  beabsichtigten  Weise  betrie- 
ben werden,  so  würde  ich  von  den  vorhandenen  Sammlungen  am  lieb- 
sten die  von  Meiring  benutzen ; aber  den  Anhang  seltnerer  und  dich- 
terischer Wörter,  unter  denen  auch  änus,  moechus,  nothus  mit 
aufgeführt  sind,  würde  ich  doch  nicht  lernen  lassen.  Entschieden 
falsch  ist  — unter  manchem  andern  — praestare  vorstehen  für  vor- 
an stehen,  fucus  Hummel  für  Drohne,  torrens  ein  austrocknender 
Strom  für  ein  reiszender  oder  ein  Sturzbach.  Druckfehler  sind 
Igitur  für  i'gitur,  merus  für  merus,  regula  (nach  regio!)  für  regula, 
tinnitus  für  tinnitus,  wol  auch  rudere  gahen  für  yahen. 

Das  Brimilivenbuch  von  Wiggert  zeugt  von  gründlichen  Stu- 
dien und  hat  den  meisten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Geltung, 
dürfte  aber  vorzugsweise  mehr  zum  nachschlagen  als  zum  auswendig- 
lernen,  und  mehr  dem  Lehrer  zu  empfehlen  sein  als  dem  Schüler.  Gar 
viele  der  hier  aufgeführten  Wörter,  unter  denen  sich  auch  scortuin 
mit  der  stärksten  deutschen  Bezeichnung  findet,  würden  selbst  einem 
gebornen  Lateiner  so  fremd  vorgekommeu  sein,  wie  uns  in  lleyses 
Handwörterbuche  äbichten,  abkimmen,  ab  laschen,  bail- 
brechen,Bake,  Balche,  Döbel,  Dogger,  Dögling.  Wäre 
es  nicht  schrecklich,  wenn  deutschlernende  Auslandskinder  derglei- 
chen Wörter,  deren  es  mehr  gibt  als  man  meinen  sollte,  auswendig 
lernen  müsten? 

Es  kann  nicht  fehlen  dasz  ein  Buch,  welches  so  viel  selbständi- 
ges und  neues  enthält,  auch  manches  unrichtige  und  manches  befremd- 
liche bietet.  Was  änus  , wenn  es  denn  doch  gelehrt  werden  soll,  * ci- 
gentl.’  bedeutet,  ist  in  dem  Handwörterbuche  von  Georges  zu  lesen; 
über  queque  auch,  was  sonderbarerweise  'eigcnll.  quö-que  wohin 
auch’  sein  soll,  steht  das  richtige  in  Reisigs  Vorles.  §.  246.  Per- 
cunctari  ist  wol  nicht  von  contus  abzuleiten  (percontari) , sondern 
ganz  analog  dem  griechischen  fieralkaco  aus  fin  «AAa,  aus  per  cuncta 
(ire)  gebildet;  vgl.  Verg.  Aen.  II  570.  Fere  und  ferme  möchte  ich 
weder  für  gleichbedeutend  halten  noch  mit  firme  zusammcnstellen; 
fere  scheint  wie  forte  zu  ferre  zu  gehören,  ' wie  es  eben  kommt’; 
ferme  aber  zieht  den  Kreis,  welchen  fere  um  den  Punkt  einer  Vor- 
stellung frei  läszt,  enger,  und  scheint  von  jenem  ein  Superlativ  zu 
sein  (aus  ferime);  wenig,  lens  entspricht  cs  bei  Zahlangaben  genau 
dem  griech.  {icthora  (ceutesimo  ferme  anno,  mt  sjcotoöt«  fiaAtora!). 
Wenn  fulvus  'löwenfarbig’  bedeutet,  wie  soll  man  dann  übersetzen 
fulvum  leonem?  Das  vielversuchte  pessum  'zu  Grunde’,  was  hier  zu 
peius  gezogen  wird,  dürfte  sich  am  einfachsten  aus  dem  griech.  nk- 
tiovöe  erklären  lassen.  Nach  'rudere  brüllen  (besond.  vom  Esel)’ 
gäbe  es  brüllende  Esel.  In  absens  und  praesens  ist  das  erste  s radi- 
cal  (für  ab-esens,  prae-esens);  daher  war  nicht  absens  und  praesens, 
sondern  absens  und  praesens  zu  schreiben. 


Digitized  by  Google 


86 


Lateinische  Vocabularien. 


Solcher  Ausstellungen  und  Bedenken  gäbe  es  wohl  noch  mehr; 
dessen  ungeachtet  ist  das  Buch  beachtenswertb  und  bedeutend , und 
demselben  immer  weitere  Vervollkommnung  und  Verbreitung  zu  wün- 
schen. Plus  habet  operis  quam  ostentationis. 

Prosodische  und  zum  Theit  offenbare  Druckfehler  sind  peregri- 
nus  für  peregrinus  (ager),  äpricus  für  apricus,  bölus  für  bolus  (ßö- 
i.og),  cedrus  für  cedrus  (»f'd'pos),  dynasles  für  dynastes,  elementum 
für  elementum,  fanum  für  fanum,  febris  für  febris,  flägro  und  flägrum 
für  ßagro  und  flagrum  (flagellum) , idea  für  idea  (idaa),  lucrum  für 
lucrum,  mens  mentis  für  mentis,  pharetra  für  pharetra  ((paparpa),  po- 
ples für  poples,  retro  für  retro,  salebra  für  salebra  u.  a.  Die  Posi- 
tion kann  zwar  die  metrische  Geltung  der  Silbe,  aber  nie  — die  starke 
so  wenig  als  die  schwache  — die  natürliche  Quantität  des  Vocals 
verändern.  • 

Das  Vocabularium  von  D öd  er  lein  hat  eine  wissenschaftliche 
Bedeutung  und  praktischen  Werth  für  den  Lehrer,  indem  es  durch 
Unterordnung  und  Zusammenstellung  den  innern  Zusammenhang  von 
Wörtern  wie  iungere  - — iugum  — iugulum  — iugulare,  wie  urere 
— urgere  — ursus,  bald  erkennen  bald  ahnen  läszt.  Aber  zum  aus- 
wendiglernen  für  den  Anfänger  wäre  es  schon  darum  nicht  brauchbar, 
weil  die  Angabe  der  Bedeutung  oft  ganz  fehlt,  in  andern  Fällen  un- 
genau und  wenig  zum  behalten  gemacht  ist.  Dahin  gehört  aestimare 
taxieren,  exislimare  meinen,  für  aestimare  achten  (wofür), 
cxistimare  erachten;  fulgur  das  Wetterleuchten,  fulmen  der  Blitz- 
strahl, für  fulmen  der  Wetterstrahl.  Putare  beschneiden  und  pu- 
tare  meinen  halte  ich  für  ein  Wort;  putzen,  ins  reine  bringen.  E re- 
gione  heiszt  nicht  p a ra  1 le  I,  sondern  gegenüber:  eig.  der  Rich- 
tung entsprechend.  Trivium  ist  nicht  der  Kreuzweg,  sondern  der 
Drei  weg;  der  Kreuzweg  ist  quadrivium,  und  compitum  sowol 
Dreiweg  als  Kreuzweg.  Anderes  ist  im  vorhergehenden  beiläufig  mit 
zur  Sprache  gekommen. 

Königsberg  in  d.  N.  Karl  Nauck. 


8. 

Jahrbuch  für  deutsche  Litteraturgeschichte.  Heramgegeben  von 
August  Henneberger.  Erster  Jahrgang.  Meiningen, 
Verlag  der  herzogl.  Hofbuchhandlung  von  Brückner  u.  Renner. 
1855.  VIII  u.  196  S. 

Die  deutsche  Litteraturgeschichte  wird  jetzt  rüstig  angebaut;  die 
wissenschaftliche  Förderung  derselben  im  ganzen  und  einzelnen  wird 
lebendig  betrieben  und  zugleich  dem  Bedürfnis  nach  populärerer  Dar- 
stellung, wie  recht  und  billig,  Genüge  geleistet,  ln  neuster  Zeit  ha- 
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ben  sich  denn  auch  mehrere  Zeitschriften  begründet,  um  den  auf  va- 
terländische Sprache  und  Litteratur  gerichteten  Bestrebungen  zum 
Mittelpunkte  zu  dienen , um  welchen  sich  dieselben  sammeln  und  zu 
einer  energischeren  Wirkung  verbinden  können.  Ein  solches  neues 
Unternehmen  begrüszen  wir  in  dem  oben  genannten  Werke:  es  wird 
allen  Freunden  deutscher  Litteratur,  dem  Lehrer  wie  dem  nicht  blosz 
nach  oberflächlichem  Genusz  strebenden  gebildeten  Leser  willkom- 
men sein. 

Bei  dem  auftreten  einer  neuen  Zeitschrift  fragen  wir  billigerweise 
nach  dem  Ziele  das  sie  verfolgt  und  wenden  uns  deshalb  im  vorlie- 
genden Falle  zunächst  zu  dem  kurzen  einleitenden  Vorworte  des  Her- 
ausgebers. Dasselbe  beginnt  damit  dasz  der  Vf.  meint,  die  wissen- 
schaftlichen Kesultale,  welche  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  bis  heute  zu  Tage  gefördert,  seien  in 
den  groszen  Arbeiten  von  Gerviuus,  Koberstein,  Wackernagel  voll- 
ständig und  umfassend  dargelegt,  weshalb  eine  neue  Bearbeitung  des 
gesamten  Materials  gegenwärtig  kaum  ein  Bedürfnis  sein  dürfe.  Dieser 
Meinung  treten  wir  vollkommen  bei:  die  Leistungen  der  genannten 
ausgezeichneten  Männer  sind  so  bedeutend,  dasz,  was  immerhin  noch 
in  der  einen  oder  andern  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  eine 
neue  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gesamtgebieles  zunächst  sich 
wesentlich  auf  sie  stützen  müsle  und  schwerlich  über  dieselben  weit 
hinausgehen  würde.  Anders  würde  schon  die  Antwort  lauten,  wenn 
es  sich  uni  das  durchführen  eines  besondörn  Gesichtspunktes  handelte, 
wie  dies  noch  kürzlich  von  Cholevius  in  Bezug  auf  die  antiken  Ele- 
mente der  deutschen  Poesie  versucht  worden  ist.  Auch  ist  nur  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  die  Frage  nach  dem  Bedürfnis  einer 
neuen  Gesamtdarstellung  zu  verneinen:  eine  allgemeiner  zugängliche, 
anregend  geschriebene,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  zusammenfas-, 
sende  deutsche  Litteraturgeschichte  wäre  trotz  der  Anzahl  von  diesen 
Titel  führenden  Büchern  und  trotz  der  verdienstlichsten  Bemühungen 
einzelner  noch  immer  nichts  weniger  als  überflüssig. 

Stimmen  wir  aber  dem  Herausgeber  des  Jahrbuchs  hinsichtlich 
jener  Ansicht  bei,  so  ist  dies  nicht  minder  der  Fall,  wenn  er  als  den 
zunächst  cinzuschlagenden  Weg  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Litteraturgeschichte  die  Vertiefung  in  das  einzelne  bezeichnet, 
wenn  er  sagt,  dasz  litteraturgeschichtliche  Monographien  jetzt  am 
dringendsten  erfordert  werden.  Das  ist  gewis  hier  wie  auf  manchem 
andern  Gebiete  der  Fall,  dasz  es  der  Thütigkeit  des  einzelnen  im  ein- 
zelnen bedarf,  dasz  das  ganze  einstweilen  ruhen  und  nur  mittelbar 
durch  die  Einzelforschung  wachsen  musz,  bis  dann  einmal  das  von 
vielen  nach  allen  Seiten  hin  und  in  allen  seinen  Theilen  durchgeschüt- 
telte, gesichtete  ganze  durch  die  Hund  des  Genius  eine  neue  Gestal- 
tung findet.  Denn  in  der  gesammten  historischen  Wissenschaft  möchte 
jetzt  zweierlei  gelten:  einmal  ist  die  Wissenschaft  zu  einem  solchen 
Umfang  angewachsen,  dasz  von  einem  umfassen  derselben  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann,  sondern  das  streben  des  einzelnen  sich  auf  das 
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einzelne  zu  energischer  Förderung  werfen  musz , und  dann  fehlt  es 
unserer  Zeit  weniger  an  Gelehrsamkeit  als  an  Productionskraft;  viel- 
leicht hangt  das  eine  mit  dem  andern  zusammen. 

Bietet  sich  nun  das  Hennehcrgersche  Jahrbuch  als  ein  Stapelplatz 
für  Abhandlungen  über  einzelne  Schriftsteller,  Schriften,  Gruppen  der 
deutschen  Literatur  dar,  indem  es  sowol  der  historischen  wie  der 
aesthetischen  Betrachtungsweise  Baum  geben  zu  wollen  verspricht,  so 
mag  es  als  ein  glückliches,  förderliches  Unternehmen  begrüszt  wer- 
den, welches  der  Theilnahme  gelehrter  und  gebildeter  Kreise,  hier 
insbesondere  den  mit  deutscher  Sprache  und  Literatur  verkehrenden 
Schulmännern  warm  empfohlen  werden  kann.  Wenn  dagegen  ange- 
kündigt wird,  es  solle  jährlich  einmal  in  einem  Bande  von  der  Stärke 
des  vorliegenden  (196  S.)  erscheinen,  so  möchten  wir  damit  nicht  ein- 
verstanden sein.  Dies  erscheint  uns  als  eine  das  gedeihen  der  Unter- 
nehmung wie  des  vorgesteckten  Zieles  hindernde  Beschränkung;  auf 
diese  Weise  werden  von  vornherein  Grenzen  gezogen,  welche  unserer 
Erwartung  die  Spitze  abbrechen.  Halbes  Leben  ist  kein  Leben:  ein 
Organ  für  die  Förderung  der  deutschen  Litteraturgeschichtc  durch  Ein- 
zelforschung musz  ganzes  Leben  in  sich  haben,  welches  einen  zwölf- 
monatlichen Schlummer  nicht  verträgt,  ln  dieser  Art  des  erschcinens 
möchte  ein  Jahresbericht  über  das  innerhalb  des  Jahres  geleistete,  ein 
Repertorium  verbunden  mit  gründlicher  Kritik  gedacht  werden,  nicht 
ein  Unternehmen,  welches  sich  thätig  in  die  Milte  der  Sache  hinein- 
stellen will.  Wir  würden  hier  einer  Vierteljahrschrift  unbedenklich 
den  Vorzug  geben  und  bedauern,  dasz  der  Herausgeber  ein  öfteres 
erscheinen  nicht  einmal  in  Aussicht  gestellt  hat.  Der  Wunsch  und  das 
bedauern  ist  um  so  natürlicher,  als  auf  dem  Titel  uns  in  den  Namen 
der  Mitarbeiter  (deren  Zahl  wol  nicht  als  eine  geschlossene  zu  be- 
trachten ist)  Männer  entgegentreten,  von  deren  Betheiligung  das  beste 
und  gediegenste  zu  erwarten  steht.  Es  sind  genannt:  Carricre,  Dün- 
zer,  Gervinus,  J.  Grimm,  Hclbig,  Hettner,  Holland,  Kahlert,  Keller, 
Klopp,  Koberstein,  Marggraff,  Müller,  Passow,  v.  Plönnies,  Prutz,  R. 
v.  Raumer,  Rieger,  Schäfer,  J.  Schmidt,  K.  Schmitt,  Schöll,  Ad.  Stuhr. 

Der  vorliegende  erste  Jahrgang  nun  bringt  zuerst  eine  Abhand- 
lung zur  Litteratur  des  Volksdrainas  von  W.  v.  Plönnies.  Dieser  hat 
durch  den  Professor  Zamminer  in  Gieszeu  die  Abschrift  eines  Schau- 
spiels erhalten,  das  noch  heute  im  Visptbale  öfters  zur  Aufführung 
kommt.  Zwar  wird  als  Verfasser  des  Stücks  Herr  Lukas  de  Schal- 
len genannt,  aber  es  gehört  in  den  Kreis  der  Volkslitteratur,  wie  PI. 
meint,  theils  weil  es  in  jenem  Thale  neben  entschieden  echten  Volks- 
schauspielen noch  immer  dargcstellt  wird,  theils  w'eil  zwei  unserer 
schönsten  und  ältesten,  auch  in  Wallis  localisierten  Sagen  seinen  In- 
halt bilden,  endlich  weil  es  als  die  Umarbeitung  eines  alten  Volks- 
schauspiels erscheint.  Die  Kraft  des  ersten  Grundes  ist  nicht  hoch 
anzuschlagen  und  die  letzte  Vermutung  ist  durch  Beweise  zu  stützen. 
Das  Stück  selbst  führt  den  Titel:  'Die  Grafen  Philibert  und  Rodolph 
von  Paqucville,  oder  Bruderliebe  und  Ehetreue. ’ Die  Geschichte 
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Philiberts  und  seiner  Gemahliu  Mechlilde  ist  identisch  mit  der  Hein- 
richs des  Löwen,  Gerhards  von  Holenbach  und  des  Möringers:  nach 
langer  Abwesenheit  kehren  sie  durch  übermenschliche  Hilfe  gerade  an 
dem  Tage  nach  Hause  zurück,  da  die  verlassene  Gattin  sich  aufs  neue 
vermählen  will:  dagegen  enthält  die  Geschichte  des  in  der  Türkei  ge- 
fangenen, durch  seine  Gattin  geretteten  Bruders  getreu  den  Inhalt  der 
Sagen  von  Alexander  von  Metz  und  von  dem  Grafen  von  Rom.  Das 
Drama  hat  Prolog  und  Epilog  und  zerfällt  in  fünf  Handlungen,  deren 
jede  von  einer 'Vorbedeutung’  cingeleitct  wird;  diese  Vorbedeutun- 
gen sind  aus  dem  Sagenkreise  des  Ulysses  und  der  Penelope  entnom- 
men. Der  Aufsatz  thcilt  sehr  interessante  Bruchstücke  mit;  überra- 
schend wirkt  im  zweiten  Acte  das  auftreten  Christi,  Mahomets  und  der 
katholischen  Kirche,  welche  letztere  mit  der  Maria  identificiert  scheint. 
Vielleicht  erfolgt  an  einer  andern  Stelle  die  Mittheilung  des  ganzen, 
wobei  dann  eine  Berücksichtigung  des  scenischen  erwünscht  sein  wird. 
Stimmen  wir  nun  auch  mit  dem  Vf.  in  das  Lob  des  milgetheillen,  als 
eines  neuen  erquicklichen  Zeugnisses  der  Geistesfrische,  der  Sittlich- 
keit und  der  dichterischen  Kraft  unserer  südlichen  Stammesgenossen, 
gern  ein,  so  bedauern  wir  doch  dasz  er  auf  eiue  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  vorliegenden  Dichtung  zu  einer  etwa  schon  vorhan- 
denen altern  nicht  weiter  eingegangen  ist:  es  möchte  dies  aber  zur 
litterarhislorischen  Würdigung  des  Schauspiels  unerläszlich  sein.  — 
Als  zweiter  Beitrag  begegnet  uns  eine  Mittheilung  von  K.  G.  Ilelbig 
in  Dresden  zur  Biographie  und  Charakteristik  Jacob  Ayrers.  Der  Vf. 
war  durch  ein  im  J.  1846  in  Dresden  aufgefundenes  Manuscript,  22  dra- 
matische Erzeugnisse  Ayrers  enthaltend,  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Dramen  gegen  Tieck  (deutsches  Theater 
XVII  sq.)  dahin  festzustellcn,  dasz  viele  Stücke  schon  in  den  letzten 
Jahren  des  16n  Jh.  geschrieben,  die  englischen  Komoedianten  daher 
schon  vor  1600  in  Deutschland  herumgezogen  seien.  Wahrend  diese 
schätzenswerthe  Berichtigung  allgemein  anerkannt  worden  ist,  hat 
inan  eine  andere  Notiz  des  Vf.,  Ayrers  Todesjahr  betreffend,  iiber- 
'sehn,  als  welches  sich  das  J.  1605  durch  eine  Nachricht  des  Nürn- 
berger Archivs  bezeichnet.  Den  Hauptgegenstand  der  vorliegenden 
mit  Geschmack  geschriebenen  Abhandlung  bildet  die  Vergleichung 
einer  ungedruckten  Komoedie  Ayrers  vom  verlornen  Sohne  (aus  dem 
dresdner  Manuscript)  mit. dem  gleichnamigen  Stücke  des  Hans  Sachs. 
Der  Inhalt  des  Stücks  des  Vorgängers  ist  erweitert,  aber  das  aus- 
spinnen der  Handlung  ermangelt  der  Kunst  der  Composition,  dagegen 
zeigt  sich  ein  nicht  erfolgloses  streben  nach  Charakterisierung,  und 
der  Ausdruck  ist  hie  und  da  auf  glückliche  Weise  gebessert.  — Dem- 
nächst stoszen  wir  auf  Mittheilungen  über  Simon  Dach,  nach  Hand- 
schriften der  Rhedigerschen  Bibliothek  in  Breslau  von  Dr.  August 
Kahlert,  der  jüngst  eine  treffliche  Monographie  über  Angelus  Silesius 
veröffentlicht  hat,  ein  Beitrag  eben  so  anziehend  durch  die  biogra- 
phischen Notizen  wie  durch  die  zehn  beigegebenen,  bisher,  soweit 
uns  bekannt,  nicht  veröffentlichten  Gedichte  Simon  Dachs.  Dieser  ge- 
IV.  Jahrh.  f.  Phil.  u.  Paed.  » d t.XXlI.  Hfl.  2.  7 
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hört  zu  den  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannteren  Dichtern  des  17n  Jh., 
allerdings  mehr  durch  sein  'Aennchen  von  Tharau’,  als  durch  seine 
werthvollen  religiösen  Lieder.  In  Bezug  auf  jenes  vielgesungene  Lied 
sei  bemerkt,  dasz  es  keineswegs  aus  einer  liefern  Neigung  Dachs  zur 
Pfarrerstochter  von  Tharau  entsprungen,  sondern  zu  ihrem  Hochzeits- 
tage, als  sie  einen  andern  heiratete,  'zur  Kurzweil’  godichtet  ist.  Si- 
mon Dach  selbst  geh.  am  29.  Juli  1605,  erst  Collaborator  ander  Dom- 
scliule , dann  Professor  der  Dichtkunst  an  der  Universität  zu  Königs- 
berg, gestorben  daselbst  1659  den  15.  April,  verheiratete  sich  1641 
mit  Kegina  Pohle,  welche  ihm  8 Kinder  gebar.  Der^Vf.  gibt  einige 
Notizen  in  Bezug  auf  die  anfänglich  sehr  dürftigen  Verhältnisse  des 
Dichters.  Ein  Dankgedicht  desselben  an  einen  helfenden  Freund  gibt 
zu  einer  interessanten  Vergleichung  mit  einer  Stelle  des  Faust  Anlasz. 
Dach  sagt:  so  viel  Tropfen  Blut  es  hegt  (jener  Freund  halte  dem  ar- 
men Dichter  einen  Ochsen  geschenkt) , so  viel  sei  dir  zugelegt  hier 
an  guten  Stunden;  bei  Goethe  im  Faust  heiszt  es  (Goethes  Werke, 
Ansg.  v.  1851  Bd.  10  S.  39):  die  Zahl  der  Tropfen  die  er  hegt,  sei 
euern  Jahren  zugelegt.  Die  beigefügten  10  Gedichte  Dachs  werden 
den  Lesern  höchst  willkommen  sein.  — ■ Der  vierte  Beitrag  handelt  von 
Friedrich  von  Hagedorn,  dessen  poetische  und  litterargescliichtlicbe 
Bedeutung  Dr.  Karl  Schmitt  in  Slarburg  einer  sorgfältigen  Betrach- 
tung unterwirft.  Auf  einige  einleitende  Bemerkungen  folgt  ein  kurzer 
Umrisz  von  Hagedorns  Leben  (gcb.  23.  April  1708,  gest.  28.  Oct.  1754), 
hierauf  die  Angabe  seiner  Schriften  und  eine  eingehende  Musterung 
derselben.  Es  ist  dies  eine  sehr  verdienstliche  Bemühung  und  ein 
Gewinn  für  unsere  Litteralurgeschichte,  durchaus  diesen  oben  ausge- 
sprochenen Ansichten  entsprechend:  möchten  in  ähnlicher  Weise  mch- 
sere  einzelne  Dichter  oder  Dichtergruppen  behandelt  werden!  — Hier- 
auf folgt  eine  Abhandlung  des  Herausgebers:  Joh.  Ant.  Leisewitz’ 
Julius  von  Tarent , ein  Breitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  des  deut- 
schen Dramas.  Unter  den  einzelnen  Gebieten  der  poetischen  Litteratur 
dürfte  das  Drama  dasjenige  sein,  welches  dem  Litterarhistoriker  noch  den 
gröszten  Spielraum  läszt:  es  ist  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Drama  verhällnismäszig  noch  wenig  geschebn , und  des  vielschreiben- 
den Joh.  Kehrein  Versuch  einer  Geschichte  der  dramatischen  Poesie 
bat  im  Grunde  nichts  bewirkt,  als  dasz  er  den  Mangel  noch  fühlbarer 
gemacht  hat.  In  neuster  Zeit  hat  auch  Joh.  v.  Eichendorff  einen  Bei- 
trag geliefert  (zur  Geschichte  des  Drama,  Leipzig  1854),  aber  theils 
beschränkt  sich  die  verhältnismäszig  kleine  Schrift  nicht  auf  die  deut- 
sche Litteratur,  theils  ist  die  Betrachtungsweise  des  berühmten  Dich- 
ters, wie  schon  frühere  Werke  litterarhistorischen  Inhalts  gezeigt  haben, 
nicht  frei  von  Einseitigkeit.  l)ie  Schwierigkeit  des  Unternehmens  ist 
dadurch  noch  gesteigert,  dasz  sich  eine  Geschichte  der  dramatischen 
Poesie  ohne  stete  Bezugnahme  auf  das  Theater  nicht  wohl  denken 
läszt.  Auch  hier  empfiehlt  sich  denn  das  ausgehen  vom  einzelnen, 
und  eine  solche  Betrachtung  eines  einzelnen,  in  der  Geschichte  des 
Dramas  viel  genannten  Stücks  liegt  vor  uns.  Wir  können  hier  nicht 
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wol  auf  die  Analyse  des  Julius  von  Tarent  und  die  Vergleichung 
mit  Klingers  Zwillingen  eingehn  und  beschränken  uns  darauf  den 
Lesern  die  Berichtigung  einer  Notiz  mitzutheilen,  die  sich  fast  in 
allen  litterarhistorischen  Handbüchern  findet,  und  die  dennoch  nur  auf 
einem  Misverständnis  beruht.  Es  ergibt  sich  aus  der  mitgetheilten 
Ankündigung  von  Sophie  Charlotte  Ackermann  und  Friedrich  Ludwig 
Schröder  (Hamburg  den  28.  Febr.  1775),  dasz  damals  nicht  ein  Preis 
von  zwanzig  Louisd’or  für  das  beste  Trauerspiel  ausgesetzt  wurde, 
sondern  dasz  man  eine  dauernde  Einrichtung  beabsichtigte,  welche 
jeden  Dramatiker  (denn  man  schlosz  weder  das  Lustspiel  noch  auch 
Ucbersetzungen  aus)  aufmuntern  und  ihm  einen  Gewinn  zusichern  sollte. 
Als  mit  Klingers  Zwillingen  zugleich  zwei  ganz  ähnliche  StofTe  be- 
handelnde Dramen  eingiengen,  entschied  man  sich  für  das  Stück  von 
Klinger  und  schrieb  in  der  Motivierung  des  Entschlusses:  'das  zweite 
(Julius  von  Tarent)  war  des  Preises  entschieden  wcrlh,  bis  ihm  das 
dritte,  die  Zwillinge,  denselben  abgewann. ’ Diese  Worte  geben  An- 
lasz  zu  dem  Misverständnis,  als  sei 'ein  eigentlicher  Preis  für  das 
beste  Stück  ausgesetzt  worden es  war  vielmehr  nur  der  Fall  einge- 
treten, welchen  man  wol  für  Ueberselzungen , nicht  aber  für  Original- 
stücke vorhergesehen  hatte,  nemlich  dasz  verschiedene  Verfasser  den- 
selben Stoff  behandelt  hatten.  Hier  war  eine  Wahl  nothwendiger- 
weise  zu  treffen,  nnd  man  entschied  sich  für  Klinger.  — Die  nächste 
Stelle  im  Jahrbuche  nimmt  ein  Aufsatz  von  Heinrich  Diintzer  über  Goe- 
thes Satyros  ein,  der  nach  unserer  Ansicht  sich  am  wenigsten  empfeh- 
lende Beitrag.  Denn  der  Vf.  ist  nach  und  näch  in  eine  unerquickliche 
Vielschreiberei  hineingerathen , die  seinen  meist  auf  löbliche  Intentio- 
nen und  auszcrordentlichcr  Detailkenntnis  ruhenden  Schriften  zur 
Goethelitteratur  einen  guten  Theil  des  Werthes,  den  sie  bei  anderer 
Ausführung  haben  könnten  , hinwegnimmt.  — Den  Schiusz  der  Auf- 
sätze macht  eine  Untersuchung  von  Wilhelm  Müller  über  die  geschicht- 
liche Grundlage  der  Diclrichsage.  Von  der  Üeberzeugung  ausgehend, 
dasz  die  Sage  von  Dietrich  von  Bern  im  Gegensatz  zu  der  wesentlich 
mythischen  Siegfriedsage  auf  historischem  Grunde  ruht,  bemüht  er 
sich  das  Verhältnis  des  geschichtlichen  Grundes  und  der  mythischen 
Bestandtheile,  welche  sich  an  jenen  angesetzt,  nachzuweisen.  Den 
Reigen  schlieszt  nun  ein  Bericht  über  die  im  Gebiete  der  deutschen 
Litteraturgeschichte  im  J.  1853  erschienenen  Schriften  von  W.  A.  Pas- 
sow.  Das  Verzeichnis  ist  freilich  nicht  vollständig  und  weist  nament- 
lich nicht  das  in  Programmen,  Zeitschriften  usw.  zerstreute  nach,  ein 
Mangel,  den  der  Vf.  von  vornherein  zugibt  und  entschuldigt.  Die  Art 
und- Weise,  wie  das  zusammengestellte  Material  in  der  Anordnung 
sowol  wie  in  der  Beurtheilung  behandelt  ist,  berechtigt  zu  der  Er- 
wartung, der  nächste  Jahrgang,  wenns  denn  beim  Jahrgang  bleiben 
soll,  werde  eine  werthvolle  vollständige  durch  ein  scharfes  aber  ge- 
diegenes Uriheil  sich  auszeichnende  Arbeit  über  das  J.  1854  bringen. 
Sollte  es  möglich  sein,  werthvollere  Programmabhandlungen  oder  Zeit- 
schriftsartikel nachträglich  zu  berücksichtigen,  welche  dem  Jahrgang 
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1853  angeboren,  so  würde  die  Zugabe  nur  willkommen  sein,  auch  ’ 
möchte  das  paedagogischc  Interesse  möglichst  berücksichtigt  werden! 

So  nehmen  wir  denn  von  dem  ersten  Bande  des  neuen  Unterneh- 
mens Abschied  mit  der  Hoffnung  auf  ein  fröhliches  rüstiges  Gedeihen 
und  demselben  eine  recht  allgemeine  und  warme  Theilnahme  wünschend. 

Dresden.  F.  P. 
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Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  V.  Jahrgang  1854 
(s.  Bd.  LX1X  S.  695—98). 

2s  Heft.  Abhandlungen:  G.Curtius:  Andeutungen  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  homerischen  Frage.  Fortsetzung  und  Schlusz 
(S.  89 — 115:  nachdem  die  Vermittlungsversuche  Fäsis,  Grotes  und 
Friedländers  als  unhaltbar  bekämpft,  .beiläufig  auch  Puntschart:  die 
Ilias  und  ihre  Bedeutung  berücksichtigt  ist,  werden  die  Resultate  der 
Forschungen  von  Sengebusch,  C.  A.  J.  Hoffmann,  B.  Giseke  dargelegt, 
wobei  gezeigt  wird,  dasz  auf  die  kleinen  sprachlichen  Verschiedenhei- 
ten ein  zu  groszes  Gewicht  gelegt  werde.  Unter  den  Fortsetzern  der 
Lachmannischen  Forschungen  werden  als  bedeutsam  die  'Betrachtungen 
über  die  Ilias’  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  1844 
126—29  hervorgehoben,  obgleich  gegen  die  Unterscheidung  der  beiden 
Massen  Bedenken  vorgebracht  sind.  Gleiche  Einwände  werden  gegen 
Cauer  erhoben,  zuletzt  auch  Holms  Bestrebungen  anerkannt.  Als 
Resultat  des  Ueberblicks  erscheint,  dasz  kein  stimmfähiger  Forscher 
die  Ilias,  wie  sie  uns  vorliegt,  für  das  Werk  öines  Dichters  erkenne. 
Der  Verf.  bekennt  sich  zur  Liedertheorie,  erkennt  aber  bestimmte  Ele- 
mente der  Einheit  an  und  bezeichnet  die  Sage,  die  Dichter,  die  Nach- 
dichter, die  Rhapsoden  und  die  Ordner  als  die  Factoren,  durch  welche 
die  Ilias  zu  dem  ward,  was  sie  den  Griechen  nach  Peisistratos  war).  — 
Jäger:  Beiträge  zur  österreichischen  Geschichte.  Ueber  die  Grün- 
dung der  babenbergischen  Ostmark  (S.  116 — 24:  das  schon  von  Meiller 
gefundene  Resultat,  dasz  die  Gründung  im  J.  975,  sicher  im  Anfänge 
976  statt  fand,  wird  durch  die  politischen  Verhältnisse  im  südlichen 
Deutschland  begründet). — Litterarische  Anzeigen,  Lichner  Pältdi 
Hellen  nyeltvan.  Von  K.  Haider.  Erster  Artikel  (S.  125 — 36:  ein- 
gehende Beurtheilung  dieser  in  magyarischer  Sprache  geschriebenen 
Grammatik,  deren  hohe’Bedeutnng  für  Ungarn  anerkannt  wird).  — 
Seyffert:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische für  Secunda.  3e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  137 — 39:  unter 
Mittheilung  einiger  Verbesserungsvorschläge  durchaus  anerkennende 
Beurtheilung).  — C.  Sallusti  Crispi  Historiarum  fragmenta.  Ed. 
Frid.  Kritz.  Von  Linker  (S.  139 — 14:  nach  Darlegung  des  Schick- 
sals der  B’ragmente  in  der  Litteratur  werden  die  bedeutenden  Ver- 
dienste des  Herausgebers  gewürdigt).  — Orlando  furioso  diL.  Ariosto, 
edito  ad  uso  delle  scuole,  con  note  ed  un  indice,  dal  Bolza  (S.  144 — 
147 : Selbstanzeige  unter  Angabe  der  für  die  Castigatiou  leitenden 
Grundsätze).  — Becker:  Handkarte  von  Niederösterreich  für  Schulen. 
Von  Fr.  Simony  (S.  148 — 51:  als  höchst  werthvoll  bezeichnet).  — 
Schmarda:  Grundzüge  der  Zoologie.  Von  M.  H.  Schmidt  (S.  151 
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— 60:  es  werden  sehr  viele  Fehler  und  unzweckmäszige  Stellen  gerügt). 
— Verordnungen  und  Personal-Notizen  (S.  161 — 67).  — Miscellen.  A. 
Wilhelm:  Bemerkungen  zu  der  statistischen  Uebersicht  über  die 
österr.  Gymnasien : Classification.  Schulgeld  (S.  168 — 71:  es' werden 
einige  genauere  Angaben  gewünscht  und  in  Bezug  auf  die  Befreiung 
vom  Schulgeld  strenge  Beachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  gefor- 
dert). — Litterarische  Notizen  (S.  171 — 176:  Auszüge  aus  diesen  Jahrbb., 
wobei  Ref.  sich  freut,  die  Absicht  seiner  Anzeige  Bd.  LXVIII  S.  514  ff. 
frenndlichst  anerkannt  zu  sehen.  Ueber  das  Princip  ist  freilich  eine 
Einigung  nicht  herbeigeführt). 

3s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  zur  Frage  über  Wahl 
und  Behandlung  der  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze,  insbesondere  im 
Obergymnasium  (,S.  177 — 85 : die  Zweckmäszigkeit  der  Bestimmungen 
im  Organisationsentwurfe  wird  unter  Hinzufügung  einiger  weiteren 
Bemerkungen  nachgewiesen). — E.  v.  Sydow:  einige  Worte  über  den 
Werth  und  die  Verwendung  der  Karte  beim  geographischen  Unter- 
richte (S.  185—94:  Vortrag  in  der  Versammlung  der  deutschen  Real- 
.schullehrer  in  Gotha  1847.  Man  müsse  die  Karte  lesen  lehren  durch 
'die  Heimatskunde;  die  Wandkarte  solle  sich  der  Lehrer  von  dem 
Schüler  vorlesen  und  erklären  lassen,-  auch  die  Repetition  müsse  sich 
an  die  Karte  anlehnen;  das  verstandene  wiedergeben  zu  können,  wird 
als  Hauptpunkt  bezeichnet).  — A.  Martin:  Beitrag  zur  Entwicklung 
einer  Elementartheorie  der  Fliehkraft  für  Schul-  und  Lehrbücher  in 
Obergymnasien  und  Oberrealschulen  (S.  194 — 99).  — Litterarische 
Anzeigen.  Hellen  nyeltvan  Lichner  Pältöl.  Von  K.  Haider  (S. 
200 — 211:  Fortsetzung  der  im  vorhergehenden  Heft  begonnenen  ein- 
gehenden Beurtheilung). — Schultz:  Lateinische  Sprachlehre  für  Gym- 
nasien. 2e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  211  — 14:  lobende  Beurtheilung. 
Gegen  einzelne  Bestimmungen  werden  Bedenken  erhoben , die  Ueber- 
sicht der  römischen  Litteraturgeschichte  als  überflüssig  bezeichnet).  — 
Dasselbe  Werk.  Von  A.  Wilhelm  (S.  214 — 17:  da  die  Frage,  ob 
eine  lateinische  Grammatik  ein  Bedürfnis  für  die  oberen  Klassen  sei, 
bejahend  beantwortet  wird,  so  erhält  das  vorliegende  Buch  zu  diesem 
Zwecke  Empfehlung).  — Orazioni  scelte  di  M.  T.  Cicerone,  con 
note  del  G.  Marimonti.  Milano  1854.  Von  Linker  (S.  217. — 21: 
die  Texteskritik  wird  als  durchaus  ungenügend,  die  Anmerkungen  als 
dürftig  und  vielfach  überflüssig  nachgewiesen).  — E.  Hoffmann:  zu 
Virgil  (S.  221 — 24:  die  Aen.  XII  285  von  dem  Verf.  in  der  Epitome 
aufgenommene  Lesart  terunt  wir«}  zu  rechtfertigen  versucht,  X,  186  ift 
Cinyra  der  Name  eines,  Ortes  oder  auch  numero  cum  paucis  vermu- 
thet,  im  darauf  folgenden  Vers«  crimen  durch  causa  erklärt : 'eure  Ver- 
anlassung ist  die  Liebe  und  das  Kennzeichen  der  väterlichen  Gewalt 
= Veranlassung  ist  die  Liebe  zu  euch,  als  dem  Kennzeichen  — ’).  — 
K e h r e i n : Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden.  Von  A.Baum- 
garten  (S.  225-35:  das  Feld  hätte  enger  begrenzt  sein  sollen.  Dis- 
positionsaufgaben werden  verworfen,  die  zu  grosze  Zahl  der  religiösen 
Aufgaben  als  zweckwidrig  getadelt,  moralische  Sätze  nur  zur  Begrün- 
dung, nicht  zur  Beurtheilung  und  die  Anknüpfung  an  concrete  Fälle 
empfohlen,  die  Dispositionen  öfters  als  zu  dberftächlich  getadelt,  sonst 
aber  vieles  gute  anerkannt.  Während  die  Methode  bei  den  Uebnngen 
zum  disponieren  Beifall  findet,  wird  die  Einleitung  in  die  Stilistik  und 
Rhetorik  verworfen). — Leydolt  und  Machatschek:  Anfangsgründe 
«ler  Mineralogie.  Von  M.  H.  Schmidt  (S.  235 — 40:  zwar  wird  «1a* 
Ruch  nur  für  Oberrealschulen  tauglich,  für  diese  aber  die  Methode  und 
der  Gang  als  zu  sehr  wissenschaftlich  ungeeignet  gefunden,  im  übrigen 
aber  von  demselben  nur  günstiges  gesagt). — Bill:  Grundrisz  der  Bo- 
tanik für  Schulen.  Von  Unger  (S.  240  f. : als  sehr  zweckmäszig  drin- 
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gend  empfohlen).  — Verordnungen  und  Statistik  (S.  242 — 51).  — Mis- 
cellen.  A.  Wilhelm:  über  fertige  Uebersetzungen  als  Hilfsmittel  der 
Praeparation  (S.  252 — 54:  der  Gebrauch  solcher  wijd  als  auf  unrichtige 
Forderungen  und  unzweckmäszige  Leitung  der  Praeparation  hinweisend 
bezeichnet  und  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  als  einziges  Gegen- 
mittel hingedeutet).  — Unterstützung  der  Gymnasien  durch  die  Ge- 
meinden und  Privaten  (S.  254  f . : im  Pest- Ofener  Districte  sind  bis 
znm  Schlusz  des  Jahres  1853  für  die  Gymnasien  Augsb.  und  Helv. 
Conf.  gestiftet  worden  an  jährlichen  Leistungen  1797-1  fl.  10  xr.,  an 
Capitalien  539357  fl.  33  xr.).  — Bibliographische  Uebersicht  über  die 
Ausgaben  lat.  Klassiker  seit  1853  (S.  256 — 60). 

4s  Heft.  Abhandlungen.  Thomas:  Övidiana  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Metamorphosen,  erklärt  von  M.  Haupt  (S.  262 — 79: 
eingehende  Würdigung  der  Verdienste  des  Herausgebers.  Ueber  die 
Wiederholung  desselben  oder  derselben  Worte  wird  eine  längere  Aus- 
einandersetzung gegeben  und  eigene  Urtheile  über  I,  10:  wo  Tellus 
vertheidigt  wird,  I,  134  über  insultare,  11,75:  es  sei  zu  interpungiren: 
qnid  ages?  poterisne  rotatis  obvius  ire  polis?  ne  te  citus  auferat  axis  L 
Jl,  760  ff.,  wo  einige  Andeutungen  hinzugefügt  werden,  III,  63,  wo 
fuerat  als  Plusquamperf.  gefaszt  wird,  III,  658:  praesens  deus  = urspr. 
der  leibhaftige  Gott,  IV,  176  zusammengestellt  mit  Hom.  Od.  VIII, 
280-82;  desgl.  IV,  484  mit  II.  IV,  439.  IV,  320  mit  Od.  VI,  150.  V, 
612  f.  wird  keine  Anakoluthie  angenommen,  IV,  303:  diriguit  erklärt). 
— Jäger:  Beiträge  zur  österreichischen  Geschichte.  II.  über  die  Pri- 
vilegien der  Babenberger  (S.  279 — 90:  durch  Darstellung  der  Litteratur 
wird  nachgewiesen,  dasz  die  Unechtheit  sowohl  des  sogenannten  majus, 
als  auch  der  übrigen  Privilegienurkunden  feststehe,  die  Frage  nach  der 
Zeit  und  dem  Urheber  der  Fälschung  noch  unerledigt  sei  und  auch 
ohne  Nachtheil  unerledigt  bleiben  könne).  — Literarische  Anzeige. 
Hellen  nyeltvan  Lichner  Pältöl  Von  K.  Haider  (S.  291 — 302:  Schlusz 
der  in  den  vorhergehenden  Heften  begonnenen  Beurtheilung.  Das  End- 
resultat ist,  dasz  durch  die  Abweichungen  von  G.  Curtius  nichts  ge- 
wonnen, sondern  nur  an  Genauigkeit,  Praecision  und  Richtigkeit  einge- 
büszt  worden  sei). — Emo:  grammatica  della  lingua  greca.  3eedizione. 
Von  Fr.  Hochegger  (S.  302  —305:  die  Berücksichtigung  gegen  die 
frühere  Ausgabe  gemachter  Bemerkungen  wird  anerkannt,  aber  eine  gänz- 
liche Umarbeitung  dringend  empfohlen).  — Mo isz i ss tzi g:  lateinische 
'Grammatik.  2e  Auflage.  Von  Grysar  (S.  305 — 308:  als  sehr  brauch- 
bar bezeichnet,  doch  werden  einige  .Berichtigungen  gegeben).  — Bi- 
bliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanomm  Teubneriana.  Von  G. 
Linker  (S.  308—13:  Babrii  fabnlae  ed.  Schneidewin,  Diodor.  Sictilus 
ed.  Bekker,  Pausan.  ed.  Schubart,  Quintus  Smyrnaeus  ed.  Köchly, 
Plato  ed.  Hermann  vol.  VI.,  Plutarch  ed.  Sintenis  vol.  IV.,  Cicero  ed. 
Klotz  III,  1,  Gellius  ed.  Hertz  werden  anerkennend  besprochen  und  das 
Unternehmen  dringend  empfohlen).  — Schaefer,  J.  R. : Tabellen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  San  Marte:  Walther  von  Aqui- 
tanien, K.  Barthel:  Leben  und  Dichten  Hartmann’s  von  Aue.  Von 
Wein  hold  (S.  313 — 16:  Nr.  1 wird  als  zweckmäszig  empfohlen.  Ge- 
gen Nr.  2 wird  dem  EckeRard  I.  sein  Antheil  an  der  Verfasserschaft 
vindiciert  und  die  Mythe  als  eine  historische  genommen,  sonst  aber  die 
Arbeit  gelobt.  Nr.  3 von  bereits  verstorbenem  Verf.  wird  als  für 
Nichtfachgelehrte  nützlich  beurtheilt).  — Meurer:  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Geographie.  2e  Aufl.  und  kurze  Uebersicht  der  Geo- 
graphie. Von  A.  Steinhäuser  (S.  316 — 19:  der  Umfang  und  die 
strenge  Systematisierung  machen  das  sonst  gelobte  Buch  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  ungeeignet;  die  zeitige  Rücksicht  auf  die  Karte 
wird  belobt.  Am  Schlüsse  erläutert  der  Rec.  an  einem  Beispiele,  wie 
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auch  auf  der  unteren  Stufe  bereits  vergleichende  Geographie  getrieben 
werden  könne).  — v.  Littrow;.  die  Wunder  des  Himmels.  4e  Auflage. 
Von  Kreil  (S.  320  f.:  der  fleiszigsten  Benützung  auch  in  der  neuen 
Auflage  empfohlen).  — Verordnungen  und  Statistik  (S.  322  — 37).  — 
Bibliogr.  Uebersicht.  Ausgaben  der  lat.  Classiker  (S.  338 — 41).  — 
Litterarische  Notizen  (S.  341  — 44:  aus  diesen  N.  Jhrbb.  werden  ]\Iit- 
theilungen  über  R.  v.  Räumers  Selbstanzeige  und  Schneidevvins  Artikel 
zur  Sophokles- Litteratur  gemacht).  — Böhm:  Bemerkungen  zu  der 
Beurtheilung  seines  kleinen  logaritbmischen  Handbuchs  und  des  Rec. 
Gernerth  Gegenbemerkungen  dazu  (S.  344 — 48). 

5s  Heft.  Abhandlungen.  Revidierte  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  der  Gymnasien  im  Königreich  Bayern  (S.  339 — 95:  unter 
Vergleichung  mit  dem  österreichischen  Organisationsentwurf  werden 
zuerst  die  einzelnen  Bestimmungen  mitgetheilt  und  erläutert.  Gegen 
die  Lectüre  von  Ciceros  philosophischen  und  rhetorischen,  von  Senecas 
und  Xenophons  philosophischen  Schriften  werden  Bedenken  erhoben, 
die  des  Isokrates  nur  kurz  und  vorübergehend  gewünscht  und  bei  der 
Kürze  der  Zeit  nur  din  Tragiker,  Sophokles,  empfohlen.  Principieller 
Widerspruch  ergibt  sieh  gegen  die  Anordung  des  deutschen  Unter- 
richts, in  dem  Zweckmäszigkeit  und  Angemessenheit  für  das  Alter  ver- 
miszt  und  die  theoretische  Behandlung  der  Dicht-  und  Redekunst,  so  wie 
die  Lesung  des  Parcival  entschieden  getadelt  wird.  Auch  der  Lehr- 
plan für  Geschichte  und  Geographie  erfährt  vielfache  Ausstellungen.  Als 
ganz  verfehlt  wird  die  Hinausschiebung  des  geometrischen  Unterrichts 
bis  zur  letzten  Stufe  und  dadurch  der  Unterricht  in  der  Physik  als 
unmöglich  bezeichnet.  Das  durchgreifende  Merkmal,  dasz  ausschliesz- 
lich  lateinisch  und  griechisch  die  Grundlagen  bilden , wird  noch  durch 
die  Bestimmungen  über  die  Location  und  Maturitätsprüfung  und  das 
Lehramtsexamen  dargethan.  Das  Verfahren  bei  der  Location,  die  Preise, 
das  beibehalten  der  einmal  eingefiihrteu  Lehrbücher  für  5 Jahre,  die 
Zusammenlegung  aller  Ferien  werden  bedenklich  gefunden,  übrigens 
aber  vieles  gute  und  namentlich  mancher  richtige  methodische  Wink 
anerkannt).  Verordnungen  und  Statistik  (S.  396—99).  — Miscellen. 
Vanicek:  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Vortrag  der  Vaterlands- 
kunde auf  österreichischen  Gymnasien  (S.  400 — 403:  nachdem  die  Ein- 
richtung als  ein  sehr  erfreulicher  Fortschritt  begriiszt  ist,  wird  das 
bürgerlich-moralische  Moment  als  hauptsächlich  zu  berücksichtigen  be- 
zeichnet). — Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien  und  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1850  (S.  403-  22:  von  A.  Wil- 
helm werden  beurtheilt:  Posselt:  über  Regelung  der  Lectiire  bei 
studierenden  und  Foges:  einige  Worte  über  den  Nutzen  der  französi- 
schen Sprache  für  Gymnasialschüler.  Böhmisch-Leipa.  Zbonek:  über 
den  Einflusz  des  altclassischen  Studiums  auf  die  sittlich-religiöse  Bil- 
dung der  studierenden  Jugend.  Klattau.  Czajkovski:  die  heidni- 
schen Classiker  als  Bildungsmittel  der  jetzigen  Gymnasialjugend.  Boch- 
nia.  Göbbel:  Gründe,  welche  für  die  Beibehaltung  der  altclassischen 
Studien  in  unseren  Gymnasien  sprechen.  Hermnnnstadt.  Siegl:  ein 
Wort  über  die  Reform  der  Gymnasien  in  Ungarn.  Leutschau.  Dra- 
gon i:  über  die  religiös-sittliche  Bildung  an  Gymnasien.  Neusohl.  Ein 
Wort  über  Aufklärung  und  Menschenliebe.  Oedenburg.  Einiges  über 
die  frühzeitige  Erwerbung  naturhistorischer  Kenntnisse.  Giins.  Bes- 
ser: über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  als  Muttersprache. 
Oberschützen.  Peinlich:  Bemerkungen  zur  Satzlehre.  Ofen.  Lau- 
kotsky:  wie  sollen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden.  Görz.  Melzer: 
Bemerkungen  über  die  auf  religiöser  Grundlage  zu  erzielende  harmo- 
nische Bildung  der  Seelenkräfte  bei  der  Anleitung  zum  Geschichts- 
Studium.  Laibach.  Vernaleken:  die  allgemeinen  Bildungsmittel  der 
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Realschule  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  deutschen  Unterricht  in 
den  Oberclassen.  Wien.  Beleuchtungen  einiger  Einvvürfe  gegen  das 
Wesen  der  jetzigen  Realschule.  Wien.  Ueber  den  Humanismus  an 
Realschulen.  Reichenberg.  Von  J.  G.  Sei  d 1 wird  besprochen  Holzer: 
Winke  für  angehende  Dichter  und  ihre  Lehrer.  Krems;  von  Kreil: 
Geroerth:  über  die  Bestimmung  der  8chwingungsdauer  eines  einfachen 
oder  mathematischen  Pendels.  Wien.  Reslhuber:  die  Constanten 
von  Kremsmünster.  Kremsmünster;  von  Gernerth:  Schöpf:  zur 
Ableitung  der  Neperschen  Analogien  und  der  Gaussschen  Formeln  in 
der  sphaerischen  Trigonometrie.  Prefsburg.  Höni  gsberg:  über  Zah- 
lentheorie und  deren  Benützung  am  Gymnasium  und  über  einige  Eigen- 
schaften der  geometrischen  und  arithmetischen  Reihen.  Oimütz. 
Franzenshuld:  Entwicklung  allgemeiner  Gesetze  für  Dreieckseiten. 
Wien.  Streinz:  über  Logarithmenberechnung.  Marburg).  — Lite- 
rarische Notizen.  G.  Linkers  zu  den  B'ragmenten  des  Livius  (S. 
422  f. : die  Beweise  für  die  Unechtheit  der  Fragmente  Nr.  4 und  79 
Weissenb.  werden  angeführt).  — Neue  Fragmente  von  Ciceros  Schrift 
de  fato  (S.  423 — 25:  Mittheilung  der  darüber  ausgesprochenen  Ansich- 
ten von  Schneidewin  und  Ritschl).  — Breiter:  Entgegnung  auf 
Schenkls  Beurtheilung  von  Spiess  griechischen  Uebungsbüchern  und 
Sehen  kl  s Antwort  darauf  (S.  425 — 28).  — 

6s  Heft.  Abhandlungen.  Jäger:  Beiträge  zur  österreichischen 
Geschichte.  II,  § 3 (S.  429—  41 : es  wird  dargethan  , dasz  das  Privi- 
legium von  Heinrich  IV.  dd.  Diirenbach  4.  Oct.  1058  unecht  sei).  — 
A.  Wilhelm:  das  zu  wenig  nnd  zu  viel  im  deutschen  Unterrichte  (S. 
441 — 49 : unter  I wird  für  die  deutsche  Lectöre  zwar  Praeparation  des 
Schülers  empfohlen,  aber  unter  genauen  Bestimmungen  und  Beschrän- 
kung für  die  einzelnen  Fälle,  so  wie  a#uf  gewisse  Lesestücke,  rück- 
sichtlich der  Ueberblicknng  des  gelesenen  aber  Theilung  in  Abschnitte 
und  Beschränkung  auf  Hauptsachen  gefordert  und  dies  an  Beispielen 
erläutert.  Im  zweiten  Abschnitt  verwirft  der  Verf.  den  Gebrauch  von 
Lehrbüchern  der  Poetik  und  Rhetorik  gänzlich  und  zeigt,  wie  mau  das, 
was  man  zu  erreichen  hoffen  dürfe  und  erreichen  müsse,  auf  anderem 
Wege  durchführen  könne).  — Litterarische  Anzeigen.  C.  Julii  Caeaaris 
coram.  d.  b.  c.  libri  III.  Für  den  Schulgebrauch  von  Qu  eck.  Von 
Kergel  (S.  450—57:  die  Ausgabe  wird  empfohlen.  Anszer  anderen 
kritischen  Bemerkungen  werden  besprochen  die  Stellen  III,  77,  2,  wo 
enim  zu  streichen  gefordert  wird;  III,  81,  3,  wo  Rec.  des  Herausgebers 
Conjectur  verwirft  und  plenis  frumentorum  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
vorschlägt;  I,  1,  1,  wo  die  Worte  a Fabio  C.  verworfen  werden  und 
I,  2,  3,  wo  eine  neue  Erklärung  versucht  wird).  — Hagen:  Catilina. 
Von  Linker  (S.  458 — 62:  beigestimmt  wird  der  Ansicht  über  Ciceros 
vierte  catilinarische  Rede,  dagegen  nicht  rücksichtlich  der  Schätzung 
der  Quellen;  auch  wird  einzelnen  Behauptungen  widersprochen  und  die 
Uebersichtlichkeit  vermiszt,  sonst  aber  der  Scharfsinn  und  Fleisz  an- 
erkannt).— Xenophontis  Anabasis.  Commentariis  instruxit  R.  K ü h n e r 
und  in  deutscher  Sprache  erläutert  von  dems.  Von  Schenk!  (S.  462 
— 67  : unter  einzelnen  abweichenden  Ansichten  wird  das  Verfahren  rück- 
sichtlich  der  Texteskritik  gebilligt,  derCommentar  der  ersten  Ausgabe 
aber  bei  Anerkennung  manches  schätzenswerthen  weder  für  Gelehrte 
noch  für  Schüler  recht  gehalten  gefunden;  die  zweite  Ausgabe  wird  als 
der  Krügerschen  und  Hertleinschen  nachstehend  bezeichnet).  — Her- 
zog: Stoff  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Muttersprache.  5e  Aufl. 
Von  A.  Ba  um  garten  (S.  467  — 80:  nach  eingehender  Prüfung  dem 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  zur  selbständigen  freien  Benützung 
empfohlen).  — Hattala:  Lautlehre  des  Alt-  und  Neuböhmischen  und 
des  Slovakischen.  Von  Schleicher  (S.  480 — 82:  als  erster  Versuch 
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einer  wissenschaftlichen  Behandlung  empfohlen).  — Schmidt:  Stati- 
stik des  österreichischen  Kaiserstaats  und  österreichische  Vaterlands- 
kunde.  Wien.  Schulbücherveriag.  Von  A.  Steinhäuser  (S.  482 — 
92:  beide  Werke  werden  zwar  als  nicht  genügend,  aber  doch  als  Bei- 
träge zur  Erreichung  eines  guten  Lehrbuchs  bezeichnet).  — Verord- 
nungen und  Statistik  (S.  493  — 96).  — Miscellen.  P.  Zingerle  in 
Meran:  von  der  Einrichtung  der  Ausgaben  deutscher  Classiker  zum 
Gebrauche  für  die  Gymnasialjugend  (S.  497 — 500:  nach  Darlegung  des 
vielen  gefährlichen,  was  die  deutschen  Classiker  für  Jünglinge,  insbe- 
sondere für  katholische  enthalten,  wird  die  Aufforderung  gestellt:  eine 
sorgfältig  gewählte  deutsche  Jugendbibliothek  aus  dem  bedeutendsten 
der  deutschen  Litteratur  .herauszugeben.  In  einer  Nachschrift  erklärt 
sich  J.  M(ozart)  für  die  Zweckmäszigkeit  des  Vorschlags,  macht  aber 
auf  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  aufmerksam).  — A.  Wilhelm: 
über  die  Höhe  des  Lebensalters  der  Gymnasialschüler  (S.  500 — 504: 
es  wird  an  drei  Gymnasien  gezeigt,  wie  sich  die  Durchschnittszahlen 
ermitteln  lassen  und  darauf  bezügliche  Aufforderung  an  die  Directoren 
der  Gymnasien  gestellt).  — Litterarische  Notizen  (8.  504  — 12:  Mit- 
theilungen, z.  Th.  aus  Zeitschriften,  über  die  allgemeine  Monatsschrift 
für.Wissenschaft  und  Litteratur,  Hirsch:  Stimmen  des  Volks,  Szlävik: 
Personalbestand  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht, 
Zell:  Epigraphik,  Kochs  und  Ingerslevs  lateinische  Schulwörter- 
bücher).. 

7s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  über  die  Formen  und  den 
Gebrauch  des  lateinischen  Imperativs  (S.  513 — 39 : nachdem  die  Unter- 
scheidung nach  Praesens  und  Futurum  zurückgewiesen,  dagegen  in  im- 
perativus  und  iussivus  oder  hortativus  gebilligt  ist',  werden  die  Ge- 
brauchsweisen durchgegangen.  Der  Verf.  bestreitet,  dasz  ne  mit  dem 
inssivus  nur  dichterisch  sei  und  erkennt  auch  die  von  Madvig  über  ne 
mit  dem  coni.  praes.  und  pf.  äufgestellte  Regel  nicht  an).  — Littera- 
rische Anzeigen.  Sophokles  Elektra.  Erklärt  von  Schneidewin{ 
und  Aias  und  Philoktet.  2e  Aufl.  Von  E.  Hoffman»  (S.  530 — 49: 
Rec.  erhebt  Einwendung  gegen  die  gar  zu  abfällige  Schätzung  der 
Euripideischen  Elektra  und  bespricht  vs  152.  192.  337  (Vorschlag: 
Toiotvrn  fj.dD.ov  xal  <rt).  363.  371.  432.  451.  495  (orpö  tcöväs  toi  äe^ov 
und  äxptcpes).  581  [zu  dieser  Stelle  gibt  H.  B.  in  einer  Anmerkung  eine 
Berichtigung  wegen  des  Unterschieds  von  oga  (irj  zi&fjg  und  bya  fit) 
tS&tjs]-  608.  668  (ovx  oläct  zoiavz’  ärägog).  761.  783.  818  (?£ ofi’  statt 
laofi’).  1075  (’HlexzQa  z 6a  de  1 jratpo's).  Bei  der  zweiten  Ausgabe  des 
Aias  vertheidigt  Rec.  einige  schon  früher  ausgesprochene  Ansichten, 
stimmt  einigen  Veränderungen  bei  und  bespricht  645  (oo  zw  für  ovitto). 
771.  978  (änrjiiTColrjv.cts  ft  aai rsg).  1031  (tyvditztt’,  alaveg  z’  dneTpvigev 
ßi'ov );  im  Philoctet  502.  852  ff.  (sl  ä’  av  zöcv  zoiizov  yaifiav  i'6%tig  und 
(XttXa.  toi  dnoqd  y Jviäiiv  irdfhj).  862  ({Mit,  eC  xat'pia  tp-ö’tyyop.ca). 
864).  — La  Metamorfosi  di  P.  Ovidio  Nasoae,  espurgate  con  note 
del  prof.  Gins.  Rota.  Von  G.  Linker  (S.  549 — 52:  zum  Schulge- 
brauche ungeeignet).  — Volckmar:  poematia  latina.  Von  Grysar 
(8.  552:  empfohlen).  — Wolf:  die  deutsche  Götterlehre  und  Cols- 
horn:  deutsche  Mythologie.  Von  K.  Weiqhold  (S.  552  — 54:  beide 
dringend  empfohlen).  — Petersen:  Lehrbuch  der  Geographie  und 
Schuberth:  Schulatlas  der  alten  und  neuen  Geographie.  Von  Stein- 
häuser (S.  555 — 59:  das  erstere  Buch  trotz  mancher  Ausstellungen 
belobt,  der  Schulatlas  aber  unter  der  Stelle  gefunden,  welche  ihm  seine 
äuszere  Ausstattung  anweise).  — Knnze:  Lehrbuch  d.  Geometrie.  2e 
Aufl.  Koppe:  die  ebene  Trigonometrie.  2e  Aufl.  Brenn  ecke:  die 
Berührungsaufgabe  für  Kreis  und  Kugel.  Von  Gernerth  (S.  559 — 
64 : Nr.  1 sehr  gelobt,  auch  Nr.  2 und  3 empfohlen).  — Verordnungen 
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und  Statistik  (S.  565 — 77).  — Miscellen.  Schulprogramme  österreichi- 
scher Gymnasien  und  Realschulen  am  Schlosse  des  Schulj.  1852  — 58 
(S.  578 — 86:  von  Gernerth  werden  besprochen:  Lobpreis:  über 
die  Vertheilung  des  mathematischen  Lehrstoffs  auf  Gymnasien.  Wien, 
Theresianum.  Leitgeb:  die  verschiedenen  Methoden  zur  'näherungs- 
weisen Berechnung  der  Ludolphischen  Zahl.  Triest.  Von  H.  Bonitz: 
Dostal:  kurzgefaszte  Zusammenstellung  der  Litteratur  der  Griechen 
von  ihren  Uranfängen  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Zeitraums.  Saaz. 
Steysk  al : Einflusz  der  homerischen  Poesie  auf  die  gesammte  Cul- 
tnr  Griechenlands.  Znaim.  Schenkt:  kritische  und  erklärende  An- 
merkungen zu  den  Trachinierinnen  des  Sophokles.  Prag.  Hocheg- 
ger:  de  orationum  in  veterum  historiis  origine  et  vi  brevis  commen- 
tatio.  Pressburg.  Kahlert:  Parallele  zwischen  der  Platonischen  und 
Aristotelischen  Staatsidee.  Ir  Thl.  Czernowitz.  Schreyer:  wieder 
Grieche  und  der  Deutscheren  Ablativ  decken.  Tglau.  Von  G.  Cur- 
tius:  Burkhard:  über  die  Personalendungen  des  griech.  Verbums 
und  ihre  Entstehung.  Teschen.  Ev.  Gymn.)  — Unterstützung  der 
Gymnasien  von  Seite  der  Gemeinden  und  Privaten  (S.  587  — 89:  wir 
erfahren  mit  Freude,  dasz  für  die  8 evangelischen  Privatgymnasien 
des  Kaschauer  Districts  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1853  die  finan- 
zielle Aufhülfe  5855  tl.  2 xr.  jährl.  Leistung  268455  fl.  18  xr.  Capital 
betrug).  — Litterarische  Notiz.  Bekker:  de  Romanorum  censura 
scenica.  Von  Grysar  (S.  580  — 92:  Referat  unter  einigen  Einwen- 
dungen). 

8s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Schmidt:  über  geographische 
Hilfsmittel  (S.  593 — 98 : uin  dem  Lehrer  das  eigene  Studium  möglich 
zu  machen,  wird  auf  die  Vorth^ile  einer  geographischen  Gesellschaft 
und  einer  von  ihr  herausgegebenen  Zeitschrift  hingewiesen,  bis  eine 
solche  aber  in  Oesterreich  ins  Leben  treten  werde,  die  Beachtung  und 
Unterstützung  der  Berliner  Zeitschrift'  für  allgemeine  Erdkunde  em- 
pfehlen). — Büdinger:  historische  Aufsätze  der  'allgemeinen  Monats- 
schrift für  Wissenschaft  und  Litteratur’  vom  Juli  1851 — Decbr.  1853 
(S.  599 — 624:  ausführliche  Relationen,  wobei  die  Aufsätze  nach  ihrer 
innern  Verwandtschaft  geordnet  erscheinen,  damit  dadurch  ein  Bild  der 
gegenwärtigen  Bestrebungen  in  der  Geschichtschreibung  und  Forschung 
gegeben  werde).  -«-Litterarische  Anzeigen.  Euripides  Medea.  -Er- 
klärt von  Schöne.  Von  Schenkl  (S.  625 — 28:  sehr  anerkennende 
Benrtheilung.  Auszer  andern  abweichenden  Ansichten  emendiert  Rec.  215 
rovs  ö’  iv  üvQctiois'  ol  d’  ä(f>’  r\ov %ov  noSbq  Svaultiav  tKtrjeavzo  yial 
qa9v[iiag,  456  in  oder  iE,  dvavdg  tag , 760  ms  xal  öonti  fioi  xavxa 
nayv.u).cos  Hhv-  An  mehreren  Stellen  wird  die  Vulgata  durch  Aende- 
rung  der  Interpunction  zu  retten  gesucht).  — Schenkl:  griechisches 
Elementarbuch.  2e  Aufl.  Von  K.  Enk  (S.  629  f.:  die  Vervollkomm- 
nung wird  rühmend  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  — de 
Gravisi:  italienische  Taschengrammatik.  Von  Bolza  (S.  630  f.: 
unter  einigen  Bemerkungen  als  sehr  empfehlenswert!»  bezeichnet.  Nur 
der  Titel  wird  getadelt).  — Wypisi  Polskie.  Von  Bratranek  (S. 
631 — 33:  sehr  anerkennend.  Für  eine  neue  Auflage  werden  einige 
Vorschläge  gemacht).  — Duncker:  Geschichte  dss  Alterthums.  2r 
Bd.  Von  Thomas  (S.  633 — 36:  allen  Lehrern  zum  Studium  empfoh- 
len). — Seydlitz:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie. 
7e  Aufl.  von  Gleim.  Ven  Steinhäuser  (S.  636 — 41:  Lob  und  Ta- 
del fast  in  gleichem  Verhältnisse).  — ■ Simony:  kleiner  Schulatlas. 
Von  Steinhäuser  (S.  641  f. : nicht  gelobt).  — Verordnungen  und 
Statistik  (S.  643— 53).  — Miscellen.  A.  Wilhelm:  die  Lehrerconfe- 
renzen  (S.  654 — 57 : Anweisung,-  wie  die  Lehrerconferenzen  gehandhabt 
werden  müssen,  damit  die  Protokolle  ein  Bild  der  Schule  geben  und 
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die  früheren  monatlichen  Prüfungen  ersetzen).  — Schulprogramme  (S. 
658 — 661  : von  A.  Gernerth  werden  besprochen:  Pisko:  Foucaults 
Beweis  für  die  Axendrehung  der  Erde.  Brünn.  Pegger:  Parallelo- 
gramme delle  forze.  Zara.  Kadman:  deli’  uso  de  calcolo  e deila 
sna  importanza  nello  Studio  della  fisica.  Udine.  Von  Pokorny:  Sa- 
marani:  Süll’  importauza  ed  utilita  delle  scienze  ualtirali.  C’rema. 
Cornaggia:  Rapidi  progressi,  che  feci  la  geologia.  Monza.  Ma- 
grini:  della  influenza  delle  scienze  naturali  sulla  cultura  letteraria 
et  sul  carattere  morale  della  gioventü.  Mailand  Porta  Nuova).  — 
Bibliographische  Uebersicht  (S.  661  — 71:  historische  Litteratur).  — 
Litterarische  Notizen  (S.  671  f. : Giebels  und  Heintzs  Zeitschrift  für 
die  gesammten  Naturwissenschaften  und  Giebels  und  Schalters  Weltall). 

9s  Heft.  Abhandlungen.  Jäger:  Beiträge  zur  österreichischen 
Geschichte  (S.  673 — 96.  11,4:  umständlicher  und  erschöpfender  Beweis, 
dasz  das  sogenannte  privilegium  maius  unecht,  dagegen  das  minus 
echt  die  von  Kaiser  Friedrich  I.  am  17.  Sept.  1156  an  Heinrich  Jaso- 
mirgott  verliehenen  Privilegien  enthalte).  — Litterarische'  Anzeigen. 
Bergk:  poetae  lyrici  Graeci.  Ed.  II  undadess.  Anthologia  lyrica. 
Von  G.  Linker  (S.  697 — 702:  die  Bedeutsamkeit  bejder  Arbeiten  ein- 
gehend'würdigende  Beurtheilung).  — T.  Spiess:  teorica  delle  forme 
grecche  pei  principianti.  Trento  1853.  Von  Hochegger  (S.  702  f.: 
die  Ausführung  mit  Ausnahme  der  Correctheit  des  Druckes  gelobt.  Die 
Absicht  verfehlt  gefunden).  — St.  Wolf:  die  Flexion  des  griechischen 
Verbums.  Von  dems.  (S.  704  f. : für  den  Bchulgebrauch  als  Beigabe 
zu  Curtius  Grammatik  ungeeignet).  — Daniel:  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie. 6e  Aufl.  und  dess.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geogr. 
Von  Steinhäuser  (S.  705 — 709:  lobende  Beurtheilung,  obgleich  einige 
Ausstellungen  gemacht  werden.  Besonders  wird,  wie  auch  an  so  vielen 
anderen  Lehrbüchern  die-  Berücksichtigung  der  Karten  vermiszt).  — 
E.  v.  Sydow:  Schulatlas.  6e  Aufl.  Von  dems.  (S.  709  f . : ganz  drin- 
gende Empfehlung  unter  Aussprache  einiger  Wünsche  für  Oesterreich). 

— Naturgeschichtlicher  Schulatlas  zum  Gebrauche  der  k.  k.  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Brücke  (S.  710 — 13:  im  ganzen  belobend, 
doch  wird  gegen  die  Auswahl,  namentlich  den  physiologischen  Anhang 
manches  erinnert).  — Hojfsak:  Bemerkungen  zu  zwei  Schulbüchern 
über  österreichische  Vaterlandskunde  (S.  713 — 16:  sowohl  in  Schmitts 
Statistik,  als  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  werden  Unrich- 
tigkeiten, welche  auf  Druckfehlern  oder  Misverständissen  von  Hains 
Statistik  bernhen,  nachgewiesen).  — Verordnungen  und  Statistik  (S. 
717 — 32).  — Miscellen.  A.  Wilhelm:  Bemerkungen  aus  dem  didakti- 
schen Gebiete  (S.  733  — 39:  I:  da  die  jetzt  eingeführten  Prüfungen 
nur  Mittel  seien,  um  den  Stand  der  Bildung  zu  erfahren , so  thue  eine 
Anstalt  ihre  Pflicht  nicht  gehörig,  wenn  sowohl  zu  den  Locations-  als 
insbesondere  zn  der  Maturitätsprüfung  eine  besondere  Vorbereitung 
nothwendig  sei.  II:  die  öffentlichen  Prüfungen  seien  allenthalben  noth- 
wendig und  heilsam,  doch  müsse  die  paedagogische  Rücksicht  auf  die 
Schüler  dabei  maszgebend  sein.  III:  werden  die  an  die  Programme 
nothwendig  zu  stellenden  Forderungen  aufgestellt).  — Bibliographische 
Uebersichten  (S.  739 — 46:  historische  und  physikalische  Litteratur). 

— Litterarische  Notizen  (S.  746 — 48:  über  drei  Recensionen  unserer 
Jahrbücher). 

10s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  die  Coniunction  t|uum  in 
temporeller  und  causaler  Bedeutung  (S.  749  — 63:  die  Fälle  des  Ge- 
brauchs werden  aufgezählt  und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt).  — 
Litterarische  Anzeigen.  Bedüschi:  la  chiave  Omerica.  VonG.  Lin- 
ker (S.  764 — 66:  vernichtende  Kritik).  — Ovidii  Metamorphose?. 
Auswahl  mit  Anm.  v.  Siebelis.  Von  K.  Enk  (S.  766—70:  sehr  gelobt, 
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nur  wird  bedauert,  dasz  die  Auswahl  für  die  Schüler  der  österreichi- 
schen Gymnasien  nicht  ganz  geeignet  sei).  — Stadelmann:  varia 
variorum  carmina  latinis  rnodis  aptata.  Von  Thomas  (S.  770  — 73: 
sehr  empfohlen).  — Deutsche  Lesebücher.  Stifter  und  A prent: 
Lesestücke  zur  Förderung  humaner  Bildung  in  Realschulen  und  K.  A. 
Menzel:  historische  Lesestücke.  Von  Bratranek  (8.  773 — 92:  das 
erstere  Buch  wird  eingehend  als  eine  bedeutende,  auf  ethische  Bildung 
hinwirkende  Erscheinung  gewürdigt,  aber  die  zu  geringe  Berücksich- 
tigung der  Bedürfnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  hervorgehoben. 
An  dem  zweiten  wird  die  Durchführung  eines  würdig  eingehaltenen 
gediegenen  Plans  vermiszt).  — A.  ed  E.  Balbi:  nuove  elementi  di 
geografia.  2de  ediz.  Von  Steinhäuser  (S.  792  — 97:  belobende 
Anzeige,  doch  wird  das  Buch  als  didaktisches  Hilfsmittel  ungeeignet 
gefunden).  — Ewald:  Wandatlas.  I.  Orographische  Erdkarte  in 
Mercators  Projection.  Von  dems.  (S.  797  — 99:  für  höhere  Studien 
eine  gute  Uebersicht,  für  welche  der  Aufwand  an  Mitteln  gröszer  er- 
scheint, als  er  nothwendig  bedingt  war).  — Homeri  Iliadis  Epitome. 
P.  II.  Ed.  Fr.  Hoche^ger  (S.  799—810:  die  Gründe  für  das  Ver- 
fahren beim  Ausscheiden  darlegende  Selbstanzeige).  — Verordnungen 
und  Statistik  (S.  811 — 22).  — Miscellen.  Bibliographische  Uebersich- 
ten  (S.  822 — 32:  Naturhistorische  Litteratur). 


Paedagogische  Revue.  Jahrg.  1854  (s.  Bd.  LXX  S.  103 — 109). 

Juliheft.  Allihn:  zur  Logik  uud  philosophischen  Propaedeutik 
auf  Gymnasien  (S.  1—32:  nachdem  der  Verf.  sich  für  die  von  Eng- 
ländern, namenti.  W'hately,  befolgte  Methode,  der  eigentlichen  syste- 
matischen Logik  einen  analytischen  Umrisz  als  Vorbereitung  vorauszu- 
schicken  erklärt  und  auszerdem  die  philosophische  Propaedeutik  auf  den 
Gymnasien  als  einen  nothwendigen  Schutz  gegen  die  auf  den  Univer- 
sitäten herrschenden  philosophischen  Spiegelfechtereien  bezeichnet  hat, 
bespricht  er  in  rücksichtloser  Weise  viele  Fehler  aufweisend  die  Lehr- 
bücher von  Matthiae  und  Jos.  Beck).  — Langbein:  gegen  die 
Methode  von  Spiess  im  Turnunterricht  (S.  33 — 46:  es  werden  Beden- 
ken geltend  gemacht , dasz  das  Spiesssche  Turnen  geistige,  sittliche 
und  sachliche  Bedingungen  bei  Lehrern  und  Schülern  voraussetze, 
welche  unmöglich  vorhanden  sein  können,  dasz  dasselbe  nicht  Erholung 
nach  geistiger  Anstrengung  gewähre,  vielmehr  geistige  Anstrengung 
sei,  dasz  demnach  wohl  in  den  untersten  Klassen  Lust  und  Liebe  aus- 
dauern  könne , aber  gewis  nicht  in  den  oberen  vorhanden  sein  werde. 
Das,  was  an  der  Spiessschen  Methode  vermiszt  wird,  soll  sich  nach 
des  Verf.  Erfahrungen  bei  den  von  ihm  längst  empfohlenen  militäri- 
schen Uebungen  vorfinden).  — X.  in  Z. : die  Spiesssche  Turnmethode 
(S.  46 — 51:  derbe  Einsprache  gegen  die  Methode,  welche  nur  als  syste- 
matisch geregelte  Langweiligkeit,  als  der  Stählung  und  Kräftigung  des 
Körpers  gar  nicht  förderlich  bezeichnet  wird.  Der  Verf.  hebt  dage- 
gen das  Jahn-Eiselnschc  Turnen  hervor).  — Beurtheilungen  und  An- 
zeigen. Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge  not.  Von  H. 
Schweizer  (S.  52—56:  im  allgemeinen  sehr  lobende  Bcurtheilung  ; 
die  Nichtberücksichtigung  der  Etymologie  wird  neben  einigen  andern 
Ausstellungen  getadelt  und  aus  Lachmanns  Vorlesungen  Bemerkungen- 
zur  Berücksichtigung  bei  einer  zweiten  Auflage  mitgetheilt).  — Gün- 
ther: die  deutsche  Litteratur  in  ihren  Meistern,  mit  einer  Auswahl 
charakteristischer  Beispiele.  Von  Schnbart  (S.  57  — 61:  indem  in 
Bezug  auf  den  ersten  Theil  auf  W.  Wackernagels  scharfe  Kritik  in 
Geizers  protestantischen  Monatsblättern  verwiesen  wird,  legt  der  Rec. 
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des  Verf.  Ideen  dar  und  spricht  sodann  ernste  Bedenken  gegen  die 
vorherrschende  snbjective  Stimmung  aus).  — Kckardt:  dramatur- 
gische Studien.  I.  Hamlet.  Von  dems.  (S.  62 — 64:  wenn  schon  Rec. 
die  Lösung  der  Aufgabe  nur  als  annäherungsweise  anerkennt,  so  em- 
pfiehlt er  doch  die  Schrift  aufs  dringendste).  — Braubach:  Gram- 
matik des  Styls  und  Organismus  der  Sprache.  Von  dems.  (S.  64—66: 
einen  fruchtbaren  Gedanken  in  überraschender  Consequenz  durchfüh- 
rend und  deshalb  sehr  lehrreich).  — Jost:  die  Schule  des  freien  Ge- 
dankenausdrucks. Von  dems.  (S.  66—  68:  der  praktische  Theil  gelobt, 
der  theorethische  verworfen).  — Scheibe  rt:  Revision  der  Litteratur 
für  den  Religionsunterricht  (S.  68  — 84:  nachdem  in  einer  Einleitung 
folgende  Sätze  als  allgemeine  Resultate  der  Durchmusterung  aufgestellt 
sind:  dasz  Schule  und  Kirche  sich  ferne' .stehen  nnd  nicht  in  einander 
greifen,  dasz  die  meisten  Schriftsteller  trotz  ihrer  Rechtgläubigkeit 
doch  noch  tief  in  der  Intelligenzschule  stecken  und  deshalb  die  An- 
schaulichkeit mangle,  dasz  in  fast  allen  eine  eigentliche  Kurcht  vor 
der  Furcht  vor  Gott  hersche,  und  nachdem  der  Mangel  organisch  ge- 
gliederter Unterrichtspläne  beklagt  ist,  beurtheilt  der  Verf.  14  Bücher: 
biblische  Geschichten,  unter  denen  die  biblische  Geschichte  von  H. 
Kurtz  als  besonders  bedeutsam  bervorgehoben  wird).  — Paedagogische 
Zeitung.  Chronik  der  Schulen  (S.  226  — 246:  wir  heben  hervor  die 
Mittheilungen  über  die  Lectüre  in  Mühlhausen  S.  226  f.,  aus  dem 
Programme  von  Fürstenwalde  über  den  Ehrtrieb  als  Zuchtmittel  S. 
227 — 232,  über  das  Turnwesen  in  Darmstadt  8.  243  f.).  — Frankreich 
(S.  246 — 262:  Mittheilungen  über  die  Reducierung  der  Akademien  und 
das  Turnen  in  den  Schulen).  — Ueber  die  Auflösung  des  Wingolf  (S. 
253 — 255:  aus  der  akademischen  Monatsschrift).  — Verordnungen  (8. 
265—264). 

Augustheft.  Rauchenstein:  über  das  auswendiglernen  la- 
teinischer Vocabeln  und  den  Gebrauch  von  Vocabularien  (8.  85  — 98: 
der  Verf.  begründet  ans  seiner  reichen  Erfahrung,  wie  vielen  Nutzen 
ein  tüchtiges  lernen  von  Vocabeln  nach  einem  Vocabularium  gewähre 
nnd  empfiehlt  das  zum  Theil  auf  seine  Anregung  erschienene  von  Döder- 
lein,  an  dem  er  nur  die  Nichtangabe  des  Genus,  der  Declination  und 
Conjugation  als  einen  auch  von  andern  erkannten  Mangel  bezeichnet). 
— Arenz:  das  Gesetz  überden  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  3r 
Artikel  (S.  99—120:  Fortsetzung  v.  Bd.  XXXI  S.  177.  Interessante 
Darstellung  der  Debatten  über  den  Begriff  der  Freiheit  des  Unterrichts 
und  der  Berechtigung  des  Staats  nnd  der  Gemeinden  in  Sachen  des 
öffentlichen  Unterrichts).  — Beurtheilnngen  und  Anzeigen.  Behn- 
Eschenbnrg:  englische  Grammatik  für  den  Schulunterricht.  Von 
Dräger  (S.  121  f.:  durchaus  empfohlen).  — Weishaupt:  die  engli- 
schen Praepositionen.  Von  dems.  (S.  122  f. : als  sehr  brauchbare  Er- 
gänzung zu  den  Grammatiken  bezeichnet).  — Schwarz:  Handbuch 
für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2r  ThI.  Von  Schubart 
(S.  123  f.  : gelobt,  aber  der  Ton  der  Darstellung  und  die  Auswahl  des 
Stoffes  nicht  durchaus  gebilligt),  r—  Scheibert:  Revision  der  Litte- 
ratur für  den  Religionsunterricht  (S.  133  — 144:  Fortsetzung  des  im 
Juliheft  begonnenen  Artikels.  Die  Bücher  über  den  Katechismusunter- 
rieht  für  Schüler  werden  durchgemustert.  Gelobt  werden  der  kleine 
Katechismus  Luthers,  Stettin  1854,  wegen  der  Methode.  Purgoldts 
Luthers  kleiner  Katechismus,  Bachmanns  Handbüchlein  für  Katechu- 
menen  , Röths  hessischer  Landeskatechismus,  vorzüglich  Kurtzs 
christliche  Religion§lehre,  die  aber  gleichwohl  den  Realschulen  nicht 
empfohlen  wird,  am  Endes  die  Lehre  Jesu;  Tadel  dagegen  erfährt 
H.  Pal  mer:  der  christliche  Glaube  und  das  christliche  Leben).  — 
Vermischte  Aufsätze.  Schweizer:  zur  vergleichenden  Syntax  (S. 
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159  f. : handelt  von  den  Ausdrücken  für  das  verglichene  nach  dem  Com- 
parativ).  — Paedagogische  Zeitung.  Einweihung  des  neuen  Schulge- 
bäudes in  Hannover  am  3.  Mai  1854  (S.  268 — 273).  — Revidierte  Ord- 
nung der  lateinischen  Schulen  und  der  Gymnasien  im  Königreiche 
Bayern  (S.  277 — 298).  — Würtembergische  Ministerialverfiigungen  in 
Betreff' der  Heranbildung  von  Candidaten  des  hohem  Lehramts. 

Septemberheft.  Allihn:  zur  Logik  und  philosophischen  Pro- 

Eaedeütik  auf  Gymnasien.  2r  Art.  (S.  161 — 189.  Fortsetzung  vom  Juli- 
eft S.  1 — 32.  Das  propaedeutische  Lehrbuch  von  Hassler  wird  einer 
eingehenden  Kritik  unterworfen,  die  Logik  wenigstens  zum  Unterrichte 
geeignet  gefunden,  die  Psychologie  und  Moral  aber  wegen  Principlosig- 
keit  und  vielfacher  Mängel  entschieden  getadelt).  — Kleinpaui:  der 
Volksunterricht  in  den  Vereinigten  Staaten  (S.  190 — 202).  — Anzeigen. 
Döderlein:  homerisches  Glossarium.  Von  Ameis  (S.  203—215:  zu 
der  in  Miitzells  Zeitschrift  gegebenen  Beurthcilung  werden  einige  Nach- 
träge geliefert.  Besprochen  werden  r/ptaes,  i/idaitkrj,  der  Doppelpanzer 
(yuala),  ßeiog , frapot,  xparfvrijg , kt/o  , IrjCazog , uutpiTto'koq , äfioig, 
fxpsvos,  i'tpiog , uvqvov,  evtpgaSetos,  Od.  IV,  258.  Am  Schlüsse  wird 
die  Nutzbarkeit  für  den  Schulunterricht  hervorgehoben).  — Schei- 
bert:  Revision  der  Litteratur  für  den  Religionsunterricht  (S.  215 — 32. 
Fortsetzung  vom  Juli-  und  Augustheft.  Besprochen  werden  die  Hand- 
bücher zum  Katechismusunterricht  für  Lehrer.  Empfohlen  werden 
Kündigs  biblischer  Leitfaden  zum  Confirmandenunterricht,  Speners 
Erklärung  der  christlichen  Lehren  nach  der  Ordnung  des  kleinen  Kate- 
chismus, Arndts  Handbuch  für  Lehrer  beim  Unterricht  nach  Luthers 
kleinen  Katechismus,  Ni  s s ens  Unterredungen,  Bachmanns  Hand- 
buch der  christlichen  Lehre,  Maternes  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre).  — Paedagogische  Zeitung.  Bericht  über  die  höheren 
Lehranstalten  Wiirtembergs  1852 — 1853  (S.  309 — 315).  Philologische 
Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Rom  (S.  316  — 317:  kein  sehr  er- 
freuliches Bild).  — Neydecker:  über  die  Erziehung  in  Alumnaten. 
Abdruck  aus  dem  Programme  des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in 
Posen  1853  (S.  319-336). 

October-  und  Novemberheft.  Scheibert:  aus  der  Schul- 
stnbe.  JOr  Artikel  (S.  233  — 248:  Rathschläge  für  angehende  Jjehrer, 
wie  durch  den  Unterricht  selbst  die  Disciplin  erhalten  werde  , welche 
Grundsätze  dabei  zu  befolgen  und  welche  Klippen  zu  vermeiden  seien). 
— Büchner:  die  Pflege  des  Geschmacks  und  kunstgeschichtlicher  Stu- 
dien als  Bildungsmittel  der  Jugend  (S.  249 — 261 : damit  ein  nationaler 
Charakter  erzeugt  und  ein  tieferes  Verständnis  der  Geschichte  erzielt 
werde,  sollen  die  Schüler  der  Gymnasien  in  die  Geschichte  der  deut- 
schen und  auch  der  antiken  Kunst  eingeführt  werden,  die  auser- 
wählten der  obersten  Klasse  sollen  die  Anschauung  von  Kunstwerken 
erhalten.  Als  Leitfaden  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  empfiehlt  der 
Verf.  den  Abrisz,  welchen  er  seinem  Lehrbuch  der  Litteraturgeschichte 
(Mainz  1853)  auf  19  Seiten  beigefügt).  — Anzeigen.  Schuster: 
lateinische  Syntax  nach  den  Grundsätzen  Göttlings.  Von  Queck 
(S.  262  f.:  durchaus  nicht  lobendes  Urtheil).  — Müller:  mittel  hoch- 
deutsches Wörterbuch.  Ir  Band.  Von  Schweizer  (S.  263  — 269:  die 
Bedeutsamkeit  des  Werks  wird  anerkannt,  Plan  und  Einrichtung  ge- 
billigt, einige  Nachträge  und  Berichtigungen  gegeben).  — Hauschild: 
die  Lautlehre  der  deutschen  Sprache.  Von  Büchner  (S.  270:  enthält 
zwar  manche  gute  Bemerkung  und  viel  Material,  ist  aber  höchst  un- 
nöthig  und  überflüssig).  — Bibliotheca  scriptorum;  graecornm  et  lati- 
norum  Teubneriana  (S.  270] — 276:  ganz  anerkennender  Bericht  über 
den  Fortgang  des  Unternehmens  und  seiner  neuesteng  erschienenen 
Theile).  — De  Castres:  chefs  d’oeuvre  lyriques  de  la  France,  Anlei- 
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tung  zum  praktischen  Erlernen  der  französischen  Sprache,  Wiesba- 
den 8°.  Holzapfel:  Auswahl  französischer  Gedichte,  Rodowicz: 
essai  d’une  histoire  de  la  litterature  franyaise.  Von  Buch  mann  (S. 
276  f. : Nr.  1 wird  Lehrern  angelegentlich  empfohlen,  fiir  Schüler  zu 
umfangreich  und  weitgreifend  gefunden,  Nr.  2 nur  dem  Inhalt  nach 
charakterisiert,  Nr.  3 gelobt,  Nr.  4 mit  Ausnahme  der  Vorrede  für 
obere  Klassen  der  Realschulen  geeignet  gefunden).  — Grüner,  Ei- 
sen mann  und  Wilder muth:  deutsche  Musterstücke  zur  stufen- 
mäszigen  Uebung  in  der  frnnz.  Gomposition.  3e  Abtheilung.  Peschi  er: 
morceaux  choisis  de  littörature  aliemande.  Von  Barbieux  (S.  277 — 
282:  beide  Bücher  werden  empfohlen,  namentlich  die  Peschiersche  Ueber- 
setzung  als  überaus  wohl  gelungen  bezeichnet).  — Scholl:  Zeittafeln 
der  vaterländischen  Litteratur.  Von  Büchner  (S.  282 — 284:  gelobt, 
aber  viele  Fehler  und  Versehen  nachgewiesen).  — Jost:  Lehrbuch  des' 
hochdeutschen  Ausdrucks.  Von  dems.  (S.  284  f. : als  recht  nutzbar 
empfohlen).  — Th.  Mommsen:  römische  Qeschichte.  Ir  Bd.  Von 
Schweizer  (S.  289 — 300:  anerkennende  Würdigung  des  in  jeder  Hin- 
sicht bedeutenden  Werkes.  Ueber  einige  Punkte  werden  aus  der 
Sprachvergleichung  Bemerkungen  gemacht).  — 1)  Cassian«  Materia- 
lien fflr  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2)  Schlag:  Welt- 
geschichte in  dreifacher  Stufenfolge.  3)  Nöss  e 1 1:  kleine  Weltgeschichte. 
5e  Aufl.  4)  Schmidt:  histor.  Taschenbuch.  2e  Aufl.  5)  Lange: 
Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  3e  Aufl.  6)  Klippel:  deutsche 
Lebens-  und  Charakterbilder.  Ir  Bd.  7)  Pietsch:  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte.  Jr  Bd.  Von  Miquöl  (8.  301 — 307:  Nr.  1 als 
ein  zweckmäsziges  Vorbereitungsbuch  allen  Lehrern  von  Herzen  em- 
pfohlen, Nr.  2 höchlichst  gelobt,  Nr.  3 zu  den  besseren  Werken  ge- 
zählt, auch  Nr.  4 brauchbar  befunden,  von  Nr.  5 erfahrt  nur  das  3e 
Heft  unbedingtes  Lob,  bei  Nr.  6 wird  die  Ausführung  als  den  Erwar- 
tungen nicht  entsprechend  bezeichnet,  Nr.  7 erfreut  sich  trotz  ver- 
schiedenen Standpunktes  doch  der  freundlichsten  Anerkennung).  — 1) 
Jungclaussen:  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie. 2)  Berlin:  Elementaratlas  und  Lehrbuch  der  Geographie. 
3)  Holle:  Schulwandatlas.  4)  Ingerslev:  kurzgefasztes  Lehrbuch 
der  Geographie.  5)  M eurer:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  2e  Aufl.  Von  Gribel  (S.  307  — 312:  Nr.  1 wird 
trotz  einiger  Mängel  auf  das  angelegentlichste  empfohlen.  Von  Nr.  2 
erhält  der  Atlas  Lob,  das  Lehrbuch  aber  wird  als  höchst  oberflächlich 
bezeichnet.  Nr.  3 wird  gelobt,  Nr.  4 bestens  empfohlen,  an  Nr.  5 aber 
sowohl  die  Anlage  als  die  Ausführung  sehr  ungenügend  gefunden).  — 
Paedagogische  Zeitung.  Hannover  (S.  346 — 350:  Etat  des  Ministe- 
riums der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  und  die  ortho- 
graphische Conferenz).  — Kurhessen  (S.  353  f. : die  Stellung  der  Gym- 
nasien). — Neydecker:  über  die  Erziehung  in  Alumnaten.  Scblusz 
(S.  355 — 371,  siehe  das  vorhergehende  Heft).  D. 


* , 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten. 


B aveun.  Zu  Neujahr  erhielten  das  Ritterkreuz  des  Verdienstor- 
dens vom  heil.  Michael  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Karl  Wilh. 
Böttiger  und  Dr.  Joh.  Christ.  Hofmann  in  Erlangen,  Pr.  Hu- 
bert Beckers  in  München,  Dr.  Joh.  Jos.  Scherer  in  Würzburg, 
der  Rector  und  Prof,  am  Maximilians  - Gymnasium  zu  München  Dr. 
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Karl  Halm  und  der  Rector  der  polytechnischen  Schule  zu  Nürnberg 
Joh.  Mich.  Romig. 

Greifswald.  Die  Geburtstagsfeier  des  Königs  Ton  Seiten  der 
Universität  (15.  October)  wurde  durch  ein  Programm  des  Professors 
G.  R.  R.  Schömann  Animadversiones  de  nomotlictis  Atheniensiuin 
18  8.  4.  angekündigt,  die  Festrede  hielt  Prof.  Windscheid  über 
'Recht  und  Rechtswissenschaft’.  Der  Geburtstag  Winckelmanns  ward 
durch  einen  Vortrag  des  Privatdoc.  Dr.  Susemihl  'über  die  Stellung 
der  Kunst  in  ihrer  Blütenperiode  bei  den  Griechen  zum  Leben  und 
zur  Wissenschaft’  gefeiert,  zu  welchem  Prof.  Urlichs  durch  eine 
Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  zu  einem  gleichen  Zwecke  von  ihm 
abgefaszten  Schrift  'Skopas  im  Peloponnes’  unter  dem  Titel  'Skopas 
in  Attika’  27  S.  8.  eingeladen  hatte.  Leider  steht  der  Universität 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  Verlust  des  letzteren,  da  er  einen  Ruf 
nach  Würzburg  erhalten  hat,  zu  dem  schweren  Verluste,'  der  dieselbe 
jüngst  wirklich  durch  den  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  December 
erfolgten  Tod  des  Professors  der  praktischen  Medicin  und  Geburts- 
hülfe, Geh.  Medicinalraths  Berndt  bereits  betroffen  hat,  in  Aussicht. 
Der  bisherige  Privatdocent  und  Prosector  Dr.  Max  Schultze  ist  zum 
auszerordentiiehen  Professor  der  Anatomie  in  Halle  befördert  uhd  an 
seiner  Stelle  der  Dr.  F.  Hoppe  wieder  zum  Prosector  ernannt  wor- 
den. Auch  das  Gymnasium  verliert  auszer  dem  verstorbenen  Prorector 
Prof.  Paldamus  noch  eine  andere  tüchtige  Lehrkraft:  Dr.  Burg- 
hardt geht  zu  Ostern  als  Director  der  dortigen  Realschule  nach 
Nordhausen. 

Ragusa.  Die  Uebernahme  des  bisher  von  Piaristen  versehenen 
Gymnasiums  diych  den  mittelst  a.  h.  Entschlieszung  vom  14.  Dec.  1853 
wieder  eingeführten  Jesuitenorden  ist  durch  Erlasz  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  genehmigt  worden. 

Ungarn.  Den  evangelischen  Privatlehranstalten  zu  Kun-Szent- 
Miklos,  Mezö-Tur  und  Aszöd  ist  die  Erlaubnis  entzogen  worden,  län- 
ger noch  als  Gymnasien  fortzubestehen,  weil  der  Zustand  derselben 
so  beschaffen,  dasz  denselben  jede  dem  Zwecke  nur  halbwegs  ange- 
messene Lebensfähigkeit  abgesprochen  werden  müsse. 


Personalnachrichten. 

Ernannt  oder  versetzt  wurden : 

Arndts,  Dr.,  Prof,  des  Ci'vilrechts  an  der  Universität  zu  München  in 
gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Wien. 

Berendt,  Moriz,  Maler  in  Berlin,  als  Zeichen-  und  Schreiblehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Marienwerder. 

Chalybäus,  K.  Th.,  Director  der  k.  Antikensammlung  und  des  Mengs- 
schen  Museums  der  Gyps  e zu  DresdeQ,*  zum  Director  des 

grünen  Gewölbes  daselbs 

Cornelius,  Dr.  C.  A.,  aus.  Prof,  an  der  Universität  zu 

Breslau,  als  ordentl.  Prof,  au  uie  philos.  Facultät  der  Universität 
zu  Bonn. 

Girschner,  Dr.  N.  C.  S.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Franz-Gyran.  zu 
Parchim,  als  Director  an  die  Realschule  zu  Colberg. 

Grimm,  J.,  Prof,  in  Berlin,  zum  correspondierenden  Mitglied  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Hettner,  Dr.  Herrn.,  Prof,  in  Jena,  als  Director  der  k.  Antlken- 
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Sammlung  und  des  Mengschen  Museums  der  Gypsabgüsse  nach 
Dresden  (an  Chalybäus  Stelle).  6 , 

Jahn,  D.r.  Otto,  in  Leipzig,  als  ordcntl.  Prof,  der  classischen  Phi- 
lologie  und  Archaeologie  an  die  Universität  zu  Bonn. 

Krausz,  Dr.  J.  K.,  Schuiamtscandidat,  als  atiszerordenti.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Elberfeld. 

Magnus,  Prof,  in  Berlin,  zum  corresp.  Mitglied  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Mohl,  Prof,  in  Tübingen,  zum  corresp.  Mitglied  derselben. 

Stimpel,  Ant.,  Director  des  Gyinn.  zu  Görz,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Triest. 

Unger,  G.  Pr.,  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  zu  Wunsiedel,  als 
Studienlehrer  an  das  Gymn.  zu  Hof  (s.  pensioniert,  Bodack). 

Viditz,  Steph.,  provis.  Director  des  Gymn.  zu  Triest,  auf  eignen 
Wunsch  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Fiume. 

Wiedemann,  Prof,  in  Reval,  zum  corresp.  Mitgliede  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Befördert  oder  praediciert: 

Königsberger,  Fr.,  Benedictinerordenspriester,  Supplent  am  Salz- 
burger Gyinn.,  zum  wirkl.  Lehrer  befördert. 

Körner,  Fr.  Aug.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Menzl,  W.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Görz,  zum  provis.  Director  der- 
selben Anstalt  befördert. 

Nipperd  ey,  Dr.  K.,  ao.  Prof,  an  der  Univ.  zu  Jena,  zum  ordentl. 
Prof,  in  der  philos.  Facultät  daselbst  befördert. 

Schumann,  K.  G.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Salzwedel,  zum  8n  or- 
dentl. Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert. 

Trotha,  Dr.  Ad.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Veesenmeyer,  Dr.,  bisher  provis.,  definitiv  zum  Oberreallehrer  in 
Ulm  befördert  unter  Verleihung  des  Titels  eines  Professors  der 
8n  Rangstufe. 

Wiedasch,  Dr.,  Collab.  am  Gymn.  zu  Aurich  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. » 

Bestätigt: 

De c sei,  Pet.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Hermannstadt. 

Möller,  Ed.,  desgl.  ebenda. 

StrzeLecki,  Ad.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Czernowitz. 

In  Ruhestand  versetzt: 

Bodack,  K.  Fr.  Aug.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Hof. 

Gestorben : 

Am  27.  Oct.  1854  zu  Wien  J.  J.  Hannusch,  Verf.  der  Schrift  'Kai- 
ser Karl  V,  seine  Zeit  und  sein-  Zeitgenossen.’ 

An  dems.  Tage  zu  Turin  der  Pro'  ’.lpP  Physik  Giov.  Aless.  Ma- 
jocchi. •l!‘ 

Am  30.  Novbr.  zu  Meilen  am  ziiP?;  ’ : der  dortige  Pfarrer  Hein- 

rich Gutmann,  bekannt  als  Uebersetzer  des  Tacitus,  geb. 
20.  Oct.  1776  zu  Zürich,  seit  1819  in  Meilen  (vgl.  Worte  des  An- 
denkens an  den  sei.  Hm.  H.  G.,  Pfarrer  in  Meilen,  von  R.  Fay, 
Pf.  in  Meilen  und  H.  Hirzel,  Pf.  zu  Höngg.  Zürich,  Meyer  und 
Zeller.  1854). 

Am  28.  Dec.  zu  Schwerin  der  Oberlehrer  am  das.  Gymn.,  Dr.  Gottl. 
Heinr.  Lud.  Darius  Heyer,  geb.  am  28.  Aug.  zu  Hclmstädt. 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  % 
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Zweite  Abtheilung 

herapgegeben  von  Rudolph  Dietsrh. 


(*.) 

Shakspere'8  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
laus Delius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet 
Prince  of  Denmark.  Elberfeld,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex. -8. 

Zweiter  Artikel. 

Die  zweite  Forderung,  welche  man  an  einen  guten  kritischen 
Philologen  stellen  musz,  ist  die,  dasz  er  sich  eine  richtige  Ansicht 
über  den  Werth  und  das  Verhältnis  der  Quellen  bilde.  Ihr  gegenüber 
ist  jene  erste  Forderung  nur  eine  praeliminarische,  in  der  Erfüllung 
der  letzteren  liegt  der  eigentliche  Kern  aller  Kritik.  Denkbar  wäre 
es  immerhin,  dasz  ein  Kritiker  ohne  Fleisz,  Gewissenhaftigkeit  und 
Praecision  in  der  Art  verführe,  wie  wir  es  eben  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glauben,  und  dasz  er  uns  doch  eine  leidliche  Constitution  des 
Textes  lieferte,  weil  er  richtige  kritische  Grundansichten  hätte. 

Die  Ueberlieferung  des  Hamlettextes  ist  folgende: 

I.  Eine  ganz  Unvollständige,  poetisch,  sprachlich,  metrisch 
betrachtet  fehlerhafte,  dennoch  nicht  selten  Wort  für  Wort  mit  der 
'spätem  Gestalt  übereinstimmende  Skizze  des  Textes,  erhalten  in  der 
qu.  1 von  1603  (Delius:  Q.  A.) 

II.  Die  vollständigeren  Texte,  in  zwei  Familien  zerfallend: 

A)  Die  echten  oder  vollständigen  Einzelausgaben  in  Quart:  qu. 
2.  3.  4.  5.  6 (Del.  Qs.).  — Sie  zerfallen  in  3 Unterarten:  a)  die  bei- 
den ersten  derselben  (qu.  2.  3)  von  1604  und  1605  'printed  by  J.  R. 
for  N.  L.* ; b)  die  zwei  mittleren  (qu.  4.  5)  von  1607  (nach  Colliers 
Vermutung,  sie  ist  undatiert)  und  1611 ; 'printed  for  John  Smethwicke’ 
c)  die  dritte  Smethwickesche  Quartausgabe  (qu.  6)  von  1637,  auf  wel- 
che der  Text  der  Folioausgaben,  in  specie  der  Fol.  2 von  1632,  einen 
Einflusz  übt,  obwol  einen  geringen. 

B)  Die  Folioausgaben,  Gesammtausgaben  der  Sh. sehen  Dramen. 
Hier  sind  zwei  Unterarten  zu  scheiden:  a)  die  erste  Folioausgabe  1623; 
F.  1 (Del.  Fol.)  hgg.  von  Sh.s  Freunden  und  Mitschauspielern  Heminge 
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gen,  und  die  diplomatischen  Varianten  in  Baus  wiederholtem  rollen- 
abschreiben  und  Schauspielerkritik  entsprungene  Verunstaltungen 
und  Schlimmbesserungen  sein.  — Dies  ist  die  schroffe  Gegen- 
überstellung der  divergierenden  Grundansichten ; beide  lassen  eine 
Milderung  zu,  indem  bei  einer  der  Quello  B zu  Grunde  liegenden 
echten  Bühnenredaction  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz 
diese  in  B nicht  unmittelbar  enthalten  sei,  sondern  nur  so,  dasz 
eine  Theaterabschrift  derselben  abgedruckt  und  von  den  Hgg.  mit 
ängstlicher  Sorgfalt  redigiert  sei ; indem  andrerseits  bei  einer  in  B 
enthaltenen  Bühnenredaction  von  fremder  Hand  die  Möglichkeit  eines 
freilich  nur  indirecten  Zusammenhanges  mit  dem  Original-MS.  des 
Dichters  stehen  bleibt,  so  w'eit  nicht  naebgewiesen  werden  kann,  dasz 
die  in  R zu  Grundo  liegenden  Rollen  aus  A abgeleitet  worden  sind. 
Nur  in  letzterem  halle  wurde  b,  ai»geooU„  von  jer  jminer  noch  sehr 
wichtigen  Thcaterreminiscenz  der  Originalschauspieiei , 
sein,  wie  eine  interpolierte  unselbständige  Handschrift. 

Von  diesen  beiden  Controversen  ist  die  erstere  zwar  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Dichters  sehr  erheblich,  dennoch  für  die  Ge- 
staltung des  zweiten  Hamlettextes  lange  nicht  von  so  groszer  Bedeu- 
tung wie  die  zweite.  Denn  mag  man  über  1 denken  wie  man  will,  die 
Uebereinstimmung  von  1 mit  II  wird  von  den  Kritikern  boider  Art, 
den  B-Freunden  wie  den  A-Freunden,  als  gewichtig  betrachtet  werden 
müssen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz  letztere  auf  die  Coincidenzeu 
von  I mit  II  B,  da  ihnen  beide  Quellen  zunächst  nicht  der  Handschrift 
sondern  der  Bühne  entstammen,  weniger  geben  werden,  es  sei  denn 
alsein  Correctiv  von  den  in  A enthaltenen  Druckfehlern,  wahrend  die 
ersteren  jeder  solchen  Coincidenz  als  dem  Zusammentreffen  der  ersten 
und  letzten  Hand  des  Dichters  unbedingt  Folge  leisten  müssen,  so  dasz 
wir  es  nur  als  jener  vorhin  erwiesenen  Nachlässigkeit  des  Ilm.  D.  an- 
gehörig betrachten  dürfen,  wenn  er  es  nicht  thut. 

Aber  von  der  Lösung  der  zweiten  Frage  hängt  in  der  Hamletkri- 
tik wie  in  der  Shakespearekritik  überhaupt  alles  ab.  Ich  weisz  nicht, 
ob  Hr.  D.  sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Schärfe  klar  gemacht  hat, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  sagt:  'Die  Abweichungen  dieses- Textes 
(des  Foliotextes)  von  dem  der  Qs.,  die  in  Auslassungen  , Zusätzen  und 
Verbesserungen  von  der  Hand  des  Dichters  bestehen,  sind  in  den  An- 
merkungen unserer  Ausgabe  als  die  der  Folio  (Fol.)  bezeichnet,  auch 
(?)  da,  wo  sie  nicht  in  die  Textrecension  selbst  aufgenommen  sind. 
Der  grosze  Werth  der  Folioausgabe  besteht  darin,  dasz  sie  den  Ham- 
let, nach  dem  authentischen  Bühnenmanuscript  abgedruckt,  so  enthält, 
wie  er  auf  dem  Shakspere’schen  Theater  nach  der  Einrichtung  des 
Dichters  selbst  zuletzt  aufgeführt  wurde;  ihr  Text  lüszt  sich  also  im 
ganzen  und  groszen  füglich  jeder  neuen  Ausgabe  unseres  Dramas  zum 
Grundelegen,  unbeschadet  der  gerade  beim  Hamlet  zahlreichen  Un- 
genauigkeiten und  lncorrcctheiten  des  Druckes,  welche  durch  eine 
Collation  der  Qs.  ihr  hinlängliches  Correctiv  erhallen.’  Denn  nach 
dieser  etwas  zweideutigen  Angabe  könnte  der  Leser  glauben,  als  sei 
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Ilr.  D.  nur  da  wo  er  Druckfehler  in  Fol.  1 gefunden,  den  Qs.  gefolgt, 
und  als  seien  besonders  viele  Druckfehler  in  Fol.  1 , während  es  doch 
Hm.  D.  wolbekannt  sein  mnste,  dasz  die  typographische  Ungenauig- 
keit und  Incorrectheit,  die  sich  am  deutlichsten  in  der  Vernachlässi- 
gung der  Interpunclion  und  der  groszen  Initialen,  in  der  Umkehr, 
Weglassung,  Versetzung  einzelner  Zeichen,  Buchstaben  und  Wörter 
zeigt,  in  Fol.  1 ungleich  geringer  ist  als  in  den  Quartos,  ja  dasz  im 
Gegenlheil  in  Fol.  1 viel  falsche  Sorgfalt  herscht.  Auch  wüste  er  ja 
recht  wol,  dasz  sehr  viele  der  von  ihm  angegebenep  und  nicht  ange- 
gebenen doch  aber  verworfenen  Spcciallesarlen  der  Fol.  1 keine  Druck- 
fehler, sondern  Glossen  sind,  wie  Lends  für  Giues , For  this  lime, 
Daughter  für  From  this  time  (S.  34),  / but  dipt  für  that  but  dippe 
(S.  131)  und  unzählige  andere,  die  Hr.  D.  meistens  wie  diese  bei- 
spielsweise herausgegrilfen""  ■“ll  Stillschweigen  übergeht.  Aber  wir 
yrAÜ*“  ircoie  annehmen,  Hr.  D.  hatte  wol  ein  Princip,  war  ihm 
aber  nicht  sonderlich  getreu,  beachtete  die  Art  der  Variunte  nicht  im- 
mer oder  dachto  sich  unter  dem  'authentischen  Bühnenmanuscripl’ 
keins  von  Sh.  eigner  Hand,  indem  er  der  von  ihm  ausgesprochenen 
strengen  Ansicht  stillschweigend  etwas  abdang.  Hatte  er  aber  ein 
Princip,  so  war  es  das,  die  Foliolesart  überall,  wo  es  nicht  geradezu 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand  anlief,  gegen  die  der  Qs.  fest- 
zuhallen. 

Damit  kehrte  er  nun  freilich  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf. 
Wir  wollen  nicht  mit  Autoritäten  markten,  sonst  könnten  wir  sageil, 
es  sei  doch  bedenklich,  dasz  gerade  die  beiden  bescheidensten  und 
gründlichsten  Forscher",  Malone  und  Collier,  die  ihr  ganzes  Leben  die- 
sem Studium  widmeten,  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gelang- 
ten, während  Hr.  D.  einige  talentvolle  aber  weit  unmethodischere 
Kritiker  auf  seiner  Seite  hat,  sondern  wir  wollen,  statt  zu  behaupten, 
in  der  Kürze  selbst  den  Beweis  zu  führen  versuchen:  dasz  die 
Fol.  1 den  stärksten  Verdacht  erregt,  einen  durch  Schau- 
spieler interpolierten  Text  Zu  enthalten. 

Die Eigcnlhümlichkeitcn  derFoliorecension  bestehen  in  folgendem: 

l)  in  Zusätzen  von  Exclamalioncn , Imperativen,  Verstärkungs- 
adverbien u.  dgl.,  namentlich  in  geminierender  Weise,  welche  dem 
Pathos  des  Schauspielers  entsprungen  zu  sein  scheinen. 

Alles  durch  den  Druck  hervorgehobene  in  den  folgenden  Beispie- 
len steht  nur  in  Fol.  I.  )(  S.  2j  His  canon  gainst  self-jlaughler.  O 
God,  O God.  X S.  25  Fie  on't?  Oh,  fie , fie.  S.  26  lihe  Niobe, 
all  teures.  Why  she , euen  s he.  S.  29  Ham.  Very  lihe,  v ery 
hke:  staid  it  lotig?  S.  29  Indeed,  indeed,  Sirs : but  this  troubles 
me.  XS-  40  Hast,  hast.  X»^yes,yes.  XS.37  Oh,  oh.  X S. 
43  My  Tables,  my  Tables.  S.  57  Excellenl,  excellenl  well.  S 58 
far  gone,  far  gone.  S.  50  helpe ; help.  X + S.  53  very  well. 
S.  91  farre  more.  -f  S.  68  That's  good,  Mobled  Queen  is 
good.  S.  76  teell,  well,  well.  S.  77  0 heauenly  powers  S.  99 
Helpe,  helpe,  hoa.  Pol.  What  hoa,  helpe , helpe,  helpe.  S. 
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108  Oh  Gerlrude , come  away.  S.  118  Ophe.  Indeed  la?  without  an 
oath.  S.  123  Ok,  you  must  (qii.  you  may  [qn.  l you  must]  ohne  Oh). 
S.  131  This  same  Scull  Sir , this  same  Scull  sir,  tcas  Yoricks 
Scull.  S.  148  Nay , in  good  faith,  für  mitte  ease  in  good  faith: 
(qu.  godd  my  Lord).  S.  153  Ham.  Come  ou  sir.  Laer.  Come  on 
sir.  (qu.  Come  my  Lord.).  + S.  153  A touch,  a tauch , I do  con- 
fesse  (qu.  / doe  confest).  S.  157  The  rest  is  silence.  O,  o,  o,  o (F. 
4 nur  dreimal). 

Obgleich  von  diesen  pathetischen  Verdopplungen  und  Verstär- 
kungen schon  einige  wenige  in  qu.  1 enthalten  sind  (sie  sind  mit  -j- 
bezeichnet),  so  läszt  doch  sowol  die  Häufigkeit  dieser  Fälle  in  einer 
von  Schauspielern  besorgten  Ausgabe  als  auch  die  nicht  seltene  Ver- 
derbnis der  metrischen  Richtigkeit  durch  eben  diese  Ge- 
minationen (einige  der  deutlichsten  Fülle  sind  mit  X bezeichnet)  uns 
keinen  Zweifel  übrig  dasz  sie  hier  nicht  vom  Dichter  stammen,  son- 
dern interpoliert  sind,  und  wir  halten  es  für  Papierverschwendung  an 
einzelnen  dieser  Stellen  (wie  Hr.  D.  versucht)  nachwcisen  zu  wollen, 
dasz  diese  eingeflicktc  Wiederholung  zur  Malerei  irgend  einer  Seelen- 
stimmung  wie  'Unruhe’,  'wirre  Hast’  u.  dgl.  vom  Dichter  beabsich- 
tigt sei.  Es  mag  gern  ein  Burbadge,  wahrlich  kein  unbedeutender 
Künstler,  auch  das  O,  o,  o,  o des  sterbenden  fruchtbar  gemacht  haben, 
aber  keiner  wird  uns  glauben  machen  dasz  Sh  so  geschrieben.  Dasz 
ein  paarmal  durch  solche  Einschiebsel  das  Metrum  gebessert  wird, 
wie  S.  25  durch  euen  she , S.  152  durch  Come  on,  S.  155  durch  das 
zweite  Hamlet , darf  uns  die  überwiegende  Anzahl  der  durch  dieselbe 
gebrachten  Verschlechterungen  des  Verses  nicht  vergessen  lassen,  da 
wol  einmal  eine  falsche  Haplotypie  in  den  nachlässiger  gedruckten 
Quartos,  nicht  aber  solche  Dittographicn  in  Fol.  1 ohne  absicht- 
liche Einwirkung  der  Bühne  entstanden  sein  können. 

Demnach  werden  auch  einige  auffalleud  auszerhalb  des  Metrums 
stehende  echt  biihnenmäszige  Exclamalionen,  wie  das  alberne  O ven- 
geance!  und  Ay  sure  in  Hamlets  Monolog  (S.  71),  das  lawful  espials 
in  des  Königs  Rede  (S.  73),  das  Ecstasy!  vor  Hamlets  Antwort  (S. 
104)  [vielleicht  auch  das  pathetische  Oh  royall  hnauery  (statt  A r.  K.) 
in  Hamlets  Worten  (S.  144)]  derselben  Quelle  ihren  Ursprung  verdanken. 

Umgekehrt  ist  es  auffallend , dasz  an  einigen  wenigen  Stellen, 
in  denen  die  Wiederholung  besonders  schön  und  passend  ist,  dieselbe 
nur  von  den  Qu.,  nicht  von  F.  1 dargebolen  wird,  wie  in  dem  von 
Coleridge"  mit  Recht  bewunderten  dreimaligen  except  my  life  (S.  59); 
auch  S.  49  ( O my  Lord,  my  Lord),  S.  60  (Come,  come).  Doch  sind 
diese  Falle  der  Verwischung  richtiger  Geminationen  bei  weitem  die 
seltneren. 

2)  Die  nur  in  F.  1 enthaltenen  Zusalze  von  ganzen  Wörtern, 
Halbzeilen,  Zeilen  und  ganzen  Partien  verrathen  nicht  selten  einen 
Bühnenzweck. 

Die  Zusätze  der  Fol.  1 zerfallen  in  sechs  Arten: 

a)  solche  die  sich  unmittelbar  auf  das  Bühnenarrangement  be- 
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ziehen:  l)  S.  90  Ham.  What ? frighted  with  false  fire?-\-  — 2)  S. 
98  Ham.  [«c«7A*«]  Mo  Hier,  Molker , Molker ! -j 3)  S.  109  Gent- 

leman mithin.  Hamlet , Lord  Hamlet.  — 4)  S.  120  Qu.  Ala- 
cke , what  noyse  is  this?  -f-  — 5)  S.  127  How  now?  What  Newes? — 
Mes  Leiters  my  Lord  from  Hamlet.  — b)  müszige  Zusätze,  die  der 
ßühnendeclamulion  angeboren  können:  S.  34  Haughter , — S.  44  Looke 
you.  — S.  48  At  feiend,  or  so,  and  Gentleman  — S.  48  trith  you.  — 
S.  111  Guildensterne  (Anrede).  — S.  112  this  deed  of  thine. 

— S.  123  Hey  non  nony , nony , hey  nony:  — S.  124  / pray  God  — 
S.  127  and  more  Strange  . . . Hamlet.  — S.  137  For  such  a Gueste 
is  meete.  — S.  138  now  adaies.  — S.  139  Let  me  see  und  ^is  /Aus. 

— S.  151  You  will  lose  this  tcager.  — c)  einige  Worte  und  Halb- 
verse,  die  aus  Nachlässigkeit  im  Druck  der  Qs.  ausgefallen  scheinen: 
l)  S.  67  (Erster  Schauspieler)  Then  senselesse  Ilium  (nothwen- 
dig).  — 2)  S.  76  (Hamlet)  of  cs  all  (sehr  schön  für  Klang,  Sinn 
und  Vers). — 3)  S.  112  (König)  with  fierie  Quicknesse. — 4)  S.  140 
(Priester)  Shardes,  (wie  of  cs  all  zu  beurthcilen).  — 5)  S.  152 
(Hamlet)  ln  this  A-udience.  — d)  ganze  Zeilen,  welche  im  Druck 
der  Quartos  (meist  durch  falsche  llaplotypie)  übersprungen  zu  sein 
scheinen.  Folgende  Verse  fehlen  in  qu.  5:  l)  Bcr.  Lookes  it  not  like 
the  King ? Marke  it  II oratio  (steht  vermutlich  in  qu.  2).  — 2)  S. 
31  (Laert.)  For  liee  himselfe  is  suhiect  to  A/s  Birth:  — 3)  S.  58 
(Polonius)  suddenly  contriue  the  meanes  of  meeting  between  him 
and  . . . most  humly.  — 4)  S.  62  (Ha  mlet)  the  Clown  shall  make 
those  laugh,  whose  längs  are  tickled  afth ’ sere.  + — 5)  S.  64  (Po- 
lo n i u s)  tragicall-hisloricall , tragicall-comicall -historicall-pa- 
slorall.  — 6)  S.  84  Ham.  I mean  my  heud  epon  your  lap?  Opli. 
Ay  my  Lord.  — 7)  S.  135  2 CI.  Why,  he  had  none.  — 1CI. 
What  ar't  a heathen?  How  dost  lliou  enderstand  the  Scriplure?  The 
Scripture  says,  Adam  digged : could  he  digge  wilhout  armes?  — 
8)  S.  137  (Hamlet)  is  Iltis  the  fine  of  his  fines , and  llie  recouery  of 
his  recoueries  (steht  vermutlich  in  qu. 2).  — 9)  S.  146  (H a ml e t) 
Why  man  they  did  make  loue  to  this  employment.  e)  Zwei  längere 
Prosapartien  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Acts , wrclche  um  be- 
stimmter Zwecke  willen  interpoliert  sein  können,  l)  Die  weitere  Aus- 
führung des  Dialogs  zwischen  Hamlet  und  den  beiden  Hofleuten  (S. 
59.  60)  von  Let  me  question  more  in  particvlar  bis  I am  most  dread- 
fully  attended  incl.  2)  Die  ganze  Stelle  zwischen  denselben  Personen 
von  den  Kinderschauspielen  (S.  62.  63)  von  Ham.  How  conies  it?  bis 
zu  and  his  load  too  incl.  f)  Zwei  längere  poetische  Stellen:  l)  Die 
an  La ertes  Rede  (IV,  5)  angehiingte,  nach  Johnsons  Urtheil  dunkle 
und  afl’ecticrto  Sentenz:  Nature  is  fine  in  loce\  and  where  'tis 
fine , It  sends  some  precious  instance  of  ilself  After  the  thing  it  lu- 
ces.  2)  Das  Ende  des  Gesprächs  zwischen  Hamlet  und  Horatio 
V,  2 von  To  quil  him  bis  who  comes  here?  (S.  146.  147)  unauflöslich 
mildem  yorigen  verbunden,  und  zur  Motivierung  der  versöhnlichen 
Stimmung  des  Hamlet  gegen  Lacrtes  nothwendig;  vermutlich  sind  diese 
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14  Zeilen  nur  durch  einen  Zufall  in  qu.  2 ausgelassen  worden;  es  wäre 
in  der  Beziehung  erwünscht  zu  wissen,  ob  auch  qu.  2 (wie  qu.  5) 
nach  conscience  ein  Fragezeichen  setzt.  Man  könnte  sich  denken  dasz 
mit  dem  auftrelen  Osricks  im  Original-MS.  ein  neues’ Blatt  angefangen 
habe,  und  diese  letzten  14  Zeilen  des  vorigen  oben  auf  einer  Seite  fiir 
sich  standen  und  so  überschlagen  wurden,  ein  grobes  Versöhn,  wie 
cs  aber  gegen  das  Ende  des  Stücks  bei  der  zunehmenden  Eilfertigkeit 
des  Setzers  eher  vorfallen  konnte.  Die  schöne  Zeile  Why,  man,  ihey 
diel  mähe  laue  to  this  employment  überschlug  er  eben  vorher.  Diese 
Zusätze  sind  also  von  sehr  verschiedenem  Werthe. 

Einerseits  werden  dadurch  mehrere  nicht  unbeträchtliche  Stellen, 
die  in  den  Qs.  durch  Verseht)  ausgelassen  sind,  ergänzt.  Dasz  die 
Sache  sich  so  verhält,  und  nicht  etwa  der  Dichter  etwas  hinzulhat, 
dafür  gibt  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  des  zugesetzten  für  den  Zu- 
sammenhang in  den  meisten  Fällen  den  Beweis , sondern  auch  das  Vor- 
kommen dieser  Fälle  am  Ende  der  jambischen  Zeile,  wo  leichter  weg - 
gelassen  wird,  namentlich  aber  die  häufige  Gelegenheit  zu  falschen 
Ilaplogrnphien  in  den  Qs.  einen  Wink.  Denn  von  den  unter  d)  aufge- 
führlen  9 Fällen  sind  6 von  dieser  Art.  So  schlossen  2 Zeilen  nach- 
einander mit  demselben  Wort,  resp.  mit  Horatio , h int  and,  histori - 
call-pastorall , your  lap  und  my  Lord , armes,  his  recoueries;  und 
selbst  wenn  in  den  Prosastcllen  diese  Worte  nicht  am  Ende  standen, 
konnte  das  Auge  des  Abschreibers  oder  Setzers  sich  doch  leicht  nach 
dem  zweiten  verirren.  Demnach  wäre  cs  sehr  unkritisch,  wenn  mau 
die  3 andern  Zusätze  Nr.  2.  4.  9 als  absichtlich  später  vom  Dichter 
gemachte  Verbesserungen  ansehen  wollte , oder  gar  nur  Nr.  9 allein 
(wie  Iir.  D.  thut),da  es  doch  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dasz  ein 
Poet,  wenn  er  einmal  sein  Werk  uachpulzt,  nur  so  ganz  einzelne  Klei- 
nigkeiten zuselzen  sollte. 

Andrerseits  tragen  einige  Zusätze,  die  unter  a und  c2  aufge- 
führten, den  Charakter  von  Bühneninterpolationen;  und  es  wird  nun 
bei  mehr  als  einem  Falle  zweifelhaft  bleiben  müssen,  ob  er  auch  zu 
dieser  Gattung  (des  absichtlich  in  F.  1 zugesetzten),  oder  zu  jener 
Gattung  (des  zufällig  in  qu.  2 ff.  ausgefallenen)  zu  rechne«  ist.  Dies 
gilt  namentlich  von  a,  1.  c,  3.  5.  e,  1.  f,  1 und  6. 

Einer  von  Sh.  selbst  vorgenommenen  Bühnenrcdaction  einen  Theil 
dieser  Zusätze  zuzuschreiben,  finde  ich  keinen  genügenden  Grund. 
Man  sollte  denken,  der  Dichter  würde  z.  B.  die  Scene  11,  2 eher  in 
Weise  der  qu.  2 gekürzt  als  in  Weise  der  Fol.  1 erweitert  haben, 
wenn  auch  eine  Beziehung  auf  die  Kinderschauspiele  schon  bei  den 
ersten  Aufführungen  eingelegt  sein  musz,  da  qu.  1 Spuren  davon  zeigt. 
Eher  doch  wahrscheinlich,  dasz  hier  dieselben  Bedactorcn  thätig 
waren,  denen  wir  die  pathetischen  Varianten  uhtcr  Nr.  1 verdanken. 

3)  Eine  Menge  der  schönsten  Partien  (namentlich  rellectiercndcr 
Art)  und  Nebensonnen  — im  ganzen  gegen  220  Zeilen  — sind , oflen- 
har  um  bei  der  Aufführung  zu  kürzen  und  Nebenrollen  zu  ersparen, 
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nicht  in  die  Foliorecension  aufgenommen  worden,  also  nur  iu  qu.  2 IT. 
enthalten. 

Nur  ein  Thejl  der  Auslassungen  in  Fol.  1 lüszt  sich  auf  Nachläs- 
sigkeit zurückführeu;  selten  sind  dieselben  gröszerer  Art  und  entspre- 
chen dann  den  unter  c und  d aufgeführten  Auslassungen  der  qu.  2 ff. ; 
z.  B.  S.  66  die  Worte  as  tcholesome  bis  than  fine;  S.  67  So  proceed 
you ; vermutlich  auch  S.  51  die  Zeile  Whelher  aught  usw.  Die  mei- 
sten und  bedeutendsten  verrathen  deutlich  die  vorhinerwähnte  Bühnen- 
absicht. Allerdings  sind  diese  Kürzungen  mit  Verstand  und  Bühnen- 
kenntnis gemacht;  man  (auch  flr.  D.  S.  114  Anm.  8)  hat  daraus  den 
Schlusz  ziehen  wollen,  dasz  der  Dichter  selbst  sie  vorgenommen  habe. 
Zu  rasch,  wie  uns  deucht,  da  auch  Burbadge,  Heminge,  Condeil  u. 
a.  theaterkundige  und  gescheidte  Männer  waren.  Da  aber  dieses  Ar- 
gument sich  doch  im  ganzen  in  utramque  partem  brauchen  läszt, 
könnten  wir  uns  des  eingehens  auf  das  einzelne  füglich  überheben. 

Diese  Auslassungen  und  Tilgungeu  der  Fol.  1 sind:  S.  18  (ßer- 
nardo  und  Horat io,  die  Stelle  von  den  Prodigien.  Bloszo  Kürzung 
oder  Editorenrücksicht  auf  Jacobs  Aberglauben?  fehlt  auch  in  qu.  l). 
23  (Po Ion i us.  Kürzung.  Fehlt  nicht  ganz  in  qu.  1).  30  (Laer- 
■tes.  perfume  and).  36  (Hamlet,  die  Völlerei  der  Dänen,  reflectie- 
rend.  Bloszc  Kürzung  oder  Rücksicht  auf  König  Jacob?  ln  qu.  1 fehlt 
genau  dasselbe).  38  (Horat io.  Sehr  schöne  psychologische  Be- 
merkung). 46  ( Itco ).  50  (Polonius.  Come).  51  (König.  Whe- 

ther  etc.  S.  oben,  ln  qu.  5 ist  dies  die  zweite  Zeile  auf  der  Vorder- 
seite von  E3;  bei  dem  Wechsel  der  Seiten  werden  die  meisten  Fehler 
von  Abschreibern  gemacht;  cbenvorher  das  seltsame  Zusammentreffen 
einer  Variante  ( humour ) mit  einer  Eigentümlichkeit  des  Druckes  der 
qu.  5 (hau  r)).  61  (H  a m 1 e t.  firmament).  62  (II  a m I.  such).  63 

(Haml.  'Sblood.  Editorenrücksicht?).  65  (Harn).  Why).  66  Ha  ml. 
eine  Zeile  in  Prosa,  die  in  qu.  5 gerade  eine  Druckzeile  füllt.  S.  frü- 
her). 67  (Haml.  So  proceed  you).  69  (Haml.  much).  71  (Haml. 
fallier ; qu.  1 hat  father).  78  (König,  for  vor  to  preuent,  moderni- 
sierend). 80  (Haml.  with  nothwendig).  87  (Königin  im  Schau- 
spiel. Sentenz).  88  (Königin  iin  Schauspiel.  Ausführung  der 
Beteuerung,  Couplet).  92  (Ha ml.  imparf).  93  (Haml.  speake). 
101  f.  (Haml.  Kürzung  der  ersten  Strafrede  des  Sohnes  an  die  Mutter 
um  einige  sehr  schöne  Worte;  fehlt  auch  in  qu.  1).  105  (Haml. 

Kürzung  derselben  Art  (Reflexionen)  in  der  zweiten  Strafrede;  fehlt 
auch  in  qu.  l).  106  (Ilaml.  one  ward  more,  good  Lady).  107 

(Haml.  Fand  R.  Burbadge  diese  9 Zeilen  (die  erst  Pope  wieder  in 
den  Text  setzte)  unnatürlich,  sei  e3  als  Monolog  bei  Seite,  sei  es  zur 
Mutter  gesprochen?  Fehlt  auch  in  qu.  1).  108  (Königin  fast  wie 

qu.  l).  109  (ein  Gruml  des  weglassens  halte  sein  können  dasz  diese 

Worte  ohne  Theobalds  von  Malone  verbesserten  Zusatz  So  haply  skin- 
der  unverständlich  waren;  vielleicht  war  die  Rolle  des  Königs,  die 
bei  dem  zusamraenschreibcn  des  in  Fol.  1 abgedruckten  Bühnen- 
MS.  zu  Grunde  lag,  nicht  selbständig  aus  dem  MS.  des  Dichters, 
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sondern  aus  qa.  2 oder  3 geflossen.  Die  überschlagene  Zeile  S.  51 
trifft  dieselbe  Rolle).  111  (König  | Hamlet.  Editorenrücksicht?). 
— 114 — 116  (die  ganze  Scene  mit  dem  Hauptmann  des  Fortinbras, 
Hamlet  und  Rosenkranz  und  der  darauf  folgende  herlichc  Mono- 
log Hamlets.  In  qu.  I fehlt  dieselbe  Stelle.  Hr.  Collier  sagt  mit  Recht, 
so  scheint  es : The  abbreviation  was  the  worh  of  the  players , and 
not  of  the  poet).  119  fand  now  behold  in  der  Rolle  des  Königs). 
120  faltend  in  der  Rolle  des  Königs).  127  (Bote.  Falsche  Haplo- 
graphie).  128  fl  my  Lord,  so  you  will  in  Laertes  Rolle;  F.  1 // 
so  you'l'  modernisierend).  128  f.  (Laertes  und  der  König,  zum 
Yheil  sentenziös;  fehlt  mit  vielem  andern  in  qu.  l).  130  (Rolle  des 

Königs.  Edilorenrücksicht?).  130  f.  (Rolle  des  Königs,  reflec- 
tierend).  [132  fBut  stay,  what  noyse  (König),  wofür  F.  1 üow 
sweet  Queene , woraus  F.  2 (3.  4)  Uow  now  s.  Q.  machen.  Die  Hgg. 
in  ihrer  Unkritik  (Hr.  D.  macht  keine  Ausnahme)  packen  alles  zusam- 
men in  den  neuen  Hamlettext,  während  es  doch  zwei  verschiedene 
Fassungen  sind,  von  denen  eine  oder  die  andere,  nicht  aber  eine 
und  die  andere  richtig  sein  kann.  Qu.  1 bietet  sogar  noch  eine  dritte 
Fassung:  llow  now  Gertrud'!  — Uebrigens  scheint  dem  abändernden 
(dem  Schauspieler  der  Königsrolle?)  die  Anrede  sweet  Queen  in  des 
Königs  Munde  besonders  gefallen  zu  haben,  da  sie  sich  auch  S.  52  als 
Speciallesart  der  Fol.  1 für  das  einfachere  dear  Gertrud  (qu.  5 hat 
da  decree  statt  dear;  daher  die  Aenderung  in  F.  1?).  der  qu.  2 ff.  fin- 
detj.  138  (der  ethische  Dativ  you).  142  (Horntio  wird  hier  erspart). 
148  fBut  yet).  148  f.  (ungefähr  25  Zeilen  in  Prosa;  Hamlets,  Os- 
ricks  und  Horatios  Rolle;  Verkürzung  der  Verhöhnung  Osricks, 
wo  11.  den  Euphuismus  carrikiert).  149  (Zwischenbemerkung  Ho- 
ratios). 150  f.  (kleine  Scene  zwischen  Hamlet  und  dem  Lord,  der 
dadurch  erspart  wird,  ln  qu.  1 eine  Spur  davon,  doch  ist  da  der  Lord 
mit  dem  Bragarl  Gentleman  (Osrick)  verschmolzen). 

Nur  eine  Auslassung  scheint  mir  doppelter  Art  zu  sein  S.  87.  88. 
For  women  feare  loo  mach,  euen  For  womens  Feare  and  Loue , holds 
, as  they  loue,  quanlilie , 

And  womens  feare  and  loue  hold  In  neither  ouijht,  or  in  extremilie. 
quanlity , 

Either  none,  in  neither  ought , or 
in  extremily , 

Hier  hatte  Fol.  1 entweder  nur  den  unvollständigen  Text  der  qu.  2 oder 
3 vor  sich , oder  schon  das  Original-MS.,  die  Quelle  beider  Texte, 
hatte  die  auf  loue  reimende  Zeile  überschlagen.  Es  ist  die  Zeile  For 
women  die  erste  auf  H.  2 in  qu.  5 und  auf  p.  267  die  letzte  in  Fol.  1. 
Entweder  kam  der  Setzer  der  Fol.  1 hier  abermals,  durch  den  ähn- 
lichen Anfang  irre  geführt,  in  Confusion,  oder  er  (oder  seine  Rolle) 
rückte  (ohne  Original-MS.)  die  Stelle  so  zurecht.  Es  wäre  seltsam 
unkritisch  zu  behaupten,  dasz  die  in  allen  echten  Qs.  enthaltene  Zeile 
For  women  feare  etc.  unechtes  Einschiebsel  sei,  während  so  oft  Zei- 
len und  Halbzeilen  in  denselben  übersprungen  werden,  und  gerade 
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auch  liier.  Malone  hatte  also  ganz  recht.  Es  ist  uichts  im  Wege,  dasz 
diese  Nebenrolle  (die  Königin  im  Schauspiel)  in  F.  I auf  einer  Ab- 
schrift aus  qu.  2 11'.  beruht;  von  dem  König  im  Schauspiel  ist  cs 
nicht  gut  denkbar. 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergibt  sich,  dasz  einige  Auslassungen 
in  der  Holle  des  Königs  den  Verdacht  erwecken,  als  beruhe  die 
Form  derselben  in  Fol.  1 auf  einer  Quarto.  Unter  den  nur  in  Fol.  1 
befindlichen  Zusätzen  zu  dieser  Holle  ist  keiner  der  mit  Sicherheit 
diesen  Verdacht  widerlegte,  da  das  teith  fierie  Quicknesse  S.  112  eine 
aus  unglücklicher  lteminiscenz  dem  (K  111,  4,  3)  Then  fiery  expedition 
bc  my  triny?  vom  Schauspieler  nachgemachte  Verschönerung  sein 
könnte , wie  eben  vorher  das  erbärmlich  angellicktc  uf  thine.  Der 
hochtrabende  Ausdruck  passt  hier  nicht. 

Ferner  ergibt  sich  daraus,  dasz  alle  längeren  Partien  auch  iu 
qu.  1 fehlen,  was  die  Vermutung  verstärkt,  dasz,  wenn  die  qu.  1 nur 
eine  Verstümmelung  des  einen  echten  Hamlet  ist,  die  ßühnenrecen- 
sion  der  Fol.  1 schon  im  wesentlichen  ebenso  von  Anfang  an  bei  dem 
Globustheater  existiert  habe. 

Allein  hieraus  folgt  nicht,  dasz*  Sh.  auch  nur  einen  Strich  au 
dieser  ßühnenrepension  gelhan  habe. 

.4)  Sehr  viele  Speciallesarten  der  Fol.  1 bieten  einen  flache- 
ren und  gewöhnlicheren  Ausdruck,  eine  nachlässigere  Wen- 
dung, wie  sic  sich  wol  aus  wiederholtem  abschreiben,  namentlich 
wenn  dies  von  den  Schauspielern  selbst  in  Bezug  auf  ihre  cigeneu 
Hollen  geschah  und  also  den  EinÜusz  der  salopperen  Biihuenrecita- 
tion  erfuhr,  aber  unmöglich  aus  einer  Theaterbearbeitung  von  der 
letzten  Hand  des  Dichters  und,  den  sorgfältigeren  Druck  der  Fol.  1 
erwogen , auch  nur  gezwungen  und  zum  kleinsten  Theil  aus  bloszer 
Setzernachlässigkeit  erklären  lassen. 

1.  Die  auszerordentlich  häufige  Vertauschung  kleiuer 
Formwörter  wie  and  und  but , as,  or,  wie  could , would , shuuld , 
wie  this  und  tkus , the,  thal  und  vieler  Praeposilioneu  spricht  sehr 
daTür,  dasz  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Nachlässigkeit  der 
tirund  des  Fehlers  war,  und  unterstützt  in  keiner  Weise  die  Auuahiiie 
dasz  eine  doppelte  liecension  von  des  Dichters  eigner  lland  vorliegt. 
Im  ganzen  wahrscheinlicher  ist  es  von  vornherein,  dasz  solche  Ver- 
derbnisse iu  den  jüngeren  Handschriften  häufiger  sind  als  in  den  älte- 
ren, wenn  nicht  deutlich  jene  das  schärfere  und  cigenthiimlichcrc,  diese 
das  mattere  und  allgemeinere  Wörtchen  bieten.  Aber  cs  ist  ja  gerade 
umgekehrt.  Die  Folioreccnsion  bietet  uns  den  schwachen  Artikel  the 
an  ei lf  Stellen,  wo  die  Quartorcccusion  die  Schürfern  Demonstrativ» 
und  Possessiva  haben:  so  S.  20  l/tis  bird , thal  Urne ; 21  Iltis  dreame ; 
31  Ihis  w/iule;  32  llteir  buttons ; 32  Those  (auch  qu.  1);  52  lliese ; 76 
Ihese ; 132  thal*);  133  her;  146  those,  wühreud  ich  das  umgekehrte 


*)  Auch  S.  35  Qu.  thut  die  F.  Ute  eye  ist  aus  that  cyc  (Hörfeh- 
ler) su  corrümpiert. 
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nur  zwei-  oder  dreimal  gefunden  habe  (131  Qu.  the  F.  that;  150  Qu. 
it  F.  that;  153  Qu.  the  F.  that).  Das  vulgäre  ye  für  you  erscheint 
siebenmal  im  Foliotext  (30.  52.  57.  68.  69.  74.  112)  nirgends  umge- 
kehrt; his  für  this  nicht  weniger  häufig  (31.  46.  53  (qu.  1 that).  67. 
101.  108.  119),  selten  umgekehrt  (40  wo  this  Unsinn  ist.  79);  htm 
für  them  (112);  a für  that  (104);  so  für  then  (64);  that  für  yotider 
(93);  her  für  their  (133);  you  für  your  seife  (150);  his  für  these  (34) ; 
This  für  These  (127);  ll  für  That  (136);  Where  für  Whether  (i.  e. 
iVhither,  wie  hether  Tür  liither , die  stehende  Schreibart  der  alten 
Zeit)  (39);  for's  für  for  his  (90)  ; alwayes  für  also  (159) ; die  gramma- 
tisch incorrecten  Formen  Hath für  Hast  (82);  our  seife  für  our  seines 
(lll);  pry  thee  für  pray  thee  (25).  Die  grosze  Menge  der  saloppe- 
ren w eniger'  praegnantenConstructioncn,  wie  das  polysyndetische  and 
für  off  42);  you  für  lo  (46);  and  (Unsinn)  für  as  (47);  and  für  or 
(48);  I haue  für  it  hath  (qu.  1 it  had)  (52);  I but  dipl  für  that  but 
dippe  (131);  And  für  But  (57.  125);  teould  für  miyht  (117);  teould 
für  norke  (126);  and  zweimal  zngesetzt  (134)rso  wie  that  (ib.);  him 
für  you  (133);  and  zugesetzt  (137);  And  für  As  (17);  die  in  den  be- 
stimmten Verbindungen  gemeineren  Praepositionen  on  für  of  (17);  of 
für  lo  (21);  on  für  lo  (25);  For  für  Front  (34);  »’</»’  für  trith  (47); 
Whereon  für  vherein  (55);  on  für  ore  (131);  into  für  to  (139)  usw. 
Auch  die  Varianten  der  YVortsiellung  (14.  35  (bis).  38.  52.  88.  93. 
129.  131)  gehören  znm  Theil  in  diese  Kategorie. 

Gegen  eine  solche  Müsse  von  Verschluderungcn  des  praegnanle- 
ren  kommen  einzelne  Falle  des  ((egenlheils  für  jeden  der  weisz  dasz 
cs  bei  Handschriften  immer  auf  die  Pluralität  der  Fälle  ankommt,  nicht 
in  Betracht  (z.  B.  129  Qu.  the  F.  our;  130  Qu.  the  (auch  qu.  1 the)  F. 
our).  Der  auffallendste  darunter  ist  der,  dasz  Fol.  oft  (48.  49.  98. 
72.  108.  134 — 139.  150)  he  für  das  vulgäre  a der  Quartos  bietet;  da 
dies  jedoch  vorzugsweise  in  den  losen  Prosareden  des  Clown  und 
Ha m 1 e ts , ferner  in  Polonius  uud  Ophelias  Reden  geschieht,  so  ist 
vermutlich  das  « ursprünglich,  das  ja  auch  stellenweise  eheudort  von 
der  Fol.  1 festgehalien  wird.  Dagegen  scheint  das  von  F.  öfter  als 
von  Qu.  gebotene  the  which  für  which  kein  in  Qu.  verdrängter  Ar- 
chaismus, sondern  ein  in  F.  eingeschlichener  Vulgarismus.  Wie  oft 
hat  qu.  1,  welche  von  allen  Recensionen  die  trivialsten  Ausdrücke 
liefert,  dies  the  which!  Auch  das  von  Fol.  S 68  geboleno  Mars  his 
Armour  für  Marses  Armor  ist  ein  in  der  Prosa  jener  Zeit  sehr  ge- 
wöhnlicher Vulgarismus,  der  nur  ganz  selten  bei  Shakespeare  zu  fin- 
den ist,  vielleicht  nirgends  echt;  eben  dahin  gehört  der  Soiöcismus 
in  Fol.  I To  who  für  To  tohome  (104). 

Es  versieht  sich  dasz  cs  in  manchcu  Fällen  einerlei  seih  kann, 
ob  the  oder  that,  ob  should  oder  teould , ob  of  oder  to  dastehe,  und 
dasz  die  Entscheidung  darüber  nicht  von  subjectivcm  Gefühl  über  das 
passendere  so  sinnverwandter  und  geringfügiger  Wörter,  sondern  nur 
von  der  Entscheidung  über  die  ganze  Frage  abhangen  darl.  Aber 
allerdings  trägt  zu  dieser  die  oben  gemachte  Wahrnehmung  bei.  Denn 
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wenn  z.  B.  in  einer  griechischen  Handschrift  xovxov  häufig  für  xuvrov, 
avxöv  für  rov  avxuv,  xac  für  xaineg,  ij  für  ijxoi,  in  einer  lateinischen 
is  für  isle , quum  für  quöniam,  non  für  norme  u.  dgl.  vorkommt,  so 
wird,  wenn  es  sich  um  Nach  1 ä s s i g kei  t der  librarii  handelt,  keine 
Frage  sein,  dasz  sie  eher  auf  dieser  als  auf  jener  Seite  zu  suchen  ist. 
— Auch  stimmt  damit  das  Factum  überein,  dasz  in  den  meisten  auf- 
gcrechneten  Füllen  diellgg.  schon  stillschweigend  der  Quartorecension 
gefolgt  sind.  Manche  solcher  Verderbnisse  in  F.  1 sind  ja  auch  tota- 
ler Unsinn,  z.  B.  this  statt  his  (40);  teils , halft  für  wits,  teith  (40); 
for  für  our  (45);  or  thus,  für  or  Iltis  (ohne  Komma)  (45);  Ihee  für 
the  (37)  ; ha's  für  does  (56);  an  für  tu  (134);  ore  ro  (F.  4 are  tu ) 
für  note  lo  (158)  u.  a.  m. 

11.  Dasz  diese  Nachlässigkeit  nicht  sowol  auf  den  Setzer  der 
Fol.  1 als  vielmehr  auf  dessen  Original  kommt,  lieszc  sich  einestheils 
aus  der  verhültnismüszig  viel  gröszeren  typographischen  Sorglosig- 
keit der  Quartausgaben  (Nr.  8),  die  auch  sonst  feslsteht,  folgern. 
Solche  Folio-Varianteo  dagegen , wie  i.  B.  aus  einer  Stelle  des  5n  Acts 
Qu.  Fol. 

139  and  note  how  abhorred  in  nuj  And  hou>  abhorred  my  Imagina- 
imatjittalion  it  is.  lion  is. 

143  now  s b all  you  see  note  let  me  see 

145  As  Zone  belteeene  them  like  As  loue  bettceen  Ihem , as  the  Pal - 

lltc  palme  might  florish.  me  should  ßourish. 

146  Folded  the  teril  rp  in  the  Folded  the  u-rit  r p in  form  öf  the 

form  of  th ’ ölher  öther 

150  Sltall  1 deliuer  you  so?  Shall  l redeliuer  you  ee'n  so? 

154  Here  Hamlet  take  my  naphin  Heere' s a Napkin , rub  thy  bro- 
rttb  thy  brotces  | tees, 

denen  sich  100  andere  an  die  Seite  stellen  lieszen,  gehen  weit  hinaus 
über  Setz  er  nachlüssigkeit  und  verrathen  viel  gründlichere  Verderbnis 
des  Textes.  Anderntheils  zeigen  ja  sich  diese  Fehler  gerade  ebenso 
auf  dem  Gebiete  inhaltsreicherer  synonymer  Ausdrücke, 
und  das  natürlichste  bliebe  immer,  beide  Arten , jene  Versehluderung 
der  Formwörter  und  diese  der  wichtigeren  Epitheta  und  Substantivs, 
einer  und  derselben  Quelle  zuzuschreiben. 

Denn  dasz  die  letztere  nicht  aus  bloszen  Druckfehlern  entstanden 
sein  kann,  ist  für  eine  gewisse  Anzahl  unbestreitbar.  Ein  Setzer  kann 
wol  his  für  this , Mose  für  these  (17),  thal  für  this  (140)  drucken, 
aber  nicht,  wenigstens  aus  Versehen  nicht,  that  für  yonder  (93), 
Queslion  it  für  Speake  to  it  (15),  day  für  morne  (19),  can  walke  für 
dares  slurre  (20),  See  für  Looke  (32),  Gittes  für  Lends  (34),  tjround 
für  eafth  (45),  Chamber  für  closset  (49),  tcaile  für  mottrne  (56),  [allen- 
falls iteo  für  tenne  (qu.  1 tenne ) (57)],  see  für  heare  (80)-,  lunacies 
für  brotees  (94),  tristfull  für  heated  (100),  an  old  für  a poor  (122), 
hast  für  speed  (125),  pastmy  für  topl  me  (129),  come  für  make  (132), 
cold  für  cttll  -cold  (133),  tun  es  (qu.  1)  für  laudes  (133),  o're  Offices 
für  ore  -reaches  (136),  leerittg  für  grinning  (139),  Chamber  für  labte 
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(139),  (kaum  140  haue  für  heen  und  145  ns  für  /«Ae) , teach  für  learn 
(144),  Virgin  Riles  und  sage  für  resp.  Virgin  Crants  und  a (140. 
141),  Away  für  Hold  off  (142),  He  did  Complie  für  A did  so  (150), 
Beavy  für  breede  (150),  affear'd  für  sure  (154).  Allein  nun  meint 
man,  dies  müsten  Verbesserungen  des  Dichters  sein.  Wie  geht  cs 
denn  zu  dasz  unter  den  Synonymen  nur  ein  einziges  sieh  entschieden 
dem  Leser  als  solche  empfiehlt  ( an  old  für  a poor),  während  manche 
ganz  gleichgiltig  und  andere  offenbar  matter  und  schlechter  sind?  So 
day  (es  kommt  2 Zeilen  darauf  wieder),  so  das  trivialere  can  tralhe , 
so  see  (beidemal),  Giues , auch  nach  englischem  Sprachgebrauch 
grovnd,  so  past  my , so  giue  (way)  und  come , so  die  modernisierten 
vold  (vgl.  Ilalliwell  s.  v.  cm//)  und  tunes,  leering , so  das  modernisie- 
rende teach.  Trislfull  ist  auffallend  geziert,  o're  Offices  feiner,  aber 
unkräftiger ; bei  Beavy  mag  man  zweifeln.  Zu  dem  Wiedergebrauch 
desselben  Ausdrucks  wie  bei  day  sind  noch  einige  Beispiele  mehr  da : 
idle  für  tcicked  (98),  mahes  für  sets  (100),  h'eepes  für  Feeds  (119) 
(vielleicht  auch  feare  für  will  (31),  Newes  für  frute  (52),  spiril  für 
weale  (94)  und  tongue  für  turne  (150)),  welche  schwerlich  Dittoly- 
pien,  viel  eher  Dittomythien  (s.  P.  Sh.  S.  291)  sind.  Das  müstc  ein 
sonderbarer  Poet  sein,  der  seine  Arbeit  so  verbesserte,  dasz  von  10 
anders  gewählten  Ausdrücken  nur  etwa  einer  dem  Leser  besser  gefällt. 
Bäumen  wir  dagegen  den  Schauspielern  einen  verändernden  Einflusz 
auf  ihre  Rollen  ein,  so  muste  gerade  so  das  Resultat  sein , und  stimmt 
vollkommen  mit  den  vielen  Verschluderungen  überein.  Charakteri- 
stisch.ist,  dasz  diese  synonymen  Wendungen  noch  spccicll  häufig  in 
der  Anrede  Vorkommen,  so  dasz  ein  Imperativ  mit  einem  Vocativ, 
ein  Vocativ  mit  dem  andern,  ein  tliou  mit  you  wechselt:  da  dies  als 
Element  der  Bühnendeclamalion  immer  wandelbar  ist  und  ganz  mit  den 
unter  Nr.  1 besprochenen  Zusätzen  harmoniert.  So  steht  in  F.  1 Ham- 
let für  list  (40) ; Hamlet  für  das  dritte  adieu  (42) ; my  Lord  für  Ho- 
ra Ho  (44);  Hecuba  für  her  (ein  ähnlicher  Fall  S.  70);  my  good  Ham- 
let für  my  dear  Hamlet  (84);  my  good  Lord  für  mine  otene  Lord 
(108);  you  Gods  für  a God  (124);  your  für  thine;  Saylors , my  Lord 
für  Reafaring  men  (125);  good  Lord  für  sweet  Lord  (136,  vielleicht 
Ditlotypie  in  qu.  2),  you  für  thee  (143),  Comeon  sir  für  Come  my  Lord 
(153),  Oh  good  Horatio  für  0 God  Horatio  (157),  denen  sich  vielleicht 
good  Mother  für  coold  rnother  (23)  und  come  bird,  come  für  boy  co- 
me, and  come  (qu.  1 come  boy,  come ) (43)  anschlieszt.  Das  sind 
keine  Dichterverbesserungen  und  (mit  wenigen  Ausnahmen)  keine 
Setzerfehler , cs  sind  auf  flüchtiger  oder  absichtlich  ändernder  Decla- 
mation  beruhende  Fehler  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite. 

III.  Dazwischen  steht  die  grosze  Menge  synonymer  Varian- 
ten (oder  doch  Werter  von  ähnlicher  Paszlichkcit),  welche,  da  sio 
eine  äuszere  Achnlichkcit  haben,  immer  einen  Zweifel  übrig 
lassen,  ob  sie  auf  eben  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  oder  so  dasz 
ein  Druckfehler  gröberer  Art  in  Qu.,  oder  auch  (doch  dürfte  dies  der 
seltenste  Fall  sein)  in  Fol.  1 begangen  ist.  Zunächst  gehören  dahin 
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eine  groszo  Menge  Wörter,  die  in  den  verschiedenen  Recensionen 
verschiedene  Endsilben  haben.  So  hat  F.  ] compulsatiue  für  compul - 
salory  (17),  Eastcrne  für  Eastward  (20) , bearing  für  bearers  (22), 
inuites  für  das  absichtlich  geschraubte  (?)  inuests  (33),  somewhat  für 
something  (34),  posset  für  possesse  (41 ; dies  ist  sicher  in  F.  1 richtig, 
in  Qu.  ein  Druckfehler),  zweimal  tcafts  für  maues  (37.  38),  critnefull 
für  criminal  (126);  Why  für  What  (130);  Sir  für  sirra  (137);  Impe- 
riall  für  Imperious  (140);  aside  für  awhile  (140);  i eisenesse  für  trise- 
dotne  (qu.  l)  (14t),  atcay  für  atcry  (76).  Bei  andern  ist  der  Anfang 
verschieden,  z.  B.  in  F.  1 Seel  and  force  für  Act  and  place  (31), 
speed  für  heede  (50),  foule  für  sole  (97),  Sir  für  For  (142),  rrtjme  für 
yatene  (II,  wie  es  scheint  Schreib-  und  Lesefehler  hüben  oder  drü- 
ben), buriall  für  fnnerall  (124);  aduise  für  deuise  (128);  ran  für 
can  (129);  rüde  für  mad  (137);  hardly  für  scarcelg  (137);  Fites  für 
Crants  (140);  friendship  (ür  Lordshippe  (147);  yesty  für  hesty  (150); 
fond  and  vinnowed  für  prophane  and  trennotced  (150).  Die  meisten 
jedoch  variieren  im  innern  des  Wortes,  im  Wortstamm  selbst,  so  in 
F..1  Landlesse  für  latclesse  (qu.  l)  (17),  shetces  für  shapes  (24),  sanc- 
lity  für  safety  (31),  peculiar  für  particular  (31),  Comrade  für  cou- 
rage  (ou.  l)  (33),  enurn'd  für  int  er  Fd  (37),  frei  full  für  fearefult  (39), 
sliffly  für  steif lly  (42),  teil  für  icarrant  (47),  deeme  für  dreame  (51), 
winktng  für  tcorking  (55),  comingled  für  comedled  (82),  exceUent  für 
eloquent  (93),  thumb  für  the  umher  (93),  fresh  für  flush  (97),  blunt 
für  bloirt  (106),  coniunctiue  für  concliue  (126),  coniuring  für  con- 
gruing  (l  13),  claimes  für  craues  (113),  safely  für  softly  (113),  con- 
uenience  für  conueiance  (131),  commings  für  cunnings  (132),  aslant 
für  ascaunt  (132),  doubls  (i.  e.  douts ) für  drotrnes  (133),  stoope 
für  soope  (135),  caught  für  clateed  (136),  Puh  für  pah  (139),  Winters 
für  waters  (140),  dearc  für  deepe  (144),  debate  (Unsinn)  für  defeat 
(146),  impon'd  für  impauned  (149),  r nseale  für  nnfold  (144). 

Wir  wollen  über  alle  diese  Folio-Varianten  nicht  streiten,  denn 
natürlich  sind  darunter  manche  entschiedene  Verbesserungen.  Nur 
sind  diese  augenscheinlich  keine  zweiten  Fassungen  des  Dichters,  son- 
dern lediglich  Verbesserungen  der  Druckfehler  in  der  Quartorccension. 
Andere  mögen  Druckfehler  der  Foliorecension  sein,  aber  einige  sind 
so  auffallend  modernisierend , wie  She's  so  coniunctiue  to  my  heart 
and  soule  (wer  sollte  wol  aus  bloszem  Druckfehler  auf  das  ganz  sel- 
tene Wort  concliue  (davor  Sheis  so)  gefallen  sein,  das  vermutlich 
ein  astrologischer  Ausdruck  ist?),  coniuring  (das  congruing , ein  da- 
mals seltenes  Wort,  änderte  Fol.  1 auch  in  H.  V.  cf.  Coli.  Ed.  V p. 
476)  (126),  ran  ( 129),  Fites  (140),  Imperiall  (140),  einige  so  sicht- 
lich matt  und  trivial  wie  bearing  (22),  deeme  (51),  claimes  (113), 
doubts  (133) , caught  (136),  excellent  (93),  fresh  (97),  dasz  auch 
hier  von  Verbesserung  gar  keino  Rede  sein  kann,  wol  aber  von  Ver- 
unstaltung durch  solche,  denen  diese  Ausdrücke  mundgerechter  waren. 
Einige  Synonymen  der  Fol.  1 sind  jedoch  auffallend  pathetisch  oder 
geziert,  wie  foule  (97),  enurn'd  (37),  crimefull  (126)  [wie  tristfu/l 
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S.  JOO],  friendship  (147),  wtsenesse  (142),  Landlesse  (17)  Dabei 
wird  cs  freilich  vorerst  unentschieden  bleiben,  ob  wir  das  gewöhn- 
lichere Wort  in  der  Qn.  einem  Lesefehler  des  Setzers, .oder  das  eigen- 
thümlichere  in  F.  1 der  affecliertcn  Verbesserung  durch  unberufene 
Hände  zuschreiben  sollen.  Die  Annahme  dasz  diese  letztem  Aende- 
rnngen  vom  Dichter  ausgegangen  seien,  finde  ich,  die  Menge  der 
übrigen.  Fälle  und  die  äuszere  Aehnlichkeit  auch  dieser  Wörter  ange- 
sehen, ungemein  unwahrscheinlich. 

Qu.  ] stimmt  in  Bezug  auf  die  Synonymen  nicht  selten  mit  qu. 
2 IT. ; seltene»  mit  F.  1 überein,  z.  B.  hat  sie  Question  it  wie  F.  1 (13) 
und  bald  darauf  morning  fast  wie  qu.  2 (19),  Lends  wie  qu.  2 IT.  (34), 
eorl/i  wie  .qu.  2 ff.  (45).  Zuweilen  hat  sie  auch  einen  dritten  Aus- 
druck, z.  B.  Aare  walke  für  das  dares  slurre  der  qn.  2 ff.  und  can 
walke  der  Fol.  1 (20);  gallery , wo  qu.  2 IT.  closset,  F.  1 IT.  Chamber 
geben  (49).  Es  ergibt  sich  daraus  dasz  ein  (geringer)  Tlieil  der  in 
F.  1 erhaltenen  Bühnenrccension  alt,  ein  anderer  (gröszerer)  Theil 
aber  späteren  Ursprungs  ist;  also  dasselbe  wie  aus  Nr.  1. 

5)  Die  geschraubte  Verkehrtheit  mancher  Spcciallesarlen  der 
Fol.  1 ist,  während  sie  nicht  unsinnig  genug  für  bloszc  Selzernach- 
iüssigkeit  ist,  so  wie  sic  in  jiingern,  abgeleiteten  Handschriften  vor- 
znkommen  pflegt,  wie  sie  aber  ein  Original-MS.  des  Dichters  nicht 
enthalten  haben  kann.  Einige  Beispiele  werden  dies  unzweifelhafte 
Factum  nachznweiscn  genügen. 

S.  101  läszl'Fol.  1 die  Königin  sagen:  And  trilh  their  Corpo- 
ra II  ayre  do  hold  discourse , welches  eine  contradictio  in  adiecto  ist, 
auch  von  F.  (2.  3)  4 in  llie  Corpora l verwandelt  (dies  vergiszt  Ilr. 
Collier  zu  bemerken),  und  von  Southern  (nach  Colliers  Angabe)  be- 
richtigt (wie?)  wird;  vermutlich  in  th'  incorporall , die  Lesart  der 
Quartos. 

S.  113  schlieszt  der  König  in  Fol.  1 die  Scene  mit  dem  Couplet: 
And  ihou  must  eure  me:  Till  I knote  lis  done , Hote  ere  my  happes, 
m y ioyes  wer e ne'r e begun.  Obgleich  mit  einiger  Mühe  ein  Sinn 
diesen  Worten  abzugewinnen  ist:  'Bis  ich  weisz  dasz  es  geschehen 
ist,  wäre,  wie  auch  mein  Glück  sein  mag,  meine  Freude  doch  kaum 
begonnen  ’,  so  wird  doch  jedermann  cinrüumcn , dasz  die  Quartolcs- 
art  mg  ioyes  will  nere  beginne  einen  richtigeren  und  natürlicheren  Ge- 
danken gibt:  'Bis  ich  weisz  dasz  cs  geschehen  ist,  wird,  was  auch 
mein  Glück  sein  mag,  meine  Frende  nicht  ihren  Anfang  nehmen’,  und 
dasz  (da  weder  hüben  noch  drüben  Druckfehler  sein  kann)  die  Acn- 
derung  aus  einfachem  Sinn  zu  Halbsinn  unmöglich  dem  verbessern- 
den Dichter,  dagegen  sehr  wol  dem  schlimmbcssernden  Schauspieler 
zugetraut  werden  könnte,  dem  cs  gelegener  war  mit  einem  reimenden 
Trumpf  abzumarscliicren , wenn  auch  der  Sinn  der  Worte  dadurch 
etwas  nebelig  würde. 

S.  110  hat  Fol.  1 in  dem  Verse  des  Königs  But  neeer  liis  offence 
für  das  Wort  neuer  das  völlig  unverständliche  neerer  i.  e.nearer. 

S.  127  hat  Fol.  1 in  I.aertes  Rede  Who  was  . . . slood  für 
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Whose  teorth  ....  stood;  jenes  als  vollkommen  hybrid  zu  be- 
trachten, so  lange  nicht  etwa  to  be  bei  to  stand  als  Hilfszeitwort 
nachzuweisen  wäre.  — . Ebenso  sind  die  Foliolesarten  in  derselben 
Rolle  S.*141  0 lerrible  woer  (für  O trebbleteoe) , S.  152  vngorg'd  (für 
vngor'd ) geschraubter  Unsinn;  nicht  minder  in  Osricks  Rolle  S.  150 
He  halb  one  twelue  for  mine,  and  that  irould  (für  hee  hath 
layd  on  twelue  for  nine,  and  il  would).  * 

Freilich  sind  einige  unter  diesen  beispielsweise  angeführten  Les- 
arten, z.  B.  llieir  corporall,  neerer  offenbar  aus  falsch  gelesenem 
the  incorporall,  neuer,  entstanden,  aber  dies  sind  doch  4eine  Druck- 
fehler im  engsten  Sinne,  sondern  Misvcrständnisse,  indem  aus 
den  richtigen  andere,  an  der  Stelle  unrichtige  Wörter  gemacht  wur- 
den. Die  Häufigkeit  der  Fälle,  welche  noch  deutlicher  eine  aufs  übel- 
ste z u r e c h tma  chend e Hand  beweisen , das  Zusammentreffen  der- 
selben in  den  Rollen  des  Königs,  der  Königin,  Laertes,  Osricks  lassen 
uns  auch  für  jene  Fälle  wie  neerer  eine  andere  Quelle  als  blosze 
Setzernachlässigkeit  erkennen.  Wahrscheinlich  fand  der  Setzer  man- 
ches in  den  Rollen  corrupt  vor, - und  manches  mag  seine  eigne  Scblimm- 
besserung  sein. 

6)  Die  Speciallesarten  der  Fol.  1 verraten  einige  aber  sichere 
Spuren  gra mm a tis c h e r und  metrischer  Modernisierung, 
wie  die  vorhergehenden  Gattungen  mehrere  phraseologische  darboten. 

1.  Fol.  1 verdrängt  zweimal  den  alten  Infinitiv  mit  for  to,  in- 
dem sie  S.  27  (wie  qu.  l)  to  drinhe  deepe  statt  for  to  drinke  und  S. 
78  to  preuenl  statt  for  to  preuent  schreibt,  wo  dann  F.  (2.  3)  4 ein 
hom  einschiebt,  da  das  Metrum  ohne  for  hinkt. 

1I„  Die  Fol.  1 verdrängt  dreimal  die  poetisch  gebildeten  Parli- 
cipialien  auf  ed,  und  setzt  statt  dessen  prosaischere  Formen  auf  y 
und  ly.  So  schreibt  sie  grisly , knotty,  nighlly  statt  grissl'd  (qu.  1 
grisleld ; die  Synkope  ist  falsch),  knotted , nighted  (29.  39.  23).  S. 
Perkins  Sh.  S.  139.  149.  Die  Polemik  gegen  das  eine  nighted  ist  also 
ganz  pervers. 

III.  Das  alterthümlich-feierliche  silh  (die  gewöhnliche  Form  bei 
Spenser)  finden  wir  zweimal  in  der  Rede  des  Königs  in  das  moderne 
since  verwandelt.  An  anderen  Stellen  wird  silh  gelassen,  z.  B.  126. 
Die  Ausleger  halten  es  da  auch  fest.  Der  Dichter  charakterisierte  da- 
mit die  getragene  Sprache,  vgl.  z.  B.  MfM.  1,  4.  4,  1. 

IV.  Das  altertkümliclie  bei  Spenser  noch  so  häufige  Expletiv  do 
wird  an  vier  Stellen  verdrängt,  einmal  sicher  mit  Zerstörung  des  Me- 
trums; S.  72  If  he  but  blench  statt  If  a do  blench ; S.  89  protesls  to 
statt  doth  protesl  too  (also  kein  bloszer  Druckfehler  in  F.  1,  übri- 
gens scheint  Prosa  beabsichtigt)  und  S.  103  that  you  bend  statt  that 
you  doe  bend;  ohne  Schaden  (eher  zu  Gunsten)  des  Metrums,  154  you 
but  dally  für  you  doe  but  dally,  welches  sich  metrisch  halten  löszt. 

V.  Wörter,  in  denen  Sh.  die  der  alten  Zeit  eigentümliche  Ab- 
werfung  der  Vorsilben  (P.  Sh.  S.  129)  zuläszt,  werden  mehrfach  ver- 
drängt. Statt  stonish,  tcaile,  peare,  hauior  schreibt  Fol.  1 astonish , 
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warrant,  pierce,  humour  (92.  99.  122.  51).  Später  nimmt  diese  Mo- 
dernisierung immer  zu.  So  bietet  Fol.  (2.  3)  4 für  das  peace-parted 
(S.  141)  peace-departed.  — Gehört  auch  aduise  (Fol.  1)  für  deuise 
(qu.)  p.  128  dahin  ? 

VI.  Einige  ältere  Verbalformen  werden  verdrängt.  So  schreibt 
Fol.  1 struck ’,  säte , strucken  (qu.  1,  ganz  modern  stricken),  taken, 
borne  für  resp.  slrooke  (145),  sat  (135),  stroken  (90),  looke  (138), 
höre  (139),  obgleich  im  ganzen  erst  die  jüngeren  Folioaüsgaben  diese 
Art  der  Modernisierung  consequenter  durchführen.  Doch  hat  z.  B.  bei 
dem  S.  158  vorkommenden  slrooke  selbst  Fol.  4 noch  strook.  Auch 
der  in  allen  Folioausgaben  wiederholte  Solöcismus  s/tete’d  (Particip) 
für  shown  (S.  55)  ist  zu  bemerken,  (so  L.  L.  L.  5,  2 mis  becom'd ; 
Jul.  Caes.  3,  1 Vnshak'd.  Aehnliche  Solöcismen  vom'  P.  Sh.  corri- 
giert  cf.  p.  148.)  Auch  die  alterthümliche  Anwendung  des  think  als 
Impersonale  scheint  einigemal  verdrängt.  So«129. 

Qu.  F.  1 

so  farre  he  lo p t me  so  farre  he  past  my 

thought  thoug ht , 

Thal  I in  forgery  of  shapes  and  That  I in  forgery  of  shapes  and 
tricks  trickes 

Come  short  of  «hat  he  did.  Come  short  oftchat  he  did. 

und  S.  146 : 

Dooes  it  not  thinke  thee  stand  Does  it  not , think s t thee,  stand 
me  now>  rppon  ? me  not o rpon 

wo  die  F.  1 einen  widrigen  Solöcismus  bietet.  Diese  ^personelle 
Wendung  wird  schon  in  Sh.s  Zeit  selten,  früher  sehr  häufig,  bei  Chau- 
cer  und  noch  früher,  z.  B.  bei  R.  Gl.  I,  32  and  that  was  hire  Utopie 
yno j.  Alte  Impersonalien  bei  Shakespeare  sind  T.  G.  5 extr.  That  you 
shall  wunder  what  halb  fort uned ; C.  E.  2,  1 Or  eise,  what  leis  it 
hut  I would  be  here? ; M.  N.  D.  1,  1 How  chatice  = w'ie  geht  es  zu 
(5,  2);  T.  S.  3,  2 It  skills  not  mach  (noch  plttdsch.  dal  schilt  nich 
•cel  = das  macht  nicht  viel  Unterschied);  T.  S.  4,  4 It  likes  me  well ; 
A.  W.  4,  4 it  hath  faled  her  (es  ist  ihr  bestimmt  worden)  u.  a.  m. 
Auch  in  unsern  altern  Sprachen  waren  viel  inehr  Impersonalien  als  in 
dem  neueren  Deutsch;  Grimm  IV  p.  227 — 252. 

VII.  Manche  alterthümliche  seltene  Wörter  und  Wortformen  wer- 
den verdrängt..  Auszer  den  schon  erwähnten  ascaunl , cull-cold , lau- 
des,  t&e  umher,  ebneliue,  can,  Crants,  learne  (=  lehren),  congru- 
ing,  invesl  *) , namentlich  noch  iump  (16)  und  co-mart  (17);  F.  1 

*)  Nicht  uninteressant  ist,  dasz  ein  Kall  dieser  Art  auch  inner- 
halb der  Quartos  vorkommt,  so  dasz  die  Smethwickeschen  einen  obso- 
leten Ausdruck  ( inscamed ) durch  einen  gewöhnlicheren  (incestuous)  er- 
setzen (102).  Die  aus  Editorenrücksicht  oder  aus  Bedenklichkeit  der 
recitierenden  entsprungenen  Varianten  in  K.  1 (z.  B.  S.  142  Come  für 
den  Fluch  S'wounds ) sind  oben  nicht  mitgerechnet.  Sie  stehen  be- 
kanntlich durch  die  ganze  Fol.  1 durch.  So  steht  Flcaucn  für  God 

N.  Jaturb.  f.  Phil.  u.  Paed.  B d.  LXXII.  Hfl.  3.  * 
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schreibt  für  jenes  just  (obwol  jump  damals  nicht  trivial  war,  wie  es 
denn  p.  158  von  allen  alten  Ansgaben  in  feierlicherer  Rede  geboten  und 
auch  von  den  Hgg.  (welche  Kritik!)  gebilligt  wird);  für  dieses  CouP- 
nant;  ferner  netc  hatcht  (F.  1 trihatch't  32,  cf.  P.  Sh.  S.  230  new  in 
diesem  Sinne  ~ erst  eben,  kommt  auch  in  den  alterthümlichen  Reden 
der  Schauspieler  2,  2 A rowsed  Vengeance  sets  him  new  a-worke 
vor;  in  einem  von  1448  datierten  Prosa-MS.  ebenso  newe;  noch  frü- 
her (in  dem  altern  MS.  von  Rob.  Gl.  Saec.  XIII  ex.)  stand  newe  — 
no  whit , neuer , z.  B.  R.  Gl.  p.  468  Hearne:  Ac  newe  haddegod  cas 
aber  sie  hatte  nie  Glück);  an  und  a für  one  (2l).  Bonds  für  bands 
(21),  Ere  für  Or  (27.  145.  Hr.  D.  läszt  seltsamerweise  Or  S.  26  gel- 
ten, weil  Or  ere  da  zusammenstehe,  ohne  zu  bedenke^}  dasz  nach 
qu.  2 ff.  es  auch  S.  27  Or  euer  I had  (und  nicht  getrennt  wie  F.  1 
hat:  Ere  I had  euer ) heiszt,  und  dasz  also  beides  von  derselben  Mo- 
dernisierung zeugt) ; wflilst  öfter  für  ichile  und  whiles  (32.  54.  159 
whiles  für  white') ; sometimes  für  das  ältere  somelime  (21)  *)  ; fowards 
für  toward  (25.  22).  Die  Verdrängung  der  alten  2 ps.  Sing.  Praes. 
auf  s,  S.  42  pursuest  für  pursues  (anderswo  haben  nicht  selten  erst 
die  jüngeren  Folios  st,  z.  B.  S.  37  qu.  1 Reuissels-,  qu.  5 Reuisites ; 
F.  1 Reuisils-,  F.  4 aber  Rerisit'st  (so  M.  N.  D.  5,  1 Stands  für  standst 
Temp.  1,  2 thou  was-,  ib.  thou  stroalist  me  and  made  much  of  me; 
Haml.  qu.  1 thou  vsurps) , doch  läszt  sich  dieser  Fall  auch  anders 
deuteu;  die  Verdrängung  des  alten  and  (so  immer  die  alte  Orthogra- 
phie für  an)  durch  if  (150)  und  des  So  = wenn,  durch  If  so  (128), 
des  feineren  Conjunctivs  (ti/rne)  nach  tili  (122)  und  (Ae)  nach  that 
(100 )‘,  ordinale  für  ordinant  (146),  wie  Imperiall  für  Imperious-, 
no  other  thing  . . . than  (anffallenderweise  hier  than , nicht  the n 
geschrieben)  für  nothing  . . . but  (61). 

Häufig  dagegen  bietet  F.  1 he  für  a,  nicht  ganz  selten  auch  you 
für  yee  (49.  52),  häufiger  umgekehrt  ye  für  you.  Aber  Princip  der 
F.  1 ist  mine  und  thine  vor  Vocalen  und  stummem  h zu  schreiben, 
während  in  qu.  2 ff.  my  und  thy  auch  da  sehr  häufig  sind;  zuweilen 
steht  es  in  F.  1 jedoch  auch  (41.  64).  Qu.  2 ff.  hat  die  Form  How- 
someuer  zweimal,  wo  qu.  1 und  F.  1 howsoeuer  haben  (42.  45);  an 
einer  andern  hat  auch  F.  1 ff.  someuer  (94).  Dasz  F.  1 und  qu.  1 
stets  tilde,  qu.  (5)  und  F.  4 stets  eile  schreiben,  läszt  sich  verschie- 
den deuten.  Richtiger  isteiYe,  aber  tilde  war  eine  sehr  übliche  Cor- 
ruplion  in  Shakespeares  Aeit. 

VIII.  Auch  alterthümliche  Messung  und  Betonung  scheint  hin  und 
wieder  verdrängt,  wenn  auch  diese  zarten  Punkte  der  Sprachbildung 


28.  40.  49.  S.  40  It  seemes  für  By  heauen ; 52  one  für  and  (wenn  es 
als  unheilig  galt,  zu  denken  und  zu  sagen  dasz  nicht  nur  der  Gehor- 
sam, sondern  auch  die  Seele  dem  Könige  gegeben  werde);  71  Why  für 
s’wounds. 

*•)  S-  56  (in  Prosa)  sometimes  in  beiden  Recensionen,  es  warschon 
damals  die  Form  des  täglichen  Lebens. 
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lange  noch  nicht  genug  für  dieses  Gebiet  durchforscht  sind,  11m  mit 
Sicherheit  über  jede  Einzelheit  urtheilen  zu  können,  ln  folgenden  Bei- 
spielen ist  das  erste  die  Quarto  (5)-,  das  zweite  die  Folio  (1)- Lesart: 

31.  The  safety  and  health  of  this  rehole  stale  | The  sanc- 
tity  and  health  of  the  reeole  State.  — 20.  Where  tree  shall  findhim  • 

most  conueni en  t (ob  auch  qu.  2 — 4?)  | conuenienlly  (qu.  l). 

— 56.  It  may  bee  tery  lilte.  (Halbvers)  | likely.  — 129.  And  for 

r- N 

your  Rapier  most  especi'dll,  (ob  auch  qu.  2 — 4?)  | — especial- 

ly  (so  Fol.  1).  — 159.  To  haue  pröoued  most  röyall ; and  for  his 
passdge_[ ob  auch  qu.  2 — 4?)  | To  haue  prou’d  most  royally 
And  for  his  pdssage.  — 33.  Of  each  nere  hatclit  r nfledgd  cou  rd  ge; 
beware  (auch  qu.  1).  | Of  each  vnhatch't,  rnfledg'd  Comrd  de.  Be- 
reare. — 32.  W hile  s a pvft , and  rechtes  libertine,  | Whilsllihe 
a puft  and  recklesse  Libertine.  — 43-  There's  netter  a e Maine, 

I)  reell  in  g in  all  Denmdrlte  But  hee's  an  arrant  hndve *).  | There's 
nere  a tillaine  dwelling  in  all  Devmnrke  But  hee's  an  arrant 
knaue.  ■ — bl.  Of  Hamlets  transformatTon.  so  call  it  (so  nennt 
es)  | : so  I call  it.  — 47-  Fayth  as  you  may  seasön  it  in  the  Charge \ 
Faith  no  (das  no  ist  weniger  fein  und  praegnant  in  der  Antwort:  Ei, 
das  ist  alles  wie  ihr  die  Sache  vortragt).  — 34.  You  must  not  tak't 
for  fire:  from  this  time  | You  must  not  take  for  fre.  For  this 
time  Daughter.  — 56.  And  all  teee  mourne  for.  Doe  yori  thlnke 
this?  J And  all  ree  waile  for.  Do  you  thinke  tis  this?  — 155.  In 
thee  there  is  not  hälfe  an  houres  life  | In  thee , there  is  not  hälfe 
an  houre  of  life;  — 28.  Armed  at  poynt,  exactly  Cap  apea 
(qu.  1 Armed  to  point)  | Arm'd  at  all  points.  — 127.  Too 
sliyhtly  tymbered  for  so  loue  d armes,  (qu.  2 IT.  loued  armd)\loud 
a Winde.  — 56.  And  hee  repel  d.  (so  qu.  5)  a short  lale  to 
malte,  ) And  he  repulsed.  A short  Tale  to  make,  — 57.  Excellent 

reell,  you  dre  a Fi s h monger,  (vielleicht  Prosa)  | Excellent,  excel- 
lent reell:  y'are  d Fishmönger.  — 126.  She  is  so  cöncliue  to  my 
life  and  soule,  j She's  so  coniünc liue.  — 30.  The  perfume 
and  sttppliance  of  a minute  No  more  | The  supplidnce  of  d mintile ? 

No  möre. 

Diese  Stellen ; welche  aus  dem  Anfang  und  Ende  des  Stückes 
ansgewählt  sind,  lieszen  sich  leicht  vermehren.  Sicher  ist,  dasz  Mes- 
sungen wie  faery , safety,  convenient , especiall,  transformation,  na- 
t'ion,  armed,  lored,  repelled  (oder  shorte)  bei  Spenser  Regel 
sind,  namentlich  am  Ende  im  Reim,  während  im  Innern  auch  die  syn- 
kopierten Formen  häufig  sind;  sicher,  dasz  auch  Zerdehnungen  na- 
mentlich bei  Consonantenverbindungen  mit  einer  liquida  wie  fitr, 
houres , mouren , juggeler , beames  (F.  Q.  3 Introd.  4)  **)  Cerles 

*)  Scheint  Citat. 

**)  Whiles  und  IFhilest  habe  ich  bei  Spenser  nicht  anders  als  ein- 
silbig bemerkt. 

10* 


Digitized  by  Google 


126  Shakespeares  Hamlet  herausg.  u.  erkl.  v.  Delhis.  Zweiter  Artikel. 

(sehr  oft)  Vorkommen;  sicher  endlich,  das*  von  diesen  archaistischen 
Messungen  sich  ein  Theil  trot*  aller  Modernisierung  der  späteren  Aus- 
. gaben  auch  bei  Sh.  bewahrt  hat,  namentlich  von  Maloue  als  solche 
erkannt,  obwol  sie,  soweit  wir  jetzt  uriheilen  können,  bei  Sh. 

Q nicht  Regel,  sondern  Ausnahme  sind,  und  am  häufigsten  in  den 
ältesten  Stücken  Vorkommen,  so  wie  die  auf  ed  am  liebsten  am  Ende 
des  Verses  und  vor  Vocalen.  Vgl.  P.  Sh.  S.  379  f.  365.  Auch  wissen 
wir  (am  gründlichsten,  obwol  noch  immer  nur  sehr  mangelhaft, 
durch  die  Forschungen  von  Na  res),  wie  die  bei  Spenser  noch  ziem- 
lich häufigen  französischen  Betonungen  wie  courdge , passdge , villain , 
seasön  bei  Sh.  zwar,-  wie  bei  den  Dramatikern  überhaupt,  seltner 
werden,  aber  doch  auch  noch  Vorkommen,  so  wie  umgekehrt  Unter- 
schiede zwischen  dem  paroxytonierten  Adjcctiv-Substanliv  und  dem 
oxytonierten  Verbum  sich  festgehalten  finden,  welche  bald  nachher  so 
oder  so  verschwunden  sind.  Vgl.  P.  Sh.  S.  24.  360  ff.  406.  — Sollen 
wir  demnach  den  Zuwachs  an  neueren  Messungen  und  Betonungen  der 
modernisierenden  Hand  des  Dichters  selbst,  oder  vielmehr  der  Sehau- 
spielerredaction  oder  Schauspielerrecitation  zuschreiben?  Wenn  wir 
bedenken,  dasz  es  ja  gerade  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  ist,  die 
die  volleren  Formen  synkopiert  und  die  Betonung  der  Fremdwörter 
umbildet,  so  werden  wir  hier  den  Einflusz  derselben  auf  den  Bühnen- 
vortrag erkennen.  Denn  während  der  dramatische  Dichter  schon  um 
desselben  Grundes  willen  vieles  von  der  I.icenz  der  Doppeltonigkeit,  die 
ein  nur  für  die  Leserwert  schreibender  episch-lyrischer  Dichter  be- 
nutzen konnte , nachlassen  muste,  so  gilt  das  in  noch  viel  höherem 
Grade  von  den  recitierenden  Bühnenkünstlern,  die  immer  mit  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  Harmonie  bleiben  musten.  Und  gewis  war  in 
dieser  Zeit  der  Bewegung  des  Volkes  manches  um  1623  schon  so  ver- 
altet, dasz  es  nicht  mehr  auf  das  Theater  passte,  was  natürlich  noch 
mehr  von  grammatischen,  onomatologischen  und  phraseologischen  Ar- 
chaismen gilt,  da  bei  den  metrischen  der  Schauspieler  immer  den  Aus- 
weg hatte,  den  Vers  beim  sprechen  zu  verletzen.  Gieng  doch  gerade 
in  solchen  Dingen,  wie  Malone  schön  erwiesen  hat,  die  Folio  2,  nur 
neun  Jahre  später,  nicht  minder  dreist  zu  Werke,  indem  sie  die  dop- 
pelten Comparative,  die  doppelten  Negationen  n.  a.  m.  verdrängte, 
und  sie  hatte  doch  wenig  oder  gar  keine  authentische  Mittel  den  Text 
zu  bessern  *). 

Manche  einzelne  jener  Fälle  sind  noch  von  besonderem  Interesse, 
z.  B.  der,,  wie  es  scheint,  alte  allittericrende  Spruch  von  3 kurzen 
Zeilen,  eine  Art  Triplet.  S.  43,  die  rhetorische  Betonung  des  you  S. 
56  (denkst  du  es?  ich  nicht),  die  Oxytonierung  von  F.  1 fiskmonger : 
P.  Sh.  360.  496,  die  Möglichkeit. einer  wegen  des  unverständlichen  loued 


*)  Von  einem  der  wichtigsten  Punkte,  der  scheinbaren  Verbindung 
des  Pluralsubjects  mit  dem  Praedicat  im  Singular  habe  ich  absehen 
müssen,  da  dieser  Fall  mir,  als  meist  nur  auf  einem  s am  Ende  be- 
ruhend , kein  klares  Resultat  ergeben  hat.  S.  Nr.  8 a.  E. 
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ormd  erfundenen  Variante  in  der  Rolle  des  Königs  S.  127,  und  an- 
deres, wobei  wir  uns  jetzt  nicht  aufhalten  wollen. 

(Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Eisenach.  Tycho  Mommsen. 


9. 

Zur  Nibelungenfrage.  Ein  Vortrag , gehalten  in  der  Aula  der 
Universität  Leipzig  am  28.  Juli  von  Friedrich  Zarncke. 
Nebst  zwei  Anhängen  und  einer  Tabelle.  Leipzig,  Verlag 
von  S.  Hirzel.  1854.  42  S.  8. 

Der  Vf.  setzt  im  Eingänge  seines  Vortrags  es  als  bekannt  vor- 
aus, dasz  im  Laufe  des  verfloszcnen  Jahres  eine  der  Lachmannschen 
durchaus  widersprechende  Ansicht  über  das  Nibelungenlied  von  Hrn. 
Hofrat.  Holtzmann  in  Heidelberg  aufgcstellt  ist  — gleiches  kann  also 
auch  wol  Ref.  Der  Vf.  bezeichnet  den  Gegensatz  beider  Ansichten  und 
beider  Parteien  als  einen  diametralen,  gewis  mit  Recht  — doch  hofft 
Ref.  es  sollen  derer  doch  nur  wenige  sein,  welche  Iloltzmanns  Unter- 
suchungen mit  Geringschätzung,  ja  mit  Ausdrücken  der  Entrüstung 
von  sich  weisen  — vermag  man  auch'  die  Holtzmannschcn  Untersu- 
chungen nicht  anzuerkennen  — das  Verdienst,  die  Frage  neu  ange- 
regt zu  haben,  kann  ihnen  nicht  abgesprochen  werden  und  ebenso 
wenig  das  weitere,  dasz  durch  diese  Anregung  die  Sache  noch  einmal 
gründlich  untersucht  und  villeicht  entschieden  wird.  — Der  Vf.  er- 
kennt Iloltzmanns  Ansichten  als  begründet,  indem  er  durch  eigene 
Studien  fast  zu  denselben  Resultaten  gekommen  ist  — und  so  kenn- 
zeichnet denn  auch  die  ganze  Auseinandersetzung  eine  Selbständigkeit, 
ein  Streben  unabhängig  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden,  die  eine 
ausfürlichere  Besprechung  dieses  kleinen  Schriftchens  rechtfertigen 
wird. 

Der  Vf.  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Handschriften  des  Nibe- 
lungenliedes '-und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  auf  die  Ref.  nicht 
weiter  einzugehn  nötig  hat,  sodann  geht  er  näher  auf  eine  Beurteilung 
der  Handschriften  ein.  Er  betont  die  gute  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift C,  gibt  aber  selbst  zu,  dasz  der  ursprüngliche  Text  auch  in 
einer  spätem  schlechten  Hs.  stehen  könne  — trotzdem  sagt  er  ein 
paar  Zeilen  weiter  üuszerc  Gründe  sprächen  für  C.  Ref.  hält  diesen 
Schlusz  für  etwas  zu  rasch  — die  üuszere  Schönheit  von  C ist  noch 
kein  öuszerer  Grund,  der  für  die  Ursprünglichkeit  ihres  Textes 
spräche,  wie  ebensowenig  die  Nachlässigkeit,  mit  der  A geschrieben 
ist,  dagegen  beweisen  kann  dasz  diese  Hs.  nicht  den  ursprünglichen 
Text  enthalte.  Auch  kann  schwerlich  der  Stufengaug  allmühliger  Ver- 
schlechterung der  Hss.  hier  slatlgefundent  haben,  da  A eine  von  der 
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in  C befindlichen  ganz  abweichende  llecension  des  Textes  enthält  und 
ferner  wol  schwerlich  so  viel  später  als  C geschrieben  ist,  um  einen 
solchen  Schlusz  begründen  zu  können.  Wäre  der  Text  in  A und  C 
ohne  die  Verkürzungen  ganz  gleich  und  gehörte  A dem  14n  Jh.  an, 
so  stünde  die  Sache  freilich  anders'  — aber  so  steht  es  eben  nicht. 

Doch  der  Vf.  wird  selbst  auf  die  äuszere  Beschaffenheit  der  Ilss. 
nicht  viel  Wert  legen  und  Ref.  kann  ihm  also  zu  dem  folgen,  was  er 
über  den  innern  Wert  sagt.  Mit  Hecht  hebt  er  hervor,  dasz  C den  am 
harmonischsten  in  sich  zusammenhängenden  Text  enthalte  — aber 
widernm  scheint  dem  Ref.  zu  rasch  gesehloszen,  wenn  er  zufügt:  die 
Kritik  habe  so  lange  C für  die  ursprüngliche  Bearbeitung  zu  halten, 
bis  überzeugende  Beweise  geliefert  worden  seien,  dasz  in  diesem 
Falle  ein  von  dem  sonstigen  Verfahren  abweichendes  einzuhalten  sei. 
Handelte  es  sich  hier  um  ein  Kunstgedicht,  wie  der  Parcival  ist,  uin 
das  Erzeugnis  eines  einzelnen  Dichters , so  wäre  diesz  gewis  richtig 
— um  so  mehr,  da  die  Kuuslgedichte  der  damaligen  Zeit  fast  alle 
nach  einem  fremden  abgeschloszenen  Gedieht  gedichtet  sind  — es  han- 
delt sich  hier  aber  um  ein  volksmäsziges  Epos,  dessen  Stoffe  nicht 
den  Büchern,  sonderndem  Volksleben,  dem  Volksgesang  entnom- 
men sind  — • und  diesz  ist  im  tiefsten  Grunde  eigentlich  der  Gegensatz 
der  Lachmaunschen  und  der  Hollzmannschen  Ansicht:  Ist  das  Nibelun- 
genlied Volksgedicht  oder  Kunslgedicht?  Lachmann  hat  das  erste 
unbedingt  festgehalten  und  weil  ihm  in  der  Hs.  A das  Nibelungenlied 
noch  mehr  als  Voiksgcdieht  entgegenlrat , darum  hat  er  ihr  den  Vor- 
zug gegeben , darum  tritt  seine  Wahl  dieser  Hs.  ohne  Begründung  auf, 
weil  sie  bei  ihm  auf  dieser  Anschauung  ruhte,  wie  der  Vf.  diesz  auch 
auf  S.  10  mit  Recht  angibt.  Ist  aber  diese  Anschauung  Lachmanns  be- 
rechtigt , ist  das  Nibelungenlied  ein  Volksepos  und  gehört  unter  die 
Hauptkennzeichen  volksmäsziger  Darstellung  die  Einfachheit  — musz 
dann  nicht  eine  Hs.  als  Grundlage  der  Kritik  bedenklich  erscheinen, 
die  nicht  ein  einfach  erzälendes  Gedicht,  sondern  ein  ritterlich-höfi- 
sches, mit  dem  Glanz  der  Schilderungen,  welche  die  Kunstpocsie  da- 
maliger Zeit  auszeichnen,  ausgestattetes  gibt? 

Doch  wir  sind  damit  schon  in  den  eigentlichen  Gegenstand  des 
Streites  hineingetreten  und  folgen  dem  Vf.  mit  Uebergehung  dessen 
was  er  über  die  Analogie  des  Homer  sagt,  zu  den  einzelnen  Beweisen, 
welche  er  aufstellt.  Er  gibt  zunächst  zu  dasz  der  Stoff  der  Nibelun- 
gen in  kürzeren  Liedern  in  mündlicher  Tradition  fortgelebt  habe  und 
diesz  läszt  dem  Ref.  den  diametralen  Gegensatz  doch  als  nicht  ggr  zu 
sehr  trennend  erscheinen  — es  ist  damit  doch  ein  gemeinsamer  Boden 
zur  Verständigung  gegeben.  Mit  Recht  setzt  er  weiter  es  als  nalur- 
gemäsz  auseinander,  dasz  am  Ende  des  12n  und  im  Anfang  des  13n 
Jh.  sich  der  Trieb  gezeigt  habe,  diese  einzelnen  Lieder  zu  einem  gan- 
zen zu  verbinden  — dann  färter  fort:  'Was  ist  das  warscheinlichere, 
dasz  dieser  Trieb  lebendig  ward  in  einem  groszen  Dichter,  der  den 
Stoff  in  öinem  Zusammenhänge  reproducierte  oder  dasz  er  erwachte 
in  einer  pedantischen  geschmacklosen  Seele,  die  doch  wider  sinnig 
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genug  war  die  bedeutende.  Anzal  von  zwanzig  Liedern  in  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes  aufzuspuren,  aus  dem  Volksmunde  aufzu- 
nehmen, mit  einer  Sicherheit  und  Correctheit,  der  ich  im  Mittelalter 
nichts  ähnliches  finde,  sie  aufzuschreiben , fast  unberiirt  zusammen- 
zustellen, dann  aber  mit  erbärmlichen  eigenen  Pfuschereien  zu  um- 
kleistern?’ Das  scheint  dem  Ref.  wider  zu  rasch,  gefragt.  Die  Ent- 
wickelung unserer  Litteratur  von  der  Mitte  des  13n  Jh.  war  eine  all- 
mählige : Compilationen  , wie  das  Annolied  und  die  Kaiserchronik , sind 
eben  bei  dem  ersten  ierwachen  unserer  Litteratur  gedichtet  worden ; 
sind  auch  grosze  Dichter  aufgclreten,  wie  die  Pfaffen  Lainprecht  und 
Konrad,  so  leiden  ihre  Gedichte  noch  an  einer  gewissen  Ünbehü Iflicli- 
keit  der  Form,  welche  spater  zur  Umdichtung  in  eine  glättere  Form 
Ursache  gab;  und  auch  in  den  gewaltigen  Dichtungen  dieser  Männer 
ist  es  doch  nicht  die  Person  des  Dichters,  welche  den  Stoff  lebendig 
macht,  sondern  die  Anwendung  volksmäszig  überlieferter  Schlacht- 
beschreibungen u.  dgl.  Mit  dieser  Entwickelung  unserer  Litteratur 
stimmt  aber  die  Lachmaiinsche  Ansicht  gut,  die  Iloltzmaunsche  nicht 
sonderlich  — ihr  fehlt  eine  Vorstufe,  wie  sie  für  Konrad  von  Würz- 
burg in  Herbert  von  Friizlar,  für  Gottfried  von  Straszburg  in  Eilhart 
von  Oberg  gegeben  ist. — Das  ist  eins.  Das  zweite,  das  Ref.  zu  jener 
Frage  bemerken  möchte,  betrifft  die  Person  des  Sanders.  Es  ist  doch 
wol  damals  nicht  jiötig  gewesen,  die  Lieder,  wie  heutzutage  Volks- 
licdersamler  für  ihre  dicken  Bücher  lliun,  in  verschiedenen  Gegen- 
den aufzuspüren;  die  zalreichen  Anspielungen  auf  die  Helden  des 
Nibelungenliedes,  selbst  auf  unbedeutende,  wie  Rumold,  zeigen  uns, 
dasz  diese  Lieder  damals  jedem  bekannt  waren,  gerade  wie  im  I6n 
Jh.  jeder  den  Benzcnaucr  und  vil  andere  Lieder  auswendig  konnte. 
Und  hierin  liegt  der  Grund  zu  der  Sorgsamkeit  und  Genauigkeit,  mit 
der  der  Samler  zu  Werke  gieng:  es  war  nicht  sein  Eigentum,  mit  dem 
er  schalten  und  walten  konnte,  es  war  das  Eigentum  seines  Volkes 
— die  Treue  hat  etwas  herzbewegendes,  mit  der  dieser  Samler 
lieber  einen  inhaltslosen  Vers  anklebte,  als  andern  überlieferten  etwas 
änderte.  • — In  dem  Werke  eines  bedeutenden  Dichters  hätte  das  Volk 
seine  eignen  Sagen  nicht  sogleich  widererkannt  und  ich  glaube,  es 
ist  vil  warscheinlicher,  es  sei  ein  solcher,  frei  schaltend  mit  dem 
Stoff,  erst  aufgetreten , als  die  Kunslpoesie  an  fremden  Stoffen  sich 
ihrer  Kraft  bewust  geworden  war  und  nun  sich  auch  zurück  zu  den 
einheimischen  Liedern  wandte,  nachdem  diese  durch  die  Sumlung 
schon  mehr  dem  Volksleben  entrückt  und  in  den  Kreisz  der  mehr 
kunstmäszigen  Dichtung  gezogen  waren. 

Mit  Recht  sagt  der  Vf.  weiter,  dasz  mit  der  Holtzmannschen  An- 
sicht sich  allerdings  die  Entstehung  aus  einzelnen  Liedern  noch  immer 
verträgt  — aber  wir  sind  dann  auf  die  kahle  Vermutung  rcduciert, 
dasz  es  solche  Lieder  gegeben  haben  möge  und  die  weitere  Frage: 
woher  nahm  der  Dichter  der  Nibelungen,  wie  das  Gedicht  in  C vor- 
liegt , seinen  Stoff?  bleibt  gänzlich  unbeantwortet,  wärend  nach  der 
Lachmannschen  Ansicht  diese  Frage  einfach  beantwortet  wird:  er  nahm 
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ihn  aus  bereits  vorhandenen  Bearbeitungen,  diese  aber  nahmen  ihn, 
wird  die  weitere  Antwort  lauten  miiszen,  aus  dem  Volksmund.  Die 
lioltzmannsche  Ansicht  stellt  ein  glänzendes  Licht  an  den  Anfang,  das 
aber  nicht  einen  Stral  rückwärts  wirft. 

Der  Vf.  geht  nun  S.  13  näher  ein  auf  das  Verhältnis  von  C zu  A, 
dem  Zwecke  des  Vortrags  gemäsz,  nur  übersichtlich.  Zugegeben  dasz 
C bei  gleichen  Reimen  die  seltnem  Formen  und  Ausdrücke  hat,  folgt 
daraus  mit  Notwendigkeit,  dasz  das  ganze  Gedicht  selbst  älter  ist? 
Könnte  sich  der  Dichter  nicht  an  ein  älteres  Original,  das  von  ^ in» 
einzelnen  abwich,  könnte  er  sich  nicht  an  die  Form,  in  der  die  Lieder 
im  Volksmund  in  seiner  Gegeud  lebten,  angeschloszen  haben?  Be- 
warte  villeicht  gerade  sein  Dialekt  ältere  Formell?  Und  mit  Recht 
urteilt  der  Vf.  über  die  Motive  der  Aenderungen  in  A nicht  mit  voller 
Sicherheit,  wenn  er  sagt,  sie  schienen  auf  ähnlichen  Motiven  zu 
beruhen,  wie  die  Correcturen  in  den  Umarbeitungen  des  13u  Jh.,  mit 
Recht  nennt  er  dieses  Gebiet  sehr  schlüpfrig,  und  mit  Recht  mahnt  er 
hier  zu  Bescheidenheit  des  Urteils  und  des  Ausdrucks.  Der  ganze 
Passus  S.  14  verdient,  namentlich  gerade  von  den  Gegnern  des  Vf.  ge- 
lesen und  beherzigt  zu  werden.  Zu  dem  Beispil  möchte,  sich  Ref. 
doch  eine  Bemerkung  erlauben.  Sollte  wol  ein  Schreiber,  und  wenn 
er  noch  so  eilfertig  wäre,  die  Notiz  über  den  Sigfridsbrunnen,  die 
in  seine  unmittelbare  Gegenwart  einschlug,  ausgelaszen  haben  — • war- 
um hat  er  nicht  an  dein  hin-  und  herreden  zwischen  Hagen  Günther  und 
Sigfrid,  au  der  Jagd  abgekürzt? 

Etwas  zu  scharf  sagt  der  Vf.  S.  15  gegen  Lachmann  und  seine 
Schule,  der  Grundsatz,  das  bessere  und  edlere  für  das  ursprüngliche 
zu  halten,  solle  für  das  Nibelungenlied  nicht  gelten  und  er  wisse 
dann  keinen  Maszstab,  nach  welchem  hier  das  ursprünglichere  zu  er- 
mitteln wäre.  So  steht  die  Sache  doch  hoffentlich  nicht  und  es  wird 
niemand  behauptet  haben,  es  solle  das  gute  und  edle  nicht  auch  im 
Nibelungenlied  dafür  gelten  — nein  der  einzige  Maszstab,  der  anzu- 
legen ist,  ist  die  Rücksicht  auf  das  volksmäszige.  Danach  ist,  wenn 
möglich,  zu  entscheiden.  Was  hilft  es,  den  'armselig’  und  'dürftig’ 
Lachmanns  ein  'schöu’,  'anmutig’, 'allerliebst’  entgegensetzen  — das 
fördert  die  Sache  kein  Ilaar,  da  bleibt  es  bei  der  subjectiven  Empfin- 
dung, die  der  Vf.  mit  Recht  als  etwas  ungewisses  bezeichnet.  Wir 
haben  ja  noch  ein  allitterierendes  Volkslied  alter  Zeit  aus  der  Helden- 
sage, wir  haben  noch  diesem  gleichzeitige  volksmäszige  allitterierende 
Gedichte  christlichen  Inhalts  — halte  man  doch  immer  das  Nibelun- 
genlied neben  diese  und  sehe  man  zu,  ob  die  Schilderungen  usw.  zu 
dem  raschen  Gang  dieser  Lieder  passen,  wir  haben  noch  Volkslieder 
erzülenden  Inhalts  aus  späterer  Zeit,  auch  diese  kann  man  als  Masz- 
stab brauchen.  Lachmann  hat  diesen  Maszstab  fast  immer  vor  Augen, 
wenn  er  es  aueh  nicht  ausdrücklich  sagt,  und  das  Resultat  des  begon- 
nenen Streites  musz  sein,  dasz  wir  das  Nibelungenlied  noch  einmal 
gründlich  nach  dieser  Richtung  hin  prüfen  und  auf  diesem  W'ege  zu 
einem  Verständnis,  zu  einem  Urteil  über  das  Lied  selbst  kommen  — 
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dann  wird  sich  der  Streit  über  die  Handschriften  schon  entscheiden, 
der  von  diesen  selbst  aus  nie  zu  entscheiden  ist. 

Uns  armen  Anhängern  von  A wird  freilich  jetzt  schon  vom  Vf. 
der  Beweis  aufgelegt,  dasz  A nicht  aus  C entstanden  sein  könne  und 
uns  gleich  gesagt,  wir  würden  das  nicht  beweisen  können.  Nun,  das 
gibt  Kef.  gleich  zu,  beweisen,  mathematisch  beweisen,  läszt  sich  das 
auch  nicht,  und  er  ist  um  so  begiriger  auf  den  Gegenbeweis.  Hier 
geht  der  Vf.  ins  einzelne  und  wir  müszen  ihm  folgen.  Die  Anekdoten 
und  Scherze,  welche  er  anfiirt,  scheinen  dem  Ref.  Zeichen  des  bereits 
sinkenden  Volksgesangs,  wie  denn  der  Rosengarten  dergleichen  genug 
hat  und  die  Angabe  Kricmhild  habe  ihren  Sohn  bringen  lascen,  um 
den  Streit  anzufangen,  passt  ganz  zu  dem  Charakter  der  Kriemhild, 
wie  er  im  Rosengarten  vorligt.  Diesz  könnte  also  ein  Beweis — doch 
nein,  der  ist  ja  nicht  möglich!  — wenigstens  eine  Warscheinlichkeit 
sein  für  die  Vermutung,  A habe  unmittelbar  aus  dem  Volksgesang 
damaliger  Zeit,  der  seinem  Ende  nahe  war,  geschöpft.  Und  ist  nun 
nicht  der  Schlnsz,  ein  Mann  von  Geist,  wie  der  Dichter  von  C,  habe 
diese  Dinge  aus  poetischem  Gefiil  weggelaszen,  ebenso  natürlich  als 
die  Vermutung,  es  habe  sie  ihm  ein  Schreiber  hineincorrigiert?  Doch 
es  ist  mit  dergleichen  Vermutungen  nicht  viel  zu  wirken  — eins 
aber  möchte  Ref.  dem  Vf.  noch  entgcgenhalten.  Er  lindet  die  Hin- 
weisungen auf  das  tragische  Ende  des  Liedes  so  schön  (S.  17)  und 
nach  unsern  Begriffen  ist  es  das  auch.  Aber  ist  eine  solche  Hinwei- 
sung auf  die  Zukunft  der  einfachen  epischen,  ist  sie  der  Volkspoesie 
angemessen?  Verrät  sich  nicht  darin  das  rellectieren  eines  Dichters, 
der  schon  über  dem  Stoff  steht?  Und  würden  wol  unwiszende  Schrei- 
ber und  schlechte  Dichter  damaliger  Zeit,  die  sonst  so  gern  mit  ihrer 
Weisheit,  mit  den  Büchern  pralen,  diese  Gelegenheiten  weggelaszen 
haben,  zu  zeigen,  dasz  ihnen  die  Sache  wol  bekannt  war,  wärend 
doch  gerade  Strophen  solchen  Inhalts  in  C stehen,  in  A nicht?  — 
Dasz  dergleichen  Hinweisungen  auf  die  Zukunft  der  einfach  epischen 
Poesie  nicht  angemessen  sind,  das  können  wir  aus  Homer  sehn,  z.  B. 
enthält  Buch  XVIII  in  der  Odyssee,  dessen  Thatsachen  fast  alle  zu 
einer  Deutung  auf  die  Zukunft  auffordern,  nicht  eine  vom  Dich- 
ter ausgesprochene  derartige  Hinweisung.  Dasz  dieser  Hinweisun- 
gen in  C mehr  sind  als  in  A,  dasz  sie  in  C das  ganze  tragen  und 
Zusammenhalten,  könnte  wider  für  die  Ursprünglichkeit  von  A spre- 
chen, aber  freilich  — A ist  nach  dem  Vf.  eine  'gewissenlose  stümper- 
hafte und  naseweise  Abschrift’  und  'ein  verlorner  Posten’  für  den, 
der  über  Textüberlifcrung  reden  will.  'Zum  Glück  steht  der  Vf.  auf 
S.  20  nicht  an,  auch  in  C Verderbnisse  anzuerkennen  und  Ref.  glaubt 
es  werde  in  solchen  Fällen  der  verlorne  Posten  doch  wider  ein  we- 
nig zu  Ehren  kommen.  Wir  wollen  es  abwarten  — jetzt  ist,  wie 
es  scheint,  die  Richtung  der  deutschen  Philologen  der  Merzal  nach  für 
Holtzmann  — kann  es  nicht  einen  Umschlag  geben,  sobald  wir  uns 
von  der  ersten  Aufregung  erholt  haben,  in  die  uns  die  Art  und  Weise 
versetzt,  mit  der  er  die  Sache  der  bisherigen  Richtung  gerade  ent- 
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gegengesetzt  angegriffen  bat?  Sehr  richtig  gibt  übrigens  der  Vf.  die 
Holtzmannschen  Untersuchungen  Uber  die  Entstehung  des  Gedichts  und 
über  den  Zusammenhang  mit  dem  indischen  Epos  preis  und  diesz  be- 
zeichnet wider  die  Selbständigkeit,  die  Unabhängigkeit  von  Aucto- 
ritäten,  mit  der  er  auf  die  Sache  eingegangen  ist. 

Dem  Vortrage  folgen  zwei  Anhänge.  Der  erste,  Beiträge  zur  Be- 
urteilung der  Texte  von  C und  A,  gibt  zuerst  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  Abdrücke  der  verschiedenen  Handschriften.  Dann  geht  der 
Vf.  über  auf  eine  einzelne  Stelle  Str.  342 — 352  und  beweist  evident, 
dasz  hier  in  A eine  Lücke  ist  — das  scheint  sicher  — aber  mtisz  man 
daraus  schlieszen,  wie  der  Vf.  thut,  dasz  hier  nun  alle  in  C stehenden 
Strophen  ausgefallen  waren?  Die  eine  Strophe,  welche  die  Antwort 
Günthers  auf  Kriemhilden  Frage  enthält,  genügt  vollkommen,  denn 
sie  motiviert  in  der  vierten  Zeile  hinlänglich  die  weitere  Antwort 
Kriemhilds  Str.  349.  Dasz  diese  oder  eine  ähnliche  Strophe  durch 
Nachläszigkeit  ausgefallen  ist,  an  dieser  Stelle  , ist  recht  gut  möglich 
— aber  der  Schlusz  doch  wieder  zu  geschwind,  dasz  hiermit  ein  Be- 
weis gegeben  sei,  A sei  «ine  Kürzung  von  C.  Der  Vf.  macht  selbst 
darauf  aufmerksam,  dasz  im  ersten  Theil  des  Nibelungenliedes  eine 
Menge  Strophen , im  zweiten  nur  wenige  bei  A fehlen.  Dieser  Um- 
stand aber  scheint  dem  Bef.  sehr  gegen  Holtzmann  zu  sprechen.  Der 
erste  Schreiber  von  A,  der  bis  1659,  3 schrieb,  hat  also  von  Aven- 
tiure  Xll  an  noch  etwa  vierhundert  Strophen  geschrieben  ohne  vile 
Strophen  wegzulaszen  — war  er  aber  eilfertig  und  gewiszenlos,  ligt  da 
nicht  die  Annahme  sehr  nahe,  dasz  er,  je  näher  er  dem  Ende  seiner 
Arbeit  kam,  auch  mehr  und  mehr  wcggelaszen  hätte?  Bei  dem  Em- 
pfang, dem  Leben  Kriemhilds  bei  Etzel,  und  sonst  war  Gelegenheit 
genug  gegeben,  warum  wird  der  gewiszenlose  Schreiber  auf  einmal 
gewissenhafter?  Und  wenn  es  überhaupt  galt  abzukürzen,  warum 
kürzte  der  zweite  Schreiber  so  wenig,  dem  doch  auch  z.  B.  in  den 
Beden  über  die  Leiche  Büdigers  Gelegenheit  genug  dazu  gegeben 
war?  — Auch  im  zweiten  Theil  will  der  Vf.  eine  Lücke  nachweisen, 
gibt  aber  selbst  zu,  dasz  die  Strophen  sich  erträglich  an  einander 
schlieszen.  Er  stellt  hier  als  Beweis  auf  die  Schönheit  der  weggelaszenen 
Strophe,  die  er  sehr  gut  ausfürt.  — Bef.  hat  nur  das  eine  Bedenken 
gegen  diese  Ausfiirung,  dasz  es  doch  noch  schöner  ist,  wenn  der 
Unterschied,  der  zwischen  Giselher  und  Büdiger,  zwischen  König  und 
Lehnsmann  besteht,  nicht  so  ausdrücklich  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird  und  dasz  es  deshalb  immerhin  möglich  ist,  dasz  ein  späterer 
Dichter  aus  den  Andeutungen  1616,  2.  1619,  4 diese  Strophe  als  fie- 
sultat  gezogen  hat.  Wenn  der  Vf.  glaubt,  durch  diese  eine  Strophe 
werde  das  matte  Gespräch  zum  vollendeten  Ausdruck  der  tiefsten  see- 
lischen Zustände,  so  ist  das  eben  der  Beflex,  der  aus  seiner  eignen 
Anschauung  der  Sache  auf  die  einfachen  Beden,  welche  das  Lied  gibt, 
zurückstralt. 

Abermals  fragt  der  Vf.  zu  vil,  wenn  er  auf  diese  beiden  Bei- 
spile  gestutzt,  deren  eines  er  selbst  nicht  für  ganz  sicher  hält,  gleich 
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die  Frage  stellt,  ob  man  noch  behaupten  könne,  A sei  ein  vollständig 
überlifertes  Original?  Eine  Lücke  ist  ja  erst  bewiesen. 

Der  Vf.  geht  (S.  32)  zu  den  Varianten  über  und  auch  hier  fol- 
gen wir  ihm  am  besten  gleich  in  das  einzelne,  da  ein  hin-  und  herbe- 
haupten ins  allgemeine  nichts  hilft.  342,  4 erregt  die  Lesart  vo'n  C 
deshalb  Bedenken,  weil  gemeil  gewönlich  im  Nibelungenlied  von  Hel- 
den gebraucht  wird  in  beinahe  feststehenden  Formeln,  selten  in  all- 
gemeiner Bedeutung  — es  scheint  eine  Correctur,  um  den  Scherz 
wegzubringen.  192  will  Ref.  den  Ausdruck  uicht  verteidigen,  669 
aber  scheint  er  ganz  gut  das  schwanken  Günthers  zu  bezeichnen , der 
es  nicht  abw-eisen  kann  und  es  doch  abweisen  möchte  Sigfrid  einzu- 
laden. 1951,  1 gehört  gar  nicht  in  diese  Kategorie.  Dasz  Sigfrid 
350  und  351  in  A ungenannt  bleibt,  ist  natürlich,  weil  er  selbst  dabei 
ist  — eine  Albernheit  sieht  Bef.  noch  nicht- darin.  Dasz  352  so  an- 
gehn müsze , w ie  in  C,  liegt  doch  nicht  so  gleich  auf  der  Hand.  Str. 
349,  3 war  genug  versprochen  und  die  sofortigen  Anordnungen,  wel- 
che uns  352  erzält,  lassen  ein  nochmaliges,  versprechen  überflüszig  er- 
scheinen. 1612,  1 kennzeichnet  das  allgemeine  Wort  freuden  die 
Lesart  in  C als  Correctur,  namentlich  wenn  man  hinzunimmt,  dasz  1607, 
3 ausdrücklich  erwänt  ist,  dasz  den  Gästen  guter  Wein  geschenkt 
wurde , worauf  das  Wort  getrunken  zurückweist.  — 1615,  1 ist  es 
sehr  auffallend,  dasz  in  C nicht  steht  des antururle , während  doch  ge- 
rade in  C die  Rede  Rüdigers  vorausgeht,  auf  welche  Gernot  antwortet, 
offenbar  nur,  weil  in  derselben  Strophe  Zeile  4 wider  antwurle  s'teht; 
erkennen  wir  hierin  nicht  die  Hand  eines  Dichters,  der  die  Darstel- 
lung möglichst  formgerecht  machen  wollte? 

Der  Vf.  geht  nach  diesen  Beispilen  zu  dem  Anfang  des  Liedes 
über.  Von  der  ersten  Strophe  sagt  er,  sie  bezeichne  mit  groszer  la- 
pidarer Einfachheit  den  Inhalt  des  Gedichtes.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dasz  dieser  Eingang  volksmäszig  ist,  namentlich  da  das  An- 
nolied  ähnlich  angeht.  Aber  auch  hier  verrät  die  Lesart  arebeit  nur 
zu  deutlich  sich  als  Correctur,  da  hüener  in  der  vierten  Zeile  wieder 
vorkommt  und  doch  ist  die  Wiederholung  nur  in  der  Form,  nicht  in 
der  Sache  vermieden,  denn  w’as  ist  die  grosze  Arbeit  anders , als  eben 
das  streiten  kühner  Recken?  Der  durchgehende  Innenreim  ist  ferner 
ein  Zeichen,  dasz  diese  Strophe  später  ist,  aus  einer  Zeit,  in  der  die 
Nibelungenstrophe  anfieng  in  den  Hildebrandston  überzugehn.  — In 
Str.  2 ist  Hinweisung  auf  das  spätere;  wie  schon  oben  bemerkt,  ist 
diese  jedoch  dem  Epos,  dem  Volksliede  nicht  eigen,  deshalb  gewis 
nicht  ursprünglich.  In  Bezug  auf  Str.  3 stimmt  der  Vf.,  wenn  auch 
aus  ganz  andern  Gründen,  mit  Lachmann  überein,  der  von  dieser 
Strophe  sagt;  es  war  wol  getan  sie  zu  streichen.  In  Bezug  auf  21 
möchte  Ref.  dem  Vf.  aber  wider  aus  ganz  andern  Gründen  beistim- 
men. Lachmann  hat  sie  als  echt  beibehalten.  — Die  abweichende  Rei- 
henfolge der  Strophen  in  C sieht  wider  aus  wie  eine  Correctur  (die 
Namen  sollten  zusammengebracht  werden)  welche  aber  den  Zusam- 
menhang zerrciszt.  Diesz  ist  ein  kleiner  Risz  in  den  harmonisch  zu- 
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sammenhängenden  Text.  — Wenn  der  Vf.  sagt,  die  Persönlichkeiten 
der  königlichen  Familie  seien  kurz  und  einfach  vorgeführt , so  ist  das 
ein  fast  zu  günstiges  Urteil.  In  Str.  4 könnte  man  eher  eine  Häufung 
der  Epitheta  finden  und  die  Widerholung  des  pflegens  entspricht  nicht 
der  Einfachheit  ursprünglicher  volksmüsziger  Poesie.  — In  Str.  5 
wird  nicht  einmal  auf  den  tragischen  Schlusz  hinge  wiesen,  sondern 
nur  auf  die  spätem  Tliaten  der  Königo  — aber  steht  diese  Zeile  nicht 
auffallend  zwischen  den  Namen  des  Landes  und  der  Stadt?  Doch  der 
Vf.  sieht  in  diesen  abgeriszenen  Sätzen  (deren  erster  auch  durch  das 
darumbe , das  auf  eine  Person  bezogen  nicht  recht  passt,  auffalleu 
kann)  eine  gute  Exposition.  Aber  gerade  diese  Exposition  könnte  uns 
.bedenklich  machen.  Wir  sind , von  modernen  Ansichten  , namentlich 
über  das  Drama,  ausgehend,  gewohnt  von  einem  jeden  poetischen 
Werke  eine  Exposition  zu  verlangen.  Gehurt  eine  solche  auch  für 
ein  Epos  das  volksmäszige,  mithin  allgemein  bekannte  Sagen  enthält  ? 
Das  Urteil  des  Vf.  über  Str.  8 zusammengestellt  mit  dem  Lachmanns, 
beweist,  dasz  mit  subjecliyen  Maszstäben  zu  meszen  nie  zum  Ziele 
fürt.  Der  Vf.  nennt  sie  mit  Recht  prosaisch,  Lachmann  'an  sich  ganz 
gut’  — wem  soll  man  glauben?  Zu  einer  sichern  Entscheidung  ist 
hier  nür  zu  kommen,  wenn  man  das  einzelne  in  der  Strophe  erwägt: 
die  abermalige  Nennung  der  Namen  und  namentlich  das:  als  ich  ge- 
saget  hün  ist  allerdings  prosaisch  und  kann  deshalb  dem  Compilator 
und  seiner  Nonchalance  angerechnet  werden,  die  andere  Hälfte  kann 
alt  sein.  Die  breite  Form  des  Nibelungcnverses  hat  gewis  hier  und 
da  auch  in  ganz  gute  Strophen  Zusätze  gebracht,  welche  nur  dem 
Reim  ihren  Ursprung  verdanken  — hierüber  ausfürlicher  zu  spre- 
chen, musz  ich  einer  andern  Gelegenheit  aufbehalten.  — Str.  10  und 
II  versucht  der  Vf.  mit  Glück  gegen  den  Vorwurf  der  Widerholung 
zu  verteidigen,  nur  öins  kann  er  doch  wol  nicht  wegleugnen,  dasz 
der  Ausdruck  der  eren  pflegen  zweimal  vorkommt.  — In  Str.  12  fin- 
det er  mit  Recht  das  Ideal  der  Phantasie  der  Ritterzeit — macht  das  aber 
nicht  wider  bedenklich  in  einem  volksmäszigen  Gedieht?  Ist  dieses  Ideal 
nicht  erst  durch  die  glänzenden  Zeiten  der  Hohenstaufen  hervorgerufen, 
und  wenn  das,  wie  kommt  eine  solche  Schilderung  in  ein  Gedicht,  das 
seinen  Grundlagen  nach  von  den  Anschauungen  uralter  Zeit  getragen 
wird? — In  Str.  13  verteidigt  der  Vf.,  seinem  Standpunkt  gemäsz, 
die  Lesart  in  C als  die  ursprüngliche  — aber  bedenklich  scheint,  nach 
dem  Maszstab  des  volksmäszigen  gemessen,  die  Häufung  der  Epi- 
theta: stark,  schön,  wilde.  Wild  allein  den  Falken  zu  nennen  dagegen 
ist  genügend  und  volksmäszig,  ebenso  ist  auch  der  Ausdruck  manegen 
tac  volksmäszig.  Das  in  disen  hohen  eren  ist  sehr  allgemein,  wenu 
man  cs  mit  dem  Ausdruck  lugenden , der  damals  noch  etwas  bestirn- 
tes bezeichnete,  vergleicht;  die  jungfräuliche  Zucht  und  Ehre  bezeich- 
net der  letztere  Ausdruck  gewis  treffender.  Die  Verbindung  mit  der 
vorhergehenden  Strophe  ist  wrol  eine  Beszcrung  des  Dichters,  dem  die 
Unverbundenheit  der  Schilderung  des  Hofes  und  der  Geschichte  von 
Kriemhild  auffiel ; was  aber  die  Sache  nicht  von  selbst  verbindet,  das 
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verbindet  das  Volkslied  auch  nicht.  Der  Reim  kriemhilde  wilde  könnte 
aus  dem  Dialekt  des  Dichters  von  C (dem  östrcichischcn  ?),  der  vil- 
leiclit  älteres  bewart  hatte,  erklärt  werden. 

Der  Vf.  faszt  dann  noch  die  Unterschiede  der  Lesarten  innerhalb 
dieser  Anfangsstrophen  zusammen.  Von  des  hofes  krefte  (Sir.  12) 
kann  Schreibfehler  sein.  Die  Widerholung  der  Formel  ein  üzerwel- 
ter  degen  kann  von  einem  Volkssünger  herrüren,  der  immer  densel- 
ben Trumpf  glaubte  ausspiclcti  zu  miiszen,  die  Widerholung  aber 
könnte  ursprünglicher  sein  als  die  Beszcrung,  die  gerade  abgewech- 
sell  hat  (4  steht  waetlich , 10  iizerwelt , 11  wider  waetlich).  Sind  die 
andern  Abweichungen  'peinigende’,  nun  warum  sollten  sie  nicht  schon 
einen  Dichter  im  13n  Jh.  gepeinigt  haben,  so  dasz  er  änderte?  ln  2, 
1 behauptet  der  Vf.,  A habe  edel  in  schoene  verändert;  abct^Ref. 
glaubt,  wer  unbefangen  liest,  wird  wegen  des  Compara|ivs  in  der 
folgenden  Zeile  schoen  in  der  ersten  für  unbedingt  notwendig  hatten 
— • aber  der  Beszerer  konnte,  wenn  er  die  dreimalige  Widerholung 
vermeiden  wollte,  an  keiner  andern  Stelle  beszern,  denn  diu  wart 
ein  schoene  wip  musle  so  bleiben.  Hier  scheint  die  Beszcrung  der 
äuszern  Form  wegen  evident  hervorzuleuchten,  weil  die  Lesart  von 
A,  obwol  der  Form  nach  unpassend,  dem  Zusammenhang  nach  not- 
wendig ist  — oder  sollte  der  eilfertige  Schreiber  hier  in  aller  Eile 
das  richtige  gesetzt  haben?  — In  Lachmanns  Schlusz  vergiszt  der  Vf. 
eine  Hauptsache,  nämlich  den  zweiten  Satz;  neben  diesen  inhaltslosen 
und  unklaren  Strophen  stehen  nun  klare  und  schöne,  wegen  dieses 
auffallenden  Unterschiedes  können  beide  nicht  von  dinem  Dichter  sein, 
und  auch  der  andere  Schlosz:  'weil  A voller  Ungereimtheiten’  usw. 
(S.  37)  heiszt  in  der  Wirklichkeit  so:  das  Gedicht  von  den  Nibelun- 
gen ist  entstanden  aus  einzelnen  Liedern;  mit  dieser  geschichtlich 
nachweisbaren  (s.  S.  12  die  Aeuszerung  des  Vf.)  Entstehung  stimmt 
der  Text  in  A,  indem  er  als  eine  Compilation  dieser  überliferten  Lie- 
der erscheint;  also  ist,  bis  das  Gegenteil  evident  dargetan  ist  (und 
das  ist  der  Ansicht  des  Ref.  nach  doch  noch  nicht  geschehn),  der  Text 
von  A für  den  ursprünglichen  zu  halten. 

Im  zweiten  Anhang  gibt  der  Vf.  einen  'kurzen  Ueberblick  über 
den  Stufengang  der  Bearbeitungen  von  C zu  A’,  der  wie  die  ange- 
hängte Tabelle  über  die  Handschriften,  das  Büchlein  auch  für  den  Geg- 
ner nicht  blosz  anregend,  sondern  sehr  brauchbar  macht.  Auf  die 
kurzen  Notizen,  die  der  Vf.  hier  eingestreut  hat,  einzugehn,  würde 
die  Grenzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  weil  jedesmal  nur  eine 
längere  Auseinandersetzung  zu  einer  Verständigung  führen  könnte. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 
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1«. 

Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Litleratur  herausgege- 
ben von  Dr.  Otto  Lang e,  Professor  in  Berlin.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  15*54.  Verlag  von  L.  Nitze.  VIII 
u.  96  S. 

Die  Zahl  der  Grundrisse  und  Leitfaden  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte,  welche  mit  dem  Verlangen  auftreten,  dem  litteraturgc- 
schichtlichen  Unterrichte  in  den  Schulen  untergelegt  zu  werden , ist 
fortwährend  im  wachsen  begriffen;  die  Jahre  1853  und  1854  bieten 
eine  ganze  Reibe  solcher  neuen  für  den  Unterricht  überhaupt  oder  ein- 
zeln# Sphaeren  desselben  berechneten  Schriften  dar.  Es  ist  das  im 
ganzen  kein  erfreuliches  bestreben , dasz  jeder  sich  aus  seinen  eignen 
Forschungen  und  für  die  besondern  Bedürfnisse  seines  Lehrberufes  sein 
Handbuch  oder  Leitfadchen  zusammenstellt.  Man  geht  dabei  von  den 
Mängeln  der  schon  vorhandenen  Bücher  aus  und  gibt  ein  neues  Buch, 
wenn  nicht  mit  denselben,  so  doch  mit  andern  Mängeln;  es  wäre  weit 
ersprieszlicher,  wenn  man  sich  an  die  vorhandenen  guten,  wenn  auch 
nicht  ganz  makellosen  Lesebücher  anschlösze  und  erst  dann  mit  neuen 
Arbeiten  hervorträte,  wenn  wirklich  ein  bedeutender  Fortschritt 
durch  dieselben  erzielt  würde.  So  in  der  Lilteraturgeschichte;  die 
Lehrbücher  vbn  Helbig  und  Schäfer  dürften  dem  Bedürfnis  auf  Gym- 
nasien vollständig  genügen,  indem  sich  beide  durch  Vollständigkeit 
■empfehlen,  das  erstere  noch  besonders  durch  Kürze. 

Das  Verdienst  der  Kürze  und  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  mag 
dem  oben  angekündigten  Werkchen  nicht  abgesprochen  werden.  Es 
hat  auch  die  Prosa  Berücksichtigung  gefunden,  aber  nicht  in  ausrei- 
chender Weise.  Sollte  diö  Geschichtschreibung  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  werden,  wie  dies  im  Anschlusz  an  Schiller  (S.  81) 
geschieht,  so  hätten  auch  andere  Richtungen  der  Wissenschaft  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Am  wenigsten  können  wir  uns  mit 
der  Behandlung  der  neusten  Litteratur  einverstanden  erklären.  Wir 
möchten  überhaupt  einem  für  den  Unterricht  bestimmten  Leitfaden 
nicht  die  Verpflichtung  auferlegen,  die  Entwicklung  der  Litteratur  bis 
auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen ; denn  einmal  ist  schon  überhaupt  hier 
eine  historische  Darstellung  noch  gar  nicht  recht  möglich,  theils 
scheint  ein  solches  ausdehnen  uns  nicht  im  Sinne  des  Unterrichts  zu 
liegen.  Dieser  nemlich  wird  mit  dem  Abschlusz  der  classischen  Litte- 
raturperiode  sein  eigentliches  Ziel  erreicht  haben;  darüber  hinaus 
möchten  allgemeine  Andeutungen  der  Fortentwicklung  und  der  Ver- 
kehr mit  einzelnen  besonders  ausgezeichneten  Dichterpersönlichkeiten 
genügen:  eine  eigentliche  Geschichte  der  neusten  Litteratur  gehört 
nach  unserm  dafürhalten  sowenig  auf  das  Schulcatheder,  als  eine  po- 
litische Geschichte  der  neusten  Zeit:  denn  die  Schule  will  nicht  stoff- 
lich erschöpfen,  sondern  durch  Vorführung  des  historischen  zum  Ver- 
ständnis des  gegenwärtigen  befähigen  und  anregen.  Sollen  nun  solche 
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Bücher  wie  das  vorliegende  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erstrecken,  so 
finden  sie  niemals  eine  Grenze,  jede  Auflage  sucht  ängstlich  nach 
neuen  Namen  und  überladet  sich  mit  noch  gar  nicht  historisch  reif  ge- 
wordenem Stoffe.  Man  braucht  im  Langeschen  Grundrisz  nur  die  letz- 
ten Paragraphen  zu  lesen,  welche  vom  neusten  Zeitalter  handeln,  die 
Behandlung  der  Unterhallungslitteratur,  des  Dramas  und  der  Lyrik 
und  man  wird  schwerlich  befriedigt  sein ; man  vermiszt  Namen,  die 
nach  dem  Princip  des  Vf.  nicht  wohl  fehlen  dürften,  und  findet  jwieder, 
wie  z.  B.  bei  der  Litteratur  des  Romans  und  Dramas,  andere,  die  un- 
bedenklich wegbleibcn  konnten.  Es  ist  dns  die  notwendige  Folge 
einer  Ausdehnung,  welcher  der  Stoff  selbst  widersteht.  Können  wir 
nun  auch  nicht  der  Ansicht  sein,  dasz  mau  um  des  vorliegenden  Grund- 
risses willen  vom  Gebrauche  der  oben  hezeichneten  Lehrbücher  ab- 
gehen solle,  so  kann  doch  demselben  nicht  die  Anerkennung  versagt 
werden,  dasz  er  mit  Fleisz  und  Geschick  gearbeitet,  dasz  erreich 
an  Stoff,  dasz  die  Anordnung  im  ganzen  zweckmäszig  und  die  Dar- 
stellung geläufig,  nur  selten  der  Praecision  ermangelnd  ist. 

Dresden.  F.  P. 


11. 

Historischer  Schulatlas  inneun  Blattern.  Von  Rudolph  Gross , 
Ingenieur  - geograph.  (Querfolio.) 

Damit  verbunden: 

Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch-geographischer  Ent- 
wicklung ihrer  Staaten  und  Reiche.  Ein  Rülfsbuch  für  Un- 
tcrrichlsanslallen  und  Geschichls freunde  Von  Dr.  Ludw. 
Schiller , Studienlehrer  in  Erlangen.  Stuttgart,  Schwei- 
zerbart. 1854  (152  S.  8). 

Je  mehr  das  erzielen  lebendiger  Anschauung  als  ein  Hauptzweck 
des  Geschichtsunterrichts  anerkannt  worden  ist,  um  so  mehr  bat 
man  das  Bedürfnis  historischer  Karten  empfunden  und  mehrfache  Be- 
mühungen dieses  zu  befriedigen  geben  ein  erfreuliches  Zeugnis  von 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  an  dem  gedeihen  der  Schulen  ge- 
nommen wird.  Es  wäre  in  der  That  auch  zu  verwundern,  wenn  die 
ausgezeichneten  Materialien,  welche  die  Geschichtsforschung  zu  Tage 
gefördert,  und  die  ausgezeichnete  chartographische  Darstellung,  welche 
dieselben  hauptsächlich  durch  von  Spruner  gefunden,  nicht  für  die 
Schule  benützt  und  bearbeitet  worden  wären.  Wir  können  uns  nur 
freuen , wenn  mehrfache  derartige  Versuche  gemacht  werden,  voraus- 
gesetzt, dasz  nicht  einer  stets  blos  eine  Copie  des  andern  ist,  weil 
das  zweckmäszigste  sich  immer  erst  nach  vielen  Erfahrungen  und  Prü- 
fungen an  verschiedenen  Maszstäben  herausstellt.  Wenn  wir  dem- 
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nach  das  erscheinen  des  vorliegenden  Atlas  schon  an  und  für  sich  als 
erfreulich  betrachten,  so  können  wir  dies  noch  mehr,  weil  er  an  Ge- 
nauigkeit, Richtigkeit,  Sauberkeit  und  Wohlfeilheit  die  meisten  der 
uns  bekannten  gleichartigen  Werke  überlrilTt.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  denselben  als  ein  recht  brauchbares  und  nützliches  Hilfsmittel 
zu  empfehlen.  Wenn  wir  nun  gleichwol  denselben  als  seinem  Zwecke 
nicht  genügend  bezeichnen  und  manche  Ausstellungen  machen,  so  soll 
dies  nicht  die  Anerkennung  des  geleisteten  schmälern,  vielmehr  nur 
zu  späterer  Vervollkommnung  Beiträge  und  Winke  liefern.  Zuerst 
finden  wir  auf  vielen  Karten  die  Schrift  in  einer  Kleinheit,  dasz  wir 
eben  so  sehr  für  die  Augen  der  Schüler  Nachtbeil  besorgen , wie  Un- 
sicherheit der  Auffassung  befürchten.  Zweitens  ist  öfter  dadurch, 
dasz  um  zwei  Namen  auf  denselben  Raum  zu  bringen,  dieselben  durch- 
einanderlaufend geschrieben  sind,  die  Uebersichtlichkeit  gestört  und 
die  Leichtigkeit  des  lesens  erschwert.  Wichtiger  aber  ist,  dasz  wir 
die  Vollständigkeit  vermissen,  welche  nach  unserer  Meinung  ein  der- 
artiger Schulatlas  haben  soll.  Zwar  wird  mancher,  welcher  mit  dem 
Atlas  bereits  Bekanntschaft  gemacht,  auf  vielen  Karten,  wie  z.  B.  auf 
der  III  und  auf  dei^ folgenden,  namentlich  im  östlichen  Europa,  eher 
eine  zu  grosze  Vollständigkeit  finden;  wir  aber  tadeln  dies  nicht,  weil 
wir  die  Nutzbarkeit  eines  derartigen  Hilfsmittels  auch  auf  spätere  hi- 
storische Studien  ausgedehnt  wünschen,  die  Brauchbarkeit  für  die 
Schule  aber  dadurch  nicht  gestört  wird,  wenn  nur  das  für  sie  gehö- 
rige genug  unterschieden  hervortritt.  Die  Unvollständigkeit,  welche 
wir  an  dem  vorliegenden  Werke  bemerken,  bezieht  sich  vielmehr  auf 
den  Mangel  einiger  Karten  und  einiger  Angaben  auf  den  gegebenen. 
Für  die  alte  Geschichte  sind  nur  folgende  Karten  gegeben:  1.  Bekannte 
Erde  zur  Zeit  Alexander  des  Groszen.  Mit  Cartons:  1.  Griechische 
Staaten.  2.  Eintheilung  Palaestina's  zur  Zeit  Jesu  Christi  und  Zug  der 
Israeliten  aus  Kanaan  nach  Aegypten  (diese  auf  dem  Umschläge  etwas 
störende  Verwechslung  verzeihen  wir  gern).  II.  Das  römische  Reich 
in  seiner  gröszten  Ausdehnung.  Mit  Cartons  3.  Italien  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Kriegs.  4.  Der  Peloponnes  und  das  eigentliche 
Hellas.  Wenn  in  den  Händen  der  Schüler  ein  historischer  Atlas  sich 
befindet,  so  sollte  derselbe  einen  besondern  für  die  alte  Geographie 
billigerweise  entbehrlich  machen.  Bei  dem  vorliegenden  wird  dies 
nicht  der  Fall  sein.  Der  Schüler  wird  sich  w'eder  von  Griechenland 
noch  von  Italien  durch  die  beigegebenen  Cartons  (offen  gesagt,  lieben 
wir  diese  nicht,  weil  sic  die  Einheit  der  Karle  immer  stören.  1 müs- 
sen wir  übrigens,  da  noch  4.  gegeben  wurde,  für  überflüszig  halten), 
eben  so  wenig  durch  die  Huuptkarten  von  Kleinasicn  und  dem  Oriente 
(manche  werden  wegen  Caesars  Commentarien  auch  Gallien  hinzuge- 
fügt  wünschen,  doch  erscheint  uns  dies  als  ein  zu  specielles,  bei 
Schulausgaben  zu  befriedigendes  und  auch  bereits  befriedigtes  Bedürf- 
nis) diejenige  Anschauung  erwerben  können,  wie  wir  sie  für  die  ge- 
nauere Kenntnis  der  alten  Geschichte,  insbesondere  aber  für  die  Lectüre 
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wendigste  alles  auf  den  Karten,  aber  der  Schüler  muss  erst  in  den 
beigefügten  Verzeichnissen  die  Namen  und  dann  auf  der  Karte  selbst 
die  Zahlen  und  Buchstaben  suchen.  Dem  Schüler  wird  hier  eine  we- 
sentliche Erleichterung  durch  feste,  am  liebsten  farbige  Umrisse  ge- 
boten. Würden  wir  demnach  gröszere,  genauere  und  ausgeführtere 
Karten  von  Griechenland  und  Italien  für  nothw  endig  betrachten,  so 
glauben  wir,  dasz  allen  andern  Bedürfnissen  genügt  werden  könnte, 
wenn  eine  Karte  der  Länder  um  das  Mittelmeer  vor  der  Zeit  der  Per- 
serkriege (vielleicht  560)  gegeben  wäre.  Auf  ihr  lieszen  sich  z.  B. 
die  Länder  Kleinasiens  abgrenzen,  und  — was  das  wichtigste  — die 
Verbreitung  der  griechischen  Colonien,  in  der  That  eins  der  wich- 
tigsten Momente  der  alten  Geschichte,  zur  Anschauung  bringen.  Wir 
glauben,  dasz  man  dabei  nicht  zu  ängstlich  sein  müsse,  um  jede  erst 
nach  560  angelegte  Colonie  auszuschlieszen.  Die  drei  folgenden  Kar- 
ten 'III.  Wohnsitze  der  Deutschen  und  ihrer  Nachbarn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihres  Auftretens.  IV.  Uebersicht  der  nach  der  Völker- 
wanderung entstandenen  Reiche.  Mit  Carton:  5.  Germanien  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrhundert.  V.  Europa  zur  Zeit  Karls  des  Groszen.  Mit  Car- 
ton: 6.  Reiche  der  Franken  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts’  genügen 
dem  Zwecke  vollkommen,  zumal  dieTbeilung  des  Frankenreichs  durch 
den  Vertrag  zu  Verdun  auf  der  letzten  anschaulich  gemacht  ist.  Ob 
nicht  auf  der  letzten  Karte  durch  eine  gröszere  Ausdehnung  der  Gren- 
zen auch  des  weltgeschichtlich  so  wichtigen  Khalifenrcichs  Ausdeh- 
nung zur  Anschauung  hätte  gebracht  werden  können,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  sein.  Wenn  wir  nun  Europa  zur  Zeit  der  Hohenstaufen 
folgen  sehen,  so  vermissen  wir  allerdings  die  beiden  burgundischen 
Reiche,  deren  Lage  den  Schülern  einige  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegt,  halten  dies  aber  für  weniger  wesentlich:  dagegen  müssen  wir 
eine  specietle  Karte  für  die  Einteilung  Deutschlands  im  Mittelalter 
— wir  würden  dazu  auch  die  Zeit  der  Hohenstaufen  wählen  und  glau- 
ben, dasz  die  alten  Herzogtümer  zugleich  mit  deren  Zertrümmerung 
recht  gut  zur  Anschauung  gebracht  werden  könnten;  auch  die  beiden 
burgundischen  Reiche  könnten  hier  eine  Stätte  finden  — für  ein  Be- 
dürfnis erklären , dem  in  einem  historischen  Schulatlas  abgcholfen  sein 
sollte.  Wir  denken,  dasz  jeder,  welcher  die  deutsche  Geschichte  mit  uns 
als  den  Mittelpunkt  und  Kern  des  Unterrichts  über  das  Mittelalter  er- 
kennt, diesen  Wunsch  teilen  wird.  Die  VII.  Karte' ' Europa  zur  Zeit 
Karls  V.  Mit  Carton:  8.  Amerika  zur  Zeit  Karls  V’  stellt  einen  be- 
deutenden Zeitpunkt  dar.  Die  VIII.  Karte  ' Deutschland  nach  dem 
dreiszigjährigen  Kriege1  nehmen  wir  keinen  Anstand  als  ausgezeichnet 
zu  bezeichnen.  Wenn  dagegen  die  letzte  Karte  Europa  zur  Zeit  des 
Napoleonischen  Kaiserreichs  bringt,  so  würden  wir  lieber  eine  Dar- 
stellung des  Territorialbesitzes  vor  der  französischen  Revolution  ge- 
sehen haben.  Dieselbe  würde  alle  die  seit  dem  dreiszigjährigen  Kriege 
vorgegangenen  Veränderungen,  namentlich  auch  Preuszen,  wie  es 
durch  Friedrich  den  Groszen  gestaltet  war,  zur  Anschauung  bringen. 
Die  Grenzen  des  französischen  Kaiserreichs  sind  dann  für  den  Schüler 
iV.  Jahrb.  f.  IW.  n.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  3.  11 
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selbst  ohne  Karto  nicht  zu  schwer  aufzufassen  und  lieszen  sich  durch 
einen  Carton  leicht  zur  Anschauung  bringen.  Wenn  wir  nun  so  vier 
Karten  mehr  fordern,  so  kann  es  allerdings  scheinen,  als  würde  da- 
durch der  Wohlfeilheit  Eintrag  gethan  werden,  allein  sollte  auch  der 
Preis  dabei  um  ein  Drittel  erhöht  werden  — denn  dagegen  können 
einige  Cartons  wegfallen  (selbst  auf  die  Schauplätze  der  Napoleoni- 
schen  Kriege  legen  wir  keinen  Werth,  für  die  Schule  ganz  und  gar 
nicht,  weil  für  deren  Bedürfnis  jeder  geographische  Atlas  genügt)  — 
so  wird  dies  dadurch,  dasz  andere  Hülfsmittel  entbehrlich  gemacht 
werden,  mehr  als  ersetzt.  Schwieriger  dürfte  dem  zweiten  Mangel 
an  Vollständigkeit  abzuhelfen  sein,  wir  meinen  der  Angabe  gewisser 
durch  Thaten  denkwürdig  gewordener  Punkte  und  in  der  Gcschicbts- 
erzühlung  zu  erwähnender  Oertlichkeiten.  Dieser  Mangel  wird  sich 
deutlich  heraussteilen,  wenn  wir  zur  Besprechung  des  begleitenden 
Buches  kommen.  Als  einen  Uebelstand  geringerer  Bedeutung  erwäh- 
nen wir  endlich,  dasz  auf  der  VI.  Karte  in  der  Erklärung  nur  die  la- 
teinischen Namen  gegeben  sind.  In  allen  uns  bekannten  Lehrbüchern 
sind  dafür  die  modernen  Bezeichnungen  eingeführt.  Lassen  sich  nun 
auch  viele  entsprechende  lateinische  leicht  errathen , so  wird  doch  der 
Schüler  grosze  Mühe  haben  z.  B.  Anjou,  Auvergne,  Treviso  zu  finden. 

Dem  Buche  des  Ilm.  Dr.  Schiller  legen  wir  einen  nicht  unbe- 
deutenden Werth  hei.  Ist  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Terri- 
torialveränderungen schon  an  und  für  sich  dankenswerth,  weil  man 
aller  Augenblicke  sich  einen  Ueberblick  zu  verschaffen  genöthigt  ist, 
das  Material  aber  dazu  an  sehr  zerstreuten  Steilen  zusammensuchen 
musz,  so  zeichnet  sich  die  vorliegende  durch  den  umsichtigsten  allent- 
halben auf  die  Quellen  zurückgehenden  Flcisz  und  eine  einfach  klare, 
zuweilen  nur  fast  zu  gedrängte  Darstellung  aus.  Wir  empfehlen  dasselbe 
Lehrern,  Schülern  und  allen,  welche  Geschichte  studieren,  zu  fleiszi- 
ger  Benutzung.  Ein  Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  soll  es  nach 
des  llrn.  Vf.  Bestimmung  gar  nicht  sein ; dazu  enthält  es  des  Materials 
und  der  Specialitätcn  zu  viel.  Wenn  wir  aber  das  Studium  der  Ge- 
schichte auf  den  Schulen  nicht  allein  in  der  Aneignung  des  in  der 
Lection  vorgetragenen  bestehen  lassen  wollen,  wenn  den  Schüler  zum 
fragen  und  suchen  anregen  — ein  Ziel,  das  nie  aus  den  Augen  ver- 
loren werden  darf,  weil  eine  aus  eignem  Triob,  durch  eigne  Kraft 
gewonnene  Notiz  mehr  Werth  hat,  als  viele  auswendig  gelernte  Da- 
ten — , so  wird  das  vorliegende  Buch  für  denselben  ein  recht  nutz- 
bares Hilfsmittel  sein. 

Das  Buch  wird  zwar  als  ein  selbständiges  betrachtet  und  daher 
auch  allein  ohne  den  Atlas  verkauft,  gleichwol  ist  sein  Plan  durch 
dieseu  bedingt  und  wir  werden  w'ol  in  der  Voraussetzung  nicht  irren, 
dasz  meistens,  wenigstens  von  Schülern,  beide  neben  einander  ge- 
braucht werden.  Daher  erscheint  uns  der  Wunsch  gerechtfertigt, 
dasz  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Karten  mit  dem  Buche  in  grösze- 
reu  Einklang  gebracht  werden  möchten.  Wenn  wir  S.  2 lesen:  'Er 
zieht  von  Amphipolis  über  den  Neslus  und  das  Gebirge  Bhodope  durch 
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das  Gebiet  der  Odryser  den  Hebrus  aufwärts’  oder  in  derselben  Schil- 
derung: von  Alexanders  Zug  auf  die  Zusammenmündung  des  Indus  und 
Kophen  ein  groszes  Gewicht  gelegt  ist,  so  ist  es  unangenehm,  dasz 
der  Schüler  jenen  Zug  auf  der  Karte  nicht  verfolgen,  diesen  Punkt 
kaum  zu  finden  vermag.  Aehnlich  im  Suche  erwähnt,  auf  den  Karten 
nicht  vorhanden,  sind  die  Nilinsel  Tachoinpso  (S.  35),  Dubis  (S.  98), 
Poloczk  (S.  99) , Nicopolis  (S.  100)  u.  a.  Auch  in  der  Schreibung 
einiger  Namen,  wie  z.  B.  Frisen  und  Friesen,  wird  sich  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  der  wünschenswerthe  Einklang  zwischen  dem  Atlas  und 
dem  Buche  hcrstellen  lassen. 

Betrachten  wir  das  letztere  allein,  so  wird  es  der  von  uns  hoch- 
geschätzte  Vf.  gewisz  gestatten,  ihm  einige  Wünsche  und  Bemer- 
kungen hier  mitzutheilen.  Zuerst  will  es  uns  scheinen,  als  könne  die 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  noch  wesentlich  erhöht  werden,  wenn 
er  eine  gröszere  Uebersichtlichkeit  über  den  reichen  Stoff  herstellte. 
Dazu  werden  öftere  Verweisungen  auf  die  Seitenzahlen  des  schon  er- 
wähnten, deutlichere  Absätze  im  Drucke,  kurze  vorläufige  Zusammen- 
stellungen der  Hauptsachen  dienen.  Ganz  besonders  haben  wir  ein 
Register  vermiszt,  das  bei  der  Bestimmung  zum  Privatstudium  kaum 
entbehrt  werden  kann,  um  so  weniger,  als  die  Erklärung  sich  nicht 
allenthalben  an  den  Zeitabschnitt  der  Karte  bindet.  Um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  wie  vieles  aus  dem  Mittelalter  wird  erst  im  VIII. 
Abschnitte  vorgetragen!  Wird  aber  der  Schüler,  wenn  er  über  der- 
artiges nachzuschlagen  veranlaszt  wird,  nicht  zunächst  nach  der  Karte 
des  Mittelalters  und  der  dazu  gehörigen  Erläuterung  greifen?  Ganz 
vortrefflich  erscheint  uns  der  erste  Abschnitt,  den  Zug  Alexanders 
des  Groszen  darstellend,  derselbe  setzt  aber  freilich  schon  beträcht- 
liche Kenntnisse  voraus,  z.  B.  vollständige  Bekanntschaft  mit  der  Geo- 
graphie des  alten  Griechenlands,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  es  gänzlich  un- 
terlassen hat  über  die  dies  darstellenden  Cartons  etwas  zu  sagen.  Aber 
auch  sonst  finden  wir,  da  wir  aus  Erfahrung  die  Unsicherheit  des  Ge- 
dächtnisses recht  wohl  kennen,  dasz  an  manchen  Orten  Hindeutungen 
auf  die  Lage  einzelner  Orte  und  Landschaften  dem  Schüler  sehr  will- 
kommen und  nützlich  sein  würden.  So  könnte  S.  3 zu  Iaxartes, 
wohin  er  flieszt , eben  da  unten  die  Lage  von  Lycien  (S.  4 von  Cili- 
cien),  S.  9 eine  Angabe,  welche  Länder  man  turanische  nennt,  S.  8 
die  Ausdehnung  des  Elburusgebirges , ohne  bedeutendere  Anschwel- 
lung des  Buches  kurz  bemerkt  sein.  Auch  dürften  Andeutungen  über 
die  Tiefländer  und  Hochländer  zur  Auffrischung  der  geographischen 
Kenntnisse  und  Anschauungen  nicht  unnützlich  sein.  Am  meisten  einer 
Aenderung  bedürftig  erscheint  uns  die  Stelle  S.  7 : 'nachdem  er  ver- 
gebens auf  jene  Kadusier  und  Scythen  gewartet  hatte’,  da  die  Kadu- 
sier  vorher  gar  nicht  genannt  sind,  auf  der  Karte  I aber  in  der  Erklä- 
rung a.  Carduchi  sich  findet.  Wenn  wir  ebenso  zu  S.  11:  'das 
Bergland  Paraetacene  am  obern  Oxus’  eine  Hinweisung  wünschen, 
welche  die  Verwechslung  mit  der  gleichnamigen  modischen  Provinz, 
auT  der  Karte  mit  16  bezeichnet,  verhütet,  so  gehen  wir  vielleicht 
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etwas  weit  in  Abgrenzung  des  praktischen,  aber  in  einem  hauptsäch- 
lich dem  eignen  Studium  gewidmeten  Buche  kann  man  Menschlichkei- 
ten des  Schülers  nicht  genug  verhüten.  Bei  dem  11.  Abschnitte  wür- 
den wir  eine  Uebersicht  über  die  vorrümische  Bevölkerung  Italiens 
vorausgeschickt  und  namentlich  auch  der  griechischen  Colonien  über- 
sichtlich gedacht  haben.  Am  wenigsten  vermögen  wir  zu  billigen, 
dasz  von  den  römischen  Namen  so  häufig  die  praenomina  weggelasscn 
sind,  da  wir  unsern  Schülern  gegenüber  um  strenge  Beobachtung  der 
römischen  Sitte  eifern.  Am  nolhwendigsten  erscheint  die  Vorsetzung 
von  C.  vordem  Namen  des  Cato  S.  26,  um  Verwechslungen  zu  ver- 
hüten (Eutrop.  11,  24).  Eine  Aenderung  begehren  wir  S.  20  in  dem 
Satze:  'Aber  als  das  römische  Volk,  durch  die  licinischcn  Gesetze  zu 
öinem  Volke  erstarkt , den  vollen  Gebrauch  seiner  Kraft  nach  auszen 
gewann,  gelangte  cs  bald  dazu  seine  Ilerschaft  auch  über  die  Grenzen 
von  Latium  und  Tuscien  hinaus  über  die  Halbinsel  auszudehnen.’  Da 
man  olTcnbar  nur  an  die  damals  (367)  bereits  von  Born  beherschten 
Landstriche  denken  kann,  so  wird  der  Schüler  vielleicht  verleitet,  den 
südlichen  Theil  Etruriens  (Veji  usw\)  unter  dem  Sondernamen  Tuscia 
sich  zu  denken.  Uebcrhaupt  halten  wir  in  einem  für  Schüler  bestimm- 
ten Buche  darauf,  dasselbe  immer  mit  demselben  Namen  und  mit  der- 
selben Form  desselben  zu  bezeichnen.  Sextus  für  Scxtius  S.  23 
ist  nur  ein  Druckfehler.  Wegen  S.  25:  'Ulyrien,  das  unter  Teula 
und  ihrem  Sohne  Demetrius  von  den  Bömeru  siegreich  bekämpft  wurde’, 
verweisen  wir  auf  Appian  111  7 p.  427  Bekk.,  wo  der  Sohn  des  Agron 
und  der  Teute  Tllvvrjg  heiszt.  Der  Erreger  des  zweiten  illyrischen 
Kriegs  war  Demetrius  von  Pharus.  Unverständlich  sind  für  uns  die 
Worte  S.  27:  'kam  das  Gebiet  östlich  vom  Ncstus  zu  Thracien.’  Dasz 
146. nicht  ganz  Griechenland  Provinz  geworden  sei,  würden  wir,  ab- 
gesehen von  den  durch  Gelehrte  erhobenen  begründeten  Zweifeln,  er- 
wähnt haben,  weil* die  Schüler  ja  später  noch  Athen  als  selbständige 
Stadt  gegen  Sulla  kämpfend  finden.  Warum  wir  S.  31  bei  dem  bos- 
poranischen  Reiche  eine  Erläuterung  gern  sähen,  wird  aus  dem  vor- 
her gesagten  ersichtlich  sein.  Unsern  vollen  Beifall  hat  der  gröszten- 
theils  auf  Zeuss,  aber  auch  auf  eigne  Quellenforschung  gegründete 
III.  Abschnitt.  Der  Consul  des  J.  105  (S.  38)  wird  freilich  in  einigen 
Quellen  Mallius  genannt,  allein  es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unter- 
liegen, dasz  er  ein  Manlius  gewesen.  Bekanntlich  wird  ja  (Drumann 
T.  V.  p.  417  n.  29)  gezweifelt,  ob  Mallius  überhaupt  ein  römischer 
Name  sei.  Einige  lnconvenienz  für  den  Schüler  wird  die  Schreibung 
Marsen  undMarser  herbeiführen.  Bei  dem  IV.  Abschnitte  würde 
eine  gröszere  Uebersichtlichkcit  hergestellt  werden , wenn  der  Hr.  Vf. 
zuerst  eine  Zusammenstellung  der  Hauplmomcnte  der  Völkerwande- 
rung geben  und  dann  die  Schicksale  der  einzelnen  Länder  anreihen 
wollte.  Man  w'endc  nicht  ein,  dasz  das  erslere  schon  in  den  Lehr- 
büchern und  im  Vorträge  gegeben  werde,  es  wird  immer  eine  wesent- 
liche Erleichterung  sein,  wenn  der  Ueberblick  über  die  gleichzeitigen 
oder  doch  in  causalem  Zusammenhang  stehenden  Wanderungen  in  dem- 
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selben  Buche  gefunden  wird,  wie  die  Thalsachen,  welche  die  einzel- 
nen Länder  betreffen.  Wirerwähnen,  dasz  ein  Theil  der  Alanen  in 
Gallien  geb.lieben  ist,  wie  auch  Sprnner  in  seinem  Atlas  hat,  eine  An- 
gabe, welche  wir  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
gern  angebracht  sahen,  zumal  da  ein  Kampf  Attilas  mit  diesen  Alanen 
453  erwähnt  wird.  Dasz  die  brittische  Bevölkerung  im  NW.  Galliens 
erst  in  Folge  der  angelsächsischen  Ansiedlungen  im  Heimathlande  ein- 
gewandert seien,  vermissen  wir  ungern.  Ueber  den  Ursprung  des 
Bayernvolkes  (S.  61)  folgt  der  Hr.  Vf.  Zeuss.  Ob  ihm  wol  die  Un- 
tersuchung von  Neumann  im  Anhänge  zu  der  gekrönten  Preisschrift: 
'die  Völker  des  südlichen  Ruszlands’  S.  155  f.  bekannt  gewesen  ist 
und  ob  er  die  dort  gefundenen  Resultate  gänzlich  verwirft?  Eine 
gröszere  Concinnität  würde  zwischen  dem  IV.  und  V.  Abschnitte  statt- 
finden, wenn  für  jenen  das  Jahr  570  als  Endpunkt  angenommen  und 
dann  in  diesem  die  Ausbreitung  des  Frankenreichs  nachgeholt  worden 
wäre.  Es  ist  unangenehm,  dasz  die  Vernichtung  des  Vandalenreicjis 
erst  im  V.  Abschnitte  S.  66  folgt,  wo  doch  bereits  viel  späteres  er- 
zählt ist.  S.  63  hätten  wir  statt  'einst  mit  seinem  Vater  erobert 
halte’  gesagt:  'vier  Jahre  vorher.’  Zu  S.  67:  'und  es  blich  nur  am 
südlichen  Ende  der  mächtige  Herzog  von  Benevent  unangetastet’  hät- 
ten wir  bemerkt  gewünscht,  dasz  Karl  doch  gegen  diesen  787  eineu 
Feldzug  unternommen  uud  ihn  zur  Lchensunterthänigkeit  gezwungen 
habe.  Den  alten  Streit  wegen  des  Selz  er  Friedens  (S.  64)  wollen 
wir  nicht  berühren,  auch  nicht  die  Verschiedenheit  in  der  Schreibung 
Chro  waten  und  Kroaten,  aber  hervorheben,  dasz  mit  den’ auf 
S.  70  gegebenen  Bestimmungen  über  die  östliche  Grenze  des  Franken- 
reichs die  Karte  nicht  stimmt.  Meiszen  darf  nicht  zu  den  thüringi- 
schen Marken  gezählt  werden,  wie  S.  73  geschieht,  während  Erfurt 
S.  69  zu  entschieden  als  Ilauptort  der  südthüringischen  Mark  hinge- 
slellt  ist.  Von  den  Bemerkungen,  welche  wir  uns  gemacht  haben  und 
welche  wir  gern  vor  einer  zweiten  Auflage  dem  Hrn.  Vf.  mittheilen 
werden,  heben  wir,  um  nicht  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zu  über- 
schreiten, nur  noch  einige  hervor.  S.  108  sollten  die  Herzogthümer 
Sachsen- Weiszenfels , Sachsen-Merseburg  und  Sachsen-Zeitz  erwähnt 
sein,  da  eines  davon  später  vorkommt.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Kurhauses  Sachsen  fehlt  der  Antheil  an  der  Grafschaft  Henneberg.  Da 
unseres  wissens  die  Mutter  der  Königin  Victoria  von  England,  eine 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen-Koburg,  nur  in  ertser  Ehe  mit  dem 
Fürsten  von  Lciningen  vermahlt  war,  so  können  wir  den  darauf  be- 
züglichen Ausdruck  S.  ^110  nicht  gutheiszen.  Die  S.  116  gegebene 
Ableitung  des  Namens  Reusz  ist  ganz  sagenhaft  und  viel  wahrschein- 
licher die  von  Limmer  Geschichte  des  Voigtlandes,  Kliiber  genealogi- 
sches Staatshandbuch  1835  S.  199  gegebene,  von  v.  Langcnn:  Herz.  Al- 
brecht  der  Beherzte  S.  46  angenommene  Ableitung.  Da  übrigens  die 
reuszischen  Fürsten  noch  jetzt  den  Titel  'zu  Plauen’  führen,  so  hatte 
wohl  ihr  früheres  Verhältnis  zu  der  Voigtei,  sowfo  das,  was  ihnen 
im  14n  Jahrhundert  die  sächsichen  Fürsten  abgewannen,  berührt  sein 
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sollen.  Doch  genug ! möge  die  gegenwärtige  Anzeige  den  Hrn.  Vt. 
von  der  Theilnahme,  die  wir  seinem  schätzenswerthen  Werke  gewid- 
met, überzeugen  und  zu  einer  recht  weiten  Verbreitung  und  Benützung 
desselben , wie  des  Atlas  beitragen.  R.  Dietsch. 
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Philologus , herausgegeben  von  F.  W.  Schneidewin.  IX. 
Jahrgang. 

Erstes  Heft.  G.  Röper:  Coniecturen  zu  Laertius  Diogenes 
(S.  1 — 42:  in  Anschlusz  an  die  Bd.  III  S.  22  ff.  veröffentlichte  Ab- 
handlung werden  eine  Reihe  Stellen  von  II,  108 — II,  144  kritisch  er- 
örtert. Die  Stelle  II,  144  gibt  zu  einer  ausführlichen  Untersuchung 
über  die  chronologischen  Daten  im  Leben  des  Stoikers  Zenon  und  des 
Menedemus  des  Eretriers,  so  wie  der  gleichzeitigen  Geschichte  Veran- 
lassung. Zur  letzten  Stelle  wird  über  die  Versmasze  des  Laertius 
Diogenes  gehandelt  und  beiläufig  Auson.  parent.  27  emendiert).  — Her- 
cher:  zu  Alciphron  I,  23  (S.  42:  der  Name  ’EQtßtv&oXicov  wird  ver- 
theidigt).  — W.  Ribbeck:  Zenodotea  (S.  43—73:  kritische  Sichtung 
und  Feststellung,  sowie  Beurtheitung  der  Ansichten  Zenodots,  so  weit 
sie  sich  auf  Erklärung  der  Worte  und  allgemeine  Interpretation  bezie- 
hen). — E.  Kärcher:  über  einige  Stellen  aus  Tacitus  Annalen  (S.  74 
— 8ä:  Interpretation  und  Verteidigung  angezweifelter  Lesarten  I 42, 
50,  55,  59,  61,  71,  II  16,  XIV  6).  — E.  Wurm:  emendata  in  Tacito 
II  (S.  86—105:  nachdem  einige  Stellen  aufgeführt  sind,  an  denen  Emen- 
dationen  von  früheren  gelehrten  mit  Unrecht  verworfen  oder  nicht  be- 
achtet worden,  bringt  der  Verf.  Emendationen  zu  Ann.  I 41,  50  [an 
derselben  Stelle,  welche Hr.  Kärcher  vorher  verteidigt,  wird  indc  ad 
saltus  emendiert],  XI  4,  8,  10,  XII  38,  41,  65,  67,  XIII  26  [auf  die 
beiläufig  XIV  7 gemachte  Emendation  exporgerent  ist  auch  Hoffmann 
in  Mützells  Zeitschr.  VIII,  S 700  gekommen],  55,  58,  XIV  61,  XV  36, 
65,  Hist.  I 56,  57,  70,  III  57,  III  30,  IV  12,  16,  26,  55,  V 5,  Dial.  21). 
— J.  G.  Baiter:  ein  Epigramm  der  Anthologie  (S.  105:  Anth.  Pal. 
VII  692  wird  'ElXäd'i  tgonarov  emendiert).  — Campe:  über  die  ver- 
meintliche Rhetorik  des  Anaximenes.  Erste  Abhandlung  (S.  106 — 128: 
durch  eine  eingehende  Erörterung  und  Würdigung  des  Inhalts  wird  der 
Beweis  versucht,  dasz  die  Schrift  weder  mit  Lersch  dem  Aristoteles, 
noch  mit  Spengei  und  Finckh  dem  Anaximenes  znzuschrciben  sei,  son- 
dern dasz  dieselbe  in  einer  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  selbst  schaffen 
konnte,  aus  Stoffen  verschiedener  Art,  welche  theils  aus  alter  guter 
Zeit  stammen,  theils  dem  spätem  starren  Schematismus  angehören  von 
roher  Hand  zusamiuengefügt  sei.  In  Betreff  der  von  Spengei  nachge- 
wiesenen Stelle  des  Syrianus  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  IV,  p.  60)  behauptet 
der  Vf.,  dasz  dieser  eine  ähnliche  auch  den  Namen  des  Aristoteles  an 
der  Stirn  tragende  Rhetorik,  nicht  aber  die  hier  besprochene  vor  sich 
gehabt  habe).  — Schneidewin:  Aeschyleische  Briefe  (S.  129 — 160: 
im  ersten  Br.  interpretiert  und  emendiert  der  Vf.  auf  der  von  Welcher 
gegebenen  Grundlage  weiter  bauend,  das  erste  Stasimon  des  Agam., 
corrigiert  auch  beiläufig  Choeph.  482,  so  wie  er  seine  Emendation  zu 
Soph.  El.  192  gegen  Kaysers  Einwendungen  vertheidigt.  Im  zweiten 
Briefe  wird  zuerst  das  Zwiegespräch  des  Chors  und  der  Klytaemnestra 
Vs.  243  ff.  behandelt,  sodann  Vs.  36  — 39,  593,  776  ff.,  7o9  [beiläufig 
wird  das  Fragment  des  Eurip.  bei  Stobae.  29,  36  emendiert],  1155  f.  Am 
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Schlusz  verbessert  der  Vf.  Suppl.  763  äjrpo'söspxros , Ag.  133  äcintoig, 
1349  afyatog  ßcHprJv).  — Kirchhoff:  zu  Aeschylos  (S.  161 — 163:  es 
wird  nachgewiesen,  dasz  die  Agam.  1011  im  Flor,  überlieferte  Lesart 
die  allein  beglaubigte,  die  im  Texte  bis  jetzt  beibehaltene  eine  blosze 
Coniectur  des  Triklinios  sei).  — A.  Schäfer:  des  jüngeren  Meidias 
Ehrendecrct  für  Phocion  (S.  163 — 167 : das  in  den  Vitt.  X orat.  Hy- 
pereid. zu  Ende  erwähnte  Decret  wird  aus  historischen  Gründen  in  Ol. 
118,  4 unter  dem  Archontate  des  Euxenippos  gesetzt  und  die  Bekäm- 
pfung dem  Glaukippos,  dem  S.  des  Hypereides,  zugeschrieben.  Ebenso 
wird  das  Ehrendecret  für  Lykurgos  auf  Ol.  125,  2 herabdatiert.  Auch 
werden  in  den  genannten  Vitis  noch  andere  Verwechselungen  und  dadurch 
veranlaszte  Einschiebsel  nachgewiesen).  — A.  Nauck:  epigraphisches 
(S.  167  — 179:  behandelt  werden  eine  von  Hm.  L.  Stephani  mitgetheilte 
Inschrift  von  der  Akropolis  zu  Athen,  ins  vierte  Jahrh.  v.  C.  gehörig, 
Weihgeschenke  von  Frauen  betreffend,  ferner  die  von  Astypalaea  in 
Rosz  inscr.  ined.  m.  312,  Corp.  inscr.  I 1907,  III  3956  , 3973,  4000, 
4113,  4164,  4709,  4710,  4905,  6083,  6184,  6705,  6779,  3847,  6092.  Un- 
tersuchungen finden  sich  über  die  Comparative  und  Superlative  zweier 
Endungen,  über  tlg  für  dang  und  über  dyijgätog , das  allein  gebilligt, 
während  äy^pavtog  gänzlich  verworfen  wird).  — A.  Baumeister: 
griechische  Inschriften  (S.  179 — 184:  dreizehn  unedirte  Inschriften  aus 
Hermione,  Argos,  Kleonae,  Mantinea  und  Sparta  werden  mitgetheilt  und 
von  Schneidewin  mit  einigen  Bemerkungen  und  kritischen  Verbesserun- 
gen begleitet).  — Kärcher:  Nachtrag  zn  den  Catonianis  Bd.  VIII 
S.  727  (S.  184  f. : auszer  einigem  diplomatischen  theilt  der  Vf.  jetzt 
folgende  Coniecturen  mit.  Vs.  10:  n<5n  exerceäs  — - tämen  robigo  in- 

tärficit  und  Vs.  11  ff.:  item  exercendo  homines  videmus  cönteri ü; 

nil  si  exerceäs  inertia  äc  torpedo  plus  facit  dätrimenti  quam  äxercitio 

— u — » — vv).  — M.  Schmidt  in  Oels:  Sminthes  (S.  185  f. : Vit. 
Arat.  Bd.  II  p.  443  Buhl,  wird  KXedotQatog  ö Zi uv&evg , Schol.  ad 
Aristoph.  Plut.  322  diovvadStogog  als  Verf.  des  fiovoßißXov , endlich 
Ammon,  de  diff.  p.  112  Valck.  KcuxiUog  tag  — TtHQazaCg  vermuthet). 

— P.  R.  Müller  in  Jena:  zu  Ciceros  Reden  undjtfriefen  (S.  186 — 88: 
Coniecturen  zu  Phil.  II  5 11,  IV  5 13,  V 4 2,  7 18,  11  29,  XI  4 9, 
pr.  Rabir.  Post.,  pr.  Rose.  Am.  45  130,  ad  Farn.  VIII  3 3 n.  4 2). 

— Hudemann:  zu  Lucret.  V 1065  (S.  188  f . : districta  wird  gegen 
rettricta  als  der  Natur  entsprechend  und  unter  Hinweisung  auf  Ammian. 
J4  7 in  Schutz  genommen).  — Ders.:  zu  den  scriptores  historiae  Au- 
gustae  (S.  189 — 192:  Verbesserungsvorschläge  zu  Lainprid.  AI.  Sev.  14, 
Treb.  Poll.  Gail.  4,  trig.  tyr.  13,  Vopisc.  Car.  4,  Tacit.  71,  Flor.  2). 

Zweites  Heft.  Schöll:  über  Herodots  Lebenszeit  (S.  193  — 
212:  die  Stellen,  auf  welche  gestützt  man  die  Lebenszeit  bis  408  v.  C. 
ausgedehnt  hat,  werden  beseitigt,  indem  rücksichtlich  I 130  auf  eine 
durch  die  Inschrift  von  Bisitun  erwiesene  Empörung  der  Meder  bezo- 
gen, III  15  aber  die  Unmöglichkeit  an  einen  andern  Amyrtaeos  als  den 
449  oder  448  gestorbenen  zu  denken  gezeigt  wird.  Weiter  wird  nach- 
gewiesen, dasz  kein  von  HSrodot  erwähntes  Datum  über  424  hinaus- 
reiche ; denn  die  IX  73  erwähnte  Verschonung  Dekeleia’s  könne  nur 
auf  die  in  dem  ersten  Abschnitte  des  peloponnesischen  Kriegs  vollzo- 
genen Verwüstungen  Attika’s  bezogen  werden,  die  Art  aber,  wie  H. 
VII  170  von  der  Niederlage  der  Tarentiner  spreche,  beweise  geradezu 
dasz  er  die  sicilische  Expedition  nicht  gekannt;  die  Annahme,  dasz  ge- 
rade das  7e  Buch  keine  spätere  Ueberarbeitung  erfahren  habe,,  sei  un- 
zuläszig,  weil  gerade  in  ihm  die  Anführung  neuer  Data  verhältnismäszig 
am  häufigsten  sei;  der  nachtragende  Fleisz  zeige  sich  ferner  besonders 
in  der  Zeit  von  Ol.  83 — 88,  und  es  sei  deshalb  nicht  anzunehmen  dasz 
Herodot  viel  über  427  hinaus  gelebt  habe;  der  Einwand  endlich  dasz 
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er  im  nachtragen  ein  bestimmtes  Masz  festgehalten , werde  durch  die 
Beschaffenheit  des  Werks  selbst  widerlegt,  welche  gewisse  Uneben- 
heiten der  Abfassung  offenbare;  bei  Vergleichung  von  Vif  163  mit  VI 
23  könne  man  zwar  annehmen,  H.  habe  nur  einer  Verwechslung  vor- 
zubeugen unterlassen,  aber  wahrscheinlicher  sei,  dasz  er  das  7e  Buch 
geschrieben  gehabt,  ehe  er  die  im  8n  erwähnten  Umstände  genauer 
kennen  gelernt,  wornach  jenes  früher  abgefaszt  sein  würde  als  die- 
ses; eben  so  beweise  der  Widerspruch  zwischen  VIII  104  und  I 175 
eine  frühere  Abfassung  des  8n  Buchs;  IV  174  u.  183  ferner  bewiesen 
die  Nebeneinanderstellung  von  Nachrichten  aus  zwei  verschiedenen 
Quellen  zu  späterer,  dann  aber  unterbliebener  Verarbeitung:  die  I 184 
genannten  ’Acovqioi  Xöyoi  seien  nicht  für  eine  besondere  uns  verlorne 
Schrift  zu  halten,  sondern  versprächen  eine  dann  unterbliebene  Berück- 
sichtigung in  dem  uns  erhaltenen  Werke,  gerade  wie  dies  mit  VII  213 
der  Fall  sei.  Das  Geburtsjahr  des  Herodot  wird  489  gesetzt).  — 
Schöne:  kritische  Bemerkungen  zu  Euripides  (S.  213 — 222:  kritische 
Behandlung  der  zweifelhaften  Stellen  in  den  ersten  350  Versen  der 
Phoenissen).  — Röper:  M.  Terenti  Varronis  saturarum  Menippeannu 

3uarundam  reliquiae  emendatae  (S.  223 — 278:  leitender  Grundsatz  ist 
asz  in  allen  Fragmenten  sich  Spuren  von  Versmaszen  finden.  Behan- 
delt werden  die  Aborigines  [in  der  Emendation  des  2n  fr.  scheint  ein 
Druckfehler  vorzuliegen],  Cave  canem,  Columna  Herculis,  Devicti,  Her- 
cules Socraticus,  Longe  fugit  qui  suos  fugit,  Sesquiulixes.  Gelegent- 
lich werden  viele  Fragmente  aus  andern  Gedichten  emendiert  und  am 
Schlusz  gezeigt,  dasz  auch  Varro  bereits  Briefe  in  Versen  geschrie- 
ben, sowie  einige  Stellen  aus  den  logistoricis  in  Verse  gebracht).  — 
Hud  emann:  zu  den  scriptoribus  historiae  Augustae  (S.  278:  con- 
templor  bei  Iul.  Capit.  Max.  du.  2 wird  erklärt).  — Campe:  die  an- 
gebliche Rhetorik  des  Anaximenes  von  Lampsacus.  2e  Hälfte  (S.  279 
— 310,  Fortsetzung  von  S.  106 — 128:  der  Beweis  dasz  das  Buch  sich 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  das  Flickwerk  eines  Spätlings  erweise, 
der  mit  Willkür,  Nachläszigkeit,  sachlicher  Unkenntnis  aus  verschie- 
denen Elementen  enl  ganzes  zurecht  gemacht,  wird  zu  Ende  geführt). 
— Kays  er  in  Sagan:  Hom.  Od.  II  55  (S.  310:  eis  rjuittQOV  wird  so 
lange  für  richtig  erklärt,  bis  für  die  andere  tlg  Jjufre'pou  genügende 
Zeugnisse  sich  vorfänden).  — Düntzer:  Zenodot  und  Aristarch  (S.  311 
— 323:  gegen  Hm.  Ribbeck  (VIII  4)  wird  behauptet,  dasz  er  die  An- 
sichten des  Vf.  nicht  allein  in  Hauptsachen,  sondern  auch  im  einzelnen 
mi> verstanden  oder  verdreht  habe).  — Michaelis  in  Zütphen:  notae 
ad  Senecae  naturalium  quaestionum  lib.  IFI — VII  (S.  324— 345,  Fort- 
setzung von  Jahrg.  1853  S.  446  lf. : meist  Empfehlung  handschriftlicher 
Lesarten,  aber  auch  viele  auf  solche  gestützte  Coniecturen).  — Schmidt 
in  Oels:  zu  Stobaeus  (S.  345:  in  der  Stelle  des  Teles  IV  p.  343  wird 
die  Interpunction  geändert,  in  der  des  Plutarch  I p.  70  ceaxovv,  Stilp. 
p.  117  rpvzQoreeov  conjiciert). — Möller:  über  den  gnomischen  Aorist 
(S.  346  — 366:  Verteidigung  der  VIIL  113  ff.  vorgetragenen  An- 
sichten gegen  die  Einwendungen  von  Franke  in  den  Schriften  der 
königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften). — A.  Nauck: 
de  floriiegio  quodam  Leidensi  (S.  367 — 370:  das  von  Beynen  und  B.  ten 
Brink  heraus^egebeue  Florilegium  ist  schon  früher  von  Walz  hinter 
Arsenii  Icoviä  aus  einem  münchner  Cod.  abgedruckt.  Aus  diesem  be- 
richtigt der  Vf.  in  dem  Titel  Emxzijxov  für  ’Ejrmotipon , und  weist 
sodann  den  Ursprung  mehrerer  Gnomen  nach , so  wie  er  zu  anderen 
^Emendationsvorschläge  thut).  — Ders. : zur  Kritik  des'Tatiau  repög 
"EHjjvas  (S.  370  — 372:  Verbesserungen  von  sieben  Stellen  des  Olto- 
schen  Textes).  — Landsberg:  Analecta  Ciceroniana  (S.  372 — 378: 
theils  erklärende,  theils  emendierende  Bemerkungsn  zu  pr.  dom.  c.  19, 
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d.  harusp.  resp.  c.  22,  pr.  Plane,  c.  2 u.  36,  pr.  Seat.  c.  14,  in  Vat. 
c.  7,  pr.  Cael.  c.  10,  d.  prov.  cons.  ^3,  pr.  Rab.  c.  2,  Phil.  XI,  c.  1, 
ad  Att.  I I.  14.  16,  II  1.  17,  IV  14,  Varn.  V 6,  19,  ad  Q.  fr.  I 1 c.8). 
— L.  Roth:  Interpunction  lind  Interpretation  einer  Stelle  des  Hora- 
tius  (S.  378 — 380 : Sat.  I 9 26  ff.  wird  das  Fragezeichen  nach  opua 
in  einen  Punkt  verwandelt  und  nun  die  ganze  Stelle  als  öine  Rede  des 
Horatius  an  den  Schwätzer  gefaszt).  — Kirchner:  zur  Krklärimg 
von  Hör.  Sat.  I 6 75  (S.  380  — 382:  ohne  die  Erklärung  K.  Kr.  Her- 
manns verwerfen  zu  wollen,  erklärt  sich  der  Vf.  für  die  aus  den  Scho- 
liasten  zu  entnehmende  Lesart  octonoa  — aeria  = octonos  asses).  — 
Düntzer:  Horat.  A.  P.  3.6  sqq.  (S.  382  — 383:  redire  soll  'einkom- 
men’  bedeuten).  — R.  B.  Hirschig:  Platonica  (8. 383— 385 : d.  Rep. 
I 329  C werden  die  Worte  fti  oUg  z el  yvvctiy.l  avyyivia&cti  für  ein 
Glossem  erklärt,  348 C ovxovv  y io  r/Sioze  corrigiert.  Theaet.  171  I) 
wird  dt toTQt%a>v  ausgestoszen,  dagegen  Craty  I.  388  E nach  navzdg  äv- 
Sqo s eingeschoben  faziy.  Charm.  176  11  emendiert  der  Vf.  ÖGijufpai, 
Phileb.  54  B izzavipazays  pe).  — G.  VVolff:  zu  den  scholiis  Didymi 
in  Homerum  (S.  385  — 388:  Mittheilung  von  Lesarten  aus  dem  Cod. 
Vat.  919  und  über  einen  in  demselben  befindlichen  cento  homericus. 
Mehrere  Stellen  werden  emendiert).  — A.  Baumeister:  Inschriften 
von  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  (S.  388 — 394:  drei  aus  Amorgos, 
sechs  von  Arkesine,  drei  aus  Katapola,  vier  aus  Herakleia,  drei  aus 
Thera,  zwei  von  Melos,  eine  von  Siphnos  und  eine  von  Keos).  — P. 
Bötticher:  zwei  Palimpseste  in  London  (S.  394  f.:  aufmerksam  ge- 
macht wird  auf  die  Handschrift  des  british  museum  Add.  17212,  welche 
einen  lateinischen  Historiker  enthält,  und  die  der  Evangelien  in  der 
Bibliothek  der  british  and  foreign  bible  society).  — Osann:  die  Afd- 
eyoi  und  Moskowiter  (S.  395  f. : Nachweis  eines  curiosum  in  Th.  v.  Wo- 
lanski  Briefen  über  slavische  Alterthümer.  Gnesen  1846.  Der  Name 
Moaxoe  auf  den  Münzen  von  Smyrna  wird  als  der  des  mit  der  Prägung 
beauftragten  Magistrats  gedeutet  und  die  an  den  Bildern  gesehene  rus- 
sische Kleidertracht  abgewiesen.  Ob  die  auf  der  Münze  1 9 befindliche 
weibliche  Figur  eine  Nemesis  vorstelle  wird  bezweifelt).  — Schmidt 
in  Oels:  zu  Aratos  (S.  396 — 400:  Phaen.  268  wird  für  die  früher  ge- 
gebene Emendation  jetzt  eine  andere  substituiert,  im  Vs.  572  eine 
Lücke  angenommen,  auszerdem  Conjecturen  zu  13,  26,  69  mitgetheilt). 


Rheinisches  Museum  für  Philologie , herausgeg.  t.  Welcher 
und  Ritschl.  X.  Jahrgang. 

ls  Heft.  Urlichs:  über  die  älteste  samische  Künstlerschule, 
Sendschreiben  an  Brunn  (8.  1 — 29:  die  von  Müller  Hdb.  der  Archaeol. 
§.  60  angenommene  Genealogie  und  Zeitbestimmung  der  samischen 
Künstler  wird  gegen  Brunn  vertheidigt  durch  eine  Betrachtung  über 
die  ihnen  zugeschriebenen  Werke;  das  Heraeon  zu  Samos,  als  dessen 
erster  Baumeister  Rhoekos  genannt  wird,  sei  nach  Herod.  IV  152  schon 
vor  01.40  so  weit  gefördert  gewesen , dasz  ein  Weihgeschönk  — wel- 
ches übrigens  der  Vf.  selbst  für  ein  Werk  des  Rhoekos  hält  — in  ihm 
aufgestellt  werden  konnte;  an  ein  besonderes  Heraeon  sei  nach  der  son- 
stigen Bezeichnung  Herodots  nicht  zu  denken;  dasselbe  sei  aber  schon 
vor  Folykrates  vollendet  und  gewisz  in  Herodots  Zeit  noch  unverän- 
dert vorhanden  gewesen,  da  Pausan.  [VII  5,  5]  Erzählung  aus  histo- 
rischen Gründen  keinen  Glauben  verdiene;  der  Tempel  sei  das  älteste 
bekannte  Denkmal  der  ionischen  Ordnung,  denn  die  entgegenstehenden 
Stellen  Vitruv.  IV  1,  5 und  Plin.  XXXVI  179  beruhten  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  vorhistorischen  Heiligthum  zu  Ephesos  und  Vitröv. 
praef.  VII  12  widerspreche  seinen  eignen  sonstigen  Angaben.  Dasz 
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auch  der  ionische  Bau  in  Olympia  (nach  Ol.  33.,  Paus.  VI  19)  von 
Rhoekos  herrühren  möge,  wird  aus  der  Erwähnung  des  tartessischen 
Erzes  wegen  Herod.  I 163  vermutet.  Durch  den  Nachweis,  dasz  der 
Branchidentempel  zu  Milet,  den  Paeonios  — der  letzte  Baumeister  des 
ephesischen  Tempels  — erbaut,  erst  um  Ol.  76  angefangen  worden  sei, 
wird  in  Verbindung  mit  Plin.  XXXVI  95  für  Theodoros  I.,  welcher  den 
Grund  zu  diesem  gelegt,  die  Zeit  von  01.40  angenommen  und  dies  mit 
allen  Nachrichten,  welche  man  einigermaszen  sicher  gewinnen  könne, 
übereinstimmend  gefunden.  In  gleicher  Weise  werden  die  übrigen  Werke 
des  altern  Theodoros  durchgegangen,  namentlich  die  Beschaffenheit  und 
der  Zweck  der  spartanischen  Skias  erörtert.  Für  Theodoros  Bruder 
wird  Telekles  gehalten  und  für  dessen  Sohn  Theodoros  II. , dessen  Thä- 
tigkeit  als  Bildner  in  seinen  Werken  veranschaulicht  wird,  aus  wel- 
chen zugleich  der  Beweis  verstärkt  wird  däsz  derselbe  ein  Menschen- 
alter nach  jenen  gelebt  habe.  Interessant  ist  die  Annahme  eines  Glos- 
sems  bei  Herod.  III  48,  die  Auseinandersetzung  über  den  Ring  des  Po- 
lykrates  und  seine  angebliche  Niederlegung  in  Rom , so  wie  endlich  die 
Vermutung,  dasz  Pythios  (Herod.  VII  27)  ein  Enkel  des  Kroesos  ge- 
wesen sei.  Am  Schlusze  wird  die  Bedeutsamkeit  der  gesummten  Künst- 
ler, für  die  Entwicklung  der  Kunst  her.vorgehoben).  — Welcker:  Pnyx 
oder  Pelasgikon?  (S.  30  — 76:  zur  Vertheidigung  seiner  auf  Ulrichs 
sich  stützenden  in  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1852  vorge- 
tragenen Ansicht  gegen  Rosz:  die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen. 
Braunschw.  1853  setzt  der  Vf.  aus  einander,  dasz  kein  achtbares  Zeug- 
nis der  Alten  die  Pnyx  einen  Hügel  nenne  oder  etwas  auf  den  gemein- 
ten Hügel  nothwendig  zu  beziehendes  enthalte , dasz  die  Stelle  bei  Plut. 
Themist.,  wornach  die  30  das  Bema  umgedreht,  geradezu  widerspreche, 
die  Naturbeschaffenheit  des  Orts  der  Bestimmung  zu  Volksversamm- 
lungen entgegen  sei,  die  Mauer  und  die  Felsarbeit  aber  auf  ein  Hei- 
ligthum hinweisen , dasz  die  dort  gefundenen  Votivinschriften  an  Zeus 
Hypsistos,  wenn  schon  sie  jung  und  nur  um  der  Gesundheit  willen  ge- 
weiht sind,  dennoch  nothwendig  beweisen,  Zeus  Name  habe  an  dem 
Orte  von  altersher  gehaftet,  dasz  Stellen  bei  Thuc.  Lucian  u.  a.  die 
Existenz  eines  von  dem  Mauerbau  an  der  Akropolis  verschiedenen  Pe- 
läsgikon  evident  darthun , dadurch  die  Ueberlieferungen  über  die  Pe- 
lasger  in  Athen  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  erhalten,  die  Grosze 
des  Raums  endlich  für  eine  Cultusstätte  dem  hohen  Alterthume  nicht 
unangemessen  sei.  Rücksichtiich  der  wirklichen  Pnyx  entscheidet  sich 
der  Vf.  für  die  Ansicht  von  E.  Curtius,  dasz  sie  da  gewesen,  wo  in 
der  Kaiserzeit  das  Odeon  erbaut  worden  sei.  In  einem  Anhänge  wird 
Göttling,  welcher  zwar  den  Namen  Pelasgikon  annimmt,' zugleich  aber 
den  Platz  für  den  Ort  der  Volksversammlungen  erklärt,  bekämpft).  — 
Hitzig:  punisches  mit  Schrift  und  in  Sprache  der  Lateiner  (S.  77 — 
109:  die  Stellen  Plaut.  Poenulus  V 1,  2 u.  3 und  der  durch  Columella 
aufbewahrte  Anfang  von  Mago’s  Buch  über  den  Landbau  werden  in  ein- 
gehender Untersuchung  emendiert  und  erklärt).  — Schmitz:  ortho- 
episches  und  orthographisches  (S.  110 — 118:  aus  griechischen  Schrei- 
bungen und  den  apices  auf  Inschriften  wird  die  Länge  der  Vocale  in 
den  participiis  praes.,  der  Endungen  — erisis,  — ensius,  ensimus,  — 
onsus,  so  wie  überhaupt  vor  ns,  schlieszlich  auch  die  Richtigkeit  der 
apices  als  Bezeichnungen  für  die  Naturlänge  von  Vocalen  und  des  lan- 
gen i in  andern  Worten  bewiesen  und  das  griechische  ft  für  das  T,  wo 
sich  in  den  Handschriften  Spuren  davon  finden,  überall  empfohlen).  — 
R.  Engel:  zu  Aristophanes  (8.  119 — 122:  aus  den  Verszahlen,  der 
Stellung  und  Verbindung  mit  andern  Rhythmen  wird  gefolgert,  dasz  die 
Ohoreuten  und  zwar  je  4 aus  einem  Halbchorc  das  Epirrhema  gespro- 
chen, Pac.  1251  dvTiäcoxa  ticcvxt  emendiert  and  in  demselben  Stück  eine 
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Umstellung  der  Verse  960  u.  961  vorgenommen,  oet‘  ovv  ov  rajrf'tos 
corrigiert  und  dies  dem  Diener  beigelegt,  wodurch  nur  öin  Diener  auf 
der  Bühne  nothwendig  wird).  — Th.  Mommsen:  zum  Prolog  der  Ca- 
sina  (S.  122  — 127:  nachdem  nachgewiesen  ist,  dasz  senioribus  nicht 
nothwendig  auf  die  der  ersten  Auffahrung  beigewohnt  habenden  Zu- 
schauer, die  Erwähnung  Carthagos  keineswegs  auf  das  noch  stehende 
bezogen  werden  müsse,  wird  die  Vermutung  dasz  der  Prolog  zwischen 
660  u.  670  gefertigt  sei,  begründet  durch  die  Erwähnung  der  antiqua 
opera,  an  welchen  Interesse  in  Rom  vor  L.  Aelius  Stilo  nicht  ange- 
nommen werden  könne,  und  der  novi  nummi,  welche  grammatisch  und 
historisch  nur  auf  die  von  M.  Drusus  beantragten  in  der  marianifcheu 
Zeit  in  Umlauf  gekommenen  plattierten  Denare  gedeutet  werden  können ; 
beiläufig  wird  das  Verdienst  des  praetor  Marius  Gratidianus  erörtert. 
Die  Uebereinstimmung  dieser  Zeitannahme  mit  anderen  Stellen  des  Pro- 
logs wird  gezeigt,  sowie  aus  ihm  gefolgert,  dasz  zu  jener  Zeit  in  Apu- 
lien noch  der  Hellenismus  gehersch*  und  dasz  die  Comoedien  des  Plau- 
tus,  nach  600  durch  die  verfeinerte  Comoedie  verdrängt,  nach  etwa 
30 — 40  Jahren  wieder  auf  die  Bdhne  zurückgebracht  worden  seien).  — 
Mähly:  Horat.  carm.  I 28  (S.  127  — 136:  der  Behauptung  dasz  die 
Ode  untergeschoben  sei,  folgt  die  zweite  dasz  sie  nur  als  Monolog  und 
zwar  des  über  dem  entseelten  Körper  schwebenden  Schattens  des  Ar- 
chytas  gefaszt  werden  dürfe). — Th.  Mommsen:  über  die  von  Huschte 
herausgegebenen  magistratuum  et  sacerdotiorum  populi  Romani  exposi- 
tiones  (S.  136 — 141:  auszer  andern  Gründen  wird  durch  den  f.  24  a er- 
wähnten provisor  campi  evident  gemacht,  dasz  das  Buch  nur  von  einem 
mit  den  venetianischen  Einrichtungen  vertrauten  Manhe  des  15.  Jahr- 
hunderts verfaszt  sein  könne.  Die  Vermutung  dasz  Guarino  von  Ve- 
rona selbst  der  Verfasser  sei,  wird  wenigstens  als  nicht  unwahrschein- 
lich bezeichnet). — Der*.:  epigraphisches  (S.  141 — 148:  der  von  Devit 
le  antichi  lapidi  romane  della  provincia  del  Polesine.  Venedig  1853  p.  11 
— 16  mitgetheilte  Meilenstein  beweist,  dasz  die  Schreibung  des  langen 
i und  der  Consonantengemination  schon  weit  vor  Augustus  stattfand 
und  dasz  die  früher  aufgestellte  Vermutung  über  den  Stein  von  Polla 
wegen  des  Cos.  P.  Popillius  a.  u.  622  begründet  war.  Popillius  scheint 
der  erste  gewesen  zu  sein,  der  Meilensteine  mit  Weisungstafeln  setzte. 
Die  Stelle  des  Polyb.  bei  Strabo  VI  3 10  (es  wird  nachgewiesen,  dasz 
der  Seeweg  von  Ravenna  nach  Altinum  bei  der  Millienangabe  nicht  mit 
gerechnet  worden  sei)  macht  evident  dasz  er  die  von  Popillius  gebaute 
Strasze  noch  nicht  kannte  und  demnach  sein  Geschichtswerk  nicht  in 
die  Zeit  des  Tiberius  Grachus  hinabznrücken , andrerseits  dasz  die  Ost- 
küstenstrasze  im  wesentlichen  schon  vor  622  vollendet  gewesen  sei).  — 
Leop.  Schmidt:  'mittelalterliche’  Inschrift  des  bonner  Museums  (S. 
148  f. : die  von  Lersch  Centralmus.  II  S.  68  und  Overbeck  Catalog 
Nr.  70  mitgetheilte  Inschrift  wird  für  antik  erklärt  und  gelesen:  def] 

uncto  mfiliti  legionisj.decimae  quintae  primigeniae  militavit  a[nnos  tri- 

gint]  a et  Mire[ ] coniugi  ipsius  M.  H[elbii]  libertae  obite  [Hoc 

sepulcrum]  in  heredem  non  transit).  — Schwenck:  Hesychius  (8.  150 
— 152:  Emendationen  zu  den  Artikeln  "loa  aXeg,  dpfs,  äyprjQOV,  awXv- 
nov,  aiö,  äXäera).  — Zwei  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  oben- 
stehenden Abhandlungen  von  Hitzig  und  Urlichs  (S.  152).  H.  D. 
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Augsburg.  Die  Einladungsschrift  zur  Preisevertheilung  an  der  Stu- 
dienanstalt bei  St.  Anna  enthält  zwei  Vorträge  vom  Studienrector  Dr. 
G.  K.  Mezger:  zur  Erinnerung  an  Johann  Gottfried  Herder  und 
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Heinrich  Pestalozzi  (22  Seiten  4),  die  wir  zur  Lcctiire  dringend  empfeh- 
len. Gibt  der  erstere  bei  dem  beschränkten  Raume  auch  weniger  ein 
vollständiges  Uild  von  dem  so  umfangreichen  wirken  Herders,  so  legt 
er  doch  die  Hauptrichlungen  desselben  recht  klar  dar,  so  dasz  er  dem 
Lehrer  zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte 
recht  gute  Dienste  leisten  wird.  Namentlich  finden  wir  hier  eine  Seite 
hervorgehoben,  die  wir  anderwärts  öfters  vermiszt  haben , die  Stellung 
zum  positiven  Christenthum  und  zur  Theologie  der  Zeit.  Der  zweite 
Vortrag  stellt  uns  ein  tief  ergreifendes  Bild  vor  die  Seele  und  wir  ha- 
ben .lange  nichts  so  anregendes,  bei  aller  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
doch  tiefen  Eindruck  hinterlassendes  gelesen.* 

Bade».  Uebersicht  der  Studierenden  auf  den  Universitäten  Hei- 
delberg und  Freiburg  im  Winterhalbjahr  1854—55.  A.  Auf  der 
Universität  Heidelberg:  1)  Theologen,  immatriculierte  und  Se- 
minaristen, Inl.  51,  Ausl.  24,  im  ganzen  75;  2)  Juristen  Inl.  84,  Ausl. 
338,  im  g.  422;  3)  Mediciner,  Chemiker  und  Chirurgen  Inl.  56,  Ausl. 
68,  im  g.  124;  4)  Cameralisten  Inl.  9,  Ausl.  4,  im  g.  13;  5)  Philoso- 
phen und  Philologen  Inl.  13,  Ausl.  27,  im  g.  40.  Gesammtzahl  Inl.  213, 
Ausl.  461,  im  g.  674.  Auszerdem  besuchen  die  akademischen  Vorlesungen 
noch:  Personen  reiferen  Alters  Inl.  9,  Ausl.  15,  im  g.  24;  conditionie- 
rende  Chirurgen  und  Pharmaceuten  Inj.  7,  Ausl.  12,  im  g.  19.  Gesammt- 
zahl Inl.  229,  Ausl.  488,  im  g.  717.  — B.  Auf  der  Universität 
Freiburg:  1)  Theologen  Inl.  163,  Ausl.  28,  im  g.  191;  2)  Juristen 
und  Notariatscandidaten  Inl.' 73,  Ausl.  2,  im  g.  75;  3)  Mediciner,  Phar- 
maceuten und  höhere  Chirurgen  Inl.  54,  Ausl.  8,  im  g.  62;  4)  Camera- 
listen, Philosophen  und  Philologen  Inl.  12,  Ausl.  4,  im  g.  16.  Summa 
Inl.  302,  Ausl.  42',  im  g.  344.  Hospitanten  7;  niedere  Chirurgen  17. 
Gesammtzahl  368.  [4f] 

Bayreuth.  Im  Lehrercollegium  der  dasigen  k.  Studienanstalt  wa- 
ren während  des  Schuljahrs  1853 — 54  folgende  Veränderungen  vorge- 
gangen: Studienlehrer  Raab  (s.  Bd.  LXIX  S.  117)  wurde  zum  Leh- 
rer der  3.  CI.  der  latein.  Schule  ernannt  und  an  seine  Stelle  rückte 
der  vorherige  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  zu  W'unsiedel  Christ. 
Hesz.  Nachdem  an  dessen  Stelle  der  Gymnasialassistent  G.  Fr.  Un- 
ger  nach  Wunsiedel  versetzt  worden  war,  wurde  der  Lehramtscand. 
MaxLechner  aus  Hof  der  Studienanstalt  als  Gymnasialassistent  über- 
wiesen. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlusz  des  Schuljahrs  im  Gym- 
nasium 83  (IV:  20,  III:  21,  II:  23,  I:  19),  in  der  lat.  Schule  193  (IV: 
30,  III:  3?,  II:  33,  IB:  53,  IA:  45),  im  ganzen  276.  Den  Schulnach- 
richten ist  die  Abhandlung  beigegeben  vom  Prof.  Frdr.  Hofmann: 
Sphaerische  Trigonometrie  mit  Anwendungen  auf  Astronomie  (18  S. 
4 und  eine  Figurentafel). 

Han  nover.  Am  27.  Jan.  d.  J.  ist  die  vom  königl.  Oberschulcol- 
legium  zu  Hannover  berufene  Commission  zur  Regelung  der  deutschen 
Rechtschreibung  von  neuem  zusammengetreten,  um  ihr  begonnenes  Werk 
zu  Ende  zu  führen  (vgl.  NJahrb.  Bd.  LXX  S.  347  f.}.  Sie  bestand 
aus  denselben  Mitgliedern,  8 praktischen  Schulmännern,  der  Mehrzahl 
nach  der  deutschen  Sprachwissenschaft  kundig,  welche  im  Beisein  und 
unter  thätiger  Mitwirkung  des  Oberschulcollegiums  und  eines  zur  Ver- 
tretung der  Volksschulen  vom  Consistorium  gesandten  Mitgliedes  die 
ausgearbeiteten  Vorlagen  beriethen  und  zum  Drucke  fertig  machten. 
Diese  umfaszten  grammatische  Regeln  und  ein  Wörterverzeichnis;  von 
einem  dritten  begründenden  Theile,  der  nach  einer  früheren  Ansicht 
beigegeben  werden  sollte,  ward  abgesehen,  weil  er  nicht  praktisch  noth- 
wendig  schien,  dafür  ward  bei  den  einzelnen  Regeln  und  Wörtern  die 
Begründung  meistens  kurz  angedeutet.  Sollte  eine  ausführlichere  wis- 
senschaftliche Begründung  sich  später  als  nöthig  heraussteilen,  so  ist  za 
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erwarten  dasz  der  Dir.  H offmann,  welcher  auch  bei  der  Ausarbei- 
tung der  Vorlagen  am  meisten  tliätig  gewesen  Ist,  sie  nachträglich  lie- 
fern wird.  Obgleich  man  sich  schon  bei  der  ersten  Zusammenkunft 
über  die  Grundsätze  ond  auch  viele  Einzelheiten  geeinigt  hatte,  so  nahm 
diese  Berathung  doch  wieder  zwei  volle  Tage  in  Anspruch,  was  beider 
Eigentümlichkeit  des  Gegenstandes  nicht  zu  verwundern  ist.  Wo  cs 
bei  einer  Sache  nur  auf  die  strenge  Durchführung  eines  Princips  an- 
kommt, wird  man  leichter  fertig  werden.  Dies  ist  aber  bei  der  vor- 
liegenden Frage  nicht  möglich,  man  mag  das  Princip  stellen  wie  man 
will.  Angenommen  der  Grundsatz  'schreib  wie  Du  sprichst’  sollte  durch- 
geführt werden,  rücksichtslos  gegen  Usus  und  Abstammung,  so  würde 
sich  bald  zeigen  dasz-die  Gebildetensprache,  welche  man  doch  zu  Grunde 
legen  mäste,  in  vielen  hundert  Fällen  gar  nicht  fest  steht  und  noch 
unentschieden  nach  den  Dialekten  schwankt.  Oder  wollte  man  conse- 
quent  etymologisch  schreiben,  so  würde  man  fiter  die  Berechtigung  der 
jetzt  bestehenden  Sprachformen  in  schwanken  sein  und  wieder  hunderte 
von  Fällen  haben,  wo  die  Wissenschaft  eine  Verderbnis  der  Sprache 
erkennen  würde,  die  zu  verbessern,  der  Usus  eine  berechtigte  Sprach- 
entwicklung, die  zu  schützen  wäre.  Wenn  aber  endlich,  wie  es  nun 
von  obiger  Commission  geschehen  ist,  nicht  eine  neue  Schreibweise 
geschaffen  sondern  die  berschende  nur  einer  Revision  unterworfen  wer- 
den soll,  um  sie  mit  den  Forderungen  jener  beiden  Principe  auszuglei- 
chen und  dadurch  von  neuem  zu  befestigen,  so  musz  wohl  des  einzel- 
nen gar  viel  sein,  welches,  so  kleinlich  es  an  und  für  sich  scheinen 
mag,  besprochen  und  erwogen  sein  will;  denn  da  kommen  ja  vorzüglich 
gerade  die  Fälle  in  Frage,  wo  die  Schreibweise  schwankt.  Bei  dop- 
pelter Form  hat  man  natürlich  der  sprachlich  richtigeren  den  Vorzug 
gegeben,  aber:  ist  die  andre  so  verbreitet  dasz  sie  wenigstens  daneben 
erwähnt  werden  musz?  wird  sie  durch  die  Aussprache  geschützt?  das 
sind  Fragen,  die  nur  durch  eine  Besprechung  von  Männern  aus  ver- 
schiedenen Gegenden,  Lebens-  und  Geschäftskreisen  erledigt  werden 
können,  wenn  anders  Einseitigkeit  und  Irthum  vermieden  werden  soll. 

— Auszer  dieser  Regelung  einzelner  Wörter  sind  aber  auch  die  Forde- 
rungen dör  Sprachwissenschaft  gebührend  in  Betracht  gezogen  und,  wo 
es  nöthig  schien,  berücksichtigt.  Der  Gebrauch  der  groszen  Buchstaben 
ist  fast  ganz  auf  die  Substantivs  beschränkt,  dem  ie  ist  in  der  Endung 

— ieren  zu  seinem  Rechte  verliolfen,  das  falsche  h ist  in  unbetonten 
Silben  (Heimat,  Zierat),  in  Wirt,  Turm,  Miete  gestrichen,  des- 
gleichen die  Verdopplung  des  auslautenden  Consonanten  nach  unbeton- 
ten kurzen  Silben  (Finsternis,  Königin,  F'irnis,  aber  Finster- 
nisse, Königinnen,  des  Firnisses).  Als  consequente  Neuerung 
ist  nur  die  Einführung  des  historisch  begründeten  sz  im  Gegensätze  zu 
s und  ff  zu  erwähnen,  welche  die  sprachkundigen  Mitglieder  als  eine 
gebieterische  Forderung  der  Wissenschaft  einstimmig  anerkannten;  in- 
dessen ward  berücksichtigt  dasz  die  alte  Weise  noch  die  herschende 
ist,  dasz  sie  namentlich  noch  in  den  meisten  Schulbüchern  steht,  dasz 
sie  fast  allen  älteren  Lehrern  allein  geläufig  ist,  darum  wird  sie  in  den 
Regeln  in  einer  kurzen,  praecisen  Fassung  daneben  gedruckt  werden. 
Freilich  ist  vorauszusehen  dasz  viele  Anhänger  der  historischen  Schule 
mit  diesem  Resultate  nicht  zufrieden  sein  werden,  sie  werden  nament- 
lich tadeln  dasz  das  th  vor  Diphthongen  (Theil,  Thau,  Thier)  und 
in  — thum  (Irthum)  beibehalten  ist;  doch  sind  wohl  mit  Recht 
solche  gewaltsame  Aenderungen  vermieden  worden.  Auch  ist  der  Schade 
so  grosz  nicht,  wenn  nur  ausgesprochen  wird  dasz  th  kein  besonderer 
Buchstabe  ist.  — Das  Verzeichnis  enthält  auszer  den  schwankenden 
auch  viele  seltenere  und  dunkle  Wörter,  die  leicht  dem  Misverstande 
und  in  Folge  davon  falscher  »Schreibung  ausgesetzt  sind , dazu  solche, 
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die  gleich  oder  ähnlich  lauten  aber  verschiedener  Abstammung  sind, 
endlich  sind  als  Anhang  noch  die  Wörter  aufgezählt,  welche  ein  sz  und 
ein  ff  haben  und  in  welchen  sich  ein  organisches  h und  ie  findet. 
Meistentheils  ist  die  Abstammung  nebst  der  älteren  Form  da"bei  ange- 
geben. — Regeln  und  Verzeichnis  sind  zunächst  für  Lehrer  und  die 
Schüler  oberer  Klassen,  sowie  auch  für  Laien  bestimmt.  Ein  ortho- 
graphisches Lehrbuch  für  die  untern  Schulklassen  wird  die  Behörde 
wahrscheinlich  gleich  darnach  aasarbeiten  lassen,  so  dasz  es  vielleicht 
gleichzeitig  mit  der  Arbeit  der  Commission  erscheint.  (Einges.) 

Heidelberg  Am  22.  November  1854,  als  dem  Geburtstage  des 
höchstseligen  Groszherzogs  Karl  Friedrichs,  welchen  die  hiesige 
Hochschule  mit  Recht  als  ihren  zweiten  Gründer  verehrt,  hat  in  der 
Aula  Wilhelmiana  des  Universitätsgebäudes  die  alljährliche  Preisver- 
theilung  statt  gefunden.  Die  Feier  begann,  wie  dieses  gewöhnlich  ist, 
mit  einer  musikalischen*  Aufführung,  an  welche  sich  die  akademische 
Festrede  des  dermaligen  Prorectors,  Herrn  Geheimen  Hofraths  und  or- 
dentlichen Professors  der  Anatomie  und  Physiologie  Dr.  Arnold,  an- 
schlosz.  Derselbe  erörterte  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher 
er  die  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Feier  angab , in  einem  sehr 
gründlichen,  deutsch  gesprochenen  Vortrage  'das  Verhältnis  der  Kraft 
zur  Materie  in  den  thierischen  Organismen.'  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  auf  diese  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  gleich  ausgezeichnete 
Rede  näher  einzugehen;  wohl  aber  glauben  wir  den  Bericht  über  die 
in  dem  verfloszenen  Jahre  an  der  hiesigen  Hochschule  statt  gefundenen 
Ereignisse  und  Veränderungen,  welche  der  Redner  seinem  Vortrage 
anschiosz,  hier  mittheilen  zu  dürfen.  Der  Wortlaut  des  Berichts  ist 
folgender:  'Unsere  Universität  hat  in  diesem  Jahre  die  Freude  erlebt 
vier  ihrer  würdigsten  Mitglieder,  die.  geheimen  Räthe  Creuzer, 
Schlosser,  Chelius  und  Tiedemann,  in  einer  besonderen  Weise 
ausgezeichnet  zu  sehen.  Creuzer  und  Schlosser  wurden  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Könige  von  Bayern  mit  dem  Maximiliansorden  für  Wissen- 
schaft und  Kunst,  Chelius  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  der  Fran- 
zosen mit  dem  Officierkreuz  der  Ehrenlegion  geschmückt,  Tiedemann 
erhielt  an  dem  Tage  seines  fünfzigjährigen  Doctorjubilaeums  vielfache 
Beweise  der  Anerkennung  für  die  groszen  Verdienste  um  seine  Wis- 
senschaft. Auch  die  Universität  Heidelberg  hat  sich  an  dieser  Feier 
durch  abgesandte  nach  Frankfurt  betheiligt.  Der  Jubilar  wurde  am 
14.  April  1854  durch  den  Prorector,  den  Prodecan  und  den  Senior  der 
medicinischen  Facultät  begrüszt  und  es  wurden  ihm  von  diesen  mit 
mehreren  Abgeordneten  der  Stadt  Heidelberg  die  wärmsten  Glückwün- 
sche dargebracht.  — Die  Universität  hat  durch  den  Tod  und  den  Ab- 
gang einiger  Lehrer  Verluste  erlitten.  Durch  den  Tod  wurden  ihr  er- 
stens der  Professor  der  Botanik  und  Director  des  botanischen  Gartens 
Dr.  Bi  sc  hoff  und  zweitens  der  Privatdocent  der  medicinischen  Fa- 
cultät Dr.  Pickford  entrissen.  Mehrere  Lehrer  folgten  ehrenvollen 
Rufen  an  andere  Hochschulen:  Professor  Jolly  erhielt  einen  Ruf  nach 
München  und  nahm  die  dortige  Lehrkanzel  der  Physik  an.  Die  Doc- 
toren  Stinzing  und  Dernburg  wurden  als  Professoren,  ersteror 
nach  Basel,  letzterer  nach  Zürich  vociert.  Der  Privatdocent  Dr.  Rau 
wurde  als  Professor  der  Landwirtschaft  an  die  königliche  Academie 
der  Land-  und  Forstwissenschaft  in  Hohenheim  berufen.  Dr.  Mole- 
schott hat  der  venia  legendi  freiwillig  entsagt.  — Unsere  Lehrkräfte 
haben  in  diesem  Jahre  erfreulichen  Zuwachs  erhalten.  Geh.  Kirchen- 
rath Rothe,  welcher  im  Jahre  1849  einem  Rufe  nach  Bonn  folgte,  ist 
zu  Ostern  1854  wieder  der  unsrige  geworden  und  hat  den  Verlust, 
den  die  Universität  durch  den  Abgang  des  geheimen  Kirchenraths  Pro- 
fessor Dr.  Ullmann,  jetzigen  Praelaten  tn  Karlsruhe,  erlitt,  ersetzt. 
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An  Professor  Jolly’s  Stelle  wurde  Professor  Kirchhoff  aus  Breslau 
berufen;  derselbe  hat  den  Lehrstuhl  der  Physik  an  unserer  Universität 
kürzlich  übernommen.  In  die  Reihe  der  Privatdocenten  ist  Dr.  Theod. 
v.  Bufch  neu  eingetreten.  — Der  Verwalter  des  Uniyersitätsamts,  der 
groszherzogliche  Assessor  Mors,  wurde  von  hier  abberufen  und  zum 
Verweser  des  Universitätsamts  Rechtsanwalt  Mays  bestimmt.  An  die 
Stelle  des  akademischen  Musikdirectors  Winkelmaier  wurde  der  Mu- 
sikdirector  Schletterer  von  Zweibrücken  berufen.  — Die  Gesammt- 
zahl  der  Studierenden  hat  sowohl  im  Sommer  wie  auch  im  Winter- 
Semester  keine  Abnahme  erlitten.  — Für  das  Jahr  1855  wurden  von 
den  verschiedenen  Facultäten  folgende  Preisfragen  gestellt:  1)  Von  der 
theologischen  Facultät:  Coinparentur  inter  se  Spenerus  et 
,Z i nzcn d orfi u s , itaque  quidcm  ut  peculiaris  pietatis  christianae 
utriusque  viri  indoles  et  vis,  quam  uterque  in  ecclesiam  sui  temporis 
exercuit,  sedulo  describantur..  2)  Von  der  juristischen  Facultät: 
Exponatur  differentia  stellionatus  et  criminis  falsi.  3)  Von  der  medi- 
cinischen  Facultät:  In  typho  s.  d.  abdominali  urea  majore  copia 
ex  organismo  cum  urina  prodire  solet.  Kxperimentis  igitur  doceatur: 
primum,  in  quo  morbi  stadio  haec  secretio  augeatur,  deinde,  quis  esse 
soleat  huius  secretionis  modus  in  catarrho  intestinali.  4)  Von  der 
philosopischen  Facultät:  a)  Disseratur  secundum  auctorum  te- 
stimonia,  numos,  inscriptiones  de  rebua  Chersoncsi  Tauricae  inde  a 
primordiis  coloniarum  Graecarum  usque  ad  finem  regni  Uosporitani ; 
b)  Untersuchung  über  rohen  und  reinen  Bodenertrag  und  Grosze  des 
landwirtschaftlichen  Capitals  bei  gröszeren,  mittleren  und  kleineren 
Landgütern  in  einer  einzelnen  Gegend  von  Deutschland  nach  Erkundi- 
gungen an  Ort  und  Stelle.  — Wir  theilen  ferner’mit  die  Gesetze  für 
die  Schüler  des  groszherzoglichen  Ldccums  in  Heidel- 
berg.*) 1)  Jeder  Schüler  ist  sämmtlichen  Lehrern  der  Anstalt  Ge- 
horsam und  Achtung  schuldig,  und  wird  auch  in  seiner  äuszeren 
Haltung  und  in  seinem  Benehmen  diese  Achtung  an  den  Tag  legen. 
2)  Allen  Anordnungen  seiner  Lehrer  musz  der  Schüler  nachzu- 
kommen suchen.  Er  wird  daher  a)  alles  zum  Unterrichte  erforderliche 
sich  nicht  nur  änschaffen , sondern  es  auch  da,  wo  es  vom  Lehrer  an- 
geordnet ist,  in  die  Schule  mitbrin^fen;  b)  er  wird  sich  bemühen  seine 
Aufgaben  nach  der  Anweisung  des  Lehrers  in  jeder  Beziehung  sorgfäl- 
tig auszuarbeiten;  c)  er  wird  während  des  Unterrichts  aufmerksam  und 
ruhig  sein  und  sich  von  allem  störenden  oder  durch  den  Lehrer  un- 
tersagten enthalten;  d)  er  wird  keine  andern  Bücher  oder  Gegenstände, 
die  nicht  zum  Unterrichte  gehören,  mit  in  die  Schule  bringen.  3)  Auszer 
der  Aufmerksamkeit  und  Ruhe  während  des  Unterrichts  gehört  zu 
den  Pflichten  des  Schülers:  Fleisz,  Ordnungsliebe  und  Rein- 
lichkeit in  allen  Dingen,  Bescheidenheit  in  seinem  ganzen  Be- 
nehmen und  Wahrheitsliebe  in  seinen  Aussagen  vor  dem  Director 
und  den  Lehrern.  4)  Gegen  seine  Mitschüler  hat  jeder  die  Pflicht 
freundlicher  Verträglichkeit.  Kein  Schüler  darf  den  andern  in 
irgend  einer  Weise  durch  Wort  oder  That  beleidigen  oder  kränken. 
5)  Wer  sich  aber  für  beleidigt  hält,  darf  sich  nicht  selbst  Recht  ver- 
schaffen wollen,  sondern  hat  seine  Klage  vor  den  Lehrer  oder  Direc- 
tor zu  bringen.  6)  Kein  Schüler  wird  seine  Mitschüler  durch  mis- 
günstiges  ausplaudern  auszerhalb  der  Schule  zu  verkleinern  suchen, 
während  er  in  seinen  Aussagen  dem  Lehrer  gegenüber  Wahrheitsliebe 
als  heilige  Pflicht  ansehen  musz.  7)  Die  Schüler  haben  sich  zu  rech- 
ter Zeit,  nicht  zu  spät  und  nicht  zu  frühe,  höchstens  JO  Minuten  vor 

*)  Diese  Gesetze  wurden  durch  einen  Erlasz  des  groszherzoglichen 
Oberstudienraths  in  Karlsruhe  genehmigt. 
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der  zum  Beginne  des  Unterrichts  festgesetzten  Stunde,  einzufinden. 
8)  Bei  dem  eintreten  in  das  Schulgebäude  und  in  dessen  Gängen,  so- 
wie bei  dem  herausgehen  aus  demselben  haben  die  Schüler  jeden  Lärm 
zu  meiden  und  sich  anständig  zu  betragen.  9)  Bei  ihrem  Eintritt  in 
den  Lehrsaal  sollen  sich  die  Schüler  sofort  an  ihre  Plätze  begeben  und 
in  Stille  und  Ordnung  die  Ankunft  des  Lehrers  erwarten.  Seinen  Platz 
oder  den  Lehrsaal  darf  kein  Schüler  ohne  Erlaubnis  des  Lehrers  ver- 
lassen. 10)  Kein  Schüler  darf  an  dem  Schulgebäude,  in  dessen  Gängen 
oder  den  Lehrsälen  und  den  darin  befindlichen  Geräthschaften , oder 
auch  am  Kigenthum  seiner  Mitschüler  etwas  verunreinigen  oder  beschä- 
digen. 11)  Kür  jede  Beschädigung  ist  der  Urheber  verantwortlich.  Ist 
derselbe  nicht  zu  ermitteln  , so  haftet  die  ganze  Klasse  für  den  Scha- 
den. 12)  Kein  Schüler  darf  den  S c h ul u n t e ri c h t versäumen. 
Wer  aus  statthaften  Gründen  veranlaszt  ist  eine  Unterrichtsstunde 
nicht  zu  besuchen,  hat  sich  dafür  bei  dein  betreffenden  Lehrer  Erlaub- 
nis zu  erbitten.  Wer  aber  einen  halben  Tag  oder  länger  den  Unter- 
richt auszusetzen  genöthigt  ist,  hat  auszerdem  die  Genehmigung  des 
Directors  nachzusucfien.  Nach  unvorgesebenem  Schulversäumnisse  hat 
der  wiedereintretende  Schüler  bei  allen  Lehrern,  deren  Unterricht  er 
versäumt  hat,  sich  durch  ein  von  den  Eltern  oder  dem  Fürsorger  eigen- 
händig geschriebenes  (nicht  blosz  unterschriebenes)  Zeugnis  zu  recht- 
fertigen.  Bei  länger  andauernder  Krankheit  eines  Schülers  ist  der  Di- 
rector  zeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.  13)  Insbesondere  ist  es  den  Schü- 
lern untersagt  vor  dem  Beginne  der  Ferien  sich  zu  entfernen,  von  den 
Prüfungen- wegznbleiben , oder  erst  nach  dem  Anfänge  der  Lectionen 
aus  den  Ferien  zurückzukommen.  14)  Jeder  Schüler,  der  nicht  bei  sei- 
nen Eltern  wohnt,  musz  einen  geeigneten  Fürsorger  haben,  der 
die  Pflicht  übernimmt  ^er  den  häuslichen  Fleisz  und  das  sittliche  Be- 
tragen des  Schülers  zu^achen.  15)  Alle  Schüler  sollen  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  des  Vormit- 
tags nach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  in  Stille  und  Andacht  bei- 
wohnen. Jede  Versäumnis  des  Kirchenbesuchs  ist  durch  ein  schrift- 
liches Zeugnis  der  Eltern  oder  Fürsorger  zu  entschuldigen.  16)  Ueberall 
wo  die  Schüler  auszerhalb  der  Schule  öffentlich  erscheinen, 
sollen  sie  sich  anständig  und  gesittet  betragen  und  jedermann  mit  Be- 
scheidenheit und  Achtung  in  gebärender  Weise  begegnen.  17)  Kein 
Schüler,  der  nicht  bei  seinen  Eltern  wohnt,  darf  in  einem  Wirths- 
hanse  wohnen,  oder  seine  Kost  an  einer  Wirthstafel  nehmen.  Von 
jedem  Wechsel  der  Wohnung  oder  des  Fürsorgers  ist  dem  Di- 
rector  Anzeige  zu  machen  und  dessen  Genehmigung  einzuholen.  18)  Das 
baden  im  freien  Neckar  ist  den  Schülern  nur  innerhalb,  des  von 
der  Polizei  zum  baden  abgesteckten  Platzes  erlaubt,  und  nicht  vor  der 
von  dieser  Behörde  bestimmten  Zeit,  sowie  auch  nur  unter  Beachtung 
der  Sittlichkeit  und  des  Anstandes.  19)  Der  Gebrauch  des  Schiesz- 
pulvers  mit  oder  ohne  Schieszgewehre  ohne  die  gehörige  Beaufsich- 
tigung ist  den  Schülern ‘verboten.  20)  Kein  Schüler  soll  sich  frühzei- 
tig das  Tabakrauchen  angewöhnen,  das  der  Gesundheit  injugend- 
lichem Alter  meist  schädlich  ist,  und  es  ist  jedem  verboten  mit  einer 
Tabakspfeife  oder  Cigarre  sich  an  Fenstern  oder  sonst  öffentlich  zu 
zeigen.  21)  Aller  Besuch  der  Wein-,  Bier-  und  Kaffeehäuser 
in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  ist  sämintlichen  Schülern  — selbst 
während  der  Ferien  — untersagt,  auszer  in  Gesellschaft  ihrer  Eltern 
oder  ihrer  angehörigen.  Nur  den  Schülern  der  obersten  beiden  Jahres- 
curse  — der  Sexta  — ist  es  gestattet  nach  der  von  der  Direction  und 
Lehrerconferenz  getroffenen  Bestimmungen  ein  anständiges  Wirthshaus 
in  der  Stadt  zu  besuchen.  22)  Es  ist  den  Schülern  durchaus  verboten, 
auch  in  Privat häusern  des  trinkens  oder  spiel ens  wegen  oder. 
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zum  Zwecke  von  Fechtübungen  Zusammenkünfte  zu  halten  oder 
dergleichen  Zusammenkünften  beizuwohnen.  23)  Es  ist  den  Schülern 
nicht  gestattet  an  andern  als  an  den  für  die  Schüler  selbst  angeord- 
neten  Turnübungen  Theil  zu  nehmen.  24)  Nur  in  geschlossenen 
Gesellschaften,  sowohl  in  als  auszerhalb  der  Stadt,  ist  den  Schülern 
zu  tanzen  gestattet.  25)  Es  ist  den  Schülsrn  untersagt  sich  durch 
eigene  Kleidertracht  auszuzeichnen  und  an  irgend  einer  Gesell- 
schaft, die  den  Charakter  einer  geheimen  trägt,  welchen  Namen 
und  Zweck  sie  auch  haben  mag,  Antheil  zu  nehmen.  — Manchem  Le- 
ser dieser  Zeitschrift  werden  nicht  unwillkommen  sein  die  Statuten,  für 
die  Sch  ü lerb  i bi  i ot  hek  des  gros  z h erzogt.  Lyceums  zu  Hei- 
delberg. *)  I.  Zweck  der  Schülerbibliothek  und  Förderung  dessel- 
ben. 1)  Der  Zweck  der  Schülerbibliothek  ist  belehrende  und  geistbil- 
dende Unterhaltung,  sowie  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  Schüler  in 
einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern.  Daher  ist  es  Aufgabe  der  Scbü- 
lerbibliotbek , strebsamen  Schülern  Gelegenheit  zu  bieten  sich  mit  den 
besten  Producten  ausgezeichneter  Taterländischer  Schriftsteller  und  der 
Geschichte  der  Geistesentwickiung  derselben,  sowie  mit  Geschichte  und 
Geographie  und  einzelnen  Partien  solcher  Disciplinen,  die  nicht  specielt 
Gegenstand  des  Unterrichts  sind,  genauer  bekannt  zu  machen,  und  sich 
durch  geeignete  Lectüre  eine  gröszere  Gewandtheit  im  schriftlichen  und 
mündlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  erwerben.  2)  Die  Bücher 
der  Schälerbibliothek  sollen  sich  daher  insbesondere  über  folgende  Fä- 
cher ausdehnen-,  a)  die  vorzüglichsten  deutschen  Classiker;  b)  Bücher 
aus  dem  Fache  der  Geschichte,  Geographie  (wozu  auch  Reisebeschrei- 
bungen von  geeigneter  Form  kommen  können),  Naturwissenschaft, 
deutschen  Litteraturgeschichte  und  der  classischen  Alterthumskunde; 
c)  Sammlungen  deutscher  Aufsätze  zur  Bildung  des  Styls,  wozu  auch 
gesammelte  Briefe  deutscher  classischer  Schriftsteller  als  geeignet  er- 
achtet werden;  d)  zur  Unterhaltungslectüre  soll  nur  classisches  aufge- 
ncmmen  werden  und  etwa  geeignete  Sammlungen  der  Sagen  des  Alter- 
thums, der  Sagen  der  deutschen  Vorzeit  und  ähnliches,  was  zum  Zweck 
der  Jugendbildung  geeignet  erscheint.  3)  Die  J^ehrer  werden  darauf 
Bedacht  nehmen  die  Schüler  zur  geeigneten  Benutzung  der  Schüler- 
bibliotbek  anzuleiten  und  in  einzelnen  Unterrichtsstunden,  wo  es  pas- 
send erscheint,  von  der  Art  der  Benutzung  sich  näher  zu  überzeugen 
suchen.  JJ.  Bestand  und  Erweiterung  der  Schülerbibliothek.  Den  Be- 
stand der  Schülerbibliothek  bilden  die  seit  dem  Herbste  1849  gestifte- 
ten und  von  den  Beiträgen  der  Schüler  bisher  angeschafften  Bücher. 

5)  Erweitert  wird  die  Schülerbibliothek:  a)  durch  einen  allmonatlich 
von  jedem  Mitgliede  zu  entrichtenden  Beitrag  von  4 kr. ; b)  durch 
auszerordentliche  Zuschüsse ; c)  durch  freiwillige  Gaben  der  Schüler 
und  anderer  Wohlthäter.  Insbesondere  dürfte  dies  für  die  Abiturien- 
ten eine  angemessene  Gelegenheit  sein  sich  ein  Andenken  zu  stiften. 
Doch  können  von  ihnen  sowohl  als  von  andern  Schülern  nur  solche 
Bücher  als  Geschenke  aufgenontmen  werden,  die  dem  Zwecke  der  Bi- 
bliothek wirklich  entsprechen.  Ungeeignete  Bücher  sind  daher  nicht 
in  die  Bibliothek  einzureihen.  111.  Benutzung  der  Schülerbibliothek. 

6)  Jeder  Schüler  der  4 obersten  Jahrescurse  ist  zur  Theilnahme,  resp. 
zur  Zahlung  des  monatlichen  Beitrags  von  4 kr.  verpflichtet.  Auch 
kann  er  am  Anfang  des  Seinesters  den  ganzen  halbjährigen  Betrag  mit 
24  kr.  auf  einmal  entrichten.  7)  Auch  den  Schülern  der  Oberquarta 
ist  die  Benutzung  der  Schülerbibliothek  gegen  den  monatlich  zu  zah- 
lenden Beitrag  von  4 kr.  gestattet.  Doch  kann  deren  Eintritt  nur 
beim  Beginne  eines  Semesters  im  Herbste  oder  zu  Ostern,  und  der  Wie- 


*J  Anch  diese  Statuten  erhielten  durch  einen  Erlasz  groszherzogb 
Oberstudienrathes  in  Karlsruhe  die  Genehmigung. 
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deranstritt  nur  am  Ende  eines  Semesters  stattfinden.  Auch  erhalten  sie 
aus  der  Bibliothek  nur  dasjenige  Buch,  das  ihr  Classenlehrer  jeweils 
als  zweckmäszig  für  sie  bezeichnet,  dadurch  dasz  er  ihrem  Empfang- 
scheine  seinen  Namen  beifügt.  8)  Ganz  dürftige  Schüler  aller  Classen 
steht  der  Lehrerconferenz  frei  von  der  Entrichtung  des  Beitrags  zu 
befreien.  9)  Allwöchentlich  erhält  jedes  Mitglied  • — Oberquartaner 
jedoch  nur  durch  Vermittlung  des  Hauptlehrers  — gegen  Schein  eiu 
Buch , aber  immer  nur  öinen  Band  und  nur  auf  14  Tage.  10)  Verspä- 
tete Ablieferung  zieht  eine  Strafe  von  4 kr.  nach  sich,  welche  der  Bi- 
bliothekskasse  zufällt.  11)  Jeder  mitlesende  ist  verpflichtet  eine  von 
ihm  bemerkte  Beschädigung  des  Buchs  sofort  dem  das  ganze  beaufsich- 
tigenden Lehrer  zur  Anzeige  zu  bringen  und  bestimmt  dieser  bei  et- 
waiger Ermittlung  des  Thäters  den  zu  leistenden  Ersatz.  IV.  Aufsicht. 
Handhabung  der  Statuten.  12)  Die  Oberaufsicht  über  die  Schüler- 
bibliothek führt  der  jeweilige  Classenlehrer  der  Obersexta,  der  auch 
ben  Ankauf  der  neu  anzuschaffenden  Bücher  besorgt.  13)  Ueber  die 
Anschaffungen  der  Bücher  wird  bei  Verwendung  gröszerer  Summen  die 
Lehrerconferenz  berathen.  Für  den  gewöhnlichen  Geschäftsgang,  wenn 
nur  über  geringere  Summen  zu  disponieren  ist,  ist  die  Entscheidung 
über  die  Anschaffung  drei  Lehrern  anheim  gegeben,  dem  Classenlehrer 
der  Obersexta , dem  andern  alternierenden  Di rector  und  einem  von  dem 
Lehrercollegium  dazu  bestimmten  Lehrer.  Diese  drei  Lehrer  werden 
in  ihren  Entscheidungen  sowohl  die  Wünsche  einzelner  Lehrer  als  auch 
die  geeigneten  Wünsche  der  Schüler  berücksichtigen.  14)  Der  Claa- 
senlehrer  der  Obersexta  ernennt  einen  Obersextaner  und  einen  Unler- 
sextaner  als  Bibliothekare  und  für  jeden  einen  Stellvertreter,  welche 
stets  Verzeichnisse  der  vorhandenen  Bücher  bei  sich  führen,  die  Bei- 
träge ihrer  Classen  am  ersten  jeden  Monats  sammeln  und  an  bestimm- 
ten Tagen  an  sämmtliche  Mitglieder  die  Bücher  ausgeben,  wieder  iu 
Empfang  nehmen  und  im  Schranke  aufstellen.  15)  Aus  jeder  der  drei 
übrigen  Classen  bestimmt  der  Classenlehrer  einen  Sammler  und  einen 
Stellvertreter,  welche  ebenfalls  Verzeichnisse  der  vorhandenen  Bücher 
zur  beliebigen  Einsicht  für  ihre  Mitschüler  bei  sich  führen  müssen  und 
die  Beiträge  am  ersten  jedes  Monats  einsammeln.  16)  Am  15.  jedes 
Monats  liefern  die  Sammler  sämmtlicher  Classen  die  eingesammelten 
Beiträge  an  den  Classenlehrer  der  Obersexta  ab,  bringen  die  säumigen 
zur  Anzeige  und  tragen  etwaige  Wünsche  ihrer  Mitschüler  vor.  Im 
geeigneten  Falle  wird  der  Classenlehrer  sich  mit  den  Schülern  über  die 
von  ihnen  geäuszerten  Wünsche  zu  Anschaffungen  näher  besprechen, 
oder  sie  mit  Zustimmung  der  beiden  andern  im  §.  13  bezeichneten  Leh- 
rer einfach  ablehnen.  17)  Vor  den  Herbstferien  sind  sämmtliche  Bü- 
cher abzuliefern  und  haben  sich  die  zwei  Bibliothekare  davon  zu  über- 
zeugen dasz  nichts  fehle.  Wer  am  Ende  des  Schuljahres  — oder  bei 
seinem  Austritte  im  Laufe  des  Schuljahres  — die  von  der  Bibliothek’ 
entliehenen  Bücher  noch  nicht  abgeliefert  hat,  erhält,  bevor  dies  ge- 
schehen ist,  kein  Schulzeugnis.  Die  Bibliothekare  sind  daher  verpfli  ch- 
tet  vor  der  Austheilung  der  Schulzeugnisse  am  Ende  des  Jahres  der 
Lyceums-Direction  oder  dem  mit  der  Austheilung  der  Zeugnisse  be  auf- 
tragten  Classenlehrer  die  jeweiligen  Rückstände  rechtzeitig  anzuze  gen. 
Während  der  Herbstferien  kann  ein  Schüler  nur  ausnahmsweise  und 
durch  Vermittlung  des  Classenlehrers  Bücher  aus  der  Schülerbibli'thek 
erhalten.  [# 

Sch  wein  FURT.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  L,u- 
dovicianum  und  der  latein.  Schule  bestand  während  des  Schuljahrs 
1853 — 54  aus  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Oelschläger,  den  Pro- 
fessoren Dr.  von  Jan,  Dr.  Wittmann,  Dr.  Enderiein,  Hart- 
mann, den  Studienlehrern  Pfirsch,  Zink,  Dr.  Pf  aff  (nach  dem  am 
2.  Nov.  1853  erfolgten  Tode  des  Oberlehrers  Ad.  Ulrich  aufgerückt 
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und  Schmidt  (von  Memmingen  berufen),  dem  evang.  Religionslehrer 
Stadtpfarrer  Helmsauer,  dem  katbol.  Stadtkaplan  Latz  (nach  Ver- 
setzung des  Stadtkaplans  Bonfig),  Zeichenlehrer  Stössel  (nach 
Kornachers  Enthebung),  Schreib-  und  Gesanglehrer  Christoph. 
Die  Schülerzahl  betrag  im  Gymnasium  37  (IV:  6,  III:  6,  II:  9,  I:  16) 
in  der  latein.  Schule  72  (IV:  II,  HI:  17,  II:  21,  I:  23),  im  ganzen  109. 
Den  Schul  nach  richten  beigegeben  ist  eine  Rede  des  Studienrectors  Prof. 
Dr.  Erz.  Oelschläger:  über  religiöse  Bildung  (19  S.  4),  eine  recht 
klare  und  lebendige  Wärme  beweisende  Entwicklung  der  Sache  und  der 
dahin  einschlagenden  Kragen,  zugleich  ein  ehrendes  Zeugnis  für  den 
auf  der  Studienanstalt  waltenden  Geist. 


Personalnachrichten. 

Angesteilt  oder  ernannt : 

Brand is,  Dr. , Prof,  in  Bonn,  an  Schellings  Stelle  zum  Mitgliede  der 
acaddmie  des  Sciences  poiitiques  et  morales  zu  Paris. 

Burkhardt,  Cand.  theol. , als  Religionslehrer  und  Ordinarius  der  6n 
Classe  am  Gymnasium  zu  Budissin. 

von  Gerber,  Dr.,  Prof,  und  Vicekanzler  der  Universität  Tübingen, 
zum  Kanzler  derselben. 

Hempfing,  Dr.  Christoph,  aus  Eschwege,  zum  3n  Lehrer  an  der 
Realschule  zu  Marburg. 

Knies,  Dr.  Karl,  Prof,  in  Schaffhausen,  zum  ordentl.  Prof,  an  der 
Universität  zu  Kreiburg  für  die  erledigte  Lehrkanzel  der  Staats- 
wirthschaft. 

Matzke,  Paul,  Weltgeistlicher,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium 
zu  Sagan. 

Opitz,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Budissin,  als  Religionslehrer 
am  Gymn.  zu  Zittau. 

Ranke,  Dr.  Leop.,  Prof,  und  Historiograph  zu  Berlin,  zum  stimm- 
fähigen Ritter  der  Kriedensclasse  des  k.  preuszischen  Ordens  pour 
le  merite. 

Redner,  Licent. , als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Conitz. 

Reuscher,  Dr.  Am.,  Schulamtscand.,  als  ordentlicher  Lehrer  an  der 
Realschule  zu  Perleberg. 

Roszbach,  Dr.  Aug.,  Privatdocent  an  der  Universität  Tübingen, 
zum  ao.  Prof,  an  ders.  Univ. 

Scheibert,  Dr.,  Director  der  Friedrich -Wilhelmsschule  zu  Stettin, 
zum  Provinzialschulrathe  und  Mitgliede  des  Provinzialschulcolle- 
giums  zu  Breslau. 

8,61  tl,  Dr. , Prof,  in  München,  zum  königl.  bayerschen  Geheimen  Haus- 
archivar, mit  der  Erlaubnis  geschichtliche  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  halten. 

Wüstem  an  n,  Dr.  E.  Frdr. , Hofrath  und  Professor  zu  Gotha,  zum 
Mitgliede  des  archaeologischen  Instituts  in  Rom. 

Zwolski,  Dr.  Ge.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Ostrowo. 

Praediciert: 

Berger,  Dr.  Frdr.,  Gymnasiallehrer  zu  Gotha,  als  Professor. 

Braune,  Ludw. , ProrectOT  am  Gymn.  zu  Cottbus,  als  Professor. 

Ellerts,  Geh.  Regierungsrath  und  Vortragender  Rath  im  Ministerium 
der  geistl.  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten , als  Gehei- 
mer Ober -Regierungsrath. 

Gützlaff,  Dr.  K.  Ed.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Marienwerder,  als 
Professor.  • 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  I) letsch. 


(*.) 

Shakspere's  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
laus Hel  ins.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet , 
Prince  of  Denmark.  Elberfeld , K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex.-8. 


Dritter  Artikel. 
(Schlusz  von  Seite  127.) 


7)  Das  Metrum  wird  durch  die  Zusätze  und  Auslassungen  der 
Fol.  1 häufig,  durch  die  Varianten  bisweilen  verdorben. 

Es  ist  dies  einer  der  wichtigsten  Punkte  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Foliorecension  nicht  vom  Dichter  sondern  von  den  Schauspielern 
ausgegangen  sei,  da  diese  im  ganzen  weniger  auf  rhythmische  Schön- 
heit und  Genauigkeit  halten,  und  daher  ist  schon  im  vorigen  oft  (so 
wie  schon  P.  Sh.  S.  XV)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Sei  cs 
crlanbt  noch  die  Fälle  aus  den  ersten  40  Seiten  und  einige  aus  dem 
übrigen  Stück  zusammenzustellen : 
qu.  5. 

13  1 1 hinke  I heare  them , stand  ho , 
who  is  there? 

25  His  cannon  gainst  seale  slaughter, 
ö God , God , 

25  Fieon't , ah  fie , tis  an  vnweeded 
garden , 

26  Possesse  it  meerely  that  it  should 
come  thus. 

29  A sable  siluer'd.  | 1 teilt,  watch 
to  night  | Perchance  tteill  walke 
againe.  | I tearn'l  it  will. 

(qu.  1.  I warrant  it  will). 

34  And  hath  giuen  countenance  to 
his  speech  | Mg  Lord , with  almost 
all  the  holy  eowes  of  heauen. 


F.  1. 

I t hinke  I heare  them:  Stand : 
who's  there ? (qu.  1 ebenso) 
His  Cannon  'gainst  Selfe-slaugh - 
ter.  0 God , O God! 

Fie  on't?  Oh  fie,  fie , 'tis  an 
tmweeded  Garden 
Possesse  it  meerely.  Thal  it  should 
come  to  this: 

A Sable  Siluer'd. 

Ile  walch  to  Night;  perchance 
' twill  walke  againe. 

I warrant  you  it  will. 

And  hath  g.  c.  t.  h.  speech, 

My  Lord,  with  all  the  vowes  of 
Heauen. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hft.  4. 
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Shakespeare’s  Hamlet  herausg.  u.  erkl.  v.  Delhis.  Dritter  Artikel.  161 


98  Pray  you  be  round.  | Ile  waile 
you , feare  me  not , 

With-draw,  I heare  bim  comming. 

97  I bis  s ole  sonne,  doe  this  same 
villaine  send 
To  heauen. 

Why,  this  is  base  and  silly 

not  reuendge,- 

103  That  you  doe  bend  your  eye  on 
vacancy. 

73  Affront  Ophelia;  her  father 
and  my  seife , 

71  Why  what  an  -dsse  am  I?  this  is 
most  braue , 

That  I the  sonne  of  a deere  father 
murthered , 

Dagegen  lassen  sich  freilich  eine  Menge  Fälle  aufstellen,  wo  die 
Foliolesart  metrisch  richtiger  ist  als  die  Quartolesart.  Allein  beden- 
ken wir  die  Flüchtigkeit  des  Drucks  der  letzteren,  so  konnte  das 
nicht  anders  sein.  Und  jene  Fälle  beziehen  sich  gerade  meistens  auf 
Nichtbeobachtung  der  Synkope  und  Elision  in  der  Quarto,  welche  mit 
fast  ängstlicher  Sorgfalt  in  Fol.  1,  selten  mit  Auslassung  der  Apostro- 
phe/behandelt wird.  Da  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Dichter  selbst 
immer  sorgfältig  t1  th ’,  by  th\  l'haue,  for's,  vtter'd,  th'effect , heau'n 
(43) , oder  vielmehr  auch  da  in  the , by  the , to  haue , for  his , vttered , 
the  effect , heauen  geschrieben  habe,  wo  er  im  sprechen  elidiert  und 
synkppiert  haben  wollte.  Für  das  letztere  freilich  bietet  qu.  meist 
die  Spensersche  Orthographie  ohne  Apostroph,  armd , scand,  cald , 
puld,  gleand , drownd , referd , kild,  offerd,  seald , deuisd , temperd, 
turnd,  proposd,  staind , witherd , falne , [auch  mit  Aussloszung  des 
Vokals  der  Bildungssilbe  anstatt  des  Flexionsvokals  muttred , rnma- 
stred , vttred,  wandring , poysned,]  hatcht,  palcht,  lookl,  talkt , deckt, 
scratcht,  popt,  punisht , gropt , die  einfachere  und  naturgemäszere, 
mit  Beobachtung  der  Consonantenassimilation,  insofern  nach  tenuis  und 
scharfem  oder  breitem  Zischlaut  meist  tenuis  (/)  eingetreten,  nach  li- 
quida  und  leiser  spirans  die  in  den  sächsischen  Sprachen  vorherschende 
media  festgehalten  ist.  Dies  Gesetz  beobachtet  die  Fol.  1 weniger  oft, 
und  schiebt  meist  den  (ganz  überflüssigen)  Apostroph  ein  [der  in  qu. 
(5)  selten  ist  ( whord , plac'l )],  selbst  da  wo  er  gar  nicht  hingehört 
z.  B.  in  strick^d  (von  strictus ),  wo  qu.  richtig  strict  hat.  Wie  manche 
der  Orthographien  der  Qu.  ist  überhaupt  älter  und  etymologisch  rich- 
tiger als  in  Fol.  1:  a leauen  (eilf:  Ags.  endleofan),  seauen  (Ags.:  seo- 
fon , sieben),  Maister , ohne  dasz  die  Herren  Hgg.  sich  darum  beküm- 
mern. — Aber  auch  von  diesen  Dingen  abgesehen , ist  nicht  zu  leug- 
nen , dasz  die  meisten  Varianten  in  F.  1 metrisch  ebenso  gut  passen, 


Pray  you  be  round  with  him. 
Mother,  molher , mother. 

Ile  warrant  you , feare  me  not. 
Withdraro,  I heare  h in  comming. 
I his  foule  Sonne,  do  this  same 
Villaine  send 

To  heauen.  Oh  this  is  hyre  and 
Sallery,  not  Reuenge. 

That  you  bend  your  eye  on  va- 


Affront  Ophelia:  Iler  Father , 
and  my  seife  ( latrful  espials) 
Oh  Vengeance! 

Who ? What  an  Asse  am  I?  I 
sure,  this  is  most  braue, 

That  I,  the  Sonne  of  the  Deere 

murthered. 


13* 
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als  die  Lesarten  der  qu.  5,  was  aber  noch  nicht  beweist,  dasz  jene 
nicht  blosz  dem  Theater  ihre  Entstehung  verdanken,  da  der  Schau- 
spieler bei  solchem  verändern  doch  auch  im  Durchschnitt  ein  zweisil- 
biges Wort  für  ein  zweisilbiges,  ein  dreisilbiges  für  ein  dreisilbiges 
nehmen  oder  den  Vers  in  seiner  Weise  schicklich  zurechtstutzen  wird. 
Aber  wie  die  oben  verzeichnctcn , geben  viele  andere  holprige  Verse, 
namentlich  die  Zusätze  lange,  unschöne  Alexandriner,  die  wir  wol 
einer  solchen  Verderbnis,  unmöglich  einer  Durchsicht  des  Dichters  für 
die  Bühne  zuschreiben  können.  Wem  kann  es  einfallen  jene  durch 
Geminationen  von  GA  und  fte,  durch  eingeflickte  Anreden  und  müssige 
Bctheurungeu  wie  aye  sure  entstandenen  llolprigkeiten  der  verbessern- 
den Feder  des  groszen  Meisters  zuzuschreiben?  Es  wäre  da  kein 
andrer  Rath  als  zu  meinen,  die  Quartos  hätten  diese  Flickwörter  aus- 
gelassen, der  Dichter  aber  hätte  von  vornherein  an  diesen  Stellen 
unmetrisch  geschrieben.  Seltsam  doch,  dasz  die  Drucke,  die  erwie- 
senermaszen  die  nachlässigsten  sind,  gerade  so  auslassen  sollten, 
dasz  sie  die  Verse  ohne  Schaden  des  Sinnes  regulieren.  Wir  halten 
eine  solche  Annahme  für  einen  coup  der  Verzweiflung,  während  die 
enlgegenstehende , dasz  die  Fehler  in  F.  1 aus  Thealervortrag  ent- 
standen sind,  aufs  vortrefflichste  mit  allem  übrigen  übercinstimmt. 

8)  Die  Fol.  1 enthält  bedeutend  weniger  Speciallesarten,  die  au- 
genscheinliche typographische  Fehler  sind,  als  die  Qu. 

Die  bei  weitem  gröszte  Menge  der  falschen  Quartolesarten  sind 
eigentliche  Druckfehler,  tlieils  mechanische  Fehler  in  einzelnen  Buch- 
staben, theils  Lesefehler  des  Setzers  in  schwereren  namentlich  ge- 
lehrten Wörtern.  Umsetzungen  von  Wörtern  wie  the  are  men  für 
the  men  are  (138)  u.  a.  in.'  Umkehrungen  von  Buchstaben  wie 
ribaud  für  riband  (al.  qu.  129);  bnriall  (134  St.  Repr.  falsch);  Aus- 
lassungen von  Buchstaben,  wie  the  für  they  (öfter  z.  B.  62  (zweimal) 
121),  guided  für  guilded  (96),  Aainsl  für  Against  (114),  sluer  für 
sliuer  (133);  once  für  nunce  (132);  malte  für  marke  (140)  or  für  for 
(148),  und  Ausfall  von  Wörtern  wie  and  (142  Zeile  l),  the  lop  of 
(93),  irith  (95),  in  (99),  shall  (128),  but  (148  Z.  3),  not  (149  qu.  2 
hat  not),  impaund  (149);  murdrous  (156,  veranlaszt  durch  die  dop- 
pelte Endung  ous) ; Vertauschungen  von  Buchstaben,  wie  euocttlal  für 
enoculat(e)  (77  so  qu.  2,  daraus  spätere  qu.  euacuat(e)),  raine  für 
Ruine  (95),  gam-giuing  (qu.  2.  3 — qu.  5 game-giuing)  für  gain-giuing 
(151),  cuidence  (Steevens  Reprint  falsch)  für  euidence  (96),  heele  mas 
für  heeles  may  (98),  conuacation  (Steevens  Reprint  falsch)  für  Conuo - 
cation  (111),  sighing  für  fighting  (103),  fiedge  (Steev.  Repr.  falsch)  für 
siedge  (128),  consession  für  confession  (129),  ftght  (Steev.  Repr.  falsch) 
für  sight  (130),  sellitigly  (qu.  2)  für  feelingly  (qu.  3 — 5)  (148),  rate 
(qu.  3 ff.)  für  yaw  (qu.  2 seltnes  Wort)  (148),  histy  (qu.  2),  hesty 
(qu.  3),  misty  (qu.  5)  für  yesly  (150),  so  offended  für  Se  offendendo 
(134  Latein.),  my  für  thy  (155)  Th  tIT  für  To  t/T  (157);  Vertauschun- 
gen von  Endungen  und  Vorsilben  wie  possesse  für  posset  (seltnes  Wort), 
detected  für  detecting , proposd  für  purposd  (114),  Christen  für  CUri- 
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stian  (135),  unice  (qu.  2,  daraus  qu.  3 ff.  Onixe)  für  Union  (153); 
falsche  Trennungen  wie  heaue , a kissing  für  Heauen  kissing  (101), 
musty  our  für  must  your  (126),  the  king  at  (qu.  2 daraus  qu.  4.  5 
liking  not ) für  checking  at  (128),  or  all  für  argall  (134),  as  sir  für 
Assts  (145),  und  sehr  viele  andere  Fehler  dieser  Art  verraten  deut- 
lich eine  mehr  mechanische  Nachlässigkeit  des  Setzers,  und  sind 
durchweg  als  vollständigen  Unsinn  ergebend  leicht  zu  erkennen, 
während  die  schlechten  Foliovarianten  (cf.  Nr.  4.  5)  mehr  matte  «nd 
geschraubte  Ausdrücke,  seltner  vollkommenen,  leicht  erkennbaren 
Unsinn  darbieten. 

Einzelne  Fälle  des  Gegentheils  können  für  die  ganze  Frage  nichts 
beweisen.  Denn  wie  Fol.  1 auch  ganz  unsinnige  Varianten  hat  (cf.  4, 
I.  a.  E.),  so.  hat  sie  auch  eigentliche  Druckfehler,  nur  dasz  diese 
seltner  sind.  Z.  B.  104.  To  icho  (für  whom) ; or  (on) ; 105  ranke 
( rancker );  this  (these) ; 106  made  (mad) ; 107  A’ote  (llotr)  notr; 
119  Battaliaes;  127  arm' d ( aym'd );  133  buy  (lay);  134  himsele;  138 
sixteene  ( Sexton , könnte  eine  absichtliche  Verdrehung  des  Clown 
sein);  140  of  ausgelassen;  142  Sir  (For) ; 143  you  (your);  146  sement 
(sequent);  147  satr  (say) ; 149  The  sir  king  (The  king  sir);  149  but 
(bet);  150  mine  (many)  ; 155  otene  ausgelassen;  157  rhis  (this);  158 
ro  (lo).  Gegen  Ende  des  Stückes  wurde  auch  in  Fol.  1 der  Druck 
nachlässiger.  Die  meisten  dieser  Fehler  finden  sich  in  den  jüngeren 
Ff.  gebessert,  aber  nicht  alle;  ja  zuweilen  wird  der  Unsinn  noch  ver- 
gröszert  z.  B.  S.  150  aus  mine  (für  many)  nine  gemacht. 

Namentlich  findet  sich  in  F.  1 eine  grosze  Verwirrung  über  das 
s finale,  und  zwar  dies  häufiger  falsch  zugesetzt  als  falsch  w'egge- 
lasseu.  So  .in  dem  3n  und  4n  Act:  S.  108  Seas;  let's;  Molher  Clos- 
sets; 119  sorrotces  comes;  120  persons  (war  nicht  zu  vertheidigen) ; 
comes  dicht  darunter;  121  that  calmes ; 122  turnes  (statt  des  feineren 
Conjunctivs  turne);  127  Occasions  (?);  135  lasls;  138  heeles;  141 
Grief.es  Beares  (F.  4 Bear) ; 145  The  effects ; 149  Hangers ; 150  Tryalls ; 
153  Trumpeis.  Umgekehrt  121  world;  140  praier ; 141  Coniure  and 
makes;  143  Cuplet  are;  153  Heauen;  157  cracke;  159  body.  — Ei- 
nige dieser  Fälle  hat  man  vertheidigen  wollen,  auch-  aus  grammati- 
schen Gründen,  aber  es  läszt  sich  über  den  etwa  noch  von  Shake- 
speare gebrauchten  alten  Plural  Praesentis  auf  s (Ih),  und  über  die 
Ausdehnung  der  Verbindung  eines  Collectiv-Singulars  mit  dem  Plural- 
Praedicat  für  den  Augenblick  nichts  bestimmtes  sagen.  Einen  Anfang 
zu  dieser  Untersuchung  hatte  Herr  Delius  im  Sh.  Lex.  p.  XVI  1F.  ge- 
macht , ohne  jedoch  auf  die  filteren  Formen  und  auf  den  gleichzeitigen 
usus  loquendi  einzugehn.  Hier  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
dasz  diese  Verwirrung  in  der  Praesens-Flexion  ein  noch  heute  gang- 
barer Vulgarismus  ist  (ähnlich  dem  (rz.-favons) , und  dasz,  wenn  er 
sich  auch  wie'die  meisten  sog.  Incorrecthciten  des  Dialects  aus  ural- 
ten guten  Gründen  herschreibt,  dennoch,  wenn  die  Fol.  1 hauptsäch- 
lich die  Bürgschaft  dafür  bei  Sh.  übernehmen  soll,  wol  zu  bedenken 
ist,  dasz  untergeordnetere  Schauspieler  denselben  vielleicht  vieliach 
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im  Munde  führten,  während  der  Dichter  einer  festeren  Kegel  huldigte. 
Es  konnte  ein  Fall  sein  wie  mit  dem  4,  1 in  Fol.  1 häutiger  bemerkten 
Ihe  which  und  Mars  his  Armours  und  den  Formen  mitte  und  Ihine 
vor  Vocalen  so  wie  dem  vilde  für  vile  (cf.  6,  VII  a.  E.);  alles  dieses 
findet  sich  häufig  in  der  gleichzeitigen  Prosa , seltner  in  der  Poesie. 
— Jedenfalls  ist  die  in  F.  1 berschende  Unordnung  und  Inconsequenz 
in  Bezug  auf  das  s finale  überhaupt  grösser  als  sie  dem  Dichter  zuge- 
traut werden  kann,  und  legt,  da  wieder  des  falschen  zusetzens  mehr 
als  des  weglassens  zu  sein  scheint,  abermals  ein  Körnchen  dafür 
in  die  Wagschale,  dasz  F.  1 weniger  eine  nachlässige  als  eine 
ungeschickt  zurechtmachende  Hand  verrate:  dasselbe  Er- 
gebnis wie  vorhin. 

9)  Die  Interpuuction  in  Fol.  1 ist  durchweg  sorgfältig  und  genau, 
aber  gerade  in  dieser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  sehr  oft  im  schreiend- 
sten Widerspruch  mit  dem  Sinn  und  Zusammenhang;  die  Interpuncüon 
der  Qu.  ist  nachlässig,  aber  selten  positiv  falsch.  * 

Wir  können  die  Intcrpunctions-Genauigkeit  von  Fol.  1,  nach  der 
nur  allzulangen  Auseinandersetzung  im  P.  Sh.  p.  326 — 338  und  nach 
den  schon  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  gegebenen  Beispielen.  als 
bewiesen  annehmen.  Aber  was  ich  Vorrede  p.  XV  nur  andeutete,  ist 
die  oft  seltsam  falsche  luterp.  dieser  Ausgabe  in  Bezug  auf  den  Sinn. 
Beispiele  davon  sind  im  Hamlet  fast  auf  jeder  zw  eiten , dritten  Seite 
zu  finden : 


Qu.  (5). 

21  His  furlher  gute  heerein,  in  that 
the  leuies 

25  Doe  I impart  toward  you  for 
your  intent, 

27  Hora.  My  Lord  I thinke  l sam 
him  yesternight. 

II  a m.  Satt> , Who  ? 

Hora.  My  Lord  the  King  your 
father. 

28  Goes  slowe  and  stalely  hy  them; 
thrice  he  walkt 

By  usw. 

32  And  you  are  staied  for,  there 
my  blessing  with  thee , (so  auch 
qu.  1.) 

34  What  is  betweene  you  giue  me 
vp  the  truth. 

35  f The  ayre  bites  shroudly , it  is 
very  colde. 

37t  With  thoughtes  beyond  the  r Ca- 
ches ofour  soules,  (ähnlich  qu.  1.) 

38  And  draw  you  into  madnesse , 
thinke  of  it,  (ähnlich  qu.  1.) 


F.  (1). 

His  furlher  gate  herein,  ln  that 
the  Leuies , (falsch) 

Do  l impart  towards  you.  For  your 
intent , (vermutlich  falsch) 

Hör.  My  Lord,  1 thinke  1 saw  him 
yesternight. 

Ham.  Saw?  Who? 

Hör.  My  Lord , the  King  your  Fa- 
ther. (falsch) 

Goes  slow  and  stalely:  By  them 
thrice  he  walkt, 

By  usw.  (falsch) 

And  you  are  staid  for  there:  my 
blessing  with  you;  (falsch) 

What  is  betweene  you , giue  me  t>p 
the  truth?  (allenfalls  haltbar) 
The  Ayre  bites  shrewdly : is  it  very 
cold?  (Unsinn) 

With  thoughts  beyond  thee;  rea- 
ches  of  our  Soules , (Unsinn) 
And  draw  you  into  madnesse  thinke 
of  it?  (Erst  Fol.  (2. 3)  4 richtig) 
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38  Still  am  I cald , vnhand  me  Gent-  Still  am  I cal'd  ? Vnhand  me  Gent- 
lemen  (ähnlich  qu.  l)  lernen:  (allenfalls  haltbar) 

Are  bumt  and  purg'd  ateay:  but  Are  bumt  and  purg'd  ateay?  But 
thal  1 am  forbid  that  I am  forbid  (wenn  ? = ?, 

allenfalls  haltbar) 

40  f I that  incesluous , that  adul-  I that  incesluous , that  adulterate 
terate  beasl  Beast 

With  wilchcraft  of  his  teils , with  Wilh  wilchcraft  of  his  teils,  hath 
trayterous  gifts,  Traitorovs  guifts. 

0 teicked  teil  and  giftes  that  haue  Oh  teicked  Wit , and  Gifts,  thal  ‘ 

the  poteer  haue  the  poteer 

So  lo  seduce;  tconne  to  his  sham-  So  to  seduce?  Won  toto  this 
full  tust  shamefutt  Lust 

The  teilt  of  my  most  seeming  ver-  The  will  of  my  most  seeming  ver- 
tuous  Queene;  (qu.  1 mangel-  luous  Queene:  (auffallender  Un- 
haft, aber  nicht  total  falsch)  sinn)  (Fol.  (2.  3)  4 richtig) 

48  Hauing  euer  seene  in  the  pre-  Hauing  euer  seene.  In  the  pre- 
nominat  crimes  nominale  crimes,  (falsch) 

48.  Zwei  andere  starke  Beispiele  unsinniger  Interpunction , die 
zugleich  Verderbungen  des  Maszes  sind.  S.  vorhin  p.  160. 

54  — by  cause:  — by  cause, 

Thus  it  remaines  and  the  remain-  Thus  it  remaines,  and  the  remain- 

der  thus  der  thus.  Perpend, 

Perpend,  I haue  usw.  (vielleicht  falsch) 

1 haue  usw. 

55  And  my  yong  Mistrisse  this  I And  (my  yong  Mistris)  thus *f  did 
did  bespeake,  (so  auch  Fol.  (2.  bespeake,  (Unsinn) 

3)  4.) 

71f  With  this  slaues  offall,  bloody,  Wilh  this  Staues  Offall , bloudy:  a 
baudy  villaine , Bawdy  villaine,  (so  auch  F.  4 

doch  vermutlich  falsch) 

76  I pray  ' you  note  receiue  them.  I pray  you  now,  receiue  them. 

(so  F.  4.)  (liesze  sich  halten) 

77  Heauenly  potcers  restore  him.  0 heauenly  Powers,  restore  him. 

(Optativ?)  (liesze  sich  halten) 

78  The  courliers,  souldiers,  schol-  The  Courtiers,  Soldiers,  Schollers: 

lers , eye , tongue , sword.  Eye , longue , sword , (ein  Bei- 

spiel der  unnötigen , ängstlichen 
Sorgfalt) 

79  And  Ile  be  plac  d (so  please  And  Ile  be  plac'd  so,  please  you 

you)  in  the  eure  in  the  eare  (Unsinn) 

82  f Where  thrift  may  follow  fau-  Where  thrift  may  follow  faining  ? 

ning,  doost  thou  heare,  Dost  thou  heare,  (falsch) 

87  I doe  beleeue  you  thinke  what  I do  beleeue  you.  Think  whai  now 
now  you  speake,  you  speak:  (Unsinn) 

100  And  sels  a blister  there,  makes  And  makes  a blister  there.  Makes 
mariage  vowes  I marriage  vowes 
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As  false  as  dicers  ualhes , Oh  such 
a deedl 

94  Soft , uotc  to  my  mother, 

119  Come  my  Coach , God  night 
Ladies , God  night.  \ Sweet  Lai- 
des  God  night,  God  night.  | (Ver- 
mutlich nicht  ohne  Grund  als 
zwei  Verse  gedruckt;  Balladen- 
fragment: 


120  Where  is  this  King'?  sirs  stand 
you  all  tcithoul.  (so  auch  F.  4.) 

129 1 1 knote  him , well  he  is  the 
brooch  indeed 

And  Jem  of  all  the  Nation. 

131  Will  not  peruse  the  f oyles,  so 
tlial  with  ease , 

132  May  fit  ns  to  our  shape  if 
this  should  fayle , (falsch;  nach 
shape  sollto  stark  interpungiert 
sein) 

139  f Twere  to  consider  too  cu- 
riously  to  consider  so. 

139  on  a roare , not  one  now  to 
moclte  your  owne  grinning,  guite 
chop falne.  Now  usw. 

141  Sweets  to  the  sweet , farewell, 

141  f O trehble  woe 

Fall  lenne  times  double  on  that 
cursed  he  ad. 

Whose  wicked  deede  thy  most  in- 
genious  sence 

Depriued  thee  of,  hold  off  etc. 

141  Now  pile  your  dusl  rpon  the 
quicke  and  dead , 

154  Com  for  the  third  Laer  t es, 
you  doe  bul  dally. 

158  Are  heere  arriued,  giue  order 


vis  false  as  Dicers  Oathes.  Oh  such 
a deed,  (falsch) 

Soft  now,  to  my  Mother:  (doch 
wol  falsch) 

Come,  my  Coach:  Goodnighl  La- 
dies: Goodnight  sweet  Ladies: 
Goodnighl,  goodnight.  (als  Prosa 
gedruckt). 


Where  is  this  King,  sirs?  Stand 
you  all  without.  (doch  gewis 
falsch) 

I know  him  well , he  is  the  Brooch 
indeed,  t 

And  Jemme  of  all  our  Nation. 
(vielleicht  richtig) 

Will  not  peruse  the  Foiles?  So 
that  with  ease,  (falsch) 

May  fit  es  to  our  shape,  if  this 
should  faile;  (genauer,  aber  ganz 
ebenso  falsch,  cs  ist,  wol  zu 
merken,  die  Rolle  des  Kö- 
nigs) 

1 Twere  to  consider:  to  curiously 
to  consider  so.  (Unsinn) 

on  a Kore?  No  one  now  to  mock 
your  oten  Jeering?  ( luile  chop- 
falne?  Now  usw.  (Malone  hielt 
diese  Int.  für  falsch.) 

Sweets,  to  the  sweet  farewell. 
(falsch) 

Oh  terrible  woer, 

Fall  ten  times  trebble , on  that  cur- 
sed head 

Whose  wicked  deed,  thy  most  ln- 
genious  sence 

Depriu'd  thee  of.  Hold  off  etc.  (Un- 
sinn) 

Now  pile  your  dust,  rpon  the  quicke , 
and  dead,  (störend  genau) 

Come  for  the  third. 

Laer t es,  you  but  dally,  (vermut- 
lich falsch) 

Are  heere  arriued.  Giue  order  that 
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t hat  these  bodies  (F.  4 Kolon 

vor  Give) 

Unter  diesen  40  Beispielen , welche  die  Behauptung  zur  Genüge 
erweisen,  sind  mehrere,  die  noch  als  Irthümer  im  Texte  stehen,  na- 
mentlich S.  25  ist  durch  bloszes  einfaches  zurückgehen  auf  die  echtere 
Interpunction  das  Object  zu  impart  in  dem  Satz  it  is  rnost  retro- 
grade to  our  desire  gewonnen  und  statt  der  verzweifelten  Annahme 
einer  Anakoluthie  erhalten  wir  nun  eine  für  den  sprechenden  unge- 
mein passende  wolstilisierte  Periode.  Auch  unter  den  übrigen  sind 
interessante  Varianten:  ich  habe  gerade  auch  eine  zweifelhaftere  ge- 
wählt, um  zu  zeigen,  wie  nothweudig  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Dinge  ist,  welche  die  Hgg.  meistens  übersehen.  Wenn  z.  B.  S.  129  F.  1 
Laerles  das  well  zu  hnow  ziehen  läszt , so  scheint  dies  eine  Verschlu- 
dcrung,  wie  wenn  ein  Schüler  in  Goethes  Sänger  'Gegrüszt,  ihr  schönen 
Damen’  für  das  eigenthümlichere  ' Gegrüszt  ihr,  schöne  Damen’  liest; 
denn  well  kann  sehr  wol  = «c%,  nun,  ei,  mit  dem  folgenden  verbunden 
werden,  und  hat  dann  mehr  Praegnanz  als  in  der  trivialen  Verbin- 
dung / hnow  him  well.  Dasselbe  gilt  von  sirs  p.  123;  dagegen  ist  es 
zweifelhafter,  wohin  bloody  S.  71  und  Perpend  S.  54  gehören.  Allein 
die  bei  weitem  meisten  dieser  Fälle  sind  falsche  Trennungen  in 
Fol.  1 (insonderheit  durch  Punkte),  nicht  selten  (mit  f bezeichnet) 
mit  einer  Verderbnis  des  Textes  selbst  verbunden. 

Wie*wären  diese  nun  in  ein  vom  Dichter  selbst  durchcorrigiertes 
Bühnen-  oder  Soutfleur-MS.  gekommen?  Vielmehr  stimmen  sie  mit 
der  ganzen  übermäszig  genauen  Interpunction,  den  ängstlichen  Apo- 
strophierungen  etc.  überein,  und  verraten  sich,  obgleich  unter  10  nen 
eingesetzten  Zeichen  9 gut  und  für  das  lesen  erleichternd  sind,  doch 
eben  durch  dieses  Zehntheil  auffallender  Verkehrtheiten  als  das  Product 
einer  überarbeitenden  Hand,  die  nicht  immer  des  Verständnisses 
Herr  war:  P.  Sh.  p. XV.  Fand  sie  nun  einen  sehr  wenig  interpungier- 
ten  Text  vor,  wie  man  dies  von  Schauspielerrollen  annehmen  darf  (cf. 
P.  Sh.  p.  330  Anm.),  so  musz  man  gestehen , dasz  sie.  ihr  schwieriges 
Geschäft  doch  im  ganzen  mit  Verstand  durchführte.  — Aber  grosze 
Geister  lieben  selten  solche  Pedanterien;  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  Sh.  selbst  ungefähr  so  interpungiert  und  geschrieben  haben 
wie  qu.  2 ff.  uns  den  Text  darbieten,  d.  h.  etwas  cavaliermäszig.  Wir 
erhallen  also  aus  der  * verbesserten’  Interpunction  und  Orthographie 
der  Fol.  1 nicht  nur  kein  neues  Argument  für  ihren  directen  Zusam- 
menhang mit  des  Dichters  Handschrift,  sondern  einen  deutlichen  Be- 
weis des  zurechtmachens  des  Textes  durch  den  Herausgeber  oller  — 
den  Setzer. 

10)  Die  falschen  Trennungen  des  Verses  sind  in  Fol.  1 sehr  häu- 
fig, namentlich  gegen  Ende  des  Stückes. 

Offenbar  ist  diese  Eigenthümlichkeit  von  derselben  Art  wie  die 
vorige.  In  einem  MS.  von  des  Dichters  Hand,  oder  auch  nur  in  einem 
von  dem  Dichter  für  die  Bühne  durchcorrigierten  MS.  konnte  wol  in 
Prosa  geschrieben  sein  was  Vers  sein  sollte,  aber  nicht  umgekehrt  in 


these  bodies  (auffallend  falsch; 
mjt  give  beginnt  der  Nachsatz) 
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Versen,  was  Prosa  war,  oder  z.  B.  in  sieben  oder  acht  versartige 
Zeilen  zerlegt  sein,  was  in  Wahrheit  nur  fünf  Verse  waren.  Negative 
Fehler  also  sind  hier  gerade  wie  bei  der  Interpunction  wol  von  posi- 
tiven Fehlern  zu  unterscheiden,  welche  letztere  wieder  einer  über- 
mäszig  ängstlichen  Sorgfalt  die  (vielleicht  in  den  Rollen  oder  dem 
Theater-MS.)  Vorgefundene  Unordnung  zu  bessern,  ihr  dasein  ver- 
danken, oder  auch  nur  dem  bestreben  des  Setzers,  mit  den  Zeilen  in 
gefälligerer  Weise  für  das  Auge  auszukommen,  da  seine  Colonne  (die 
halbo  Breite  der  Folioseite)  um  fast  einen  halben  Zoll  schmaler  war 
als  die  ganze  Breite  der  Quarto.  Dasz  solche  Gründe  einwirkten 
liesze  sich  sowol  durch  manche  Einzelheiten  nachweisen,  als  noch 
besonders  durch  den  Schlusz  des  Stücks,  wo  es  unangenehm  für  das 
Auge  gewesen  wäre,  wenn  dio  letzte  Seite  (280)  nur  ganz  oben  einige 
Zeilen  enthalten  hätte,  wogegen  sie  nun  durch  Vermehrung  der  Zeilen 
bis  auf  das  erste  Drittel  hinuntergeführt  werden  konnte. 

Folgendes  ist  der  Schlusz  in  qu.  (5):  Which  now  to  claime  my 
van  tage  doth  incite  me.  | Hora.  Of  that  1 shall  haue  also  cause  to 
speake , | And  from  his  moutti,  whose  coyce  will  draw  no  more,  | But 
let  this  same  be  presently  perform' d | Euen  while  mens  mindes  are 
wilde , least  more  mischance  \ On  plols  and  error s happen.  | Fort. 
Let  ftrure  Captaines  | Beare  Hamlet  like  a souldier  to  the  stage, 
| For  he  was  likely  had  he  beene  put  on,  | To  haue  prooued  most 
royall;  and  for  his  passage,  | The  souldiers  musique  and  the  right 
of  narre  | Speake  loudly  for  htm:  | Take  t>p  the  bodies , such  a 
sight  as  this,  \ Becomes  the  field,  but  heere  showes  much  amisse.  | 
Goe-bid  the  souldiers  shoote.  exeunt.  | Dagegen  in  Fol.  1 auf  p.  280: 
Which  ar e ro  claime,  my  vantage  doth  ( Inuite  me.  j Hör.  Of  that  I 
shall  haue  alwayes  cause  to  speake,  | And  from  his  mouth  | Whose 
coyce  will  draw  onmore:  J But  let  this  same  be  presently  perform1  d, 
| Euen  whiles  mens  mindes  are  wilde,  [ Lest  more  mischance  | On 
, plols,  and  errors  happen : | For.  Lei  foure  Captaines  | Beare  Ham- 
let like  a Soldier  to  the  Stage , | For  he  was  likely,  had  he  beene  put 
on  | To  haue  proud  most  royally:  [ And  for  his  passage,  | The 
Souldiours  Musicke,  and  the  rites  of  Warre  | Speake  lowdly  for  hitn. 

| Take  cp  Ihe  body ; Such  a sight  as  this  ] Becomes  the  Field,  but 
heere  shewes  much  amis.  | Go,  bid  the  Souldiers  shoote.  | Exeunt  Mar- 
ching:  after  the  which,  a Peale  of  \ Ordetiance  are  shot  off.  | 

So  erreichte  es  der  Setzer  durch  Ausziehung  der  15  Zeilen  zu 
21,  dasz  er  etwas  tiefer  herunterkam.  Es  sieht  nun  freilich  auch  die 
Bühnehanweisung  mit  dem  trivialen  the  which  und  dem  a Peale-are*), 
so  wie  die  vielen  dummen  Fehler  in  derselben  Passage,  die  inconse- 
quente  Orthographie  (z.  B.  dreierlei  Art  in  dem  einen  Worte  soldier 
in  derselben  Rede,  wo  qu.  überall  souldier ),  sehr  nach  der  Einwir- 

*)  Solöcismen  in  den  Bühnenanweisungen  der  Fol.  1 wie  in  der 
sorgfältigen  Beschreibung  des  Dumb  Show  sind  besonders  häufig;  ich 
denke  wenigstens  Sh.  wird  so  viel  Latein  gekonnt  haben  dasz  er  nicht 
Exil»  für  Exit  schrieb. 
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kung  wenig  intelligenter  Hände  anderer  Art  ans:  und  es  liesze  sich 
fragen,  ob  nicht  schon  das  Theater-MS.  selbst  auch  die  falschen  Ver-s- 
trennungen  hatte.  Doch  ist  zu  beachten,  dasz  die  Pol.  I dieselben 
falschen  Trennungen  der  Blankverse  in  Rom.  and  Jul.  und  andern 
Stücken*  zeigt,  welche  unmittelbar  nach  den  Quartansgaben  abge- 
druckt wurden,  und  dasz  letztere  das  wol  öfter  als  Prosa  drucken 
was  Vers  sein  soll  (z.  B.  die  ganze  Stelle  von  Queen  Mab  R.  J.  1,  4, 
auch  in  Fol.  1 als  Prosa  wiederholt),  und  mehr  in  öinen  Blankvers  zie- 
hen als  dazu  gehört,  aber  sehr  selten  einen  Blankvers  fälschlich  in 
zwei  Zeilen  zerlegen.  Fälle  also  wie  R.  J.  1,  3. 

Qu.  3:  Capu.  Why  how  now  kinsman  wherefore  storme  you  so? 
Fol.  1.  Cap.  Why  how  now  kinsman , | Where  fort  storme  you  so? — 
sind,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  im  ganzen  Shakespeare  sehr  häufig.  Im 
Hamlet  ist  dies  so  häufig  dasz  z.  B.  auf  S.  153  allein  fünf,  auf  S.  154 
vier  Fälle  von  solchen  falschen  Trennungen  der  Fol.  1 sind.  Auch  die 
Sorgfalt  in  der  Apostrophierung  und  Setzung  der  Verbindungsstriche 
geht  durch.  Fol.  1 schreibt  durchweg  in  R.  J.  eifd,  suppos'd , cprous'd, 
'tis,  1 twill , too't , s/iee’s,  on't,  asU,  desir'st,  sham'st , repli’st,  can'tt, 
did'st , i cant'st,  there's,  she'l,  who's,  (selbst  schon  einzelne  Genitive 
wie  Romeo's , Mercutio's)  Rat-catcher , run-awayes , wo  qu.  (3  von 
1609)  eyde,  supposde,  vprousd , tis,  twill , toote  oder  to  it,  shees, 
ont , ast , desirest,  shamest,  repliest , canst , didst,  wantst , tliers  oder 
th eres  oder  there  «'s,  sheele , whose  oder  whoes , Romeos , Merculios , 
ratcatcher , runnawayes , auch  gedankenlos  mechanisch  da  wo  der 
Apostroph  gar  nicht  hingehört,  caWs  ( eocat ),  accur'st  (verflucht), 
bi/  th\  1 dan  st  (=  danced ),  rin'd  (Rinde),  expelien'st  (erfahren  cf. 
P.  Sh.  p.  495),  shrow^d  (Leichengewand)  statt  des  cals , accurst,  bith 
(==  by  the ),  l danst , rinde,  expfrienst , shrowd  der  Quartos  (wie 
wir  oben  strick'1  d statt  slrict  so  im  Hamlet  bemerkten),  so  wie  auch 
da  wo  die  Elision  und  Synkope  (wie  in  Prosa)  ganz  überflüszig  und 
selbst  wo  sie  gegen  das  Metrum  ist.  Auch  in  der  Orthographie 
läszt  sich  die  Aehnlichkeit  der  Behandlung  nicht  verkennen.  Alte  ety- 
mologische Spenserorthographien  (wie  aleauen , seauen)  linden  sich  in 
qu.  3 vonR.  J.  z.  B.  fier,  in  Fol.  1 immer  fire;  dort  neast,  shead , spread, 
beare  (=  hier)  reareward,  heart , hier  west,  shed,  spred,  beere , 
rere-ward,  hart , umgekehrt  dort  hoe  und  ho,  hier  hoa , gerade  w;ie  in 
den»  oben  abgedruekten  Schlusz  des  Hamlet  in  qu.  Least , in  Fol.  1 
Lest  und  oft  im  Haml.  in  Fol.  hoa , in  qu.  ho.  Ebenso  qu.  Commaun- 
dement  Fol.  Command'ment  im  Haml.  (92);  qu.  3 dematmd  Fol.  de- 
mand  in  R.  J.  und  unzähliges  anderes.  Die  Rubra  sind  in  Fol.  1 fast 
immer  als  dreibucbstabig  durchgefiihrt,  während  sie  in  den  Quartos 
sehr  wechseln.  So  Fol.  1 fast  immer  Rom.  Jul.  Ham.  Cap.  Tib. 
Hör.  Oph.,  während  Quartos  bald  Ro.  bald  Romeo  bald  Ha.  bald 
Haml.  bald  Ho.  bald  Hora.  usw.  Auch  die  in  Fol.  1 viel  häufigere 
Abwerfung  des  e finale  trifft  sowol  den  Hamlet  als  Rom.  u.  Jul.,  sowie 
die  Abkürzungen  getlemä  u.  dgl.:  P.  Sh.  p.  336.  Wenn  wir  nun  auch 
iu  R.  J.  Vervollständigungen  der  Inlerpunction  (darunter  auch  ganz 
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falsche),  grammatische  Modernisierungen  und  andere  Besserungen  der 
miszlichsten  Art  (z.  B.  puttest  für  puls),  namentlich  auch  bedenklich^, 
Ausfüllungen  des  Metrums,  welches  in  qu.  3 durch  Nachlässigkeit 
unvollständig  gelassen  war,  zugleich  mit  der  Wiederholung  der  haar- 
sträubendsten Druckfehler  (z.  B.  der  Nichtwiedereinselrung  der 
in  qu.  3 ausgefallenen  Zeilen)  und  der  Besserung  nur  der  kleine- 
ren, auf  der  Hand  liegenden  finden,  so  kann  vernünftiger  Weise  das 
viele* schlechte  und  das  wenige  gute  (welches  ihr  eigen  ist)  mitsamt 
der  pedantischen  Sorgfalt  nur  einer  und  derselben  Hand,  der  des 
Setzers  oder  Correctors  (Herausgebers)  zugeschrieben  werden,  und 
an  ein  benutzen  von  MS.  (oder  gar  von  einem  authentischen  MS. !) 
ist  kein  Gedanke.  Da  wir  nun  aber  dieselben  Züge,  die  kleinliche 
unauflöslich  mit  positiven  Fehlern  verbundene  Sorgfalt  in  Interpunc- 
tion,  Orthographie,  Versabtheilung,  die  Nicht-  oder  Schlimmbesse- 
rung in  schwereren  Stellen  auch  im  Hamlet  linden,  da  ferner  jenes 
Zusammentreffen  in  den  Minutien  der  Orthographie  mit  R.  J.  deutlich 
die  Hand  desselben  Setzers  auch  im  Ilaml.  verrät,  so  möchte  man 
glauben  dasz  einiges  von  den  grammatischen  Modernisierungen  und 
den  Varianten  auch  im  Hamlet  auf  die  Kappe  des  Setzers  oder  Cor- 
rectors komme,  der  Archaismen,  corrupte  Stellen  und  Lücken  so  bes- 
sern zu  müssen  wähnte.  Freilich  war  der  Fall  unendlich  viel  besser 
bei  R.  u.  J. , wo  dem  Setzer  ein  gedruckter  im  ganzen  guter  Text 
vorlag,  als  im  Hamlet,  wo  er  sich  mit  einer  jüngern  Abschrift  aus 
dem  Archiv  des  Theaters  begnügen  muste,  die,  wenn  sie  auch  in  den 
meisten  Rollen  selbständig  aus  dem  Origiual-MS.  des  Dichters  ab- 
stammte, doch  noch  viel  schlechter  interpungiert,  viel  inconsequenter 
ofthographiert,  und,  was  das  schlimmste,  mit  einer  Masse  Bühnen- 
fehlern ausgestattet  war.  Da  wuchsen  danu  durch  solche  Ueberarbei- 
tung  die  Fehler  wie  eine  Lawine. 

Somit  kommen  wir  zu  unserer  Lösung  der  ganzen  Controverse  II. 
Wir  erkennen  in  der  Foliorecension  deutlich  zwei  Elemente,  die  der 
zum  Theil  alten  Bühnenredaction  für  das  Globustheater  und  die  Ue- 
berarbeitung  derselben  für  den  Druck.  Jene  läszt  sich,  mit  Wahl  und 
Vorsicht  gebraucht,  trefflich  als  Correctiv  der  Fehler  in  den  nach- 
lässig gedruckten  Quartos  anweuden , und  ist  auch  an  sich  von  Inter- 
esse., diese  ist  ziemlich  werthlos:  beide  müssen,  insofern  wir  lieber 
wissen  wollen  was  der  Dichter  schrieb  als  was  seine  Freunde  für  gut 
fanden  auf  der  Bühne  zu  declamieren,  im  ganzen  der  einzigen  unmittel- 
baren Ueberlieferung  des  Textes  in  qu.  2 ff.  weichen. 

Auf  die  erste  Controverse,  über  die  Bedeutung  der  qu.  I,  fällt 
durch  diese  Resultate  einiges  Licht.  Es  ist  auffallend,  dasz  die  decla- 
matorischen  Wiederholungen,  die  Bühnenkürzungen,  die  trivialen  Zu- 
sätze, die  ordinären  synonymen  Ausdrücke,  die  salopperen  Wen- 
dungen, die  Vernachlässigungen  der  metrischen  Correctheit  alle  sich 
in  noch  weit  gröszerern  Umfange  in  der  qu.  1 im  Verhältnis  zu  qu.  2 
zeigen,  als  in  Fol.  1 im  Verhältnis  zu  qu.  2 ff.  Dadurch  wird  man 
von  der  Möglichkeit  in  qu.  1 eine  Jugendarbeit  des  Dichters  zu  be- 
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sitzen  immer  weiter  abgeführt.  Die  qu.  1 ist  eine  Karrikatur  der  in 
Fol.  1 zu  Grunde  liegenden  Bühnenredaction. 

Andrerseits  fällt  auch  auf  die  Fol.  2 ein  Streiflicht.  Wir  be- 
merken die  Modernisierung  und  Regulierung  für  den  Druck  dort  fort- 
schreitend (S.  Malone),  wie  sie  in  Wahrheit  schon  (doch  in  sehr  ge- 
ringem Grade)  mit  den  spätem  Wiederholungen  der  Quartos  begann, 
■wie  sie  sich  in  Rowe’s  Ausgabe  fortsetzte  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  aufgebört  hat;  wenn  auch  wolthätige  Renctionen,  zuerst 
durch  Theobald,  eintraten.  Dasz  nun  an  dieser  Modernisierung  und 
Regulierung  in  der  Fol.  1 die  Bühne  einen  Antheil  genommen  hat, 
steht  fest,  dasz  der  Dichter  auf  sie  einen  Einflusz  gehabt  habe,  ist 
eine  auf  den  schwächsten  Füszen  stehende  Hypothese,  insofern  die 
Angabe  der  Hgg.  in  der  Vorrede  sehr  verschiedene  Deutung  zulüszt, 
und  auf  keinen  Fall  auf  alle  Stücke  passt. 

Ein  äuszerer  Grund  dafür,  dasz  wir  in  der  Quarto  von  1604  einen 
unmittelbar  nach  des  Dichters  MS.  abgedruckten  Text  haben,  ist,  dasz 
ja  die  von  1603,  als  eine  erschlichene  und  dem  Vf.  keine  Ehre  ma- 
chende Form,  ohne  Frage  mit  dem  Willen  und  milwirken  des  Vf. 
durch  eine  richtige  Ausgabe  zunichte  gemacht  werden  sollte.  Zu  ihr 
wird  der  Vf.  denn  doch  wol  seine  eigne  Hs.  hergegeben  haben.  Dasz 
der  Verleger  der  qu.  2,  welcher  Mitverleger  der  qu.  l gewesen  war, 
diesen  Stand  der  Dinge  dadurch  verschleierte,  dasz  er  qu.  2 als  eine 
'auf  das  doppelte  vermehrte'  Ausgabe  darstellte  (Newltj  imprinted 
and  enlarged  to  almost  as  much  againe  as  ü was,  according  to  Ihe 
true  and  perfect  Coppie ),  war  ein  ganz  natürlicher  Kniff.  Doch  war 
der  Zusatz  ' according  to  the  true  and  perfect  Coppie ’ für  die,  welche 
von  der  Sache  Bescheid  wuszten,  hinreichend  avisierend,  während  die 
meisten  Käufer  bei  dem  Glauben  belassen  wurden,  nur  einen  'bessern’ 
Hamlet  zu  besitzen,  obgleich  sie  in  Wahrheit  deu  einzigen  hatten.  ‘ 

Endlich  tritt  man  einer  dritten  Conlroverse,  welche  wir 
bisher  unberührt  gelassen  haben,  nun  um  einen  Schritt  näher.  Be- 
ruhte die  Perkins-Folio  2 auf  den  Abschriften  des  Drury-Lane  Thea- 
ters (P.  Sh.  p.  464»— 482),  so  stehen  diese,  insofern  sie  vermutlich 
auch  den  Original-MSS.  directer  oder  indirecter  entstammten,  so  ziem- 
lich parallel  mit  denjenigen  MSS.  des  Globustheatcrs,  welche  auch 
nicht  Originalhandschriften  sondern  Abschriften  waren,  wie  die  des 
Hamlet.  Dann  können  die  Ueberresle  beider  Thcaler-MSS.  in  Fol.  1 
wie  Perkins-Fol.  2 vortrefflich  als  Correctiv  der  Druckfehler  des 
Quarlotextes  benutzt  werden , müssen  aber  im  ganzen  an  Authenticität 
der  Qu.  von  1604  weichen,  da  es  gar  nicht  zu  verwundern  wäre, 
wenn  die  Becension  des  Drury-Lane  auch  Bühnenverderbnisse  wie  die 
des  Globustheaters  enthalten  hätte.  Wir  werden  also  füglich  manche 
Verteidigung  der  Lesarten  des  Correctoys  beanstanden  können,  ohne 
darum  den  groszen  Werth  einer  selbständigen  zweiten  Quelle  namentlich 
für  die  in  Fol.  1 zuerst  enthaltenen  Stücke  zu  verkennen.  Wir  werden, 
wo  zwischen  drei  Lesarten  die  Wahl  ist,  immer  bei  dein  Corrector  zu 
bedenken  haben,  dasz  seine  Quelle  einen  Fehler  habe  enthalten  kön- 
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nen,  und  dasz  das  Originalwort  vielleicht  etwas  unleserlich  war;  wir 
werden  einzelne  Varianten  und  Ausfüllungen  oder  Regulierungen  des 
Metrums  zugeben  können,  die  nur  dem  Drury-Lane*)  angehörten,  ohne 
dasz  darum  die  Nichtselbständigkeit  jener  Abschriften  folgte.  Dies 
gälte  dann  (gerade  wie  in  Fol.  l)  namentlich  von  denen,  die  sich  am 
meisten  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Druckfehlers  in  den  frühe- 
ren Ausgaben  entfernen,  von  den  undiplomatischeren,  und  es  ist  mir 
schon  früher  aufgefallen,  dasz  diese  es  sind,  die  am  wenigstens  schla- 
gend passen  (P.  Sh.  p.  217.  294). 

Wir  haben  also  . eine  vierfache  Ueberlieferung  des  Hamlet,  von 
denen  mindestens  3 selbständig  einander  gegenüber  sind,  l)  die  Quarto 
2 von  1604,  der  tlüchtige  Abdruck  des  Original-MS.  l)  die  Bühnen- 
redaction des  Globustheaters.  a)  in  der  verstümmelten  Auffassung 
eines  Zuhörers  von  1603.  b)  in  der  von  Heminge  und  Condelt  geleiteten 
Ueberarbeitung  von  1623.  3)  die  Reste  eines  Theater-MS.  des  Drury- 
Lane  in  den  handschriftlichen  Correcturen  der  Perkinsfolio  von  1632. 
Die  erste  Quelle  ist  jeder  Ausgabe  zu  Grunde  zu  legen , die  zweite 
und  dritte  bieten  vielfach  Ergänzung  und  Berichtigung  der  Nachläs- 
sigkeitsfehler der  ersten. 

Wir  glauben  damit  ein  kritisches  Fundament  gewonnen  zu  haben, 
von  welchem  aus  die  übrigen  Stücke  mit  Erfolg  betrachtet  werden 
können — für  welche  Stücke  ein  gröszerer  Werth  der  Fol.  1 sich  erge- 
ben wird,  wird  dann  erhellen  — und  glauben  zugleich  bewiesen  zu 
haben  dasz  Herr  Delius,  wenn  er  die  zweite  Quelle  zu  Grunde  legen 
und  die  erste  als  deren  Correctiv  benutzen  will,  die  Sache  geradezu 
auf  den  Kopf  kehrt.  Es  ist  ihm  gegangen,  wie  so  vielen  classischen 
Philologen  vordem,  dasz  sie  die  interpolierten,  abgeleiteten  Hand- 
schriften für  die  besten  hielten  **).  Wie  lange  ist  es  denn  her,  dasz 
did  Aldina  des  Pindar  (die,  auszer  in  den  Olympioniken,  auf  dem  Cod. 
Abbat.  Florent.  beruht,  wie  ich  im  Rh.  Mus.  vor  Zeiten  nachwies) 
als  interpoliert  feststeht?  oder  gar  wie  lange  dasz  man  in  de  finibus, 
pro  Sulla,  in  der  3n  Decade  des  Livius  nicht  den  jüngeren  und  inter- 
polierten Texten  folgt?  Hätten  die  unermüdlichen  Bestrebungen  von 


*)  Ich  bitte  das  Vergehn  P.  Sh.  469  zu  berichtigen,  da  die  Pals- 
grave’s  Servants  keine  andere  sind  als  die  Spieler  des  Prinzen  Pfalz- 
grafen , wie  ich  früher  meinte. 

**)  Es  ist  interessant  zu  sehen  wie  die  einzelnen  Kriterien  inter- 
polierter Handschriften  sich  gleichen.  So  hat  jener  interpolierte  Pin- 
darcodex  (meist  mit  Par.  B.  übereinstimmend)  ängstliche,  aber  falsche 
Aufhebungen  des  Hiatus  z.  B.  Ol.  6,  33  durch  eingeschobenes  y , ib. 
68  durch  ttcizq oq  statt  izctzgi ; dieselbe  Handschrift  hat  eine  Menge 
Modernisierungen  alter  dialektischer  Eormen:  ndaag  für  miaaig,  riev- 
%la  für  aavxCa,  öiSov  für  öVäot;  dieselbe  ordinärere  Synonymen  «poi- 
xov  für  nQiozoig  (01.  6,  75),  zv%T)  für  idy  (Nem.  4,  91),  zi oXvxccQavos 
t’  für  sxazdyxQuvag  (P.  8,  16),  ßccXsv  für  coqocv  (ib.  90),  zi^iptv  nXov- 
roio  für  nXovzov  f i Qi[ivav  (ib.  96);  auch  häufig  sorgfältige  aber  ganz 
falsche  Interpanction,  z.  B.  Ol.  5,  18  nach  $eovxa  (zugleich  metrisch 
falsch),  Ol.  6,  102  nach  izaqixat , Pyth.  8,  105  nach  TlrjXei, 
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Böckli,  Niebuhr,  Madvig,  Im.  Bekker,  Lachmann  und  ihren  jflngern 
Nachfolgern  nicht  den  Handschriftenramilien  nachgespürt,  so  wären 
wir  noch  nicht  besser  daran.  Somit  brauchte  Ruch  Herr  Delius  sich 
seines  Irthums  nicht  zu  schämen,  so  wenig  wie  Herr  Knight,  obwol 
dieser  als  Engländer  noch  mehr  Entschuldigung  verdient.  Denn  wie 
England  uns  in  den  höchsten  und  gröszten  Dingen  des  thäligen  Lebens 
leider  weit  übertrilft,  so  übertreffen  wir  es  in  manchen  Punkten  der 
Wissenschjrft,  z.  B.  entschieden  in  der  philologischen  Kritik,  wodurch 
diejenigen^Sgländer,  welche  aus  gesundem  Unheil  und  ruhiger  For- 
schung schon  die  rechte  Bahn  einschlugen,  nur  um  so  höher  zu  stehen 
kommen.  Zu  bedauern  bleibt  es  also  immerhin,  dasz  der  erste  Deut- 
sche, der  sich  in  diese  Fragen  cinmischt,  den  Irweg  gehen  musz, 
und  höchlich  zu  verwundern,  w'ie  er,  nachdem  schon  die  bessere  Spur 
entdeckt  war , doch  mit  sonderbarem  Eifer  die  entgegengesetzte  ver-* 
folgte.  Man  möchte  fast  sagen,  es  Ware  besser  gewesen,  wenn  er 
weniger  Geist  und  Scharfsinn  und  weniger  lebhafte  Ueberzeugung 
von  der  Richtigkeit  seiner  Meinung  gehabt  hätte,  da  alles  dieses  hur 
weiter  .und  weiter  von  der  Wahrheit  abführt,  je  weniger  in  Deutsch- 
land sind,  die  auf  diesem  Gebiete  nachrechnen  können,  schon  wegen 
des  Mangels  an  Hilfsmitteln. 

Eine  falsche  Grundansicht  erzeugt  immer  eine  Menge  neuer  Ir- 
thümer.  Wir  sahen  den  Hg.  sich  bei  der  Vertheidigung  der  handgreif- 
lichsten Interpolationen  der  Fol.  1 auf  das  unglücklichste  hin-  und 
herwinden  (wie  schon  früher  bemerkt  wurde)  und  die  unhaltbarsten 
Foliovarianten  mit  den  spitzfindigsten  Gründen  stützen.  Man  lese  nur 
S.  152  die  Gründe  für  die  Lesart  Mother , als  eins  der  eclatantsten  Bei- 
spiele dieser  Art.  Viel  häufiger  aber  sah  sich  der  Hg.  gezwungon  die 
Verkehrtheiten  der  Fol.  1 mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wie  wir 
im  ersten  Abschnitt  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Aber  er  war  nicht 
einmal  seinem  eigenen  Princip  getreu.  Rec.  hat  sich  den  Spasz  ge- 
macht, die  in  Hrn.  D.s  Text  aufgenommenen  Speciallesarten  der  Fol.  1 
schwarz,  die  der  Quartos  roth  zu  notieren.  Da  geht  es  nun  auf  den 
ersten  Seiten  recht  foliomäszig  her,  aber  diese  pechschwarze  Conse- 
quenz  geht  bald  unter  in  der  blutrothsten  Inconscqucnz,  mit  und  ohne 
Angabe  unter  dem  Text.  Wir  haben  das  schon  im  ersteh  Abschnitt 
gezeigt.  Wio  konnte  ein  guter  Kritiker  p.  61,  wo  qu.  nothing  — bnt, 
F.  no  olker  t hing  — than  schreiben,  so  vermischen  dasz  er  no  olker 
thing  — but  schrieb?  Wie  konnte  er  p.  39  an  end  schreiben  und 
p.  103  on  end , obgleich  dort  wie  hier  die  alten  Ausgaben  an  end 
lesen  ? — Wir  nennen  dies  conciliatorischen  Dilettantismus. 

Im  übrigen  linden  wir  den  Commentar  des  Hrn.  Hg.  gut.  Er  ist 
sehr  knapp  und  gut  gefaszt,  ohne  unklar  zu  sein,-  und  die  meisten 
der  Noten  räumen  wirklich  dem  gewöhnlichen  Shakcspeareleser  die 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  weg.  Freilich  möchte  derjenige, 
der  die  Sprache  Shakespeares  kennen  lernen  will,  manches  schärfer 
und  gründlicher  wünschen,  was  dem  dilettantischen  Leser  unnützer 
Ballast  ist.  So  findet  er  nicht  6ine  Spur  wissenschaftlicher  Erklärung 
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für  das  neutrale  Ais,  keine  Andeutung  des  interessanten  Factums,  dasz 
ils  sich  erst  in  Shakespeares  Rede  zu  bilden  anfängt,  wie  die  Les- 
arten: 

qu.  5.  F.  1.  F.  4. 

Il  lifted  np  i t head  it  its 

Foredoo  it  otene  life  * il  it' s 

auch  schon  im  Hamlet  erkennen  lassen,  so  wie  die  nicht  minder 
interessante  alle  Pluralform  yeare , für  die  yeares  erst  in  den  Jün- 
gern Folios  häufiger  wird;  wir  vermissen  S.  126  den  Gi4%1,  warum 
which  das  persönliche  Relativ  so  gut  wie  das  sachliche  in  alter  Zeit 
(nicht  nur  bei  Sh.)  war,  so  wie  S.  77  die  Schärfe  der  philologischen 
Begründung,  da  ein  solches  your  mit  dem  ethischen  Dativ  (z.  B.  S. 
138  a tanner  will  last  you  nitte  yeare ) hätte  zusammengestellt  wer- 
»den  und  aus  der  Vorliebe  für  das  Possessiv  (wie  c er  schnitt  seinen 
Finger’  für  'sich  in  den  Fiuger’)  erklärt  werden  sollen ; wir  vermissen 
überhaupt  alles  eingehen  auf  die  Orthographie  Sh. ’s,  die  doch  z.  Th. 
viel  richtiger  war  als  die  heutige  und  jedenfalls  interessant,  auszer 
dasz  swoonds  und  vilde  geschrieben  wird,  keineswegs  die  wichtigsten 
Fälle.  Die  Erklärung  (S.  38)  von  let  (hindern)  = unterlassen  ma- 
chen, ist  falsch,  Ettm.  Lex.  A.  S.  p.  167.  168,  da  /erlassen)  von 
laetan,  let  (hindern)  von  letjan  (dem  Factitiv  zu  litan)  = tardare, 
impedire  ist.  Aber  solche  Einzelnheitän  nehmen  nicht  weg,  dasz  der 
Commentar  im  ganzen  recht  gut  und  brauchbar  ist. 

Sehr  viele  der  Erklärungen , besonders  der  schwereren  Stellen, 
sind  nicht  des  Hg.  Eigenlhum,  sondern  kurze  und  klare  Auszüge  aus 
den  Notis  Variorum,  aus  Collier  usw.  Rec.  würde  solche  nicht  ge- 
macht haben  ohne  Angabe,  woher  er  sie  genommen,  was  durch  ein 
eingeklammcrtes  C.  Mal.  St.  u.  dgl.  m.  ohne  grosze  Beeinträchtigung 
des  Raumes  hätte  geschehen  können.  Aber  darin  ist  der  Geschmack 
verschieden.  Rec.  hält  nichts  von  dem  litterarischen  Communismus, 
der  alle  einmal  gedruckten  Meinungen  für  Gemeingut  hält,  das  jeder, 
ohne  einen  Zettel  daran  zu  kleben,  in  seiner  Bude  aushangen  könne, 
und  meint,  je  weniger  sich  die  Shakespeareleser  darum  kümmern 
wollen  von  wem  die  Notenweisheit  komme,  um  so  mehr  müsse  ein 
ordentlicher  Hg.  die  Strenge  wahren  und  es  zu  verhüten  suchen,  dasz 
ihm  die  Verdienste  wie  die  Fehler  seiner  Vorgänger  aufgebürdet  wer- 
. den.  Rec.  konnte  dies  noch  weniger  im  Shakespearelexikon  desselben 
Vfs.  (das  doch  nicht  für  jedermann  bestimmt  war)  billigen,  da  ja  doch 
das  beste  und  wichtigste  darin  nicht  sein  Eigenthum  war,  und  er, 
offen  gestanden,  durch  eine  sorgfältige  Ueberselzung  der  Collier- 
schen  Einleitungen,  mit  seinen  Anm.  begleitet,  mehr  genützt  hätte, 
als  durch  einen  ungenauen  mit  seinen  Ansichten  (und  mit  bösen  Feh- 
lern). durchwebten  Auszug.  Das  beste  an  jenem  Buche  war  die  Vor- 
rede, das  Lexikon  selbst,  fürchten  wir,  sehr  mangelhaft,  während 
die  englischen  Hilfsmittel  dieser  Art  viel  brauchbarer  sind;  die  Nöten, 
so  weit  sie  Mittheilungen  aus  andern  Commentaren  richtig  wieder- 
holten, dankenswert!!,  aber  leider  von  dem  auf  eine  verlorene  Sache 
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(die  Rettung  der  Fol.  l)  verwandten  Scharfsinn  so  durchzogen,  dasz 
ich,  der  ich  anfangs  das  Buch  mit  groszer  Freude  zur  Hand  nahm, 
es  mit  dem  Bedauern  niederlegte,  Geist  und  Zeit  so  verschwendet  zu 
sehen , während  die  in  der  Vorrede  eingeschlagene  Bahn  gründlicher 
Durchforschung  der  Sh. sehen  Sprache  und  Verskunst  zu  den  wichtig- 
sten Aufschlüssen  hätte  führen  müssen.  Das  Bedauern  wiederholt  sich 
nun,  wenn  wir  die  alten  Irthümer  in  der  Ausgabe  oft  verbotenus  wie- 
dergebracht sehen,  und  dagegen  keinen  Fortschritt  in  der  Belesenheit 
in  den  gleichzeitigen  Quellen  entdecken,  sondern  da,  wo  es  die  Spra- 
che und  die  Sachen  angeht,  immer  den  Spolien  aus  den  englischen 
Commentaren  begegnen.  Rec.  hat  für  den  usus  loquendi  in  seinem 
P.  Sh.  den  Malone  etwas  auszubenten  gesucht,  aber  wie  viel  würde 
ihm  nach  seiner  Meinung  noch  durchzumustern  obliegen,  ehe  er  sich 
für  befugt  hielte  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Sh.  zu  liefern!  So 
kommt  es,  dasz  wer  die  notae  variorum  benutzen  kann,  diese  noch 
immer  viel  instructiver  finden  wird,  als  die  Auszüge  bei  Hrn.  D., 
trotz  mancher  hübschen  Zuthat.  Ein  Beispiel  mag  aus  S.  145  genom- 
men werden,  wo  Malone’s  Anmerkung  über  die  harte  Aussprache  von 
as  und  was  nicht  nur  das  Wortspiel  von  «rs’s  und  asses  besser  erleu- 
tert,  als  Hrn.  D.’s  Note,  sondern  auch  an  sich  lehrreich  ist.  Hätte  doch 
der  geehrte  Vf.  sich  durch  Weglassung  aller  seiner  kriti- 
schen Anmerkungen  Platz  geschafft  für  eingehendere  grammati- 
sche und  onomatologische  Nachweisungen,  zu  denen  er  gewis  sehr 
befähigt  war!  Hätte  er  doch  nicht  den  unglücklichen  Einfall  gehabt 
mit  den  schwersten  Problemen  der  Shakespearekritik  zu  beginnen, 
mit  Hamlet,  Othello,  Lear!  Möchte  er  noch,  das  wünschen  wir  von 
Herzen,  selbst  wenn  er  in  seinen  kritischen  Angaben  in  Zukunft  we- 
niger unzuverlüszig  und  incorrect  sein  wollte,  sein  schönes  Talent 
nicht  mit  der  eigensinnigen  Verfechtung  einer,  auf  mildeste  gesagt, 
höchst  miszlichen  Sache  verzetteln,  sondern  da  nützen  und  schaffen, 
w’o  es  so  sehr  ordentlicher  Arbeit  bedarf,  und  wo  der  bescheidenste 
Forscher  Ehre  erwerben  kann. 


Die  äuszere  Ausstattung  dieses  Shakespeare  ist  recht  schön  und 
würdig.  Die  früher  absichtlich  so  scharf  vom  Rec.  ausgesprochene 
Rüge  der  Incorrectheit  des  Druckes  (P.  Sh.  S.  494  f.)  hat  schon  gute 
Früchte  getragen,  da,  wie  wir  vernehmen,  der  Verleger  sich  veran- 
laszt  sehen  wird  Cartons  zum  ersten  Heft  drucken  und  ins  künftige 
seine  Bogen  besser  und  öfter  corrigiereu  zu  lassen.  Wir  wünschen 
nun  unsern  vorhin  gemachten  tadelnden  Bemerkungen  denselben  Er- 
folg, haben  eine  zu  gute  Meinung  von  dem  Geist  und  dem  wissenschaft- 
lichen Streben  des  Hrn.  Hg.  als  dasz  wir  ihn  nun  nicht  doppelt  bemüht 
denken  sollten  sorgfältig  zu  arbeiten  und  seine  ganze  kritische  An- 
sicht nochmals  zu  prüfen,  und  werden  unsrerseits  die  ersten  sein  dies 
anzuerkennen,  selbst  wenn  eine  erneuerte  Prüfung  den  Hrn.  Hg.  nicht 
davon  überzeugen  sollte,  dasz  des  Rec.  Ansicht  eine  grössere  innere 
iV.  Jahrb,  f.  Phil.  «.  Paed.  Vd.  LXXU.  Hft.  4.  14 
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Consequenz  habe  als  die  seinige.  Wir  verlangen  nur  eine  bessere 
Durchführung. 

Gewis  hat  diese  Ausgabe,  da  sie  schon  jetzt  so  viel  treffliches 
enthält,  der  Shakespcarelecttlre  genützt;  dies  kann  uns  nicht  bestim- 
men das  tadelnswerthe  zu  verschweigen , denn  sie  wird  ihr  noch  um 
weit  mehr  nützen,  je  sauberer  sie  Weiter  geführt  wird.  Populär  soll 
nur  das  sein,  was  licsullat  der  Forschung  ist.  Warum  forschte  man 
sonst?  Und  dann  bat  die  Sache  noch  eine  ernstere  und  allgemeinere 
Seite.  Die  classische  Philologie  bat  alle  Nachtbeile  und  Vortbeilc 
zunflmäsziger  Geschlossenheit.  Da  sind  Altmeister,  welche  mit  eini- 
ger Befangenheit  nur  ihre  Gesellen  protegieren,  Gesellen,  die  es  für 
wolanständig  halten,  die  Meister  mit  althergebrachtem  Lobe  zu  über- 
schütten , Kleinmeister  welche  auf  dieselbe  Ehre  Anspruch  machen 
und  gewaltig  zürnen  wenn  sie  sie  nicht  empfangen,  da  ist  Neid  gegen 
das  aufkommen  jüngerer,  Eifersucht  unter  den  Meistern  selber  und 
wie  all  die  schönen  Dinge  lieiszen.  Aber  trotz  alledem  liegt  in  eben 
dieser  allcrlhümlichen  Verfassung  der  classischen  Ph.  ein  Haupt- 
grund ihrer  kernigen  Kraft  und  Tüchtigkeit;  das  wirkliche  Talent  ar- 
beitet sich  doch  durch,  und  ein  müsziger  Kopf  kann  durch  Fleisz  und 
gute  Schulung  sich  Achtung  erwerben,  während  kein  durchaus  flaches 
lind  schiefes  Product  geduldet  wird.  Gerade  umgekehrt  ist  die  mo- 
derne Philologie  ein  freies  Gewerbe;  da  kann  jeder  ohne  philoso- 
phische, historische  oder  philologische  Vorbildung  hineinpfuschen, 
da  gibt  cs  keine  Meister  und  keine  Gesellen,  keine  Handwerksregel, 
keine  Arbeitsprüfung,  kein  Ziel  als  höchstens  die  praktische  Brauch- 
barkeit und  zwar  hauptsächlich  für  Institute , deren  Werth  nach  ihrer 
jetzigen  Einrichtung  ziemlich  zweifelhaft  ist,  insofern  sie  die  eigent- 
lichen Pflanzstätten  der  sittlichen  und  geistigen  Halbbildung  sind,  die 
schlimmer  ist  als  Nichtbilduqg.  Ueberhaupt  aber  bestehen  die  Abneh- 
mer dieser  Waaren  fast  ganz  aus  unwissenschaftlich  gebildeten,  und 
die  Mangelhaftigkeit  dieses  Publicums,  welches  am  liebsten  nach  der 
bequemsten,  schnellgefertigten,  wolfeilsten  Waare  greift,  hat  wieder 
eine  gefährliche  Rückwirkung  auch  auf  die  wenigen  wissenschaftlich 
strebenden,  macht  sie  schlaffer  und  gleichgiltigcr  gegen  Strenge  und 
-•mikrologische  Geduld  bei  ihren  eigenen  Arbeiten  und  gegen  die  sorg- 
fältige Scheidung  des  eignen  und  fremden , da  kaum  einer  ihnen  diese 
vortrefflichen  Eigenschaften  danken  würde.  Wie  schön  wäre  es  z.  B. 
wenn  der  deutsche  Fleisz  eine  gute  historische  Grammatik  der  engli- 
schen Sprache  zu  Stande  brächte:  statt  aber  zu  einer  solchen  Jahre 
lang  zu  sammeln,  verfertigt  man  dutzendweise  Schulgrammatiken, 
ohne  den  Sprachstoff  aüfs  neue  selbständig  zusammenzubringen , und 
macht  sich  noch  breit  mit  irgend  einer  neuerfundenen  Methode  die 
alte  Brühe  einzutrichtern,  statt  zu  bedenken,  dasz  erst  untersucht, 
und  dann  das  Resultat  so  oder  so  paedagogisch  zubereitet  werden 
solle.  Wem  also  daran  liegt  der  Wissenschaftlichkeit  auch  auf  die- 
sem Felde  eine  Stätte  bereitet  zu  sehn,  so  dasz  es  sich  der  gesamm- 
ten  Linguistik  als  ein  untergeordneter  Theil,  aber  doch  ebenbürtig 
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anschlieszen  dürfe,,  der  muss  gerade  die  besten  und  wissenschaftlich- 
sten an  dieselbe  su  halten  versuchen.  Wir  fanden  kein  würdigeres  Ob- 
ject unseres  Tadels  als  Herrn  Delius,  und  darum  sprachen  wir  so  und 
nicht  anders.  Denn  in  der  That  «die  meisten  zu  tadeln  ist  nicht  der 
Mühe  werlh.  Man  ist  schon  seit  100  Jahren  +)  'unerbittlich’  ge- 
gen jeden  dem  man  die  Fähigkeit  zutraut  mehr  als  mittelmäsziges  zu 
leisten. 

Eisenach.  Tycho  Momnuen. 


12. 

Ueber  den  hypothetischen  Gebrauch  des  unabhängigen  Con- 
junctiv  und  Indicativ  ohne«. 

Ein  Beitrag  zu  den  lateinischen  Schulgrammatiken. 


Bekanntlich  wird  anstatt  des  Conjunctiv  mit  si  in  hypothetischen 
Sätzen  bisweilen  auch  ohne  si  der  blosze  ConjiActiv  gebraucht  und 
z.  B.  anstatt  si  vendal  aedes  vir  bonus  bei  Cicero  de  off.  III  18  blosz 
gesagt:  vendal  aedes  vir  bonus  propter  aliqua  vitia , quae  ipse 
noril,  celeri  ignoretit ; pestilentes  s in  t et  kab  eantvr  salubres;  ig- 
noretur  in  Omnibus  cubiculis  apparere  serpentes ; male  materiatae 
sint , ruinosae;  sed  hoc  praeter  dominum  nemo  sciat.  Quaero , si 
haec  emploribus  v enditor  non  dixerit  aedesque  vendiderit  pluris 
mullo , quam  se  venditurum  putarit,  num  inivste  aut  improbe  fece- 
rit.  Dieser  Conjunctiv  wird,  eben  weil  er  nicht  durch  si  unterge- 
ordnet einen  Nebensatz  bildet,  sondern  unabhängig  dem  Hauptsatze 
des  Folgcrungsgliedes  bei  geordnet  erscheint,  als  ein  unabhängi- 
ger Conjunctiv  betrachtet  und  mit  Hilfe  von  gesetzt  dasä,  ange- 
nommen dasz  übersetzt.  Je  weniger  dieser  Gebrauch  des  Con- 
junctiv einem  Zweifel  unterliegt,  desto  streitiger  ist  es  immer  noch, 
wie  derselbe  zu  erklären  und  welcher  Classe  von  unabhängigen  Con- 
junctiyen  er  unlerzuordnen  sei. 

Ganz  unzulänglich  und  schwankend  ist  was  Zumpt  darüber  sagt 
(S.  482  der  9n  Ausgabe  seiner  Grammatik,  §.  529  zu  Ende  der  An- 
merkung): ' Einen  andern  unabhängigen  Conjunctiv  bei  blosz  gedachten 
Voraussetzungen,  den  man  den  hypothetischen  Conjunctiv  nennen  kann 
(z.  B.  roges  me , fragst  du  mich,  d.  h.  wenn  du  mich  fragst,  gesetzt 
du  fragest  mich , dar  es  illi  aliquid , gäbest  du  ihm  etwas , d.  h.  wenn 
du  ihm  etwas  gäbest),  ordnen  wir  lieber  dem  Conjunctiv  in  Bedin- 
gungssätzen unter  und  nehmen  zur  Erklärung  die  Ellipse  si  an,  weil 


*)  Leasings  Schriften.  Zweiter  Theil.  S.  95  (1753). 
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sich  auch  der  Indicativ  so  gebraucht  findet,  s.  Synt.  orn.  §.  780.’ 
Wenn  Zumpt  die  Annahme  der  Ellipse  si  zur  Erklärung  des  hypothe- 
tischen Conjunctiv  blosz  dadurch  zu  begründen  weisz,  dasz  auch 
der  Indicativ  so  gebraucht  iferde,  so  hat  er  damit  offenbar 
einen  Grund  angeführt,  der  selbst  erst  wieder  des  Beweises  bedarf, 
ja,  was  noch  schlimmer  ist,  an  den  er  selbst  nicht  recht  zu  glauben 
scheint.  Dasz  Zumpt  wenigstens  nicht  ganz  mit  sich  einig  gewesen 
sei,  ob  er  beim  hypothetischen  Conjunctiv  und  Indicativ  wirklich  die 
Ellipse  si  annehmen,  oder  vielmehr  den  Satz  als  Frage  ansehn  solle, 
das  hat  er,  wenn  es  sich. auch  nicht  schon  durch  seine  interrogative 
Uebersetzung  der  angeführten  Beispiele  ( roges  me,  fragst  du  mich 
usw.)  verriete,  an  einer  andern  Stelle  ganz  offen  selbst  eingestanden, 
indem  er  in  jenem  hier  citicrten  §.  780  der  syntaxis  ornata  ganz  unum- 
wunden sagt:  'die  Conjunction  si  wird  wie  im  deutschen  oft  ausge- 
lassen in  Sätzen,  die  als  Vordersatz  zu  einem  Nachsatze  dienen,  wo 
es  dann  zweifelhaft  wird,  ob  nicht  der  Satz  als  Frage  anzu- 
sehn  ist,  da  er  in  einem  solchen  Tone  gesprochen  wird,  z.  B.  Cic. 
Rull.  II  25:  libet  agros  emi.  Primum  quaero , quos  agros?  et  quibus 
in  locis?  ihr  wollt  Aecker  kaufen?  d.  h.  wenn  ihr  Aecker  kaufen 
wollt,  so  frage  ich  zuerst’  usw.  IJa  nun  aber  auch,  wie  wir  später 
sehn  werden,  diese  «weite  Erklärungsart  Zumpts,  dergleichen  un- 
abhängige Sätze  interrogativ  zu  fassen,  nicht  einmal  für  alle  derartige 
Indicativsätze  stichhaltig  ist,  noch  weniger  aber  auf  die  fraglichen 
Conjunctivsätze  paszt,  so  sind  mit  Recht  die  namhaftesten  der  neueren 
Grammatiker  weder  der  elliptischen  noch  der  interrogativen  Auffas- 
sung und  Erklärung  solcher  hypothetischen  Conjunctivsätze  beigetre- 
ten. Dennoch  aber  scheint  bei  manchen  Zumpts  Vorgang  immer  noch 
insofern  irreleitend  gewesen  zu  sein,  als  sie  den  fraglichen. Conjunctiv, 
dert  wir  mit  Zumpt  den  conjunctivus  hypotheticus  nennen  wollen,  als 
einen  conjunctivus  potentialis  ansehn.  So  ist  z.  B.  gerade  jene  unse- 
rer Untersuchung  zu  Grunde  gelegte  Stelle  aus  Cicero  ( cendat  aedes 
vir  bonus ) nicht  allein  bei  Weiszenborn  (S.  204  §.  177)  und  Küh- 
ner (S.  164  §.  108  5 a)  unter  den  Belegen  für  den  potentialis  aufge- 
führt, sondern  auch  bei  Kritz  (S.  274  §.  118)  sogar  primo  loco  ci- 
tiert.  Und  allerdings  kann  es,  wenn  man  den  mit  st  verbundenen  po- 
tentialis (st  cendat)  als  einen  Conjunctiv  der  Annahme  bezeichnet, 
ganz  passend  scheinen  diesem  abhängigen  potentialis  den  fraglichen 
ebenfalls  eine  Annahme  bezeichnenden  Conjunctiv  als  einen  unabhän- 
gigen potentialis  der  Annahme  an  die  Seite  zu  stellen.  Deshalb  habe 
auch  ich  noch  in  der  8n  Auflage  meiner  kleineren  lateinischen  Gram- 
matik diesen  unabhängigen  Conjunctiv  der  Annahme  und  dasselbe  Bei- 
spiel aus  Cicero  dem  conjunctivus  potentialis  untergeordnet.  Bei  ge- 
nauerer Erwägung  aber  habe  ich  mich  überzeugt,  dasz  dieser  Con- 
junctiv nicht  sowol  als  potentialis,  sondern  vielmehr  als  ein 
Conjunctiv  des  Willens  zu  fassen  ist. 

Gegen  die  potentiale  Auffassung  des  Conjunctiv  cendat  aedes 
vir  bonus  spricht  schon  die  deutsche  Uebersetzung,  indem  wir  offen- 
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bar  nicht  den  richtigen  Sinn  treffen  würden,  wenn  wir  wie  beim  ge- 
wöhnlichen potentialis  dafür  sagen  wollten:  ein  rechtschaffener  Mann 
verkauft  vielleicht  ein  Haus  (möchte,  dürfte,  könnte  ein  Haus 
verkaufen),  sondern  dafür  die  viel  entschiedenere  Wendung  brauchen: 
gesetzt  oder  angenommen,  dasz  ein  rechtschaffener  Mann  ein 
Haus  verkauft.  Für  die  imperative  Auffassung  des  fraglichen  Con- 
junctiv dagegen  spricht  schon  die  nahe  Verwandtschaft,  welche  der- 
selbe mit  dem  zum  Conjunctiv  des  Willens  gehörigen  conjunctivus 
concessivus  hat,  worauf  schon  die  ähnliche  ebenfalls  imperativisch 
klingende  Uebersetzung  des  letzteren  durch  zugegeben  dasz  hin- 
deutet und  ausdrücklich  Krüger  aufmerksam  macht,  indem  er  (S.  616 
seiner  latein.  Grammatik  §.  462)  bemerkt:  'verwandt  mit  dem  Con- 
cessivsatze  ist  aber  der  Bedingungssatz,  welcher  ebenfalls  insgemein 
vermittelst  der  conditionalen  Conjunctionen  auf  den  bedingten  Satz 
(Nachsatz)  bezogen  wird,  aber  auch  ohne  diese  zuweilen  in  der  Form 
eines  concessiven  Satzes  im  Conjunctiv  ausgesprochen  wird,  z.  B.  rex 
velit  honesta  (d.  i.  angenommen,  dasz  der  König  das  gute  will,  wenn 
er  das  gute  will),  nemo  non  eadem  volet.*  Während  somit  Krüger 
blosz  die  nahe  zwischen  dem  conjunctivus  hypotheticus  und  conces- 
sivtts  obwaltende  Verwandtschlft  anerkennt,  ist  Ferdinand  Schulz 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  unsere  Stelle  aus  Cicero 
(vendat  aedes  vir  bonus ) an  die  Spitze  der  Beispiele  vom  conjuncti- 
vus concessivus  gestellt,  mithin  den  conjunctivus  hypotheticus  ge- 
radezu mit  dem  concessivus  identificiert , was  sich  auch  aus  der  §.343 
seiner  gröszern  latein.  Grammatik  beigefügten  Anmerkung  ergibt,  wo 
er  die  deutschen  Formeln  angenommen  dasz  und  zugegeben 
dasz  unbekümmert  um  den  zwischen  ihnen  bestehenden  Unterschied 
beide  ohne  weiteres  als  Umschreibungen  des  conjunctivus  concessivus 
bezeichnet.  Gewis  mit  Unrecht.  Denn  offenbar  besteht  zwischen  dem 
conjunctivus  concessivus  und  hypotheticus  der  Unterschied,  dasz  der 
concessivus  etwas  lilosz  zugesteht,  der  conjunctivus  hypotheticus 
dagegen  zur  Vorstellung  eines  Falles  auffordert.  Wenn  nun  schon 
das  zugestehn  ein  Act  des  Willens  ist,  so  musz  die  Aufforderung  zur 
Vorstellung  eines  Falles  noch  viel  entschiedener  ein  Willensact,  mit-  ' 
hin  der  Conjunctiv  vendat  aedes  vir  bonus  ein  Conjunctv  des  Wil- 
lens sein.  Dafür  spricht  aber  auch  ferner,  dasz  nicht  blosz  die  deut- 
sche und  andere  Sprachen  die  Annahme  ebensowol  wie  das  Zuge- 
ständnis oft  imperativisch  ausdrücken,  sondern  dasz  auch  im  lateini- 
schen der  conjunctivus  hypotheticus  ebenso  wie  der  concessivus 
bisweilen  geradezu  durch  den  eigentlichen  Imperativ  vertreten  wird. 
Hinsichtlich  des  concessiven  und  hypothetischen  Gebrauchs  der  Impe- 
rativform im  deutschen  wird  es  genügen  an  zwei  Stellen  in  Goethes 
Faust  zu  erinnern,  wo  zuerst  concessiv  anstatt  wenn  auch  gesagt 
wird : 

Setz  dir  Perrücken  auf  von  Millionen  Locken, 

Setz  deinen  Fusz  auf  ellenhohe  Socken, 

Du  bleibst  doch  immer,  was  du  bist! 
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bald  darauf  aber  es  hypothetisch  anstatt  wenn  heiszt: 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 

Des  Menschen  allerhöchste  Kraft, 

Lasz  nur  in  iBlend-  und  Zanberwerken 
Dich  von  dem  Lügengeist  bestärken, 

So  hab1  ich  dich  schon  unbedingt! 

Wie  ferner  im  deutschen  Sprichworte:  'sage  mir,  mit  wem  du  um- 
gehstund ich  sage  dir,  wer  du  bist’  der  Imperativ  sage  mir  anstatt 
wenn  du  mir  sagst  ..  so  sage  ich  dir  gebraucht  ist,  ebenso 
findet  sich  dieselbe  Construction  desselben  Sprichworts  auch  im  fran- 
zösischen fdis-moi  qui  tu  frequentes , et  je  te  dirai  qui  tu  es)  und  im 
englischen  teil  me  tchom  you  go  with  (tehom  you  heep  Company  tcilh) 
and  ril  teil  you  icho  you  are ; ja  ebenso  könnte  dafür  eins  poi  wr m 
qvvei,  r.aym  aol  XlB, to  ooxig  tl  auch  im  griechischen  stehn.  Verglei- 
che z.  B.  Demosth.  cor.  §.  264:  öeilgdxto,  Kaya  Gxeg^co  Kal  GiamgGo- 
gat.  Aeschin.  III  §.  209:  niqiyqdipaxe  pe  Ik  xrjg  noXixtiag-  ovx  eOxtv 
onoi  dvamfjGopai.  Plat.  Theaet.  p.  154  C:  Gpixqov  Xaße  naqadeiypa, 
xal  navxa  elou  ä ßovXopai.  Plat.  Axioch.  p.  366  C : Sog  w,  Kal  Aa- 
ßoig  x l xa  (aus  Epicharm,  nach  der  Emendation  von  Ähre  ns  de  dial. 
dor.  p.  456).  Aristoph.  Nub.  1481 : l$l  di  öäd'  Ivsyxaxa  xig  r\pp i- 
vtjv,  xayco  xiv’  avrcov  xijpegov  dovvai  ölxrjv  ipoi  noirjGca.  Pind.  Pyth. 
IV- 165 : xovxov  ae&Xov  txwv  xeXsaov , xal  rot  povaQ^etv  xai  ßuGiXtvi- 
pev  äuvvut,  noif\Guv.  Pind.  Nem.  IV  37:  avxixuv  ImßovXla,  Gcpööqa 
do^opev  dato»/  vniQXSQOL  iv  cpasi  xaxaßalvuv.  Siehe  Dissen  Com- 
ment.  p.  400  ed.  Goth.  Ueber  den  hypothetischen  Gebrauch  des  Im- 
perativ im  lateinischen  aber  vergleiche  man  auszer  den  in  meiner 
gröszern  lateinischen  Grammatik  (S.  348  §.  321  Zusatz  l)  angeführten 
Stellen  noch  folgende:  Ovid.  fast.  I 17:  da  mihi  te  placidum:  dede- 
ris  in  carmina  vires.  Liv.  V 21:  intuemini  komm  deinceps  an- 
norum  tel  secundas  res  vel  adversas:  invenietis  omnia  prosper e eve- 
nisse  sequentibus  deos , adversa  spernentibus.  Cic.  Tusc.  I 13:  quis 
est,  qui  suorum  mortem  non  eo  lugeat , quod  eos  orbatos  vitae  com- 
modis  arbilretur?  Tolle  hanc  opinionem:  luctum  sustuleris.  Cic. 
or.  70:  quantum  sit  apte  dicere , experiri  licet , si  compositi  orator is 
bene  slructam  collocationem  dissolvas  permutatione  verborum , ut 
haec  nostra  in  Corneliana:  neque  me  divitiae  morent , quibus  omnes 
Africanos  et  Laelios  multi  venalicii  mercatoresque  superarunl.  Im- 
mut a paulum,  ut  sit  multi  superarunl  mer  catores  vena- 
liciique:  perierit  tota  res  . . . Verba  permuta  sic:  videsne , ul 
ad  nihilum  omnia  recidant ? Cic.  Tusc.  IV  24:  tracta  definitiones 
fortitudinis : int  eilig  es  eam  stomacho  non  indigere.  Remote  per- 
turbationes  maximeque  iracundiam:  iam  videbuntur  monstra  dicere 
Stoici.  Nunc  autem  ita  disserunt  sic  se  dicere  omnes  stultos  insanire, 
ut  male  olere  omne  coenum.  — Al  non  semper.  — Commove:  sen- 
ties.  Sic  iracundus  non  semper  iratus  est;  lacesse:  iam  videbis 
furentem.  Cic.  Verr.  V 65 : homines  lenues  hac  una  fiducia  civitatis 
non  modo  apud  noslros  magistralus , neque  apud  cives  solum  Roma - 
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nos  fore  se  lutos  arbilranlur , sed,  quocunque  venerint;  hanc  sibi 
rem  praesidio  sperant  fuluram.  Tolle  hanc  spem , to  Ile  hoc  prae- 
sidium  civibus  Romanis,  cons  titu  e nihil  esse  opis  in  hac  voce'  ci- 
cis  Romanus  sum ’ : iam  omnem  orbem  terrarum  civibus  Romanis 
isla  defensione  praecluseris.  Cic.  Mil.  33:  excitate,  excitate 
Clodium,  si  potestis,  a mortuis : f ränge tis  impetum  ein',  cuius  vix 
sustinetis  furios  insepulli? 

Wenn  demnach  der  hypothetische  Gebrauch  des  eigentlichen  Im- 
perativ keinem  Zw  eifel  unterliegt,  so  ist  es  gewis  folgerichtiger  auch 
den  hypothetischen  Conjunctiv  nicht  als  potentialis,  sondern  als  Con- 
junctiv  des  Willens  anzusehn.  Eben  deshalb  musz  auch  die  Negation 
beim  conjunctivus  hypotheticus  nicht  durch  non,  sondern  durch  ne 
ausgedrückt  werden,  so  dasz  Cicero,  wenn  er  in  der  ofterwühnten 
Stelle  anstatt  des  zuletzt  angewandten  conditionalen  Nebensatzes  si 
haec  emptoribus  cenditor  nbn  dixerit  mit  dem  unabhängigen  Con- 
junctiv hätte  fortfahren  wollen,  ohnfehlbar  gesagt  haben  würde:  sed 
haec  emptoribus  cenditor  n e dixerit. 

Nachdem  wir  somit  zur  Genüge  dargethan  zu  haben  glauben, 
dasz  der  sogenannte  unabhängige  conjunctivus  hypotheticus  nicht 
dem  potentialis,  sondern  dem  conjunctiv  des  Willens  unterzuordnen 
ist,  so  wird  die  Erklärung  und  Unterscheidung  desselben  vom  abhän- 
gigen Conjunctiv  der  Annahme  (si  cendat ) nicht  schwierig  sein. 
Offenbar  verhalt  es  sich  damit  ganz  ähnlich  wrie  mit  dem  hypotheti- 
schen Imperativ.  Denn  so  wie  in  den  oben  citierten  Worten  aus  Goe- 
thes Faust  (v  erachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft  usw.) 
nicht  blosz  die  Bedingung  ausgedrückt  wird,  unter  welcher  Faust  dem 
Bösen  anheimfällt,  sondern  meisterhaft  eben  durch  die  Wahl  des  Im- 
perativs dem  Mephistopheles  zugleich  der  teuflische  Wunsch  in  den 
Mund  gelegt  wird,  dasz  diese  Bedingung  sich  realisieren  und  Faust 
den  betretenen  Weg  verfolgend  sich  vom  Lügengeiste  immer  mehr 
bestärken  lassen  möge:  so  unterscheidet  sich  auch  in  den  nächstfol- 
genden der  angeführten  Stellen  (sage  mir;  da  mihi  te  placidum ; 
in  luemini  vel  secundas  res  vel  adeersas;  tolle  hanc  opinionem 
etc.)  der  Imperativ  sage  mir  usw.  von  dem  rein  logischen  und  eben 
deshalb  viel  matteren  wenn  du  mir  sagst  usw.  unverkennbar  durch 
seine  ethische  Kraft,  in  welcher  nicht  blosz  die  Bedingung,  unter 
welcher  etwas  geschieht,  sondern  zugleich  das  Verlangen  nach  Reali- 
sierung dieser  Bedingung  enthalten  ist  und  wenn  auch  die  Realisie- 
rung der  Bedingung  wie  in  den  letzten  Beispielen  (tolle  hanc  spem! 
excitate  Clodium  l)  dem  wahren  Wunsche  des  redenden  nicht  immer 
entspricht,  so  doch  die  Aufforderung  ausgedrückt  wird  die  Bedingung 
wenigstens  versuchsweise  zu  verwirklichen  um  durch  die  Übeln  dar- 
aus hervorgehenden  Folgen  belehrt  zu  werden. 

Ganz  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  hypothetischen  Con- 
junctiv, indem  auch  dieser  nicht  blosz  logisch  (blosz  mit  dem  Ver- 
stände) eine  Bedingung  setzt,  sondern  zugleich  ethisch  (mit  dem 
Gemüte)  dieselbe  entweder  herbeiwünscht  oder  eintreten  zu  lassen 
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auffordert  und  daher  bald  Optativ-,  bald  postulati  v-  hypothetisch 
gebraucht  wird.  Als  optativus  hypotheticus  ist  der  Conjunctir  da  an- 
zugehn, wo  der  redende  eine  Bedingung  in  der  Form  eines  Wunsches 
ausspricht.  Wunsch  und  Bedingung  nemlich  sind  ihrer  Natur  nach  so 
nah  verwandt,  dasz  nicht  allein  der  Wunsch  oft  die  Bedingungspar- 
tikeln si  und  si  und  somit  hypothetische  Form  annimmt  *),  sondern 
auch  umgekehrt  bisweilen  eine  Bedingung  optativ  in  das  Gewand  eines 
Wunsches  gekleidet  wird,  eine  Construction,  die  nicht  allein  im  deut- 
schen vorkommt,  sondern  auch  im  lateinischen  da  ganz  unverkennbar 
ist,  wo  ausdrücklich  die  Wunscbpartikel  utinam  dabei  steht,  z.  B. 
Cic.  Phil.  VIII  7:  utinam  Caesar  valeret,  Servius  Sulpicius  vive- 
rel!  mul  tu  melius  haec  causa  ageretur  a tribus,  quam  nunc  agitur 
ab  uno;  oft  aber  auch  mit  Hilfe  von  dum,  modo , dummodo , dumne , 
modone , dummodone  ausgedrückt  wird,  welche  Partikeln  nicht  blosz 
in  optativ-finalem  Sinne  für  um  nur,  sondern  auch  in  optativ- 
hypothetischer Bedeutung  für  wenn  nur  stehn,  z.  B.  Cic.  sen.  7: 
manent  ingenia  senibus , modo  permaneat  Studium  et  industria. 
Mithin  musz  selbstverständlich  auch  ohne  dergleichen  Partikeln  in 
diesem  optativhypothetischen  Sinne  auch  der  blosze  Conjuuctiv  stehn 
können.  Und  wirklich  findet  er  sich  so  bei  Seneca  Thyest.  214:  rex 
velit  honesta:  nemo  non  eadem  volet,  wo  der  Trabant  dem  Königo 
Atreus  nicht  blosz  erwidern  will:  angenommen,  dasz  der  Kö- 
nig das  gute  will  (wenn  der  König  das  gute  will),  sondern  zu- 
gleich seinen  Wunsch,  dasz  dem  so  sein  möge,  an  den  Tag  legt:  der 
König  wolle  nur  das  gute  (möge  nur  das  gute  wollen)!  Ebenso 
bei  Lucan.  X 191:  spes  sit  mihi  certa  cidendi  Niliacos  fontes:  bel- 
lum civile  relinquam , wo  der  Conjuncliv  nicht  die  blosze  Bedingung, 
sondern  zugleich  den  Wunsch  des  wiszbegierigen  Caesar  die  Quellen 
des  Nil  zu  entdecken  ausdrückt.  Postu  la  ti  v- hypothetisch  dagegen 
ist  der  Conjuncliv  da  aufzufassen,  wo  der  angeredete  geradezu  auf- 
gefordert wird  eine  Bedingung  eintreten  zu  lassen,  also  nicht  blosz 
ein  bescheidener  Wunsch  geauszert  wird,  oder  wo  gar  das  wirkliche 
herbeiwünschen  einer  Bedingung  widersinnig  wäre.  So  ist  dasselbe 
velis  bei  Hör.  sat.  I 9 54:  velis  lantummodo : quae  tun  cirtus,  Ex- 
pugnabis  gewis  schon  mehr  postnlativ  als  blosz  optativ,  und  ebenso 
dasselbe  sit  spes  nicht  wie  bei  Lucan  blosz  optativ,  sondern  vielmehr 
postulativ-hypothetisch  zu  fassen  bei  Hör.  ep.  I 16  24:  sit  spes  fal- 
lendi:  miscebis  sacra  profanis , wenn  man  nicht  dem  wolwollenden 


*)  z.  B.  Ach!  aus  dieses  Thaies  Gründen, 

Die  der  kalte  Nebel  drückt. 

Könnt’  ich  doch  den  Ausgang  finden, 

Ach!  wie  fühlt  ich  mich  beglückt! — oder 

O!  war’  ich  eine  Stunde  nur 

Vor  diesem  Unfall  aus  der  Welt  gegangen, 

-Ich  war’  gestorben  als  ein  glücklicher!  (Schiller). 
Verg.  Aen.  VIII  560:  o!  mihi  praeteritos  referat  bi  Jupiter  annos! 
Hora.  11.  Sh  74:  dXl’  st  ttg  xaXeaeie  &scäv  Qinv  uocov  t fit  io. 
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und  edeldenkenden  Dichter  eine  gar  zu  misanthropische  Gesinnung 
unterlegen  will.  Bei  Properz  aber  eleg.  IV  5 9:  illa  velit;  poleril 
magnes  non  ducere  ferrutn , Et  volucris  nidis  esse  noverca  suis , wo 
der  Dichter,  weit  entfernt  die  Zauberkünste  einer  Kupplerin  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  zu  wünschen,  dieselben  vielmehr  verwünscht, 
würde  die  Optative  Auffassung  von  velit  ebenso  widersinnig  sein  als 
wenn  man  vendat  aedes  vir  bonus  in  der  vielcitierten  Stelle  bei  Ci- 
cero Optativ  erklären  wollte,  da  ja  der  Wunsch,  dasz  ein  vir  bonus 
ein  Haus,  dessen  Fehler  er  verschweigt,  für  eine  den  wahren  Werth 
desselben  weit  übersteigende  Summe  verkaufe,  im  Munde  eines  Leh- 
rers der  Moral  barer  Unsinn  wäre.  Vielmehr  drückt  der  Conjunctiv 
in  den  3 letzten  Stellen  (sit  spes  fallendi;  illa  velit;  vendat  aedes  vir 
bonus ) ein  Postulat  aus,  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Conjunctiv 
der  viertletzten  Stelle  ( velis  tantummodo ) wieder  dadurch,  dasz  er 
nicht  wie  dieser  ein  factisches  oder  practisches,  sondern  ein  blosz 
logisches  oder  theoretisches  Postulat  ausdrückt,  mithin  in  der  letzten 
Stelle  ( vendat  aedes)  nicht  zum  Hausverkaufe  in  der  Wirklichkeit, 
sondern  nur  zum  Hausverkaufe  in  der  Vorstellung  auffordert.  Offen- 
bar hemlich  verhält  sichs  mit  diesem  postulativen  Conjunctiv  ganz 
ähnlich  wie  mit  dem  concessiven,  so  dasz  wie  z.  B.  exeat  conces- 
siv  nicht  immer  concedo , ul  exeat , sondern  oft  blosz  concedo  eum 
exire*)  bedeutet,  so  auch  vendat  postulativ  nicht  immer  fac,  ut  ven- 
dat (lasz  den  Fall  wirklich  eintreten,  dasz),  sondern  auch  blosz  fac 
vendere  (lasz  den  Fall  in  deiner  Vorstellung  eintreten,  d.  i.  setze  den 
Fall,  dasz)  bedeuten  kann. 

Mag  nun  aber  dieser  hypothetische  Conjunctiv  je, nach  dem  Zu- 
sammenhänge entweder  optaliv-  oder  postulativ-bypothetisch  gefaszt 
werden,  und  zwar  wiederum  entweder  als  Postulat  einer  wirklichen 
Handlung,  oder  einer  bloszen  Vorstellung  jener  Handlung:  immer 
unterscheidet  sich  derselbe  so  wie  der  hypothetische  Imperativ  von 
dem  viel  ruhigem,  eine  blosze  Verstandesthätigkeit  bezeichnenden 
si  vendat  durch  gröszere  eben  in  der  Beimischung  der  Gemütsthätig- 
keit  begründete  Lebhaftigkeit,  und  dies  ist  wol  der  Hauptgrund,  wes- 
halb derselbe  vorzugsweise  in  der  alTectvolleren  Sprache  der  Dichter 
und  Redner  oder  in  der  gemütlicheren  des  Dialogs  und  Briefstils  ge- 
funden wird.  Vergleiche  Caecilius  Statius  bei  Cicero  de  nat.  deor. 
fll  29: 

Aul  tu  illum  fructu  f alias,  aut  per  litteras 

Avertas  aliquod  noinen , aut  per  servolum 

*)  Auf  diese  doppelte  Bedeutung  des  conjunctivus  concessivus 
habe  ich  in  meiner  kleineren  lateinischen  Grammatik  (S..  250  der  lOn 
Auflage  §.  97  in  der  Anmerkung  unter  dem  Texte)  meines  Wissens 
zuerst  aufmerksam  gemacht.  So  wie  nun  aber  diese  doppelte  Bedeu- 
tung des  conjunctivus  concessivus  sich  in  der  doppelten  Construction 
von  concedere  abspiegelt,  ebenso  weist  wiederum  die  ebenfalls  dop- 
pelte Construction  der  Imperativumschreibung  fac  (mit  ut  oder  dem 
Acc.  c.  inf.)  auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Imperativ  und  des  impe 
rativen  (postulativen)  Conjunctiv  hin. 
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Percutias  pari  dum : postremo  a parco  palre 

Quod  sumas,  quanto  dissipas  libentius! 
wo  die  3 ersten  Conjunctive  f alias,  avertas , percutias  unabhängig 
hypothetische  sind  und  erst  der  hetzte  alle  3 zusammenfassende  quod 
sumas  vermöge  einer  etwas  freieren  Wendung  der  Construction  die  Stelle 
eines  abhängig  hypothetischen  Conjunctiv  (si  quod  sumas)  vertritt. 
Ferner  Cic.  lin.  VI  25:-  roges  Aristonem,  bonane  ei  videantur  haec , 
vacuitas  doloris,  divitiae , caleludo:  neget.  Quid?  quae  contrario 
sunt  his , malane : nihilo  magis.  Zenoncm  roges:  respondeal  loti- 
dem  verbis.  Admirantes  quae  r amu  s ab  utroque,  quonam  modo 
vitam  agere  possimus,  si  nihil  Interesse  nostra  putemus,  valeamusne, 
aegrine  simus:  rites , inquit  Aristo,  magnifice.  Cic.  nat.  deor.  I 21: 
roges  me,  qualem  deorum  naturam  esse  dicam:  nihil  for lasse  re- 
spondeam.  Quaer as,  putemne  talem  esse,  qualis  modo  a te  sit  ex- 
posila:  nihil  dicam  mihi  videri  minus.  Hinsichtlich  des  hypotheti- 
schen conjunctivus  perfecti  aber  vergleiche  man  Hör.  sat.  II  6 39: 
di  x er  is  ' experiar  ’ si  cts , potes,  addit  et  ins  tat.  Hör.  ib.  II 
7 32:  iusserit  ad  se  Maecenas  serum  sub  luminä  prima  venire 
convivam:  ' nemon'  oleum  fert  ocius?  ecquis  audit ?’  cum  magno 
blateras  clamore  fugisque.  Pers.  sat.  V 189:  dixeris  haec  in- 
ter  varicosos  centuriones:  continuo  crassum  ridet  Vulfenius  Ingens. 
— Dabei  soll  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  die 
Wahl  zwischen  dem  abhängigen  Conjunctiv  mit  si  und  dem  unabhän- 
gigen ohne  si,  abgesehn  von  der  dadurch  entstehenden  Verschieden- 
heit in  der  Färbung  des  Gedankens  selbst,  ebenso  wie  hinwiederum 
der  Gebrauch,  dieses  hypothetischen  Conjunctiv  anstatt  des  hypotheti- 
schen Imperativ  oft  auch  durch  formelle  Rücksichten  auf  Deutlichkeit 
und  Wolklang,  oder  auch  bei  Dichtern  auf  Kürze  und  Versmasz,  bei 
Prosaikern  auf  Feriodenbau  und  Gbenmasz  bedingt  worden  sein  mag. 
Denn  so  wie  der  verhällnismäszig  öfter  vorkommende  Gebrauch  des 
hypothetischen  Conjunctiv  gerade  von  veile  gewis  zum  Theil  in  dem 
Umstande  begründet  ist,  dasz  diesem  Verbum  der  sonst  ebenfalls  hy- 
pothetisch anwendbare  Imperativ  ganz  abgeht,  so  hat  wahrscheinlich 
Cicero  dem  si  vendat  das  blosze  vendat  vorgezogeu  um  die  Bildung 
einer  einzigen  Periode  *)  zu  vermeiden , in  welcher  entweder  quaero 
viel  zu  weit  von  num  . . feceril  entfernt  stehen,  oder,  wenn  man  es 
erst  vor  si  haec  venditor  oder  unmittelbar  vor  num  stellen  wollte, 
jedenfalls  der  Vordersatz  wegen  der  allzu  häufigen  Wiederholung  von 
si  lästig  und  im  Vergleiche  mit  dem  kurzen  Nachsatze  unverhältnis- 
mäszig  lang  sein  würde.  Dazu  kommt,  dasz  durch  diese  Verschmel- 


. *)  Quaero,  si  vendat  aedes  vir  bonus  propter  aliqua  vitia, 

quae  ipse  norit , ceteri  ignorcnt,  si  pestilcntes  sint  et  habeantur 
salubres,  si  ignoretur  in  omnibus  cubiculis  apparere  scrpentcs , si 
male  materiatae  sint,  si  ruinosae,  sed  hoc  praeter  dominum  nemo 
sciat,  si  haec  cmptoribus  venditor  non  dixerit  aedesque  vendi- 
derit  pluris  multo,  quam  se  venditurum  putarit,-  num  iniuste  aut 
improbe  feccrit. 
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zung  der  unabhängig  ausgedriickten  Annahme  ( vendat ) mit  der  ab- 
hängig ausgedriiekten  (si  haec  emptoribus  venditor  non  dixerit ) in 
eine  einzige  Periode  zugleich  die  Möglichkeit  verloren  gegangen  sein 
würde  die  letztere  Annahmo  als  eine  der  ersteren  wieder  untergeord- 
nete zu  bezeichnen. 

Was  aber  von  dem  conjunctivus  hypotheticus  des  Praesens  und 
Perfect  bei  einer  dauernden  oder  vollendeten  Annahme  der  Gegenwart 
gilt,  das  musz  bei  der  Annahme  einer  dauernden  oder  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  auch  von  dem  hypothetischen  Gebrauche 
des  conjunctivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  gelten,  so  dasz  wie 
vendat  anstatt  si  vendat , vendiderit  anstatt  st  vendiderit,  ebenso 
auch  venderet  anstatt  si  venderet,  ingleichen  vendidisset  anstatt  si 
vendidisset  weder  elliptisch  noch  potential  zu  erkläreu,  sondern  viel- 
mehr gleichermaszen  als  ein  Conjnnctiv  des  Willens,  und  zwar 
ebenfalls  bald  Optativ-,  bald  postulativ-hypothetisch  gefaszt  werden 
musz.  Optativhypothetisch  wird  z.  B.  das  imperfeetum  con- 
junctivi  bei  Vergil  gebraucht  Aen.  VI  30:  tu  quoque  tnagnam  parlem 
opere  in  tanto,  sineret  dolor , /care,  habere» , wo  man  sich  im 
deutschen  durch  die  interrogative  Wortstellung:  liesze  es  der 

SchmeYz  zu  (hätte  es  der  Schmerz  zugelassen)  durchaus  nicht  ver- 
leiten lassen  darf  sineret  dolor  als  eine  Frage  zu  fassen , weil  man  ja 
sonst  consequentermaszen  genöthigt  wäre  last  alle  deutsche  Wunsch- 
sätze, in  denen  bekanntlich  die  interrogative  Wortstellung  die  bei 
weitem  vorherschende  ist,  ebenfalls  als  Fragsützo  anzusehn.  Ebenso 
irrig  aber,  als  hier  die  interrogative  Auffassung  von  sineret  sein 
würde,  ist  die  elliptische,  von  welcher  sich  hier  selbst  Madvig  hat 
täuschen  lassen,  indem  er  (S.  310  Anmerkung  5 seiner  lateinischen 
Grammatik)  zwar  richtig  bemerkt:  c Statt  eines  Bedingungssatzes  mit 
si  wird  bisweilen  in  lebhafter  Bede  die  Bedingung  in  einem  selbstän- 
digen Satze  ausgesagt,  auf  welchen  das  bedingte  ebenfalls  in  einem 
besondern  Salze  folgt.  Dies  geschieht  im  Indicativ,  wenn  von  dem, 
was  wirklich  hin  und  wieder  stattlindet,  die  Rede  ist  (bisweilen  auch 
in  fragender  Form) , sonst  im  Conjunctiv  als  eine  erdichtete  Annahme’, 
dann  aber  hinzufügt:  ' ln  einem  wirklichen  (?)  Bedingungssätze  wird 
hingegen  si  nur  einzelne  Male  von  den  Dichtern  ausgelassen , wo  der 
Zusammenhang  und  die  Form  des  Verbums  das  Verhältnis  hinlänglich 
zeigen  (Verg.  Aon.  6,  30).’  Offenbar  wird  durch  diesen  Ausnahme- 
zusatz die  obige  richtige  Erklärung  solcher  selbständigen  Sätze  zum 
Theil  wieder  zurückgenommen  und  der  leidigen  Ellipse  si  wieder  eine 
Hinterthür  geöffnet.  Denn,  da  ja  eben  si  nicht  steht,  woraus  ergibt 
sich  denn,  dasz  sineret  dolor  ein  wirklicher  Bedingungssatz  ist? 
Wie  hier  bei  der  Optativen  Bezeichnung  der  Annahme  einer  dauern- 
den Handlung  der  Vergangenheit  das  Imperfect  sineret  seht,  so  ist 
bei  der  Optativen  Annahmo  einer  vollendeten  Handlung  der  Ver- 
gangenheit bei  demselben  Dichter  das  plusquamperfectura  gebraucht, 
Verg.  Aen.  IV  678:  eadem  me  ad  fata  vocasses:  idem  ambas  ferro 
dolor  atque  eadem  hora  tulisset.  Recht  deutlich  füllt  dieser  Optativ- 
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hypothetische  Gebrauch  de6  Imperfects  in  die  Augen  bei  Cicero  Yerr. 
HI  97:  ne  gar  et  hic  aestimatione  se  usum:  cos  id  credidisse  homini, 
non  factum  comprobasse  cideremini , wo  die  Richtigkeit  der  Optativen 
Auffassung  von  neyaret  durch  das  §.  225  gleich  darauf  folgende  ceb> 
lern  etiam  hoc  posset  dicere  auszer  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Ebenso 
unverkennbar  ist  die  optativhypothetische  Bedeutung  des  plusquam- 
perfectum  conjunctivi  bei  Plinius  epist.  112:  dedisses  huic  animo 
par  corpus : fecisset , quod  optabat , wo  durch  die  elliptische  Auffas- 
sung von  dedisses  für  si  dedisses  (wenn  man  gegeben  hätte)  eine  kalte 
Reflexion  ausgedrückt  würde  und  die  Gefühlswärme  des  über  den  Tod 
des  Freundes  ergriffenen  verloren  gienge,  während  dagegen  durch  die 
Optative  Auffassung  die  Bedingung  (wenn  man  ihm  gegeben  hätte) 
auf  eine  dem  Affecte  des  ganzen  Briefes  so  angemessene  Weise  in 
den  Wunsch  eingekleidet  erscheint:  hätte  man  ihm  (doch)  einen 
seiner  Seelenstärke  entsprechenden  Körper  gegeben:  er  würde 
(dann)  gethan  haben,  was  er  wünschte. 

Wo  dagegen  der  angeredete  geradezu  aufgefordert  wird  eine 
Bedingung  eintreten  zu  lassen,  wo  mithin  nicht  blosz  ein  bescheide- 
ner Wunsch  geäuszert  werden  soll,  oder  wo  die  ausgedrückte  Bedin- 
gung gar  nichts  dem  redenden  wünschenswerthes  enthält,  mithin  das 
wirkliche  herbeiwünschen  einer  Bedingung  von  Seiten  des  reden- 
den ganz  widersinnig  wäre,  da  ist  der  hypothetische  Conjunctiv  ira- 
perfecti  und  plusquamperfecti  nicht  sowol  als  optativus,  sondern  wie 
in  demselben  Falle  der  hypothetisclio  Conjunctiv  praesentis  vielmehr 
als  postulativus  anzusehen.  Dasz  aber  der  Conjunctiv  des  Willens 
nicht  blosz  auf  das  praesens  beschränkt  ist,  noch  auch  das  imper- 
fectum  und  piusquamperfectum  desselben  etwa  blosz  optativ  stehn, 
sondern  dasz  sie  auch  imperativ  (postulativ)  gebraucht  werden  um 
auszndrückeu,  dasz  etwas  hätte  geschehn  sollen,  dafür  hat  Zumpt 
selbst  bereits  (S.  489  §.  529  Anmerkung)  einige  Beispiele  angeführt, 
welche  leicht  noch  durch  eine  grosze  Zahl  anderer  vermehrt  werden 
könnten,  wie  Cic.  Sest.  24:  etsi  meis  incommodis  laetabanlur  con- 
sules , urbis  tarnen  periculo  common  er  entur ; Ter.  Ilec.  II  1 33: 
in  te  omnis  haerel  culpa  sola,  Sostrata!  Quae  hic  erant , curares; 
Cic.  Süll.  8:  al  si  ceteris  patriciis  me  et  cos  peregrinos  cideri  opor- 
teret,  a Torquato  tarnen  hoc  citium  siler etur ; Cic.  nat.  deor.  III 
31:  eam  dedisset  hominibus  rationern!  ib.  III  28:  quid  potius  dii 
hominibus  dedissenl?  Üm  so  befremdlicher  ist  es,  dasz  Zumpt 
diesen  hier  richtig  erkannten  Gebrauch  des  imperativen  (postulativen) 
conjunctivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  in  hypothetischen  Sätzen 
verkennt  und  alsdann  die  Ellipse  si  zu  Hilfe  ruft,  z.  B.  in  der  von 
ihm  S.  671  §.  780  citierten  Stelle  aus  Cicero  off.  III  19:  si  cir  bonus 
habeat  hanc  cim,  ul,  si  digitis  concrepuerit , possit  in  locupletium 
teslamenta  nomen  eins  irrepere , hac  ci  non  utatur , ne  si  explom- 
tum  quidem  habeat  id  omnino  neminem  unquam  suspicalurum.  Al 
dar  es  hanc  cim  Crasso , nt  digitorum  percussiane  heres  posset  scri- 
ptus  esse : in  foro , mihi  crede,  saltaret,  wo  schon  Beier  den  Conjunctiv 
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dares  richtiger  als  einen  Conjuncliv  des  Willens  gefaszl  hat  und  nur 
darin  irrt,  dasz  er  ihn  anstatt  postulatir  zu  nehmen  für  einen  Optativ 
erklärt  ( 'pro  si  dedisset , saltasset , Optative  loquitur  Cicero’). 
Offenbar  aber  würde  hier  einen  Wunsch  anzunehmen  ebenso  sinnwi- 
drig wie  bei  vendat  aedes  sein , weil  ja  ein  Lehrer  der  Moral  und 
Tugendfreund  nicht  wünschen  kann,  dasz  einem  zu  allem  fähigen  Be- 
trüger eine  Testamentsfälschung  so  leicht  gemacht  worden  wäre.  Ge- 
wisist hier  dares  nicht  sowol  Optativ  hättest  du  gegeben,  son- 
dern vielmehr  postulativhypothetisch  du  hättest  geben  sollen  im 
Sinne  von  gesetzt  oder  angenommen  du  hättest  gegeben  zu 
übersetzen,  wofür  zur  Bezeichnung  der  Annahme  einer  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  (du  hättest  gegeben  haben  sol- 
len) das  plusquamperfectum  dedisses  steht  bei  Hör.  sat.  II  3 15:  de - 
des  centena  dedisses  huic  parco  paucis  contenlo:  quinque  diebus 
nil  erat  inloculis.  Vergl.  Cic.  Verr.  V 65:  cognoscerel  hominem: 
aliquid  de  summo  supplicio  remitier  es-,  si  ig  norar  et , tum,  si  ita 
tibi  videretur , hoc  iuris  in  ornnes  constilueres , ut,  qui  neque  tibi 
notus  esset , neque  cognitorem  locupletem  dar  et,  quamvis  civis  Ro- 
manus esset,  in  crucem  toller etur  *).  Ferner  Sali.  lug.  64,  wo  das 
affectvolle  dieser  Construction  in  den  Worten  des  über  die  langsame 
Kriegführung  des  Metellus  ungeduldigen  und  persönlich  gereizten  Ma- 
rius recht  deutlich  hervortritt:  dimidia  pars  exercitus  sibi  permit- 
t er  etur:  paucis  diebus  Iugurtham  in  catenis  habüurum , während 
dieser  Affect  in  der  von  andern  vorgezogenen  Lesart  si  permilteretur 
bei  weitem  weniger  zum  Ausdruck  kommt. 

Fragt  es  sich  nun  aber  endlich , wie  dieser  conjunctivus  hypo- 
theticus  von  dem  ebenfalls  oft  hypothetisch  ohne  si  gebrauchten  ln- 
dicativ , und  dieser  indicativus  liypotheticus  wieder  von  dem  m i t si 
gebrauchten  ( vendat  von  vendil,  und  v endit  von  si  vendit ) sich  un- 
terscheidet, so  ist  gewis  klar,  dasz,  wenn  tendit  aedes  zu  si  vendit 
aedes  sich  ebenso  wie  tendal  zu  si  vendat  verhält,  die  Ellipse  von 
si,  wie  dieselbe  beim  Conjunctiv  anzunehmen  unzulässig,  ebenso  un- 
statthaft beim  Indicativ  erscheinen  musz.  Vielmehr  haben  beide  For- 
meln ( vendat  aedes  vir  bonus  und  vendit  aedes  vir  bonus ) das  mit- 
einander gemein,  dasz,  während  durch  si  vendat  und  si  vendil  der 
Conditionalsatz  subordiniert  wird,  derselbe  durch  vendat  und 
vendit  coordiniert  erscheint.  Weit  entfernt  also  den  indicativus 
liypotheticus  mit  Zumpt  §.  780  durch  die  Annahme  der  Ellipse  von  si 
auf  einen  abhängigen  Indicativ  zurückzuführen , wodurch  eine  w ahre 
Erklärung  desselben  geradezu  abgeschnitten  wird,  kann  ich  nicht  ein- 
mal der  zweiten  Ansicht  Zumpts  beitreten,  welcher  den  hypolheli- 


*)  wo  si  ignoraret  mit  Recht  von  Halm  wiederhergestellt  wor- 
den ist,  dem  ich  nnr  hinsichtlich  der  Erklärung  von  constitueres  nicht 
beistimmen  kann,  welches  er  ebenso  wie  remitteres  als  den  potentialis 
der  Vergangenheit  angesehn  wissen  will,  während  doch  offenbar  con- 
»tituercs  concessiv  zu  fassen  (dann  mochtest  du  meinetwegen..) 
schon  durch  si  ita  tibi  videretur  geboten  wird. 
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sehen  Conjunctiv  und  Indicativ  wo  nicht  elliptisch,  so  doch  wenig- 
stens immer  interrogativ  aufgefaszt  wissen  will.  Denn  so  wie  die 
von  Zumpt  angeführten  Beispiele  des  hypothetischen  Conjunctiv  ( da - 
res  hanc  vim  Crasso  und  dedisses  hüte  animo  par  corpus ) nach  dem 
obigen  ganz  anders  erldärt  werden  müssen,  so  sind  auch  die  indica- 
tivischen  Beispiele  Zumpts  nicht  von  der  Art,  dass  die  interrogative 
Auffassung  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  als  nothwendig,  oder  auch 
nur  als  völlig  angemessen  erscheint,  ja  einige  derselben  haben  über- 
haupt nicht  einmal  hypothetischen  Sinn.  So  ist  gleich  das  erste  Bei- 
spiel aus  Cicero  Rull.  II  25:  libet  agros  emi  durchaus  nicht  mit  Zumpt 
durch  ihr  wollt  Aecker  kaufen?  oder  wo  11t  ihr  Aeker  kau- 
fen? zu  übersetzen,  ja  nicht  einmal  auf  die  Quiriten,  sondern  auf 
Rullus  zu  beziehn  und  nicht  von  einer  bioszeu  Annahme,  sondern  von 
einer  wirklichen  Thatsache  zu  verstehn,  welche  der  Redner  c.  21 
durch  hac  pecunia  iubet  agros  emi  ausgedrückt  hat,  jetzt  aber  um 
das  Willkürverfahren  des  Rullus  hervorznheben  durch  das  gehässigere 
libet  bezeichnet , weshalb  auch  0 r e 1 1 i nach  emi  richtiger  ein  Aus- 
rufungszeichen gesetzt  hat.  Ebenso  wenig  ist  das  vierte  Beispiel 
Zumpts  (aus  Cicero  Rull.  II  15:  commodum  erst  Pergamum  . . tot  um 
denique  Asiam  populi  Romani  factam  dicere : utrum  oratio  ad  eins 
rei  disputationein  deerit,  an  impelli  non  poterit , ut  falsum  iudicet ?) 
hypothetisch  oder  auch  nur  interrogativ  zu  fassen,  wenn  man  nicht 
die  Stelle  ihrer  sarkastischen  Kraft  berauben  lassen  will.  Denn  da 
unmittelbar  vorausgeht:  quaero , qui  tandem  locus  usquam  sit,  quem 
non  possint  aicere  decemviri  populi  Romani  esse  factum,  so  würde 
zu  dieser  in  Fragform  eingekleideten  Ueberzeugung,  dasz  alsdann  jeder 
Ort  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Volks  erklärt  werden  könnte,  schlecht 
die  Frage  der  Ungewisheit  passen : wird  es  ihnen  bequem  sein 
ganz  Asien  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Volks  zu  erklä- 
ren? sondern  offenbar  will  der  Redner  sagen:  wenn  das  Gesetz  des 
Rullus  durchgeht,  so  wird  alles  der  Willkür  der  Decemvirn  anheim- 
fallen. Es  wird  ihnen  z.  B.  bequem  sein  ganz  Asien  für  ein  Eigen- 
thum des  röm.  Volks  zu  erklären. 

Wenn  nun  aber  auch  andere  Beispiele  Zumpts,  wie  ri'des:  maiore 
cachinno  conculitur,  wirklich  hypothetisch  zu  fassen  siud,  so  ist 
doch  dadurch  noch  nicht  sofort  die  interrogative  Auffassung  derselben 
(lächelt  man)  gerechtfertigt.  Vielmehr  scheint  Zumpt  zu  dieser 
Auffassung  lediglich  durch  den  deutschen  Sprachgebrach  bestimmt 
worden  zu  sein , welcher  allerdings  oft  hypothetische  Sätze  in  die 
Fragform  einkleidet,  z.  B. 

Und  finden  wir  den  Feind  noch  vor  der  Nacht, 

So  sieht  der  Morgen  die  geschlagne  Schlacht  (Schiller). 

Gleichwol  hiesze  es  seihst  den  deutschen  Sprachgebrauch  ver- 
kennen, wenn  man  den  hypothetischen  Indicativ  ohne  wenn  auch  im 
deutschen  blosz  auf  die  Fragform  beschränken  wollte.  Vielmehr  fehlt 
cs  auch  in  deutschen  Classikern  nicht  an  Beispielen , wo  der  hypothe- 
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tische  Indicativ  nicht  interrogativ,  sondern  unverkennbar  afßrmativ 
gebraucht  wird,  wie  in  Gelierts  Christ: 

Er  duldet  froh  die  Schmach,  mit  der  man  ihm  begegnet; 

Man  droht:  er  zittert  nicht;  man  fl uchet  ihm:  er  segnet. 

So  wie  hier  anstatt  wenn  man  droht,  fluchet,  nicht  droht  man, 
flucht  man,  sondern  noch  treffender  man  droht,  man  fluchet 
ihm  gesagt  wird,  so  sind  wir  auch  nicht  gerade  gezwungen  rides 
durch  lachst.du  zu  Übersetzen,  sondern  dürften  es  vielleicht  eben- 
falls angemessener  durch  du  lachst  wiedergeben.  Es  sind  hier  nem- 
lich  zwei  Fülle  zu  unterscheiden.  Offenbar  ist  die  Fragform  (lachst  du) 
diejenige  Form,  welche  sich  der  eigentlichen  subordinierenden  Bedin- 
gungsformel (wenn  du  lachst)  am  meisten  nähert,  eben  weil  durch 
die  Frage  wie  durch  wenn  etwas  nicht  als  gewis  behauptet,  sondern 
als  ungewis  bezeichnet  wird.  Deshalb  ist  die  hypothetische  Fragform 
besonders  da  ganz  an  ihrem  Platze,  wo  man  auf  einen  Fall  nicht  mit 
Sicherheit  rechnen  kann  und  bei  der  Anwendung  von  wenn  noch 
etwa,  vielleicht,  hinzugefügt  werden  könute,  oder  auch  da,  wo 
ein  Fall  nicht  die  Regel,  sondern  nur  die  Ausnahme  bildet  und  ein- 
mal, dann  und  wann , 'beigefügt  werden  könnte,  so  dasz  z.  B.  in 
der  oben  citierten  Stelle  aus  Schillers  Macbeth  die  Vertauschung  der 
interrogativen  Form  finden  wir  mit  der  affirmativen  wir  finden 
wegen  der  Unsicherheit  des  treffens  ebenso  unpassend  wäre  als  aus 
demselben  Grunde  in  der  Braut  von  Messina: 

Aber  treff’  ich  dich  drauszen  im  freien, 

Da  mag  der  blutige  Kampf  sich  erneuen, 
an  einer  zweiten  Stelle  in  Macbeth  aber  die  interrogative  Form: 
Strauchelt  der  gute  und  fällt  der  gerechte, 

Dann  jubilieren  die  höllischen  Mächte, 
in  die  affirmative  zu  verwandeln  (der  gute  strauchelt,  der  gerechte 
fällt)  deshalb  verwerflich  wäre,  weil  sonst  das  doch  nur  biswei- 
lige  unterliegen  des  gerechten  und  guten  als  etwas  gewöhnliches 
bezeichnet  würde.  Deshalb  möchte  ich  auch  im  lateinischen  den  in- 
terrogativen Gebrauch  des  hypothetischen  Indicativ  nicht  mit  Hein- 
dorf  zu  Hör.  sat.  I 3 45  unbedingt  verwerfen,  sondern  namentlich 
da  gelten  lassen,  wo  die  Bedingung  von  dem  nioht  mit  Gewisheit  zu 
ermittelnden  Willen  jemandes  oder  von  der  Laune  des  Zufalls  abhängt, 
z.  B.  Liv.  X 17:  hacine  Victoria  sola  aut  hac  praeda  contenti  estis 
futuri?-eullis  pro  virtute  spes  gerere:  omnes  Samnitium  urbes  for- 
tunaeque  in  urbibus  relictae  cestrae  sunt , wo  Decius  die  Soldaten, 
welche  sich  mit  der  Beute  der  öinen  eroberten  Stadt  begnügen  und 
überladen  zu  wollen  schienen,  davon  abzubringen  und  mit  der  ihrer 
Tapferkeit  entsprechenderen  Hoffnung  auf  die  Eroberung  aller  übri- 
gen Städte  zu  erfüllen  sucht.  Da  nun  Decins  diese  groszartigern 
Hoffnungen  bis  jetzt  noch  nicht  voraussetzen,  sondern  erst  wecken 
wollte,  so  ist  die  interrogative  Betonung  der  Worte  im  Sinne  von 
wollt’  ihr  Hoffnungen  hegen  der  affirmativen  im  Sinne  von  ihr 
wollt  Hoffnungen  hegen  gewis  vorzuziehn,  wenn  auch  um  die 


190  Ueb.  den  hypotb.  Gebrauch  d.  unabhüng.  Conj.  u.  Imjic.  ohne  s». 

enge  Beziehung  der  hypothetischen  Frage  mit  dem  Folgesatze  anzu- 
deuten in  allen  dergleichen  Fallen  dem  Fragzeichen,  welches  auch 
Ge-rnhard  zu  Cic.  Parad.  V 2 36  und  Obbarius  zu  Hör.  ep.  1 1 
87  S.  92  verwerfen,  ein  Kolon  vorzuziehn  sein  dürfte.  Wo  dagegen 
Fälle  angenommen  werden,  die  mit  Gewisheit  als  wirklich  vorausge- 
setzt werden  können,  deren  wirkliches  Vorkommen  im  gewöhnlichen 
Leben  keinem  Zweifel  unterliegt,  da  wird  nicht  allein  im  lateinischen, 
sondern  auch  im  griechischen  der  hypothetische  Indicativ  selbst  der 
Verba  des  wollens  gewis  viel  passender  affirmativ  aufgefaszt , z.  B. 
Hör.  ep.  I 6-  29:  vis  recte  eitere:  quis  non?  si  tirlus  hoc  una  pol- 
est dare , fortis  omissis  hoc  age  deliciis;  ep.  Pauli  ad  Rom.  13,  3: 
o[  yaq  äQ%oweg  ovx  elöl  <poßog  rav  aya&cov  sqyav , all a uöv  xaxeov. 
&elttg  ös  jxrj  tpoßslo&ai  xr]v  i^ovalav  ro  ayuQov  noisi  xal  e£sig 
tnaivov  avri]S.  Ebenso  im  deutschen , z.  ß. 

Beleidigt  handelt  er  noch  als  ein  Menschenfreund. 

Sein  Feind  ist  ohne  Brod:  er  speiset  seinen  Feind. 

Sein  Feind  geht  blo.sz  einher,  der  Christ  erblickt 
. . sein  Leiden: 

Groszmütig  lfiszt  er  den,  der  ihu  verfolgte,  kleiden. 

Er  duldet  froh  die  Schmach , mit  der  man  ihm  begegnet. 

Man  droht:  er  zittert  nicht;  man  fluchet  ihm:  er  segnet, 
wo  der  Gedanke  des  Dichters  durch  die  Fragform  droht  man  usw.. 
oder  auch  schon  durch  blosze  Anwendung  des  Fragtones  auszeror- 
dentlich  verlieren  vtiirde,  indem  ja  die  Schmach  nicht  als  ungewis, 
sondern  als  eine  solche,  bezeichnet  werden  soll,  die  der  Christ  un- 
zweifelhaft so  oft  zu  erdulden  hat.  Ja  dieses  oft,  welches  hier 
durch  das  affirmative  Praesens  nur  angedeulet  ist,  findet  sich  biswei- 
len ausdrücklich  vor,  z.  B.  bei  Schiller,  wo  er  in  der  Huldigung 
der  Künste  die  Malere'i  sagen  laszt: 

Mit  des  geliebten  nachgeahmten  Zügen 
Versüsz  ich  oft  der  Sehnsucht  bittern  Schmerz: 

Die  sich  getrennt  nach  Norden  und  nach  Süden, 

Sie  haben  mieli  — und  sie  sind  ganz  geschieden. 

Wenn  demnach  der  affirmative  Gebrauch  des  hypothetischen  In- 
dicativ im  deutschen  ganz  unbestreitbar  ist,  so  fällt  auch  der  letzte 
Grund  zusammen,  durch  welchen  Zumpt  bestimmt  worden  zu  sein 
scheint  denselben  im  lateinischen  wo  nicht  als  einen  elliptischen , doch 
überall  wenigstens  als  einen  interrogativen  anzusehn.  Vielmehr 
würde  die  interrogative  Auffassung  des  hypothetischen  Indicativ  an 
vielen  Stellen  ebenso  effectschwächend  wie  im  deutschen  sein,  na- 
mentlich da,  wo  er  in  der  ersten  Person  steht,  indem  ja  der  re- 
dende über  das,  was  er  selbst  thut,  nicht  in.  Ungewisheit  schwe- 
bend fragt,  wenn  er  aber  nach  dem  fragen  will,  was  er  thun  soll, 
den  Conjunctiv  braucht.  Vgl.  Cic.  Tusc.  II  12:  rogo  hoc  idem  Epi- 
curtm:  maius  dicet  esse  malum  mediocrem  dolorem  quam  maxirnum 
dedecus.  Cic.  Sest.  42:  horum  utro  uti  nolumus , altero  est  utendum. 
Vim  tolumus  extingui:  ins  valeat  necesse  est.  ludicia  displicent 
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aut  nulla  sunt : vis  dominetur  necesse  est.  Doch  nicht  blosz,  in  der 
ersten  Person,  sondern  auch  in  der  zweiten  und  dritten  musz  der  hy- 
pothetische Indicativ  oft  ganz  entschieden  afiirmativ  gefaszt  werden, 
so  oft  ncmlich  dadurch  Fälle  bezeichnet  werden,  welche  der  wirk- 
lichen Erfahrung  und  der  unmittelbaren  Anschauung  des  üuszern  oder 
innern  Lebens  der  Menschen  überhaupt  oder  einzelner  Classen  oder 
bestimmter  Individuen  entlehnt  sind.  Vgl.  llor.  ep.  1 1 18:  leetus 
genialis  in  aula  est:  nil  ail  esse  prius , melius  nil  caelibe  vita.  Si 
non  est,  iurat  bene  solis  esse  maritis.  luv.  UI  100:  rides : maiore 
cachinno  concutitur ; fiel,  si  lacrimas  conspexit  amici.  Ter.  Eun. 
11  2 20:  quidquid  dicunt , laudo  ; id  rursum  si  negant , laudo  id  quo- 
que ; ne  gal  quis:  nego ; ait:  aio;  postremo  imperavi  egomet  mihi 
omnia  assenliri.  Cie.  Rose.  Am.  20:  innocens  est  quispiam,  verum 
tarnen,  quamquam  abest  a culpa,  suspicione  tarnen  non  caret. 
Tarne tsi  miserum  est,  tarnen  ei,  qui  hu  ne  accuset,  possim  aliquo 
modo  ignoscere.  Cic.  Verr.  V 71:  inimicitiae  sunt:  subeantur;  la- 
bor:  suscipiatur.  So  von  den  gewöhnlichen  Launen  einer  herschsüch- 
tigen  Frau  Cic.  parad.  V 2 36:  an  ille  mihi  Uber , cui  mutier  impe- 
rat?  cui  leges  imponit,  praescribit,  iubet , vetat,  quod  videtur?  qut 
nihil  imperanti  negare  polest,  nihil  recusare  audet?  Poscit:  dan- 
dum  est:  vocat:  ceniendum ; eiieit:  abeundum ; minatur:  exli- 
mescendum.  So  von  den  gewöhnlichsten  Fällen,  welche  der  zu  be- 
handeln hat,  welcher  über  die  Unannehmlichkeiten  des  Lebens'  trösten 
will,  Cic.  Tusc.  III  24  57:  similis  est  ea  ratio  consolandi , quae  docel 
Humana  esse,  quae  acciderint.  De  pauper  täte  agitnr:  multi 
patientes  pauper  es  commemor  an  lur ; de  contemnendo  honore: 
multi  inhonorati  proferuntur.  So  von  den  gewöhnlichen  Gemütsbe- 
wegungungen und  Leidenschaften  Cic.  Tusc.  II  24  58:  ira  exarde- 
scit,  libido  concila  lur : in  eamdem  arcem  confugiendum  est.  llor. 
sat.  I 3 49:  parcius  liic  civil:  frugi  dicatur.  Ineplus  et  iactanlior 
hie  paulo  est:  concinnus  amicis  poslulat  nt  videatur.  At  est  trucu- 
lentior  atque  plus  aequo  Uber:  Simplex  forlisque  habeatur.  Caldior 
est:  acres  inter  numerelur.  llor.  ep.  I 1 33:  fervet  avarilia 
miseroque  cupidine  peclus:  sunt  verba  et  voces,  quibus  hunc  lenire 
dolorem  possis  et  tnagnam  morbi  deponere  parlem.  I.  au  dis  amore 
turne s:  sunt  certa  piacula , quae  te  ter  pure,  lecto  poterunt  recreare 
libello.  lntidus,  iracundus,  iners,  vinosus,  amator: 
nemo  adeo  ferus  est,  ul  non  milescere  possil.  So  von  der  öfteren 
Verbreitung  ungünstiger  Gerüchte  vom  Forum  aus  llor.  sat.  II  6 50: 
frigidus  a roslris  man  a t per  compita  rumor:  quienmque  obtius  est, 
me  consulit.  So  von  der  regclinäszigen  Wiederkehr  des  Winters 
Verg.  Georg.  II  529:  venit  hiems:  teritur  Sicyonia  bacca  trapetis. 
Wie  hier  findet  sich  dos  allerdings  seltnere  hypothetische  Perfect  des 
Indicativ  auch  noch  llor.  sat.  II  7 68:  evasti:  credo,  metues  do- 
clusque  cavebis,  woselbst  Orclli  zu  vergleichen.  Ebenso  wird  der 
hypothetische  Indicativus  im  griechischen  gebraucht,  besonders  häu- 
fig die  dritte  Person  mit  zig,  z.  B.  Aeschin.  III  §.  246:  ov%  al  % akai- 
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Gxqat  oods  ra  dtdaGxaX ff«  fwvov  natdevei  rovg  vemeqovg,  ccXXa  noXv 
(läXXov  t«  diptoGta  xt]qvyfiuxa.  Ktjqvxx  txai  x tg  iv  rto  {härqa  ort 
Gxerpavovxat  dqexijg  evexa  av&qconog  aGpjucov  av  zo)  ßuo  xcd  ßöe- 
Xvqog ' 6 di  yt  vewrfoog  xavx'  idtov  ditcpd-äq-rj.  Aixijvxtg  dtdvtxt 
novijqb g xal  noqvoßooxog  üoneq  KxijGttpcöv  ol  de  ye  äXXot  nenal- 
8 tv vt ott.  Tavavxia  xtg  ijiijtpiGduevog  xäv  xaXwv  xal  ä^xaicov  inaveX- 
ftav  oixade  natdevei  xov  vtov  6 dt  ye  dxöxcog  ov  net&exai.  De- 
mosth.  III  §.  18:  xal  vvv  ov  Xiyei  xtg  xa  ßeXxtGxa ■ avaGxag  aXXog 
einaxa,  fiij  xovxov  alx tceG&co.  "Exeqog  Xiyei  xtg  ßeXrior  xavxa  noteirt 
ctya&f]  x vyrj.  AXX  ov%  tjäia  xavxa  • ovx  ixt  xov&  0 Xiywv  ad  ixet. 
Deraosth.  XVIII  §.  198:  nqaxxexai  xtxwvvptv  doxovvxcov  Gvfitpl- 
qetv  acpavog  Aloylvrig.  Avx  ixqovo  i x t xal  yiyovev  olov  ovx  k'dtt. 
ndqeGxtv  Aiaylvxyg.  §.  274:  ad  ixt  1 xtg  ix  o5v  oqyt]  xal  xtfxmqia 
xaxa  xovxov.  El-ijpa  qx  i xtg  axcov  Gvyyvcop ■>]  avx l rrjg  xtficoqtag 
xovxco.  Ovx ’ cidixüv  xtg  ot)ö’  i^apaqxavcov  tig  xa  nüai  doxovvxa 
Gvi-icpiQEiv  eavxov  dovg  ov  xax  (oq & a>0 1 (it&  anavxwv  ovx  ovttdl- 
fctv  ovdi  XotdoQtiG&at  xt5  xotovxep  dixatov,  aXXa  GvvayßtG&ai.  Epist. 
Jacobi  5 13:  x.  axonuftei  xtg  iv  vfiiv"  nqoGevyiG&co.  Ev&vftei 
xtg • ipaXXixa.  AG&evei  xtg  iv  vtitv.  nqo GxaXtGaG&co  xovg  nqt- 
oßvxiqovg  xrjg  ixxhjGiag  xal  nqoGevgaa&coOav  in  ab  xov.  Epictet.  c. 
21:  fiifivijGO,  6x1  cog  iv  GVfinoGta  dtt  at  avaOxqicpeG&ai.  Ileqicpe- 
qöjievöv  x 1 ylyovt  xaxa  Gf  ixxtlvag  xrjv  yeiqa  xoGpicog  fiexaXaße. 
Ilaqiqyexaf  (irj  xdxeyje.  Ovnco  ijxet’  fi rj  inißaXe  nöqqto  xrjv 
oqe^tv,  aXXa  ntqifuve  ftiyqtg  dv  yivrjxat  xaxa  Ge.  Aber  auch  die 
zweite  Person  des  hypothetischen  Indicativ  findet  sich  nicht  selten, 
z.  B.  epist.  Pauli  ad  Corinth.  I 7 27 : dideGat  yvvaixi • p.fj  £rjxtt 
XvGtv.  AiXvGut  ano  y vvaixog-'  ft  7/  £tjr et  yvvaixa.  Menandri  fr.  bei 
Ritschl  ind.  lect.  1839 — 1840  S.  VIII:  xbpyv  i'yetg,  av&qamc  fiij 
(idxrjv  xqiyrig-  el'x  ovx  i'yetg,  xa&tvöe,  (irj  xevtög  novit.  Endlich  auch 
die  erste  Person  Demosth.  XVIII  §.  117:  inidoaxu • in atvovfiat  öta 
xavxa,  ovx  tov  tov  iniäwxa  vntvövvog.  Hqyov • xal  didwxd  ye  ev- 
ftvvag  exetvcov , ovy  o>v  inedcoxa.  Ni)  Al\  ill’  ddixcog  i)qga-  elxu 
naqcov,  6xs  fte  eiorjyov  0 1 XoytGxal,  ob  xaxiy/oqng.  Eur.  Or.  646: 
ddtx ör  Xaßetv  yqr)  fi’  avx't  xovde  xov  xaxov  adtxöv  xt  naqd  Gov. 

Doch  ist  der  Gebrauch  des  indicativus  hypothcticus  im  lateini- 
schen keineswegs  blosz  auf  das  Praesens  und  Pcrfectum  beschränkt, 
sondern  ebenso  häufig  erscheint  derselbe  auch  im  Futurum,  so  dasz 
Zumpt  den  Gebrauch  des  Fnturi  exacti  in  solchen  Sätzen  für  beson- 
ders häufig  erklärt,  eine  Behauptung,  welche  nicht  allein  durch 
den  mindestens  nicht  seltenem  Gebrauch  des  Praesens  widerlegt  wird, 


sondern  auch  zu  dem  Irlhum  verleiten  könnte,  als  wenn  das  Futurum 
in  dergleichen  Füllen  sich  durch  nichts  weiter  unterscheide  als  eben 
durch  die  vorherschende  Gebräuchlichkeit.  Vielmehr  ist  unverkennbar, 
dasz  in  der  Regel  das  Futurum,  und  zwar  nicht  blosz  das  Futurum 
cxactum,  sondern  auch  das  Futurum  primnm  nur  dann  steht,  wenn  der 
Folgesatz  sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  also  von  einem  erst  abzuwar- 
tenden Falle  die  Rede  ist,  so  dasz  entweder  in  beiden  Sätzen  das 
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Futurum  primum,  oder  in  beiden  das  Futurum  exaclum,  oder  im  Be- 
dingungssätze das  Fut.  exactum,  im  Folgcrungssalze  das  Fut.  primum 
steht.  So  bei  Cicero  Rull.  II  16:  colet  esse  popularis:  populo  Ro- 
mano ad  i u die  ab  i t.  Non  sume  l sibi  tan  tum , non  ap  p etet:  iu~ 
d i cabi t Alexandriam  regis  esse , a populo  Romano  abiudicabit. 
Ter.  Phorm.  I 2 23:  unum  co gnoris:.  omnes  noris.  Cic.  fin.  II 
17 : occultum  facinus  esse  po  tu  erit:  gaudebil.  Hör.  sat.  I 1 43: 
milia  frumenti  tun  Ir ic erit  area  centum:  non  tuus  hoc  capiet 
center  plus  ac  meus.  Ter.  Heaut.  III  1 78:  dare  den  eg  ar  is : ib  i t 
ad  aliud  illico.  Hör.  sat.  II  3 292:,  casus  medicusce  I er  a rit  aegrum 
ex  praecipiti:  mater  delira  necabit.  Cic.  Verr.  II  3 2:  furem  ali- 
qvem  aut  rapacem  accusaris  *);  rit  an  da  tibi  semper  erit  omnis 
acaritiae  suspicio.  Male f>  cum  quempiam  adduxeris  aut  crude- 
lem:  carendvm  erit  semper.  ne  qua  in  re  asperior  aut  inhumanior 
fuisse  tideare.  Liv.  XXI  44:  parum  est , quod  ceterrimas  protincias 
mens.  Siciliam  et  Sardiniam  adimis?  etiam  Hispanias?  Et  inde  ces- 
sero**):  in  Africam  transcendes.  Cic.  Acad.  II  36:  age,  resti- 
tero  Peripatelicis , sustinuero  Epicureos:  Diodoto  quid  f aciam 
Stoico?  Im  griechischen  wird  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  anstatt 
des  fehlenden  futuri  secundi  mit  noch  gröszerer  Lebhaftigkeit  des 
Gedanken  und  Ausdrucks  das  Perfect  oder  der  Aorist,  anstatt  des 
fut.  primi  bisweilen  das  Praesens  gebraucht.  Vgl.  Eur.  Androm.  333: 
xt&vt/xa  zfj  oy  ■d-vyaxpl  xal  p an  dlsfff  piulyovov  pev  ovxh 
av  (pvyoi  pvaog.  ijv  <)  ’ ovx  eyat  pev  pi]  (puviiv  vnexdpdpco,  zov  nalda 
pov  xxsvute;  Hel.  1060:  xai  öq  na  p e ixt  w tlza  jrtüj  dvtv  vtcog  aa>- 
{h]6ou£6&a:  Med.  387:  xal  di]  xtdvu6f  zig  pe  dit-tzai  noXig ; Aesch. 
Eum.  394:  xai  di]  äiSeypaf  xtg  dt  uoi  zipr]  plvtt;  Aristoph.  Eccles. 
174:  ay&opal  xe  xai  tptpio  xa  xijg  noltcog  d navxa  ßaqtcog  npaypaxa. 
6 0(3  yap  avzrjv  nqoordxaioi  ypa>pev>]v  ael  novrjQoig • x’dv  xcg  ijpepav 
plav  jqqaxog  ytvrpcat , dtxa  novqpdg  ylyvtxai.  ent  rpctpag  txtpeo. 
nXe/oe’  txi  dpdau  xaxd.  Xenoph.  Anab.  V 7 9:  noud  ä vpag  i£ana- 
xrj&evrag  xai  xuzayoqzevxh'vrag  vn  ipov  qxtiv  elg  Oäaiv  xai  di]  xai 
cinoßalvoptv  eig  xrjv  ympciv  yveoatc&t  Srjnov  ort  ovx  iv  xrj’EX- 
Xddi  iaxt,  wo  der  bei  der  Annahme  eines  hlosz  gedachten  Falles  vom 
lateinischen  abweichende  Gebrauch  des  indicativus  praesentis  ano- 
ßalvopev  darin  seine  Erklärung  findet,  dasz  ganz  dem  lateinischen 
facere  entsprechend  im  Sinne  von  ich  setze  den  Fall  noicö  vor- 
ausgeht und  wenn  auch  nicht  der  Construclion  nach  (welche  den  vor- 
ausgehenden ijxeiv  entsprechend  xal  anoßaivuv  verlangte),  doch  dem 
Sinne  nach  auf  anoßalvopev  noch  fortwirkt. 

Selbst  dem  Imperfectum  und  Plusquamperfectum  indicativi  scheint 
der  hypothetische  Gebrauch  ohne  si  nicht  ganz  fremd,  wenn  nemlich 

*)  wo  Orelli  sich  nicht  consequent  geblieben  ist  und  ein  Frag- 
zeichen gesetzt  hat. 

**)  Hier  würde  die  mit  der  affirmativen  Betonung  verbundene 
Resignation  durch  die  Anwendung  des  Fragzeichens  oder  auch  des 
bloszen  Fragtones  ganz  verloren  gehn. 

15  * . 
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der  Folgerungssalz  der  Vergangenheit  angehört.  Wenigstens  wird 
ganz  ähnlich  zwischen  mehreren  durch  sive  und  quum  subordinierten 
Plusquamperfecten  das  coordinierle  ohne  quum  oder  sine  gebraucht 
um  so  oft  auszudrücken  bei  Ovid.  Metamorph.  VL1I  25  ff. : 
hnc  iudice  Minos 

Seu  capul  abdiderat  cristata  casside  pennis, 
ln  galea  formosus  erat , seu  sumpserat  auro 
Fulgenlem  clipeum , clipeum  sumpsisse  decebat. 

Torserat  adduetis  haslilia  lenta  lacertis : 

Laudabat  cirgo  iunctam  cum  viribus  artem. 

.Imposit»  patulos  calamo  sinuaverat  arcus: 

Sic  Phoebum  iunctis  iurabat  Stare  sagitlis, 

Quum  vero  faciem  dempto  nudavcrat  aere 
Purpureusque  albi  stratis  insignia  piclis 
Terga  premebat  equi  spumanliaque  ora  regebat : 

Vix  sua , vix  saune  virgo  Nise'ta  compos 
HI  ent  is  erat. 

Ebenso  findet  sich  dieses  coordinierle  Plusquamperfect  anstatt 
des  subordinierten  bei  Ilor.  sat.  II  6 40  ff. : 

Septimus  octavo  propior  iam  fugerit  annus, 

Ex  quo  Maecenas  me  coepil  habere  suorum 
In  numero , dumtaxat  ad  hoc , quem  tollere  rheda 
Vellet  Her  faciens  et  cui  concredere  nugas. 

Per  tolum  hoc  tempus  subiectior  in  diem  et  horam 
Invidiae  noster.  Lu  dos  spectaverat  una, 

Luser at  in  campo:  forlunae  filius!  omnes. 

Freilich  sind  hier  die  neuesten  Herausgeber,  wie  Haupt,  Meineke, 
Krüger,  vielleicht  eben  in  Folge  jener  leicht  irreführenden  Bemer- 
kung Zumpts ,.  dasz  in  solchen  Fällen  besonders  gebräuchlich 
das  futurum  exactum  sei,  wieder  zur  Lesart  Bcntleys  speclaverit  und 
luserit  zurückgekehrt,  doch  gewis  mit  Unrecht,  und  zwar  nicht  etwa 
blosz  wegen  der  so  schwachen  handschriftlichen  Beglaubigung,  son- 
dern noch  viel  mehr  deshalb,  weil  spectaverit  un<f  luserit,  mag  man 
es  nun  mit  Bentley  als  Futurum  exactum  oder  als  Pcrfectum  conjunc- 
tivi  ansehn,  sinn-  oder  gar  sprachwidrig  sein  würde.  Dasz  Bentley 
speclacerit  und  luserit  als  Futurum  exactum  auffaszt,  geht  aus  seinen 
eigenen  Worten  hervor,  mit  welchen  er  den  Sinn  dieser  Stelle  um- 
schreibt: Ego , inquil,  per  tolum  hoc  tempus  subiectior  sum  inri- 
diae:  si  ludos  una  cum  Maecenate  spectavero,  si  in  campo  Martio 
ung  lusero:  omnes  illico , qui  adstant , forlunae  filius,  secum  aiunt 
taciti.  Wenn  nun  aber,  wie  wir  oben  an  vielen  Stellen  nachgewiesen 
haben,  das  hypothetische  Futurum  nur  da  gebraucht  wird,  wo  der 
Folgesatz  der  Zukunft  angehört,  hier  aber  nicht  von  der  Zukunft, 
sondern  offenbar  von  der  Vergangenheit  ( per  tolum  hoc  tempus , ex 
quo  Maecenas  me  coepit  habere  suorum  in  numero ) die  Rede  ist, 
mithin  zu  subiectior  weder  ero  noch  fuero , zu  omnes  weder  clama- 
bunt  noch  clamaverint  ergänzt  werden  darf:  so  möchte  spectaverit 
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und  luserit  als  Futurum  exactum  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein. 
Aber  auch  als  Perfectum  conjunctivi  gefaszt  würde  es,  wenn  auch 
nicht  sprachwidrig,  so  doch  an  unserer  Stelle  nicht  recht  sinngemüsz 
sein.  Denn  obgleich  in  Beziehung  auf  das  Praesens  sum,  welches 
Bentley  zu  subiectior,  und  in  Beziehung  auf  aiunt , welches  Bentley 
zu  omnes  ergänzt,  das  hypothetische  Perfect  grammatisch  ganz 
richtig  wäre,  so  würde,  da  Horaz  nicht  eine  blosz  gedachte  Annahme 
(gesetzt  dasz  er  dann  und  wann  mit  ihm  gespielt  habe),  son- 
dern wirklich  dann  und  wann  vorgekommene  Fälle  bezeichnen  zu 
wollen  scheint  (vgl.  Vers  50:  frigidus  c&ostris  m anal  per  compita 
rumor , wo  ja  das  Metrum,  nicht  aber  der  Sinn , ebenso  gut  den  Con- 
juncliv  erlaubt  hätte),  dennoch  nicht  sowol  der  Conjunctiv,  son- 
dern vielmehr  der  Indicativ  spectavit  und  lusit  hier  das  sinnge- 
mäszeste  sein.  Da  dies  jedoch  nicht  in  den  Vers  paszt,  spectaverat 
und  lu$erat  aber  von  den  meisten  und  besten  Handschriften  beglau- 
bigt wird,  so  ist  die  von  Orelli  festgehaltene' Lesart  spectaverat 
und  luseral  im  Sinne  von  quum  oder  si  quandn  spectaverat,  Inserat, 
gewis  die  einzig  richtige,  zu  subiectior  und  omnes  aber  nicht  sowol 
mit  Bentley  das  Praesens  sum  und  aiunt,  sondern  vielmehr  mit  Dö- 
ring *)  fui  und  clamabant  zu  ergänzen. 

Ist  somit  klar,  dasz  auch  der  indicativus  hypotheticus  weder 
elliptich,  noch  (in  den  meisen  Fällen  wenigstens)  interrogativ 
aufzufassen  ist,  sondern  sich  dadurch  von  dem  Indicativ  mit  si  unter- 
scheidet, dasz  z.  B.  si  vendit  einen  als  wirklich  angenommenen, 
mithin  erst  durch  die  Verstandesthätigkeit  vermittelten  Fall , vendit 
dagegen  einen  als  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Wirklichkeit 
entlehnten  bezeichnet,  so  tritt  damit  zugleich  deutlich  der  Unterschied 
zwischen  dem  hypothetischen  Indicativ  und  Conjunctiv  (zwischen 
vendit  und  vendat,  vendidit  und  vendiderit  etc.)  hervor,  indem  durch 
den  Indicativ  ( vendit ) ein  Fall  im  Gegensatz  zu  einem  als  wirklich 
blosz  angenommenen  (si  vendit)  als  ein  der  unmittelbaren  Anschauung 
entlehnter, ‘durch  den  Conjunctiv  (vendat)  dagegen  ein  Fall  im  Ge- 
gensätze zu  einem  blosz  als  möglich  angenommenen  (si  vendat)  als 
ein  in  die  Wirklichkeit  oder  wenigstens  in  die  Vorstellung  einzufüh- 
render (als  ein  zu  verwirklichender  oder  wenigstens  vorzustellender) 
bezeichnet  wird.  Daher  durfte  eben  Cicero  in  unsercr^Stelle  anstatt 
vendat  nicht  vendit  sagen,  weil  er  ja  sonst  im  Widerspruch  mit  seiner 
eignen  Lehre  den  Fall,  dasz  ein  vir  bonus  ein  Haus  wissentlich  weit 
über  dessen  wahrem  Werthe  verkauft,  als  einen  dem  wirklichen  Leben 
entlehnten  und  gewöhnlich  vorkommenden  bezeichnet  haben  würde. 

Demnach  kann  man  zwar  in  den  früher  angedeuteten  Fällen  die 
Conjunction  si  sowol  mit  dem  Conjunctiv  als  mit  dem  Indicativ  auch 

*)  Hunc  locum  ego,  sagt  Döring,  interpretor  sic:  ab  co  inde 
tempore  in  diem  et  horam  magis  magisque  expositus  füi  invidiae ; si 
Maecenas  una  mecum  Indos  spectaverat , t>el  una  niecum  in  Campo 
Martin  lusernt,  et  sic  singulärem  mihi  favorem  probaverat , tum  om- 
nes : Horatius  fortunae  estfilius,  clamabant. 
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weglassen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  zu  fehlen  scheint,  auch  hinzü- 
setzen  (mithin  z.  B.  anstatt  si  vendnl , si  r endideril,  si  venderel , si 
vendidisset ; si  vendit , s<  vendidit  etc.  auch  blosz  vendal,  vendideril , 
venderel , vendidisset;  vendit,  vendidit  etc.  sagen),  ohne  jedoch  des- 
halb im  ersteren  Falle  zur  Annahme  einer  eigentlichen  G llipse  be- 
rechtigter zu  sein  als  derjenige,  der  etwa  auf  den  Einfall  käme  im 
letzteren  Falle  umgekehrt  die  Beifügung  von  si  für  einen  Pleonas- 
mus anzuselin.  Vielmehr  ist  die  erste  Construclion  (mit  si)  von  der 
letzteren  (ohne  si) , wem  auch  der  Gedanke  wesentlich  derselbe 
bleibt,  nicht  blosz  gram  iWti  sch  wie  Subordination  von  Coordina- 
tion,  sondern  auch  logisch  wie  blosze  ruhige  und  kalte  Verstan- 
desthatigkeit -von  der  wärmeren  und  lebhafteren  Mitbcthciligung  des 
Willens  (beim  unabhängigen  Conjunctiv)  und  der  unmittelbaren  An- 
schauung (beim  unabhängigen  lndicativ)  verschieden.  . 

Weimar.  Dr.  C.  E.  Putsche,  Pref. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  k.  preuss.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1854 
(vgl.  Bd.  LXIX  S.  450  f.). 

12.  Jan.  Dirichlet:  Bericht  über  P.  Wöpcke:  extrait  du  Fa- 
khri , Traitd  d’  Algöbre  par  Aboil  Bekr  Mohammed  Ben  Alhafau  Al- 
karklii  (S.  15 — 17:  die  in  Paris  aufgefundene  Handschrift  beweist,  dasz 
die  Algebra  der  Araber  sich  auch  mit  den  unbestimmten  Problemen 
beschäftigt  hat.  Der  Tractat  beruht  wesentlich  auf  Diophantus,  kennt 
aber  die  indischen  Methoden  nicht.  Fibonacci  hat  vieles  daraus,  aber 
nicht  alles  und  es  bleibt  zu  erforschen,  aus  welchen  arabischen  Quel- 
len derselbe  sonst  noch  geschöpft  habe).  — 23.  Jan.  R.  Lepsius: 

über  den  Werth  einiger  astronomischen  Angaben  auf  aegyptischen  Denk- 
mälern (S.  33—36:  Widerlegung  der  von  ßiot  recherclies  de  quelques 
dates  absolues  cet.  Paris  1853  aufgestellten  Behauptung,  dasz  von 
einer  Sirius-  oder  Sothisperiode,  die  für  ganz  Aegypten  festgehalteu 
worden,  nicht  die  Rede  sein  könne  und  dasz  Menophres  nicht  den 
König  Menophtes,  sondern  die  Stadt  Memphis  bedeute).  — O.  Rib- 
beck:  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  italienischen  Reise 
(S.  36  — 46:  ausführliche  Mittheilung  über  die  groszen  Gewinn  ver- 
heiszenden  Vergleichungen  der  codd.  des  Vergilius , besonders  des  Pala- 
tinus,  aus  dem  viele  Lesarten  mitgetheilt  werden,  über  den  Bembiuus 
und  Basilicanus  des  Terentius,  ferner  codd.  des  Servius,  Donatus, 
Nonius  und  von  Sencca’s  Tragoedien).  — 26.  Jan.  Homeyer:  über 
das  germanische  loosen  (S.  47:  die  in  der  lex  Frisionum  beschriebene 
Sitte  des  loosens  mit  Stäbchen  habe  sich  in  einigen  Gegenden  des 
nördlichen  Deutschlands  erhalten). — 2.  Febr.  Pinder:  über  die  Zeit- 
bestimmung der  römischen  Münzen  (S.  49  f. : durch  Wägungen  werde 
bewiesen,  dasz  der  Semuncialfusz  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  des 
Freistaats  iu  Rom  geprägt  worden  sei.  Ferner  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  die  Sitte  das  Tribunat  der  Kaiser  vom  1.  Januar 
zu  datieren  in  das  Jahr  907  a.  u.,  das  16.  Regierungsjahr  des  Anto- 
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ninus  Pius  zu  setzen  sei).  — 20.  Febr.  Böckh:  über  das  babyloni- 
sche Längenmasz  an  sich  und  im  Verhältnis  zu  den  andern  vorzüg- 
lichsten Gewichten  und  Maszen  des  Alterthums  (S.  76 — 110:  aus  von 
Hrn.  Oppert  gemachten  Messungen  ergibt  sieb,  dasz  allerdings  die 
babylonische  Elle  identisch  mit  der  aegyptischen  (Böckhs  metrol.  Un- 
ters. S.  227)  und  iin  Mittel  zu  233.  21325  Par.  Lin.  anzunehmen  sei. 
Da  sich  durch  Messungen  an  dem  Birs-Nimrud  (Belstempel)  ein  grösze- 
res  Masz  ergibt  (=  236.  423  P.  L),  an  eine  spätere  Erbauung  oder 
Wiederherstellung  aber  nicht  zu  denken,  vielmehr  eine  gänzliche  Zer- 
störung unwahrscheinlich  ist  und  die  vorhandenen  Reste  dem  ursprüng- 
lichen Baue  angehöre^  so  musz  man  für  die  älteste  Zeit  eine  gröszere 
Länge  der  Elle  (Nimrodsche)  und  ein  späteres  zurückgehen  derselben 
um  etwa  3 P.  L.  annehmen.  Der  früher  auf . theoretischem  Wege  ge- 
fundene zweidritttheilige  babylonische  Längenfusz  (%  der  Elle)  erhält 
durch  die  neu  entdeckten  empirischen  Thatsachen  die  glänzendste  Be- 
stätigung. Daraus,  dasz  Oppert  360  Ellen  als  eine  grosze  Längen- 
einheit gefunden  hat,,  welche  im  Verhältnis  zum  Stadium  wie  3 : 5 
steht,  ergibt  sich  das  ganz  neue  Resultat,  dasz  es  in  Babylon  einen 
dreifünftheiligen  Längenfusz  gegeben.  Einen  dreifünftheiligen  griechi- 
schen Doppelfusz  findet  Böckh  auf  einem  Denkmal  zu  Ushak  in  Phry- 
gien  und  das  Verhältnis  in  dem  öinen  babylonischen  Längcnmaszsy- 
styme  ist  dasselbe,  wie  es  sich  zwischen  dem  kleineren  und  gröszeren 
Systeme  im  Gewicht  und  Körpermasz  in  Griechenland,  Aegypten  und 
Asien  findet.  Dieser  letztere  Fusz  ist  aber  nicht  als  Grundlage  des 
JKörpermaszes  und  Gewichtes  gebraucht  worden,  der  Gebrauch  des 
zweidritttheiligen  in  Babylon  aber  wird  durch  das  Vorhandensein  eines 
solchen  in  Aegypten,  durch  das  Philetaerische , ursprünglich  persische 
und  babylonische  System  und  den  syrischen  Metretes  genug  erwiesen. 
Da  nach  Oppert  die  mittlere  babylonische  Mauer  440  Stadien  beträgt 
(für  die  äuszerste  wird  Herodots  Masz  anerkannt,  für  die  innere  das 
des  Diodor  II  7 zu  360,  nicht  wie  Kleitarchos  berichtet,  365  Stadien), 
Strabo  aber  XVI  378  385  angibt,  so  können  diese  letztem  nur  Phile- 
taerische Stadien  sein,  und  da  Herod.  auf  den  Parasanges  30  Stadien 
rechnet,  was  aber  nicht  olympische  sein  können,  so  ist  die  Ueberein- 
stimmung  von  Herons  Philetaerischein  Masz  mit  dem  echt  persischen 
evident.  Das  Verhältnis  von  440  zu  Strabo’s  Angabe  ist  das  von  Her. 
zwischen  der  babylonischen  und  griechischen  Elle  angegebene,  7 : 8, 
aber  nach  dem  dreifünftheiligen  Fusze  ist  es  10:  9,  ein  Beweis  dafür, 
dasz  man,  weil  man  den  letztem  in  Griechenland  nicht  kannte,  ihn 
mit  dem  zweidritttheiligen  Philetaerischen  identificierte,  was  um  so  leich- 
ter gieng,  da  der  Unterschied  kein  sehr  bedeutender  ist.  Durch  eine 
ausgeführte  und  durch  Tabellen  veranschaulichte  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Masz-  und  Gewichtsysteme  des  Alterthums  wird  nun  das 
Resultat  gezogen,  dasz  die  älteste  Gewichtbestimmung  in  Babylon  mit 
tlem  ältesten  Längenmasze,  der  Nimrodischen  Elle,  gestimmt  habe,  das 
Gewicht  abe»  stehen  geblieben,  während  das  Längenmasz  herabgegan- 
gen sei.  Ein  später  eingegangener  Brief  von  Oppert,  der  sehr  viel 
interessantes  über  die  Entdeckungen  namentlich  auch  von  Inschriften 
enthält,  gibt  noch  Veranlassung,  aus  der  Bemerkung,  die  babylonische 
Elle  habe  aus  25,  der  Fusz  aus  15  Fingern  bestanden,  zu  folgern, 
dasz  man  im  persischen  Reiche  jene  babylonische  Eintheilung  habe  fal- 
len lassen  und  zu  der  gewöhnlichen,  womit  Herod.  II  149  stimmt,  überge- 
gangen sei). — Brunn:  Reisebericht  (S.  110 — 117:  die  im  Königreiche 
Neapel  unternommene  epigraphische  Reise  bestätigte  die  Vortrefflichkeit 
des  Mommsenschen  Inschriftenwerks  in  jeder  Weise  und  lieferte  nur 
unbedeutende  Berichtigungen,  wovon  einige  Proben  mitgetheilt  werden). 
— 9-  März.  Henzen:  über  die  venusinischen  Fasten  (S.  128  134:  durch 
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Untersuchungen,  welche  de  Rossi  angestellt,  werden  Mommsens  Ansichten 
über  die  Kasten,  Rh.  Mus.  X S.  4SI  IT.,  vollkommen  bestätigt).  — 16. 
März.  Haupt:  über  das  registrum  multorum  auctorum  von  Hugo  von 
Trimberg  (S.  142 — 164:  das  schon  längst  dein  Titel  nach  bekannte, 
neuerdings  in  Gratz  gefundene  Ruch  hat  die  Hoffnung  Aufschlusz  über 
die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters  zu  bieten  nicht  erfüllt,  da  es 
nur  von  lateinischen  Schriftstellern  handelt  und  verdient  auch  durch 
seinen  Werth  keinen  Abdruck,  da  es  aber  eine  Anschauung  von  der 
Bibliothek  eines  deutschen  Schulmeisters  im  Mittelalter  bietet,  so  wer- 
den unter  Mittheilung  ausführlicher  Proben  und  Zufügung  von  Notizen 
die  erwähnten  Bücher  der  Reihe  nach  aufgezihlt.  Ueber  Amarcius 
wird  am  Schlusze  aus  dem  in  der  Dresdner  Bibliothek  befindlichen 
Manuscripte  Aufschlusz  gegeben  und  sein  Leben  in  die  Zeit  nach  1054 
oder  1056  gesetzt.  In  seinem  Gedichte  wird  der  lateinische  leich  im 
'modus  Liebnic’  erwähnt  und  erhält  durch  die  Anführung  der  von 
Lachmann  für  diese  leiche  gebrauchte  Name  lateinischer  Hofpoesie 
Bestätigung).  — 20.  März.  Homeyer:  über  den  Prolog  zur  Glosse 

des  sächsischen  Landrechts  (S.  171 — 175:  als  einleitend  für  die  in 
den  Denkschriften  erscheinende  Bearbeitung  werden  die  Bedeutung  der 
Glosse,  die  Absicht  den  Sachsenspiegel  gegen  das  eindringen  anderen 
Rechts  zu  schützen,  die  Betrachtung  desselben  als  eines  von  Karl  dem 
Gr.  810  verliehenen,  von  Repkow  dankenswert!»  bearbeiteten  Privile- 
giums und  die  Beweise  für  die  Autorschaft  Johanns  von  Buch  hervor- 
gehoben). — 23.  März.  Kiepert:  geographische  Einleitung  und  Ir 
Tlieil  einer  Untersuchung  über  die  in  Ortsnamen  und  Mythen  vorlie- 
genden Sprachreste  des  alten  Kleinasiens,  namentlich  über  die  in  hi- 
storischer Zeit  fortdauernde  Grenze  zwischen  arischen  lind  semitischen 
Dialekten  (S.  175  f. : die  geographische  Beschaffenheit  begründet  die 
Theilung  der  Bewohner  in  den  Stufenländeru  in  viele  Stämme,  wie 
das  vorherschen  zweier  gröszerer  auf  dem  iuuern  Hochlande.  In  der 
Südhälfte  nebst  den  Westküsten  zeigt  der  häufige  Anlaut  l und  r Ver- 
schiedenheit von  dem  arianischen,  wie  Verwandtschaft  mit  dem  ara- 
maeischen  Sprachstannn,  das  gänzliche  fehlen  jenes  Anlauts  in  den  Na- 
men der  Nordhälfte  die  Verwandschaft  der  dort  wohnenden  Stämme, 
namentlich  der  Kappadoker  und  Phryger  mit  den  Westarianern,  na- 
mentlich den  Armeniern,  womit  das  vorherschen  desselben  Lautgesetzes 
und  das  fehlen  der  Aspiraten  in  den  geringen  phrygischen  Sprach- 
resten  stimmt.  Die  Verwandtschaft  des  phrygischen  und  griechischen 
wird  dadurch  widerlegt).  — Böckh:  Nachtrag  zur  Abhandlung  über 
das  babylonische  Längenmasz  (S.  183  — 186:  das  Bedenken,  dasz  die 
mittlere  Mauer  von  Babylon  nicht  von  Oppert  gemessen  sondern  aus 
Strabos  350  Stadien  geschlossen  sei,  bestimmt  bei  den  obwaltenden 
unlösbaren  Schwierigkeiten  zur  Aufgabe  der  aufgestellten  Ansichten 
und  zur  Annahme  dasz  Strabo,  wie  Herodot,  nur  zwei  Mauern  go- 
kannt  habe  und  bei  ihm  mit  Meineke  e^rjy.ovTa  zu  schreiben  sei).  — 
24.  April.  Kiepert:  Fortsetzung  der  am  23.  März  begonnenen  Ab- 
handlung (S.  196:  die  Verwandtschaft  der  Kappadoker  mit  den  Aria- 
nern wird  behauptet,  die  Spuren  des  semitischen  Elements  auf  eine 
vorausgegangene  Urbevölkerung  und  den  Einflusz  der  assyrischen  Her- 
schaft zurückgeführt).  — 11.  Mai.  Ritter:  über  einige  verschieden- 

artige aber  charakteristische  Denkmale  für  das  nördliche  Syrien  (S. 
214  f. : als  solche  werden  aufgeführt:  die  massiven  Steinthiircn  der 
ältesten  Zeit  zur  Sicherung  der  Kelsenwohnungen  und  Landesfesten, 
die  ursprüngliche  Anlage  der  Tempelhöfe,  aus  denen  die  Carawan- 
serais  hervorgiengen , die  Verbreitung  des  chaldacischen  oder  subaeischen 
Astraldienstes  mit  dem  syrischen  Tempelcultus , die  Construction  der 
langen  Säulenstraszen , "die  künstlichen  Wasserbauten).  — 18.  Mai. 
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Lepsius:  Apisdaten  nebst  Folgerungen  daraus  (S.  217 — 231:  aus 
Mittheilungen,  welche  Mariette  über  die  Apisdaten  gemacht,  wird 
die  Existenz  einer  Apisperiode  geleugnet,  dagegen  die  Annahme  dasz 
der  Apisstier  nicht  sein  25s  Lebensjahr  habe  überschreiten  dürfen, 
was  mit  der  25j.  Mondperiode  des  Ptolemaeos  stimmt,  aufrecht  erhal- 
ten. Ferner  wird  daraus  das  Resultat  gewonnen  dasz  die  Regierungs- 
zeit des  persischen  Königs  Kambyses  nach  seinem  Antritt  in  Persien 
bestimmt  worden  sei  und  endlich  durch  ausführliche  Erörterung  der 
Zeugnisse  von  Schriftstellern  und  der  monumentalen  Angaben  folgende 
chronologische  Reihe  aufgestellt:  XXVI  Dyn.  Stephinatus  686 — 679. 
Nechepsos  679—73.  Neko  I 673 — 65.  Psametich  I b65 — 11.  Neko  II 
611 — 5!6.  Psametich  II  596—  90.  Apries  590 — 71.  Ainasis  571 — 27. 
Psametich  III  ij3  J.  XXVII.  Dyn.  Kambyses  527 — 521.  Der  Wider- 
spruch zwischen  Herodot  und  Jul.  Afric.  wird  durch  die  Annahme  dasz 
das  Todesjahr,  welches  für  den  Nachfolger  Antrittjahr  war,  beiden 
Regierungen  zugezählt  worden  sei,  erklärt).  — Buschmann:  über 
die  Verwandtschaft  der  Kinai-Idiome  des  russischen  Nordamerikas  mit 
dem  groszen  athapaskischen  Sprachstamme  (S.  231 — 236:  durch  Zu- 
sammenstellung von  66  Worten  und  durch  die  Thatsache  dasz  der  Name 
Kinai  gleich  ist  mit  dem  von  den  Athapasken  sich  beigelegten  Tinnö 
d.  i.  Menschen,  wird  bewiesen,  dasz  die  Völkerschaften  der  Ugaten- 
zen,  Atnah,  Kinai,  Inkilik,  Inkalit  und  Kottschanen  den  7 bekannten 
Stämmen  der  Athapasken  anzureihen  seien).  — 22.  Mai.  Bekker: 
Nachlese  von  Varianten  zu  seinem  Demosthenes  (S.  252 — 260:  Varian- 
ten zu  19  Reden  aus  einer  zweiten  10  Jahre  nach  der  ersten  gemachten 
Coli,  des  cod.  £). — Böckh:  drei  lykische  Inschriften  (S.  261 — 263: 
drei  von  Berg  in  Lykien  aufgefundene  der  Stadt  Olympos  werden  mit- 
getheilt,  emendiert  und  ergänzt.  Die  2e  ist  im  C.  1.  4304  falsch  un- 
ter Limyra  gebracht).  — Ders. : über  Cato’s  carmen  de  moribus  (S. 
264 — 282:  da  über  die  Kärchersche  von  dem  Vf.  gebilligte  Hypothese 
und  die  Emendation  der  Fragmente  unser  College  Fleckeisen  in  Cato- 
nianae  poesis  reliquiae  Lips.  1854  gehandelt  hat,  so  erwähnen  wir  nur 
dasz  S.  270  das  Bentleysche  Gesetz  über  die  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  und  sprachlichen  Accents  verworfen  wird). — Lepsius: 
die  aegyptischen  Felsentafeln  von  Nähr  el  Kelb  in  Syrien  (S.  338— 
346  nebst -Abbildung:  die  von  Oppert  getheilte  Behauptung  de  Saul- 
cy’s,  es  seien  am  Nahrel  Kelb  keine  aegyptischen  und  hieroglyphischen 
Denkmäler  vorhanden,  wird  durch  historische  Angaben  und  die  eigne 
Anschauung  widerlegt  nnd  auf  der  mittelsten  Stele  das  J.  1389  v.  Chr. 
gefunden). — • 27.  Jul.  Böckh : über  einige  im  Besitze  des  Herzogs  d£ 
Luynes  befindliche  griechische  Inschriften  (S.  421  — 428  nebst  einer 
Tafel:  durch  die  Mittheilung  von  der  nur  wenige  Buchstaben  enthal- 
tenden Rückseite  der  Inschr.  C.  I.  Nr.  141  wird  dem  Vf.  Gelegenheit 
geboten,  die  Inschrift  Nr.  140  vollständig  und  mit  gröszter  Sicherheit 
zu  divinieren.  Ebenso  wird  über  die  Zeit  von  Nr.  2919  jetzt  die  Mül- 
lersche  Ansicht  gebilligt  und  einige  Berichtigungen  vorgenopimen).  — 
J^epsius:  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  über  die  Apisdaten  (S.  495 
— 498:  da  der  Vicomte  de  Rougd  die  Erwähnung  des  4.  Jahrs  des  Kam- 
byses auf  einem  Sarkophage  auf  das  bestimmteste  in  Abrede  gestellt 
hat,  so  falle  jeder  Grund  !\inweg  die  Einnahme  Aegyptens  vor  525  zu 
setzen  und  müssen  demnach  die  früher  gegebenen  chronologischen  An- 
gaben alle  um  zwei  Jahre  herabgeriiekt  werden.  Weil  eine  Angabe 
auf  einer  Apisstele  zwischen  dem  5n  Jahre  des  Kambyses  und  dem  4n 
Jahre  des  Darius  einen  Zeitraum  von  8 Jahren  setzt,  so  wird  wegen 
der  Stelle  des  Herod.  I 214  allerdings  eine  Differenz  zwischen  dem 
Anfang  des  persischen  und  aegyptischen  Jahres  statuiert,  dies  aber 
zur  Erklärung  der  Widersprüche  über  die  Regierungszeit  des  Darius 
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nicht  ausreichend  gefunden  (wegen  III  66),  vielmehr  angenommen  dasz 
die  7 Monate  der  medischen  Herschaft,  weil  sie  über  einen  Jahresan- 
fang hinweggiengen,  für  ein  volles  Jahr  gerechnet  und  dies,  um  die 
durch  Betrug  erdichtete  Herschaft  zu  übergehen,  im  Kanon  dein  Kam- 
byses  zugelegt  wordeif  sei).  — Haupt:  über  den  althochdeutschen 
leich  vom  heiligen  Georg  (S.  501 — 512:  nach  einer  eigenen  Verglei- 
chung der  Handschrift  werden  die  neun  erhaltenen . Strophen  ernen- 
diert).  — • Pinder:  über  die  chronologische  Bestimmung  des  Regie- 
rungsantritts Justinians  (S.  512 — 514:  die  in  dem  Vorworte  zur  latei- 
nischen Uebersetzung  der  H.  Sophia  und  des  Ambon  von  Siientiarius 
Paulus  bestrittene  Angabe  dasz  Justinianus  am  1.  Apr.  527  als  Mit- 
regent seines  Oheims  die  Regierung  angetreten  habe,  wird  auszer 
anderen  Gründen  durch  die  Stelle  Procop.  hist.  arc.  c.  9 p.  67  ed. 
Bonn,  als  vollkommen  gesichert  bezeichnet).  — 26.  Oct.  J.  Grimm: 

über  Runen,  welche  in  Frankreich  gefunden  worden  (S.  527 — 530  nebst 
Abbildung:  die  von  Lenormant  im  Thale  der  Risle  in  der  Normandie 
aufgefundenen  Runeninschriften  werden  durch  die  einigen  beigefiiglen 
lateinischen  Uebersetzungen  und  das  auf  einer  erwähnte  Consulat  des 
Frankenkönigs  Chludowig  als  dem  sechsten  Jahrhundert  angchörig  er- 
wiesen, wenn  schon  die  Form  einzelner  Buchstaben  nordisch  ist.  Das 
Vorhandensein  der  Runenschrift  bei  den  B'ranken  wäre  darnach  con- 
statiert). — Von  der  Hagen:  Nibelungen.  Wallensteiner  Handschrift. 
Mit  einem  Schriflbildc  (S.  573 — 588:  auszer  dem  was  über  die  Hand- 
schrift, die  mit  der  Hohenems-Miinchener  sehr  übereinstimmt,  mitge- 
theilt  ist,  wird  die  Iloltzmannsche  Widerlegung  von  Lachmanns  An- 
sichten mit  Freuden  begrüszt).  — Spanische  Briefe  aus  dem  Ende  des 
13n  Jahrhunderts  (S.  630 — 635:  von  Hrn.  Dr.  Pauli  aus  dem  Archive 
des  Tower  unter  105  andern  Urkunden  eingesandt,  9 an  der  Zahl). — 
7.  Dec.  7 Inschriften  von  Amorgos  und  Tanais,  eingesandt  von  Prof. 
Leontietf  aus  Moskau  und  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  (S.  683 
— 693  nebst  einem  Facsimile.  Eine  Emendation  hat  Böckh  beigefiigt). 
— II.  Dec.  J.  Grimm:  über  das  Vorkommen  des  Wortes  'Wörterbuch’ 
im  17.  Jahrhundert  (S.  697  f . : als  ältestes  Datum  wird  Schottelius  in 
der  Vorrede  zu  seiner  ausführlichen  Arbeit  von  der  deutschen  Haupt- 
sprache, Wolfenbiittcl  1.  März  1663,  nachgewiesen). — Theod.  Momm- 
sen:  Bericht  über  die  Arbeiten  an  dem  Corpus  inscriptionum  latina- 
rum  (S.  698 — 700:  den  besten  Erfolg  verheiszend  und  die  rühmlichste 
Thätigkeit  darlegend).  — 14.  Decbr.  Spiegelthal:  über  die  Fort- 

setzung der  Untersuchungen  im  Grabhügel  des  Königs  Alyattes  (S. 
700 — 703  nebst  Abbildungen:  Beschreibung  der  innern  Structur). 

11.  D. 


Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Litleratur. 
Jahrg.  1854.  Schlusz  *)  (S.  Bd.  LXX  S.  550). 

« Octoberheft.  Benfey:  Skizze  des  Organismus  der  indoger- 
manischen Sprachen.  2r  Artikel  (S.  713 — 764,  Fortsetzung  vom  Ja- 
nuarheft: behandelt  wird  die  Verbalflexion  und  gezeigt,  wie  aus  den 
zahlreicheren  Verbalthemen  und  den  an  Zahl  sehr  beschränkten  Prono- 
minalthemen und  Interjectionen  die  Formen  durch  fünf  primäre  Mittel, 
syntaktische  Nebeneinanderstellung,  Zusammensetzung,  Umlautung, 
Einschiebung,  Accent,  und  zwei  secundäre,  Differenziirung  und  Ana- 
logie, entstehen).  — Von  Quandt:  geben  Proportiouslehren  Auf- 


*)  Die  Zeitschrift  ist  leider  mit  Schlusz  des  Jahres  eingegangen. 
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schlusz  über  das  geheimnisvolle  der  Schönheit?  (S.  765  — 781:  durch 
eine  eingehende  Eriifung  der  Werke;  Röber:  Beiträge  zur  Erforschung 
der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten  Tempels  Aegyptens  und 
deren  Beziehung  zur  alten  Naturkenntnis,  Carns:  die  Proportionslehre 
der  menschlichen  Gestalt,  Zeising:  neue  Lehre  von  den  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers,  wird  die  in  der  Ueberschrift  gestellte  Frage 
vollständig  verneint.  Auszer  vielen  Bemerkungen  über  antike  Kunst- 
werke findet  sich  die  interessante  Ansicht  dasz  Polyklct  in  dem  Dia- 
dumenos  und  Doryphoros  wol  die  äuszersten  Grenzen  von  Jngendweich- 
heit  und  Knabenmännlichkeit  habe  darstellen  wollen,  dagegen  unmög- 
lich den  Versuch  machen  können  den  Kanon  in  einem  Bilde  darzu- 
stellen und  dasz  dieser,  wenn  er  nach  den  schriftlichen  Quellen  nicht 
wegzuleugnen  sei,  einem  spätem  Polyklet  angehörep  müsse). — Haug: 
über  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indogermanen  und  ihren 
Stammesgott  (S.  785 — 791:  gegen  die  wenig  passenden  Namen  wird 
der  jetzt  gewöhnlich  gewordene  'arisch’  als  richtig  bewiesen,  indem 
er  von  den  beiden  ältesten  cultivierten  Stämmen,  den  Indern  und  dem 
Zend Volke,  zu  ihrer  Bezeichnung  gebraucht  worden  sei,  aber  auch  bei 
den  Osseten  und  im  griechischen  apt-,  iqi-  sich  finde.  Der  Name 
wird  auf  die  Wurzel  ar,  Heerd,  zurückgeführt,  und  von  dieser  der 
indische  Gott  Arjaman,  zend  Airjaman,  der  armenische  Arme- 
n ak,  der  deutsche  Ir  in  in  abgeleitet).  — 

Novemberheft.  Lange:  die  neuesten  Darstellungen  der  ältesten 
Zeiten  der  römischen  Geschichte  (S.  793—859:  eingehende  Beurtheilung 
der  Werke  von  Gerlach  and  Bachofen,  Schwegler,  Peter  und 
Th.  Mommsen  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  wie  unterscheiden  sich 
die  Verfasser  in  dem  Begriffe  dessen,  was  sie  Geschichte  der  Römer, 
römische  Geschichte,  Geschichte,  Geschichte  Roms  nennen?  wie  un- 
terscheiden sie  sich  in  ihrem  kritischen  Verhalten  gegenüber  der  Ue- 
berliefernng?  wie  unterscheiden  sie  sich  in  der  positiven  Wiederher- 
stellung des  geschichtlichen  Gehalts  der  Uebcrlieferung?  Wegen  der 
Verschiedenheit  in  der  Vollendung  der  Werke  beschränkt  sich  der  Vf. 
zwar  auf  die  Königszeit,  greift  aber  doch  auch  in  einzelnen  Punkten 
über  dieselbe  hinaus  und  wenn  auch  der  nächste  Zweck  nur  der  ist 
die  Differenzen  in  den  Standpunkten  und  den  sich  daraus  ergebenden 
Resultaten  nachzuweisen,  so  enthält  doch  auch  die  Abhandlung  eigene 
positive  Aufstellungen,  z.  B.  über  das  römische  Königthum,  über  das 
Patriciat,  die  Clientei  und  die  Plebs.  Während  Gerlachs  und  Bach- 
ofens Principien  die  entschiedenste  Verwerfung  finden,  würdigt  doch 
der  Vf.  die  den  von  ihm  allein  für  berechtigt  erklärten  Standpunkt 
gemeinschaftlich  festhaitenden  drei  anderen  Gelehrten  in  unbefangen- 
ster Weise  und  während  er  MomJtlsens  grosze  Verdienste  und  Leistun- 
gen sowol  in  der  Auffassung  der  Aufgabe,  als  auch -in  dem  Verhalten 
gegen  die  äuszere  Tradition,  namentlich  aber  in  der  Darstellung  der 
Civilisation  anerkennt  und  hervorhebt,  tritt  er  doch  seiner  Recon- 
struierung  der  alten  Verfassungszustände  entgegen  und  hofft  dasz 
Schweglers  skeptische  Erwägungen  der  wolvcrdienten  Autorität  und 
der  blendenden  Form  jenes  gegenüber  das  erforderliche  Gegengewicht 
iu  der  Auffassung  des  Publicums  geben  werden).  — Stier:  ist  die 
albanische  Sprache  eine  indogermanische?  (S.  869 — 872:  durch  eine 
Behandlung  sämmtlicher  Zahlwörter  und  des  Verbum  substantivum  wird 
die  Behauptung  gestützt  dasz  das  albanesische  zu  dem  indogermani- 
schen Sprachstamm  gehöre,  mit  dem  Ksiavischen  viele  Analogie  biete 
und  weniger  jenem  Sprachstamme  abgewandt  sei,  als  z.  B.  das  arme- 
nische).— Peez:  die  Hausmarke  im  südlichen  Deutschland  (S.  873 
— 875:  das  Vorhandensein  und  der  vielfältige  Gebrauch  im  baierscheu 
Hochgebirg  wird  nachgewiesen).  — 
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Decemberheft.  Müllenhoff:  zur  Geschichte  der  Nibelunge 
Not.  Nebst  Anhang:  die  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  von 
Hoitzmann  und  Zarncke:  zur  Frage  über  die  Nibelungen  (S.  877— 979: 
da  diese  Lachmann  vertheidigende,  aber  auch  selbständig  aufbauende 
Abhandlung  im  Buchhandel  besonders  erschienen  ist,  so  enthalten  wir 
uns  eines  Auszugs).  R-  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
. Notizen. 

CnoATiEN.  Durch  allerhöchste  Entschlieszungen  vom  21.  Nov.  und 
18.  Dec.  1854  sind  die  Gymnasien  zu  Kssegg,  Fiume  und  Waras- 
din  zu  acht  Classen»  vervollständigt  und  die  Genehmigung  ertheilt 
worden,  dasz  das  Mehrerfordernis,  beziehungsweise  die  Besoldung  des 
Lehrerpersonals  für  Fiume  nach  den  Gehaltsstufen  der  2n,  für  Essegg 
und  Warasdin  nach  den  Gehaltsstufen  der  3n  Classe  von  dem  croatisch- 
slavnnischen  Studienfonds  übernommen  werde. 

Friedland.  Wir  haben  mehrmals  ausgesprochen  dasz  Geschichten 
einzelner  Lehranstalten,  abgesehen  von  dem  für  sie  selbst  vorhandenen 
speciellen  Interesse,  für  die  Geschichte  der  Paedagogik  und  sofern  diese 
ein  Theil  von  ihr  ist,  der  Cultur  überhaupt  Werth  haben.  Ueber  das 
Gymnasium  in  Friedland  liegt  uns  vor:  Ein  lieitrag  zur  Geschichte 
des  Friedländischen  Gymnasiums  in  Mecklenburg  - Strelits , von  C. 
Dietrich,  Lehrer  der  Mathemat.  an  diesem  G.  Nenbrandenburg,  1855 
(46  S.  4).  Der  Vf.  hat  sich  vorzugsweise  die  innere  Entwicklung  der 
Schule  zur  Aufgabe  gemacht  und  durch  Mittheilung  wichtiger  Vorgänge, 
einiger  Actenstficke  und  Lehrpläne  sich  den  Anspruch  auf  Dank  erwor- 
ben. Wenn  auch  die  Quellen  bis  ins  19.  Jahrhundert  herab  sehr  spär- 
lich sind,  so  erkennt  man  doch  dasz  die  genannte  Lehranstalt  im  allge- 
meinen ganz  denselben  Gang  durchgeinncht  hat,  wie  wol  alle  nach  der 
Reformation  errichteten  Stadtschulen  des  evangelischen  Deutschlands. 
Wir  finden  in  der  älteren  Zeit  die  ausschlieszliche  Gründung  der  Bil- 
dung auf  die  alten  Sprachen  oder  vielmehr  bei  spärlichem  bedenken 
des  griechischen  auf  das  Latein  und  bei  spärlichen  Mitteln  alles  auf 
der  Persönlichkeit  der  Lehrer,  namentlich  des  Rectors  beruhend,  im 
vorigen  Jahrhundert  das  eindringen  von  Realien,  namentlich  der  Natur- 
kenntnisse, dann  das  sich  herausstellende  Bedürfnis  einer  gesonderten 
Elementar-  und  Bürgerschule  und  difi  Erweiterung  der  Gelehrtenschule 
durch  Vermehrung  der  Lehrkräfte  und  der  Classen  zu  einem  wirklichen 
Gymnasium,  endlich  auch  hier  die  von  derZeit  erzwungene  Einführung 
realistischen  Unterrichts  für  diejenigen,  welche  nicht  studieren  wollen, 
aber  eine  höhere  Bildung  verlangen  (vgl.  dse  Jhrbb.  Bd.  LXVII  S.  122). 
Die  vorliegende  Schrift  aber  hat  etwas,  was  jeden  Leser  unangenehm 
berühren  musz,  sie  enthält  manches  persönliche  und  zeigt  eine  gewisse 
Gereiztheit  des  Vf.  Das  S.  29  erwähnte  Verbot  des  Patronats  die 
Schrift  im  Programme  erscheinen  zu  lassen  und  die  auf  dieser  und  der 
folgenden  Seite  gegebenen  Berichtigungen  und  Bemerkungen  liefern 
davon  den  Beweis.  Wir  sind,  weit  entfernt  von  Ort  und  Stelle,  nicht 
im  Stande  über  die  Berechtigung  davon  zu  urtheilen,  aber  so  viel  kön- 
nen und  müssen  wir  aussprechen  dasz  es  nie  wohlgethan  ist,  Differen- 
zen im  Schoosze  eines  Lehrercollegiums  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
zu  bringen,  am  wenigsten  wenn  man  nicht  die  Veranlassung  derselben 
in  aller  Vollständigkeit  herausstellt.  Liest  man  S.  16  f.,  so  wird  jedem 
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unbefangenen  das  'audiatur  et  altera  pars’  in  die  Ohren  tönen.  Der 
Vf.  legt  einen  groszen  Accent  auf  den  Mangel  einer  Schulordnung,  ob 
aber  eine  derartige  gesetzliche  Vorschrift  im  Stande  sein  werde  Diffe- 
renzen im  Lehrercollegium  zu  verhüten  und  den  Geist  der  wahren  Ein- 
mütigkeit hervorzurufen,  ob  durch  eine  Beschränkung  der  Amtsgewalt 
des  Directors  die  Einheit  besser  bewahrt  und  namentlich  die  Verschmel- 
zung des  humanen  und  realen  Princips,  denn  darauf  scheint  uns  des 
Vf.  streben  gerichtet,  zu  einem  wirklichen  Segen  angebahnt  sein  werde, 
darüber  hegen  wir  Zweifel.  Wir  geben  gern  zu  dasz  in  manchem,  was 
der  Vf.  beibringt,  z.  B.  in  der  Anstellung  auf  Kündigung,  ein  groszer 
Uebelstand  liege,  aber  man  musz  doch  immer  erst  wissen,  was  dazu 
gezwungen  oder  veranlaszt  hat.  Jt.  J). 

Oesterreich.  Wir  theilen  folgende  höchst  wichtige  Erlasse  im 
Wortlaut  mit.  I)  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht,  wirksam  für  alle  Kronländer,  vom  16.  Dec.  1854.  Seine 
k.  k.  a.  Majestät  haben  mit  allerhöchstem  Handschreiben  vom  9.  Dec. 
1854  die  in  Folge  allerhöchsten  Auftrags  dargestellten  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  Erfolge  der  provisorischen  Organisation  der  Gymna- 
sien zur  Kenntnis  zu  nehmen  und  die  Vereinigung  der  ehedem  bestan- 
denen philosophischen  Jahrgänge  mit  den  Gymnasien  und  demnach  die 
Beibehaltung  der  achtjährigen  Gymnasien  mit  der  an  denselben  gegen- 
wärtig eingeführten  Lehrmethode  und  mit  den  derzeit  bestehenden  Ein- 
richtungen überhaupt  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  insofern  Ab- 
weichungen nicht  durch  die  nachstehenden  allerhöchsten  Anordnungen 
hinsichtlich  einzelner  Punkte  begründet  werden.  1)  Der  Ausbildung 
der  Schüler  in  der  lateinischen  Sprache  ist  besondere  Sorgfalt  zuzu- 
wenden, die  philosophische  Propaedentik  ist  mit  gröszerer  Ausführ- 
lichkeit zu  behandeln  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist  und  dieselbe  hat  so- 
dann auch  einen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  zu  bilden.  2)  In 
Bezug  auf  die  Unterrichtssprache  hat  als  oberster  Grundsatz  zu  gel- 
ten dasz  der  Unterricht  immer  und  überall  in  der  Sprache  zu  ertheilen 
ist,  durch  welche  die  Bildung  der  Schüler  am  besten  gefördert  werden 
kann,  demnach  ist  sich  unter  allen  Umständen  einer  Sprache  zu  bedie- 
nen, die  den  Schülern  so  bekannt  und  geläufig  ist,  dasz  sie  den  Unter- 
richt mittels  derselben  mit  ganzem  Erfolge  empfangen  können:  auch  da 
wo  infolge  dessen  die  deutsche  Sprache  nicht  ausschlieszliche  Unter- 
richtssprache sein  kann,  ist  der  Unterricht  in  allen  Gymnasien  mit 
Ausnahme  der  lombardisch-venetianischen,  in  dem  Masze,  als  es  gründ- 
licher Bildung  dienlich  ist,  und  daher  jedenfalls  in  den  höheren  Clas- 
■ sen  vorherschend,  in  deutscher  Sprache  zu  ertheilen,  welche  ohnehin  an 
allen,  auch  den  lombardisch-venettenischen  Gymnasien  obligater  Gegen- 
stand sein  musz.  Insoweit  es  mit  diesen  Grundsätzen  vereinbar  ist, 
können  jedoch  auch  andere  Landessprachen  als  Unterrichtssprache  ge- 
braucht werden.  Demgemäsz  sind  die  jeweilig  geeigneten  Bestimmun- 
gen hinsichtlich  der  einzelnen  Gymnasien  von  dem  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  zu  treffen.  3)  Zum  Behufe  der  Erlangung  zweckmäszi- 
ger  Lehrbücher,  insoferne  es  an  solchen  für  einzelne  Gegenstände  oder 
Classen  noch  mangelt,  hat  der  Minister  f.  C.  u.  U.  Programme  ausar- 
beiten zu  lassen,  welche  so  zu  verfassen  sind,  dasz  darin  die  Zwecke, 
der  Charakter  des  Unterrichts  und  die  Ordnung  desselben  festgestcllt 
erscheinen.  Neue  Lehrbücher  sind  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums zu  unterziehen  und  unter  den  von  demselben  genehmigten 
Lehrbüchern  ist  den  Lehrern  die  Wahl  für  ihren  Gebrauch,  jedoch 
nur  in  der  Art  zu  überlassen  dasz  ein  Wechsel  des  Lehrbuches  im  Laufe 
•feines  Lehrcurses  des  bezüglichen  Gegenstandes  nicht  stattfinden  darf. 
4)  Im  Jahre  1858,  wo  der  bestehende  Gymnasialplan  in  den  deutsch- 
slavischen  Kronländern  und  beziehungsweise  apch  im  Königreiche  Un- 
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garn  während  eines  achtjährigen  Curses  zur  vollständigen  Durchführung 
gekommen  sein  wird,  ist  ans  vertrauenswürdigen  und  bewährten  Fach- 
männern verschiedener  Kronländer,  sowie  ans  einigen  Facultätsprofes- 
soren  eine  Commission  zu  bilden,  welche  die  Wirkung  der  jetzigen  Gym- 
nasialeinrichtnng  zu  prüfen  und  ihre  Anträge  über  etwaige  Verbesse- 
rungen zu  erstatten  haben  wird.  Nach  dieser  Bestimmung  ist  bei  der 
fortschreitenden  Einrichtung  und  Leitung  des  Gymnasialunterrichts  im 
ganzen  Reiche  vorzugehn  und  sind  die  hierzu  erforderlichen  Anträge 
nunmehr  auf  dieser  Grundlage  zu  erstatten.  II)  Circular  des  Mi- 
nisteriums vom  28.  Dec.  1854.  Die  theilweise  unzulänglichen  Lei- 
stungen der  Gymnasien  im  Latein,  im  Vergleich  zu  den  befriedigenden 
Unterrichtsergebnissen  in  den  anderen  Gegenständen,  haben  zu  öfteren 
Malen  das  Ministerium  veranlaszt  die  Lehrkörper  auf  die  Maszregeln 
aufmerksam  zu  machen,  durch  deren  gewissenhafte  Anwendung  den  be- 
klagten Mängeln  abgcholfen  werden  soll.  Hierher  gehören  insbesondere 
die  Weisungen,  welche  mit  dem  hierortigen  Erlasse  v.  ]].  März  1854 
mitgetheilt  worden  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln  dasz  darnach 
die  Directoren  und  die  betreffenden  Lehrer  ihre  didaktische  Praxis  ge- 
hörig vervollkommnen  und  in  kurzem,  sobald  auch  die  Folgen  der  Ver- 
säumnisse früherer  Zeiten  sich  nicht  mehr  bemerkbar  machen  werden, 
dahin  gelangen  ihrer  Lehraufgabe  den  vollständigen  Erfolg  nach  den 
massgebenden  Bestimmungen  des  Organisations-Entwurfes  zu  sichern. 
Wenn  nun  auch  kein  Grund  vorhanden  ist  und  es  auch  bedenklich 
wäre  in  dieser  Beziehurfg  eine  Aenderung  vorzunehmen,  welche  das 
Lehrsystem  in  seiner  Gliederung  alterieren  könnte , so  erscheint  es 
doch  nicht  als  überflüssig  und  ist  der  allerhöchsten  Bestimmung  ent- 
sprechend, nichts  unberücksichtigt  zu  lassen,  was  dazu  beitragen  kann 
den  bezeichneten  Zweck  zu  fördern,  ohne  zugleich  durch  eine  Vermeh- 
rung der  Lehrstunden  im  ganzen  die  Gefahr  der  Ueberbürdung  der 
Schüler  nahe  zu  bringen,  oder  durch  wesentliche  Beeinträchtigung  eines 
anderen  Gegenstandes  die  Stellung  des  letzteren  in  Frage  zu  stellen. 
Den  angedeuteten  Rücksichten  dürfte  es  daher  genügen,  wenn  am  Un- 
tergymnasium, wie  cs  bei  der  Naturgeschichte  der  Fall  ist,  auch  die 
Physik,  bei  welcher  es  sich  ohnehin  nur  um  die  anschauliche  Darle- 
gung des  wichtigsten  der  Fassungskraft  der  Schüler  sich  anschlieszen- 
den  Lehrstoffes  handelt,  auf  zwei  Lehrstunden  in  der  Woche  be- 
schränkt, und  die  hierdurch  gewonnene  eine  Lehrstunde  in  der  3.  und 
4.  Classe  dem  Latein  zugelegt  würde.  Denn  so  viel  aus  den  bisherigen 
Ergebnissen  des  Unterrichts  entnommen  wurde,  scheint  ein  Uebelstand 
hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dasz  das  Lehrziel  welches  vom  Organi-  ’ 
sationsentwurfe  dem  Untergymnafium  vorgesteckt  ist,  nicht  voll- 
kommen erreicht  werde,  indem  geklagt  wird,  dasz  häufig  den  Schülern 
des  Obergymnasiums  zu  der  Gründlichkeit  und  Fertigkeit  im  selbstlhä- 
tigen  lesen  eines  Classikers  die  gehörige  grammatische  Vorbildung  ab- 
gehe und  sie  datier  nicht  dahin  gebracht  werden  können  einen  für  die 
Classicität  des  lateinischen  Ausdrucks  entwickelten  Sinn  zu  zeigen. 
Ein  anderes  Bedürfnis,  welches  sich  in  der  Verbesserung  des  allgemei- 
nen Lehrplans  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  herausgestellt  hat, 
gehört  der  philosophischen  Propaedeutik  an,  für  welchen  Gegenstand 
eine  Vermchrnng  der  Lehrstunden  daher  als  nothwendig  erscheint.  Die 
Gliederung  des  allgemeinen  Lehrplans  gestattet  nicht  diesen  Gegenstand 
theilweise  schon  in  der  7.  CI.  zu  berücksichtigen;  denn  abgesehen  da- 
von dasz  es  bedenklich  wäre  zu  Gunsten  desselben  irgend  einen  andern 
Gegenstand  in  seiner  keineswegs  bedeutenden  Stundenzahl  zu  verkürzen, 
steht  hauptsächlich  der  Umstand  im  Wege  dasz  es  nicht  angienge  did* 
Anzahl  der  Lehrfächer  noch  mit  einem  neuen  (neunten)  Gegenstände 
zu  vermehren.  Hingegen  wäre  es  nicht  unangemessen  und  dürfte  für 
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das  betreffende  Unterrichtsfach  auslangen  der  philosophischen  Propae- 
deutik  in  der  8.  CI.  vier  Stunden  zu  widmen.  Der  einzige  Gegen- 
stand, auf  dessen  Kosten  diese  Aenderung  vorzunehmen  wäre,  könnte 
das  griechische  sein.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  ob  der  Bildungs- 
zweck, welcher  mit  dem  griechischen  Unterrichte  verbunden  ist  durch 
die  Herabsetzung  der  diesem  Gegenstände  zugewiesenen  Lehrstunden 
von  sechs  auf  vier  in  der  8.  CI.  nicht  erheblich  gefährdet  würde  oder 
ob  dem  griechischen  nur  öine  Lehrstunde  abgenommen  und  nebst’ einer 
zweiten  (Mehr-)  Stunde  der  philosophischen  Propaedeutik  zugewiesen 
werden  sollte.  Im  ersteren  Falle  bliebe  die  vom  O.-E.  festgesetzte 
Gesammtzah!  der  Lehrstunden  unverändert;  im  letzteren  Falle  wurde 
sie  (mit  Einschlnsz  der  zweiten  Landessprache)  27  statt  26  in  der 
Woche  betragen.  Es  ist  mir  daran  gelegen  über  diese  beabsichtigten 
Modificationen  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  ein  wolerwogenes 
fiir  die  Bedürfnisse  und  thatsächlichen  Zustände  der  Gymnasien  berech- 
netes Urtheil  von  Fachmännern  zu  erlangen,  um  der  erwähnten  aller- 
höchsten Anordnung  gemäsz  die  geeigneten  Masznahmen  zu  treffen 
III)  Verordnung  des  Ministeriums,  wodurch  die  Sprach- 
verhält  nisse  an  den  Gymnasien'  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  der  serbischen  Woiwodschaft  mit  dem  Temescher  Ba- 
nat geregelt  werden,  vom  J.  Jan.  1855.  Auf  Grundlage  der  mit  der 
Verordnung  vom  16.  Dec.  1854  kundgemachten  allerhöchsten  Bestim- 
mungen wird  in  Betreff  der  Sprachverhältnisse  an  den  Gymnasien  der 
bezeichneten  Kronländer  nachstehendes  verordnet:  § J.  j>;e  deutsche 
Sprache  ist  an  allen  Gymnasien  als  unbedingt  obligater  Lehrgegenstand 
in  allen  Classen  zu  behandeln.  § 2.  Auch  da,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  die  Muttersprache  der  Schüler  ist,  sind,  sobald  die  Schüler  sie 
insoweit  erlernt  haben  dasz  sie  sie  ohne  Schwierigkeit  verstehen,  we- 
nigstens einige  Gegenstände  deutsch  und  auf  Grundlage  deutscher 
Lehrbücher  zu  lehren.  Die  hierzu  erforderliche  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  musz  den  Schülern  auch  in  Orten,  wo  dieser  Unterricht  bisher 
ganz  vernachlässigt  wurde,  in  Zukunft  jedenfalls  im  Untergymnasium 
beigebracht  werden,  so  dasz  unter  allen  Umständen  in  der  ersten  Classe 
des  Obergymnasiums  einige  Gegenstände  deutsch  gelehrt  werden,  deren 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  so  zu  vermehren  ist,  dasz  die  deutsche  Sprache 
in  den  obersten  Classen  die  vorherschende  Unterrichtssprache  sei,  und 
den  Schülern  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  schwierige  Gegenstände 
vollkommen  geläufig  werde.  Es  ist  jedoch  wünschenswert!) , dasz  mit 
dem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  beim  Unterrichte  schon  im  Un- 
tergymnasium begonnen  werde,  was  schon  jetzt  keinem  Anstande  unter- 
liegen kann,  wo  die  Schüler  in  der  Hauptschule  bereits  einigen  Unter- 
richt im  deutschen  erhalten  oder  wo  sie  Gelegenheit  haben  sich  diese 
Sprache  als  Umgangssprache  anzueignen.  § 3.  Nebst  der  deutschen 
Sprache  ist  da,  wo  eine  andere  Sprache  Muttersprache  der  groszen 
Mehrzahl  der  Schüler  ist,  auch  diese  und  ihre  Litteratur  als  unbedingt 
obligater  Lehrgegenstand  durch  alle  Classen  des  Gymnasiums  für  alle 
Schüler  zu  behandeln.  § 4.  Für  diese  Sprache  und  die  deutsche  Sprache 
zusammengenommen  sind  fünf  Stunden  wöchentlich  zu  verwenden  bei 
deren  Vertheilung  einerseits  auf  die  zu  einer  gründlichen  Erlernung 
beider  Sprachen  erforderliche  Uebung,' andrerseits  auf  den  Grad  der 
Rückhaltigkeit  an  bildendem  Inhalte  der  Litteratur  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  § 5.  Die  Muttersprache  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schüler  ist  als  Unterrichtssprache  jedenfalls  insolange  anzuwenden,  als 
nur  durch  sie  ein  gründliches  Verständnis  vermittelt  werden  kann , sie 
kann  aber  auch  noch  weiterhin  bei  dem  Unterrichte  angewendet  wer- 
den, insoweit  es  mit  der  sub  2 ertheilten  Vorschrift  vereinbar  ist. 
§ 6.  Mehr  als  zwei  lebende  Sprachen  können  niemals  an  einem  Gym- 
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nasitim  als  Unterrichtssprachen  gebraucht  werden.  Eine  dritte  lebende 
Sprache  darf  für  Schüler,  welche  darin  noch  keine  Kenntnis  besitzen, 
nicht  früher  .als  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  als  Lehr- 
gegenstand eintreten.  §.  7.  Die  obligaten  Sprachfächer  (§.  1 u.  3) 
bilden  auch  einen  unerläszlichen  Gegenstand  bei  den  Versetz-  und  den 
Maturitätsprüfungen  und  kein  Schüler  kann  für  reif  erklärt  werden, 
der  nicht  beider  Sprachen  bis  zu  dem  Grade  des  grammatisch  und 
syntaktisch  richtigen  Gebrauchs  derselben  in  Schrift  und  Rede  mäch- 
tig ist.  §.  8.  Bei  dem  Sprachunterrichte  ist  überhaupt,  insbesondere 
aber  da,  wo  zwei  lebende  Sprachen  obligater  Lehrgegenstand  sind,  so 
viel  als  möglich  eine  vergleichende  Methode  anzuwenden  und  ist  die 
Vergleichung  dieser  Sprachen  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch 
mit  den  classischen  Sprachen  durchzuführen,  zu  welchem  Ende  sobald 
als  möglich  entweder  die  lateinische  oder  griechische  Sprache  auf 
Grundlage  einer  deutschen  Grammatik  zu  lehren  ist.  §.  9.  Die  Bestim- 
mung, in  welcher  Weise  die  voranstehenden  Grundsätze  an  den  ein- 
zelnen Gymnasien  mit  Rücksicht  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
zur  Geltung  zu  bringen  sind,  bleibt  dem  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  Vorbehalten.  §.  10.  Keinem  Gymnasium,  welches  den  vor- 
anstehenden Grundsätzen  gemäsz  sich  nicht  einrichtet  oder  in  dieser 
Einrichtung  nicht  beharrt,  kann  der  Charakter  der  Oeffentlichkeit  und 
das  Recht  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  zugestanden  oder  be- 
lassen werden.  §.  11.  In  Zukunft  kann  kein  Lehrer  an  einem  Gymna- 
sium angestellt  werden,  welcher  nicht  in  gesetzlicher  Weise  die  Be- 
fähigung erprobt  hat,  sich  der  an  dem  fraglichen  Gymnasium  einge- 
führten Unterrichtsprachen  zu  bedienen  und  welcher  demnach  nicht 
auch  wenigstens  eine  für  die  von  ihm  gewählten  Lehrfächer  ausrei- 
chende Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  besitzt.  IV) 
Erlasz  und  Verordnung  des  Ministeriums,  die  Schulferien 
der  Gymnasien  betr.,  giltig  für  sämmtliche  Kronländer  mit  Ausnahme 
des  lomb.  venetianischen  Königreichs  und  der  Militärgrenze,  vom  15. 
Dec.  1854.  Seine  k.  k.  a.  Majestät  haben  mit  allerhöchster  Entschlie- 
szung  vom  6.  Dec.  1854  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dasz  in 
Betreff  der  Schulferien  an  den  Gymnasien  nachstehende  Bestimmungen 
festgesetzt  werden:  §.  1.  Im  Laufe  des  Schuljahrs  sind  auszer 
den  Sonn-  und  Festtagen  vom  Unterrichte  frei  folgende  Tage:  a)  zu 
Weihnachten  der  24.  Dec.;  b)  im  Fasching  der  letzte  Montag  und 
Dienstag;  wo  jedoch  mit  dieser  Ferialzeit  das  erste  Semester  (§.  4) 
geschlossen  wird,  ist  derselben  auch  der  Aschermittwoch  und  der  dar- 
auf folgende  Donnerstag  beizugeben;  c)  zu  Ostern  vom  Mittwoch  vor 
bis  einschlieszlich  zum  Dienstag  nach  dem  Ostersonntage;  d)  wöchent- 
lich die  Nachmittage  am  Mittwoch  und  Samstag  oder  statt  derselben 
nach  Umständen  der  ganze  Donnerstag;  e)  vier  Tage  im  Laufe  des 
Schuljahres,  an  welchen  dem  Director  des  Gymnasiums  eingeräumt 
wird  bei  auszcrordentlichen  Anlässen  Ferien  zu  gewähren,  jedoch  mit 
der  Beschränkung,  dasz  diese  Ferialtage  ohne  zureichenden  Grund  nicht 
gewährt  werden  und  weder  in  eine  ununterbrochene  Folge  fallen,  noch 
dazu  benützt  werden  die  oben  bezeichneten  Feriengrenzen  (a — d)  zu 
erweitern.  §.  2.  Die  Haupt-  oder  Herbstferien  dauern  zwei 
Monate.  An  jenen  Gymnasien  Galiziens  und  der  Bukowina  jedoch,  an 
welchen  wegen  der  Geltung  des  doppelten  kirchlichen  Kalenders  mit 
Rücksicht  auf  die  namhafte  Frequenz  von  Schülern  verschiedenen  Ri- 
tus sich  eine  gröszere  Zahl  von  Feiertagen  ergibt,  verbleibt  es  bei 
der  früheren  sechswöchentlichen  Feriendauer.  Diese  Bestimmung  findet 
auch  auf  solche  Gymnasien  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  der  Woi- 
wodschaft Serbien  mit  dem  Temescher  Banate  Anwendung,  an  wel- 
chem der  gleiche  Grund  dieser  Zeitbestimmung  vorwaltet.  §.  2.  In 
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Betreff  der  Zeit,  in  welche  die  Hauptferien  in  den  einzelnen  Kron- 
ländern  und  an  den  Gymnasien  fallen,  bleiben  die  früheren  gesetzli- 
chen Anordnungen  aufrecht,  jedoch  mit  der  Aenderung,  dasz  an  den 
Gymnasien  Galiziens  und  der  Bukowina  die  Hauptferien  in  die  Monate 
Juli  und  August  verlegt  werden.  Demnach  fängt  in  der  Regel  das 
Schuljahr  mit  dein  1.  Oct.  an  und  schlieszt  mit  dem  31.  Juli  an  den 
Gymnasien  von  Niederösterreich,  Oberösterreich,  Salzburg,  Steier- 
mark, Tirol  (mit  Ausnahme  von  Botzen  und  Meran),  Kärnthen,  Krain, 
Croatien  und  Slavonien  (mit  Ausnahme  von  Fiume),  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien,  der  Woiwodschaft  Serbien  und  dem  Temescher  Banate,  Un- 
garn und  Siebenbürgen.  Im  Küstenlande,  in  Dalmatien,  dann  in  Fiume 
beginnt  und  schlieszt  das  Schuljahr  um  einen  Monat  später  und  dauert 
daher  vom  1.  Nov.  • — 31.  Aug.,  — im  Krakauer  Verwaltungsgebiete, 
dann  in  Botzen  und  Meran  um  einen  Monat  früher  und  dauert  daher  vom 
1.  Sept.  — 30.  Jun.  An  den  Gymnasien,  au  welchen  die  Dauer  der 
Hauptferien  sechs  Wochen  beträgt,  fällt  der  Anfang  des  Schuljahrs 
und  zwar  im  Lemberger  Verwaltungsgebiete  und  in  der  Bukowina  auf 
den  1.  Sept.  — an  den  im  §.  2 bezeichneten  Kronländern  auf  den  1. 
Oct.  — und  der  Schlusz  des  Schuljahrs  auf  den  15.  Juli,  beziehungs- 
weise auf  den  15.  Aug.  §.  4.  Das  erste  Semester  ist  derart  abzu- 
schlieszen,  dasz  seine  Dauer  nicht  mehr  als  fünf  Monate  betrage;  sie 
kann  aber  kürzer  sein.  Demnach  wird  das  erste  Sem.  an  den  Gym- 
nasien, an  welchen  das  Schuljahr  mit  dem  1.  Oct.  beginnt,  mit  den 
Faschingsferien,  welche  in  diesem  Falle  fünf  Tage  dauern  (§.  1 b.), 
— an  welchen  aber  das  Schulj.  am  I.  (2.)  Nov.  den  Anfang  nimmt,  in 
der  Regel  mit  den  Osterferien  geschlossen.  Gymnasien,  deren  Haupt- 
ferien in  die  Monate  Juli  und  August  fallen,  schlieszen  das  erste  Se- 
mester gegen  Ende  Jänner;  zwischen  das  erste  und  zweite  Semester 
sind  mit  Einschlusz  eines  Sonntags  fünf  Ferialtage  zu  legen.  §.  5.  Es 
ist  keinem  Gymnasium  gestattet,  einen  durch  die  vorhergehenden  Be- 
stimmungen nicht  genehmigten  Feiertag  eintreten  zu  lassen  und  darf 
die  vorgezeichnete  Unterrichtszeit,  mit  Ausnahme  der  einzelnen  dem 
Gottesdienste  vorschriftsmäszig  zu  widmenden  halben  oder  ganze 
Tage,  weder  im  Beginne,  noch  im  Laufe  oder  zu  Ende  des  Schuljah- 
res irgendwie  abgekürzt  werden.  Daher  ist  die  Besorgung  anderwei  • 
tiger  Schulgeschäfte  und  namentlich  die  Abhaltung  der  Maturitäts  , ' 
Privatisten  und  Aufnahmeprüfungen,  in  soweit  sie  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs nicht  ohne  irgend  welche  Beeinträchtigung  der  festgesetzten 
Unterrichtszeit  vorgenommen  werden  können,  jedenfalls  in  den  Anfang 
und  den  Schlusz  der  Ferienzeit  zu  verlegen.  — Aus  dem  begleitenden 
Erlasse  heben  wir  folgende  Stelle  hervor:  Es  ist  zu  empfehlen,  dasz 
die  Lehrer  ihrem  Schülern  vor  deren  Abgänge  eine  zweckdienliche 
Anleitung  zu  dem  Behufe  einer  geistigen  Beschäftigung  während  der 
groszen  Ferien  an  die  Hand  geben,  ohne  jedoch  dafan  die  Forderung 
von  Leistungen  in  Form  exacter  Hausaufgaben,  über  welche  die  Schule 
Rechenschaft  verlangt,  zu  knüpfen.  Die  Erfahrung  aus  dem  Schul- 
leben hat  gelehrt,  dasz  Ferienaufgaben,  welche  zu  schriftlichen  Pflicht- 
Arbeiten  gemacht  werden,  und  deren  Revision  und  Correctur  überdies 
zu  einer  erheblichen  und  ihrer  Wirkung  nach  kaum  ausgiebigen  Arbeit 
für  die  Lehrer  erwachsen  würde,  die  paedagogischen  Zwecke  eher  be- 
nachtheiligen  als  fördern , während  eine  Schule,  die  es  verstanden  hat, 
Interesse  für  den  Lehrstoff  Und  Geneigtheit  zur  selbstthätigen  Fort- 
bildung in  den  Schülern  zu  erwecken , mit  leitenden  Andeutungen  aus- 
iangt,  um  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dasz  sie  sich  in  dem  gelernten 
auch  noch  nachträglich  mit  Befriedigung  umsehen,  daran  Versuche  der 
Vorbereitung  für  die  nächste  Classenaufgabe  knüpfen  nnd  auf  diese 
Weise  sich  vor  den  Nachtheilen  bewahren,  welche  sonst  aus  der  gänz- 
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liehen  Unterbrechung  geistiger  Beschäftigung  während  der  Ferienmo- 
nate entstehen  würden.  V)  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  vorn 
1.  Jan.  1855,  schärft  die  rechte  Führung  und  Benutzung  der  im  O.  E. 
§.  115  vorgeschriebenen  Normalienbücher  (d.  h.  Sammlung  der  ergan- 
genen Verordnungen)  ein  und  macht  die  Ernennung,  Beförderung, 
Versetzung  und  Bestätigung  von  Lehrern  von  der  gewissenhaften  Er- 
füllung der  bezeichneten  Anforderung  abhängig. — Zu  wirklichen  Schul- 
räthen  sind  für  den  Kaiserstaat  ernannt  worden:  für  Nieder-Oester- 
reich die  provisorischen  Schulräthe  Dr.  Carl  Enk  von  der  Burg 
und  Dr.  Mor.  Becker,  für  Oesterreich  ob  der  Enns  der  provis. 
Schulrath  Adalbert  Stifter,  für  Salzburg  der  prov.  Schuir.  Joh. 
Kurz  mit  Gestattung  seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Oesterreich 
ob  der  Enns,  für  Kärnthen  der  prov.  Schuir.  Sim.  Rudinarsch,  für 
Krain  der  prov.  Schuir.  Dr.  Frz.  Mocnik,  für  Steiermark  der  prov. 
Schuir.  Frdr.  Riegler  mit  Gestattung  seiner  gleichzeitigen  Verwen- 
dung in  Kärnthen  und  Krain,  für  Triest,  das  Küstenland  und  die 
Grafschaft  Görz  der  prov.  Schuir.  Vinc.  Koren  mit  Gestattung  sei- 
ner gleichzeitigen  Verwendung  in  Dalmatien,  für  Tirol  der  prov.  Schul- 
rath Dr.  Joh.  Köhler,  für  Böhmen  die  prov.  Schulräthe  Dr.  Greg. 
Zeithammer,  Joh.  Marosch,  Frz.  Effenberger  und  der  Be- 
zirkshauptmann Dr.  iur.  Joh.  Czermak,  für  Mähren  der  prov.  Schul- 
rath Dr.  Jos.  Denkstein,  für  Galizien  die  prov.  Schulräthe  Dr.  Eus. 
Czerkawski  und  Ed.  Linzbauer  mit  Gestattung  ihrer  gleichzei- 
tigen Verwendung  in  der  Bukowina;  für  das  Krakauer  Verwaltungs- 
gebiet der  prov.  Schulrath  in  Schlesien  Andr.  Wilhelm  mit  Gestat- 
tung seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Schlesien  und  der  Kreiscom- 
missär  Dr.  iur.  Andreas  Macher,  für  Croatien  und  Slavonien  der 
prov.  Schuir.  Dr.  Ant.  Jarz,  für  Ungarn  die  prov.  Schulräthe  Dr. 
th.  Abt.  Jos.  Kozacek,  J.  Paul  Tomaschek,  Dr.  th.  Ign.  Nyi- 
rak,  Joh.  Mikulas  und  Dr.  ph.  Michal  Haas,  dann  die  Gymna- 
sialdirectoreu  Piaristenordenspriester  Dr.  th.  u.  ph.  Joh.  Greschner, 
und  Benedictinerordenspriester  Sev.  Schmidt. 

Kömgr.  Sachsen.  Das  Gymnasium  zu  Zittau  hat  eine  gleiche 
Einrichtung  und  Erweiterung  für  den  realistischen  Unterricht  erhal- 
ten, wie  schon  früher  das  zu  Plauen  (s.  Bd.  LX1X  S.  580). 


Personalnachrichten. 

Ernannt  oder  bestätigt: 

Beer,  Ado.,  Supplent  am  Altstädter  Gymn.  zu  Prag,  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  für  das  Gymnasium  zu  Eger  mit  einstweiliger 
Verwendung  an  dem  erstgenannten  Gymn. 

Böttcher,'  Dr.  th.  et  ph.,  Tertius  an  der  Kreuzschule  zn  Dresden, 
zum  Conrector  an  ders.  Anstalt  (an  Silligs  Stelle). 

Drag oni,  Jak.,  provis.  Director  des  Gymnasium  zu  Kaschau,  zum 
wirklichen  Director  ders.  Anstalt. 

Frapporti,  Dr.  Jos.,  Supplent  am  Lycealgymn.  zu  Vicenza,  zum 
ord.  Gymnasiallehrer  daselbst. 

Höfig,  Herrn.,  Schulamtscand.  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Krotoschin. 

Jacobi,  Dr.  th.,  ord.  Prof,  der  Theologie  an  der  Univers.  zu  Königs- 
berg, in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Halle. 
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Katkic,  lg  n. , Weltpriester,  Supplent  am  Gynjn.  zu  Agram,  zum 
wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Fiume. 

Kehrein,  J.,  Gymnasialprof.  zu  Hadamar,  zum  Director  des  Schul- 
iehrerseminars  in  Montabaur. 

Kern,  Frz.  Ge.  Gu.,  Schuiamtscand.,  zum  Coliaborator  am  Gymna- 
sium zu  Stettin. 

Kernstock,  Bonif.,  Benedictinerordenspr.,  zum  Religionslehrer  am 
Untergymnasium  zu  Seitenstetten. 

Kirschbaum,  Gymnasialprof.  in  Wiesbaden,  zum  Inspector  des  na- 
turhistor.  Museums  daselbst  unter  Belassung  in  seinen  bisherigen 
Functionen. 

Kotlinski,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  ordentl.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt. 

Kübler,  Dr.  O.,  Schuiamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Krotoschin. 

Lüttgert,  Dr.  Gli.  Aug. , Schuiamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Sorau. 

Marimonti,  Dr.  ph.  Jos.,  bish.  Lehrer  am  Communalgymn.  zu  Monza 
zum  ordentl.  Lehrer  am  Staatsgymn.  Portanuova,  an  welchem 
ders.  bisher  schon  verwendet  war. 

Marten,'  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  ordentl.  Lehrer  eben- 
daselbst. 

Mischiato,  Joh.,  Weltprieater,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Capo  d.’Istria, 
zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ebendaselbst. 

Petmecky,  Decan  und  Pfarrer,  unter  Belassung  in  seiner  bisherigen 
Stelle,  provisor.  zum  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  herz,  nas- 
sauischen  Landesregierung. 

Risch,  Dr.  Ferd.,  zum  Dir.  der  Realschule  in  Stralsund. 

Rumpel,  Dr.  Theod. , als  Dir.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Siegt,  Ant.  Ed-,  prov.  Dir.  des  katli.  Gymn.  zu  Leutschau,  zum 
wirkl.  Director  ders.  Anstalt. 

Sporer,  Dr. , Ordinariatsrath  in  Limburg,  zum  Prof,  am  Gymn.  zu 
Hadamar. 

Steblecki,  Dr.  Alb.,  Weltpriester,  Supplent  am  2n  Gymn.  zu  Lem- 
berg, zum  wirkl.  Gymnasiallehrer. 

Tkalec,  Jak.  Frz.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Agram,  zum  wirkl.  Gym- 
nasiallehrer ebend. 

Urlichs,  Dr.  K.  L.,  ordentl.  Prof,  an  der  Univers.  zu  Greifswald, 
für  den  zweiten  ordentlichen  Lehrstuhl  für  klassische  Philologie 
an  der  Univ.  zu  Würzburg  (S.  oben  8.  104). 

Weber,  Dr.  Wilh.  Ed.,  Prof,  der  Physik  an  der  Univ.  zu  Göttin- 
gen, zum  provis.  Director  der  Sternwarte  an  Gausz’  Stelle. 

Wolff,  Joh.  Gli.  W.,  Schuiamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ratibor. 

Praediciert: 

• 

hex,  Dr.,  Gymnasialdircctör  in  Wiesbaden,  als  Oberschulrath. 

Metzler,  Dr.,  Oberschulrath  u.  Gymnasialdir.  in  Weilburg,  als  Geh. 
Regierungsrath. 

Müller,  Schulrath  und  Dir.  /les  Realgymnasiums  in  Wiesbaden,  als 
Oberschulrath. 

Roscher,  Dr. , ord.  Prof,  des  Staatsrechts  an  der  Univ.  zu  Leipzig, 
als  Hofrath. 

Pensioniert  oder  entlassen: 

Hoczek,  Frz.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Brünn, 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietseh. 


13. 

Elementa  Latinitatis  in  etymologischer  Ordnung  für  die 
beiden  untersten  Classen  gelehrter  Schulen  bearbeitet  von 
Dr.  Adolf  Hauser.  Karlsruhe  bei  Chr.  Th.  Groos.  1854.  *) 

Das  so  betitelte  Buch  enthält  auf  71  Seiten  alphabetisch  geord- 
nete Stammwörter  nebst  ihren  gangbarsten  Ableitungen,  die  in  öl 
Pensa,  von  denen  jedes  4 bis  5 Stammwörter  nebst  ihren  Derivatis 
enthält,  eingetheilt  und  zugleich  mit  der  erforderlichen  Phraseologie 
versehen  sind.  Dasselbe  ist  zwar,  wie  der  Vf.  im  Vorworte  sagt, 
für  einen  bestimmten  Zweck  gearbeitet,  um  nemlich  auf  das  etymo- 
logische Schulwörterbuch  Kärchers,  welches  an  den  badischen  Ge- 
lehrtenschulen zum  auswendiglcrnen  für  die  drei  mittleren  Jahres- 
curse  vom  lln  bis  zum  lön  Lebensjahre  der  Schüler  eingeführt  ist, 
vorzubereiten  und  den  für  die  beiden  untersten  Klassen  vom  9n  bis 
zum  lln  geeigneten  Lehrstoff  zu  liefern;  da  dieser  Zweck  indes,  wie 
der  Vf.  selbst  erklärt,  nirgends  so  hervortritt,  dasz  er  der  ander- 
weitigen Brauchbarkeit  des  Buches  Eintrag  thäte , so  darf  'es  auch, 
ohne  Rücksicht  auf  diesen  besonderen  Zweck,  vom  allgemeinen  pae- 
dagogischen  Standpunkte  aus  beurtheilt  werden. 

Die  Nothwcndigkeit,  mit  dem  grammatischen  Cursus  des  lateini- 
schen Sprachunterrichts  gleich  von  vornherein  auch  ein  methodisches 
Vocabelleruen  zu  verbinden,  wird  jetzt  wol  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt und  factisch  auch  durch  die  Menge  der  in  neuerer  Zeit  zu  die- 
sem Zwecke  erschienenen  Vocabularien  und  Gedächtnisbücher  — von 
denen  mir  auszer  dem  zu  beurtheilenden  die  von  Wiggert,  Nadermann, 
Maultzsch,  Meiring,  Bischoff,  Herold  und  Döderlein  vorliegen  — be- 
zeugt. Was  nun  aber  die  Einrichtung  solcher  Bücher  betrifft,  so 
kommt  hiebei  zunächst  das  Princip  der  allgemeinen  Anordnung  in 


Obgleich  wir  bereits  eine  Beurtheilung  des  vorliegenden  Bachs 
gebracht  haben  oben  S.  80  ff. , so  wird  doch  die  Wichtigkeit  der  gegen- 
wärtig schwebenden  paedagogischen  Frage  die  Aufnahme  einer  zweiten 
rechtfertigen.  D-  Red. 

iV.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Vd.  LXXII.  Hfl.  5.  17 
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in  dei1  Tliat  mit  diesem  nicht  angefangen  werden  könne  geben  selbst 
alle  die,  welche  dem  Anfänger  gleich  etymologisch  geordnete  Voca- 
bularien  in  die  Hände  geben  wollen,  factisch  dadurch  zu,  dasz  sie 
färben  Gebrauch  derselben  die  Anweisung  geben : der  Lehrer  solle 
zuerst,  bei  Döderleins  Buch  ein  Jahr,  bei  Hausers  ein  Vierteljahr  hin- 
durch nur  Stammwörter  lernen  lassen.  Mit  diesem  unwillkürlichen 
Abfall  vom  Principe  ist  nun  aber  freilich  zugleich  der  grosze  Uebel- 
stand  verbunden,  dasz  der  Knabe  Vocabeln  lernen  musz,  die  nach 
gar  keinem  Principe  geordnet  sondern  blosz  nach  dem  zufällig  über- 
einstimmenden Anfangsbuchstaben  zusamme^estellt  oder  vielmehr, 
weil  ja  noch  viele  andere  erst  später  zu  lenkende  dazwischen  treten, 
znr  noch  gröszern  Erschwerung  des  lernens  auseinandergerückt  sind; 
bei  Döderlein  z.  B.  abies,  neuere , adulari , aeger , aequus , aer  usw. 
bei  Hauser:  acuo , ago , a/o,  ango , arceo  usw.  In  den  meisten  jener 
Bücher  sind  überdies,  um  die  Stufenfolge  der  zu  erlernenden  Voca- 
beln kenntlich  zu  machen,  allerhand  Zeicheu  angewandt.  Wiggert 
hat  Hände,  Sterne  und  ZÄlen , Hauser  Sterne.  Diese  Zeichen  wirken 
aber  zunächst  schon  unangenehm  auf  das  Auge,  lenken  überdies  die 
Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab  und  stören  -das  Gefühl  des 
etymologischen  Zusammenhanges.  Döderlein  hat  mit  richtigem  Tacte 
diese  Zeichen  verschmäht  und  seinem  Buche  dadurch  schon  äuszerlich 
den  Vorzug  eiues  reinlichen  und' einladenden  Aussehens  verschafft. 

Ein  zweiter  Punct,  der  bei  einem  Vocabutar  in  Betracht  kommt, " 
ist  die  Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes.  Hauser  hat  als  Stamm- 
wörter blosz  Verba  aufgenommen,  z.  B.  im  ln  Pensum:  acuo,  ago, 
alo,  ango , während  die  Nomina:  abies,  aedes , aeger , aequus,  aer, 
aes,  ager , alo , alauda , albus,  amnis,  animus,  annus  nebst  ihren 
Derivatis  ausgeschlossen  sind;  weshalb,  wird  nicht  gesagt,  aus  dem 
speciellen  Zwecke  des  Buches  geht  es  auch  nicht  hervor,  und  aus  der 
Sache  selbst  läszt  sich  so  wenig  ein  Grund  dafür  auflinden , dasz  von 


nen  habe  ich  bereits  in  meiner  Programm-Abhandlung  v.  1850:  'die 
Anschauung  als  Grundlage  alles  Unterrichts,  mit  besonderer  Anwen- 
dung auf  die  Erklärung  der  lateinischen  Sprache’  angedeutet.  Wenn 
ich  aber  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  meines  lat.  Klementarbuches 
gleich  mit  dem  grammatischen  Vocabellernen  beginne,-  so  leitete 
mich  dabei  die  Ansicht,  dasz  das  Vocabellernen  nach  einem  realen 
Principe  dem  eigentlichen  Gyranasialunterrichte  schon  vorausgehen 
müsse.  Am  besten  nemlich  werden  jene  ersten  Vocabeln  spielend  ge- 
lernt und  mehr  durch  hören  als  sehen  und  lesen.  Da  sich  indes  nicht 
jedes  Kind  in  der  glücklichen  Lage  befindet,  durch  lebendige  Mitthei- 
lung im  Umgänge  und  Verkehre  mit  erwachsenen  Vocabeln  lernen  zu 
können , sq  dürfte  ich  mich  bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  neuen 
Auflage  jenes  Buches  veranlaszt  finden,  dem  grammatischen  Cursus 
eine  nach  realem  Principe  geordnete  Sammlung  von  Vocabeln.  vorauf- 
zuschicken.  Diese  würden  aber  nothwendig  auf  eine  mäszige  in.  weni- 
gen Wochen,  am  besten  schon  in  der  Vorbereitungsschule  zu  lernende 
Zahl  zu  beschränken  und  vorzugsweise  . dem  sinnlichen  Gesichtskreise 
zu  entlehnen  sein. 
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liier  aus  vielmehr  entschieden  dagegen  Einspruch  gethan  wterden 
musz.  Im  Satze  zwar  ist  das  Substantivum  das  starrere  und  abstrac- 
tcrc,  das  Verbum  dagegen  das  flüssigere,  concretere  und  lebendigere 
Element.  Anders  aber  beim  Vocabellernen.  Hier  ist  umgekehrtes 
Nomen  und  vorzugsweise  das  Substantivum,  eben  weil  es  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Bild  vorführt,  das  für  den  Knaben  faszlichere,  an- 
schaulichere und  zu  Bezeichnungen  im  Leben  verwendbarere,  wäh- 
rend das  Verbum  ihm  mit  seiner  nur  im  Zusammenhänge  Sinn  und 
Verständnis  habenden  Handlung  als  etwas  abstractes  und  nicht  recht 
brauchbares  entgegentri^.  Wie  aber  die  Wahl  nur  der  Verba,  so 
können  wir  auch  die  Auswahl  unter  diesen  selbst  deshalb  nicht  bil- 
ligen, weil  wir  durchaus  keinen  Grund  cinsehen,  warum  der  Vf.  so 
\ielcn  der  gebräuchlichsten  regelmäszigen  Verba,  als:  amo,  aro , a u- 
(lio,  clamo , debeo , doleo,'egeo , erro,  festino , guberno , guslo , hor- 
tor , hiudo  und  vielen  anderen  die  Aufnahme  versagt  und  dagegen 
vorzugsweise  den  unregelmäszigen,  als:  alo , ardeo,  audeo,  augeo , 
endo , caedo,  cano,  capto  usw.  dieselbe  Vergönnt  hat.  .Wie  aber 
nach  dieser  Seite  hin  das  Buch  zu  wenig  gibt,  so  nach  einer  anderen 
zu  viel.  Was  soll  der  neunjährige,  eben  Latein  anfangende  Knabe 
mit  den  ungebräuchlichen  Stammwörtern  fendo , fligo , lacio , leo,  nuo , 
perio , pleo,  specio , sueo,  lemno?  was  mit  den  ebenfalls  ungebräuch- 
lichen Nebenformen  cubati,  domaei,  fulgi’re,  haustet,  haust  tum  und 
liausum,  elexi , metitus,  necui,  osus  sum,  pegi?  was  mit  den  ortho- 
graphischen Doppelformen  haeres  und  heres,  allicio  und  adlicio,  in- 
telligo  und  itilellego,  negligo  und  neglego,  loquutus  und  loculus , moe- 
reo  und  maereo,  ningil  und  ninguit,  plaustrum  und  ploslrum,  vrgeo 
und  vrgueo , ecerto  und  eeorto,  reterto  und  recor/o?  was  endlich 
mit  den  zum  Theil  sogar  lateinisch  gegebenen  synonymischen  Unter- 
scheidungen wie:  ' cupio  begehren  (leidenschaftlich),  teile  (ruhig); 
dico  sagen  von  der  künstlich  berechneten  Rede,  loqui  vom  gewöhn- 
lichen Gespräch;  loqui  sprechen  opp.  tacere,  tnulum  esse;  insolentia 
Uebermut,  als  Misbrauch  der  Uebcrlegenheit,  superbia  Stolz,  opp. 
modestia;  splendere  glänzen  {arte,  ul  aurum:  fulgent,  quae  nalura 
lucem  habent );  coulemnere  geringschätzen  ( conlemnimus  magna, 
opp.  litnere,  dcspicituus  infra  tios  posilay?  Alles  dieses  dient  nur 
dazu,  den  Knaben  zu  verwirren,  das  gebräuchliche  über  das  unge- 
bräuchliche vergessen  zu  lassen,  zu  falschen  Anwendungen  zu  verlei- 
ten und  an  ein  mechanisches  nachsprechen  zu  gewöhnen.  Döderleiu 
ist  in  allen  diesen  Punkten,  treu  den  gesunden  und  vortrefflichen 
Grundsätzen,  die  er  in  seinen  Erleuterungen  entwickelt  hat,  tactvol- 
ler  und  praktischer  gewesen;  und  wie  er  nach  der  einen  Seite  hin 
auch  für  den  Anfänger  mehr  gegeben  hat,  so  hat  er  nach  der  anderen, 
trotzdem  dasz  sein  Buch  auch  fiir  die  spätem  Klassen  und  Lebensalter 
berechnet  ist,  sich  eine  weise  Beschränkung  aufgelegt  und  jene  selt- 
neren Stammverba,  die  in  dem  Hauserschen  Buche  mit  Sperrschrift 
als  gleich  zuerst  auswendig  zu  lernende  vorgeführt  sind,  mit  kleiner 
Schrift  uud  in  Klammern  drucken  lassen,  die  seltneren  Verbalformen 
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aber  ganz  unerwähnt  gelassen,  auch  von  den  orthographischen  Doppel- 
formen nur  die  gebräuchliche  aufgenommen  und  endlich  fast  nirgends 
Synonymik  gegeben,  sondern  den  Unterschied  synonymer  Wörter 
durch  eine  'den  strengsten  Ansprüchen  der  Kyriologie ’ genügende 
Uebersetzung  dem  Gefühle  des  Schülers  nahe  gebracht.  Hinsichtlich 
des  letzten  Punktes  meint  Hr.  Hauser  zwar:  'jedenfalls  sei  das  Alter 
bis  zum  fünfzehnten  Jahre  die  Zeit,  wo  dem  Knaben  eine  stufenweise 
sich  eröffnende  Einsicht  in  die  synonymischen  Sprachuulerschiede  schon 
an  und  für  sich  wahrhafte  Erkenntnisfreude  zu  bereiten  vermöge, 
später  wende  sich  seine  Vorliebe  mehr  den  Sachen  und  dem  stofflich 
interessanten  zu.’  Nach  meiner  Erfahrung  aber,  die  durch  die  Natur 
der  Sache  bestätigt  werden  dürfte,  ist  gerade  das  spätere  Alter  das- 
jenige, für  welches  die  Synonymik  von  Interesse  und  Nutzen  ist.  Der 
Schüler  in  den  unteren  Klassen  spricht  die  ihm  gegebenen  Unter- 
schiede nach  und  gewinnt  ein  todtes  Gut  an  ihnen,  der  in  den  oberen 
füfll  and  denkt  sie  nach,  das  dunkel  geahnte  wird  ihm  durch  sie  zum 
klaren  Bewnstsein,  und  das  ist  der  Gang  der  Natur,  und  nur  wo  die- 
ser befolgt  wird,  kann  in  Wahrheit  von  Erkenntnisfreude  die  Bede 
sein.  — Fraglich  kann  nun  aber  noch  hinsichtlich  der  Auswahl  des 
stofflichen  seiu , ob  die  Bezeichnung  der  Declination  und  Conjugation 
durch  Zahlen  und  Flexionsendungen  für  den  Genetiv,  das  Perfeclum, 
Supinum  und  den  Infinitiv,  sowie  die  des  Genus  hinzuzufugen  sei. 
Der  Vf.  des  vorliegenden  Buches  hat  es,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Verba  der  ln  Conjugation,  die  blosz  mit  der  Pracsens-Endung  aufge- 
führt sind,  getban.  Und  doch  durfte  er  es,  bei  der  Bestimmung  und 
Einrichtung  seines  Buches,  gerade  am  wenigsten  thun.  Der  viertel- 
jährige Lateiner  soll  dasselbe  zu  benutzen  anfangen.  Mit  welcher  ir- 
gend wie  rationellen  grammatischen  Methode  nun  will  der  Vf.  es  ver- 
einigen, dasz  jenem  zugemutet  wird  von  den  ihm  gleich  zuerst  dar- 
gebotenen Verbis  acuo,  ago , alo,  ango,  arceo,  ardeo,  äugen,  audeo, 
bibo , cado , caedo  usw.  sofort  auch  die  Perfect-  Supin-  und  Infinitiv- 
formen  mitzulernen?  Döderlein  hatte  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
seines  Vocabulars  weder  den  Sabstantivis  noch  den  Verbis  derar- 
tige Bezeichnungen  beigefügt,  in  der  3n  hat  er  sich  'auf  vielfachen 
Wunsch  achtbarer  Schulmänner’  entschlossen  es,  wiewol  mit  eini- 
gen Einschränkungen,  zu  thun.  Sollte  aber  diesem  Wunsche  doch 
wol  nicht  eine  momentane  Verkennung  der  eigentlichen  Bestimmung 
eines  solchen  Vocabulars  zum  Grunde  liegen  und  Döderlein  zum 
Schaden  der  Sache  selber  ihm  seine  Ueberzeugung  geopfert  haben? 
Ein  Vocabular,  und  namentlich  Döderleins  Vocabular  ist  nicht  darauf 
berechnet,  dem  Schüler  ohne  weiteres  zum  freien  Gebrauche  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden,  damit  er  sich  etwa  daraus  auf  ein  Stück 
in  seinem  Lesebuche  vorbereitc,  in  welchem  Falle  eine  auf  das  unge^ 
wohnlichere  sich  beschränkende  Bezeichnung  des  Genus , der  Decli- 
nation und  Conjugation  ihren  Sinn  und  ihre  Berechtigung  hat,  son- 
dern es  soll  gemeinschaftlich  vom  Lehrer  mit  dem  Schüler  durchge- 
noinmen  und  dabei  als  Vehikel  zur  Gymnastik  des  jugendlichen  Gei- 
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stes  benutzt  werden.  Wozu  also  hier  jene  Bezeichnungen?  Ist  das 
vorkommende  Wort  naeh  seinem  Genus  und  seiner  Flexion  dem  Schü- 
ler aus  seinem  bisherigen  grammatischen  Unterrichte  noch  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  gewis  nicht  geralhen,  ihn  in  so  sporadischer  zufäl- 
liger Weise  damit  bekannt  zu  machen;  es  verwirrt  und  stört  ihn  nur, 
statt  ihn  sicher  und  fest  zu  machen  und.  nimmt  ihm  Zum  Theil  auch 
die  Freudigkeit  des  Jemens;  denn  hier  tritt  das  ein,  was  Döderlein 
neulich  in  Altenburg  gesagt  hat:  * Wenn  der  Knabe  hört,  dasz  lempus 
die  Zeit  bedeute,  so  freut  er  sich;  wenn  er  aber  hört  tempus,  tem- 
poris,  so  freut  er  sich  nicht  mehr;  denn  dies  bewahrt  ihn  nur  vor 
einem  Fehler,  worüber  sich  niemand  freut,  während  jenes  ihm  etwas 
neues  bietet’.  Ist  es  ihm  aber  bereits  bekannt  — und  da  Döderleins 
Buch  sich  vorzugsweise  zum  Gebrauch  für  die  mittleren  Klassen  eig- 
net, so  wird  dies  fast  durchweg  der  Fall  sein  — nun  so  freue  man 
sich,  dadurch  ein  Mittel,  mehr  zur  Ucbung  der  geistigen  Kräfte  zu 
haben  und  mute  dem  Schüler  die  Anstrengung  zu,  das  schon  geleite 
in  seinem  Gedächtnisse  wach  zu  rufen;  vermag  er  dies  nicht  oder  irrt 
er  sich,  so  ist  dann  ja  eben  der  Lehrer  da,  um  seinem  Gedächtnisse 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  dem  falschen  auf  der  Stelle  das  richtige  ent- 
gegenzuhalten.  Gewis  werden  daher  mit  mir  auch  manche  andere 
Schulmänner  schmerzlich  die  frühere  Einrichtung  des  Buches  vermis- 
sen und  sich  freuen,  wenn  der  wie  um  die  Wissenschaft  so  um  die 
Gymnasialpaedagogik  so  hoch  verdiente  Mann  sich  bei  einer  neuen 
Autlage  des  Buches  zu  ihr  zurückzukehren  entschlieszen  sollte. 

Ein  dritter  Punkt  ist  die  den  Vocabeln  beigegebene  Bedeu- 
tung. Der  Vf.  unseres  Buches  hat  die  Grundbedeutung  vorangestellt 
z.  B.  prodigere:  heraustreiben,  cernere : absondern,  tninari:  empor- 
ragen, minax:  hoch,  steil,  minae:  die  Zinnen,  muto:  wegbewegen, 
mit  dem  Beispiele : se  non  mutareloco,  parere:  erscheinen,  repre- 
, hendere:  zurückhalten,  rapere:  schnell  und  gewaltsam  fassen,  ro- 
strum:  Nagewerkzeug,  lentare:  berühren.  Döderlein  stellt  dagegen 
die  Hauptbedeutung  d.  h.  die  üblichste  voran,  was,  wie  er  in  den 
Erleuterungen  sagt,  zwar  nicht  wissenschaftlich  aber  für  den  rein 
praktischen  Zweck  des  Vocabulars  das  allein  zweckmaszige  sei.  Und 
der  praktische  Schulmann  wird  ihm  beipflichten.  Dem  vorgerückten 
Schüler  ist  es  eine  Freude,  wenn  er  für  die  ihm  längst  bekannten  und 
fast  allein  gebräuchlichen  abgeleiteten  Bedeutungen  eines  Wortes  nun 
auch  die  fast  ganz  untergegangene  Grundbedeutung  desselben  erfährt 
und  so  das  herauswachsen  jener  Bedeutungen  aus  dieser  denkend 
nachfühlen  kann,  den  Anfänger  aber  beirrt  es  nur  und  verleitet  ihn 
wieder  zu  falschen  Anwendungen,  ohne  ihm  den  genuszreichen  Nutzen 
zu  verschaffen,  den  die  spätere,  rechtzeitige  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit mit  sich  führt.  Ueberdies  kommen  in  dem  Hauserschen  Buche 
auch  mehrere  Ungenauigkeiten  in  der  Angabe  der  Bedeutungen  vor 
wie:  accendu  und  incendo,  beides  anzünden,  statt:  anzünden  und 
entzünden;  aufugio  und  e/fugio,  beides:  entfliehen,  statt:  davon  flie- 
hen und  entfliehen;  fungor  und  defungor , beides:  mit  etwas  fertig 
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werden,  was  doch  ebenfalls  nur  zu  eifern*,  dem  zweiten,  paszt;  fer- 
nere mit  der  Grundbedeutung:  glübeii,  statt:  sieden;  caedere:  opfern 
statt:  schlachten,  da  der  Begriff  des  opfarns  erst  durch  cictimam  hin- 
zukommt; niti:  sieh  anspaunen  statt:  sich  anstrengen. 

Es  liegt  uns  nun  noch  als  vierter  Gegenstand  für  die  Beurthei^ 
lung  des  Buches  die  Seite  vor,  welche  ihm  vor  den  meisten  anderen 
Vocabulsrien  eigentümlich  ist,  die  phraseologische.  Zunächst 
ist  nun  aber  hier  wieder  eine  Principienfrage  zu  entscheiden:  ob  nem- 
lich  die  Hinfügung  einer  Phraseologie  für  derartige  Bücher  überhaupt 
sachgemüsz  und  zweckdienlich  sei.  Das  lexicalische  Material,  sagt 
man,  musz  sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden,  weil  es  dadurch 
erst  lebendig  und  anschaulich  wird,  und  deshalb  musz  den  Vocabeln 
eine  Phraseologie  hinzugefügt  werden.  Mau  kann  aber  jene  Behaup- 
tung zugeben,  ohne  die  Notwendigkeit  dieser  Folgerung  anzuerken- 
nen. Legen  wir  die  oben  genannten  drei  Stufen  des  Vocabellernens 
zu  Grunde,  so  bietet  sich  für  die  erste,  vom  Inhalt  entlehnte,  die  sich 
*ier  Natur  der  Sache  nach  vorzugsweise  auf  Substantiva  beschränken 
wird,  bei  jedem  Schritt  und  Tritt,  so  zu  sagen,  die  Anwendung  von 
selber  dar.  Uebcrall  erblickt  der  Knabe  die  Gegenstände,  für  die  er 
die  lateinischen  Benennungen  gelernt  Jiat,  und  diese  anzuwenden  ist 
ihm  selbst  die  gröste  Freude,  sobald  ihm  nur  die  geringste  Aufforde- 
rung und  Gelegenheit  dazu  gegeben  wird.  Die  zweite  grammatische 
Stufe  erhält  in  der  vollständigsten  Weise  ihre  Anwendung  durch  das 
die  Grammatik  begleitende  Lesebuch.  Kommt  dann  endlich  der  Schü- 
ler etwa  in  Quarta  zur  letzten,  etymologischen  Stufe,  so  hat  er  be- 
reits einen  gewissen  Vorrath  von  ltedensarten  auf  der  vorhergehen- 
den Stufe  gesammelt,  durch  die  nun  hinzutrctcudc  Lectüre  des  Nepos 
oder  eines  anderen  neuen  Lesebuches  nimmt  derselbe  von  Tag  zu 
Tage  an  Umfang  zu,  und  da,  denke  ich,  ist  es  denn  doch  bildender 
und  die  Gymnastik  des  Geistes,  die  ein  Hauptzweck  eines  solchen 
etymologischen  Vocubulariums  ist,  fördernder,  wenn  der  Lehrer  beim 
durchgehen  desselben  den  Schüler  aus  dem  Schatze  seines  eigenen 
Gedächtnisses  die  erforderlichen  Redensarten  hervorsuchen  oder  auch 
auf  der  Stelle  bilden  läszt,  als  wenn  sio  ihm  im  Buche  selbst  wieder 
vorgeführt  und  fertig  gegeben  werden.  Wendet  man  aber  ein,  dasz 
zum  festeren  haften  und  zu  einer  sicheren  Aneignung  der  Redensarten 
doch  auch  eine  äuszere,  dem  Knaben  immer  wieder  vor  Augen  tre- 
tende Zusammenstellung  derselben  wünschenswerth  sei , so  ist  das 
zuzugeben,  allein  hier  findet  dann  das  von  Döderleiu  angeführte  Wort 
Montesquieus  seine  Anwendung,  dasz  die  grösten  Unternehmungen  oft 
dadurch  scheitern,  dasz  man  im  Vorbeigehen  noch  eine  kleinere  mit 
abmachen  will.  Fügt  man  einem  etymologischen  Vocabularium  eine 
nur  einigermaszeu  vollständige  Phraseologie  hinzu,  so  leidet  so- 
fort, weil  die  etymologische  Uebersicht  selbst  dann  erschwert  und 
die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  von  ihr  ubgezogen  wird,  der  didak- 
tische Zweck  des  Buches.  Die  Phraseologie  erfordert  vielmehr  für 
die  in  Frage  stehenden  Klassen,  von  Sexta  bis  Tertia  hinauf,  ihre 
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eigene  Zusammenstellung  fn  Eigenen  Bachern  nach  eigenen  Katego- 
rien, wie  dies  Bischof!  in  seinem  lat.  Gedächlnisbuche  mit  einigem 
Glücke  versucht  «und  dabei,  mit  Recht  das  Realvocabular  zum  Aus- 
gangspunkte genommen  hat.  Später,  und  auch  sdhon  von  Tertia  an, 
tritt  dann  das  Lexicon  als  die  Vereinigung  des  onomatischen  und 
phraseologischen  Theils  der  Sprache  ein,  so  jedoch,  dasz  die  Zusam- 
menstellung der  Redensarten  nach  Kategorien  von  den  Schülern  selbst 
noch  fortzusetzen  ist. 

Wenn  also  das  Vocabellernen  dem  Begriffe  der  Sache  gemäss, 
wie  wir  ihn  uns  denken,  getrieben  wird,  so  dürfen  die  dazu  bestimm- 
ten Vocabularien  nicht  zugleich  mit  einer  Phraseologie  versehen  sein. 
Das  vorliegende  Buch  weicht  nun  aber,  als  etymologisch  eingerichtet 
und  doch  nur  für  die  untersten  Klassen  berechnet,  von  jenem  Begriffe 
ab;  vielleicht  ist  also  für  dieses  doch  die  Hinzufügung 'einer  Phra- 
seologie zu  entschuldigen  und  sogar  nothwendig.  ln  gewisser  Hin- 
sicht allerdings  ; denn  die  Vocabeln,  die  in  demselben  gegeben  sind, 
gehen  einestheils  nicht  Hand  in  Hand  mit  der  Grammatik  und  einen* 
grammatischen  Lesebuch  und  hangen  anderentheils  in  ihren  ersten 
Pensen , wie  wir  gesehen , zu  sehr  in  der  Luft  und  entbehren  zu  sehr 
jeder  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  und  Licht  auf  sie  werfenden 
Mittelpunkt,  als  dasz  ihnen  nicht  irgend  eine  äuszere  Stütze  und  ein 
sie  einigermaszen  noch  belebendes  Element  nöthig  wäre.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  hat  es  doch  auch  wieder  sein  groszes  Bedenken, 
dem  Knaben,  der  eben  erst  anfängt,  Vocabeln  zu  lernen,  diese  ihm 
unbekannten  Groszen  durch  andere,. ihm  ebenso  unbekannte  erleutern 
zu  wollen.  Das  erste  Wort  z.  B. , das  hier  der  Schüler  zu  lernen  hat, 
lautet:  acuo,  ui,  utum,  3.  schärfen,  spitzen,  f er  rum , mentem,  indu- 
striarn;  das  zweite:  ago,  egi , actum , 3.  l)  führen,  treiben,  iumenta , 
praedam  (i.  e.  pecora ),  2)  etwas  tbun,  treiben;  quid  agis?  — aliud 
agendi  tempus , aliud  quiescendi.  Statt  zweier  Vocabeln  also  hat 
hier  der  Schüler  — ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  ihm  noch 
unbekannten  Flexionsformen  — gleich  zwölf  zu  lernen,  jene  zwei 
absichtlich  und  die  anderen  zehn  noch  nebenbei.  Wo  bleibt  da  das 
methodische  und  wo  vollends  das  etymologische  Vocabellernen?  In 
solche  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  verstrickt  man  sich  aber, 
wenn  man  nicht  von  einem  festen  Begriffe  der  Sache  ausgeht,  sondern 
auf  ein  dunkles  Gefühl  hin  dieselbe  durchzuführen  versucht. 

Sehen  wrir  nun  aber  auch  von  dieser  Principienfrage  ab  und  be- 
trachten die  Phraseologie  des  Buches  an  sich,  so  können  wir  die- 
selbe doch  auch  dann  nicht  billigen  und  sie  keineswegs  eine  gut  und 
zweckmäszig  gewählte  nennen.  Fürs  erste  müssen  wir  in  ihr  die 
grosze  Anzahl  der  ganz  inhaltlosen  Beispiele  tadeln.  Wenn  einmal 
auszer  den  allgemeinen  durch  den  Infinitiv  ausgedrückten  Redens- 
arten, wie  neuere  ferrum,  agere  iumenta  usw\  auch  vollständige 
Sätze  aufgenommen  werden  sollten,  so  mosten  diese  nothwendig  einen 
Inhalt  haben,  aus  dem  der  Knabe  etwas  lernen  oder  woran  er  seine 
Freude  haben  konnte.  Statt  dessen  lesen  wir  aber  bei  cogo : vi  coepi 
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cogere , utrediret;  bei  arguo  darthun:  hoc  ita  esse,  arguam;  bei 
audeo:  nunquam  est  ausus  optare;  bei  occido  zu  Boden  schlagen: 
Marcus  me  pugnis  occidit;  bei  decipio:  notem  homines  decepit ; bei 
decerno:  decreram , cum  eo  c aide  familiär iter  eitere;  bei  consulo: 
Galli , quid  agant , consulunt;  bei  haereo:  in  pede  calceus  haeret; 
bei  nubo:  virgo  nupsit  ei,  cui  Caecilia  nupta  fuerat;  bei  pereo: 
parva  periil  soror ; bei  interßcio : eum  insidiis  interficere  studuit, 
und  so  geht  es  das  ganze  Buch  durch,  während  solche  Sätze,  die 
einen  belehrenden  und  allgemein  ansprechenden  Sinn  enthalten,  ver- 
häitnismäszig  nur  selten  Vorkommen.  Wie  nahe  lag  es,  bei  lato  zu 
geben:  manus  manum  lavat ; dafür:  manus  lata  et  coena;  wie  nahe 
bei  cedo:  cede  maiori;  dafür:  ego  cedam  et  abibo,  und  so  in  vielen 
anderen  Fällen. 

Andere  Beispiele  sind  für  den  Knaben  unverständlich,  weil  sie 
entweder  aus  dem  historischen  Zusammenhänge  herausgerissen  sind, 
wie:  affligo  niederscblagen , arbores  pondere;  claudo  einschlieszen, 
Romanos  flumina  qul  montes  claudebant;  corrumpo  verderben,  fru- 
menla  ßumine  atque  incendio ; rideo:  risi  nivem  alram , oder  weil 
sie  über  den  begrifflichen  Horizont  des  Knaben  hinausgehen,  wie  zu 
laedo:  proprium  humani  ingenii  est,  odisse,  quem  laeseris;  zu  me- 
mini:  cui  placet,  obliciscitur , cui  dolet,  meminit;  zu  pendo:  in  phi- 
losophia  res  spectatur , non  terba  pendunlur ; andere  sind  in  ihrer 
Losgerissenheit  vom  ganzen  nur  halb  wahr,  wie  zu  gaudeo:  cum  pri- 
tamur  dolore,  liberalione  omnis  molestiae  gaudemus,  und  zu  lan- 
gueo:  languet  iutentus  nec  in  laudis  cupiditale  tersalur;  noch  an- 
dere durch  ihren  Inhalt  überhaupt  unpassend,  wie  zu  prodigo:  sues 
in  lustra,  ut  tolulenlur  in  luto ; zu  aufero:  stercus  ab  ianua;  zu  sus- 
pendo:  restem  tibi  cape  et  suspende  te;  zu  sumo:  abibis , si  fustem 
sumpsero;  zu  poto:  domus  erat  plena  ebriorum , totos  dies  polaba- 
tur ; zu  succenseo:  ex  perßdia  et  malitia  dii  hominibus  irasci  et  suc- 
censere  consuerunt ; zu  derideo:  per  iocum  deos  deridere.  Noch 
andere  passen  nicht  zu  der  angegebenen  Bedeutiyig  und  bedurften 
eines  entsprechenden  deutschen  Ausdrucks,  wie,  um  von  vielen  nur 
einige  anzuführen,  zu  accido:  an  etwas  hinfallen,  ad  pedes  (geni- 
bus ) alicuius  accidere;  zu  accipio,  empfangen,  erhallen:  iniuriam, 
dolorem ; zu  collido,  zusammen,  aneinander  stoszen:  collidere  manus; 
zu  promo,  hervorlangen:  promere  et  exercere  iustitiam;  zu  pro- 
mitto , vorwärts  schicken:  tela , barbatn;  zu  permitto,  durchschicken: 
equos  in  hostem,  saxa , tela;  zu  pario,  gebären.*  gallinae  x>ta  pa- 
riuni. Andere  enthalten  wieder  statt  der  eigentlichen  gleich  die  bild- 
liche Bedeutung  z.  B.  zu  elicio , herauslocken : e terrae  caternis  fer- 
rutn;  zu  sido,  sich  niedersetzen:  navis  coepil  sidere;  zu  insidior: 
haec  sica  insidiata  Pompeio  est;  oder  die  seltnere  und  mehr  poe- 
tische, wie  zu  ruo,  niederstürzen:  ruere  rempublicam;  zu  candeo , 
glühend  sein:  haec  loca  aestate  saetissime  candent;  zu  plecto,  wen- 
den: vitulus  monstrabat  tauro,  quo  se  modo  plecteret,  ein  so  einzig 
dastehendes  Beispiel  vom  Gebrauche  dieses  Verbums,  dasz  die  Kri- 
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tiker  zum  Theil  flederet  emendiert  haben,  und  von  Seiten  seiner  Pasz- 
lichkeit  dürfte  sich  dasselbe  doch  in  der  That  gerade  auch  nicht  für 
ein  Vocabularium  empfehlen. 

Nach  allem  diesem  müssen  wir  das  ganze  vorliegende  Buch  für  ein 
in  der  Anlage  sowol  als  in  der  Ausführung  verfehltes  erklären  und 
können  in  demselben,  wenn  wir  es  mit  dem  Dödcrleinschen  Vocabu- 
larium  vergleichen,  nur  einen  Rückschritt  in  der  Methode  erkennen. 
Wittenberg.  Dr.  Herrn.  Schmidt. 


14. 

Die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  vom  Stand- 
punkte der  Slolzeschen  Stenographie  beleuchtet , mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Grimms  Vorrede  zum  deutschen  Wör- 
terbuche und  Weinholds  deutsche  Rechtschreibung  nebst 
Proben  aus  der  deutschen  Literatur  in  vereinfachter  Recht- 
schreibung von  Dr.  G.  Michaelis , Lector  der  Stenographie 
an  der  Königl.  Friedrich  Wilhelms  Universität  und  Steno- 
graph bei  der  Preussischen  Zweiten  Kammer.  Berlin,  Ver- 
lag von  Franz  Duncker  (W.  Bessers  Verlagshandlung).  1854. 
164  S.  8. 

Vorschläge  zur  Vereinfachung  unserer  heutigen  deutschen  Recht- 
schreibung sind  bereits  viele  und  von  vielen  Seiten  her  gemacht  wor- 
den, so  dasz  auch  der  entschiedenste  Verehrer  derselben  die  Tiiat- 
sache  nicht  ableugnen  kann,  dasz  etwas  faul  sei  an  der  Sache.  Denn 
fänden  sich  keine  Schwankungen,  keine  Zweifel  in  der  Schreibung, 
keine  Widersprüche  zwischen  Laut  und  Zeichen,  entliesze  die  Ele- 
mentarschule die  Mehrzahl  der  Kinder  orthographisch  so  eingeschult, 
dasz  sie  später  eine  Rechnung,  eine  Quittung,  einen  Brief,  eine  Ein- 
gabe fehlerlos  schrieben  — nun  dann  erschienen  alle  Vorschläge, 
alle  Neuerungen  geradezu  widersinnig,  da  sie  ganz  zwecklos  wären. 
Aber  weitgefehlt,  dasz  die  Elementarschule  das  eben  angedeutele 
Ziel  erreichte,  wovon  sich  wer  in  einen  Brief  eines  Mannes  aus  dem 
Volke -nur  einen  Blick  thut,  leicht  überzeugen  kann,  selbst  die  ge- 
lehrten sind  über  die  Sache  keineswegs  einig.  Es  scheint  hier  dem 
Gymnasium,  obgleich  cs  zunächst  nicht  so  wie  die  Volksschule  hiebei 
betheiligt  ist,  die  Rolle  der  Vermittlung  zwischen  gelehrtem  wissen 
und  der  Praxis  der  Elementarschule  anheim  zu  fallen,  da  die  Lehrer 
der  letzteren  die  dazu  nöthigen  Kenntnisse  nicht  besitzen,  die  groszen 
deutschen  Philologen  aber  an  die  Einführung  der  Neuerungen  nicht 
Hand  anlegen.  Selbst  Jacob  Grimm  hat  erst  in  der  neuesten  Zeit 
die  ganze  Sache  wegen  Vereinfachung  unserer  herkömmliche«  Ortho- 
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graphie  für  spruchreif  erklärt,  ohne  jedoch  die  für  nöthig  befun- 
denen Verbesserungen  in  sein  deutsches  Wörterbuch  einzuführen. 

Alle  älteren  Vorschläge  zu  Aenderungen , alle  vor  J.  Grimm  von 
einzelnen  damit  gemachten  Versuche  können  wir  auf  sich  beruhen 
lassen;  als  Einzelheiten,  als  neue  Willkür  für  die  alte  haben  sie  für 
uns  nur  die  eine  trostlose  Bedeutung,  dasz  sie  unter  der  Blasse  der 
gelehrten  ein  tiefes  Mistrauen  gegen  alle,  auch  wol  begründete  Aen- 
derungen erzeugt  haben.  Aber  von  der  historischen  deutschen  Gram- 
matik ist  die  Verwirrung,  die  in  unserer  hergebrachten  Rechtschrei- 
bung herscht,  gründlich  dargelegt;  sie  ist  zugleich  für  alle  Aende- 
rungen maszgebend  und  diese  sind  sämtlich  nicht  sowol  Neuerungen, 
als  vielmehr  Rückkehr  zur  älteren , einfacheren , für  Kinder  und  Aus- 
länder leichlereu  Schreibweise. 

Die  Zahl  derer,  die  Vereinfachungen  unserer  Orthographie  wün- 
schen und  diese  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  ihren  Büchern  ver- 
wenden, wächst  zusehends.  Ihren  rastlosen  Bemühungen  wird  die 
irthümliche  Ueberschätzung  unserer  Orthographie,  das  durch  frühere 
planlose,  unbegründete  Vorschläge  erzeugte  Mistrauen  gegen  alle 
und  jede  Verbesserung,  die  Gleichgiltigkeit  und  die  Trägheit  weichen 
müssen;  es  wird  das  bessere  zum  Segen  für  tausende  von  Schulkin- 
dern endlich  doch  durchdringen. 

Auch  Hr.  Dr.  Michaelis  tritt  gegen  diese  Feinde  der  ihm  theuren 
Sache  mit  seinem  Buche  in  die  Schranken;  er  führt  die  Stenographie 
als  Bundesgenossin  mit  auf  das  Kampffeld.  Wir  können  diese  Bun- 
desgenossin nur  willkommen  heiszen ; sie  hat  ja  so  recht  eigentlich 
die  Pflicht,  überall  bei  der  Hand  zu  sein,  wo  es  gilt  die  Schreibung 
zu  kürzen  und  zu  vereinfachen  und  so  das  lesen  und  schreiben  zu  er- 
leichtern. Alle  der  Stenographie  unkundigen  mögen  sich  übrigens 
von  der  Lectüre  des  Buches  nicht  zurückschrecken  lassen,  weil  der 
Verfasser  sich  auf  den  Standpunkt  derselben  gestellt  hat;  das  Buch 
setzt  überall  keine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihr  beim  lesen  voraus. 
Wer  es  nebenbei  kennen  lernen  will,  wie  die  Stolzesche  Stenogra- 
phie keine  aus  äuszerlichen  Zeichen  willkürlich  abgekürzte  Schrift 
ist,  sondern  vielmehr  ein  consequentes  System  von  Schriflzeichen, 
das  auf  der  historischen  deutschen  Grammatik  fuszt,  der  kann  es  aus 
dem  Buche  dieses  Stenographen  leicht  abnehmen. 

In  der  Einleitung  des  Buches  S.  I — 8 zählt  der  Verf.  die 
Schriften  auf,  die  er  vorzugsweise  berücksichtigt  hat  *)  und  spricht 
sich  über  das  zeitgemäsze  einer  Reform  unserer  Orthographie  meist 
mit  Worten  J.  Grimms  uud  von  der  Hägens  ans.  S.  5 sagt  er,  nach 
meiner  besten  Kenntnis  von  der  Sache  mit  vollem  Recht:  'Die  Stol- 


*)  1)  J.  Grimm:  Ueber  das  pedantische  in  der  deutschen  spräche. 
1)  Olawsky:  Der  Vocal  in  den  Wurzeln  deutscher  Wörter.  3)  von  der 
Hagen:  Deutsche  Rechtschreibung,  Aussprache  und  Sprachgebrauch. 
4)  Weinhold:  Ueber  deutsche  Rechtschreibung.  5)  J.  Grimm  und  W. 
Grimm:  Deutsches  Wörterbuch.  Vorrede. 
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zescbe  Stenographie  hat  die  wichtigsten  von  der  Sprachwissenschaft 
geforderten  Vereinfachungen  der  rechtschreibung  bereits  mit  dem 
glücklichsten  erfolge  durchgefürt  und  die  groszartigen  ergebnisse  der 
neuren  Sprachforschung  auf  eine  eigentümliche  und  höchst  scharfsin- 
nige weise  zum  zwecke  einer  möglichst  einfachen,  nalurgemäszen 
und  folgerichtigen  schriftlichen  Herstellung  unserer  muttersprache 
verarbeitet.’ 

S.  9 — 39  handelt  vom  Vokalismus.  Die  Verwirrung  und  die 
Schwierigkeiten  für  Kinder  und  Ausländer  liegen  beim  Vokalismus 
vornemlich  in  der  Bezeichnung  der  gedehnten  Vokale.  Was  nun  die 
Dehnung  der  Vocale  l)  durch  Gemination,  aa,  ee,  oo  (S.  11 — 12)  und 
2)  durch  das  unorganische  A,  ah,  ih , ieh , eh,  oh,  uh,  (S.  32—36) 
anbetrilft,  so  verlangt  nicht  blosz  die  historische  Grammatik  den 
Wegfall  dieser  ganz  willkürlichen  und  wahrlich  nicht  leicht  zu  erler- 
nenden Dehnzeichen  — und  es  herscht  in  dieser  Rücksicht  unter  den 
Germanisten  Uebereinstimmung  — sondern  auch  der  Sache  unkundige 
werden  sich  von  der  Verwerflichkeit  dieser  Bezeichnung  und  von  der 
Nothwendigkeit  der  Rückkehr  zu  der  älteren,  einfachen. Schreibweise, 
die  solche  Dehnmittel  durch  Gemination  oder  h fast  ganz  verschmähte, 
leicht  überzeugen.  Die  Grundregel  für  die  Schärfung  und  Dehnung 
des  Vokals  im  Nhd.  wäre  also  so,  wie  sie  der  Verfasser  S.  9 f.  an- 
gibt. Schade,  dasz  derselbe  die  Formel  xönog,  xcönog  und  xonnog, 
die  Professor  Olawsky  im  Programm  des  Lissacr  Gymnasium  1852  S. 
24  aufgestellt,  nicht  gekannt  hat;  diese  Formel  bezeichnet  die  Sache 
kurz  und  treffend.  Nicht  blosz  das  ganze  Verhältnis  der  nhd.  Wur- 
zelvokale zu  den  älteren,  sondern  auch  zugleich  die  Grundregel  für 
den  nhd.  Vokalismus  selbst  ist  durch  dieselbe  ausreichend  angedeutet. 
Von  der  Wurzel  xonog  gibt  es  im  Nhd.  nur  noch  wenig  Fälle,  viel- 
mehr wird  sie  in  unserer  heutigen  Sprache  entweder  zu  xäbnog  d.  h. 
sie  wird  unorganisch  verlängert,  oder  zu  x onnog  d.  h.  der  ConsO- 
nant  wird  verdoppelt  und  die  alte  Kürze  durch  Schärfung  des  Vo- 
kals erhalten  *).  ln  manchen  Wörtern  von  derselben  Wurzel  streiten 
sich  gleichsam  im  Nhd.  beide  Principe,  nemlich  xcönog  und  xonnog 
z.  B.  neAme,  neAmen  (=  rtäurog)  und  nimmst,  nimmt,  nimm  (= 
xonnog ),  golh.:  uima,  niman , nimis,  nimith , alle  = xonog,  ebenso: 
trete,  treten,  tritt,  der  Tritt  u.  s.  w.  Die  Grundregel,  wie  sie  sich 
auch  durch  alle  Bemerkungen  des  Verfassers  über  den  nhd.  Voka- 
lismus hindurchzieht,  ist  also  diese:  einfache  Consonanz  der  Wurzel 
bedeutet  Dehnung,  doppelte  Consonanz  Schärfung  des  vorangehenden 
Vokals.  Mithin  ist  im  Nhd.  weder  die  Gemination  aa  noch  die  Deh- 
nung h nöthig,  sondern  vielmehr  als  eine  überflüssige  Qual  für  Kin- 


*)  Den  Grund  für  diese  auffallende  Erscheinung  in  unserer  Spra- 
che und  Schreibung  siehe  bei  Olawsky:  der  Vocal  in  den  Wurzeln 
deutscher  Wörter  S.  38 — 45,  wo  beiderlei  unorganische  Veränderun- 
gen {xcönog  und  xonnog) f die  unsern  nhd.  Dichtern  alle  als  Längen 
im  Verse  gelten,  Accentlängen  genannt  werden. 
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der  und  Ausländensdurchweg  zu  verwerfen.  Allerdings  haben  wir 
noch  Wörter  mit  der  Betonung  xonog,  nemlich  a)  ab,  an,  ob,  in  (vgl. 
innen,  erinnern),  von,  mit,  um,  man,  hin,  un — b)  Lob,  grob,  Schlag, 
Glas,  Gras;  indes  ist  zu  bemerken,  dasz  die  Wörter  unter  a)  Form- 
wörter sind,  fiir  welche  das  Princip  der  Gemination  nicht  consequent 
durchgeführt  ist,  und  dasz  die  Kürzen  o und  a in  den  Wörtern  unter 
b)  wol  nur  landschaftlich  sind.  S.  Grimm  Grammatik  I 214.  3e  Aus- 
gabe. Schlimmer  steht  es  mit  den  Ausnahmen  von  der  Formel  zoit- 
7tog.  Es  gibt  nemlich  im  Nhd.  auch  Fülle,  dio  wir  in  Bezug  auf 
Aussprache  und  Schreibung  mit  xänixog  bezeichnen  müssen  d.  h.  auf 
gedeh  n ten  Vokal  folgt  Doppelconsonanz  z.  B.  Art,  Herd,  Geburt, 
Trost  (S.  9 u.).  Dies  gilt  insbesondere  von  Silben,  in  denen  der 
letzto  Consonant  ein  Zungenlaut  (t,  d,  s,  s)  ist.  Zu  den 'von  dem  Verf. 
verzeichneten  füge  ich  noch:  erst,  Erz,  Krebs,  Magd,  nächst,  Obst, 
nebst,  Papst,  Pferd,  Probst,  Spatz,  stets,  Vogt.  Dazu  kommen  noch 
durch  Flexion:  schont,  spart,  uswr.  und  gerade  die  nach  dem  Ver- 
fasser einzufuhrenden  Veränderungen  würden  diese  Ausnahmen  von 
der  regelmäszigen  Formel  xonnog  noch  vermehren,  z.  B.  lont,  stilt. 
Der  Verfasser  scheidet  zwar  diese  Fälle,  wo  dio  Doppelconsonanz 
durch  Flexion  (spar-t,  stil-t)  bewirkt  ist,  von  jenen,  wo  ein  Deriva- 
tionsconsonant  hinzutritt  (Bar-t,  Schwer-t),  dem  Schulkinde  ist  aber 
der  Unterschied  kaum  begreiflich  zu  machen  und  der  Standpunkt  der 
Elementarschule  überall  festzuhalten.  Ich  lasse  es  unentschieden,  ob 
und  welche  Bezeichnung  für  diese  Ausnahmen  (xünnog  statt  xonitog') 
von  der  Grundregel  den  Kindern  und  Ausländern  noth  thuc,  aufmerk- 
sam wollte  ich  aber  den  Verfasser  darauf  machen.  Die  Sache  musz 
ins  reine  gebracht  werden,  ehe  an  eine  Fibel  nach  der  vereinfachten 
Orthographie  gedacht  werden  kann. 

Das  unorganische  h ist,  wie  auch  der  Vf.  S.  32 — 36  will, 
als  bloszes  Dehnmittel  überall  zu  streichen  und  so  fällt  für  die  ler- 
nende .lugend  eine  grosze  Qual  weg,  da  ja  nach  der  Formel  xmitog 
der  einfache  Consonant  immer  auf  die  Dehnung  des  Vokals  zurück- 
deutet. Auch  das  h nach  /=  th  (S.  40 — 42)  ist  zu  tilgen,  da  unser 
heutiges  th  keine  Aspirata,  sondern  Tenuis  ist.  Die  Ucbereinstim- 
inung  der  kundigen  in  diesem  Punkte  ist  so  grosz,  dasz  nicht  blosz 
die  Mitarbeiter  an  Haupts  Zeitschrift,  sondern  auch  solche,  die  zaghaft 
an  die  Sache  herangehen,  z.  B.  Bauer  in  seiner  nhd.  Grammatik,  mit 
der  Verbannung  dieses  unnützen  Dehnzeichens  den  Agfang  in  ihren 
Büchern  gemacht  haben.  Die  organischen  h würde  ich  nur  in  den 
"Wörtern  bei  behalten,  in  denen  sie,  wenn  auch  nur  als  schwacher 
Laut,  durch  die  Flexion  hörbar  werden;  ich  schreibe  also:  Reh  — 
Rehe,  geh,  geht — geben,  blüht — blühen;  ebenso  aber  auch  Bltt/de, 
Dra/it,  NaAt,  nicht  wie  der  Verfasser  will : Blüte,  Drat,  Nat,  da  die 
Ableitung  von  blühen  usw.  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
begreiflich  gemacht  werden.  Dagegen  würde  ich,  freilich  den  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  nicht  scheuend,  im  Interesse  der  Volksschule 
die  nicht  mehr  hörbaren  organischen  h in  den  meist  zusammen- 


gitized  by  Google 


224  Michaelis:  die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung'. 


gezogenen  Wörtern:  Aehrc,  Dohle,  Gemahl,  fahnden,  Zähre  usw.  (S. 
35)  zu  tilgen  ralhen,  wie  ja  auch  im  Mhd.  der  Wegfall  des  h durch 
Zusammenziehung  sehr  ausgedehnt  ist:  sar  ( saher );  se  (sehe),  vers- 
man  (cersmahen).  Hingegen  schreibe  ich  zeAn,  denn  man  spricht 
und  schreibt  statt  dessen  auch  ze/ten,  wie  Jahrzehend. 

Das  Dehnzeichen  e hinter«,  also  ie , hat  der  Verfasser  von  S. 
12 — 32  sehr  gründlich  behandelt,  wahrscheinlich  getrieben  von  einer 
Vorahnung,  dasz  hier  l)  das  physiologische  und  2)  das  historische 
Interesse  *)  leicht  in  Zwiespalt  gerathen  und  so  Unfrieden  zwischen 
den  Sachverständigen  unter  einander  und  zwischen  diesen  und  der 
Volksschule  gesät  werden  könnte.  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht 
seihe  Gründlichkeit,  die  gern  Frieden  stiften  und  der  Uneinigkeit  vor- 
bauen möchte,  höchlich  billigen.  Ist  nun  dieses  ie,  wie  es  im  Nhd. 
überall  den  Anschein  hat,  stets  ein  Diphthong?  Antwort:  Nein.  Die- 
ses ie  ist  l)  ein  Diphthong  gleich  älteren  iu,  ia  z.  B.  zerstieben 
di/fundi,  2)  ein  bloszes  Dehnzeichen  für  älteres  kurzes  « z.  B.  sie- 
ben goth.  sibun,  also  eine  unorganische  Längerung  = xdmog  3)  eine 
Art  von  Brechung,  die  Grimm  für  das  ags.  mit  eö  bezeichnet  z.  B. 
den  Sieben  cribris.  Was  nun  thun?  Da  die  besten  nhd.  Dichter  alle 
drei  Arten:  zerstieben  («'«),  sieben  (xänog  — «)  und  den  Sieben 
(cribris,  ags.  eö)  reimen,  so  verlangt  die  Rücksicht  auf  den  Reim,  die 
Volksschule  und  den  physiologischen  Standpunkt  alle  diese  «-—Laute, 
durchweg  mit « zu  schreiben;  die  Dehnung  ist  durch  die  einfache  Con- 
sonanz  (xeonog)  für  das  Nhd.  genügend  angedeutet.  Der  Verfasser  nun 
tilgt  in  den  Fällen  3)  (Brechung)  und  2)  (xwjtog)  das  e als  bloszes 
Dehnzeichen  hinter  »';  ebenso  schreibt  er  das  imperfect.  der  VIII 
Klasse  der  starken  Verba  mit  bloszem  •:  ich  bleibe,  ich  blib,  wir 
bliben,  da  hier  das»  nicht  gleich  mhd.  e«'  (ich  blibe,  ich  bleip)  son- 
dern gleich  verlängertem  mhd.  Pluralablaut  » (also  gleich  xakxog)  ist. 
Dann  ist  aber  auch  zu  schreiben  nicht  nur:  scheide,  gesch/den,  Ab- 
schtd,  Unterschnl,  sondern  auch:  ich  schtd,  wir  setuden  und  nicht 
wie  der  Verfasser  S.  23  will:  ich  sch/ed,  wir  schieden,  denn  schei- 
den, welches  im  Goth.  redupliciert  (sltaida , skaiskaid) , ist  im  Nhd. 
ganz  in  die  VIII  Klasse  ansgewichen,  sonst  müste  ja  das  partic.  im 
Nhd.  gescheiden  und  nicht  geschieden  heiszen.  Da  aber,  soll  irgend 
eine  durchgreifende  Vereinfachung  der  nhd.  Orthographie  gelingen, 
praktische  Brauchbarkeit  und  Gelehrsamkeit  Hand  in  Hand  gehen 
müssen,  so  behält  demgemüsz  der  Verfasser  den  Diphthong  ie  mit 
Recht  bei  j)  für  die  IX  Klasse  der  starken  Verba : liegen,  fliegen, 
flieszen  usw.  2)  für  die  redupticicrenden  Verba  mit  Ausschlusz  von 
fing,  ging,  hing  (S.  15)  und  3)  für  die  ebendaselbst  (Bier — zier)  auf- 
geführten Wörter,  die  aber  kaum  vollständig  sind.  Die  alterthümli- 
chen  jetzt  nur  von  Dichtern  gebrauchten  Nebenformen:  fleuchst,  fleuch 
für  fliehst,  flieh  deuten  noch  auf  die  diphthongische  Natur  das  ie  in 
den  Verben  der  IX  Klasse  hin. 

*)  1)  Schreibe,  wie  du  hörst.  2)  Schreibe  nach  der  Abstammung. 


by  Google 


Michaelis:  die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung.  225 

Das  ie  in  Fremdwörter  ( ieren : regieren,  spazieren(  S.  27 — 31 
ist  durchweg  zu  verwerfen.  Auch  in  Quartier,  Officier,  Barbier,  Re- 
vier usw.  (S.  27)  u.  musz  es  fortfallqn;  wir  Deutsche  nehmen  ja  auf 
diese  Fremdwörter  — Gott  seis  geklagt  — so  schon  eine  Rücksicht, 
wie  kein  anderes  Volk  auf  Erden.  Der  Verfasser  schreibt  S.  15  f.  die 
ursprünglich  romanischen,  jetzt  eingebürgerten  Wörter:  Fieber,  Spie- 
gel, Ziegel,  Brief  usw.  mit  je,  ich  würde  auch  hier  bloszcs  i vorzie- 
hen, wie  in:  Sigel,  Stifel.  Was  kümmert  die  Elementarschule  die 
romanische  Abkunft? 

S.  38  erklärt  der  Verfasser  einen  der  Diphthongen  ai  und  ei  für 
entbehrlich.  Wir  unterscheiden  beide  in  der  Aussprache  nicht  mehr, 
lassen  wir  daher  auch  von  den  Zeichen  eins  fallen.  Da  in  der  Schrift 
das  ai  dem  ei  mehr  und  mehr  wreicht  (die  Heide,  Getreide,  Weizen), 
so  scheint  es  rathsam  die  Schreibung  ei  überall  durchzuführen,  wie- 
wol  das  Ohr  durchgängig  ai  wünscht.  Eine  Verwechslung  wird  da- 
durch nie  entstehn;  immer  wird  der  Zusammenhang  zeigen,  in  wel- 
cher Bedeutung  z.  B.  Rein,  Seite,  Weise,  Leib  zu  nehmen  sind.  Zu 
bedauern  ist,  dasz  sich  der  Verfasser  über  die  Inconsequenz  der  her- 
schenden  Orthographie  in  Bezeichnung  des  kurzqp  Umlauts  ae , wel- 
cher willkürlich  unzählige  mal  mit  bloszem  e ausgedrückt  wird,  nicht 
ausgesprochen  hat.  Wir  reimen  setzen  ( satjan ) und  schätzen,  Ende 
und  Hände  ( handjus ).  Die  Geschichte  der  Sprache,  die  heutige  Ans- 
sprache, die  Schule  endlich,  sie  alle  fordern  gebieterisch  ein  und 
dasselbe  Zeichen.  Am  geratensten  schien  es , wie  im  Mhd.  immer, 
mit  Verdrängung  des  kurzen  ae  durchweg  e zu  schreiben.  Man  ver- 
gleiche darüber  die  treffliche  Auseinandersetzung  von  Olawsky  am 
angef.  0.  S.  134 — 38. 

S.  39 — 70  handelt  vom  Konsonantismus.  Veränderungen  in 
den  konsonantischen  Elementen  eines  Wortes  sind  bei  weitem  stö- 
render, als  die  Fortlassung  eines  unnützen  Buchstabens.  Ans  diesem 
Grunde  weicht  auch  Hr.  Dr.  Michaelis  hier  von  der  gewöhnlichen 
Orthographie  nur  wenig  ab;  insbesondere  wagt  er  nicht  auf  eigene 
Hand  der  Tyrannei  des  Schreibgebrauchs  im  anlautenden  f,  v und  io 
entgegenzutreten  (S.  42  f.)  Der  einzige  Fall,  wo  er  im  konsonantischen 
Anlaut  eine  Veränderung  vornimmt,  ist  die  schon  erwähnte  Verein- 
fachung von  th  in  /,  ebenso  will  er  einfaches  r für  rh  in  dem  niederd. 
rhede , rheder,  usw.  Länger  verweilt  der  Verfasser  bei  Betrachtung 
des  auslautenden  Konsonanten.  Die  mhd.  Schrift  setzt  im  Auslaut 
den  harten  Konsonanten  an  die  Stelle  des  weichen  ( tac , grap , tot), 
faszt  diesen  hingegen  bei  der  Verlängerung  des  Wortes  eintreten,  ge- 
tnäsz  der  Regel:  schreibe,  wie  du  hörst.  Anders  ist  es  bei  uns.  Wir 
sprechen:  Tak,  Grap,  Tot  und  schreiben  trotzdem  die  Media:  Tag, 
Grab,  Tod.  Mit  Recht  hält  der  Verfasser  S.  44  f.  an  dieser  unserer 
Schreibweise  fest,  um  den  Stamm  soweit  es  zulässig  ist  in  unverän- 
derter Gestalt  vors  Auge  treten  zu  lassen,  und  um  die  Neuerun- 
gen möglichst  zu  beschränken;  deshalb  schreibt  er  auch:  gescheit, 
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Schwert,  tot  ( adj .),  Schmid*);  ebendeshalb:  sandte,  wandte,  gesandt, 
gewandt,  beredt  (nicht  sante  usw.).  Eine  Schwierigkeit  für  das  Kind 
entsteht  dadurch  nicht:  es  braucht  nur  entweder  das  Wort  durch 
Flexion  zu  verlängern  oder  nach  der  nächsten  Abstammung  desselben 
zu  fragen. 

Eine  sorgfältige  Erörterung  von  S.  54 — 68  widmet  der  Verfasser 
den  Zungenspiranten  s und  sz  und  deren  Geminationen.  Da  wol  nir- 
gends in  unserer  Orthographie  die  Ansichten  der  gelehrten  mehr  aus- 
einander gehen,  als  grade  hier  (vgl.  das  in  dem  Buche  über  Grimm, 
Ph.  Wackernagel,  Weiuhold  und  Heyse  gesagte),  so  ist  dem  Verfas- 
ser zu  danken  für  die  ebenso  besonnene  als  eindringende  Prüfung, 
der  er  jene  Ansichten  unterzogen,  nicht  minder  aber  dafür,  dasz  er  bei 
Entscheidung  der  Frage  sich  von  der  Rücksicht  auf  die  jetzige  Sprache 
cdie  ja  auch  zur  historischen  Entwicklung  gehört’,  hat  bestimmen 
lassen.  Was  wäre  auch  gewonnen,  lieszen  wir  die  Schreibung,  wie 
sie  sich  in  einer  früheren  Zeit  festgesetzt  hat,  unverändert  fortdauern? 
Allerdings  ein  feststehender  nie  wankender  Schreibgebrauch.  Aber 
dieser  geriethe  in  einen  stets  zunehmenden,  endlosen  Widerstreit  mit 
der  Aussprache  unj}  dem  Reime  der  Dichter,  der  ja  doch  auch  ein 
Kriterium  für  die  Schreibung  ist;  Zeichen  und  Laut  würden  sich  zu- 
letzt nicht  im  entferntesten  mehr  entsprechen.  Wir  hören  Ameise  und 
sollteu  schreiben  Ameisze,  wir  hören  erbosten  und  sollten  schreiben 
erbosen  ? 

Das  Resultat  nun,  zu  dem  der  Verfasser  gelangt  ist  folgendes: 
])  Für  den  einfachen  weicheren  Laut  nach  langem  Vokal  (rewrog)  ge- 
brauche man  das  einfache  f,  am  Ende  der  Wörter  8,  im  lateinischen 
Druck  in  beiden  Fällen  s z.  B.  lafeit,  fa8,  lasen , las.  2)  Für  den 
harten  scharfen,  die  Aspirata  von  t vertretenden  Laut,  wo  er  einfach 
9 h.  nach  langem  Vokal  ( xanos ) steht,  setze  man  p,  im  lateinischen 
Druck  die  Grimmsche  Type. ß oder,  wo  diese  nicht  vorhanden,  ft: 
gujj,  Sräfje,  Fufs'  Fiifse.  3)  Für  die  Verdoppelung  des  scharfen  Lautes 
nach  kurzem  Vokal  (zonnos),  welche  eigentlich  durch  fi  bezeichnet 
werden  müszte,  gebrauche  man  jf,  am  Ende  der  Wörter  f8  oder  die 
von  Heyse  eingeführte  aus  f und  8 zusammengezogene  Type,  im  latei- 
nischen Druck  sowol  innerhalb  als  am  Ende  des  Wortes  s$;  gli'ipe, 
Püsse , ßuss  **).  Ausnahmen  bilden  nur  Formwörter  und  En- 


*)  Der  Verfasser  schreibt  Brod  wahrscheinlich  weil  er  Brode 
spricht;. die  Schlesier  wenigstens,  auch  wol  die  meisten  Schriftsteller 
sprechen  und  schreiben  Brote,  danach  miiste  es  Brot  heiszen. 

**)  Hiezu  käme  noch  4)  die  seltene  Verdoppelung  des  weichen 
Konsonanten  d.  h.  der  weiche  Laut  nach  kurzem  Vokale  (xomtog).  Da 
die  hieher  gehörigen  Wörter  als  Provincialisinen  kaum  in  die  höhere 
Schriftsprache  eingedrungen  sind,  so  kann  man  diese  Verdoppelung 
ebenfalls  durch  ff  bezeichnen,  also:  quaffeln,  druffein,  oder  man 
schreibe,  will  man  sie  unterscheiden:  <j näseln , dröseln,  im  lateinischen 
Druck,  zum  Unterschiede  von-  ss,  ff:  quaffeln. 
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düngen,  namentlich:  es,  das,  teas,  bis,  aus,  die  Neutralendnng  — es 
z.  B.  grosses,  gutes.  Die  Endung  niss  schreibt  der  Verfasser,  über- 
einstimmend mit  den  namhaftesten  Vertretern  der  Sprachforschung, 
nis;  niss  nur,  wenn  eine  vokalisch  anlautende  Endung  hinzutritt; 
ebenso  mis  als  Vorsilbe,  vor  Konsonanten,  statt  miss. 

Was  die  Abbrechung  der  Silben  beim  schreiben  betrilft,  so  ent- 
scheidet sich  der  Verf.  für  die  hergebrachte,  also:  ha-ben,  dek-ken, 
set-zen,  obgleich  die  Etymologie,  hab-en,  deck-en,  setz -en  ver- 
langt. 

Doppelte  Konsonanz  bedeutet,  wie  oben  mehrfach  gesagt,  Schär- 
fung des  vorangehenden  Vokals;  deshalb  wird  der  einfache  Konso- 
nant in  dem  Stamme  nach  kurzem  Vokal  geminiert.  Soll  nun  die  Ge- 
mination auch  dann  beibehalten  werden,  wenn  auf  die  beiden  Stamm- 
konsonanten  noch  ein  oder  zwei  Konsonanten  der  Flexion,  Derivation 
oder  Composition  folgen?  In  der  Flexion  hat  sich  der  Schreibge- 
brauch für  Beibehaltung  der  Gemination  entschieden,  man  schreibt: 
schaffen  — schaffst,  kennen  — kennst,  gewinnen  — gewinnst,  ge- 
winnt. In  der  Derivation  dagegen  läszt  man  vor  den  Zungenlauten  l, 
st,  d die  Gemination  in  der  Regel  fallen:  Geschäft,  Kunst,  Kunde; 
Gespinnst,  Gewinnst  schwankt  jetzt  neben  Gespinst,  Gewinst.  Der 
Verf.  verlangt  aber  auch  hier,  wie  es  wol  auch  das  zweckmäszigste 
ist,  den  einfachen  Stammkonsonanten  also  Gespinst,  (iewinst,  wie 
Kunst,  Geschäft,  S.  68  f.  Wo  durch  die  Zusammensetzung  gleiche 
Konsonanten  Zusammentreffen,  müssen  sie  unverkürzt  beibchalten 
werden,  S.  70,  also:  Rohheit  = raucus,  Hohheit. 

Mit  dem,  was  der  Verf.  S.  71  und  72  über  Fremdwörter  und 
Eigennamen,  S.  72 — 74  über  den  Misbrauch  des  Bindestrichs,  des 
Apostrophs  und  der  groszen  Anfangsbuchstaben  grösztentheils  mit 
Worten  Grimms  und  Weinholds  sagt,  erklären  wir  uns  einverstanden. 
Vor  der  sogenannten  deutschen  Schrift,  die  nicht  nur  das  Auge  belei- 
digt, schreiben  und  Druck  mühsamer  macht,  sondern  auch  die  Ver- 
breitung unserer  Litteratur  im  Auslande  bindert  (Grimm  Gramm.  I 27. 
3.  Ausg.),  verdient  die  lateinische  Schrift  unbedingt  den  Vorzug  S. 
74  — 75.  Wir  wiederholen  den  Vorschlag  von  Prof.  Olawsky:  der 
Vokal  in  den  Wurzeln  S.  119:  'Jetzt  lernen  die  Schulkinder  zuerst 
deutsch  lesen  und  schreiben,  erst  später  übt  man  sie  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Buchstaben;  könnte  man  die  Sache  nicht  geradezu 
umkehren,  die  Elementarschüler  zuerst  lateinisch  lesen  und  schreiben 
lehren  und  später  erst  deutsch?’ 

Im  'Schluss’  S.  67 — 80  weist  der  Verf.  darauf  hin,  wie  wenig 
seine  Vorschläge  zur  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung  von 
denen  Grimms,  von  der  Hägens  und  Weinholds  abweichen  und  ver- 
theidigt  seine  Aenderungen  gegen  den  Verdacht,  als  könnten  sie  uns 
die  vorhandene  Litteratur  entfremden.  'Die  dichtungen  Klopstocks, 
Schillers,  Goethes  und  der  übrigen  groszen  Schriftsteller  aus  der 
blütezeit  unserer  literatur  würden  in  dem  neuen  gewande,  aus  dem  ja 
nur  einige  wenige  überschüssige  faden  fortgefallen  wären,  uns  ebenso 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  5.  18 
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heimisch  entgegenklingen,  ebenso  eingreifend  zu  unserm  herzen  re- 
den, als  sie  es  bisher  getan  haben,  und  es  tun  werden,  so  lange  es 
Deutsche  gibt.  ’ 

S.  8L — 164  läszt  der  Verf.  als  zweiten  Theil  des  Bnches  Proben 
aus  der  deutschen  Litteratur  in  der  von  ihm  angenommenen  Recht- 
schreibung folgen.  Sie  gehören  einundsechzig  unserer  nhd.  Dichter 
und  Prosaiker  von  Luther  bis  auf  die  neueste  Zeit  an.  Dem  Zwecke 
des  Verf.  an  einem  hinreichenden  Material  die  vereinfachte  Recht- 
schreibung vor  Augen  zu  führen  hatte  offenbar  eine  geringere  Anzahl 
Proben  schon  genügt;  um  dem  Schüler  als  Anhalt  beim  Unterrichte 
in  der  neueren  deutschen  Litteratur  zu  dienen,  ist  die  gegebene  nicht 
grosz  genug,  abgesehen  davon  dasz  das  Buch  für  Schüler  überhaupt 
nicht  bestimmt  sein  kann.  Gegen  die 'Auswahl  selbst  dürfte  nichts  zu 
erinnern  sein;  man  müszte  denn  den  etwas  derben  Schwank  'die 
Landsknechte’  von  Joh.  Fischart  S.  91  ff.  ausnehmen  wollen.  Aber 
das  müssen  die  Proben  jedem  unbefangenen  zeigen,  dasz  die  Abwei- 
chung von  der  herschenden  Orthographie  keineswegs  so  bedeutend 
ist,  als  die  Gegner  jeder  Vereinfachung  derselben  gern  möchten  glau- 
ben machen.  Man  liest  oft  10 — 15  Zeilen,  ehe  das  Auge  einem  ihm 
nach  seiner  Schreibung  fremdartig  scheinenden  Worte  begegnet. 
Dasz  durch  Weglassung  der  unnöthigen  A,  der  e nach  i,  durch  Schrei- 
bung der  einfachen  Vokale  für  aa,  ee,  oo  eine  Verwechselung  oder 
Zweideutigkeit  nirgend  entstanden  ist,  können  wir  nach  genauer  Lek- 
türe der  mitgellieilten  Probestücke  den  ängstlichen  versichern. 

Es  ist  das  grosze  Verdienst  der  historischen  Sprachforschung, 
die  regellose  Willkür  in  der  bisherigen  Orthographie  aufgedeckt  und 
eine  einfachere  auf  die  Geschichte  der  Sprache  basierte  Rechtschrei- 
bung nachgewiesen  zu  haben.  Doch  auch  diese  ist,  wie  die  andern 
groszen  Resultate  der  historischen  Grnmmatik,  Eigenthum  weniger 
geblieben.  Der  Stolzeschen  Stenographie  scheint  die  Aufgabe  anheim- 
gefallen zu  sein,  sie  auch  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Gegründet 
auf  die  Einsicht  von  dem  Bau  und  der  Geschichte  unserer  deutschen 
Sprache  hat  sie  die  von  Dr.  Michaelis  in  seinem  Buche  vorgeschla- 
genen Aenderungen  im  wesentlichen  bereits  praktisch  durchgeführt; 
von  Tage  zu  Tage  verschafft  sie  sich  mehr  Ansehen  und  Verbreitung 
nicht  nur  unter  den  gelehrten  und  gebildeten,  sondern  selbst  unter 
dem  Volke  und  mit  jedem  Anhänger,  den  sie  sich  gewinnt,  entzieht 
sie  der  herschenden  Tyrannei  des  Schreibgebrauchs  einen  Verteidi- 
ger. *)  Gerade  denen,  die  mit  dem  System  der  Stolzeschen  Steno- 

*)  Da  die  erlangte  Fertigkeit  in  der  Kurzschrift  nicht  nur  befä- 
higt alle  Vorträge  auf  der  Hochschule,  Predigten  berühmter  Geistli- 
chen und  Reden  jeder  andern  Art  leicht  nachzuschreiben,  sondern 
auch  beim  eignen  Studium,  bei  Auszügen  aus  Büchern  sehr  viel  Arbeit 
und  Zeit  erspart,  da  es  ferner  zu  erwarten  steht,  dasz  die  Stenogra- 
phie auch  auf  das  geschäftliche  Leben  und  auf  die  Vielschreiberei  der 
Beamten  Einfiusz  und  dadurch  Weiterverbreitung  gewinnen  wird,  so 
thun  die  Gymnasien,  wie  es  scheint,  Unrecht,  wenn  sie  von  der 
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graphie  nicht  bekannt  sind , empfehlen  wir  das  Büchlein  des  Hrn.  Dr. 
Michaelis  zur  Lektüre;  die  Einsicht,  dasz  auch  wir  Deutsche  noch 
eine  Orthographie  haben  können,  wenn  wir  nur  ernstlich  wollen, 
wird  sich  ihnen  von  selbst  aufdrängen.  ' Allerdings  ’ wir  schlieszeh 
mit  den  Worten  des  Verf.  'mut  und  ausdauer  gehört  dazu  eingeris- 
senen misbräuchen  entgegenzutreten.  Doch,  wie  sich  so  vilcs  andere 
gute  und  schöne  ban  gebrochen  hat,  so  wird  auch  hier  der  fortschritt 
nicht  ausbleiben.’ 

Lissa.  Dr.  B.  Günther. 


15. 

Lehrbuch  der  Geographie  und  Geschichte  für  die  nnlern  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  von  Johann  Bumül- 
ler*).  Wien,  Gerold.  1855. 

• 

Unsere  deutsche  Schiillitleratur  besitzt  für  jedes  Gebiet  des  Un- 
terrichts gelungene  oder  doch  brauchbare  Bücher  in  dem  Masze,  dasz 
jedes  neu  erscheinende,  um  seine  Existenz  zu  rechtfertigen,  nicht 
nur  von  auffallenden  Fehlern  frei  sein,  sondern  auch  durch  cigen- 
tkümliche  Vorzüge  in  irgend  einer  Richtung  vor  den  bisher  vorhan- 
denen sich  auszeichnen  musz.  Ob  das  vorliegende,  das  nach  Titel 
und  Verlagsort  zu  schlieszen,  für  die  Mittelschulen  Oesterreichs  be- 
stimmt ist,  ein  solches  Recht  zu  existieren  besitzt,  wird  sich  unzwei- 
felhaft ergeben,  wenn  wir  es  nach  einigen  Hauptgesichtspunkten 
betrachten  und  überall  wenigstens  einige  Belege  beispielsweise  an- 
führen. 

1.  Die  geographische  Darstellung.  Einem  aufmerksamen  Schüler, 
welcher  gewöhnt  ist  bei  dem  Studium  der  Geographie  unausgesetzt 
die  Landkarte -zur  Hand  zu  haben,  wird  nichts  so  schnell  auffallen 
als  geographische  Fehler  in  dem  Lehrbuche , welches  ihm  vorliegt. 
Man  darf  daher  wol  an  ein  solches  in  dieser  Beziehung  die  strengsten 
Anforderungen  machen,  weil  ohne  deren  Erfüllung  die  Auctorität  des- 
selben in  den  Augen  des  Schülers  am  leichtesten  untergraben  wird. 
Die  Mangel,  welche  Bumüllers  Lehrbuch  gerade  in  seinen  geographi- 
schen Theilen  an  sich  trägt,  sind  aber  so  bedeutend,  dasz  der  An- 
blick einer  Landkarto  für  dasselbe  immerhin  sehr* gefährlich  sein 


Sache  gar  keine  Notiz  nehmen.  Meist  liegt  es  wol  daran,  dasz  man 
keinen  Versuch  anstellt.  Hierorts  hat  Hr.  Dr.  Methner  nicht  blosz 
Gymnasiasten,  sondern  auch  viele  aus  andern  Ständen  für  die  Kurz- 
schrift zu  gewinnen  verstanden. 

*)  Von  einem  geachteten  Katholiken  aus  Oesterreich  eingesandt. 
Wir  behalten  uns  vor,  von  dem  gröszeren  Geschichtsbuche  desselben 
Verf.  eine  besondere  JBeurtheilung  zu  bringen.  D.  Red. 

18* 
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wird.  S.  6 heiszt  es:  'westlich  senkt  sich  von  dem  Central-  und  Hoch- 
lande, dem  Laufe  [des  Oxus  und  laxartes  eutlang,  zum  Aral-See  und 
dem  kaspischen  Meere  das  asiatische  Tiefland,  das  sich  jenseits  des 
kaspischen  Meeres  bis  in  das  östliche  Europa  hinein  erstreckt,  von 
woher  das  kaspische  Meer  die  Wolga  empfängt.’  Wer  dagegen  eine 
Karle  von  Asien  betrachtet,  sieht  leicht,  dasz  Hr.  B.  das  wichtige 
sibirische  Tiefland  ganz  vergessen  hat.  Nach  der  Darstellung  des 
Hrn.  B.  möchte  man  glauben,  dasz  das  angegebene  Tiefland  das  ein- 
zige Asiens  sei , er  spricht  weder  in  der  geographischen  Beschrei- 
bung von  China  S.  8 von  dem  chinesischen,  noch  S.  11  von  dem  hin- 
dostanischen.  — S.  7 miiste  fiir  'arabische  Wüste1  arabisches  Hoch- 
land gesagt  sein.  — Ebenda  heiszt  es:  'das  Gebiet  des  Euphrat  und 
Tigris  gehört  in  dem  Obern  Laufe  der  Flüsse  dem  arischen  und 
armenischen  Hochlande  an.’  Dagegen  heiszt  es  S.  6:  'das  arische 
Hochland  kann  keinen  bedeutenderen  Flusz  dem  Meere  zuschicken.’  — 
S.  8 wird  gesagt,  dasz  China  in  seinen  Hochgebirgen  der  kalten 
Zone  angehöre,  ein  Ausdruck,  der  wenigstens  einer  Erklärung  be- 
darf um  etwas  richtiges  zu  besagen,  und  daher  vielmehr  durch  einen 
an  siel»  verständlichen  zu  ersetzen  war.  — S.  11  ist  bei  der  Be- 
schreibung Indiens  das  wichtige  Kabulthal,  das  Plateau  von  Dekan 
und  wie  schon  oben  erwähnt  das  hindostanische  Tiefland  gar  nicht 
erwähnt.  Wollte  abei  jemand  einwenden,  dasz  diese  specielle  Aus- 
führung nicht  im  Plane  Hrn.  B.s  lag,  so  können  wir  freilich  einer- 
seits auf  das  kleine  Büchlein  von  Bcllinger  hinweisen,  wo  solche 
Dinge  doch  ihre  Stelle  gefunden  haben,  andererseits  fragen  wir,  wo- 
zu Hr.  B. , wenn  er  Baum  gewinnen  wollte,  S.  24  und  S.  29  ganz 
unerwartet  eine  Menge  unbedeutender  Völkerschaften  aufzählt,  welche 
besser  wegbleiben  konnten.  — S.  24  ist  behauptet,  Medien  grenze  öst- 
lich an  Assyrien  und  Armenien! — S.  62  sagt  Hr.  B. : 'Thessalien 
besteht  aus  drei  Thalbecken’,  und  zählt  sodann  das  des  Peneus,  Sper- 
cheus  und  Onclieslus  auf.  Dem  letzten  beliebt  es  Hm.  B.  seinen 
AusQusz  in  den  pagasaeischcn  Meerbusen  anzuweisen,  ln  diesem 
Punkte  hat  Hr.  B.  einen  sichtbaren  Widerspruch  mit  den  Landkarten 
freilich  nicht  zu  fürchten.  — S.  64  ist  der  Taygetus  mit  7900  Fusz 
Höhe  angeführt [ während  dieselbe  höchstens  7500  Fusz  beträgt.  Ebd. 
ist  der  Flusz  Neda  fälschlich  nach  Messenien  gesetzt.  — Die  geo- 
graphische Beschreibung  von  Griechenland  überhaupt  ist  unsystema- 
tisch: bei  der  Aufzählung  der  Landschaften  des  Peloponnes  sind  die 
Städte  meistens  «nitgenannt,  bei  der  der  Landschaften  Mittelgriechen- 
lands nicht;  so  kommen  Sparta,  Olympia,  Argos  u.  a.  zu  der  Ehre 
genannt  zu  werden,  aber  Athen  und  Theben  bleiben  ganz  unerwähnt. 
Ebenso  willkürlich,  zerfahren  und  nachlässig  werden  S.  65  unter  den 
ältesten  Städten  Argos,  Athen,  auch  'Sycion’  (statt  Sikyon),  Theben 
und  Larissa  genannt,  als  ob  dieser  Name  nur  öiner  bestimmten 
Stadt  zukäme.  Bei  Akarnanien  sind  die  tapfern  Männer  der  grieclii- 
• sehen  Heldensage  hervorgehoben,  dagegen  bei  dem  in  jeder  Bezie- 
hung verwandten  Aetolien  nur  die  'halbbarbarischen  und  räuberischen 
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Einwohner’  der  historischen  Zeit  erwähnt.  Die  molossiscben  Hunde 
und  Spartas  Jagdhunde  sind  sorgsam  hervorgehoben,  aber  dies  ist 
auch  alles,  womit  Ilr.  13.  seine  Schüler  zu  unterhalten  weisz.  Wer 
einmal  die  geschmackvolle  und  doch  populäre  Darstellung  der  grie- 
chischen Geographie  in  den  Vorträgen  von  Friedrich  Jakobs,  welche 
er  einst  dem  König  Ludwig  von  Baiern  hielt,  gelesen,  bekommt  einen 
wahren  Abscheu  vor  der  Geschmacklosigkeit  dieses  Buches.  Anstatt 
in  schöner  Weise  durch  kurze  Andeutungen  der  Sagen,  welche  sich 
an  einen  Ort  knüpfen,  dem  Schüler  den  Ort  selbst  geläufig  zu  ma- 
chen, spricht  Hr.  B.  blosz  von  den  'stinkenden  Lokrern’  und  von  Cyti- 
nium,  weil  es  den  Beinamen  'das  kothige’  hat  (s.  S.  63).  Noch 
schlechter  ist  es  freilich  mit  der  Geographie  Italiens  bestellt.  Von 
den  Ebenen,  Lagunen,  Maremmen,  ja  selbst  von  den  pomptinischen 
Sümpfen  Italiens  ist  nicht  die  Hede.  S.  127 — 128,  wo  die  ältere  Eth- 
nographie Italiens  ohnehin  ganz  unklar  bleibt,  werden  die  Samnilen 
neben  den  Ilirpinern  und  Frentancrn  als  Subeller,  d.  h.  sabinischo 
Stämme  bezeichnet,  als  ob  der  Name  der  Samnilen  nicht  die  beiden 
folgenden  kleinen  Stamme  mit  umfaszte.  — Diese  und  viele  andere 
Fehler  werden  immer  bewirken,  dasz  ein  Schüler,  welcher  die  geo- 
graphische Darstellung  des  vorliegenden  Buches  mit  einer  guten  Land- 
karte vergleicht,  in  das  unangenehme  Dilemma  geräth,  das  Buch  oder 
die  Landkarte  für  schlecht  zu  halten. 

II.  Einige  auffallende  Widersprüche  in  der  historischen  Darstel- 
lung. S.  7.  ' Um  das  Jahr  2000  vor  Christus  beginnt  die  Geschichte 
der  ältesten  Völker.’  S.  39.  'Soviel  ist  gewis,  dasz  um  2000  v.  Chr. 
Aegypten  ein  wolbevölkertes,  gut  angebautes  und  mit 
Städten  und  Dörfern  bedecktes  Land  war.’  S.  16  wird  Babylon 
als  das  älteste  Reich  bezeichnet.  S.  42  lesen  wir:  'Es  ist  noch  ni^jit 
ausgemacht,  ob  Aegypten  oder  Meroe  das  Mutterland  der  alten 
Cultur  war.’  — S.  22  wird  die  Geschichte  von  Ninus  als  griechi- 
sche Erfindung  bezeichnet,  dagegen  S.  26  als  Thalsache  hingestellt: 
'die  Lyder  waren  ein  semitischer  Stamm,  dessen  erste  Könige 
sich  der  Abstammung  von  Bel  und  Ninus  rühmten,  wie  das  assyri- 
sche Herscherhaus.’  — S.  39.  'Ob  es  (Aegypten)  einem  Könige 
oder  mehreren  gehorchte,  ist  ebenfalls  unbekannt.’  S.  36:  'zur  Krie- 
gerkaste gehörte  der  König  und  die  Fürsten.’  — S.  66  ist  behauptet, 
dasz  die  Dorier  ursprünglich  in  Doris  'hausten’.  S.  74  'der  Stosz  der 
Thessaler  traf  auch  die  Dorier,  welche  sich  nach  manchem  gewalt- 
samen Wechsel  des  Wohnsitzes  zwischen  dem  Oeta  und  Parnass  nie- 
gelassen hatten.’ 

III.  Historische  Irlhümer.  'Die  Pelasger,  sagt  Ilr.  B.  S.  6ä,  ha- 
ben einen  ausgebildeteu  Göltercultus,  Tempel  und  Orakel  gehabt’; 
S.  66  'die  Geschlechtsregister  der  Heldenfamilien  sind  mangelhaft.’ 
Dies  sind  Dinge,  von  welchen  sich  besser  das  Gegentheil  behaupten 
laszt,  aber  woher  Hr.  B.  weisz,  dasz  die  Odyssee  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  (S.  71)  entstanden  ist,  waren  wir  begierig  zu  hören.  S.  77 
würde  es  Um.  B.  schwer  fallen  'einige  Hundert  unabhängige 
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Staaten’  in  Griechenland  aufzuzählen,  wenn  man  ihn  beim  Wort 
nähme.  Ebd.  ist  behauptet,  dasz  alle  Bürger  in  den  demokratischen 
Verfassungen  'gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten’  hatten. 
Diese  Behauptung  bezieht  sich  wol  insbesondere  auf  die  solonische 
Verfassung,  und  ist  falsch:  es  müste  heiszen:  die  Bürger  hatten  im 
Verhältnis  zu  ihren  Pflichten  angemessene  Rechte.  Eine  auffallende 
Unrichtigkeit  findet  sich  S.  78,  wo  gesagt  ist,  dasz  zwölf  Städte 
um  die  Ehre  stritten,  für  den  Geburtsort  Homers  zu  gelten.  S.  79 
befindet  sich  Hr.  B.  in  einer  Täuschung,  wenn  er  meint,  dasz  die 
sichere  Zeitrechnung  mit  dem  Jahr  776  v.  Chr.  beginnt.  Ebd.  kann 
die  Zahl  von  39000  Kleren  nicht  für  die  Zeit  Lykurgs,  sondern  erst 
für  die  Zeit  nach  den  messenischen  Kriegen  gelten.  Es  ist  ferner 
nicht  wahr,  dasz  ein  Familiengrundstück  von  7 — 8 Heloten  angebaut 
wurde;  es  musz  heiszen  Ilelotenfamilien  (S.  80).  S.  86  ist  eine  ganz 
falsche  Auffassung  von  Prytaneia  Schuld  an  einem  Misverständnisso 
iiher  die  'ständige  Regierung  Athens’.  S.  89  ist  es  falsch,  dasz 
Hippias  in  der  Schlacht  bei  Marathon  blieb,  und  da  sich  Hr.  B.  sonst 
bei  der  Darstellung  der  persischen  Kriege  bemüht  gerade  die  Unge- 
reimtheiten des  Herodot,  wie  z.  B.  die  groszeu  Zahlen  der  persischen 
Heere,  gewissenhaft  nachzuerzählen,  so  nimmt  es  uns  Wunder,  dasz 
bei  jenem  Kuctum  das  schweigen  des  Herodot  nicht  maszgebend 
war.  Die  Darstellung  der  persischen  Kriege  ist  höchst  langweilig: 
über  die  Schlacht  von  Marathon  wcisz  Hr.  B.  nichts  anderes  zu  sa- 
gen, als  dies:  S.  89  'die  Athener  hatten  die  Spartaner  zur  Hilfe  auf- 
gefordert, aber  diese  zögerten  aus  einem  abergläubischen  Grunde, 
nur  1000  Plataeer  kamen  rechtzeitig  und  halfen  10000  Athenern  bei 
Marathon  die  Perser  besiegen.’  Die  Charakteristik  des  Miltiades  be- 
stellt aus  folgendem:  'Miltiades,  ein  vornehmer,  reicher  und  unter- 
nehmungslustiger Athener.’  Da  aber  S.  87  die  Athener  überhaupt  als 
'unternehmungslustige  Leute’  geschildert  werden  und  die  zwei  an- 
dern Epitheta  kaum  zur  Charakteristik  etwas  beitragen,  so  ist  eigent- 
lich die  ganze  Phrase  ganz  inhaltslos.  Ebenso  ist  aber  Themistocles 
(S.  90)  'ein  auszerordentlich  kluger  und  ehrgeiziger  Mann.’  Gleich 
darauf  ist  von  Aristides  gesagt:  'auch  er  war  ehrgeizig  wie  Themi- 
stocles.’ Aber  solchen  Männern  gegenüber  wird  eine  Thot,  wie  des 
Zopyrus,  nach  Niebuhrs  Urtheil  'eine  Handlung  der  höchsten  Schänd- 
lichkeit und  Nichtswürdigkeit’  als  ■'aufopfernde  List’  hervorgehoben 
(S.  57).  S.  103  erscheint  die  Stadt  Haliartus  in  einen  Feldhern  um- 
gewandelt: 'Lysander  wurde  von  dem  Haliartus  geschlagen.’ 

Am  schlimmsten  steht  es  übrigens  mit  der  römischen  Geschichte, 
und  wir  wollen  auch  hier  die  wichtigsten  Punkte  nur  herausheben, 
denn  wenn  wir  alle  Fehler  dieses  Buches  nachweisen  wollten,  so 
miisten  wir  dasselbe  ganz  abschreiben.  Als  das  wichtigste  werden 
bei  der  römischen  Geschichte  unzweifelhaft  die  Verfassungsverhält- 
nisse betrachtet  werden  müssen.  S.  131  'Servius  Tullius  . . . das 
wichtigste  Werk  dieses  Königs  ist  aber  seine  neue  Eintheilung  des 
römischen  Volkes.  Dieses  bestand  1)  aus  Patriciern  d.  h.  den  Alt- 
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bürgern  oder  dem  städtischen  Adel,  der  alle  Staatsämter  verwaltete.’ 
Wir  müssen  gleich  fragen,  von  welcher  Zeit  diese  Eintheilung  gilt. 
Gilt  sie  von  der  ältesten,  so  ist  es  eine  Ungereimtheit  von  einem 
städtischen  Adel  zu  sprechen,  da  der  Name,. wie  Hr.  R.  selbst  anzu- 
nehmen scheint,  die  ganze  städtische  ursprüngliche  Bevölkerung 
begreift,  aber  von  dieser  ursprünglichen  Bevölkerung  hat  ür.  B.  frei- 
lich nirgendwo  gehandelt.  Weiter  heiszt  est:  '2)  den  Plebejern  d.  h. 
den  Neubürgern,  welche  seit  Tullus  Hostilius  freiwillig  oder 
gezwungen  sich  aus  den  andern  Städten  in  Rom  niedergelassen  hatten.’ 
Warum  gerade  Tullus  Hostilius  als  der  Schöpfer  der  Plebs  bezeichnet 
wird,  ist  uns  nicht  klar  geworden,  man  könnte  mit  gleichem  Hechte 
auch  jeden  andern  König  nennen.  Weiler  heiszt  es:  'Servius  Tullius 
theilte  die  Stadt  in  4 und  das  Land  in  26  Bezirke  ( regiones ) ; die  einem 
Bezirke  angehörigen  Plebejer  bildeten  einen  (statt  eine)  Tribus’; 
doch  die  Streitfrage  über  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wollen  wir 
lieber  ganz  bei  Seite  lassen.  Hierauf  werden  statt  V wieder  VI  (Druck- 
fehler: IV)  Classen  der  Centurien- genannt;  ein  ganz  grober  Irthum 
ist  es  aber,  wenn  Hr.  B meint,  dasz  die  I.  Classe  98!  Centurien  ge- 
habt habe,  und  dazu  noch  die  eigenthümliche  Bemerkung  macht:  '18 
Centurien  der  I.  Classe  dienten  zu  Pferd.’  Er  hatte  ebenso  gut  sagen 
können:  die  II.  Classe  hatte  40  Centurien  und  18  dienten  zu  Pferd; 
in  Wahrheit  aber  gehören  die  ltittercenturien  weder  in  die  erste  noch 
in  eine  andere  Classe , weil  sie  mit  dem  Census  der  Classen  gar 
nichts  gemein  haben.  S.  133  heiszt  es:  'die  Consuln  wurden 
von  dem  S ena  t e ge  w äh  1 1. ’ Eine  solche  unerhörte  Unwissenheit 
hätten  wir  dem  Hru.  B.  nicht  zugemulet,  weil  wir  eine  solche  Be- 
hauptung bei  einem  halbwegs  gebildeten  Manne  des  19.  Jahrhunderts 
kaum  voraussetzen  möchten.  E^en  Schüler,  welcher  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung eine  solche  Behauptung  aussprechen  würde,  könnte  kein 
gewissenhafter  Lehrer  für  reif  erklären.  Das  Wesen  des  Senats  begreift 
Hr.  B.  nicht  im  entferntesten,  denn  wer  nur  irgend  einen  Begriff  von 
dem  römischen  Senate  hat,  der  weisz  vor  allem  andern,  dasz  es  im 
Wesen  dieser  Behörde  lag  Beschlüsse  zu  fassen,  aber  nie  dieselben 
selbst  zu  executieren.  Eine  ganz  gleiche  Unkenntnis  beweist  es,  wenn 
Hr.  B.  S.  134  behauptet,  dasz  die  Volkstribunen  gleich  im  Jahre  494 
v.  C.  im  Senate  saszen.  Andererseits  aber  bleiben  nach  der  Darstel- 
lung des  Hm.  B.  die  Volkslribunen  auch  durch  die  ganze  römische 
Geschichte  hindurch  an  der  Thüre  des  Senats  sitzen.  Ebenso  unrich- 
tig ist  S.  136,  dasz  nur  Senatoren  zum  Decemvirat  gewählt  werden 
konnten.  Im  Jahre  367,  sagt  Hr.  B. , wären  die  Plebejer  zu  allen 
Staatsämtern  zugclassen  worden  (§.  138),  während  ihnen  damals 
nur  erst  das  Consulat  zugänglich  wurde.  Auch  bei  der  darauf  folgen- 
den Uebersicht  über  die  hohem  Slaatsämter  in  Rom  fehlt  durchaus 
jede  Genauigkeit  sowol  in  der  Angabe  der  Zeit  der  Einführung  des 
Amtes,  als  auch  in  Betreff  des  Umfangs  der  Geschäfte  desselbeu.  So 
ist  die  wichtigste  Amtsthätigkcit  der  Censoren  nicht  erwähnt:  das  Sit- 
tenrichteramt und  die  senatus  lectio.  Ein  Luslrum  dauert  nicht,  wie 
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Hr.  B.  will,  4 Jahre  (!),  sondern  fünf  u.  dgl.  m.  Dies  mag  genügen, 
um* den  Beweis  zu  liefern,  wie  wenig  Hr.  B.  mit  der  römischen  Ver- 
fassung vertraut  ist.  Ob  es  vernünftig  ist,  die  älteste  Geschichte  aller 
frühem  Völker  mit  Ausnahme  der  Juden,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
als  'ganz  fabelhaft’  zu  erklären,  und  die  älteste  Geschichte  Borns  als 
ganz  historisch  darzustellen,  darüber  wollen  wir  mit  ihm  nicht  rech- 
ten. Kaum  dürfte  sich  dagegen  verlheidigen  lassen,  dasz  die  Comi- 
tien  der  Curien  und  die  Comitien  der  Tribus,  sowie  die 
tribuni  militares  consularüpotestate,  eine  Behörde,  welche  beinahe  ein 
Jahrhundert  dauerte,  ganz  unerwähnt  geblieben  sind. 

Kleinere  Versehen,  erscheinen  als  unbedeutend  gegenüber  einer 
solchen  Anzahl  vonirthümern  der  Art,  durchweiche  nicht  blosz  Flüch- 
tigkeit in  der  Abfassung,  sondern  Mangel  an  klarer  Einsicht  in  den 
wichtigsten  Punkten  der  alten  Geschichte  sicher  erwiesen  wird.  Von 
kleinern  Versehen  nur  einige  Beispiele.  S.  141:  'P.  Decius  Mus,  der 
Sohn  des  am  Gaurus  gebliebenen  Consuls’,  soll  heiszen  'am  Vesuv’. 

S.  143  soll  der  erste  punische  Krieg  bis  241,  auf  S.  145  bis  240  ge- 
dauert haben.  S.  146:  'der  Kriegsschauplatz  war  nun  (sc.  nach  dem 
mislingen  der  Expedition  des  Regulus)  wieder  auf  Sicilien  und  dem 
nahen  Meere;  die  Römer  siegten  zu  Lande  bei  Panormus,  zur  See  am 
bermaeischen  Vorgebirge.’  Aber  dieses  Vorgebirge  gehört  weder  zu 
Sicilien,  noch  fällt  die  Schlacht  an  demselben  nach  der  bei  Panormus. 

S.  153:  'Scipio  starb  auf  seinem  Landgute  Liternum’,  als  ob  dieser 
Name  dem  Landgute  zukäme!  S.  175:  Das  unsittliche  Verhältnis  zwi- 
schen Antonius  und  Cleopatra  kann  doch  nicht  eine  'Heirat’  genannt 
werden.  S.  181.  Bei  der  Angabe  des  Geburtsjahres  Christi  ist  das  Jahr 
747  der  Erbauung  Roms  mit  dem  29.  Jahre  der  Alleinherschaft  des  Au- 
gustus  zusammengestellt.  Dagegen  i»t  S.  129  die  Erbauung  Roms  auf 
753  vor  Christi  Geburt  angegeben,  womit  auch  das  29.  Jahr  der  Allein- 
herschaft des  Augustus  übereinstimmt.  Wie  es  scheint,  entspringt  die-  • 
ser  Widerspruch  aus  der  Benutzung  verschiedener  Hilfsmittel,  deren 
entgegengesetzte  Angaben  Hr.  B.  nicht  der  Mühe  werth  gefunden  hat 
in  Einklang,  zu  bringen. 

IV.  Anordnung,  Form  der  Darstellung  und  Stil.  Schon  im 
groszen  und  ganzen  entbehrt  die  Anordnung  dieses  Lehrbuches 
jedes  vernünftigen  Eintheilungsgrundes.  ln  althergebrachter  Weise 
wird  begonnen  mit  der  Geschichte  der  Chinesen,  welche  sowie  die 
der  Indier  bis  zur  Gegenwart  fortgeführt  ist,  dann  folgen  in  bun- 
tester Reihe  weder  nach  ethnographischen  Gesichtspunkten,  noch  nach 
der  historischen  Folge  ihres  auflretens  geordnet:  Indien,  das  alte 
babylonische  Reich,  Assyrien,  Medien,  das  neubabylonische  Reich, 
Lydien,  Cilicien,  Syrien,  Phönicien,  Aegypten,  das  Volk  Israel,  end- 
lich die  Perser,  Griechen  und  Römer.  Mitunter  wird  bei  einem  Volke 
der  betreffende  Volksstamm,  zu  dem  es  zählt,  bemerkt,  doch  keines- 
wegs bei  allen.  Dazu  musz  der  Name  der  Arier  oder  Indogermanen 
(S.  24  ff.)  ganz  unverständlich  bleiben,  da  die  Angabe  fehlt,  dasz  er 
mit  der  S.  4 angewendeten  Bezeichnung  der  Japheliten  Zusammenfalle. 
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Man  kann  überhaupt  die  Bemerkung  machen,  dasz  Hr.  B.  Namen  viele 
Seiten  hindurch  gebraucht,  ehe  er  sich  endlich  herbeiläszt  ihre  Bedeu- 
tung zu  erklären.  Um  unter  vielen  Beispielen  nur  lins  zu  erwähnen, 
finden  wir  den  Gebrauch  griechischer  Götternamen  beständig  ohne 
irgend  eine  nähere  Bestimmung  von  Seite  65 — 78,  erst  auf  der  78.  Seite 
wird  dann  ein  dürres  Verzeichnis  der  hellenischen  Götter  gegeben. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Darstellung  wird  niemand  bei  einem 
► Schulbuche  poetische  oder  rhetorische  Färbung  des  Stils  beanspru- 
chen oder  wünschen ; aber  die  schlichte  und  edle  Einfalt  des  Stils,  die 
hier  Gesetz  sein  musz,  benimmt  den  Forderungen  der  stilistischen 
Correctheit  nichts  von  ihrer  Strenge  und  gibt  kein  Recht  in  gemeine 
Trivialität  herabzusinken.  Von  einer  Nachlässigkeit  in  der  stilistischen 
Form,  «wie  sie  selbst  einem  Schüler  des  Untergymnasiums  nicht  dürfte 
ungerügt  bleiben,  nur  einige  kleine  Proben:  S.  46:  'Die  Israeliten 
gaben  an  die  Phönizier  Wolle,  Weizen,  Balsam,  Vieh  u.  dgt.  ab,  und 
empfiengen  dafür  Geld  oder  Tauschwaaren,  aber  in  der  Weit  herum- 
wandern konnte  der  alte  Israelite  nicht,  so  lauge  er  als  Gottes 
Volk  im  Jordanlande  wohnte.  Es  war  ihm  geboten:  bleibe  im  Laude 
und  nähre  dich  redlich!  und  das  thaten  die  alten  Israöliteu.  Sie  bau- 
ten jedes  Pflänzchen  an,  wo  nur  eine  zahme  Frucht  Wurzel 
fassen  konnte’  usw.  — S.  80:  'Die  Ephoren  waren  Aufseher  über 
Markt  und  Polizei.’  'Die  curulischen  Aedilen  überwachten  die 
Polizei  der  Stadt’  (in  beiden  Fällen  sind  die  Polizeibeamten  selbst 
gemeint).  S.  156  über  das  römische  Consulat  seit  den  Gracchen:  'wer 
ConsuT wurde,  der  kommandierte  Heere,  führte  Kriege,  eroberte  und 
brandschatzte  ganze  Länder  (ein  jeder  Consul?),  verwaltete  Pro- 
vinzen und  wurde  dadurch  nicht  nur  ein  hochangesehener  (nobilis), 
sondern  auch  ein  sehr  reicher  Mann,  und  seine  Familie  trat  in  die  der 
ersteh  römischen  Familien  ein,  sie  gehörte  zur  Nobilität’  (und  abge- 
sehen von  der  Form  dieses  Passus,  wird  die  Nobilität  nur  durch  das 
Consulat  erworben?).  — Dazu  kommen  öfter  niedrige  und  vulgäre 
Ausdrücke,  die  wir  in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  nicht  leicht  er- 
wartet hätten,  Wiederholungen  desselben  Wortes  und  andere  Nach- 
lässigkeiten. S.  84:  'Die  adeligen  Geschlechter  (in  Athen)  hoben 
endlich  auch  das  lebenslängliche  Archontat  auf  uud  setzten  ein  lOjäh- 
riges  ein,  endlich  aber  einen  Archonten  für  ein  Jahr  . . . .’  S.  99: 
'Die  Spartaner  boten  Frieden  an,  die  Athener  hingegen  schlugen  ihn 
ab,  bis  ihr  Stolz  gekühlt  wurde'.  Das  geschah  bei  Delium  in  Boeotien.’ 
S.  107:  'Bei  dieser  Thronbesteigung  hatte  Philipp  mit  Illyriern  und 
Thraziern  zu  kämpfen,  die  Athener  aber  wollten  Amphipolis  wieder 
haben.’  S.  159:  'Die  Cimbern,  welche  ein  römisches  Heer  an  der 
Etsch  weggejagt  hatten.’  S.  175:  'Oktavian  hielt  den  Lepidus 
für  einen  ungefährlichen  Wicht.’  S.  183:  'Nero  wo  Mte  Musi- 
ker, Sänger  und  Dichter  sein,  und  verübte  daneben  bübische  Streiche.’ 
Besondere  Vorliebe  scheint  Hr.  B.  für  das  pronomen  demonstrativum 
zu  hegen;  abgesehen  von  vielen  Unterabtheilungen  beginnen  allein 
13  Hauptstücke  des  Buches  mit  'dieser’.  Auszerdcm  ist  zu  tadeln 

% « 


Digitized  by  Google 


236  Bumiiller:  Lehrbuch  der  Geogr.  u.  Geschichte. 

der  häufige  Gebrauch  des  'auch’,  der  jede  Möglichkeit  einer  wahrhaft 
erzählenden  Form  aufhebt,  und  ebenso  störend  sind  die  beständigen 
'usw.%  wie  auch  die  gewöhnliche  und  unhistorische  Form,  wo  irgend 
ein  allgemeiner  Satz  durch  einige  'z.  B.’  erläutert  ist:  'Den  Griechen 
eigentümlich  wyen  die  Philosophen,  z.  B.  die  sieben  Weisen,’  und 
in  ähnlicher  Weise  liesze  sich  noch  manches  zum  Theil  stärkere  her- 
vorheben. 

V.  Schreibung  und  Druckfehler.  Wenn  wir  auch  die  überaus 
zahlreichen  Druckfehler  und  manche  erst  in  letzter  Zeit  berichtigte 
oder  doch  noch  controverse  Schreibungen,  wie  Mityleue  oderMytilene, 
Larissa  oder  Larisa,  Arginusen  oder  Arginussen  u.  dgi.  unberührt  las- 
sen wollen,  so  findet  sich  doch  eine  ganze  Reihe  der  offenbarsten 
Irrungen  in  der  Schreibung  der  Eigennamen,  und  selbst  bei  man- 
chen zum  Theil  richtig  geschriebenen  Namen  kehrt  die  falsche  Form 
so  oft  wieder,  dasz  auch  hier  .nicht  alle  Fälle  zu  den  bloszen  Druck- 
fehlern zu  rechnen  sind.  So  lesen  wir  S.  5 'das  ägäische  Meer’,  aber 
S.  33,  62,  88,  89,  106  das  'ägeische  Meer’;  ähnlich  S.  75:  'Phokea’; 
ebd.  und  überhaupt  immer  'Joner,  jonisch’  statt  'Ioner,  ionisch’;  noch 
auffallender  sind  die  Vertauschungen  des  i und.y:  S.  56  'lybisch’, 
S.  65  'Syphnus’,  ebd.  und  S.  95  'Sycion’,  S.  76  und  124  'Stagyra’, 
S.  160  'Bythinien’.  Aehnlich  ist  die  S.  27  zur  'Cyther’  ge- 

worden. S.  40  und  41  'Psametich’  neben  'Psammenit’,  S.  64  'Cepha- 
lenia  ’,  S.  97  'Dyrhachium’,  S.  111  ' Codomanus ’,  S..  171  'cimerischer 
Bosporus’;  die  Vaterstadt  des  Hesiod  heiszt  S.  78  'Askrae’,  als  wäre 
der  griechische  Name  derselben  "Agxqcu;  dem  entsprechend  S.  102 
'Phylae’  für  'Phyle’,  S.  62  ' Tesproter’,  S.  76  'Borystenes ’,  S.  112 
'Tapsacus’,  dagegen  S.  126  'das  thyrrenische  Meer’,  S.  173  'Renus’, 
aber  S.  177  'Rhmtien  ’,  S.  40  'Tutmosis’;  der  letzte  König  von  Baby- 
lonienist S.  54  'Nabconid’  statt  'Nabonctus’  (Nabunila,  Duncker  Gescb. 
des  Alt.  I 475  Anm.);  S.  64  'chelonytischer’  für  'chelonatischer  Meer- 
busen’, S.  64  und  91  u.  a.  0.  'Trözene’,  S.  93,  96  u.  a.  0.  'Piraeus’ 
für  ' Piraeeus’.  S.  137  hören  wir  von  ' senonischcn  ’,  S.  142  'sennoui- 
seben  Galliern’,  S.  143  'M.’  statt  'M.1  (Manius)  Curius  Dentatus’,  S.  158 
'Bochus’  für  'Bocchus’,  S.  159  'die  carmischen  Alpen’,  S.  161  'das 
aesquilinische  Thor’,  S.  177  'Boiehemum’  für  ' Boihemum ’,  S.  102 
'Sagdianus’  für  ‘Sogdianus’,  S.  111  'Bagoos’  für  'Bagoas’,  S.  108 
'Abiae’  für  'Abae’,  S.  128  'Kreton’  für  'Kroton’  usw.  Offenbar  ist 
die  Mehrzahl  dieser  Fehler  mehr  der  Nachlässigkeit  des  Schriftstellers 
als  der  des  Schriftsetzers  zuzuschreiben.  Dazu  kommen  sonstige  In- 
consequenzen,  wie,  wenn  zwischen  den  sonst  aufgenommenen  lateini- 
schen Namensformen  mitunter  die  griechische  Form  beibehalten  wird: 
S.  75  die  schon  erwähnte  Phokaea,  S.  74  Cadmeionen,  82  Eira,  101 
nnd  103*Aegos  Potamos.  Mischformen:  'Corsika’  S.  61  u.  a.  0.  da- 
gegen 33:  Corsica;  S.  62  der  maliakische  Meerbusen  neben  dem  am- 
bracischen  Meerbusen.  Auch  die  Dorier  S.  66  u.a.  0.  wollen  zu  den 
lateinischen  Formen  nicht  passen.  Auch  sonst  findet  sich  mancherlei 
auffalleudes  bei  den  Endungen  der  verdeutschten  Volksnamen,  wie 
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wenn  S.  76  die  &ooxctiüg  und  S.  108  die  in  gleicher  Weise 

als  Phocier  benannt  werden,  endlich  im  folgenden  S.  95  gar  die  letz- 
teren als  Phocaeer  Vorkommen.  Ebd.  findet  man  die  'Persier’,  S.  99 
'Mityleneer’,  S.  105  und  108  die  'Arcadier’,  S.  141  nebeneinander  die 
'Peligner’  und  die  'Marse»’,  S.  146  die*'Karthager’,  S.  147  die  'Kar- 
thage»’. Auch  die  Bezeichnung  der  altitalischen  Völker  als  ' Italie- 
ner’ S.  66  ist  neu.  Das  hebraeische  Chet  wird  bald  durch  h bald  durch 
ch  gegeben  (so  S.  4 NoaA  neben  CAam),  schin  bald  durch  s bald  durch 
sch  (S.  17  Schinear,  S.  40  Sissak)  usw. 

VI.  Die  Tendenz  des  Bumüllerschen  Lehrbuchs.  Ein  Lehrbuch, 
welches  darauf  Anspruch  macht,  in  katholischen  Schulen  einge- 
fiihrt  zu  werden,  hat  eine  schwierige  und  grosze  Aufgabe  zu' 
lösen.  Wiewol  der  Katholicismus  aus  jedem  Kampf  neugekräftigt 
hervorgegangen  ist,  so  wird  doch  von  keinem  besonnenen  geleug- 
net werden  können,  dasz  derselbe  seit  der  Aufhebung  des  Jesui- 
tenordens seine  Stellung  in  der  Wissenschaft  andern  Confessionen 
gegenüber  nicht  mehr  so  glänzend  geltend  gemacht  hat.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Gegenwart  gleich  jenem  Orden,  der  seiner  Zeit  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stand,  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Katho- 
licismus den  alten  Vorrang  wieder  zu  gewinnen.  Ein  geschichtliches 
Lehrbuch,  welches  in  katholischen  Schulen  eingeführt  werden  will, 
wird  demnach  nicht  nur  allen  denjenigen  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen genügen  müssen,  welchen  die  zum  Theil  vorzüglichen  prote- 
stantischen Schulbücher  entsprechen,  sondern  es  wird  nothwendig  sein, 
dasz  es  dieselben  weit  übertrifft.  Wenn  aber  schon  das  vorliegende 
Buch  durch  seine  vorhin  nachgewiesenen  Mängel  kaum  im  Stande  sein 
dürfte  irgend  einem  protestantischen  Lehrbuch  an  die  Seite  gesetzt  zu 
werden,  so  mochten  wir  behaupten,  dasz  es  in  Hinsicht  seines  Gehalts 
nicht  nur,  sondern  auch  in  Hinsicht  seiner  Tendenz  die  christliche  und 
religiössillliche  Gesinnung  der  Schüler  zu  stärken  nicht  geeignet  ist. 
Die  gröszten  Päpste  aller  Jahrhunderte  haben  sich  für  die  grosze  Be- 
deutung des  Studiums  der  Allen  ausgesprochen.  Namentlich  hat  Pius  II. 

^Fürsten  und  Gelehrten  das  Studium  der  alten  Geschichte  mit  begeister- 
ten Worten  empfohlen,  indem  sich  der  Geist  Gottes  sichtbar  in  den 
Schicksalen  der  unerlösten  Menschheit  erkennen  lasse  (vgl.  die  Briefe 
Pius  II.  an  Herzog  Sigmund  von  Tyrol).  Gerade  an  dem  religiösen 
Bedürfnisse,  welches  die  alte  Welt  durchdrang  und  in  den  verschie- 
denartigsten Aeuszerungen  zur  Erscheinung  kam,  soll  dem  Schüler 
klar  gemacht  werden,  dasz  selbst  die  schönsten  und  edelsten  Formen 
ihrer  .Religionsanschauungen  ohne  das  belebende  Wort  Gottes  nicht 
zum  Heil  der  Menschen  ausschlagcn  konnten,  sondern  dasz  das  Bedürf- 
nis einer  allgemeinen  Beligion  in  den  Völkern,  welche  die  Vor- 
sehung in  einen  groszen  Staat  verschmolzen  hatte,  immer  lebendiger 
wurde  und  zur  Auflösung  des  alten  Cultus  führte,  der,  nachdem  er  in 
einer  Reihe  von  Entwicklungen  alle  Phasen  seines  Lebens  durchge- 
macht, endlich  fähig  wurde  das  Christenthum  zu  empfangen.  Wir  dür- 
fen die  Anforderung  einer  solchen  Darstellung  an  ein  katholisches 
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Schulbuch  um  so  eher  stellen,  als  wir  einen  Gewährsmann  wie  Paulus 
Orosius  für  diese  Auffassung  anführen  können.  Von  dem  h.  Augustin 
aufgefordert  die  Geschichte  des  Alterthums  darzustellen,  wuszte  dieser 
Mann  in  bewunderungswürdiger  Weise  die  historische  Wahrheit  mit 
dem  christlichen  Sinne  zu  durchdringen,  und  er  hat  sich  dabei  keines- 
wegs des  Mittels  bedient  die  Religion  der  alten  Völker  als  etwas  ab- 
solut verächtliches  oder  lächerliches  darzustellen,  sondern  er  sucht 
<lie  guten  und  edlen  Seiten  derselben  hervorzukehren,  um  zu  zeigen, 
dasz  trotz  dieser  das  Christenthum  das  gröszte  Bedürfnis  für  die 
Menschheit  geworden  war.  Hr.  Bumüller  dagegen  hat  den  entgegen- 
gesetzten Weg  Singeschlagen;  er  hat  das  religiöse  Gefühl  der  allen 
Völker  herabzuziehn,  ja!  fast  möchten  wir  sagen,  geradezu  in  den 
Koth  zu  treten  gesucht.  Hierin  liegt  der  Hauptvorwurf,  welchen  man 
dem  Bumüllerschen  Lehrbuch  vom  katholischen  Standpunkte  aus  leider 
machen  musz.  Gleich  der  Abschnitt  über  die  Religion  der  Inder  ist  so 
dargestellt,  als  ob  dieselbe  nur  den  allergröbsten  Wahnsinn  enthielte. 
Gerade  die  bessern  Theile  derselben,  welche  eine  dunkle  Ahnung  der 
wahren  Religion  schon  verralhen,  sind  dabei  gänzlich  übergangen,  so 
die  Vorstellung  der  indischen  Trimurti.  Es  wird  im  Gegentheil  nur 
von  den  unzähligen  Göttern  gesprochen,  während  nach  der  Lehre  der 
indischen  Religion  diese  nur  verschiedene  Formen  der  Erscheinung  der 
Gottheit  sind.  Gleich  darauf  wird  dann  behauptet,  dasz  in  'Waschungen 
und  ähnlichen  Dingen*  das  Wesen  der  indischen  Religion  bestehe. 
Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nur  nebenbei  erwähnt, 
dagegen  die  Seelenwanderungslehre  auf  die  allcrtrivialste  Weise  dar- 
gestellt. Für  den  christlichen  Unterricht  wäre  es,  wie  gesagt,  gerade 
uöthig  darauf  hinzuweisen,  wie  achtungswerth  an  sich  das  starke  reli- 
giöse Gefühl  bei  den  alten  Völkern  war,  wie  aber  der  Mensch,  der 
von  Gott  selbst  nicht  geleitet  wird,  Misgrilfe  thut  bei  der  Befriedigung 
seines  religiösen  Bedürfnisses.  Dagegen  zieht  es  Hr.  Bumüller  vor 
dieses  religiöse  Gefühl  der  alten  Völker  zu  schmähen,  indem  er  unter 
andern  die  ' braminische’  Religion  ganz  ungerechtfertigt  und  unbe- 
gründet eine  * Religion  des  Hochmuts’  nennt.  Freilich  um  zu  zeigenv 
wie  das  dem  Menschen  innewohnende  religiöse  Bedürfnis  allmälig 
durch  die  Geschichte  und  die  Schicksale  der  Völker  geleutert,  und 
diese  so  dem  groszen  Erlösungswerke  entgegengeführt  wurden,  dazu 
freilich  müste  man  nicht  mit  der  Religion  der  Inder  beginnen,  als  mit 
einer  von  der  einfachen  ursprünglichen  Gestalt  bereits  weit  entfernten, 
vielmehr  müste  eben  jene  Entwicklung  des  religiösen  bewustseins 
naehgewiesen  werden,  oder  wenigstens  der  Gedanke  derselben-in  der 
Darstellung  und  Anordnung  als  leitender  zu  erkennen  sein.  Davon 
findet  sich  bei  Hrn.  B.  keine  Spur,  namentlich  nichts  von  einer  Ent- 
wicklung, die  Darstellung  ist  vielmehr  ganz  ungeordnet  und  wie  zu- 
fällig durcheinander  geworfen.  Ueber  die  indische  Religion  ist  ziem- 
lich viel  gesagt,  auch  über  den  babylonischen  Religionscultus  und 
über  den  phönizischen;  dann  folgt  dürftigeres  über  den  aegyptischen 
Cullus;  ausführlicher  wird  die  Zendreligiou  behandelt,  allein  über  die 
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griechische  Religion  schreibt  Hr.  B.  nur  zwei  Zeilen,  wo,  wie  oben 
erwähnt,  die  olympischen  Götter  genannt  sind,  über  die  römische 
Religion  sagt  er  gar  nichts.  HF.  B.  widerspricht  also  in  der  That  den 
von  uns  gestellten  Anforderungen ; je  niedriger  die  Stufe  des  religiö- 
sen bewustseins  eines  Volkes  ist,  desto  ausführlicher  spricht  er  über 
die  Religion  desselben.  Wie  soll  aus  einer  so  verkehrten  Darstel- 
lungsart einem  Knaben  die  providentielle  Nothwendigkeil  detf  Christen- 
thums einleuchtend  gemacht  werden?  Wird  er  auch  nur  ahnen  kön- 
nen, welche  Wohlthat  das  Wort  Gottes  für  die  unerlöste  Menschheit 
war,  wenn  er  auch  nicht  im  mindesten  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  mit  welcher  Macht  sich  bei  den  alten  Völkern  das  religiöse 
Bedürfnis , und  auf  letzter  Stufe  geradezu  das  Bedürfnis  nach  der  Er- 
lösung durch  Christum  geltend  gemacht  hat?  Wir  wollen  uns  kein 
Urtheil  darüber  erlauben,  aus  welchen  Gründen  Hr.  B.  diesen  Misgriflf 
gemacht  hat,  so  viel  ist  abergewis,  dasz  er  überall  dort,  wo  der  edlere 
sittliche  Geist  eines  Volkes  zur  Erscheinung  kommt,  eine  unbegreif- 
liche Misachtung  dessen  an  den  Tag  legt,  was  der  menschlichen  Natur 
als  das  heiligste  innewohnt.  So  namentlich  bei  den  Griechen,  deren 
Heldensage  er  mit  einer  beispiellosen  Trockenheit  referiert.  W'ir  be- 
gnügen uns  insbesondere  auf  die  Abschnitte  über  Herakles  und  Theseus  .. 
hinzuweisen. 

Besonders  schneidend  aber  tritt  die  gerügte  Geringschätzung  der 
sittlichen  Bestrebungen  der  Völker  in  dem  Capitel:  'die  Griechen  als 
Nation’  S.  77  hervor.  Auf  die  höhere  sittliche  Bedeutung  des  Amphi- 
ktyonenbundes  wird  dort  kein  Gewicht  gelegt,  dagegen  fast  mit  Hohn 
hervorgehoben,  dasz  'das  Gericht  der  Amphiktyonen  nie  allgemeine 
Anerkennung  seiner  Aussprüche  erlangte’,  was  noch  dazu  an  sich  un- 
wahr ist.  Ebenso  ist  bei  den  religiösen  Festen  der  Griechen  mit  einer 
gewissen  Absichtlichkeit  die  geistige  Anregung,  welche  dieselben  üb- 
ten, die  grosze  Bedeutung,  welche  sie  für  Dichter  und  Schriftsteller 
hatten,  verschwiegen,  aber  das  Wettrennen,  das  Scheibenwerfen, 
ja  sogar  der  Faustkampf,  der  in  der  guten  Zeit  nie  vorkam,  ist  scharf 
betont.  Wir  sprechen  hier  von  Absichtlichkeit,  weil  wir  nicht  anneh- 
men können,  dasz  Hrn.  ß:  die  Beziehungen  der  gröszten  Schriftsteller 
und  Dichter  Griechenlands  (Herodot,  Pindar  usw.)  zu  den  religiösen 
Festspielen  unbekannt  seien. 

Auch  die  übrigen  grossen  Leistungen  der  Griechen  in  Litteratur, 
Kunst  und  Philosophie  werden  (natürlich  ebenfalls  in  der  von  uns 
characterisierten  trivialen  Weise)  nur  obenhin  behandelt,  doch  ent- 
spricht hier  die  Kürze  dem  Zwecke  eines  für  das  Untergymnasium 
bestimmten  Lehrbuchs,  wenn  aber  von  Sokrates,  an  einem  Orte,  wo 
die  Sache  gar  nicht  hingehört,  nur  nebenbei  bemerkt  ist:  ' der  399  ’ 
den  Giftbecher  trinken  muste’,  so  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dasz  Hr. 
Bumüller  die  Schüler  für  die  Groszthaten  des  Alterthums  nicht  em- 
pfänglich machen  wollte. 
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16.  # 

Ueber  die  Handbücher  der  W eltgeschichte  von  W.  Pütz. 

Eine  offene  Besprechung.  Zweite  Sendung.  (Vgl.  Supplem.- 
Bd.  XIX  S.  472  ff.) 

Als  der  Unterzeichnete  die  ' erste  Sendung'  seiner  Beurtheiiung 
der  bekannten  PützschenGeschichtshandhücher  erscheinen  liesz,  glaubte 
er  deutlich  genug  angegeben  zu  haben,  dasz  es  keineswegs  in  seiner 
Absicht  läge,  eine  vollständige  Beurtheiiung  dieser  Werke  zu  lie- 
fern. Wären  jene  Handbücher  erst  frisch  auf  den  Büchermarkt  gekom- 
men, dann  allerdings  wäre  es  die  Aufgabe  des  ßecensenten  gewesen, 
auch  auf  die  Vorzüge  einzugehen;  nun  aber,  wo  dieselben  in  vielen 
Auflagen  und  Uebersetzungen  Vorlagen,  bedurfte  es  des  Lobes  nicht, 
aber  wol  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  darauf  aufmerksam  zu  macheD, 
dasz  trotz  der  vielen  Auflagen  Jene  Werke  nicht  ohne  Vorsicht  ge- 
braucht werden  dürften.  Um  dieses  Urtheil  zunächst  in  Bezug  auf  die 
geogr.  und  histor.  A nga ben  zu  erhärten,  wurde  eine  Reihe  von 
-Nachweisen  geliefert.  Damit  sollte  aber  keineswegs  gesagt  sein, 
dasz  man  alle  übrigen  historischen  Angaben  für  unantastbar  hielte. 
Beispielshalber  wollen  wir  nur,  ehe  wir  zu  wichtigem  Punkten  über- 
gehen, eine  kleine  Nachlese  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte 
anstellen. 

§ 64  lieiszl  es:  'Die  Spartaner  vermochten  nicht  die  Em- 
pörten unter  das  alte  Joch  zu  beugen,  denen  die  Athener  das 
kurz  vorher  den  ozolischen  Locrcrn  entrissene  N'aupactus  einräumten.’ 
Diese  Worte  scheinen,  fast  eine  freie  Uebersetzung  von  Diod.  XI  64 
extr.  zu  bieten:  ot  d’  eikmeg  nuvdtjpü  uüv staxEÖcupovlcov  atpsauözeg 
avvspciyftvv  xoig  MsOSijvioig , x ui  nox't  jxev  ivfatav , nozt  ö'e  r\ rrwvro. 
’E ui  ö'e  ETi)  ölxct  xov  nokipov  (irj  dvvapivov  äiaxoi&ijvcu , öiexeIovv 
xovxov  xov  xqovov  ukkijlovg  xctxortoiovirxsg.  Allein  hiermit  hat  Diodor 
nicht  das  Endo  des  Kriegs  erzählt,  und  wollte  mau  seiner  Darstellung 
nun  einmal  folgen,  so  hätte  auch  XI  84  nicht  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen: xutu  yaq  xov  uvxov  %qovov  ot  Auxeöui^ovloi  nqog  xovg  sikcoxag 
xul  Meaarjviovg  nenoXEfitjxoxEg  inl  nkeiov,  tote  xquxrjßuvxEg  a g- 
xpox Eqav , Tovg  piv  iE,  l&onfirjg  vnoßnovöovg  ücpijxav,  xu&6xi  kqoel- 
qtjxui,  xcov  6 Eikwxav  xovg  uixlovg  xrjg  u noßx  u ßscog  xokct- 
ßuvxsg  xovg  akkovg  xuxEÖovkcoßavxo.  Und  hiermit  stimmt  vollkommen 
Thucyd.  I 103.  Pausan.  IV  24  extr.  — In  der  Geschichte  des  ersten 
mcssenischen  Kriegs  (§  60)  lesen  wir,  der  König  Aristodemus  habe 
seine  Tochter  zum  Opfer  angcboten.  Nun  lebte  aber  damals  noch 
Euphaäs,  König  der  Messenier;  erst  nach  dessen  Tode,  der  sechs  Jahre 
später  erfolgte,  wurde  Aristodemus  zum  Könige  gewählt.  Pausan.  IV 
9 u.  10.  — Dem  § 61  zufolge  wäre  die  Wahl  der  Archonten  durchs 
Loos  bereits  unter  Solon  angeordnet  worden.  Abgesehen  von  der 
Unrichtigkeit  (vgl.  Hermann.  Griech.  Antiq.  I § 103  ff.  § 112),  steht 
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dieses  auch  im  ausdrücklichen  Widerspruche  mit  dem,  was  etliche 
• Seiten  weiter  über  Klisthenes  in  unserm  Handbuc^e  erzählt  wird.  — 
§ 53  c:  'Schon  die  Urenkel  des  Danaus  theilten  das  Reich  in  zwei: 
Argos  undTiryns,  welches  letztre  unter  den  Söhnen  des  Perseus 
abermals  in  zwei  Reiche:  T^yns  und  Mycenä  zerfiel’  — undeut- 
liche und  misverstandliche  Abkürzung  des  allerdings  verwickelten 
Mythus!  Es  gewinnt  nemlich  hiernach  den  Anschein,  als  ob  bei  der 
Theilnng  zwischen  den  Urenkeln  des  Danans,  Acrisius  und  Proetus, 
ersterer,  des  Perseus  Groszvater,  eben  Tiryns  bekommen  hätte,  wäh- 
rend das  umgekehrte  der  Fall  ist,  und  erst  zwischen  Perseus  und  Mega- 
penthes  eine  andere  Regulierung  der  Länderverhältnisse  erfolgte.  S. 
Jacobi  Handwörterb.  der  griech.  und  röm.  Mythöl.  s.  v.  — Ebd.  d: 
'Pelops  kam,  nachdem  sein  Vater  Tantalus,  Königin  Sipylus,  durch 
die  Troer  vertrieben  worden  war*),  aus  Phrygien,  nahm  Pisatis  und 
Arcadicn  ein,  und  seine  Söhne  Atreus  und  Thyestes  gewannen  die 
Herschaft  von  Mycenä  und  Tiryns’  ...  Um  von  Ietztrer  Angabe, 
die  zum  mindesten  eine  unklare  ist  (vgl.  übrigens  Jacobi  s.  v.  Atreus), 
ganz  abzusehen,  so  wäre  doch  noch  nachzuweisen,  wo  denn  eine  Ein- 
nahme von  Ar  ca  dien,  ausdrücklich  erwähnt  würde.  Oder  bieten  die  . 
Worte  einen  Druckfehler  statt  'und  Olympia’  nach  Pausan.  V 1: 
lliloTp  öe  anoftavovxog  Oivojxaov  xi\v  ts  Ihactiuv  £g%e  xai  Okvfinictv 
ccnox e/iouevog  xrjg  Eneiov  %(öoceg  öjiogov  ovöav  xij  Theala'i  Möglich 
wäre  es  aber  auch,  dasz  jene  Angabe  eine  eigene  Auslegung  wäre  von 
Diod.  IV  73  extr. : Ttagikaße  trjv  iv  liier)  ßaGildav  xai  öia  rtjv  av- 
ögciciv  xai  ovveöiv  ad  fictkkov  ctvi-Ofie vog  xovg  nkdexovg  xäv  xutu  xrjv 
neXon6vv))Oov  olxovvxav  ngoorjyuyexo.  — Im  § 55  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  der  Verf.  abweichend  von  den  bewährteren  und  bekann- 
teren Klassikern,  Homer,  Ovid  usw.,  den  Mythus  von  Thescus  und 
Ariadne  nach  der  weniger  beachtenswerthcn  Version  des  Diodor  und 
etlicher  Scholiasten  erzählt.  Vgl.  Preller  griech.  Mythol.  II  S.  198. 
Jacobi  s.  v.  — Bei  den  Bedingungen  des  antalcidischen  Friedens  hätte 
wol  der  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  wegen  — da,  wo  es  heiszt: 

'....dem  Perserkönige  das  asiatische  Festland  überlassen’ , 

eingeschaltet  werden  können  'nebst  den  Inseln  Cypern  und  Clazo- 
menae’  (welches  letztere  erst  unter  Alexander  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verbunden  wurde;  vgl.  Schneider  zu  Xenoph.  Hellen. 
V 1 31).  — In  § 68  ist  von  einem  dreimaligen  Zuge  der  Thebaner 
gegen  Alexander  von  Pherae  die  Rede,  und  zwar  sei  ' auf  dem  ersten 
Zuge  Pelopidas  in  die  Gefangenschaft  des  Tyrannen  gerathen,  auf  dem 
zweiten  durch  Epaminondas  befreit  worden,  auf  dem  dritten  sie- 
gend bei  Kynoskephalae  gefallen.’  • Die  Sache  verhält  sich  jedoch 
ganz  anders.  Plutarch.  Pelop.  26  — 32:  I.  Pelopidas  fällt  mit  einem 
Heere  in  Thessalien  ein,  erobert  Larissa,  sucht  die  Eintracht  zwischen 
Alexander  t^nd  den  Thessalern  herzustellen  usw.  Nachdem  er  die 


*)  So,  abweichend  von  der  verbreiteteren  Behandlung  dieses 
Mythus,  nach  Diodor  IV  74  extr. 
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Thessaler  gegen  Alexander  sicher  gestellt  hat,  dringt  er  nach 
Macedonien  vor,  wo  Thronslreitigkeiten  ausgebrochen  waren.  Als 
er  auch  dort  die  Verhältnisse  geordnet  batte,  kehrte  er  mit 
einer  Anzahl  Geiszelu,  worunter  auch  der  nachmalige  Philip^ 
pus  II.,  nach  Theben  zurück.  II.  Nop>  Klagen  gegen  Alexander 
veranlassen  eine  abermalige  Intervention  der  Thebaner  in  Thessa- 
lien. Pelopidas  und  Ismenias  werden  als  Gesandte  und  ohne 
Heer  abgeschickt.  Als  sich  aber  die  Lage  der  Dinge  darnach  ge- 
staltete, sammelte  Pelopidas  rasch  ein  ziemlich  unbeträchtliches  Heer 
von  Thessalern,  zieht  mit  diesem  gegen  Alexander,  wird  jedoch, 
als  er,  um  mit  dem  Tyrannen  zu  unterhandeln,  in  einiger  Entfernung 
vom  Heere  vorauf  und  jenem  entgegengegangen  war,  verräterischer 
Weise  gefangen  genommen.  111.  Jetzt  schicken  die  Thebaner  ein 
Heer  zur  Befreiung  des  Pelopidas  und  Ismenias  ab,  und  zwar  zunächst 
unter  andern  Feldherrn,  nicht  unter  Epaminondas.  IV. ‘Als  diese 
jedoch  nichts  ausrichteten,  wurde  Epaminondas  abgeschickt,  Pelopidas 
und  Ismenias  frei.  V.  Neuer  Zug  des  Pelopidas.  Sein  Tod  bei  Kynos- 
kephalae.  VI.  Rachezug  der  Thebaner  mit  4000  M.  zu  Fusz  und  700  M. 
Reiterei.  Alexander  gedcmütigt.  — § 72  werden  die  Moeren  mit  Plu- 
ton  zusammengestellt  und  zu  Gottheiten  der  Unterwelt  gemacht.  Vgl. 
dagegen  unter  andern  Preller  griech.  Mythol.  I 227.  — § 105  wird 
gesagt,  die  comitia  tributa  seien  überhaupt  ohne  Auspicien  angestellt 
worden  statt:  'die  comitia  tributa  haben  auch  ohne  Anstellung  von 
Auspicien  Gültigkeit.’  — Im  § 140  läszt  der  Vf.  den  Sertorius  in 
Africa,  nachdem  er  aus  Spanien  dorthin  entwichen  war,  Mauretanien 
erobern.  So  wenig  nach  Plutarch,  Sertor.  9,  als  nach  irgend  einem 
andern  Schriftsteller  hat  Sertorius  Mauretanien  erobert.  Vielmehr 
nahm  er  bei  Thronstreitigkeiten  in  Mauretanien  gegen  den  von  cilici- 
schen  Seeräubern  unterstützten  Ascalis  Partei,  besiegte  denselben, 
sowie  auch  den  von  Sulla  geschickten  Römer  Faccianus , eroberte  die 
Stadt  Tingis,  wohin  sich  Ascalis  geflüchtet  hatte,  und  ordnete  darauf 
die  Reichsangelegenheiten  zur  Zufriedenheit  der  Mauretanier.  — Die 
Schlacht  bei  den  aegalischen  Inseln  wird  im  § 119  ins  Jahr  241  statt 
ins  J.  242  verlegt.  Der  FTiedensabschlusz  fällt  ins  Jahr  241,  nicht  aber 
zugleich  die  Schlacht.  — § 147:  'doch  Pompejus  . . . beharrte  bei  dem 
Plane,  den  Gegner  durch  Hunger  aufzureiben,  bis  dieser  durch 
verstellte  (sic!)  Flucht  die  entscheidende  Schlacht  bei  Pharsalus 
48  erzwang’.  Vgl.  damit  Caesar  b.  civ.  III  85:  Caesar,  nulla  ra- 
tione  ad  pugnam  elici  possc  Pompeium  existimans,  hanc  sibi  commo- 
dissimam  belli  rationem  iudicavit,  uti  castra  ex  eo  loco  moveret  sem- 
perque  esset  in  itineribus:  hoc  speclans , ul , tnovendis  caslris  pluri- 
husque  adeundis  locis , commodiore  frumentariare  uleretur:  simu/que 
in  itinere  ut  aliquant  occasionem  dimicandi  nancisceretur  et  insoli- 
tum  ad  laborem  Pompeii  exercitum  quotidianis  itineribus  defatigaret. 
Cap.  86:  Pompeius  quoque,  ut  postea  cognitum  est,  suörum  omnium 
hortatu  statuerat  proelio  decertare.  — § 151:  'Zunächst  erregte  Anto- 
nius durch  seine  Leichenrede  auf  Caesar  die  Wuth  des  Vdlkes  gegen 
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dessen  Mörder,  worauf  diese  Rom  veriieszen  und  in  die  ihnen  von 
Caesar  verliehenen  Provinzen  abgiengen:  Dec.  Brutus  nach 
Gallia  cisalpina,  M.  Brutus  nach  Macedonien,  C.  Cassius  nach  Syrien; 
dann  trieb  er  mit  Caesars  Papieren  ....  den  frechsten  Misbrauch.’  — 
Wenn  auch  die  Geschichte  gerade  jener  Zeit  eine  höchst  verwickelte 
ist  (vgl.  Drumann),  so  kann  doch  schwerlich  in'  dieser  Weise  die 
Sache  übers  Knie  gebrochen  werden.  Um  nicht  zu  weitläuftig  zu  wer- 
den, so  lassen  wir  hier  blosz  einen  kleinen  Abschnitt  aus  Drumann 
No.  XXII  §3  folgen;  'Vergebens  erwartete  M.  Brutus  eine  Bewegung 
zu  seinen  Gunsten,  un^^als  er  um  die  Mitte  des  April  sich  entfernt 
hatte,  verweilte  er  in  gleich  nichtiger  Hoffnung  in  der  Nähe  aufsei- 
nen Gütern.  Gr  fragte  bei  Antonius  an,  ob  er  am  1.  Juni  mit  Sicher- 
heit im  Senate  erscheinen  könne,  und  durch  die  Antwort  und  den 
Zusammenflusz  der  Veteranen  in  Rom  wenig  ermutigt,  durch  die  Bera- 
thungen mit  Cicero,  welcher  ihn  bei  seiner  Unthütigkeit  lieber  ganz 
gemieden  hätte,  und  mit  andern  wenig  gefördert,  erfuhr  er  zu  seinem 
grösten  Misvergniigen , dasz  er  bestimmt  sei,  in  Creta  Getreide  zu 
kaufen.  Nun  sollten  die  Apollinar- Spiele  entscheiden;  er  gab  sie  im 
Juli  als  Praetor  durch  andre,  während  er  auf  der  Insel  Nesis  bei  Pu- 
teoli  der  Wirkung  auf  das  Volk  entgegensah;  es  unternahm  nichts  für 
ihn,  Antonius  drohte,  und  Brutus  schiffte  endlich  im  September  von 
Velia  nach  Athen,  um  Macedonien,  die  ihm  von  Caesar  überwiesene 
Provinz,  in  Besitz  zu  nehmen,  und  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  wider- 
stehen’ — usw\  Auch  Cassius  bleibt  bis  zum  September  in  der  Nähe 
Roms  (s.  Drum.);  nu  r Decimus  Brutus  war  damals  gleich  nach  dem 
cisalpinischen  Gallien  abgezogen.  — Durch  das  10  Zeilen  weiter  fol- 
gende: 'Als  Antonius  beim  Volke  durchsetzte,  dasz  D.  Brutus  das 
cisalp.  Gallien  gegen  Macedonien  (dem  M.  Brutus  ward  Creta  statt 
Macedonien  als  Provinz' angewiesen)  ’ . . . . usw.  — macht  der  Vf. 
unsres  Handbuchs  die  Sache  erst  recht  verworren,  wie  man  aus  den 
angeführten  Worten  Drumanns  ersehen  kann.  Üb  nicht  vielleicht  die 
Worte  vqn  Florus  IV  7:  ne  tarnen  publici  doloris  oculos  ferrent , in 
provincias  ab  illo  ipso  , quem  occiderant , Caesar e datas , Syriam  et 
Macedoniam , concesserant  — ersterer  Stelle  des  Handbuchs  zu  Grunde 

liegen?  — Ebd.  'Der  mutinische  Bürgerkrieg Pansa  fiel 

im  ersten  Gefechte,  ebenso  Hirtius  in  der  Schlacht  bei  Mutina.’ 
— Am  15.  April  hatten  3 Gefechte  statt;  im  dritten  ward  Pansa 
verwundet;  er  wurde  nach  Bononia  gebracht  (Cic.  ad  Farn.  XI  13. 
Appian.  III  570)  , wo  er  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  starb, 
etwas  später  als  Hirtius.  — Also  nach  Drumann  und  den  Alten. 

Sed  haec  hactenus.  Wollte  man  noch  solche  Stellen  heranziehen, 
wo  durch  eigenthümliche  Ausdrucksweise  zu  Misverständnissen  Anlasz 
gegeben  wird,  so  würde  das  Verzeichnis  der  Ungenauigkeiten  noch 
um  ein  nicht" unbedeutendes  anwachsen.  Doch  da  in  solchen  Fällen 
eine  einfache  Erklärung  über  die  histor.  Bedenklichkeiten  hinweg- 
hilfl,  so  schweigen  wir  lieber  hiervon  gänzlich.  Indessen  fällt  uns  hier 
öine  Unbedachtsamkeit  des  Vf.  ein,  wo  der  Lehrer,  wenn  er  die  Sache 
N.  Jahrh.  f.  PW.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  5.  19 
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erklären  sollte,  den  Schülern  gegenüber  in  die  allergröste  Verlegen- 
heit gerathen  würde.  Im  Handbuche  der  neueren  Geschichte 
§ 32  ist  zu  lesen:  . . . 'Pompadour,  die  Ludwig  XV.  durch  die  manig- 
faltigsten  Zerstreuungen  (im  Hirschpark)  fortwährend  zu  fesseln 
wüste.’  Wozu  diese  Parenthese?  Soll  der  Lehrer  die  Sache  erleu- 
tern?!  Das  kann  Hr.  P.  nicht  gewollt  haben;  denn  er  wird  mit  jedem 
gewissenhaften  Erzieher  einverstanden  sein,  dasz  man  sich  im  Lehr- 
fache kaum  etwas  schrecklicheres  denken  könne,  als  wenn  der  Lehrer 
vor  der  Phantasie  seiner  Zöglinge  unzüchtige  Bilder  vorüberführen 
wollte,  wodurch  vielleicht  manche  unschuldige  Seele  mit  dem  Pest- 
hauche des  schmählichsten  Lasters  inliciert  würde.  Wird  aber  die 
Sache  nicht  erklärt,  so  wird  dadurch  erst  recht  die  ungeordnete  Neu- 
gierde manches  jungen  Mannes  gereizt  und  er  holt  sich  Aufklärung  — 
Gott  weisz  in  was  für  Büchern  ! 

Wenn  der  Geschichtsunterricht  an  den  höhern  Bildungsanstalten 
weniger  zu  dem  Ende  eingeführt  ist,  dasz  die  Schüler  ein  Conglomerat 
von  einzelnen  historischen  Daten  in  ihr  Gedächtnis  aufnehmen,  als  zu 
dem  Ende,  dasz  das  Gemüt  gebildet  und  veredelt,  dasz  sittlicher  Ernst 
geweckt  und  genährt  werde,  — dasz  Gesinnuugstüchtigkeit  erwachse 
so  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Interessen  der  Menschen,  die  Reli- 
gion, wie  in  Beziehung  auf  die.  allgemein -menschlichen  Verhältnisse 
und  das  Vaterland;  dann  hat  derjenige,  der  es  übernommen,  ein  Schul- 
handbuch der  Weltgeschichte  zu  schreiben,  die  unabweisbare  Aufgabe, 
durch  die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  für  die  Erreichung  jenes 
schönen  Zieles  zu  wirken;  er  hat  seinem  Werke  einen  Geist  einzu.- 
hauchen,  oder  vielmehr,  sein  Werk  musz  von  einem  Geiste  durchweht 
sein,  der  jenem  Endzwecke  entspricht.  Ist  das  bei  unsern  Handbüchern 
der  Fall? 

Die  Geschichtsstunden  sind  wesentlich  auch  dazu  bestimmt,  dasz 
die  Zöglinge  im  mündlichen  Vortrage  geübt  werden.  Daher  musz  das 
Geschichtsbuch,  was  ihnen  in  die  Hände  gegeben  wird,  durchaus  in 
einem  correcten  und  gefälligen  Stile  geschrieben  sein.  Es  mag  ein 
Lehrer  die  höchst  sonderbare  Methode  haben,  die  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Handbuchs  auswendig  lernen  zu  lassen  oder  nicht,  immer 
nimmt  der  Schüler  unglaublich  viel  in  Beziehung  auf  sprachliche  Dar- 
stellung aus  dem  eingeführten  Geschichtshandbuche  an.  Wie  ist  denn 
der  Stil  unsers  Handbuches?  Proben  werden  dies  wahrnehmen  lassen; 
und  diese  Proben  sind  nicht  etwa  nach  langem  Suchen,  sondern  bei 
einem  ganz  flüchtigen  Durchblättern  gefunden  worden.  — Komisches. 
§21.  B 2:  'Auf  diese  Nachricht  eilte  Cambyses  nach  Persis  zurück  und 
starb  ohne  Kinder  in  Folge  einer  Verwundung  am  Schenkel.’  — § 68 : 
'Agesilaus  starb  auf  dem  Rückwege  von  einem  Zuge  nach  Aegypten, 
um  dort  eine  Empörung  gegen  die  Perser  zu  unterstützen.’  — § 1F9: 
. . . 'indem  P.  Claudius  Pülcher  (Appius  des  Blinden  Sohn),  welcher 
die  heil.  Hühner  in  die  See  werfen  liesz,  bei  einem  Angriffe  auf  die 
punisehe  Flotte  geschlagen  wurde.’  — § 147:  'Einige  Tage  nach  der 
Ermordung  seines  Schwiegersohnes  erschien  Caesar  vor  Alexandrien 
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und  beweinte  ihn.’  — § 155:  'So  wurden,  um  Spanien  zu  beruhigen, 
die  noch  unbezwungenen  Cantabrer  und  Asturier  von  Agrippa  wollig 
unterworfen.’  — Sonderbares.  § 10:  'Berosus,  Priester  des  Bel 
und  Astrolog  zu  Babylon,  schrieb  Baßvlavixu,  nach  alten,  einheimi- 
schen, zu  Babylon  aufbewahrten  Schriften  und  nach  bedruckten  ge- 
brannten Steinen,  und  umfasste  die  babylonische,  assyr.  und  med.  Ge- 
schichte.’ — § 76:  'Jenseits  des  Ilydraotes  betrat  Alexander  das 
Gebiet  der  freien  Inder,  welche  das  Nomadenleben  noch  nicht  gänzlich 
verlassen  und  keine  Könige  halten.’  — § 40:  'Die  Feinde  des  Hamilcar 
klagten  ihn  (i.  e.  Hamilcar)  an,  als  sei  er’  etc.  — § 124:  'Hannibal 
floh  ....  zum  Könige  Prusias  von  Bithyuien  und  nahm,  als  er  sich 
von  diesem  verratheil  glaubte,  Gift.’  — § 122:  'Dann  zog  er  auf  dem 
schwierigem  und  deshalb  nicht  geahnten  Wege  durch  die  Sümpfe  am 
Arnus,  erfocht  einen  dritten  Sieg  am  See  Trasimenus  über  die  unge- 
übten Legionen  des  Consuls  Flaminius,  weicher  mit  dem  grösten  Theile 
seines  Heeres  umkam , gieng  dann  aber  nicht  auf  Rom  los  . . .’  Und 
derartige  'Sonderbarkeiten’  liefert  jeder  Abschnitt.  — Ungramma- 
tisches. §6,  V:  'Die  gefangenen  Krieger  und  die  am  letzten  Auf- 
stande am  meisten  betheiligten  . . .’  (statt:  welche  betheiligt  gewesen 
waren!)  — % 61:  'Solon  declamierle  im  verstellten  Wahnsinne.’  — 
§ 147 : 'Caesar  erzwang  durch  verstellte  Flucht  die  Schlacht.’  — % 65 : 
'Pericles  liesz  dem  Areopag  (auf  den  Vorschlag  eines  gewissen  Ephial- 
tes)  die  Entscheidung  in  Rcchtsfällen ’ etc.,  d.  h.  'Ephialtes  schlug 
diese  Masregeln  dem  Pericles  vor’,  heiszt  aber  nicht:  'Ephialtes  sei 
des  Pericles  Werkzeug  gewesen’,  was  der  Vf.  eigentlich  sagen  wollte. 
— § 66:  'Der  in  Boeotien  gereifte  Plan’  u.  dgi.  Ueberhaupt  hat  das 
bestreben,  möglichst  viele  Angaben  in  einen  Satz  hiueinzuzwängen,  zu 
einem  (schonend  zu  reden)  höchst  eigenthümlichen  Gebrauche  der 
Parlicipien  und  der  Adverbialbestimmungen  Anlasz  gegeben.  Eben 
dieses  'streben  nach  Kürze’  hat  jenen  dem  Verfasser  eigenthümlichen 
Satzbau  hervorgerufen,  den  wir  ohne  weiteres  bezeichnen  müssen  als 
etwas  unlogisches.  Denn  wenn  die  Hauptsache  in  Nebensätze  ver- 
wiesen wird,  wenn  das,  was  in  gar  keinem  logischen  Zusammenhänge 
untereinander  steht,  in  grammatischen  Zusammenhang  gebracht  resp. 
durch  Relativa  oder  Partikeln  aueinandergekittet  wird,  so  wird  man 
das  doch  nicht  ein  logisches  Verfahren  nennen  wollen.  Statt  zahlloser 
Belege  einige  wenige ; auch  in  den  bereits  vorgekommenen  und  wei- 
ter unten  folgenden  Stellen  wird  man  Beispiele  finden.  — Theil  I, 
§ 21.  'Der  lydische  König  Croesus,  um  sich  wegen  der  Vertreibung 
seines  Schwagers  Astyages  zu  rächen  und  einen  Orakelspruch  zu  sei- 
nen Gunsten  deutend,  gieng  diesem  über  den  Ilalys  entgegen  und  fiel 
verheerend  in  Cappadocicn  ein , zog  sich  aber  nach  einer  unentschie- 
denen Schlacht  in  seine  Hauptstadt  Sardes  zurück,  welche  Cyrus 
nach  einer  neuen  Schlacht  belagerte,  einnahm  und  verwüstete.  Nach 
der  Eroberung  des  lydischcn  Reiches,  welches  sich  vom  Hatys  bis 
zum  aegaeischen  Meere  erstreckte,  liesz  Cyrus  die  griech.  Küstenstädte 
Kleinasiens,  welche  gegen  Tribut  die  Beibehaltung  ihrer  Verfassun- 
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gen  begehrten,  durch  Harpagus  unterwerfen’  usw.  — § 116:  'Als 
diese  »Anträge  auf  den  Rath  des  blinden  Appius  Claudius  verworfen 
wurden,  drang  er  (Pyrrhus)  bis  Praeneste  vor,  um  sich  mit  den  Etrus- 
kern zu  vereinigen,  denen  aber  die  Römer  schleunigst  einen  günstigen 
Frieden  bewilligt  hatten.’  — § 21 : ' Das  Unternehmen  des  Darius 
gelang,  er  unterwarf  die  Anwohner  des  Indus,  die  auch  noch  seinem 
Sohne  Xerxes  gehorchten,  aber  von  den  spätem  Achaemeniden  unab- 
hängig erscheinen.’  — § 160:  'Nach  einem  verheerenden  Einfalle  iu 
das  parthische  Reich  ward  Caracalla  ermordet  auf  Anstiften  des  Praef. 
praet.  Macrinus,  welcher  folgte  und  von  den  Parthern,  die,  um  Cara- 
callas  Einfall  in  Medien  zu  rächen,  auf  römischem  Gebiete  erschienen, 
den  Frieden  erkaufte.’  — § 156:  'Tiberius  sättigte  jetzt  seinen  Blut- 
durst durch  die  Verfolgung  der  Freunde  des  Sejanus,  bis  er  mit  Pol- 
stern erstickt  ward,  auf  Veranlassung  des  Caligula,  der  ihm  folgte. 
Caligula  37—41,  welcher  im  ersten  Jahre  den  ungeheuren  Schatz  des 
Tiberius  durch  Speisungen  des  Volkes  usw.  verschwendete  und  nach 
einer  Krankheit  allmälig  in  völlige  Geisteszerrüttung  verfiel,  aber 
trotz  seiner  zahllosen  Willkürlichkeiten  und  Grausamkeiten  erst  nach 
4 J.  durch  eine  Verschwörung  der  Praetorianer  gestürzt  wurde.’  — 
Weiterhin  noch  Proben  von  der  Schwerfälligkeit  der  Diction  u.  dgl.  m. 
zu  geben,  halten  wir  für  gänzlich  überflüssig;  die  Darstellungsweise 
des  Vf.  ist  hinlänglich  charakterisiert. 

Unwillkürlich  drängt  sich  uns  jetzt  die  Frage  auf:  Woher  einer- 
seits die  Ungenauigkeiten  in  historischen  und  geographischen  Anga- 
ben — und  andrerseits  dieser  sonderbare  Stil?  Antwort:  das  eine 
wie  das  andre  rührt  von  der  Entstehungsweise  dieser  Handbücher  her. 
Proben  werden  hierüber  nähere  Aufschlüsse  liefern;  wir  wollen  aber 
statt  vieler  nur  wenige  geben.  ■ — § 67  (nach  der  neuesten  Aufl.)  zu- 
sammengeslellt  mit  Sievers  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des 
peloponnesischen  Kriegs  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea.  1840.  P.  'In- 
zwischen besiegten  die  Lacedaemonier  schon  die  verbündeten,  welche 
ihre  Streitkräfte  bei  Korinth  zusammengezogen  hatten,  um  den  noch 
schwankenden  Peloponuesiern  zu  der  ersehnten  Befreiung  vom  sparta- 
nischen Joche  zu  verhelfen.’  — Sievers  S.  66:  'Darauf  zogen  die 
verbündeten  ihre  Slreitkräfte  bei  Korinth  zusammen,  wol  in  der  Ab- 
sicht, den  Peloponnesiern  zu  der  ersehnten  Befreiuung  vom  spartani- 
schen Joche  zu  verhelfen.’  — P.  'Agesilaus  siegte  bei  Koronea,  wo- 
hin die  verbündeten  blosz  einen  Theil  ihres  in  Korinth  stehenden 
Heeres  geschickt  hatten.’  — Sievers  S.  71:  'Denn  jetzt  hatten  endlich 
die  verbündeten  wenigstens  einen  Theil  ihres  in  Korinth  stehenden 
Heeres  dahin  abgeschickt.’  — P.  'Konou  stellte  mit  persischem  Gelde 
die  Mauern  Athens  wieder  her  und  gewann  seiner  Vaterstadt  für  kurze 
Zeit  die  Seestaaten  und  die  (von  Sparta  verlorene,  von  Persien  auf- 
gegebene) Meeresherschaft  wieder.’  — Sievers  S.  83:  'Auch  benutzte 
Konon  diese  Umstände,  um  die  Vortheile,  welche  persisches  Geld  uud 
persische  Schiffe  erruugen  hatten,  seinen  Athenern  zuzuwenden : ihnen 
gewann  er  die  Seestaaten,  ihnen  verschaffte  er  die  von  Persien  auf- 
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gegebene  Meeresherschaft’  — P.  (olynthischer  Krieg)  'Und  auf  das 
Gesuch  des  Königs  Amynfas  von  Macedonien  sandten  die  Spartaner 
ein  Heer  dahin,  welches  erst  im  3.  Jahre  und  nach  bedeutendem  Ver- 
luste die  Olynthiey  nöthigte  ihre  Eroberungen  aufzugeben  und  sich  der 
spartanischen  Symmachie  anzuschlieszen  , wogegen  sie  ihre  Unabhän- 
gigkeit behielten.’  — Sievers  S.  155.  156:  'Sie  behielten  ihre  Unab- 
hängigkeit, dagegen  musten  sie  sich  der  spartanischen  Symmachie  an- 
schlieszen  und  wie  es  sich  erwarten  läszt,  ihre  Eroberungen  aufgeben.’ 
— Gleich  im  folgenden  Paragraphen  haben  wir  ein  Beispiel , wohin 
diese  Abkürzungs-  und  Excerpier-Methode  in  historischen  Angaben 
führen  kann.  'Bald  (nach  Thebens  Befreiung'!  erschienen  die  sparta- 
nischen Könige  Kleombrotus  und  Agesilaus  mit  einem  Heere  in  ßoeo- 
tien.’  — Beide  zusammen  mit  einem  Heere?!?  — Sievers  S.  201: 
'Denn  noch  ehe  die  Kadmeia  gefallen  war,  hatten  die  Spartaner  ein 
Heer  zusammengebracht,  mit  welchem  König  Kleombrotus  in  Boeotien 
einfallen  sollte.  . . . Kleombrotus  wandte  sich  nach  Plalaeä...’  — Und 
S.  204:  'Agesilaus  rückte  mit  einem  18000  Mann  starken  Heere  in 
Boeotien  ein.’  — Andre  Parallelstellen  zu  diesem  § findet  man  bei  Sie- 
vers S.  157.  166.  170.  174.  209  usw. 

Wer  mehr  Beispiele  aus  Theil  1 verlangt,  der  braucht  nur  geringe 
Umschau  zu  halten.  Wir  gehen  über  zu  etlichen  Beispielen  aus  Th.  II, 
Gesell,  des  M.A.  — § 21.  'Arnulf  bewies  seine  Tüchtigkeit  zunächst 
im  Kampfe  mit  den  Normannen,  welche,  aus  Frankreich  durch  eine 
schwere  Niederlage  vertrieben,  wieder  in  Lothringen  eingefallen  waren 
und  die  Gegenden  an  der  Maas  plünderten,  indem  er  gerade  dem  tap- 
fersten aller  normannischen  Stämme  bei  Löwen  eine  so  furchtbare 
Niederlage  beibrachte,  dasz  sie  wenigstens  keine  grösseren  Angriffe 
mehr  versuchten.  Schwieriger  war  der  Krieg  gegen  den  mährischen 
Fürsten  Zwentibald,  welcher  alle  slavischen  Stamme  im  Norden  der 
miltlern  Donau  vom  Böhmerwalde  bis  zu  den  Karpathen  zu  einem 
groszen  Reiche  vereinigt  hatte.  Denn  obgleich  Arnulf  mit  einem  Heere 
an  der  Donau  nach  Mähren  hinabzog,  während  die  Thüringer  ip  Böhmen 
einbrachen  und  gleichzeitig  die  Ungarn  oder  Magyaren,  ein  finnisch- 
ugrischer  Stamm  (vom  Ural  und  der  Wolga),  der  sich  damals  dauernd 
an  der  Sudostgrenze  Deutschlands  niederliesz,  die  mährische  Grenze 
überschritten  (auf  Arnulfs  Veranlassung?),  so  behauptete  sich  doch 
Zwentibald  gegen  die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde’  usw. 
Nun  lese  man  F.  H.  Müller  die  deutschen  Stämme,  111.  Theil  (1842) 
S.  243:  'Arnulfs  Tüchtigkeit  im  Kampfe  offenbarte  sich  vornemlich 
gegen  die  so  gefürchteten  Normannen.  Denn  jene  normannischen 
Schaaren,  welche  bis  dahin  das  Land  Francien  unaufhörlich  bedrängt 
hatten,  brachen  891  wieder  in  Lothringen  ein.’  — S.  244:  'Zwar  hat- 
ten die  Normannen  bei  LöweD  an  der  Dyle  . . . eine  sehr  feste  . . . 
Stellung  eingenommen,  aber  diese  wurde  erstürmt  und  den  Normannen 
eine  furchtbare  Niederlage  beigebracht.’ — S.  245:  'Wenigstens  er- 
folgte seitdem  kein  gröszerer  Angriff  mehr.’  — S.  235 : ' Es  ist  dies 
die  Zeit  des  groszmährischen  Reiches,  das  aus  einer  Vereinigung  aller 


)igitized  by  Google 


248  Ueber  die  Handbücher  der  Weltgeschichte  von  Pütz. 

slavischen  Stämme  im  Norden  der  mittleren  Donau  von  dem  Böbtner- 
waldc  an  den  baierschen  Grenzen  bis  zu  den  Karpathen  hervorgieng.’ 

— S.  248:  'Als  Arnulf  . . . mit  den  Heerschaaren  ...  an  der  Donau 

nach  Mahren  hinabzog-.  . . Um  aber  die  Entscheidung  des  Kampfes  so 
schnell  als  möglich  herbeizuführen,  musten  auch  die  Thüringer  gegen 
Böhmen  vorrücken,  und  während  zu  gleicher  Zeit  die  Ungarn  von 
Osten  her  (S.  247:  'Die  Ungarn  bilden  das  letzte  Glied  des  finnischen 
oder  ngrischen  Volksstammes,  dessen  Heimat  in  den  Gebieten  am 
Ural  uhd  der  Wolga  erscheint’),  sei  es  nun  auf  Arnulfs  Veranlassung 
oder  nicht,  ....  verheerend  die  mährischen  Grenzmarken  überschrit- 
ten   — ’ — S.  249:  . . . 'behauptete  sich  doch  Zwentibald  gegen 

die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde Nur  erst  mit  Zwen- 

tibalds  Tode  im  J.  894  brach  diese  mährische  Macht  zusammen  . . .’  — 
Ueberhaupt  ist  das  Werk  von  Müller  seiner  ganzen  Länge  nach  in  den 
betreffenden  Geschichtspartien  excerpiert  und  zwar  mit  einer  fast  buch- 
stäblichen Treue,  z.  B.  Pütz  S.  77  (Vertrag  von  Mersen):  'So  hatte 
das  deutsche  Reich  grösztentheils  die  ihm  von  Natur  angewiesenen 
Grenzen  in  Westen  erlangt,  und  der  Rhein  war  wieder  ein  denlscher 
Strom  geworden  von  seinem  Quellgebiet  bis  zu  seinem  Deltalande.’ 
Dasselbe  (mit  etlichen  genauem  Bestimmungen  mehr)  buchstäblich  bei 
Müller  S.  189.  Oder  man  vgl,  Pütz  § 13  und  Müller  Theil  II  S.  283. 
324.  333.  334  tisw.  Mit  Pütz  S.  92.  93.  95  vgl.  Rospatt  die  deutsche 
Königswahl.  1839.  S.  33.  39.  46.  49.  Ueberhaupt  beliebe  man  nur  die 
als  Hülfsmittel  von  P.  angegebenen  Werke  genauer  durchzugehen, 
wenn  die  hier  gegebenen  Beispiele  zur  Charakterisierung  der  Art  und 
Weise  der  Abfassung  genannter  Schulbücher  noch  nicht  genügen  soll- 
ten; so  unter  andern  namentlich  auch  Schmidt  Gesch.  von  Frankreich 

— und  in  Betreff  der  brandenburgisch  - preuszischen  Geschichte  (An- 

hang zum  Grundrisz  der  deutschen  Geschichte  von  W.  Pütz.  1852. 
5e  Anfl.)  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preusz.  Staats.  1828.  Letz- 
tres  Werk  führen  wir  lediglich  deshalb  an,  weil  sich  hier  wieder  ein 
schlagendes  Beispiel  findet  von  der  Zuverlässigkeit  der  Excerpier-Me- 
thode. Bei  P.  S.  167  ist  zu  lesen  folgendes:  . Hier  lernte  er  (Al- 

brecht)  Luther  und  Melanchthon  kennen,  liesz  sich  von  diesen  bewe- 
gen, den  Orden  aufzuheben,  sich  zu  vermählen  und  Preuszen  in  ein 
weltliches  Fürstenthum  zu  verwandeln.  Die  Ausführung  dieses  Rathes 
ward  dadurch  erleichtert  dasz  inzwischen  die  reformierte  (?!)  Lehre 
auch  schon  in  Preuszen  eingedrungen  war  und  der  Bischof  von  Sam- 
land  zuerst  von  den  Bischöfen  zu  ihr  überlrat’  usw.  Vgl.  Lancizolle 
S.  412.  414  und  407 : 'Schon  mehre  Jahre  vorher,  bereits  seit  dem 
J.  1520,  hatte  die  Reformation  in  Preuszen  Eingang  gefunden’  etc. 
Daraus  ist  von  Hm.  P.  'die  reformierte  Lehre’  gemacht  worden,  wäh- 
rend es  die  lutherische  Lehre  war  (s.  Alzog  Kirchengesch.  § 323); 
ja  es  bestand  damals  noch  gar  nicht  die  Scheidung  in  lutherische  und 
'reformierte’  Lehre. 

Sind  nun  in  der  genannten  Weise  die  Geschichtsbücher  des  Hm. 
P.  entstanden,  so  ist  es  mehr  als  begreiflich,  woher  die  histor.  Unge- 
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nauigkeilen,  woher  der  durchgehends  so  eigentümliche  Stil. 
Dieser  Stil  übt  jedoch  nicht  allein  auf  die  Ausdrucksweise  der  Schü- 
ler nachtheiligen  Einflusz,  sondern  auch  auf  den  Geist  selbst.  Wir 
haben  gesehen,  dasz  der  Verfasser  bemüht  gewesen  ist,  in  wenige 
Zeilen  zusammenzudrängen,  was  anderswo  ganze  Seiten,  Blatter,  ja 
Bogen  füllt.  Durch  diese  unvergleichliche  Zusammenhäufung  von  Da- 
ten wird  das  Gedächtnis  in  ärgster  Weise  überladen,  noch  mehr, 
es  wird,  da  in  Folge  der  dürren  (nomenclatorischen)  Behandlungs- 
weise weder  die  Phantasie  in  Anspruch  genommen  wird,  noch  von 
einem  eigentlichen  Antheile  des  Gefühls  die  Rede  sein  kann,  somit 
jenes  Vermögen  ganz  allein  zum  festhalten  der  Data  thätig  sein  musz, 
in  fast  schrecklicher  Weise  angestrengt.  Sobald  nach 
einiger  Zeit  das  eine  oder  das  andere  Glied  aus  jener  Verkettung  hi- 
storischer Einzelnheiten  .herausfällt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dasz 
Verwirrung  angerichtet  wird;  es  wird  dadurch  Unklarheit  des  Geistes 
wesentlich  gefördert. 

Zum  Schlusze  noch  eine  Bemerkung.  Wenn  bei  den  vorgekom- 
menen Beispielen  hier  und  da  statt  des  Pronomens  ('er’,  'sie’  . .)  der 
-Deutlichkeit  halber,  oder  um  weniger  Worte  citieren  zu  müszen, 
das  betreffende  Substantiv  gesetzt  worden  ist,  so  wolle  man  darum 
nicht  sophistischer  Weise  sagen,  die  Worte  des  Verfassers  seien  ver- 
dreht oder  entstellt  worden;  es  ist  das  nirgends  der  Fall  gewesen. 
Nicht  irgendwie  persönliche  Anlässe  oder  dgl.,  sondern  Liebe  zur 
Wahrheit  und  Eifer  für  die  gute  Sache  der  Jugenderziehung  haben 
uns  bei  vorstehender  Auseinandersetzung  die  Worte  geliehen.  Ist 
das  Urtheil  nicht  ansgefallen,  wie  es  mancher  gewünscht,  so  ist  dies 
nicht  die  Schuld  des  Referenten.  Sollte  aber  ein  Ausdruck  unvor- 
sichtig gewählt  und  schärfer  sein,  als  man  gewollt  hat,  so  bittet  man 
mit  Hinweisung  auf  die  genannten  Beweggründe  bei  der  Auffassung 
dieser  Besprechung  aufrichtig  um  Verzeihung. 

Düren  in  der  preusz.  Rheinprovinz.  Oberl.  Dr.  A.  Goebel. 


17. 

Hegels  Ansichten  über  Er  Ziehung  und  Unterricht. 
In  drei  Theilen.  Als  Fermente  für  wissenschaftliche  Pae- 
dagogik , sowie  zur  Belehrung  und  Anregung  für  gebildete 
Eltern  und  Lehrer  aller  Art  aus  Hegels  sämmtlichen  Schrif- 
ten gesammelt  und  systematisch  geordnet  von  Dr.  Gustav 
T hau  low,  Prof.  a.  d.  Univers.  z.  Kiel.  Kiel,  akademische 
Buchhand).  1854.  (IrTheil:  Zum  Begriff  der  Erziehung , zur 
anthropologisch-psychologischen  und  ethisch-politischen  Basis, 
sowie  zur  Methodik  der  Erziehnngslehre  gehöriges.  2r  Theil: 
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Zur  Geschichte  der  Erziehung.  3r  Theil:  Zur  Gymnasialpaeda- 

gogik  und  zur  Universität  gehöriges.) 

Wir  sind  überzeugt,  dasz  Hegels  paedagogische  Grundgedanken 
keinen  Eingang  in  die  neuere  Paedagogik  erlangen  werden,  und  dasz, 
wenn  es  wirklich  geschehen  sollte,  das  gedeihen  eines  in  gutem 
Fortgange  begriffenen  Werkes  gestört  werden  würde.  Denn  das  ist 
nicht  die  rechte  Sittlichkeit,  deren  Wesen  in  der  Allgemeinheit  nnd 
Substantialität  des  Willens  besteht,  und  das  ist  auch  nicht  die  rechte 
paedagogische  Wirksamkeit,  wenn  vorzugsweise  der  Weltgeist,  der 
sich  in  den  substantiellen  Mächten  der  Familie,  der  Schule,  des  Stan- 
des, der  Kirche,  des  Staates  objectiviert  hat,  das  Erziehungsgeschäfl 
besorgt.  Indes  geziemt  es  sich,  nach  dem  Ausspruche  eines  der  aus- 
gezeichnetsten paedagogischen  Schriftsteller,  in  einer  praktischen 
Wissenschaft  f wie  die  Paedagogik  ist,  nicht,  den  littcrarischen  Er- 
scheinungen auf  dem  paedagogischen  Gebiete  gegenüber  die  wissen- 
schaftlichen Gegensätze  allzu  scharf  hervortreten  zu  lassen,  sondern 
man  musz  vielmehr  darauf  liinweisen,  wie  die  Erreichung  des  ge- 
meinsamen Zweckes  von  den  verschiedensten  Seiten  her  gefördert, 
werden  kann,  ln  der  That  verdienen  schon  Hegels  bekannte  Gymna- 
sialrcden  die  ernsteste  Aufmerksamkeit.  Aber  auch  die  aphoristischen 
paedagogischen  Bemerkungen,  die  in  seinen  Werken  Vorkommen,  sind 
des  erwägens  und  prüfens  werth,  und  dieses  nothwendige  Geschäft 
hat  uns  Hr.  Prof.  Thaulow  dadurch  sehr  erleichtert,  dasz  er  sie  ge- 
sammelt und  einigermaszen  geordnet  hat.  Man  findet  allerdings  uicht 
einen  vollständigen  Erziehungsplan,  aber  manche  feine  paedagogische 
Beobachtung  wird  uns  auf  eine  geistvolle,  anregende  Weise  darge- 
boten. Sogar  die  Nothwendigkeit  der  Scheidung  zwischen  Regierung 
und  Zucht  und  die  Wichtigkeit  eines  vielseitigen  unmittelbaren  In- 
teresses wird  angedeutet.  Die  Lehre  von  der  Gewohnheit  scheint  auch 
Anklänge  an  die  Forderung  einer  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  zu 
enthalten.  Hegels  Geringschätzung  der  Beschäftigung  mit  den  Zahlen 
und  ein  absichtliches  hiuarbeiten  auf  eine  solche  abstracte  Form  ir- 
gend eines  Unterrichts,  dasz  der  Jugend  dabei  das  'sehen  und  hören 
vergehe  und  sie  in  die  Nacht  der  Seele  zurückgezogen  werde’,  darf 
sich  freilich  die  Paedagogik  wie  so  manches  andere  nimmermehr  an- 
eignen,  und  ebenso  wenig  darf  sie  völlig  heterogenes  mit  den  An- 
sichten von  Hegel  vermengen,  wie  es  z.  B.  Hr.  Prof.  Thaulow  thut, 
indem  er  die  Hegelsche  und  die  Platonische  Auffassung  vom  Staate 
einander  gleichstellt.  Sie  musz  es  auch  verstehen,  Vorschriften,  wie 
die  überdas  Raes  o linieren  mit  den  Kindern,  auf  ihr  rechtes  Masz 
zurückzuführen,  und  Lehren,  wie  die  über  den  unter  verschiedene 
Gesichtspunkte  fallenden  Gehorsam,  die  einer  trüben  Mischung  ver- 
gleichbar sind,  durch  Scheidung  zu  leutern. 

Den  Werth  seiner  Sammlung  würde  der  Hr.  Hg.  bedeutend  ge- 
steigert haben,  wenn  er  alles  das,  was  zur  Sache  nicht  gehört,  völ- 
lig abgesondert  und  bei  Seite  gelassen  hätte.  Es  würde  dann  auch 
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möglich  gewesen  sein,  das  ganze  in  einem  einzigen  massigen  Bande 
ztisammenzufassen.  Aber  augenscheinlich  hatte  sich  in  dem  Geiste 
des  Hrn.  Hg.,  als  er  die  Arbeit  unternahm,  sein  nächster  Zweck,  die 
Ansichten  Hegels  Uber  Erziehung  und  Unterricht  zu£ammenzustellen, 
von  andern,  an  sich  vielleicht  ganz  löblichen  Zwecken,  die  er  gleich- 
falls verfolgte,  noch  nicht  abgelöst.  In  seinen  weitläufigen  Vorreden 
und  überall  im  Buche,  wo  er  .selbst  redet,  geht  er  zugleich  allen 
möglichen  Nebengedanken  nach.  Alsdann  fasst  er  die  Aufgabe  der 
Paedagogik  in  solcher  zerflieszenden  Allgemeinheit,  dasz  er,  während 
er  z.  B.  Hegels  Lehre  mit  der  biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall 
zu  versöhnen  sucht  oder  die  Bedeutung  des  römischen  Privatrechts 
erörtert,  immer  noch  auf  paedagogischem  Gebiete  sich  zu  bewegen 
meint.  An  der  Verallgemeinerung  des  pacdagogischen  Gesichtskrei- 
ses, welche  vielfach  geradezu  zu  paedagogischem  Nihilismus  führt, 
trägt  freilich  das  System  von  Hegel  selbst  einen  nicht  geringen  Theil 
der  Schuld.  Steht  es  einmal  fest,  dasz  die  Geschichte  mit  der  Erzie- 
hung znsammenfällt,  so  wird  man  auch  den  2n  Band,  der  einen  Ahrisz 
der  Philosophie  der  Geschichte  vom  römischen  lteiche  an  gibt,  in  der 
Sammlung  nicht  entbehren  können,  ln  Wahrheit  enthält  er,  auszer 
einer  Aeuszerung  Hegels  über  Hamann  und  seiner  Zustimmung  zu 
Solgers  total  verkehrtem  Urtheil  über  Pestalozzi , kaum  einen  einzi- 
gen paedagogischen  Gedanken.  Indes  hängt  der  zw'eite  Band  wenig- 
stens noch  mit  der  Vorstellung  zusammen,  die  der  Hr.  Hg.  von  Erzie- 
hung hat.  Dagegen  erscheint,  der  3e  Band,  abgesehen  von  den  darin 
befindlichen  Gymnasialreden  Hegels  und  den  auf  - den  Unterricht  in 
der  Philosophie  bezüglichen  Aufsätzen,  im  Verhältnis  zu  dem  Gegen- 
stand, um  den  es  sich  handelt,  fast  gänzlich  als  ein  hors  d'oetirre. 
Es  wird  uns  eine  Biographie  Hegels,  zumeist  nach  der  Darstellung 
von  Rosenkranz,  aufgedrängt,  weil  beiläufig  auch  nachgewiesen  wer- 
den soll,  dasz  Hegel  sich  während  seines  ganzen  Lebens  mit  Paeda- 
gogik beschäftigt  habe.  Zu  diesem  Zwecke  hat  es  der  Hr.  Hg.  sogar 
für  nöthig  befunden,  auf  S.  14 — 161  das  Tagebuch  Hegels  und  zahl- 
reiche Beispiele  von  seinen  Excerplen  und  eigenen  Arbeiten  aus  sei- 
ner Gymnasialzeit  mitzutheilen,  mit  deren  Beschreibung  Hr.'  Prof. 
Rosenkranz  sich  begnügt  hatte.  Dankbarer  kann  man  dafür  sein,  dasz 
eine  Gymnasialrede  Hegels,  die  bei  der  Herausgabe  von  dessen  ge- 
sammelten Werken  übergangen  worden  ist,  im  3n  Bande  ihre  Stelle 
gefunden  hat.  Uebrigens  ist  derselbe  zugleich  zu  einem  Lesebuche 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  bestimmt,  wozu  er  sich  jedoch 
nur  zpm  allergeringsten  Theile  eignet.  Manche  Gymnasiallehrer  sol- 
len allerdings  schon  bisher,  wie  Hr.  Prof.  Thaulow  versichert,  He- 
gels Gymnasialreden  ihren  Schülern  in  die  Hände  gegeben  haben.  Es 
bedarf  indes  kaum  der  Erinnerung,  dasz  jene  Reden  über  den  Ge- 
sichtskreis der  Gymnasiasten  hinausliegen. 

Hr.  Prof.  Thaulow,  der  in  seinen  früheren,  ziemlich  zahlreichen 
kleineren  Schritten  sich  gleichsam  nur  mit  den  Auszenwerken  der 
Paedagogik  beschäftigt  hat,  stellt  für  die  Zukunft  auch  grössere  selb- 
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ständige  Werke  auf  dem  Gebiete  derselben  in  Aussicht.  Für  einen 
exclusiven  Anhänger  Hegels  will  er  niöht  gelten.  Indes  hält  er  daran 
fest,  dasz  Gegensätze  in  einer  höhern  Einheit  ihre  Ausgleichung  fin- 
den können,  dasz  die  Ethik  abhängig  sei  von  der  Metaphysik,  dasz 
bei  der  Erziehung  das  Verhältnis  des  einzelnen  Erziehers  zum  Zög- 
ling zurücktreten  müsse.  Sein  lebendiges  paedagogische  Interesse 
verdient  volle  Anerkennung. 

Leipzig.  tz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Das  Correspon (lenzblatt  für  die  Gelehrten - und  Real- 
schulen Württembergs  ( monatlich  1 Bogen  Hauptblatt  und 
1%  Bogen  hauptsächlich  statistischen  Inhalts ) herausgegeben  von 
Klaiber,  Zimmer  und  Holzer , Professoren  am  k.  Gymnasium 
zu  Stuttgart.  Jahrg.  1854. 

Ueber  dieses  Schulblatt  läszt  sich  Dr.  Freiherr  von  Reden  in 
seinem  netiestens  erschienenen  Aufsatz:  Vergleichende  Stadien  über 
Land,  Volk  und  Staat  Württembergs,  aus  Veranlassung  seiner  Quel- 
lenangaben, folgendermaszen  vernehmen:  'Eine  in  jeder  Hinsicht  ihrer 
Bestimmung  genügende  Zeitschrift,  unter  tüchtiger,  umsichtiger  Lei- 
tung fast  nur  ganz  gediegene  Darstellungen  von  unmittelbar  prakti- 
schem Werthe  liefernd.  ’ 

Durch  Anführung  dieses  Urtheils  von  einem  in  seinem  Fach  aner- 
kannten Meister  ist  es  in  den  Augen  solcher  Leser,  denen  es  um 
Kenntnis  der  Schulstatistik  zu  thun  ist,  sowie  namentlich  gegenüber 
von  Redactionen  anderer  Schulzeitungen  schon  hinreichend  gerechtfer- 
tigt, wenn  wir  hiemit  dieses  in  bescheidener  Stille  sich  haltende  Blatt 
der  Aufmerksamkeit  auch  anderer  deutschen  Provinzen  empfehlen.  Ue- 
brigens  sind  es  nicht  allein  Beiträge  zur  Kunde  des  auswendigen 
Standes,  der  Geschichte  und  Einrichtungen  der  genannten.  Schulen 
Württembergs,  was  hier,  und  zwar  unter  unmittelbarer  Mitwirkung 
der  königlichen  Schulbehörde,  geboten  wird,  sondern  in  einer  unseres 
Wissens  sonst  noch  nicht  angewendeten  Weise,  durch  Mittheilung  und 
Besprechung  der  Prüfungsaufgaben  für  die  Schüler  der  verschieden- 
sten Anstalten  sowie  für  die  betreffenden  Lehrer  ist  ein  besonders 
klarer  Einblick  in  die  an  unsern  Schulen  gemachten  Anforderungen 
und  ebendamit  in  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Schulwesens  über- 
haupt gestattet. 

Aber  auch  der  übrige  Inhalt  dieser  Zeitschrift  verdient  in  der 
That  nicht  weniger  die  Beachtung  der  Lehrer  an  Gelehrten-  und  Real- 
schulen, theils  wegen  der  Wichtigkeit  der  Fragen  aus  .der  Wissen- 
schaft und.  dgm  Leben  der  Schule,  die  darin  verhandelt  werden,  theils 
weil  die  vorherschend  praktische  Tendenz  weitaus  der  meisten  Auf- 
sätze, die  so  recht  aus  der  Schule  und  für  die  Scliule  geschrieben 
sind,  dem  hier  initgetheilten  fast  durchaus  den  Charakter  unmittelba- 
rer Anwendbarkeit  gibt,  ein  Vorzug,  den  der  praktische  Schulmann 
an  Büchern  und  Abhandlungen  doch  namentlich  zu  schätzen  gewohnt 
ist.  Die  eben  genannte  Eigentümlichkeit  zeigt  sich  insbesondere  darin, 
dasz  in  dem  Blatte  auch  die  Paedagogik  und  Didaktik  in  verschiede- 
ner Form  der  Rede  gebührend  bedacht  ist,  indem  neben  abhandelnden 
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Erörterungen  fortwährend  Aufzeichnungen  aus  Tagebüchern  eines  ge- 
wiegten Schulmanns  hergehen,  dem  man  wird  zugestehen  müssen,  dasz 
er’s  versteht:  ridendo  dicere  verum. 

Doch  statt  weiterer  Worte  der  Empfehlung' wird  es  genügen,  ein- 
fach , aus  dem  vorliegenden  ersten  Jahrgang  1854  die  wichtigsten  Mit- 
theilungen hier  zu  verzeichnen. 

Unter  den  amtlichen  Erlassen  heben  wir  hervor:  den  Erlasz  des 
k.  Studienraths  über  die  bei  den  Visitationen  gemachten  Erfahrungen; 
die  Instruction  für  die  Lehrerconvente  zur  Beurtheilung  dessen,  was 
zur  Reife  für  die  Universität  erfordert  wird,  sowie  die  Instruction  zur 
Vornahme  der  Maturitätsprüfung  für  die  hiezu  bestellte  Commission. 

Von  den  philologischen  Abhandlungen  werden  auch  in  weiteren 
Kreisen  mit  Interesse  gelesen  werden:  Beiträge  zur  Berichtigung  des 
Textes  und  zur  Erklärung  etlicher  Stellen  im  Dialog  des  Tacitns 
von  Dr.  Roth  in  Stuttgart  von  demselben:  über  zwei  8tellen  in  des 
Tacitus  Agricola  und  deren  Deutung  durch  Wex,  und:  Beitrag  zur 
Lösung  eines  alten  Räthsels  (des  Grundes  der  Verbannung  Ovids); 
Besprechung  einzelner  Stellen  aus  Ciceros  Catilinarien  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Halm’schen  Ansgabe  von  Prof.  Kraz;  über 
die  Sonnenfinsternis  beim  Aufbruch  des  Xerxes  aus  Sardes  und  die 
Mondfinsternis  am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  von  Prof.  Zech 
in  Tübingen. 

Prnfungsaufgaben  — meist  mit  beigefügter  Uebersetzung  der  The- 
men — sind  mitgetheilt  von  dem  Professorats-  und  Praeceptoratsexa- 
men , von  dem  Oberreallehrer-  und  Reallehrer-Examen,  von  der  Con- 
curspriifung  für  das  evangel.  Seminar  in  Tübingen,  von  der  Prüfung 
der  Candidaten  für  das  Studium  der  kathol.  Theologie,  von  dem  evan- 
gelischen und  katholischen  Landexamen  zur  Aufnahme. in  die  niederen 
Seminarien. 

Der  Unterricht  in  der  Mathematik,  in  .der  Naturgeschichte,  im 
französischen  ist  in  mehreren  eingehenden  Aufsätzen  besprochen;  über 
die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die  Gymnasien  ist  eine  längere 
Rede  von  Rector  Schmid  in  Ulm  aufgenoramen.  Desgleichen  eine 
Abhandlung  von  Professor  F risch  über  die  Realschule. 

Die  Bucheranzeigen  bringen,  anszer  der  Angabe  der  württember- 
gischen  Schulprogramme  des  Jahres  1853,  längere  oder  kürzere  Beor- 
theilungen  von  Rink  Religion  der  Hellenen,.  Krais  biblischer  Ge- 
schichte in  Poesien,  Vogel  griech.  Formenlehre,  Gaupp,  lat.  Antho- 
logie, Curtius  griech.  Schulgrammatik,  Hermann  lat.  Elementar- 
grammatik, Reuschle  beschreibende  Geographie,  Plato  vollstän- 
diger Lehrgang  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache,  Beschäftigungen 
fnr  die  Jugend  mit  einem  Vorwort  v.  Kiumpp. 

Von  bleibendem  Werthe  sind  in  dem  statistischen  Theile:  Ge- 
schichte und  Statistik  des  württ.  Realschulwesens  vom  Oberstudienrath 
v.  Kiumpp  und:  statistische  Notizen  über  den  Stand  des  gelehr- 
ten Schulwesens  in  W.  im  Schuljahr  1852  — 53  vom  Oberstudienrath 
Hirzei.  M. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Urg.  v.  W.  J.  C.  Mülzell . 

8r  Jahrgang  1854.  (S.  oben  S.  34 — 45). 

Decemberheft.  Zinzow:  die  Mythologie  auf  den  Gymnasien, 
Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  (8.  897 — 909: 
es  wird  von  systematischer  Faszung  gänzlich  abgesehn,  aber  darauf 
gedrungen , dasz  der  bei  der  Lectüre  und  sonst  gewonnene  Stoff  in 
einer  wahrhaft  bildenden  und  erziehenden  Weise  zum  Bewustsein  ge- 
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bracht  werde.  Der  Verf.  erörtert  die  genetische  Entwicklung  des  Got- 
tesbegriffs bei  den  Griechen  und  Römern,  um  dadurch  zu  zeigen,  in 
welche  Anschauung  der  Lehrer  und  Schüler  treten  miisze,  damit  theils 
ein  tieferes  Verständnis  des  Alterthums,  theils  die  richtige  Erfassung 
seines  Verhältnisses  zum  Christenthum  erzielt  werde.  Die  praktische 
Behandlung  der  Aufgabe  wird  einer  andern  Gelegenheit-  Vorbehalten.) 
— Programme  der  Provinz  Sachsen.  Ostern  1854.  Von  Jordan  (S. 
910  — 916:  ausführlicher  werden  besprochen:  Schulze:  de  imaginibus 
et  figurata  Aeschyli  elocutione.  Halberstadt.  Recke:  über  die  Sprach- 
eigenthüinlichkeit  Justins.  Mühlhausen.  Silber:  über  den  Modus  im 
Neuhochdeutschen.  Naumbnrg.  Hahn:  systematisch  geordnetes  Ver- 
zeichnis der  an  den  preusz.  Gymnasien  1842  — 50  erschienenen  Pro- 
gramme. Salzwedel.  Schräder:  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung der  Zahlwörter  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Stendal. 
Franc ke:  über  den  deutschen  Unterricht^auf  Gymnasien  besonders  in 
den  beiden  obern  Klassen.  Torgau.  Schmidt:  Platos  Phaedon,  für 
den  Schnlzweck  sachlich  erklärt.  Wittenberg).  - — Vermischte  Nach- 
richten über  Gymnasien  und  Schulwesen.  Von  Merleker  (8.  917 — 
942:  es  werden  I.  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Programme 
angeführt,  dann  2.  die  Gymnasien,  welche  in  den  Programmentausch 
eingetreten  sind  , aufgezählt,  3.  die  Titel  der  von  1850  — Ostern  1853 
erschienenen  Programmabhandlungen  nur  nach  ganz  allgemeinen  Be- 
griffen geordnet  aufgezeichnet,  endlich  4.  über  die  Gymnasien  und 
Progymnasien  der  Provinz  Preuszen  aus  dem  J.  1853  nach  den  Pro- 
grammen Nachrichten  mitgetheilt).  — Aus  Westphalen  (S.  947 : sta- 
tistische und  Personalrichten).  — Personalnotizen  (S.  948).  — 

9r  Jahrgang.  Januarheft.  Kühnast:  über  den  Unterricht  im 
lateinischen  Stil  (S.  1 — 30:  die  Nothwendigkeit  der  lateinischen  Com- 
position  auf  dem  Gymnasium  wird  darin  begründet  gefunden,  dasz 
ohne  Kenntnis  des  römischen  Alterthums  auf  dem  Höhestand  seiner  Ent- 
wicklung einsichtige  Auffassung  des  nationalen  Lebens  in  seiner  Be- 
sonderheit und  in  seinem  Zusammenhänge  mit  der  Gesamtentwicklung 
des  Menschengeschlechts  unmöglich  ist,  Coinposition  aber  zur  Lectüre 
sich  verhält  wie  Analysis  zur  Synthesis.  Indem  nun  dadurch  zugleich 
die  Grundlage  für  die  Methodik  gewonnen  ist,  zeigt  der  Verf.,  wie 
die  Forderungen  zu  beschränken,  aber  zugleich  zu  vertiefen  sind.  Durch 
gelehrte  Anführungen  und  Benrtheilnng  der  gangbarsten  Stilistiken 
wird  dargestellt,  wie  schwierig  es  sei  der  Forderung  der  Correctheit 
nnd  Deutlichkeit,  geschweige  der  Schönheit  zu  genügen,  deshalb  aber 
der  enge  Anschlnsz  der  Composition  an  die  Lectüre  gefordert.  Für 
diese  wird  strenge  Auswahl  in  Bezug  auf  die  Classicität  der  Schrift- 
steller, aber  auch  Umfänglichkeit  und  gründliche  Interpretation  der 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten , jedoch  ohne  zu  weite  Ausdehnung 
verlangt,  damit  so  der  Schüler  bei  der  Composition  für  den  Ausdruck 
Vorbild  und  Regel  gewinne.  Am  Schlusz  zeigt  der  Verf.  kurz  wie  er 
anzuleiten  sei,  nach  Analogien  über  die  Brauchbarkeit  eines  Ausdrucks 
zn  entscheiden).  = Litterarische  Berichte.  Programme  der  evange- 
lischen Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.  Ostern  1854  (S.  31 — 50: 
eingehendes  zum  Theil  scharf  kritisierendes  Referat  über  die  Lehr- 
pläne, innern  und  äuszern  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  meist  mit 
den  eignen  Worten  gegebene  Inhaltsanzeigen  von:  Fickert:  Thttcy- 
dides  consulto  ambiguus.  Breslau  Elisabet.  Palm:  Christian  Weise. 
Ebend.  Magdal.  To  bisch:  über  das  Leben  und  die  Schriften  Bene- 
detto  Varc.hi’s.  Ebend.  Kaiser:  de  Melc.hiore  Laubano.  Brieg.  Lncas: 
disputationis  de  ratione  qua  Livius  usus  est  opere  Polybiano  p.  I.  Glo- 
gau.  Struve:  einiges  über  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  An- 
ton: einiges  aus  dem  Leben  des  Verf.  Görlitz).  — I)  Xenophons 
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Anabasis  hrg.  v.  K.  Matthiae,  2)  — — rec.  et  expl.  R.  Kühner, 
3) durch  grammatische  und  Sacherklärungen  in  deutscher  Spra- 

che sorgfältig  erleutert  von  R.  Kühner.  Von  Hollenberg  (S.  51 
—57 : dem  kritischen  Verfahren  Matthiäs  wird  in  vielen  Punkten  wi- 
dersprochen, .dabei  gibt  der  Ref.  Proben  aus  drei  von  ihm  in  Venedig 
verglichenen  Handschriften  der  Anabasis.  Während  dieselbe  Ausgabe 
rücksichtlich  der  Erklärung  für  noch  nicht  hinreichend  den  Anforde- 
rungen entsprechend  erklärt  und  namentlich  gegen  die  Zweckmäszig- 
keit  des  grammatischen  Anhangs  Einwendungen  erhoben  werden,  wird 
die  Kühnersche  entschieden  höher  gestellt).  — Sophoclis  Eleclra. 
Rec.  et-ekpl.  Ed.  Wunderus.  Ed.  UI.  Von  G.  Wolff  (S.  57  f.: 
kurze  Angabe  der  vorgenommenen  Veränderungen.  356  wird  Kaysers 
Emendation  gebilligt,  51  die  Kmendation  zwar  gutgeheiszen , aber  die 
Vulgata  beibehalten,  auch  1439  die  bisherige  Interpunction  verthei- 
digt).  — Sophokles  Trachinierinnen.  Erkl.  v.  Sc  h neidew  i n.  Von 
dems.  (S.  59  — 64:  die  groszen  Verdienste  werden  aufs  lebhafteste  an- 
erkannt. Rücksichtlich  der  Erklärung  wird  über  27  30  und  674  wi- 
dersprochen, gebilligt  werden  die  Conjecturen  57,  627  , 632,  dagegen 
verworfen  75,  418,  wo  Hr.  W.  rjy  in'  ccyvoiu  anoQäg  emendiert,  526, 
wo  i'pytov  fie  par7jp  ulv  o i acp^aoficav , . . . £Xty%ov  *r s.  vorgeschla- 
gen, 661,  wo  Köchlys  tcö  und  Haupt’s  cpccqovs  gebilligt  wird,  1277, 
835  , 882,  wo  ein  Dochmius  gefunden  wird,  972,  wo  die  Figur  der 
Kommen  als  regelmäszig  bezeichnet  wird).  — Georges:  Thesau- 
rus der  classischen  Latinität.  Von  Obbarius  (S.  64 — 66:  empfeh- 
lendes Referat).  — Verordnungen.  Erlasz  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Nassau  vom  19.  März  1854,  die  hohem  Lehranstalten  betreffend 
(S.  67 — 69).=  Miscellen.  Kaweran:  für  die  Methodik  von  A.  Spiesz 
im  Turnunterricht  (8.  70 — 80:  die  in  der  paedagogischen  Revue  von 
Langbein  und  einem  ungenannten,  so  wie  in  einem  Artikel  der  Di- 
daskalia  erhobenen  Bedenken  werden  widerlegt,  die  beiden  letztem 
entschieden  verworfen).  — Funkhänel:  zu  Demosthenes  (S.  81: 
Leptin.  § 155  wird  firjd'e  vertheidigt,  pjj  de  verworfen).  — Hirsch- 
felder: zu  Horaz  (S.  82 — 84:  über  die  Verlängerung  kurzer  conso- 
nantisch  und  vocalisch  auslautender  Silben  und  die  Zulassung  des 
Hiatus  werden  die  Gesetze  erörtert  und  die  einschlagenden  Stellen 
kritisch  geprüft).  = Foss:  Rede  bei  der  Eröffnung  der  14n  Philolo- 
genversammlung (S.  85 — 99.  S.  NJhb.  Bd.  LXX  S.  526).  — Aus  Kur- 
hessen (S.  99 — 103:  über  das  Disciplinarverfahren  gegen  einen  Gym- 
nasiallehrer aus  Hanau).  — Funkhänel:  eine  Notiz  über  die  Klo- 
sterschule Rosleben  vom  J.  1578  (S.  103  f. : Mittheilung  eines  Briefes 
vom  Cantor  Val.  Funke  an  Christoph  Winer).  — Uebersicht  über  die 
Maturitätsprüfungen  an  den  preuszischen  Gymnasien  im  J.  1853  (S; 
105  f.)  — B.  in  PL:  über  die  Externen  (S.  106 — 108:  es  wird  vor- 
geschlagen, dasz  in  den  Abgangs-Zeugnissen  derjenigen  Schüler,  wel- 
che wegen  Nichtversetzung  das  Gymnasium  verlassen,  die  Nichtreife 
für  die  höhere  Klasse  bemerkt,  und  dasz  solche,  welche  mit  einem 
Zeugnis  der. Unreife  für  Prima  die  Anstalt  verlassen,  erst  nach  drei 
Jahren  zum  Maturitätsexamen  zugelassen  werden).  — Aus  dem  Fnr- 
stenthum  Waldeck  (S.  109:  Notizen  über  das  Landesgymnasium  zu 
Corbach).  — Aus  dem  Herzogthum  Nassau  (S.  109  f. : Anstellungen). 
— P.  in  A.  curiosum  (S.  110:  Mitthciiung  eines  in  classisches  Latein 
zu  verwandelnden  Briefes,  welcher  den  Abiturienten  eines  deutschen 
Gymnasiums  aufgegeben  worden).  — Personalnotizen  (S.  Ulf.). 

Februarheft.  Deuschle:  über  den  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie auf  Universitäten  (S.  113 — 133:  die  Frage  ob  philosophische 
Propaedentik  auf  dem  Gymnasium  zu  lehren  sei,  hange  von  der  über 
den  philosophischen  Unterricht  auf  der  Universität  abj  dasz  dieser 
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einer  Umgestaltung  bedürftig  sei , werde  sattsam  durch  die  Klagen 
über  erkalteten  Eifer  von  Seiten  der  studierenden  erwiesen;  Mängel 
seien  dasz  inan  sofort  in  Systeme  einführe,  ohne  leitendes  Princip 
Vorträge  hatte,  nichts  bleibendes  und  sicheres  überliefere  und  somit 
die  erziehende  Kraft  vernachlässige,  die  nur  durch  die  Weckung  und 
Uebung  des  philosophischen  denkens,  die  Befähigung  des  Urtheils 
gegenüber  den  verschiedenen  philosophischen  und  unphilosophischen 
Weltansichten,  endlich  durch  die  Kenntnis  dieser  selbst,  d.  h.  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  erreicht  werden  köi\ne.  Deshalb  schlägt  der 
Verf.  unter  eingehender  Begründung  und  Ausführung  folgenden  Lehr- 
gang vor:  Erste  Stufe.  Lectüre  und  Interpretation  der  hervorragend- 
sten Schriften  der  beiden  Hauptphilosophen  des  Alterthums,  des  Plato 
und  zwar  von  Dialogen,  welche  in  den  Kernpunkt  seiner  philosophi- 
schen Anschauung  eindringen,  und  des  Aristoteles  und  zwar  einer 
Auswahl  aus  dem  organon,  inetaphysica,  de  anirna.  Zweite  Stufe. 
Kritische  Interpretation  von  Spinozas  Ethik  und  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft  oder  Sehriften  ähnlicher  Art.  Dritte  Stufe.  Einzelne 
Fragen  aus  der  Philosophie  werden  historisch  kritisch  durch  alle  Phi- 
losophieen  hindurch  behandelt.  Vierte  Stufe.  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  ganzes.  Psychologie.  Philosophischer  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  sei  nicht  in  dem  Wesen  und  Zwecke  dieses  selbst  begrün- 
det gewesen , sondern  allein  in  der  Einrichtung  des  akademischen  Un- 
terrichts in  dieser  Wissenschaft,  genüge  dieser  in  sich  dem  paedago- 
gischen  Zwecke  der  Sache,  so  falle  das  Bedürfnis  von  selbst  weg).  — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der 
Provinz  Schlesien.  Ostern  1854.  Fortsetzung  vom  Januarheft  S.  17 
— 62  (S.  134 — 175:  Inhaltsanzeigen  werden  gegeben  von  Brix:  emen 
dationes  Plautinae.  Hirschberg.  Beisert:  die  lateinische  Grammatik 
und  die  Gymnasien.  Lauban.  Balsam:  Uebersetzung  des  Briefes  an 
die  Pisonen.  Liegnitz.  Pisten:  de  fide  et  auctoritate  Caesaris  de 
bello  Gallico  commentariorum.  Ebend.  Rabe:  commentatio  de  vita 
Hyperidis,  oratoris  Attici.  Oels.  Fülle:  die  Kometen.  Ratibor.  Held: 
observationes  in  difficiliores  Sophoclis  Antigonae  locos.  Schweidnitz: 
Auszer  einer  Frequenztabelle  folgt  eine  tabellarische  Vergleichung  der 
an  den  einzelnen  Gymnasien  für  die  einzelnen  Lehrfächer  angesetzten 
Stundenzahlen  mit  dem  Norraallehrpian , sowie  der  Einrichtung  und 
Vertheilung  der  Lehrpensa  des  geographischen  und  geschichtlichen  Un- 
terrichts; sodann  Ab-  und  Zugang  von  Lehrern  von  und  nach  Schlesien  . 
in  dem  Zeiträume  von  1845 — 54,  ferner  die  Abituriententbemata  im 
Schuljahre  1853 — 54,  endlich  Nekrologe  von  Dr.  J.  C.  H.  A.  Bartsch 
und  C.  Fr.  Schneider). — Thüringische  Programme  vom  Jahre  1854. 
Von  Hartmann  (S.  176 — 178:  allgezeigt  werden  Cott:  deutsche  und 
französische  Sprichwörter.  Gotha.  Herzog:  Rückblick  auf  die  Va- 
terlandsliebe Cicero’s  und  ’Eisel:  über  die  Wichtigkeit  der  Produc- 
tenkunde  beim  geographischen  Unterrichte  in  den  mittleren  Klassen. 
Gera.  Funkhänel:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Eisenacher  Gym- 
nasiums. 3r  Thl.  Eisenach).  — Giesebrecht:  drei  Schulreden  und 
ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthum  in  den  Gymnasien  (S.  178 
— 180:  ganz  anerkennende  Anzeige).  — Eilers:  Ansichten  über  den 
Geschichtsunterricht  an  hohem  Bildungsanstalten.  Von  Campe  (8. 
180—185:  trotz  mancher  abweichender  Ansichten  im  einzelnen  drin- 
gend empfohlen).  — C.  Sallusti  Crispi  historiarum  fragmenta.  Ed. 
Kritz.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  186 — 199:  eingehende  die  Ver- 
dienstlichkeit der  Leistungen  ans  Licht  stellende  Anzeige.  Auszer  an- 
deren Bemerkungen , z.  B.  Trennung  der  fr.  I,  27  und  28  und  Nachtrag 
zu  III  23,  macht  der  Rec.  folgende  Verbesserungsvorschläge:  III  37 
faciles  sunt,  81:  fruttra  fuit,  I 41:  poena  tarn  paucia  proicriptia 
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vera'est  aestumanda , 80:  inclutam  portu,  specu,  nemore,  in  quo  cet., 
II  49:  in  (summum  oder  ipsum)  Palatium,  60:  e muris  dam  ae  spurt  in 
demittebant,  III  6:  dicta  consultaque  eum  aemulatus  erat,  82  15:  modo 
zu  streichen  und  quod  für  quo  zu  schreiben,  IV  69:  quia  praedones 
oder  praedatores).  — • Süpfle:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen. 
Ir  Thl.  7e  Aufl.  Von  dems.  (S.  199  f. : die  Sorgfalt  bei  Verbesserung 
der  neuen  Aufl.  wird  gerühmt).  — Dasselbe  Buch.  Von  Hartmann 
(S.  200  f. : lobt  auch  die  gemachten  Verbesserungen).  — Gaupp: 
lateinische  Anthologie  für  Anfänger.  Von  dems.  (S.  201  f. : gar  nicht 
unbrauchbar).  — Bonnell:  Uebungsslücke  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche.  5e  Aufl.  Von  dems.  (S.  202  f. : belobend). 
— Ciceronis  Cato  maior.  Erkl.  von  C.  W.  Nauck.  Von  dems. 
(S.  203  f. : sehr  gelobt,  wenn  schon  in  den  Anmerkungen  öfter  ein 
zuviel  gefunden  wird). — Xenophontis  Hellenicorum  libri  I et  II. 
Recogn.  et  interpr.  est.  L.  Breitenbach.  Von  dems.  (S.  205  f. : 
über  die  Einleitung  werden  Mittheilungen  gemacht,  die  Arbeit  ge- 
lobt). — Miscellen.  B.  in  E. : zum  Prüfungsreglement  (S.  207:  zur 
Meldung  für  das  Maturitätsexamen  sei  zweckmäszig,  wenn  der  einjäh- 
rige Aufenthalt  in  Prima  superior  als  Bedingung  festgestellt  werde). 
— • Braunhard:  ein  Wort,  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  auf 
Gymnasien  betreffend  (S.  207  f. : an  Hudemann  wird  die  Bitte  ge- 
stellt, seine  VIII  S.  503  ff.  gemachten  Vorschläge  weiter  auszufüb- 
ren).  — Heinrichs:  wann  wurden  die  nemeischen  Spiele  gefeiert? 
(S.  208 — 215:  es  wird  bewiesen  dasz  die  Winter-  und  Sommernemeen 
in  einem  8jährigen  C'yclus  so  gefeiert  worden  seien,  dasz  zuerst  je  2% 
J.,  dann  je  1%  Zwischenzeit  gewesen). — Unger:  de  Ciceronis  loco, 
qui  est  or.  pr.  Sest.  8 19  (S.  215 — 217 : unter  gelehrten  Nachweisun- 
gen wird  gezeigt,  dasz  ut  illo  supercilio  Maximus  Ille  vinci  videretur 
zu  lesen  und  der  Legat  des  Pompeius  zu  verstehen  sei).  — Pa  bst: 
Miscellen  (S.  218  f. : Bemerkungen  zur  Erklärung  von  Tac.  Agric.  42, 
Hör.  C.  II  18  26,  I 12  19,  II  3 25,  sat.  I 4 81 — 85).  — Schmidt  in 
Oels:  Vermischtes  (S.  219  f. : die  Glosse  bei  Suidas  p.  568  Bekk. 
xcegza  iiratpqdäiTos  wird  als  aus  Herod.  II  135  genommen  bezeichnet, 
und  Mar.  Plot.  Sacerd.  p.  271  Gaisf.  dydvvpov  zC  Movaa  ngos  laXC- 
azazov  conjiciert).  — Funkhänel:  Demosthenes  de  pace  S 24  (S. 
220  f. : Erklärung  der  Stelle).  — Vermischte  Nachrichten  (S.  222: 
Mittheilung  über  Stiftungen  für  die  im  Kl.  Gaesdonk  bei  Cleve  beste- 
hende Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer  Geistlicher).  — Perlonal- 
notizen  (S.  223  f.).  H.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Nachrichten,  Anzeigen  von  Programmen  *). 

Berlin.]  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  unterrichteten 
im  verflossenen  Halbjahr  der  Dir.  Dr.  Bellermann,  die  Proff.  Dr. 
Wilde,  Dr.  Zelle,  Dr.  Müller,  Liebetreu,  Lic.  Dr.  Larsow, 
die  Oberlehrer  Dr.  Hart  mann,  Dr.  Curth,  Dr.  Hofmann,  Dr. 
Holl  mann,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Kempf,  Dr.  Dub,  Dr.  Sen  ge - 
bnscb,  die  Streitschen  Lehrer  Collaboratoren  Dr.  Bremiker  und 


*)  Diejenigen  Programme,  von  denen  hier  nur  die  Titel  angeführt 
werden,  sind  anderweitiger  Besprechung  Vorbehalten. 
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Dr.  Franz,  Prof.  Schnackenburg  und  Dr.  Liesen,  die  Hülfsleh- 
rer  Dr.  Simon,  Dr.  Hoppe,  Dr.  Hirse  h fe  Id  er,  Dr.  Heine,  Wal- 
ter, Dr.  Schulz,  und  die  technischen  Hülfslehrer  Koller,  Dr.  Lö- 
sener  und  Bellermann  II.  Die  Schülerzahl  betrug  459  (I  46,  II* 
40,  II»  41,  III*  61,  IIP  A 32,  III1’  B 33,  IV*  53,  IV''  A 31,  IV'-  B 31, 

V 53,  VI  38).  Abiturienten  waren  Mich.  1854  8,  Ostern  1855  11.  Das 

Programm  enthält  die  Abhandlung  vom  ord.  Lehrer  Dr.  Max.  Sen- 
gebusch: Aristonicea.  Frustula  nonnulla  derivata  ex  primo  libro 

uperis  ab  Aristonico  scripti  jrfpt  ’AQiardQXOV  orjpsimv  ’OSvaattag.  (33 
S.  4). — Das  Lehrercollegium  des  Fried  ri  chs  - Werders  eben  Gym- 
nasiums bestand,  nachdem  Ostern  1854  der  Conr.  Prof.  Dr.  K.  H. 
L.  Bauer  in  den  Ruhestand  getreten  und  Mich,  der  Hülfslehrer  Dr. 
Schirrmacher  um  eine  Stelle  an  der  Ritteracademie  zu  Leignitz  an- 
zütreten  ausgeschieden  war,  Ostern  1855  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Bon- 
nell,  dem  Pror.  Prof.  Salomon,  Subr.  Prof.  Dr.  Jungk  I,  den  Proff. 
Dr.  Zimmermann  und  Dr.  Köpke,  den  Oberlehrern  Dr.  Runge 
(Math.),  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  Stechow,  den  Collabora- 
toren  Dr.  Jungk  II,  Dr.  Schwartz,  Dr.  Wolff,  Dr.  Zinzow, 
dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schmidt,  den  Mitgliedern  des  kön. 
Seminars  Dr.  Biselen  und  Dr.  Lüttgert,  den  Hilfslehrern  Lang- 
kavel,  Dr.  Hermes,  Schellbach,  Dr.  Wunsch  mann,  Musikdir. 
Neithardt,  Geh.  Justizr.  Prof.  Dr.  Rudorff  und  den  das  Probe- 
jahr abhaltenden  Candidaten  Kloss,  Dumas,  Dr.  de  Lagarde  (vor- 
her Bötticher  genannt).  Die  Schülerzahl  betrug  461  (I  A 22,  B 
34,  II*  46,  II"  49,  III«  A 28,  B 28,  III"  A 34,  B 36,  IV  A 32,  B 34, 

V 60,  VI  47).  Zur  Universität  wurden  Ostern  1854  18,  Mich.  16  ent- 
lassen. Die  Abhandlung  schrieb  der  Dir.  Prof.  D.  K.  E.  Bonneil: 
Friedrichs  des  C/i-oszen  Verhältnis  zu  Garve  und  dessen  Ueber- 
setzung  der  Schrift  Ciceros  von  den  Pflichten  nebst  einer  Betrach- 
tung über  das  verhalten  der  Schule  gegen  die  Ucbcrsetzungen  der 
alten  Classiker  (21  S.  4).  Nachdem  der  hochverehrte  Hr.  Verf.  aus 
Garves  und  seiner  Freunde  Briefen  die  Entstehung  der  genannten  Ue- 
bersetzung  geschildert,  den  Werth  derselben  dargelegt,  auch  ein  eben 
so  gerecht  anerkennendes  wie  nicht  überschätzendes  Urtheil  über  die 
Schrift  Ciceros  gefällt,  endlich  auch  die  Gründe,  welche  Friedrich 
den  Gr.  zu  dem  so  überaus  günstigen  Urtheil  über  dieselbe  hewogen, 
erörtert  hat,  führt  ihn  die  Absicht,  welche  der  grosze  König  bei  der 
Aufforderung , Garve  bei  der  Arbeit  der  Uebersetzung  gehabt,  und 
der  Nutzen,  den  sie  gestiftet,  auf  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher 
jetzt  dergleichen  gesudelt  werden,  und  auf  den  Schaden,  den  sie  in  der 
Schule  stiften.  Dabei  werden  auch  die  dem  Schüler  jede  Arbeit  spa- 
ren wollenden  Ausgaben,  wie  namentlich  die  von  Freund,  nicht  ver- 
gessen. Indem  der  Hr.  Verf.,  dem  eine  reiche  Erfahrung  zu  Gebote 
steht,  die  Mittel,  welche  man  um  den  Misbrauch  schlechter  Ueber- 
setzungen  bei  den  Schülern  zu  verhüten  angewandt  oder  vorgeschlagen 
hat,  als  unzureichend  oder  unzweckniäszig  bezeichnet,  thut  er  selbst 
einen  Vorschlag,  der  zumal  er  zugleich  auf  ein  anderes  paedagogisches 
Bedürfnis  hinweist,  gewis  alle  Beachtung  verdient.  Indem  er  nemlich 
die  Nothwendigkeit  nachweist,  dasz  die  Lehrer  statt  selbst  alles  zu 
docieren,  vielmehr  zu  der  in  England  üblichen  Unterrichtsweise,  dem 
genauen  und  gründlichen  abfragen  dessen,  was  der  Schüler  gelernt 
und  gefunden,  zurückkehren  und  dasz  deshalb  Bücher  und  Ausgaben, 
welche  jenes  dem  Schüler  erleichtern,  eingeführt  werden  müszen,  zeigt 
er  durch  Angabe  der  Forderungen,  welche  man  rücksichtlich  der  Prae- 
paration  an  den  Schüler  zu  stellen  habe,  dasz  und  wie  die  Schule 
jene  Uebersetzungen,  deren  Misbrauch  zu  verhüten  sie  jetzt  vergeb- 
lich strebe,  sich  dienst-  und  nutzbar  machen  könne.  — Am  cöl- 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  259 


nischen  Realgymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  Dr. 
Busse  am  25.  Nov.  1854  gestorben,  die  Hilfslehrer  Dr.  Bechmann, 
Dr.  Erfurt  und  Dr.  de  Lagarde  (s.  oben),  sowie  der  Schulamts- 
candidat  W.  Teil  an  andre  Lehranstalten  Qbergegangen  waren,  das 
Lehrercollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  August,  den  Proff.  Selckmann, 
Dr,  Benary,  Dr.  Polsberw,  Dr.  Barentin,  den  Oberlehrern  Dr. 
Kuhn  und  Dr.  Hagen,  den  orden tl.  Lehrern  Prof.  Dr.  George, 
Kersten,  Bertram  und  Dr.  Kuhlmey,  dem  Predig.  Eyssen- 
hardt,  Zeichenlehrer  Gennerich,  Schreiblehrer  Strahlendorff, 
Gesangl.  Dr.  Waldästel,  den  Hülfslebrern  Dr.  Hermes,  Dr.  Tö- 
pfer und  Hermann,  den  kön.  Seminaristen  Dr.  Büchsenschütz, 
Dr.  Natani  und  Dr.  Dütschke,  endlich  dem  Schulamtscandidaten 
Gause.  Die  Schülerzahl  betrug  im  letztvergangenen  Wintersemester 
494  (I  35,  II*  22,  IIb  32,  III*  44,  IIIb  55,  IV*  35,  lVb  48,  V <2  Coet.) 
76,  VI  47).  Im  Sept.  1854  waren  9,  Ostern  1855  7 Abiturienten.  Die 
Abhandlung  für  das  Programm  schrieb  der  ord.  Lehrer  Dr.  Kuhl- 
mey: Schillers  Eintritt  in  Weimar  (23  S.  4).  Mit  groszem  Fleisze 
und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr.  Verf.  alles,  was  sich 
auf  den  ersten  Aufenthalt  Schillers  in  Weimar  und  auf  die  ihm  dort 


begegnenden  Persönlichkeiten  bezieht,  gesammelt,  übersichtlich  geord- 
net und  überall  den  Gründen  der  Verhältnisse  und  Stimmungen  nach- 
spürend ein  sehr  werth volles  Bild  geliefert,  das  um  so  mehr  den  Leser 
fesseln  musz,  als  es  den  Beginn  einer  innern  Umwandlung  des  groszen 
Dichters  vor  die  Seele  stellt  und  die  Energie  seines  Geistes  und  We- 
sens hell  beleuchtet.  Wie  viel  auch  sonst  die  Abhandlung  zur  besse- 
ren Kenntnis  der  Heroen  unserer  Litteratur  bietet,  glauben  wir  nur 
andeuten  zu  müssen.  = Dem  ^ogramme  der  hohem  Gewerbschule 
ist  vorausgestellt  eine  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  von  Klöden:  Bei- 
träge zur  neuern  Geographie  von  Abistinien  (49  8.  8).  Je  wichtiger 
das  genannte  Land  als  Mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  Nord-  und 
Südafrica,  Innerafrica  und  Asien,  je  interessanter  es  durch  seine  Ge- 
schichte und  eigenthümliche  Beschaffenheit  ist,  um  so  mehr  müszeu 
wir  die  fleiszige  und  geschickte  Darstellung,  welche  uns  der  Hr.  Verf. 
aus  den  zahlreichen  neuesten  und  älteren  Reiseberichten  geliefert  hat, 
dankbar  anerkennen  und  dürfen  darauf,  dasz  manche  Notiz  unvermit- 
telt erscheint,  wie  z.  B.  der  letzte  von  Menschenopfern  berichtende 
Satz,  und  dasz  man  die  Beigabe  einer  Karte  vermiszt,  keinen  Nach- 
druck legen.  — Dem  Programme  der  königlichen  Realschule  ist  bei- 
gegeben eine  Abhandlung  des  Dr.  Krönig:  über  Mittel  zur  Vermei- 
dung und  Auffindung  von  Rechenfehlern  (64  S.  8). 

Clausthal.  Das  Lehrercullegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand am  Schlusze  des  Schuljahrs  Ost.  1854  — 55  aus  dem  Dir.  El- 
ster, dem  Rector  Dr.  Urban,  Prof.  Dr.  Muhlert  (dem  Gymn. 
aggregiert),  Conr.  Zimmermann,  Oberl.  Schoo f (Math.),  Subconr. 
V ollbrecbt,  den  Collaboratoren  Rempen,  Dr.  Buchholz,  Pertz 
und  Morgenstern,  Gesanplehrer  Cantor  Jacke,  Zeichenlehrer 
Gntsmuths,  Lehrer  der  Arithmetik  und  Kalligraphie  Schwarze. 
Die  Frequenz  betrug  213,  darunter  37  Realisten  (I  19,  II  17  G,  7 R, 
III  28  G,  8 R,  IV  17  G,  21  R,  V 47,  VI  28).  Abiturienten  waren  4. 
Die  Schulnachrichten  enthalten  einen  vom  Dir.  verfaszten  Nekrolog 


des  am  12.  Mai  1854  verstorbenen  Generalsuperintendenten  und  Pa- 
stor primarius  K.  Chr.  Th.  R.  Steinmetz,  welcher  von  1825—  30 
selbst  als  Lehrer  an  der  Anstalt  gewirkt  und  zuletzt  als  Mitglied  der 
Schul-  und  Prüfungs-Commission  mit  derselben  in  Verbindung  gestan- 
den hatte.  Derselbe  gibt  ein  recht  klares  Lebensbild  und  bestätigt, 
indem  er  besonders  auf  die  ausgezeichnete  paedagogische  Wirksamkeit 
des  verblichenen  eingeht,  indirect  die  Ansicht  derqr,  welche  bei  aus- 

iV.  Jakrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXI1.  Hfl.  8.  . 
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gezeichneten  Geistesgaben  eine  Vereinigung  des  theologischen  und  phi- 
lologischen Studiums  für  möglich  halten  und  daraas  eine  gesegnete 
Wirksamkeit  verbeisten.  Auf  die  vorausgeschickte  Abhandlung  des 
Coilab.  Dr.  Buch  holt:  emendationum  So phoclearum  specira.  I (18 
S.  4)  wird  anderwärts  Rücksicht  genommen  werden, 

Dresden.  An  dem  Vitzthumschen  Geschlechtsgymnasium 
und  der  damit  vereinigten  Bloch  m a nn  - B ezzerberger sehen  Er- 
ziehungsanstalt wirkten-  im  abgelaufenen  Schulj.,  nachdem  der 
Cand.  Summa  von  der  bayrischen  Regierung  in  die  Heimat  zurück- 
berufen  worden  war,  als  ausschlieszlicb  der  Anstalt  angehörende  Leh- 
rer fs.  Bd.  LXIX  S.  575]:  Geh.  Schuir.  Prof.  Dr.  Blochmann,  Prof. 
Dr.  B ezze n berger,  Dr.  Hübner,  Heusinger,  Dillon,  Dr. 
Krippendorff,  Dr.  Grautoff,.  Guignard,  Dr.  Müller,  Dr. 
Kammrath,  Dr.  Lehmann,  Dr.  Herrn.  Wunder,  Morin,  Sör- 
gel,  Leidloff,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  Crecelius,  Fürstenau, 
doch.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  117  (Gymn.  I 4,  II  16,  III  19, 
IV  17,  Realkl.  I 8,  II  9,  III  14,  Prog.  I 16,  II  A 7,  II  B 7).  Zur 
Universität  wurden  zwei  Abiturienten  entlassen.  Die  Schulnachrichten 
enthalten  S.  61—73  zwei  am  Geburtstage  des  Königs  gehaltene  Reden, 
die  erste  vom  jetzt  geschiedenen  Collegen  Summa  mit  dem  Thema: 
deine»  Königs  Bild  »ei  ein  Vorbild  für  deine  Bestrebungen,  dio  an- 
dere vom  königl.  Commissar,  Geh.  Kirchenr.  Dr.  von  Zobel:  tute 
wird  de»  Königs  Geburtsfest  fruchteerkeiszend  für  die  Anstatt ‘4  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  zum  Programm  schrieb  Dr.  Jul,  Leh- 
mann: allgemeine  Betrachtungen  über  die  Pilze  und  chemische  Bei- 
träge *«r  näheren  Kenntnis  derselben  (32  8.  8). 

Kutin.]  Das  Bedürfnis  denjenigen»,  welche  ohne  zu  studieren  den- 
noch eine  höhere  Schulbildung  wünschen,  Gelegenheit  zur  Erwerbung 
einer  solchen  zu  gewähren,  hat  an  der  vereinigten  Gelehrten-  und 
Bürgerschule  eine  eigentümliche  Einrichtung  veranlasst,  die  zwar 
länger  schon  angebahnt,  doch  erst  mit  dem  neuen  Jahre  1855  voll- 
ständig ins  Leben  getreten  ist.  Es  bestehen  nemlich  zuerst  zwei  Ele- 
mentarklassen , welche  die  Grundlagen  der  Bildung  überhaupt  geben. 
An  diese  scblieszt  sich  nach  oben  einerseits  die  II.  Abtheilung  der 
Oberklasse  der  Bürgerschule,  andernseits  das  Progymnasium  an,  welches 
durch  die  Einrichtung  einer  Quinta  eine  die  sichrere  Erreichung  des 
Zwecks  verbürgende  Vervollständigung  erhalten  hat.  Die  Schüler  die- 
ser beiden  Klassen,  welche  nicht  Latein  lernen,  haben  in  Parailel- 
stunden  besonderen  Unterricht  im  Französischen,  rechnen  und  schrei- 
ben, die  der  Quarta  auch  im  Englischen.  Die  letzteren  gehen  nach 
absolvierter  Quarta  in  die  I.  Abth.  der  Oberklasse  der  Bürgerschule 
über,  während  diejenigen,  welche  Latein  gelernt,  in  die  Gymnasial- 
tertia eintreten.  In  Tertia  und  Secunda  nun  erhalten  wieder  diejeni- 
gen Schüler,  welche  nicht  Griechisch  lernen,  in  Parallelstunden  Un- 
terricht im  Französischen,  Englischen  und  rechnen.  Die  .Prima  end- 
lich enthält  nur  Schüler,  welche  auch  das  Griechische  erlernt  haben 
und  demnach  die  volle  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstädten  suchen. 
So  sind  drei  Arten  von  Schülern  in  derselben  Anstalt  vereinigt,  solche 
die  den  Unterricht  einer  hohem  Bürgerschule  suchen  ohne  das  Latein, 
solche,  welche  eine  höhere  Schulbildung  mit  Ausschluss  des  Griechi- 
schen erstreben,  endlich  solche,  welche  die  akademische  Laufbahn  zu 
ergreifen  beabsichtigen.  Die  Bedenken , welche  eine  solche  Vielheit 
der  Zwecke  und  Verschiedenheit  der  Schüler  erregen  müssen,  werden 
in  dem  Programme  keineswegs  verkannt,  indes  als  dadurch  beseitigt 
bezeichnet,  dass  die  einfachem  Verhältnisse  einer  kleinern  Stadt  vie- 
les möglich  machen,  was  in  einer  gröszern  als  ganz  onthuulich  er- 
scheine, and  dasz  langjährige  Erfahrung  einen  guten  Erfolg  von  der 
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vorher  nur  noch  mangelhaften  Einrichtung  beweise.  Die  neue  Ein- 
richtung wurde  dadurch  ermöglicht  dasz  zwei  neue  Lehrer  proviso- 
risch angestellt  wurden,  Dr.  Jaep,  vorher  Coilaborator  am  Progym- 
nasium in  Münden,  und  cand.  th.  Kürschner,  vorher  Lehrer  an  der 
Gelehrtenschule  in  Meldorf.  Dadurch  ward  ermöglicht,  dasz  der  Pa- 
stor Müller  seiner  Thätigkeit  an  der  Schule  ganz  enthoben,  die  des 
Pastor  Drost  auf  3 Stunden  reduciert  werde  konnte.  Das  Lehrercol- 
legium bestand  demnach  aus  dem  Rector  Dr.  Pansch,  Conr.  Haus- 
dörffer,  Collabor.  Rottok,  Coilaborator  Knorr,  Dr.  Jaep,  Cand. 
Kürschner,  Pastor  Drost,  den  Oberlehrern  Schmidt  und  Kruse, 
den  Lehrern  Kirchmann,  Wolberg  und  Detlefs,  dem  Hülfslehrer 
Tamm  und  Zeichenlehrer  Knoop.  Die  8chülerzahl  betrug  in  den 
Gymnasialklassen  94  (I  13,  It  15,  III  2*2,  IV*  9,  IV^  15,  V*  12,  V«  8). 
Zur  Universität  wurde  Mich.  1854  1,  Ostern  1855  2 entlassen.  (Jeher 
die  dem  Programme  beigegebenc  Abhandlung  vom  Conrector  H a u s - 
dö  rffe  r : Aphorismen  über  Gymnasialbildung  geben  wir  den  Bericht 
eines  geehrten  Mitarbeiters: 

Eine  Schrift,  die,  obwol  sie  zunächst  einem  localen  Zwecke  die- 
nen soll,  doch  durch  die  Art,  wie  sie  ihren  Gegenstand  behandelt, 
einer  allgemeineren  Kenntnisnahme  in  besonderem  Grade  werth  ist. 
Der  Werth  der  Gymnasialbildung , dem  Realismus  und  den  Anstalten, 
die  ihn  vertreten  und  lehren,  gegenüber,  wird  in  lichtvollster  und  den 
Inhalt  vollkommen  beherschender  Form  dargestellt.  Nach  dem  Verf. 
waren  es  zwei  Mächte,  die  dem  Princip  des  Gymnasiums  schon  seit- 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  feindselig  entgegentraten:  zunächst 
die  negative  Richtung,  welche  allem  hergebrachten  und  überlieferten 
die  Berechtigung  zur  Existenz  bestreitend  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens,  und  also  auch  auf  dem  der  Schule  mehr  und  mehr  sich 
geltend  machte,  und  dann,  mit  jener  im  Bunde  und  aus  ihr  erwach- 
sen, der  materielle  Sinn,  der  alles  und  also  auch  jedes  Bildungsele- 
ment nur  nach  der  handgreiflichen  Nutzbarkeit  beurtheilte,  zumal  in- 
dem er  durch  den  ungewöhnlichen  Aufschwung  der  Industrie  begün- 
stigt und  genährt  wurde.  Die  Gymnasien,  betäubt  von  dem  lauten 
Geschrei  nach  einer  Bildung,  die  man  mit  Händen  greifen  könnte, 
verloren  * selbst  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  überluden  sich  mit 
Unterrichtsgegenständen,  deren  Werth  fiir  die  Schule  man  je  nach 
dem  Nutzen  äbschätzte.  Bald  machte  man  indes  die  Erfahrung,  dasz 
in  diesen  Zugeständnissen  noch  gar  nicht  ein  gründliches  Abfindungs- 
mittel mit  den  Forderungen  der  Zeit,  wie  man  es  nannte,  gewonnen 
sei.  Eine  ganz  eigene  Art  von  Schulen  muste  gestiftet  werden:  so 
entstanden  die  Realschulen.  Der  Verf.  dringt  nun  mit  Klarheit  und 
Entschiedenheit  auf  Vereinfachung  und  Concentration  des  Gymnasialun- 
terrichts und  verlangt,  dasz  die  durch  ihn  gewährte  Bildung  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Grundlage  für  alle  werden  müsse,  die  sich 
über  die  Stufe  der  Elementar-  und  Volksschule  erheben  wollen.  Dahin 
müsse  es  wieder  kommen,  weil  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Le- 
bensanschauung  für  das  ganze  heilsam,  weil  aus  praktischen  und  loka- 
len Ursachen  eine  Theilmig  des  Bildungsweges  oft  unausführbar  und 
weil  endlich  das  Gymnasium  wirklich  und  in  der  That  im  Stande  sei 
die  Vorbereitung  der  höheren  Stände  für  Wissenschaft  und  Leben  zu 
gewähren  und  also  die  Realschule  überflüszig  zu  machen.  In  wiefern 
nun  die  Lehrmittel  des  Gymnasiums  geeignet  sind  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  wird  im  folgenden  auseinandergesetzt.  Insbesondere  finden  da 
die  alten  Sprachen,  wie  sie  durch  Form  und  Inhalt  den  Geist  bilden 
und  kräftigen,  Klarheit  und  Ordnung  in  sein  anschauen  und  denken: 
Wahrheit  und  Reinheit  in  seine  Gefühle  bringen  und  ihn  für  jede  Thä- 
tigkeit  geschickt  machen,  eine  Erörterung,  die  jeden,  der  für  den 
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Gegenstand  überhaupt  eines  Verständnisses  fähig  ist,  in  hohem  Grade 
befriedigen  wird.  l)a»z  nur  die  beiden  alten,  nicht  die  modernen 
Sprachen  die  eigentliche  Substanz  des  Gymnasialunterrichts  bilden 
können,  wird  auf  das  anschaulichste  dargethan.  Gleichwol  ist  der 
Verf.  weit  entfernt,  die  Betreibung  der  neueren  Sprachen  im  Gymna- 
sium zu  gering  anzuschiagen,  er  ist  vielmehr  ganz  damit  einverstan- 
den, dasz  in  den  oberen  Klassen  in  Parallelstunden  neben  dem  Grie- 
chischen neuere  Sprachen  mit  gesteigerter  Energie  getrieben  werden, 
um  denjenigen,  welche  einem  höheren  Gewerbe  vom  Gymnasium  aus 
sich  zuwenden  wollen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  Fertigkeit  im  Englischen  und  Französischen  auszu- 
bilden. Ohne  im  einzelnen  auf  die  Uebelstände  eingehen  zu  wollen, 
welche  bekanntlich  für  die  gesamte  Wirksamkeit  des  Gymnasiums  mit 
solcher  Einrichtung  verbunden  sind,  so  darf  doch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dasz  der  Verf.  hier  seinem  eigenen  Princip  untreu  wird.  Vom 
Griechischen  sollte  kein  Gymnasiast  dispensiert  werden,  auch  nicht  in 
den  oberen  Klassen,  und  da  gerade  am  allerwenigsten,  abgesehen  von 
allen  anderen  Nachtheilen,  schon  um  des  dinen  Homers  willen.  Wer 
nicht  den  Homer  in  der  Ursprache  und  mit  dem  Verständnis,  wie  es 
erst  die  oberen  Klassen  bieten,  gelesen  hat,  den  dürfte  der  Verf.  nach 
seinen  Praemissen  am  allerwenigsten  zu  den  gebildeten  zählen.  Die- 
ses ist  der  einzige  Tadel , den  Ref.  über  die  sonst  durchaus  treffliche, 
gediegene  und  in  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  des  Gymnasiums 
abgefaszte  Schrift  auszusprechen  sich  veranlaszt  fühlt.  An  Ort  und 
Stelle,  wo  sie  geschrieben  wurde,  wird  sie  Misverständnissen  uud  Irthü- 
mern  gegenüber  ihre  Wirkung  sicher  nicht  verfehlen.  Dasz  sie  auch 
in  weiteren  Kreisen  gelesen  werde,  das  ist  der  Zweck  dieser  kurzen 
Anzeige. 

Wittenberg.  Breitenbach. 

Frankfurt  a.  M.J  Ueber  die  im  Lehrercollegium  des  dasigen 
Gymnasiums  vorgekommene  Veränderung  und  die  eingeführten  allge- 
meinen Vorschriften  für  die  Schüler  ist  schon  Bd.  LXX  S.  561  berich- 
tet worden.  Zu  den  neuen  Einrichtungen  gehört  die  Einführung  des 
Turnunterrichts  in  den  vier  untern  Klassen,  welche  der  Lehrer  Dr. 
Schmidt,  nachdem  er  in  Darmstadt  die  Methode  von  Spiesz  kennen 
gelernt  hatte  übernahm,  und  die  Erweiterung  der  Schulbibliotbek 
durch  vorläufige  Bewilligung  von  jährl.  300  fl.  auf  drei  Jahre,  so  dasz 
von  nun  auch  den  Bedürfnissen  der  Schüler  Rechnung  getragen  wer- 
den kann.  Interessant  sind  die  Bestimmungen  wegen  der  Maturitäts- 
zeugnisse : 1)  das  Maturitätszeugnis  wird  nur  nach  vollständig  absol- 
viertem Gymnasialcursus , also  nach  zweijährigem  Besuche  der  ersten 
Klasse  ertheilt.  2)  zu  Anfang  des  letzten  Semesters  hat  der  Abiturient 
dem  Director  das  Thema  'zu  einer  freien  lateinischen  Arbeit  zu  nen- 
nen, welche  er  nach  dessen  Billigung  und  mit  seinem  Rathe  neben 
den  regelmäszigen  Schularbeiten  auszuführen  und  vier  Wochen  vor 
dem  Schlusz  der  Schule  einzuliefern  hat.  3)  auf  Grund  seiner  gesam- 
ten Leistungen,  so  wie  seines  Betragens  und  Fleiszes  und  mit  Berück- 
sichtigung der  eingelieferten  Abgangsarbeit  wird  das  Zeugnis  von  der 
Lehrer-Conferenz  berathen  und  festgestellt.  In  demselben  wird  ihm 
über  seine  Kenntnisse  in  den  obligatorischen  Unterrichtsfächern  des 
Gymnasiums,  so  wie  für  die  künftigen  Theologen  im  Hebraeischen  ein 
Praedicat  nach  der  fünffachen  Stufenfolge  ertheilt  1.  Sehr  gut.  2.  Gat. 
3.  Genügend.  4.  Nicht  ganz  genügend.  5.  Gering.  Das  niedrigste 
für  die  Zuerkennung  der  Reife  erforderliche  Masz  ist  die  mittlere  Stufe 
(Nr.  3.)  in  allen  Unterrichtsgegenständen.  Nach  diesem  Masze  erge- 
ben sich  von  selbst  die  hohem  Stufen,  wobei  eine  Compensation  aes 
einen  Gegenstandes  gegen  den  andern  stattfindet.  Doch  schlieszt  das 
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Praedicat  gering  (Nr.  5)  in  zwei  Fächern  die  Ertheilung  des  Matu- 
ritätszeugnisses aus.’  Für  die  Schüler  der  drei  untern  Classen,  deren 
Aeltern  es  wünschen,  sind  in  einem  Lehrzimmer  des  Gymnasiums  in 
zwei  Abendstunden  täglich  Arbeitsstunden  unter  Beaufsichtigung  eines 
Lehrers  (Schreiblehrer  Zinndorf)  eingerichtet  worden.  Die  Frequenz 
betrug  im  Sommer  181,  im  Winter  171  (I  17,  II  SO,  III  30,  IV  29, 
V 24,  VI  17,  VII  23).  Im  Herbst  wurden  3,  Ostern  1855  4 zur  Uni- 
versität entlassen.  Dem  Programm  geht  voran  die  Abhandlung  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  J.  Classen:  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprach- 
gebrauch. Zweiter  Th.  (27  8.  4). 

Hadamar.)*  Das  Lehrercoliegium  des  dasigen  herzoglichen  Gymna- 
siums bestand  nach  den  Bd.  LXX  S.  229  und  oben  S.  209  (Kehrein, 
Sporer)  berichteten  Veränderungen  aus  dem  Dir.  Reg.-R.  Kreizner, 
den  Proff.  Schmidt,  Müller,.  Dr.  Sporer  und  Barbieux,  den 
Conrectoren  Bill  und  Meister,  Collabor.  Colombel,  Hülfslehrer 
Deutschmann,  den  Candidaten  Biehi  und  Brandscheid,  Elernen- 
tarl.  Weppelmann,  Zeichen).  Diefenbach,  Musiklehrer  Wagner, 
Reitlehrer  Stro  h , dem  Religionsl.  für  die  katholischen  Schüler  Priester 
Schmelzeis,  für  die  evangelischen  Pfarrer  Schellenberg,  für  die 
israelitischen  (1)  Bezirksrabbiner  Dr.  Wormser.  Die  Schülerzahl 
betrug  im  verfloszenen  Schuljahr  133  (VIII  18,  VII  20,  VI  21,  V 19, 
IV  15,  III  10,  II  7,  I 3).  Ostern  1854  waren  16,  Mich.  2 Abiturien- 
ten, Die  dem  Programme  beigegebene  Abhandlung  vom  Conr.  M.  Mei- 
ster: über  die  klassischen  Studien  auf  Gymnasien,  vom  christlichen 
Standpunkte  ( 26  S.  4.)  nöthigt  uns  zu  ausführlicherer  Besprechung. 
Zuerst  müssen  wir  dem  Eifer  des  Hrn.  Vf.,  seiner  Gründlichkeit  und 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  aufrichtige  'Anerkennung  zu  Theil  werden 
lassen  and  aussprechen,  dasz  er  der  Sache  der  ciassischen  Bildung  auf 
den  Gymnasien  einen  recht  dankenswerthen  Dienst  geleistet  hat.  Nach- 
dem er  in  der  Einleitung  die  Gegner  der  alten  Klassiker  charakteri- 
siert und  die  Gründe,  auf  welche  sie  sich  berufen,  angeführt  hat,  wo- 
bei er  sofort  hervorhebt,  dasz  die  so  vielfach  benützten  Aeuszerungen 
von  Kirchenvätern  in  ihrem  Zusammenhänge  viel  von  ihrer  Härte  ein- 
büszen  und  meist  nur  die  Methode  der  Lesung,  nicht  den  Inhalt  der 
alten  Klassiker  selbst  treffen,  nachdem  er  auch  in  der  Kürze  sich  da- 
für erklärt  hat,  dasz  die  Kirchenväter  in  den  Schulen  nicht  als  Bil- 
dungsmittel  gelesen  werden  können,  wol  aber  zur  Privatlectüre  benützt 
werden  sollen  — eine  Ansicht,  gegen  welche  wir  nichts  einzuwenden 
haben  würden,  wenn  wir  dazu  ausreichende  Zeit  vorhanden  wüsten 
oder  die  Möglichkeit  sie  zu  verschaffen  einsähen,  stellt  er  sich  eine 
dreifache  Aufgabe,  zuerst  nachzuweisen  warum  die  alten  Klassiker  das 
Fundament  unserer  Gymnasialbildung  bleiben  müssen.  Die  S.  6—9 
darüber  gegebene  Auseinandersetzung  bringt  zwar  im  wesentlichen  nichts 
neues,  entwickelt  aber  die  Gründe  recht  klar  und  lebendig  und  legt, 
was  die  Hauptsache  ist,  weil  gegen  jeden  einzelnen  sich  immer  Ein- 
wendungen machen  lassen,  auf  ihr  Zusammenwirken  gebührend  Gewicht. 
Der  zweite  Theil  (S.  9 — 19),  der  Nachweis , dasz  die  Klassiker  von 
den  ersten  christlichen  Zeiten  und  während  des  ganzen  Mittelalters, 
nicht  erst  seit  der  Renaissance,  wie  Gaume  behauptet,  für  das  Funda- 
ment aller  hohem  Bildung  gegolten  und  unter  dem  Schutze  der  Kirche, 
soweit  es  unter  gegebenen  Verhältnissen  möglich  war,  es  gewesen  sind, 
löst  allerdings  die  erste  Aufgabe  recht  gut,  läszt  jedoch  die  zweite 
weniger  glücklich  behandelt.  Könnte  man  von  einem  Wiederaufleben 
der  Humanitätsstudien  nur  reden,  wenn  nicht  ein  gänzlicher  Verfall 
vorausgegangen  wäre?  Der  Hr.  Vf.  aber  scheint,  wenn  schon  wir  ein 
bewustes  zurückstellen  von  Seite  der  Kirche  nicht  behaupten  können, 
doch  nicht  ganz  richtig  diesen  nur  als  eine  zeitweilige  durch  Umstände 
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herbeigeführte  Vernachlässigung  zu  betrachten  und  es  ist  auffallend, 
dasz  er  gerade  den  stärksten  Beweis  für  die  Behauptung  im  ersten 
Theil  aus  dieser  Zeit  nicht  genügend  gezogen.  Jener  Verfall  ist  ja 
eben  eine  Erscheinung,  welche  die  Gesunkenheit  des  Zeitalters  ebenso 
offenbart,  wie  sie  durch  sie  herbeigeführt  wurde,  und  bietet  somit  die 
beste  Gelegenheit,  historisch  nachznweisen,  wohin  das  aufgeben  jener 
Studien  führt,  während  die  Wirkungen  des  sogenannten  Wiederaufle- 
bens am  stärksten  die  ihnen  innewohnende  Kraft  bezeugen.  Um  zn 
diesem  in  vieler  Hinsicht  nn*  recht  lehrreichen  Abschnitt  einiges  spe- 
cielle  zu  erinnern  bemerken  wir,  dasz  die  in  'Meisen’  bestandene  Schule 
(S.  12),  wenn  darunter  das  in  unserem  Vaterlande  gelegene  zu  ver- 
stehen ist,  nach  den  darüber  vorhandenen  sicheren  Nachrichten  keines- 
wegs mit  den  übrigen  dort  genannten  in  Parallele  gestellt  zu  werden 
verdient.  Wie  S.  13  die  griechischen  Studien  im  Orient  von  den  klas- 
sischen des  Occidents  mehr  gesondert  sein  sollten,  so  wird  die  Behaup- 
tung S.  16:  'Hat  ja  das  Morgenland  in  Bezug  auf  die  römische  Litte- 
ratur  nur  gänzliche  Unbekanntschaft  aufzuweisen’  nach  Webers  diss. 
de  laiine  scriptis  quae  Graeci  veteres  in  linguam  suam  transtulerunt, 
einige  Modification  zu  erfahren  haben.  Auch  erlauben  wir  uns  gegen 
den  Ausspruch  8.  15:  'dasz  in  der  'Zeit  der  Barbarei’  für  Erhaltung 
der  klassischen  Schriften  wol  mehr  gesorgt  worden  ist,  als  in  den 
letzten  Zeiten  des  Alterthums  selbst’  Bedenken  zu  hegen.  Mindestens 
scheint  uns  die  Ungunst,  welche  die  Verheernngen  der  Völkerwande- 
rung herbeiführten,  in  Anschlag  gebracht  werden  zn  müssen.  Die  nach 
dem  Wiederaufleben  eingetretene  heidnische  Richtung  in  der  Betreibung 
führt  den  Hrn.  Vf.  auf  den  dritten  Theil,  die  Methode,  wie  die  alten 
Klassiker  in  den  Schulen  behandelt  werden  müssen.  Wenn  er  dabei 
ÜU8Z«rt:  'Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  die- 

ser Frage  erkläre  ich  im  voraus,  dasz  ich  nicht  ohne  Schüchternheit 
und  im  Bewustsein,  eher  das  richtige  zu  fühlen,  als  es  in  klaren,  be- 
stimmten Sätzen  aussprechen  zu  können,  die  Lösung  versuche’,  so  hat 
Ref.  durch  die  Art  und  Weise,  wie  seine  Bd.  LXVIII  8.  518  aufge- 
stellten Ansichten  von  dem  Hrn.  Vf.  misverstanden  worden  sind,  einen 
thatsächlichen  Beweis  erhalten  , wie  schwierig  es  ist  über  Methodik  zu 
schreiben.  Ich  habe  die  Ehre  mit  denen  zusammengestellt  zu  sein, 
welche  ohne  gerade  christenfeindliche  Gesinnungen  zu  hegen,  bei  der 
Erklärung  der  Schriftsteller  vom  Christenthum  nichts  wissen  wollen, 
weil  eine  christliche  Anschauung  entweder  für  die  Schüler  zu  schwer 
oder  nicht  nothwendig  sei  oder  gar  das  unbefangene  objective  Ver- 
ständnis unmöglich  mache,  das  jugendliche  Gemüt  verwirre  und  zu 
verkehrten  Urtheilen  verleite,  ja  dem  Christenthum  selbst  schade’ 
(Wiese  Zeitsch.  f.  christl.  Wissenschaft  und  christl.  Leben.  1851.  Mai. 
Schmitz  in  Mützells  Zeitschr.  1852.  Febr.  und  März).  Allerdings  scheint 
dem  Hrn.  Vf.  das,  was  ich  Bd.  LXIX  S.  453 — 65  geschrieben,  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  wol  erkannt  haben,  dasz  ich 
nicht  gegen  das  gegenüberstellen  von  Heidonthum  und  Christenthum 
überhaupt,  sondern  nur  gegen  ein  'fortwährendes’  mich  ausgesprochen 
und  eben  dasjenige  bekämpft  habe,  was  er  selbst  S.  21  n.  107  als  zn- 
rückzuweisen  anerkennt.  Wenn  er  ebendas,  sagt:  'Hier  [in  obscoenen 
Stellen]  hört  die  'lautere  Objectivität’  auf  und  die  unlautere  beginnt’, 
so  glaube  ich  die  Deutung,  welche  einem  von  mir  gebrauchten  Ausdruck 
gegeben  zu  werden  scheint,  hinlänglich  durch  das,  was  ich  Bd.  LXIX 
S 519  am  Anfang  gesagt  habe,  widerlegt,  und  ich  brauche  um  so  we- 
niger ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  als  der  Hr.  Vf.  auf  der  vor- 
hergehenden Seite  ein  richtigeres  Verständnis  davon  selbst  darlegt. 
Um  aber  vor  ferneren  Misverständnisaen  jener  nur  gelegentlich  und  in 
Hinblick  auf  anderer  Meinungen  vorgetragenen  Aeuszerungen  bewahrt 
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zu  sein , will  ich  versuchen , meine  Ansicht  in  möglichst  kurzen  und 
klar  bestimmten  Sätzen  darzulegen.  Ueber  allem  Zweifel  erhaben  steht, 
dasz  auch  das  lesen  der  alten  Schriftsteller  christlich  erziehend  wirken 
müsse;  dem  Christenthum  wird  aber  nur  geschadet,  wenn  man  es  be- 
weisen und  gegen  Angriffe  ohne  Noth  vertheidigen  will,  und  wenn  man 
überall  und  zu  aller  Zeit  religiöse  Vorstellungen,  Gedanken  und  Ge- 
fühle bei  dem  Schüler  anzuregen  strebt.  [Dies  erkennt  der  H r.  Vf, 
an,  indem  er  S.  8 sagt : 'Bei  dein  ausschiieszlichen  Gebrauch  der  Kir- 
chenväter würde  den  Jünglingen  zu  viel  zugemutet  werden , wenn  man 
von  ihnen  verlangte  sich  fortwährend  zu  Hause  und  in  der  Schule  mit 
religiösen  Dingen  zu  beschäftigen,  religiöse  Anschauungen  und  Gedan- 
ken in  sich  aufzunehmen.  Der  Geist  müste  nothwendig  bald  für  das 
religiöse  überhaupt  abgestumpft  werden’].  Deshalb  ist  eine  Erklärung 
der  alten  Schriftsteller,  welche  ihren  Inhalt  nur  benützt,  um  daran  die 
Wahrheit,  Erhabenheit,  Vortrefflichkeit  des  Cbristenthums  zu  erweisen, 
der  also  das  Alterthum  nur  zur  Folie  für  das  Christenthum  dient,  zu 
verwerfen.  Aber  eine  nur  einigermaszen  tiefere  und  bildendere  Auf- 
fassung der  alten  Litteratur  ist  unmöglich  ohne  Kenntnis  des  religiö- 
sen Glaubens  und  der  sittlichen  Ansichten.  Darum  musz  die  Erkennt- 
nis des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ein  Zweck  bei  der  Erklärung 
sein  und  noch  viel  mehr  beachtet  werden,  als  es  bisher  wol  geschehen 
zu  sein  scheint.  Diese  Erkenntnis  musz  objectiv  sein,  d.  h.  es  darf 
ebenso  wenig  in  die  Aeuszerungen  der  alten  etwas  hineingetragen,  wie 
wesentliches  übergangen  und  bei  Seite  gelassen  werden.  Dasz  das 
Licht  als  Licht,  der  Schatten  als  Schatten  vom  Schüler  erkannt  und 
demnach  vom  Lehrer  bezeichnet  werden  müssen  und  dasz  dies  nur  von 
der  christlichen  Anschauung  aus  geschehen  könne,  ist  selbstverständ- 
lich ; es  wird  dies  aber  weder  durch  polemisieren  gegen  das  Heiden- 
thum, noch  durch  darstellen  und  beweisen  der  christlithen  Lehre  er- 
reicht werden,  sondern  am  besten  durch  das  zurückführen  der  einzel- 
nen Erscheinung  und  Aeuszerung  auf  die  letzten  Gründe  geschehen. 
Wenn  z.  B.  dem  Schüler  anschaulich  wird , dasz  die  Idee  der  MoiQtt 
einen  Versuch  die  vom  Verstände  geforderte  Einheit  des  vielgestalteten 
Götterthums  herzustellen  beweise,  und  wenn  er  erkennt,  wie  unge- 
nügend derselbe  ausgefallen,  so  wird  er  an  einem  concreten  Beispiele 
das,  was  er  im  Religionsunterrichte  gelernt  haben  musz,  gesehen  haben, 
wie  vergeblich  das  ringen  nach  besserer  Gotteskenntnis  ohne  Offenba- 
rung sei,  und  cs  bedarf  demnach  von  Seiten  des  Lehrers  nur  einer  Hin-  ' 
Weisung  darauf,  nicht  aber  einer  Exposition  von  der  Höhe  und  Herlich- 
keit  des  Christenthums,  welche  vom  Schüler  gewis  als  zu  dem  Zwecke 
der  Stunde  nicht  gehörig  betrachtet  werden  wird.  Oder  wenn  wir  den 
Ruhm  als  das  höchste  Ziel  des  strebens  gepriesen  finden,  genügt  nicht 
für  den  christlich  von  klein  auf  unterwiesenen  Jüngling  die  Nachwei- 
sung wie  diese  falsche  Ansicht  aus  der  Verkennung  des  wahren  Ver- 
hältnisses zu  Gott  und  den  unwahren  Vorstellungen  von  einem  jensei- 
tigen Leben  hervorgehe,  oder  musz  man  dies  erst  nach  christlicher 
Lehre  auseinander  setzen  ¥ Oder  hält  man  es  vielleicht  für  nöthig, 
wenn  Homer  die  Gestalt  des  Zeus  beschreibt,  die  Ungereimtheit  Gott 
in  menschlicher  Gestalt  zu  denken  zu  beweisen?  Dasz  die  erhabene 
Speculation,  mit  welcher  die  Kirchenväter  das  Christenthum  dem  Hei- 
dentbum  gegenüber  vertheidigt  haben  und  in  welche  jeder  sich  ein- 
lassen musz,  der  den  gleichen  Zweck  verfolgt,  nicht  in  die  Schule  ge- 
hört, darüber  wird  kein  Zweifel  obwalten,  ebenso  wenig  aber  auch 
darüber,  dasz  je  entschiedener  das  Christenthum  vom  Lehrer  dem  Schü- 
ler als  über  allem  Zweifel  erhabene  Wahrheit  hingestellt  wird,  desto 
sichrer  der  Erfolg  ist.  Hat  ja  doch  zu  allen  Zeiten  das  Zeugnis  am 
meisten  vermocht.  Ja  ich  scheue  mich  nicht  zu  behaupten,  dasz  je  zu- 
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versichtlicher  der  Lehrer  bei  dem  Schüler  christlichen  Glauben  und 
christliches  wissen  voraussetzt,  je  weniger  er  in  denselben  stürmt  und 
drängt,  desto  ernster  der  Sinn  des  letztem  auf  die  christliche  Wahr- 
heit gerichtet  sein  wird.  Und  wenn  ich  natürlich  nichts  dagegen  haben 
kann,  wenn  der  Hr.  Vf.  Erleuterung  vom  christlichen  Standpunkt,  sei 
es  durch  eine  kurze  Frage,  durch  einfache  Darlegung  des 
richtigen  Verhältnisses,  durch  eine  zum  Verständnis  führende 
Bibelstelle  oder  einen  andern  Fingerzeig  fordert,  so  bleibe  ich 
doch  immer  der  Ueberzengung,  dasz  eine  Uebertreibung  in  dieser  Hin- 
sicht 8chaden  stiftet  und  dasz  in  sehr  vielen  Fällen  das  gerathenste 
ist,  objectiv  klar  und  deutlich  die  religiöse  und  ethische  Anschauung 
des  Alterthums  in  ihrem  genetischen  Zusammenhang  dem  Schüler  vor 
Augen  zu  stellen,  einfach  das  gute  als  gut,  das  schlechte  als  schlecht, 
das  wahre  und  falsche  als  solches  zu  bezeichnen  und  den  Schüler  in 
seinem  eigenen  Bewustsein  die  Vergleichung  mit  dem  Christenthum 
vollziehen  zu  lassen.  Ich  bin  mit  dem  von  Zinzow  (Ztschr.  f.  d.  G.  W. 
VIII  S.  S97  ff.)  aufgestellten  im  wesentlichen  einverstanden,  ob  wir  in 
der  Praxis  überall  Zusammentreffen,  kann  ich  nicht  voraussehen,  aber  in 
ihr  entscheidet  ja  vieles  die  Individualität.  Wir  können'  nur  vor  zu 
falschem  und  schädlichem  führendem  warnen.  Und  wie  ich  denn  mit 
Hm.  Dr.  Geier  in  herzliches  Einvernehmen  gekommen  bin,  so  hoffe 
ich  auch  den  Hrn.  Vf.  durch  meine  Selbstvertheidigung  nicht  verletzt 
zu  haben  und  scheide  von  ihm  mit  der  aufrichtigen  Versicherung  der 
Hochachtung. 

H annover.]  Obgleich  wir  schon  oben  S.  150  f.  über  die  dritte 
orthographische  Conferenz  einen  Bericht  gegeben  haben,  so  halten  wir 
uns  doch  verpflichtet,  hier  mitzutheilen  das  dritte  Rundschreiben  des 
königl.  Ober -Schul -Collegiums  an  die  Lehrer  - Collegien  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs,  den  Unterricht  über  deutsche  Recht- 
schreibung betreffend:  Unsere  beiden  Rundschreiben  vom  9.  Nov.  1853 
und  6.  Juni  1854  haben  unsere  Absicht  ausgesprochen,  die  möglichste 
Uebereinstimmung  in  dem  Unterrichte  über  deutsche  Rechtschreibung 
in  den  höheren  Schulanstalten  des  Königreichs  herbeizuführen.  Die 
Arbeiten  der  für  diesen  Zweck  berufenen  Commission  liegen  in  der  bei- 
kommenden Druckschrift  vor;  sie  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Regeln  über  deutsche  Rechtschreibung  und  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Wörter,  deren  Schreibung  ins  schwanken  gerathen  oder  überhaupt  zwei- 
felhaft, zum  Theil  auch  weniger  bekannt  ist,  mit  Angabe  der  durch  Ge- 
brauch oder  wissenschaftliche  Folgerichtigkeit  gerechtfertigten  Schreib- 
weise. In  dem  ganzen  wird  die  Durchführung  des  von  uns  von  Anfang 
an  festgehaltenen  Grundsatzes  nicht  verkannt  werden,  die  im  allgemei- 
nen übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sich  findet,  beizubehalten,  in 
den  Fällen  aber,  wo  eine  solche  nicht  mehr  besteht,  diejenige  hinzu- 
stellen, die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zweckmäszigkeit  den  Vorzug 
verdient.  Es  ist  gelungen,  über  die  fraglichen  Punkte  einen  endgilti- 
gen  Beschlusz  der  Commission  zu  erzielen,  der  unsere  Zustimmung  er- 
halten konnte;  nur  in  den  Kegeln  über  die  Schreibung  der  S- Laute 
hat  die  Mehrheit  der  Commission  die  auf  historische  Forschung  gegrün- 
dete strenge  Scheidung  des  .sz  vom  ss  geltend  machen  zu  müssen  ge- 
glaubt, während  eine  Minderheit  mit  uns  der  Ansicht  war,  dasz  die 
etwa  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommene 
Schreibung  jener  Laute,  die  sich  auf  die  herschende  Aussprache  zu 
stützen  sucht,  zu  fest  gewurzelt  und  zugleich  so  einfach  in  Regeln  zu 
fassen  sei,  dasz  es  bedenklich  sein  müsse,  sie  für  den  allgemeinen  Schul- 
unterricht gegen  eine  neue,  nach  unserem  Urtheile  verwickeltere  Theo- 
rie zu  vertauschen,  noch  bevor  letztere  eine  überwiegende  Geltung  iin 
Gebrauche  sich  verschafft  hat.  Denn  auf  die  möglichst  allgemeine 
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Brauchbarkeit  der  von  nns  angebahnten  Feststellungen,  selbst  für  den 
Kreis  der  niederen  Schulen,  haben  wir  bei  der  weiteren  Entwicklung 
der  Sache  immer  mehr  unser  Augenmerk  gerichtet.  Auf  der  an- 
dern Sette  musten  wir  Bedenken  tragen,  die  entschieden  ausgesprochene 
und  auch  bereits  von  einer  Anzahl  neuerer  Schriftsteller  vertretene 
Ansicht  derjenigen  Commissionsmitglieder,  welche  sich  mit  deutscher 
Sprachforschung  vorzugsweise  beschäftigt  haben,  anszuschlieszen,  oder 
ein  mühsam  zusammengearbeitetes  Werk,  dessen  bei  weitem  gröszter 
Theil  eine  wünschenswerthe  Uebereinstimmung  begründen  konnte,  wegen 
eines  einzelnen  Kapitels  fallen  zu  lassen.  Es  erschien  daher  als  der 
geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  Systeme  so  kurz  als  mög- 
lich neben  einander  zu  stellen,  um  den  Schulen  und  einzelnen  Gelegen- 
heit zu  geben  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Dieses  ist 
auf  den  Seiten  18  und  19  der  Regelnaufstellung  geschehen  und  als 
nothwendige  Folge  davon  sind  in  dem  Wörterverzeichnisse,  welches 
auch  in  Absicht  der  S- Laute  nach  den  Beschlüssen  der  Conferenz  ab- 
gefaszt  ist,  diejenigen  Wörter  in  eckigen  Klammern  und  mit  besonderer 
Schrift  beigefügt,  die  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  mit  einem 
verschiedenen  S-  Zeichen  geschrieben  werden.  Eine  umfassende  Darle- 
gung der  Gründe  gegen  die  neuere  Theorie  über  die  Schreibung"  der 
S- Laute,  die  wir  aber  hier  nicht  aufnehmen  konnten,  findet  sich  in 
einer  Abhandlung  über  deutsche  Rechtschreibung  von  dem  Professor 
Rud.  v.  Raumer  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
sien, 1855  erstes  Heft,  welches  wir,  auch  des  übrigen  beachtenswerthen 
Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen , hier  beifügen.  Der  sorgfältigen 
Ueberlegung  des  dortigen  Lehrercollegiums  stellen  wir  es  nunmehr  an- 
heim, ob  die  vorliegenden  Arbeiten  über  deutsche  Rechtschreibung,  die 
neben  jeder  deutschen  Grammatik,  natürlich  an  der  Stelle  der  densel- 
ben Gegenstand  behandelnden  Kapitel  derselben,  gebraucht  werden 
können,  dem  orthographischen  Unterrichte  der  Anstalt  zum  Grunde  zu 
legen  sind,  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  S-Laute  nach  der  bisher  gebräuchlichen 
oder,  um  sie  kurz  zu  bezeichnen,  nach  der  historischen  Theorie,  vor- 
getragen und  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  dasz  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzelheit  die  Ent- 
scheidung geben,  sondern  dasz  der  grosze  Vortheil  einer  möglichst  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung kleinere  Bedenken  überwiegen  werde.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dasz,  wenn  die  Einführung  beschlossen  wird,  jeder  Lehrerin 
allen  Klassen  der  Anstalt  in  seinem  Unterrichte  an  die  Vorlagen  ge- 
bunden ist,  unbeschadet  der  bereits  in  unserem  Rundschreiben  vom 
9.  Juni  1854  unter  No.  3 ausgesprochenen  Gestattung,  dasz  in  den 
oberen  Klassen,  deren  Schüler  die  übliche  Rechtschreibung  schon  sicher 
kennen,  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Abweichungen,  die  er  als 
Berichtigungen  oder  Verbesserungen  erkennt,  vortragen  und  wissen- 
schaftlich begründen  kann.  Es  wird  uns  angenehm  sein,  über  die  Ent- 
scheidung der  Anstalten  baldthunlichst  in  Kenntnis  gesetzt  zu  werden. 
Wir  bemerken  dabei,  dasz  diejenige  Anstalt,  bei  welcher  die  Einfüh- 
rung der  Vorlagen  nicht  beschlossen  wird,  die  Verpflichtung  hat,  uns 
binnen  der  nächsten  drei  Monate  dasjenige  System  anzuzeigen,  nach 
welchem  der  orthographische  Unterricht  in  der  Anstalt,  von  den  unte- 
ren bis  zu  den  oberen  Klassen,  ertheilt  werden  soll.  Es  kann  dabei 
nicht  ausreichen  im  allgemeinen  zu  sagen,  dasz  die  bisher  übliche 
Schreibweise  beibehalten  werden  solle;  denn  gerade  weil  in_  neuerer 
Zeit  so  viele  Schwankungen  in  derselben  entstanden  sind,  ist  in  vielen 
Fällen  eine  allgemeingiltige  Regel  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  und 
die  jüngeren  Lehrer  würden  wahrscheinlich  vielfach  eine  andere  Ortho-. 
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graphie  lehren,  als  die  älteren.  Es  musz  daher  eine  Uebereinstimmang 
des  bezeichneten  Unterrichts  in  ein  und  derselben  Anstalt  herbeige- 
führt  und  uns  durch  eine  ähnliche  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  oder 
durch  Bezeichnung  einer  Grammatik,  welche  ein  das  nöthige  ufafassen- 
des System  der  Rechtschreibung  enthält,  dargethan  werden.  Sollte 
übrigens  die  Entschlieszung  eines  Lehrercoliegimns  so  ausfalien,  dasz 
der  Director  (bezw.  Rector)  deren  Durchführung  nach  den  Verhältnis- 
sen der  Anstalt  für  bedenklich  erachtet,  so  hat  derselbe,  bevor  dem 
Beschlusze  Folge  gegeben  wird,  zuvörderst  darüber  an  uns  zu  berich- 
ten und  unsere  Verfügung  abzuwarten.  Die  in  Folge  der  jetzt  zu  tref- 
fenden Maszregelu  bei  einer  Anstalt-  einmal  eingeführte  Orthographie 
darf  künftig  durch  einen  Beschlusz  des  Lehrercollegiums  nur  mit  unse- 
rer Zustimmung  abgeändert  werden.  Wir  machen  noch  darauf  auf- 
merksam, dasz  die  mit  diesem  Rundschreiben  vorgelegten  orthographi- 
schen Arbeiten  ihrem  Umfange  und  ihrer  ganzen  Fassung  nach  wol 
erst  für  die  oberen  Gymnasialklassen,  etwa  von  Quarta  oder  Tertia 
an,  passen  werden,  dasz  aber  die  Absicht  ist,  eine  abgekürzte  Redaction 
für  die  Elementarklassen  der  höheren  Schulen  und  für  Mittel-  und 
Volksschulen  zu  veranstalten  und  ebenfalls  zum  Druck  zu  befördern. 
Zuletzt  bemerken  wir,  dasz  die  vorliegenden  Druckbogen  auf  gewöhn- 
lichem Papier  für  4 ggr".  im  Ladenpreise  verkauft  werden,  dasz  aber 
auch  vielleicht  die  Verlagshandlung  bei  gröszeren  Bestellungen  einen 
Rabbat  bewilligen  wird.  Exemplare  auf  feinem  Papier  werden  ein  ge- 
ringes mehr  kosten.  Hannover,  den  21.  März  1855.  Wenn  wir  die 
Bemühungen  der  hohen  hannoverschen  Regierung  in  einem  so  wichti- 
gen Punkte  eine  Einheit  herzustellen  um  so  freudiger  begrüszen,  als 
wir  dabei  die  richtigsten,  allen  Verhältnissen  gebührende  Rücksicht 
tragenden  Grundsätze  befolgt  sehen,  so  glauben  wir  die  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  für  de  u ts  ch  e R ec  h tsc  h rei  b u n g.  Claus- 
thal, Schweiger  1855  (51  S.  8)  als  ein  durchaus  praktisch  eingerichte- 
tes und  wissenschaftlichen  Werth  habendes  Handbuch  zum  fleiszigen 
Studium  auch  auszerhalb  des  Königreichs  Hannover  empfehlen  zu  müs- 
sen. Vielleicht  dasz  wir  dadurch  der  von  so  vielen  gewünschten  Er- 
reichung des  Ziels , übereinstimmender  Feststellung  der  Orthographie 
in  einer  den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Gebrauchs  gerecht 
entsprechenden  Weise  durch  ganz  Deutschland  näher  kommen.  Wir 
fügen  bei  die  Uebersicht  der  im  Jahre  1854  im  Lehrerpersonale  der 
hohem  Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  sowie  unter  den  pen- 
sionierten Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

I.  Gestorben: 

1.  Der  Rector  Schrickel  am  Gymnasio  in  Göttingen. 

2.  „ Zeichenlehrer  Dankworth  am  Gymnasio  in  Celle. 

3.  „ pens.  Lehrer  Thospann  am  Gymnasio  in  Göttingen. 

11.  Mit  Pension  entlassen: 

1.  Der  Rector  Schröder  am  Gymnasio  Andreano  in  Hildesheim. 

2.  „ Conrector  Grauert  am  Gymnasio  in  Liugen. 

3.  „ Oberlehrer  Hilbrath  am  Gymnasio  in  Meppen. 

III.  Aus  dem  Verwaltungskreise  abgegangen: 

1.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  am  Lyceo  in  Hannover. 

2.  „ Cand.  der  Theologie  Müller  am  Gymn.  in  Emden. 

3-  » » » » Hesse  „ ,,  ,,  ,, 

4.  „ „ „ „ Brauns  „ . „ Andreano  in  Hildesheim. 

5.  ,,  Collaborator  Jaep  am  Progymn.  in  Münden. 

6.  ,,  Lehrer  Breusl  am  Progymn.  in  Goslar. 

7.  „ Cantor  Pluns  „ „ „ Nordheim. 

8.  „ Caplan  Feszler  am  „ ,,  Duderstadt. 
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IV.  Versetzt. 

1.  Der  Coli.  Fehler  vom  Paedagogio  in  Ilfeld  an  das  Lyceum  in  Hannover. 

2.  ,,  . „ Ruprecht  vom  Progym.  in  Nordheim  an  das  Andreanom  in 

Hildesheim. 

3.  ,,  Lehrer  Gropengieszer  vom  Progymn.  in  Osterode  an  das  Pro- 

gymnasinm  in  Nordheim. 

V.  Ne  n angestellt: 

1.  Der  Cand.  Schorkopf  als  Collaborator  am  Paedagogio  in  Ilfeld. 

2.  ,,  * ,,  Kühnemnnd  als  Collab.  am  Andreano  m Hildesheim. 

3.  „ „ Schtifzen  „ Hilfslehrer  am  Andreano  in  Hildesheim. 

4.  „ „ Rinklake  ,,  Lehrer  am  Gymnasio  in  Meppen. 

5.  „ , ,,  Pa  Ille  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  Stade* 

b*  ,,  ,*  Ltrhrs  ,,  ,,  ,,  ,,  „ ,, 

7.  „ „ Cäsar  „ „ „ Progymn.  „ Monden. 

8.  „ „ Gercke  „ „ „ „ „ Nordheim. 

9.  ,,  Seminarist  Wiecking  als  Lehrer  am  Gymnasio  in  Emden. 

10.  „ Tappert  „ „ „ Progymn.  „ Goslar. 

11.  „ „ Ziegenhorn,,  ,,  „ „ „ Osterode. 

12.  „ Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymnasio  in  Celle. 

VI.  Auf  ihren  Stellen  verbessert: 

31  Lehrer. 

Nordiiausen.]  Nachdem  von  dem  Gymnasium  der  7e  ordentl.  Leh- 
rer Dr.  K.  A.  G.  Weiszenborn  Mich.  1854  in  ein  Pfarramt  überge- 
gangen war,  rückte  der  8e  Lehrer  Dihle  in  die  7e  Stelle  auf.  Dem 
vom  Magistrat  gewählten  Cand.  Frdr.  Ad.  Reidemeister  ward  die 
Genehmigung,  dasz  er  bei  gleichzeitiger  Ableistung  des  paedagogischen 
Probejahrs  die  8e  ordentl.  Lehrerstelle  unter  Beihülfe  der  übrigen  Leh- 
rer gegen  eine  monatliche  Remuneration  für  sich  und  eine  dergl.  für 
die  betreffenden  übrigen  Lehrer  wahrnehme.  Das  Lehrercollegium  be- 
stand demnach  Ost.  1855  aus  dem  Director  Dr.  Schirlitz,  Conr.  Dr. 
Theisz,  Oberl.  Dr.  Rothmaler,  Gymnasial!.  Nitzschc,  Oberl. 
Dr.  Haake,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiall.  Dihle,  Cand.  Rei- 
demeister, Musikdir.  S örge  1 , Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deicke, 
Elementarl.  Dippe.  Die  Schiilerzahl  betrug  266  (I  16,  I*  21,  IIb  24, 
III  29,  IV  59,  V 63,  Vorkl.  54).  Abiturienten  waren' Ost.  1854  und 
Mich.  desa.  J.  je  2.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  Conr. 
Dr.  Theisz:  de  proverbio  TctvzdXov  zdXavzct  vel  TavzdXov  zdXavzu 
zuvzaXifczea  (16  S.  4).  In  sehr  überzeugender  Weise  thut  der  gelehrte 
Hr.  Vf.  dar,  dasz  die  bisher  übliche  Deutung  des  in  der  Ueberschrift 
genannten  Sprichworts  'Reichthuin  wie  Tantalus  häufen’  falsch,  dage- 
gen 'Tantalus- Qualen  erleiden’  die  einzig  richtige  sei.  Der  Beweis 
gründet  sich  1)  auf  die  Etymologie,  indem  TcevzaXog  in  Uebereinstim- 
mnng  mit  Nitka  de  Tantali  nominis  verborumque  cognatorum  origine 
et  significatu  p.  8 und  mit  Plat.  Cratyl.  365  d von  zccXag  abgeleitet, 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  zdXavzov  gleich  pondus  festgestellt, 
endlich  zccXavz/fca&ai  als  nur:  'ähnliches  wie  Tantalus  thun’  bedeutend 
erwiesen  wird.  2)  Die  übereinstimmende  Deutung  der  Paroemiographi 
und  Grammatiker  kann  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  sie  erweislich  alle 
aus  Zenobius  geschöpft  haben,  dieser  aber,  da  ihm  die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  ralavTOi’  gar  nicht  mehr  geläufig  war,  dagegen  nXov- 
tog  TavrciXnog  und  ähnliches  vorschwebte,  leicht  in  Irthum  verfallen 
konnte,  ein  Misgeschick  was  ihm  sehr  oft  passiert,  namentlich  auch  bei 
dem  vom  Hm.  Vf.  hervorgehobenen  diizXovg  ävdpag  (Corp.  I p.  64). 
3)  Die  Sprichwörter  TavzdXov  zqdne^a,  zluwqiui  , b'tvbqu,  x-qitoi  be- 
zeichnen immer  nnr  Güter,  die  man  nicht  genieszen  kann.  Wegen  za~ 
Xtcvt a hat  die  Stelle  Stob.  XXII  p.  151  Grot.  (Menandr.  *t  Philem.  ed. 
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Meineke  p.  103)  für  die  gewöhnliche  Deutung  kein  Gewicht,  weil  sie 
lückenhaft  ist,  die  Worte  intivu  Ityöfitva  aber  einen  uneigentlichen 
Gebrauch  des  Worts  beweisen.  Anacreont.  143  Fischer  widerspricht 
der  Ansicht  des  Hm.  Vf.  nicht.  Plutarch.  Amator.  c.  12  aber  zeigt 
das  folgende,  dasz  an  wirkliche  Reichthümer  nicht  zu  denken  sei.  Das 
gewichtigste  Zeugnis  liefert  Plat.  Euthyphr.  p.  11  e,  in  welcher  Stelle 
alle  Feinheit  verloren  geht,  wenn  an  Reichthum  gedacht,  nicht  viel- 
mehr gedeutet  wird:  'mihi  tecum  disputanti  idem  accidit  qnod  Tan- 
talo,  qui  quidein  habet  bona,  iis  tarnen  frui  non  potest,.ita  tu  argu- 
menta et  definitiones  proponis,  quae  videntur  aliquid  esse,  qnum  nihil 
sint,  quibus  igitur  nt  Tantali  bonis  uti  non  possum’.  Ferner  wird  auch 
auf  die  gleiche  selbst  von  den  Paroemiographen  anerkannte  Bedeutung 
in  Zmnvqov  xuXavxa  (f'pya  Kal  noagsig)  und  r«  Kivv'qov  xälaiFxu  hin- 
gewiesen. 4)  Tantalus  erscheint  bei  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  niemals  als  ein  glücklicher  reicher,  stets  nnr  als  von 
Qual  der  unerfüllten  Sehnsucht  gepeinigt. 

Plauen.]  Da  in  dem  Schuljahre  Ost.  1854  — 55  die  von  uns  Bd. 
LXIX  S.  580  berichtete  neue  Einrichtung  des  Gymnasiums  ins  Leben 
und  somit  eine  neue  Periode  in  dessen  Geschichte  eingetreten  war,  so 
konnte  das  Programm  in  der  That  mit  keinem  würdigeren  Stoffe  aus- 
gefüllt werden,  als  mit  einer  Geschichte  der  Anstalt.  Dieselbe 
hat  bis  zum  J.  1835,  wo  das  Gymnasium  eine  erweiterte  Einrichtung 
empüeng,  den  Archidiakonus  M.  Fiedler,  früher  selbst  Lehrer  an 
der  Schule,  zum  Verfasser  (S.  2 — 23).  Wir  verdanken  demselben  ein  recht 
lebendiges  Bild  der  äuszeren  und  inneren  Entwicklung  der  Schule  von 
den  ersten  Anfängen  vor  der  Reformation  an , welches  nicht  nur  ein 
specielles  und  locales  Interesse  befriedigt,  sondern  auch  jedem,  der  die 
Geschichte  des  Gelehrtenschnlwesens  Deutschlands  tiefer  und  vollstän- 
diger kennen 'zu  lernen  wünscht,  vielfache  Belehrung  und  Aufschlusz 
bietet  und  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  nur  durch  groszen 
Fleisz  die  einzelnen  Nachrichten  aus  sehr  zerstreuten  und  schwerer 
zugänglichen  Quellen  zusammengebracht  und  nur  durch  scharfsinniges 
nachdenken  die  getrennten  Züge  zu  einem  vollständigen  ganzen  verei- 
nigt werden  konnten.  Die  Entwicklung  der  Schule  seit  1835  hat  dann 
der  Director  Prof.  Dr.  Frdr.  Palm  hinzugefügt  und  dabei  namentlich 
die  Ursachen,  welche  zur  Verwandlung  der  vorher  bestandenen  Gewerb- 
schule  in  eine  Realschule  nnd  deren  Vereinigung  mit  dem  Gymnasium 
drängten,  sowie  die  bei  der  Einrichtung  leitenden  Grundsätze  ausführlich 
entwickelt  (s.  Königreich  Sachsen).  Die  neu  entworfene  Lehrver- 
fassung, die  wir,  da  sie  die  methodische  Stufenfolge  des  Unter- 
richts in  den  einzelnen  Fächern  und  zum  Theil  die  Klassenziele  über- 
sichtlich, aber  recht  vollständig  gibt,  zur  sorgfältigen  Beachtung 
empfehlen,  schlieszt  (S.  29  — 36)  den  wissenschaftlichen  Theil  des  Pro- 
gramms. Der  Jahresbericht  giebt  S.  39  f.  die  Worte  des  Director» 
bei  dem  verlassen  des  vorherigen  Schulgebäudes,  S.  43  — 45  eine  den 
frömmsten  christlichen  Sinn  und  die  wärmste  Liebe  athmende  und  ge- 
wis  einen  tiefen  Eindruck  bei  jedem  hinterlassende  Ansprache  des  Geh. 
Kirchen-  und  Schulraths  Dr.  Meiszner  an  Schüler  und  Lehrer,  end- 
lich S.  48  ein  vom  Oberl.  Dr.  Schubart  verfasztes  lateinisches  Gra- 
tulationsgedicht bei  des  eben  genannten  öOjährigem  Amtxjubilaeum. 
Aus  dem  Lehrercollegium  schied  Ostern  1854,  in  den  Ruhestand  mit 
Pension  übertretend,  der  Prorector  Dr.  Pfretzschner.  Während  des 
abgelanfenen  Jahres  ertheilten  noch  die  vorherigen  Lehrer  der  Gewerb- 
ecliule  Schuster  und  Kohl  in  den  Realclassen  Unterricht,  traten 
aber  mit  Ostern  1855  ab.  Das  Probejahr  hielt  der  Schulamtscandidat 
Dr.  Opitz  ab.  Das  Lehrercollegium  besteht  gegenwärtig  auszer  dem 
schon  oben  genannten  Director  aus  dem  Vicedirector  Dr.  Meutzner, 
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den  Gymnasiallehrern  Dr.  Thieme  (Mathem.),  Vogel,  Gessing,  Dr. 
Flathe,  Volkmann,  Dr.  Beet  (Klassenl.  der  ln  Realkl.),  Dr.  Schu- 
bart (Klassenl.  von  VI),  Dr.  Schmidt  (Klassenl.  der  2n  Realkl.,  vou 
der  Thomasschnle  zu  Leipzig  berufen),  Dr.  Riechelmann  (Klassenl. 
der  3n  Realkl.  , vorher  Lehrer  am  Biilauschen  Institut  in  Hamburg), 
Bleyl,  (Lehrer  der  Mathem.,  der  prakt.  Geometrie  und  des  geometri- 
schen Zeichnens),  Freytag  ((ranz.  Spr.),  Zeichenlehrer  Heubner, 
Gesang-,  Schreib-  und  Turnlehrer  Kretz  sch  mar.  Die  Frequenz  be- 
trug ain  Schlusze  des  Schuljahrs  163  (Vf  36,  V2I,  III  R 21  und  2 Hos- 
pitanten, IV  17,  II  R 9 und  2 Hosp.  III  26,  I R 5 und  2 Hosp.  II  13, 
I 9).  Abiturienten  waren  Ostern  und  Mich.  1854  je  3. 

Posen.]  Das  F r i e d r i c h - W i I h e Im s - G y m n asi u in  (s.  Bd.  LXIX 
S.  467)  erhielt  im  verflossenen  Schulj.  1854  — 55  insofern  eine  Erwei- 
terung, als  die  Vorbereitungsklasse  als  Sexta  mit  dem  Gymnasium  aufs 
engste  vereinigt  ward.  Das  Lehrercollegium  erfuhr  keine  andere  Ver- 
änderung auszer  dasz  der  Oberlehrer  der  Realschule  Dr.  Löwen thal 
den  bisher  ertheilten  Unterricht  aufzugeben  genöthigt  war.  Dasselbe 
bestand  aus  dem  Director  Heydemann,  den  Professoren  Martin, 
Dr.  Müller  I.,  Schönborn,  Dr.  Neydecker,  den  Oberll.  Mül- 
ler II.  u.  Ri  t sc  hl,  den  Gymnasiall.  Dr.  Tiesier,  Dr.  K rahner, 
Dr.  Sta*rke,  Pohl,  dem  Lehrer  Hüppe,  Divisionspred.  Bork,  Ka- 
plan Grunwald,  den  Lehrern  Hi  eis  eh  er  undWolinski  und  Cand. 
B rossmann.  Die  Frequenz  betrug  im  Winter  328  (l  25,  II  21,  III* 
39,  IIIb  C.  I 29,  C.  II  27,  IV  53,  V 59,  VI  75).  Abiturienten  waren 
12.  Als  wissenschaftliche  Beigabe  geht  voraus  Dr.  Heinr.  Krahner: 
Erleulerungen  über  den  Gedankenplan  des  perikleischen  Epitaphios, 
gegeben  durch  Erklärung  betreffender  Stellen  (23  S.  4). 

Königreich  Sachsen.]  Auf  Veranstaltung  des  Ministeriums  des 
Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  folgende  Schrift  ausgege- 
ben worden:  über  die  Begründung  der  Realschulen  zu 

Plauen  und  Zittau  und  ihre  Verbindung  mit  den  Gymna- 
sien. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Realschulwesens  im  Königreich 
Sachsen  (48  S.  8).  *)  Dieselbe  entwickelt  zuerst  die  Ursachen,  welche 
neben  den  Gymnasien  die  Errichtung  von  Realschulen  zum  Bedürfnis 
gemacht,  indem  so  wünschenswerth  es  sei  dasz  die  künftigen  höheren 
Berg-  und  Forstbeamten,  die  gröszeren  Landwirt  he,  alle  welche  sich 
eine  höhere  technische  Ausbildung  erwerben  wollen , die  vollständige 
Gymnasialbildung  sich  aneigneten,  weil  ihre  künftige  Stellung  einen 
böhern  Grad  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bildung  verlange,  die  Leh- 
rer der  hohem  Fachschulen  anerkennten,  dasz  die  von  Gymnasien  kom- 
menden Schüler  schneller  und  sichrer  das  Ziel  erreichten,  als  die  von 
den  Realschulen  abgehenden,  auch  thatsächlich  noch  immer  künftige 
Kaufleute  und  Fabrikanten  selbst  bei  durch  eine  Realschule  gebotener 
Gelegenheit  das  Gymnasium  bis  zur  Prima  besuchten,  dennoch  immer 
eine  beträchtliche  Zahl  solcher  zurückbleibe,  welche  den  vollständigen 
Gymnasialcursus  nicht  durchmachen  können,  aber  eine  höhere  Bildung 
verlangen  als  die  Volks-  und  Bürgerschule  zu  gewähren  vermöge,  für 
welche  aber  die  mittleren  Gymnasialklassen  wenigstens  extensiv  nicht 
ausreichen.  Nachdem  nun  der  Vorgang  anderer  Länder,  dasz  an  sol- 
chen Orten,  wo  einr  Gymnasium  und  eine  Realschule  nebeneinander 
nicht  existieren  können,  zuerst  an  jenen  Parallelstunden  für  nichtstu- 
dierende  eingeführt,  dann,  weil  man  dies  nicht  ausreichend  befunden, 
vollständige  Realanstalten  mit  den  Gymnasien  verbunden  wurden,  dar- 


* ) Auch  durch  den  Buchhandel  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  zu 
beziehen. 
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gestellt,  auch  auf  die  früher  schon  in  Sachsen  darauf  hinzielenden  Be- 
strebungen hingewiesen  ist,  wird  durch  ausführliche  statistische  Anga- 
ben der  Beweis  gegeben,  dasz  einerseits  die  Gymnasien  zu  Plauen  und 
Zittau  stets  von  einer  überwiegenden  Zahl  nichtstudierender  besucht  wor- 
den, andrerseits  die  dort  bestandenen  Gewerbschulen  nur  in  den  Realun- 
terricht bietenden  dritten  Klassen  stärker,  in  den  obem  schwach  benützt 
worden  seien,  und  dadurch  gezeigt,  wie  die  Umgestaltung  der  letztem 
Anstalten  zu  wirklichen  Realschulen  und  deren  organische  Verbindung 
mit  den  bestehenden  Gymnasien  sich  als  eine  unabweisbare  Nothwen- 
digkeit  aufgedrängt.  Um  nun  Bedenken  im  Interesse  der  neuen  An- 
stalten zu  beseitigen,  wird,  nachdem  der  Plan  für  die  Anstalt  zu  Plauen 
in  der  Kürze  mitgetheilt  ist  (S.  19  u.  *20),  erörtert,  dasz  durch  die 
Einführung  einjähriger  Curse  (in  den  obern  Klassen  *2  Jahre,  aber  mit 
nur  jährlichen  Versetzungen)  unter  Beibehaltung  der  Dauer  und  der 
Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Gefahr,  dasz 
der  Gymnasiatbiidung  Eintrag  geschehen  werde,  beseitigt  sei,  ausführ- 
licher aber  unter  Vergleichung  mit  anderen  Realanstalten  dargelegt, 
dasz  der  für  die  gemeinsamen  Vorbereitung.*!-  und  die  getrennten  Real- 
klassen angenommene  Lehrplan  die  Erreichung  des  den  Realschulen 
nothwendig  zu  steckenden  Ziels,  den  Schülern  eine  ihrem  künftigen 
Beruf  und  bürgerlicher  Stellung  entsprechende  allgemeine  “Schul- 
bildung zu  geben,  verbürgt  erscheine,  wobei  namentlich  die  Noth- 
wendigkeit  des  Lateins,  wie  überhaupt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
für  dieselben  gebührende  Berücksichtigung  findet.  Als  Resultat  er- 
scheint (S.  29):  rdasz,  wo  locale  Verhältnisse  sie  empfehlen,  man  un- 
bedenklich eine  Vereinigung  von  Gymnasium  und  Realschule,  wie  die 
besprochene,  eintreten  lassen  dürfe,  so  wenig  behauptet  werden  soll, 
dasz  sie  als  das  normale  zu  betrachten  sei.’  Die  bereits  angegebene 
Feststellung  des  allgemeinen  Zweckes  der  Realschule  gibt  weiter  die 
Veranlassung  zur  Entwicklung,  welche  Bedeutung  dieselbe  für  das  Leben 
und  für  den  Staat  habe,  und  wie  der  letztere  von  seinen  künftigen 
praktischen  und  technischen  Beamten  die  Erwerbung  der  allgemeinen 
Bildung,  wie  sie  jene  Anstalt  gebe,  zu  fordern  berechtigt  und  verpflich- 
tet sei,  wie  demnach  die  Aufstellung  fester  Bestimmungen  für  die  Reife- 
zeugnisse aller  Realschulen  für  ihn  eine  Nothwcndigkeit  geworden, 
deren  Erfüllung  auf  das  Rcalschulwesen  nur  günstig  zurückwirken 
könne  und  demselben  in  Sachsen  eine  bis  jetzt  ihm  mangelnde  Stellung 
im  Staatsorganismus  verleihe.  Die  Lehrziele  werden  im  Anhang  II 
mitgetheilt,  in  der  Schrift  selbst  aber  die  bei  ihrer  Aufstellung  leiten- 
den Grundsätze,  in  denen  man  die  weiseste  Umsicht  nicht  verkennen 
kann,  erörtert.  Es  haben  dabei  ebenso  die  Forderungen,  welche  an 
die  Recipienden  der  Berg-  und  Forstakademie,  der  III.  Classe  der  po- 
lytechnischen Schule,  der  Militärbildungsanstalt,  und  der  medicinisch- 
chirnrgischen  Akademie  und  an  die  Adspiranten  des  Postfachs  gestellt 
werden  (mitgetheilt  im  Anhang  I),  wie  die  an  den  bereits  bestehenden 
Realschulen  gemachten  Erfahrungen  und  aus  ihrer  Einrichtung  herziv- 
leitenden  Voraussetzungen,  endlich  auch  die  Einrichtungen  in  andern 
Ländern  Berücksichtigung  gefunden.  Wenn  die  Anforderungen  in 
Preuszen  höhere  sind,  so  bemerkt  die  Schrift  dagegen  mit  vollem 
Rechte,  dasz  je  mäsziger  die  Forderungen  seien,*-  um  so  strenger  auf 
deren  Erfüllung  gehalten  werden  könne,  während  wer  das  Ziel  zu  hoch 
stecke,  hinter  demselben  leicht  zurückbleibe,  dasz  man  z.  B.  Fertigkeit 
im  sprechen  der  neuern  Sprachen  nicht  allgemein  verlangen  dürfe,  weil 
eine  solche  das  Leben,  nicht  die  Schule  in  ihren  wenigen  Unterrichts- 
stunden geben  könne.  Vollkommenen  Beifall  verdient  auch  die  Bemer- 
kung (S.  38),  dasz  bei  der  Beurtheilung  die  allgemeine  Befähigung  und 
Reife  hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen  sei,  aber  auch  denen,  welche  in 
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einzelnen  Fächern  vorzügliches  leisten , während  sie  in  andern  nicht 
vollständig  befriedigen,  das -Zeugnis  der  Reife  ertheilt  werden  könne, 
wobei  der  künftige  Beruf  maßgebend  sein  müsse.  Für  den  Zweck 
unserer  Jahrbücher  heben  wir  noch  die  letzten  Sätze  aus:  'Zum  Schlnsz 
mag  noch  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  welcher  durch  die  Be- 
merkungen, mit  denen  wir  diese  Betrachtung  begonnen,  gewis  gerecht- 
fertigt Ist,  dasz  nach  dem  Vorgänge  von  Preuszen  der  Realschule  das 
Zeugnis  der  Reife  für  Obersecunda  oder  Prima  eines  Gymnasiums  oder 
wenigstens  das  Gymnasialmaturitätszengnis  gleich  gestellt  werde.  Durch- 
gebildete Gymnasiasten  können  den  Fachschulen  in  der  That  nur  will- 
kommen sein.  Denn  gesetzt  auch,  dasz  sie  in  einigen  Fächern  weniger 
leisten  als  die  Zöglinge  der  Realschule , so  ist  doch  kaum  zu  bezwei- 
feln, dasz  was  ihnen  etwa  an  wissen  abgeht,  durch  den  Grad  geistiger 
Bildung  und  Reife  ersetzt  wird,  den  der  Gymnasialunterricht  unzwei- 
felhaft gewährt.’ 

Schleusingen.]  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXTX 
S.  706)  hat  im  verflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren,  nur 
ward  der  Sextus  Wahle  w-ährend  eines  ömonatl.  Urlaubs  durch  die 
Lehrer  Schmidt  und  Heise  vertreten.  'Vom  2.  März  an  war  Dr. 
Nauck  zu  fernerer  Führung  seines  Amtes  unfähig  geworden : ein  Nach- 
folger wird,  zufolge  der  hohen  Verfügung  vom  6.  März,  zu  Ostern  er- 
scheinen.’ Die  Schülerzahl  betrug  134  (I  17,  II  17,  III 34,  IV  28  V 38), 
Abiturienten  waren  13.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  die  Ueber- 
setzung  einiger  Idyllen  Theokrit»  (XI.  VI.  XIV.  XV.  XXI)  vom  Dir. 
Dr.  Hartung  (15  S.  4). 

Weilburg.]  Im  Programm  des  Gymnasiums  von  1855  ist  die  Ab- 
handlung enthalten  vom  Conr.  H.  W.  Stoll:  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Ares  § 1 — 10.  Vollständig  ist  dieselbe  im  Buchhandel 
erschienen  Weilbnrg,  E.‘  Lanz  (50  S.  8). 

Wittenberg.]  Im  Lehrercollegium  des  dasjgen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LX1X  8.  707)  trat  im  Schulj.  1854 — 55  keine  weitere  Veränderung  ein, 
als  dasz  der  Schulamtscandidat  Förster  zum  Adjunct  ernannt  ward 
(s.  oben  S.  54).  Die  Schülerzahl  betrug  227  (1  32,  1137,  III  57,  IV  52, 
V 28,  VI  21).  Abiturienten  waren  Ostern  1855  16.  Den  Schulnach- 
richten vorausgeht  die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Wentrup: 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  neapolitanischen  Mundart  (27  S.  4). 

Zerbst.]  An  dem  Francisceum  trat  Ostern  1854  für  den  erkrank- 
ten Oberlehrer  Friedrich  als  Vicar  der  Schulamtscand.  K.Meiszner 
ein.  Der  Direetor  Dr.  Karl  Sintenis  wurde  am  Schlusz  des  Schul- 
jahrs zum  8chulrath  ernannt.  Die  Schülerzahl  betrug  262.  Zur  Uni- 
versität gingen  4 über.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  für  das  Pro- 
gramm schrieb  der  Oberlehrer  Dr.  Hammer  de  Jove  Homerico  (23  S.  4). 


Personalnachrichten. 

. * I.  Ernannt: 

Carrlöre,  Dr.  Mor. , Prof,  honor.  an  der  Universität  zu  München, 
zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  akademischen  Secretair  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  daselbst. 

Gilbert,  Dr.  Otto  Rob.,  Kirchen-  und  Schulrath  bei  der  Kreisdi- 
direction  zu  Budissin,  zum  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  im  Mini- 
sterium des  Cultus  und  öffentl.  Unterrichts  in  Dresden. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  D letsch. 


18. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Hermann 
Schmidt , Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg.  2e  gzl. 
umgearbeitete  Aufl.  Neustrelitz,  Verl,  von  G.  Barnewitz  1854. 
Th.  1.  223  S.  Th.  2.  (Latein.  Lesebuch  für  Oberquinta)  181  S. 

Die  zweite  Auflage  dieses  im  J.  1841  zuerst  erschienenen  Ele- 
mentarbuches ist  ein  Beweis,  dasz  der  Vf.  desselben  nicht  aufgehört 
hat  die  methodische  Behandlung  des  Elementarunterrichts  im  lateini-* 
sehen  mit  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Forschungen  anderer  und 
sorgsamer  eigner  Beobachtung  zu  verbessern;  eine  Pflicht  jedes  Schul- 
mannes, deren  gewissenhafte  Erfüllung  nicht  selten  durch  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  den  einmal  eiogeschlagenen  Weg  beeinträchtigt 
wird,  so  dasz  oft  gute  Lehrbücher,  je  mehr  Auflagen  sie  erleben, 
desto  unbrauchbarer  würden  wegen  einer  immer  stärker  hervortre- 
tenden Einseitigkeit  und  Mangelhaftigkeit.  Gerade  die  Methode  des 
ersten  Lehrganges  ist  aber  beim  erlernen  der  alten  Sprachen  «and  ins- 
besondere der  lateinischen,  von  so  entscheidender  Wichtigkeit,  weil 
der  Knabe  am  lateinischen  zuerst  überhaupt  Grammatik  lernt,  und, 
seit  die  geistigen  Kräfte  der  Jugend  noch  durch  so  viele  andere  Lehr- 
objecte in  Anspruch  genbmmen  w.erden,  in  ganz  anderer  Weise  ler- 
nen musz,  als  früher,  wo  die  alten  Sprachen,  besonders  das  lateini- 
sche, beinah  wie  eine  lebende  Sprache,  hauptsächlich  durch  vieles 
lesen,  auswendiglernen , übersetzen  und  schreiben  gelernt  wurde. 
Man  kann  es  denen,  welche  über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  alten  Sprachen  klagen  — und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein, 
so  wie  ihr  Einflusz  auf  die  von  obenher  kommenden  Anweisungen  für 
Lehrer  häufig  nicht  gering  — nicht  oft  genug  ins  Gedächtnis  rufen, 
dasz  jetzt  die  geistige  Kraft  der  Schüler  auf  eine  Menge  Dinge  ge- 
richtet wird,  von  denen  sie  etwas  wissen  sollen,  in  denen  früher 
jeder  so  viel  wüste,  als  er  beiläufig  und  gelegentlich  davon  gelernt 
hatte,  dasz  aber  dadurch  nicht  blosz  einige  Stunden  Schulunterricht 
dem  lateinischen  und  griechischen  entzogen  sind,  sondern  die  ganze 
häusliche  Thätigkeit  des  Schülers  eine  viel  umfassendere  und  daher 
/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI1.  Hfl.  6.  21 
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151 — 223),  welche  alle  drei  Abschnitt  für  Abschnitt  genau  aneinander 
passen.  Nur  die  sehr  zweckmäszigen  Vorübungen  des  Lesebuchs  (S. 
1 — 7)  sind  ohue  entsprechenden  Abschnitt  in  den  beiden  andern  Thei- 
len , da  sie  dessen  nicht  bedürfen.  Sie  bestehen  nemlich  aus  Substan- 
tiven und  Adjecliven  der  ln  u.  2n  Declin. , welche  erst  partienweise 
•als  Vocabeln  gelernt,  dann  mit  est  und  sunt  zu  kleinen  Sätzen  ver- 
bunden werden,  damit  der  Schüler  von  vorn  herein  bei  diesen  klei- 
nen Sätzen  sich  an  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  im  lateini- 
schen und  deutschen  uod  an  die  Uebereinstimmung  des  Substantivs 
und  Adjectivs  in  der  Praedicatsverbindung  gewöhne,  die  erlernten 
Vocabeln  aber  bilden  zugleich  eine  recht  gute  Grundlage  für  die  fer- 
nere Lectüre  und  gewöhnen  Auge  und  Ohr  des  Schülers  gleich  an  eine 
nicht  zu  manigfaltige  Menge  lateinischer  Formen  in  recht  praktischer 
Anwendung. 

S.  8 beginnt  der  grammatische  Cursus  mit  Sätzen  aus  der  ersten 
Declination,  wobei  die  Praepositionen  und  Adverbien,  so  wie  die 
noch  nicht  in  den  Vorübungen  gelernten  Adjectiva  unter  den  Lese- 
stücken  als  Vocabeln  gegeben,  dagegen  die  hiehergehörigen  Substan- 
tiva  im  Vocabularium  S.  92 — 96  alphabetisch  geordnet  sind.  Diesen 
Sätzen  entsprechen  dann  im  dritten  Haupttheile  (S.  151 — 153)  kleine 
Exercitien,  So  dasz  Abschnitt  für  Abschnitt  dieselbeln  Vocabeln,  die 
in  den  lateinischen  Lesestücken  vorkamen,  zur  Anwendung  kommen, 
wodurch  diese  Vocabeln  sich  natürlich  desto  fester  einprägen  und  al- 
les zeitraubende  aufsuchen  derselben  vermieden  wird.  Wir  fänden  es 
nun  sehr  zweckmäszig,  wenn  diese  Uebungcn  aus  der  ersten  Decli- 
nation noch  etwas  vermehrt  würden,  um  dieselben  gleich  systematisch, 
besonders  durch  Anwendung  von  Praepositionen,  zur  Einübung  eines 
neuen  syntaktischen  Elementes  zu  benutzen,  nemlich  zur  Gewöhnung 
des  Anfängers  an  die  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  des  Casus  im 
lateinischen  und  deutschen , namentlich  an  die  Eigenthümlichkeit  des 
Ablativs  in  seinen  üblichsten  Uebersetzungen  (von,  durch,  mit).  Hier- 
durch gewinnt  die  Erlernung  der  Declination  für  den  Anfänger  sofort 
Leben,  und  die  Beobachtung  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  des 
Gebrauchs  des  Casus  im  lateinischen  und  deutschen,  erst  an  den  Lese- 
stücken, dann  an  den  parallelen  Exercitien  eingeübt,  ist  eine  ganz 
angemessene  geistige  Beschäftigung  des  Schülers  anf  dieser  Stufe. 

S.  10 — 13  folgen  dann  in  gleicher  Weise  Sätze  mit  Substantiven 
und  Adjectiven  der  2n  Declination,  mit  Heranziehung  der  ln  Declin., 
wobei  dann  schon  Feminina  auf  us  und  Masculina  auf  a zur  Anwendung 
kommen.  Den  Schlusz  dieses  Abschnittes  bilden  dann  3 gröszere 
zusammenhängende  Lesestücke;  im  Vocabularium  sind  die  vorkom- 
menden Substantivs  der  2n  Deel.  S.  96 — 101,  und  zwar  l)  Masculina, 
2)  Neutra,  3)  Feminina  wieder  alphabetisch  geordnet,  die  Adjectiva 
und  Partikeln  aber  wieder  unter  den  Lesestücken  selbst  gegeben,  so- 
fern sie  noch  nicht  dagewesen  sind,  und  S.  153 — 157  linden  sich  wie- 
der Stück  für  Stück  entsprechende  Exercitien.  In  gleicher  Weise 
folgen  nun  die  Uebungcn,  Vocabeln  und  Exercitien  der  3n  Declina- 
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tion,  und  zwar  sind  hier  l)  nur  regelmäszige  Masculina,  2)  Fern., 
3)  Neutra,  dann  4)  Substantiva  mit  unregelmäszigem  Genus  gewählt, 
und  am  Schlusz  6 zusammenhängende  gröszere  Leseslücke  gegeben, 
die  in  Bezug  auf  Stoff  und  Form  zweckmäszig  zu  nennen  sind. 

In  dieser  Weise  füllen  die  Uebungen  der  5 Declinationen  beinah 
30  Seiten  im  Lesebuch  (inclusive  der  Vorübungen),  ebenso  viel  Raum . 
nehmen  die  Vocabeln  und  etwa  20  Seiten  die  Exercitien  zu  diesen 
Abschnitten  ein,  worauf  die  Lectüre  zur  Lehre  von  der  Gradation  der 
Adjectiva  und  vom  Gebrauch  der  Pronomina  fortschreitet  (S.  30 — 
34).  Es  hätte  aber,  glaube  ich,  eine  für  die  Schüler  nicht  blosz  an- 
genehme, sondern  auch  nützliche  Abwechslung  und  Manigfaltigkeit 
der  Uebungen  erreicht  werden  können,  wenn  nach  der  ln  u.  2n  De- 
clin.,  ehe  zur  3n  Deel,  fortgegangen  worden  wäre,  esse  gelernt  und 
durch  Lesestücke  und  Exercitien  eingeiibt  würde.  Eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit der  Uebungen  die  sämtlichen  fünf  Declinationen  hindurch 
war  sonst  nicht  zu  vermeiden,  und  musz  zuletzt  Lehrer  und  Schüler 
ermüden.  Die  Satzbildung  beschränkt  sich  jetzt  30  Seiten  hindurch 
hinsichtlich  des  Verbums  auf  est,  sunt,  erat,  erant,  (ein  paar  einzelne 
Sätze  mit  e ideo  ausgenommen),  die  le  u.  2c  Person  und  andere  Zeit- 
formen kommen  gar  nicht  vor. 

Ich  kann  mir  wrol  denken,  dasz  man  es  vielleicht  bedenklich 
findet,  die  Lehre  von  den  Declinationen  so  zu  durchkreuzen;  allein 
erstlich  ist  es  sogar  ein  Vortheil,  dasz  man  die  bis  dahin  gelernten 
zwei  Declinationen  noch  länger  übt,  ehe  man  zu  der  ganz  verschie- 
denen 3n  Deel,  übergeht,  sofern  dies  durch  Heranziehung  anderen 
grammatischen  Stoffes  ohne  Ermüdung  geschehen  kann,  was  eben  das 
Hülfszeilwort  esse  ermöglicht.  Es  thut  sich  dann  dem  Schüler  hier- 
durch neben  dem  kleinen  überschaulichen  Kreis  von  Declinationsfor- 
men  ein  ebenso  kleiner  übersichtlicher  Kreis  von  Conjugationsformen 
vor  den  Augen  auf,  den  er  nachher  wieder  während  der  ganzen  3n, 
4n,  5n  Declination  nebenher  in  Uebung  behält;  und  wie  bedeutend 
wird  der  Kreis  der  Satzbildung  nun  erweitert,  dadurch  dasz  man  von 
da  an  schon  alle  Zeiten  und  Personen,  selbst  leichte  Conjunctivsätze 
mit  ut,  ne  usw.  in  Anwendung  bringen  kann.  Auch  dasz  der  Knabe 
schon  recht  früh,  so  lange  der  Kreis  der  Sprachformen  noch  ein  leicht 
übersehbarer  ist,  sich  gewöhnt  das  Perfect  und  den  Conjunctiv  zu  ge- 
brauchen, wo  im  deutschen  das  Imperfect  und  der  Indicativ  steht,  ist 
ein  Gewinn.  Die  Grundbegriffe  der  Conjugalionslehre  werden  nach- 
her, wenn  der  Formenreichthum  der  4 Conjugationen  dem  Knaben 
mehr  zu  schaffen  macht,  weit  mehr  seiner  Beobachtung  entgehen,  als 
früher.  Warum  hat  der  Vf.  überhaupt  das  Verbum  esse  so  kärglich 
bedacht,  dasz  nur  13  lateinische  Sätze  (§  9)  zur  Uebung  desselben 
dienen?  Die  Vorübungen  für  die  Declinationen  nehmen  7 Seiten  ein; 
Vorübungen  für  die  Conjugationen  konnten  ebenso  nützlich  hier  an 
esse  angeknüpft  werden  und  beanspruchten  jedenfalls  einen  gröszern 
Baum  als  13  Satze. 

Hierauf  folgen  nnn  in  dem  Elementarbuche  von  S.  35  an  die  Ue- 
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bungen  za  den  4 Conjugationen,  und  zwar  natürlich  I.  die  erste  Conj. 
a)  Activum,  b)  Passivuni:  2 Seiten  Satze,  dann  3%  S.  zusammenhän- 
gende Lesestücke.  Auch  der  Umfang  dieser  Uebungen  däucht  uns  ein 
zu  kleiner,  um  so  mehr,  als  die  von  uns  bei  esse  geforderten  Vor- 
übungen zur  Conjugation  nicht  vorhanden  sind,  also  alles  dazu  ge- 
hörige mit  eingeübt  werden  soll.  So  kommen  z.  B.  auf  das  Passiv 
nur  6 Sätze,  was  um  so  weniger  ausreicht,  als  nachher  in  den  zusam- 
menhängenden Leseslücken  fast  nur  3 Pers.  Passivi  Vorkommen.  Ein 
längeres  verweilen  bei  der  in  Conjugation  scheint  überhaupt  ralhsam, 
um  die  Formen  und  Formenbildung  derselben  fester  einzuprägen,  da 
man  hierdurch  die  Möglichkeit  gewinnt,  nachher  bei  den  andern  Con- 
jugationen rascher  fortzuschreilen , wenn  die  le  recht  sicher  und  fest 
sitzt;  denn  ehe  in  der  ln  Conj.  der  Unterschied  der  activen  und  pas- 
siven Formen,  der  Zeiten,  der  Modi  tfsw\  einigerinaszen  sicheres 
Besitzthum  des  Schülers  geworden  ist,  halten  wir  es  für  bedeuklich 
die  Aufmerksamkeit  desselben  durch  neue  Formeb  schon  wieder  von 
diesen  Hauptunterschieden  abzuziehen. 

Auch  in  Betreff  der  Ausführung  im  einzelnen  möchte  ich  hier 
noch  einige  methodische  Vorschläge  aus  eigner  praktischer  Erfahrung 
machen,  welche  dazu  dienen  später  nothwendiges  gleich  beim  ersten 
lernen  vorzubereiten.  Schon  bei  esse  habe  ich  die  Formen  stets  so 
lernen  lassen,  dasz  erst  die  Tempora  der  dauernden  Handlung  (sum, 
eramf  ero),  dann  die  der  vollendeten  (fui,  fueram , fuero ) zusam- 
mengenommen wurden.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen  *):  erstlich 
die  Verschiedenheit  der  Formen  beider,  die  später  sich  noch  mehr 
geltend  macht  (z.  B.  mitto , mittebam,  mittam  — misi,  miseram,  mi- 
sero);  zweitens  die  spätere  Bedeutung  dieser  Anordnung  für  die  Tem- 
puslehre,  die  schon  beim  erlernen  der  ln  Conj.  dem  Knaben  klar  ge- 
macht werden  kann  (bei  scribit,  scribebat , scribel  denkst  du  dir 
einen,  der  mit  schreiben  beschäftigt  ist,  der  die  Feder  noch  in  der 
Hand  hat;  bei  scripsi,  scripseram,  scripsero  einen,  der  mit  schreiben 
fertig  ist,  der  die  Feder  weggelegt  hat).  Sobald  ferner  der  Knabe 
alle  Tempora  des  Indicativ  gelernt  hat,  wird  derselbe  nochmals  ge- 
lernt nach  den  Personen  geordnet: 

1)  sum , er  am,  ero ; fui , fueram,  fuero 

2)  es,  eras,  eris;  fuisti,  fueras,  fueris  usw. , 

damit  er  auf  diese  Weise  gleich  die  Personenendungen  in  ihrer  Ue- 
bereinstimmung  und  Verschiedenheit  beachten  lernt,  und  das  me- 
chanische einerlei  der  Zusammenstellung  aufgehoben  wird.  Dasselbe 
geschieht  nachher  beim  Conjunctiv.  Durch  eine  solche  Erlernung  von 
esse  ist  die  Erlernung  des  Aclivs  der  ln  schon  bedeutend  erleichtert. 
Wenn  ferner  der  Indic.  Pass.  I.  gelernt  ist,  beginnt  die  Aufgabe,  den 
Knaben  an  die  Unterscheidung  der  activen  und  passiven  Formen  zu 


*)  Zu  meiner  Freude  habe  ich  gesehen,  dasz  auch  andere z.  B. 
Berger  in  seiner  viel  treffendes  enthaltenden  Grammatik,  dieselbe 
Anordnung  gewählt  haben. 
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gewöhnen,  indem  amo,  amor  — amas,  amaris  usw.  schriftlich  und 
mündlich  nebeneinander  geübt  werden,  bald  mit  Hinzufügung  des 
deutschen,  bald  ohne  dasselbe,  und  zwar  im  ersten  Falle  gewöhnlich 
30,  dasz  das  deutsehe  vorangeht  (ich  liebe  amo,  ich  Verde  geliebt 
amor  usw.).  Ebenso  werden  dann  die  Conjunctive,  Imperative,  Par- 
ticipien  und  Infinitive  beider  Actionen  zusammengestellt.  Geht  man 
dann  zur  2n  Conj.  über,  so  nehme  man  nicht  moneo  oder  doceo  als 
Paradigma,  sondern  fleo  oder  deleo;  der  Knabe  lernt  den  Unterschied 
der  2n  von  der  ln  dadurch  schneller  nnd  fester,  und  behält  bald,  dasz 
die  meisten  Verba  dieser  Conjugation  den  Kennlaut  e ausstoszen  ( do - 
cui,  monui,  doctum ) oder  verkürzen  ( tnonilum ).  Auf  die  2e  lasse 
ich  sodann  die  4e  folgen,  (lasse  ihr  aber  den  Namen  der  vierten), 
da  der  Knabe  leicht  sieht,  dasz  das  * hier  die  Rolle  des  a u.  e in  der 
ln  u.  2n  spielt,  mit  einige»  leicht  zu  merkenden  Modißcationen  (au- 
diebam , aber  audirem,  u.  audi-am  statt  — bo).  So  hat  er  3 Conju- 
gationen  gelernt,  die  sich  fast  durchweg  durch  den  Kennlaut  (a,  e,  i) 
leicht  unterscheiden.  Diese  drei  Conjugat.  werden  dann  schriftlich  und 
mündlich  manigrach  nebeneinander  durchgeübt,  z.  B.  alle  1.  Ps. 
Plur.  von  laudo , deleo , audio,  oder  alle  Inßnitive  usw.  Dann  erst 
folgt  zuletzt  die  3e  Conj. , da  sie  von  den  übrigen  ganz  abweicht 
und  in  sich  selbst  so  manche  Verschiedenheiten  hat  (Perf.  *,  st;  Sup. 
sum,  tum).  Den  Schlusz  der  4 Conjugationen  bildet  sodann  die  Ein- 
übung der  Ableitung  aller  Formen  von  den  4 Grundformen  (Pr&  Perf. 
Sup.  lftßn.),  wodurch  der  Knabe  in  Stand  gesetzt  wird,  jedes  unregel- 
mäszige  Verbum,  dessen  4 Grundformen  ihm  gegeben  sind,  ohne  wei- 
teres richtig  zu  conjugieren.  Damit  möchte  ich  aber  überhaupt  den 
2n  Cursus  (Quinta)  abgeschlossen  wissen,  und  die  vollständige 
Erlernung  der  Verba  *)  irregularia  und  anomala,  so  wie  den  Ge- 
brauch der  Deponentia  für  den  folgenden  dritten  Cursus  auflieben, 
weil  l)  dann  der  Knabe  in  den  regelmässigen  Formen  schon  sicherer 
ist  und  nicht  so  leicht  verwirrt  wird,  2)  das  Gedächtnis  für  Festhal- 
tung und  Unterscheidung  fremder  Sprachformen  schon  geübter  ist, 
und  endlich  3)  hauptsächlich  darum,  weil  die  für  den  2n  Cursus 
dadurch  gewonnene  Zeit  besser  benutzt  wird,  um  durch  tüchtige  Ein- 
übung der  syntaktischen  Grundlehren  das  erworbene  etymologische 
Material  zum  rechten  Verständnis  zu  bringen  und  dadurch  zu  beleben, 
den  Schüler  an  ein  richtiges  construiereu,  an  Participialconstructio- 
nen,  Accus,  c.  Inßn. , Ablativi  absoluti,  und  vor  allem  daran  zu  ge- 
wöhnen, dasz  er  in  den  Wortformen  immer  Wortbedeutungen 
sieht.  Denn  es  ist  für  die  grammatische  Bildung  des  Knaben  von  gro- 
szer  Wichtigkeit,  dasz  er  schon  früh  einsehen  und  bedenken  lernt, 
dasz  in  domus  palris  auszer  den  Begriffen  Haus  und  Vater  noch 
ein  dritter,  der  des  Eigenthums,  im  Genetiv  steckt,  dasz  bei  ut 
sciam  = dasz  ich  weisz,  im  Conjunctiv  ein  möchte,  sollte,  könnte 


*)  Doch  können  und  sollen  sie  gebraucht  werden  in  Lesestücken 
und  Kxercitien,  so  viel  Veranlassung  dazu  ist. 
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steckt,  welches  er  im  deutschen  bald  Ausdrücken  muss,  bald  unüber- 
setzt  läszt.  Gerade  durch  diese  syntaktische  Anwendung-  und  Ein- 
übung aller  ihm  bekannten  Formen  lernt  er  die  Formenlehre  über- 
haupt als  etwas  bedeutsames  und  daher  geistig  lebendiges  erkennen 
und  gewöhnt  sich  in  allen  Endungen  eine  Bedeutung  zu  finden  und  sie 
nicht  gedankenlos  zu  brauchen. 

Man  verzeihe  uns  diese  Abschweifung  von  der  Relation  über  den 
Lehrgang  des  Elementarbuches  selbst,  allein  es  scheint  uns  ein  Haupt- 
fehler der  jetzt  üblichen  Methode  im  allgemeinen,  dasz  man  in  dem 
bestreben,  das  etymologische  Material  dem  Knaben  in  systematischer 
Ordnung  uhd  Vollständigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  gleich- 
zeitig und  gleichmäszig  genug  das  syntaktische  Element  berücksich- 
tigt, durch  welches  die  Formenlehre  für  den  Knaben  erst  Leben  er- 
hält. Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  für  wichtig  i)  das  Zeitwort 
esse  gleich  nach  der  2n  Deel,  cinzuschicbcn,  2)  nach  der  ln  Conj. 
wieder  eine  Pause  in  der  Vermehrung  der  Formenkenntnis  eintreten 
zu  lassen,  damit  in  der  Erlernung  der  Formen  und  ihres  syntakti- 
schen Gebrauches  möglichst  gleichmäszig  fortgeschritten  werde,  und 
die  vermehrten  Elemente  der  Satzbildung  auch  zu  einer  Vermehrung 
syntaktischer  Uebung  fuhren,  ganz  besonders  aber,  damit  der  Knabe 
von  vornherein  zum  Verständnis  der  Verschiedenheiten  des  lateini- 
schen und  deutschen  Ausdrucks  komme,  und 'nicht  erst  später  sich 
z.  B.  mit  Mühe  losreiszen  müsse  von  der  Gewohnheit  das  Perfect 
falsch  zu  übersetzen. 

Es  folgen  S.  40 — 56  Leseübungeu  u.  S.  182 — 223  Exercitien  zur 
2n — 4n  Conjug. , jedesmal  erst  eine  Reihe  kleiner  Sätze,  dann  kurze 
Erzählungen,  wobei  es  nur  gebilligt  werden  kann,  dasz  in  der  3n 
Conj.  die  regelmäszigen  Verba  in  4 Klassen  (»,  tum;  i,  sum\  si , lum; 
si , sum)  gebracht  sind,  wodurch  die  Zahl  der  sogenannten  unre- 
gelmäszigcn  vermindert  wird,  obgleich  noch  immer  alle  diejenigen 
Verba,  deren  Unregelmäszigkeit  in  einer  Consonantveränderung  be- 
steht, die  der  Wollaut  veranlaszte,  als  unregelmäszig  daslehen,  wie  . 
gero,  gessi , geslum;  traho , Iraxi,  tractum  u.  a.,  während  doch  im 
griechischen  niemand  rvjrrw,  y$dq>co,  jcgdiiw  um  solcher  Verände- 
rungen willen  zu  den  unregelmäszigen  Verbis  zählt.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dasz  S.  134  über  die  Reduplication  der  Composita  von 
disco  und  posco  vergessen  ist  anzugeben,  dasz  sie  nicht  wegfällt. 

S.  57 — 69  folgen  Lesestücke  zu  den  unregelmäszigen  Ver- 
bis der  1 — 4n  Conj.,  S.  69 — 78  zu  den  Deponentibus,  S.  78 — 80  zu 
den  sogen.  Verbis  anomalis.  Sehr  zweckinäszig  ist  es,  dasz  zu  jedem 
einzelnen  Abschnitte  die  betreffenden  Verba  im  Vocabularium  zusam- 
mengestellt sind,  und  also  als  Vorbereitung  jedesmal  erst  gelernt 
werden  können.  Aber  keinen  rechten  Zweck  und  Nutzen  sehen  wir 
von  den  Gedenkvcrsen  (S.  80 — 91)  zu  den  Declinationen  und  Conju- 
gationen , da  sie  nur  wenige  Beispiele  der  einzelnen  Fälle  und  selbst 
diese  ohne  rechte  Nutzanwendbarkeit  bringen.  Was  soll  z.  B.  ein 
Schüler  mit  dem  Verse:  Improba  corrumpunl  rectos  consortia  mo- 
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res?  Er  hat  nicht  einmal  die  Unregelmässigkeit  des  einen  Verbums 
dadurch  gelernt,  da  das  Praesens  doch  nicht  als  solche  angesehen 
werden  soll.  Oder  was  sollen  die  Verse:  Naerta  de  ventis,  de  lauris 
narrat  arator,  enumerat  miles  culnera,  pastor  oves?  Die  10  Seiten 
für  diese  Verse  und  Sprichwörter,  namentlich  aber  die  Zeit,  welche 
deren  Erklärung  und  Einübung  auf  dieser  Stufe  kostet,  kann  wol 
nützlicher  verwandt  werden.  Allenfalls  könnte  hier  und  dort  in  den 
betreffenden  Abschnitten  ein  solcher  Vers  am  Ende  der  kleinen  Sätze 
zum  memorieren  gegeben  sein,  aber  nur  wenige  der  hier  vorhandenen 
möchten  die  Mühe  lohnen. 

Das  Vocabularium  weicht  in  seiner  der  Folge  der  Lesestücke 
entsprechenden  Anordnung  von  der  sonst  üblichen  blosz  alphabeti- 
schen Reihenfolge  der  Vocabeln  ganz  ab,  und  zwar  für  den  ersten 
Anfang  gewis  zum  groszen  Nutzen  des  Schülers,  doch  glaube  ich, 
dasz  diese  Einrichtung  mit  Unrecht  bis  zu  Ende  beibehalten  ist.  Das 
Vocabularium  enthält  nemlich  I)  Substantivs  der  ln  Deel.:  1)  Femi- 
nina, 2)  Masculina.  — 11)  Subst.  d.  2n  Deel.:  Masc.  auf  «s,  2)  auf 
er,  3)  Neutra,  4)  Fern.  — 111)  Subst.  d.  3n  Deel.:  a)  regelmäsziges 
Genus  1)  Masculina  auf  o,  auf  or,  auf  os  usw.  und  zwar  sind  in  jedem 
dieser  Abschnitte  die  Vocabeln  alphabetisch  geordnet,  desgleichen 
nachher  die  Adjectiva  auf:  l)  us,  a,  um;  2)  er,  a,  um;  3)  er,  is,  e; 
4)  is,  e usw.  Diejenigen  Vocabeln  aber,  welche  in  den  Lesestücken 
Vorkommen,  ohne  in  diese  Rubriken  zu  gehören,  z.  B.  Formen  von 
esse,  Adverbien,  Praepositionen,  Conjugationen  sind  unter  den  Lese- 
stücken selbst  angegeben.  Der  Verf.  des  Elementarbuches  ist  dabei 
von  dem  richtigen  Grundsätze  ausgegangen,  dasz  das  aufsuchen  der 
einzelnen  Vocabeln  in  einem  gewöhnlichen  Vocabularium  anfangs , wo 
dem  Schüler  fast  alle  unbekannt  sind,  und  ihm  überhaupt  das  auf- 
suchen langsam  von  der  Hand  geht,  den  Schüler  ermüdet  und  ihm  zu 
viel  Zeit  kostet.  Daher  billigen  wir  diese  Einrichtung  für  die  ersten 
Abschnitte  ganz;  allein,  wenn  die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden 
. sind,  musz  der  Schüler  auch  das  aufsuchen  der  Vocabeln  unter  einer 
gröszern  Anzahl  alphabetisch  geordneter  Worte  lernen  und  üben  und 
, die  zu  lange  festgehaltene  Einrichtung  des  vorliegenden  Vocabula- 
riums  macht  dem  Schüler  gewis  noch  mehr  zu  schalten,  als  das  blosze 
aufsuchen  in  einem  gröszern  alphabetischen  Verzeichnis ; denn  wenn 
der  Sextaner  z.  B.  nigris,  timidis,  cervis,  acris  suchen  will,  so  wird 
er  ohne  nachdenken,  welches  ihm  auch  nichts  helfen  könnte,  alle  Ab- 
theilungen  der  Substantivs  und  Adjectiva  nacheinander  durchsuchen, 
bis  er  das  Wort  findet,  und  die  Arbeit  wird  ebenso  mechanisch  und 
noch  ermüdender  sein,  als  die  das  Wort  in  einem  gröszern  alpha- 
betischen Verzeichnisse  zu  finden.  Und  dieses  suchen  wird  nicht  etwa 
selten  Vorkommen,  denn  auch  die  Bedeutung  der  schon  ein-  und  zwei- 
mal vorgekommenen  Vocabeln  vergiszt  der  Knabe  doch  oft  wieder 
und  soll  sie  dann  später  sich  wieder  aufsuchen  können.  Darum  würde 
ich  es  für  zweckmäszig  halten,  für  die  Substanliva  und  Adjectiva  der 
ersten  und  zweiten  Declination  diese  Einrichtung  beizubehalten,  wo- 
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bei  ich  eben  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  dasz  diese  hinterein- 
ander folgen  ehe  die  dritte  Declination  anfängt,  aber  von  da  ab  die 
gewöhnliche  alphabetische  Ordnung  aller  Vocabeln  eintreten  zu  las- 
sen, und  selbst  die  früher  vorgekommenen  mit  aufzunehmen , damit 
alles  doppelte  suchen  von  nun  an  vermieden  wird;  dafür  können  dann 
alle  unter  den  Lesestücken  selbst  gegebenen  Vocabeln  wegbleibeu. 
Die  unregelmäszigen  Verba  aber,  die  zu  jedem  Lesestücke  von  S.  57 
an  gehören,  würde  ich  auszerdem  jedem  betreffenden  Lesestücke  vor- 
sefzen,  um  sie  erst  lernen  zu  lassen,  wie  dies  in  den  Vorübungen 
mit  den  Substantivis  und  Adjectivis  geschehen  ist;  der  Raum  hierfür 
würde  gewis  durch  Weglassung  des  gröszten  Theils  der  Gcdenkverse 
gewonnen. 

Wenig  zu  bemerken  ist  über  den  zweiten  Theil  des  Elementar- 
buches, der  ein  halbes  Jahr  später  erschienen  ist,  und  lauter  zusam- 
menhängende Erzählungen  als  Lectüre  für  das  zweite  Halbjahr  in 
Quinta  enthält  nebst  einem  Vocabularium  in  der  üblichen  Weise  alpha- 
betisch geordnet,  aber  ohne  Exercitien.  Diese  Erzählungen  sind,  wie 
die  Uebungen  im  ersten  Theile  sorgfältig  für  diesen  Standpunkt  stili- 
siert, paszlichen  Inhalts  und  mit  zweckmäszigen  Fingerzeigen  für  die 
Vorbereitung  versehen.  Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  scheint 
bervorzugehen,  dasz  die  erste  Hälfte  der  Klasse,  welche  den  Cursus 
schon  einmal  durchgemacht  hat,  die  zusammenhängenden  Lesestücke 
und  Erzählungen  lesen  soll,  während  die  kleinen  Satze  für  die  übri- 
gen, die  den  Cursus  zum  erstenmal  machen , bestimmt  sind.  Voraus- 
gesetzt, dasz  diese  beiden  Abtheilungen  nicht  getrennt,  sondern  in 
demselben  Lokal  und  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet  werden,  können 
wir  nach  unserer  Erfahrung  eine  solche  Verschiedenheit  der  Aufga-  . 
ben  beider  Abtheilungen  nicht  zweckmüszig  finden;  denn  l)  werden  ' 
dadurch  die  besseren  Schüler  der  untern  Abtheilung  gehindert  mit 
den  älteren  Schülern  zu  wetteifern , und  2)  kostet  diese  Trennung  viel 
Zeit,  wenn  jede  Abtheilung  etwas  anderes  vornimmt,  wobei  die  an- 
dere nicht  mitarbeitet.  Wol  kann  man  den  älteren  und  geübteren  ein 
gröszeres  Pensum  aufgeben  und  sie  z.  B.  die  zusammenhängenden 
Stttcke  vorübersetzen  lassen,  während  die  ungeübteren  sie  erst  nach- 
her noch  einmal  übersetzen,  allein  im  ganzen  musz  der  geübtere  im- 
mer die  Aufgaben  der  schwächeren  mitmachen  und  der  ungeübtere 
Gelegenheit,  ja  Veranlassung  haben,  die  Aufgabe  jener,  sobald  er 
kann,  mitzumachen.  Für  den  Lehrer  mag  diese  Methode  etwas  schwie-* 
rigor  und  anstrengender  sein,  aber  sie  ist  auch  durch  die  Förderung 
der  begabteren  lohnender. 

Wir  hoffen,  dasz  der  Verfasser,  dessen  wir  noch  stets  mit  der 
Pietät  des  einstigen  Schülers  gedenken,  in  den  hier  gemachten  Mei- 
nungsäuszerungen  nur  das  Streben  erkennt,  auch  unsrerseits  zur  Ver- 
besserung der  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts  beizu- 
tragen, nicht  die  Anmaszung  etwa  das  allein  richtige  zu  wissen  und 
zu  thun,  da  gerade  in  der  Methode  so  viel  von  der  Subjectivität  des 
einzelnen  Lehrers  abhängt,  dasz  es  fast  keine  für  alle  Lehrer  gute 
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oder  schlechte  Methode  gibt;  und  wenn  daher  auch  einigen  des  Refe- 
renten Vorschläge  Zusagen  sollten,  so  wird  es  gewis  nicht  an  anderen 
fehlen,  die  in  den  Hauptpunkten  den  methodischen  Gang  des  Verfas- 
sers als  geeigneter  vorziehen.  'Wenn  das  Elementarbuch,  wie  wir 
wünschen  und  glauben,  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  findet,  soll 
es  uns  daher  freuen,  wenn  auch  nur  eine  oder  die  andere  Ansicht  in 
einer  neuen  Ausgabe  Billigung  und  Beachtung  findet. 

Stralsund.  vGruber. 


19. 

Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  nach  Jacob  Grimms 
deutscher  Grammatik  bearbeitet  von  Joseph  Kehrein.  Ir 
Th.  Grammatik,  le  Abth.  Laut  - und  Flexionslehre  VIII  u. 
151  S.  1852.  2e  Abth.  Wortbildungslehre  XVI  u.  185  S. 
1843.  — 2 r Th.  Syntax.  Erste  Abth.  Syntax  des  eitifachen 
Satzes  X u.  164  S.  Zweite  Abth.  Syntax  des  mehrfachen 
'Satzes  VIII  u.  179  S.  Leipzig,  0.  Wigand  1852.  8. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Wortbildungslehre  hat  der  Verf.  noch 
ausgesprochen,  dasz  er  bei  der  Abfaszung  seines  Werkes  die  Gym- 
nasien und  höheren  Bildungsanstalten  im  Auge  gehabt  habe,  ja  er 
hielt  es  damals  noch  für  nötig,  sich  gegen  die  falsche  Auffaszung  zu 
verwahren,  als  solle  das  Buch  wörtlich  auswendig  gelernt  werden.  In 
den  Vorreden  zu  den  später  erschienenen  Teilen  des  Werkes  spricht 
der  Verf.  nur  noch  einmal  es  aus,  dasz  er  Grimms  Forschungen  habe 
in  die  Schule  bringen  wollen,  sonst  äuszert  er  sich  nicht  mehr  über 
den  Zweck  des  Buches  als  eines  für  die  Schule  bestirnten  und  gewis 
mit  Hecht,  denn  für  ein  eigentliches  Schulbuch  ist  diese  Grammatik 
vil  zu  umfangreich.  Hef.  kann  sic  also  auch  nicht  von  diesem  Stand- 
punkt aus  betrachten  — er  würde  dem  Buche  unrecht  thun,  das  mehr 
für  den  Handgebrauch  des  Lehrers  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
eingerichtet  erscheint.  Dennoch  aber  möchte  Hef.  behaupten,  dasz 
auch  dafür  das  Buch  zu  umfangreich  sei  — es  enthält  manches,  das 
•mit  dem  neuhochdeutschen  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  steht. 
Villeicht  bat  den  Verf.  das  Streben,  das  Material  so  vollständig  als 
möglich  zusammenzustellen,  das  durch  das  ganze  Buch  hin  sichtbar 
ist,  nach  dieser  Seite  hin  etwas  zu  weit  gefürt:  wer  einmal  so  weit 
zurück  geht,  wie  uns  der  Verf.  zurückfürt,  der  wird  Grimms  Gram- 
matik doch  benutzen  und  des  Auszugs  in  dieser  Beziehung  entraten 
können,  wer  sich  dagegen  nur  auf  das  Nhd.  beschränken  musz,  wie 
etwa  bei  dem  Unterrichte  in  einer  Healschule,  wird  schwerlich  das 
dargebotene  sämtlich  benutzen  können.  So  scheint  dem  Ref.  gleich 
die  Einleitung  etwas  zu  ausfürlich  behandelt,  da  alle  deutschen  Dia- 
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lekte  hineingezogen  sind.  Wollte  der  Verf.  aber  die  Verwandschaft 
des  nhd.  mit  deu  lebenden  Sprachen  Europas  durch  dise  Auseinan- 
dersetzung angeben,  so  ist  sie  wieder  zu  eqge  gefaszt;  denn  die 
Lautverschiebung  (§  97)  fört  auch  auf  die  Verwandtschaft  mit  den 
romanischen  Sprachen.  — Die  § 10.  11.  12  scheinen  dem  Kef.  für  ein 
wiszenschaflliches  Werk  etwas  zu  bilderreich — warum  statt  des  'al- 
lerhand Künste’  nicht  einfach:  durch  Praepositionen  u.  dgl.f  Was 
soll  es  heiszen  dasz  in  der  allen  Sprache  'lebhafte  Farben  allzu  grell 
nebeneinander  spielen?’  (Aehnliches  § 1.  Anm.  1.  § 22.  Anm.  1.). 
Wenn  der  Verf.  § 15  sagt,  die  Majuskel  sei  gewissermaszen  national 
geworden,  so  hat  er  insofern  recht,  als  die  Pedanterie  leider  auch 
gewissermaszen  national  geworden  ist.  Dem  falschen  Nationalgefül 
aber,  das  sich  der  s.  g.  deutschen  Schrift,  der  grossen  Buchstaben, 
der  unhistorischen  Orthographie  rühmt,  darf  keine  Concession  ge- 
macht werden.  In  § 17  konnte  bei  der  Erklärung  von  Buchstabe  noch 
etwas  weiter  zurückgegriffen  werden:  dasz  die  Züge  der  Runenschrift 
stabartig  sind,  kommt  einfach  daher,  das  ihr  der  Gebrauch  wirkli- 
cher Stäbchen  zu  Grunde  liegt.  — Die  willkürlich  erfundenen  deut- 
schen Namen  für  Vocale  und  Consonanten  würde  Ref.  nach  § 18  weg- 
wünschen, ebenso  § 19  Anm.  2 und  § 21  Anm.  2,  § 61  das  anato- 
mische, § 20  Anm.  2 die  Erwänung  M.  Wochers,  § 21  Anm.  1 die 
aufgegebene  Ansicht  Jac.  Grimms.  — Der  Uebergang  von  a in  o 
muste  doch  wol  (§  26)  als  Vergröberung  wenigstens  im  nhd.  be- 
zeichnet werden  und  gehörte  beszer  zu  o § 29,  wo  es  noch  einmal  * 
vorkommt.  — e ist  von  ä getrennt,  ohne  Not  und  bei  dem  Unter- 
schied* von  offenem  und  geschlossenem  e hätte  der  Verf. , der  so  oft, 
auch  wo  es  nicht  eben  nötig  ist,  die  frühem  Stufen  der  Sprache  her- 
einzieht, geradezu  den  Ursprung  aus  i und  a angeben  können,  der 
in  geben,  gibst,  Menge,  mancher  auch  nhd.  noch  deutlich  ist.  — Bei 
Friedhof  § 28  konnte  die  scheinbare  Ableitung  von  Fride  als  Grund 
der  Erhaltung  des  ursprünglichen  t geltend  gemacht  werden.  — Das 
o würde  Ref.  nicht  als  Brechung  zwischen  a und  u (§  29)  bezeichnen, 
sondern  als  Brechung  aus  « durch  den  Einflusz  des  a.  Die  Verände- 
rung des  a und  o ist  keine  regelmäszige. — § 31  genügten  eigentlich 
schon  die  ersten  Worte  — y ist  übrigens  nicht  nur  in  Juni  und  Juli, 
sondern  überhaupt  am  Schlusze  aus  dem  in  die  Form  des  j gezogenen 
• entstanden.  Ein  neueres  Beispiel  für  den  Gebrauch  des  y , als  das 
in  Anm.  3 erwähnte,  ist  Bodmer,  der  überall  y für  ü schrieb.  — § 33 
scheint  dem  Ref.  nicht  klar  genug,  wol  deshalb  weil  der  Umlaut  ä 
aus  dem  kurzen  a zur  Grundlage  der  ganzen  Erörterung  gemacht  ist, 
während  diser  Umlaut  doch  eigentlich  e ist,  den  nur  die  Pedanterie 
ä schreibt.  Dasselbe  gilt  von  § 41.  — Warum  der  Verf.  aus  der 
Brechung  noch  einmal  ein  besonderes  Capitel  gemacht  hat,  kann  Ref. 
nicht  einsehn:  die  Brechungen  e und  o waren  schon  da,  die  Brechung 
•e  kommt  § 44  noch  einmal  YOr.  — Die  Anmerkungen  zu  § 44  konn- 
ten selbständig  gestellt  und  dadurch  etwas  schärfer  geordnet  werden. 
Anm.  2. 5.  8 gehöreu  zusammen,  wie  4 und  7.  — Der  Apostroph  verdient 
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nicht  in  fünf  Paragraphen  besprochen  zu  werden ; ’s  Bad  zu  schrei- 
ben ist  eigentlich  falsch,  denn  der  Accusativ  und  Nominativ  wird  an 
das  vorhergehende  Wort  angeschleift.  Die  furchtbaren  Formen  am 
Schlüsse  von  § 51  konnten  wegbleiben,  ebenso  wie  § 55  Anm.  3 und 
4 und  § 61  Anm.  4 die  Bezüge  auf  Keltisch,  Finnisch  usw.  ln  dem 
Capitel  von  den  Consonanten  hat  der  Verf.  deutsche  Namen  den  latei- 
nischen' vorgezogen,  für  die  er  sich  doch  § 16  erklärt  hat:  uns  fehlt 
aber  die  unmittelbare  Anschauung  des  flüszigen  in  l,  m,  n,  r,  so  dasz 
die  Uebersetzung  die  Sache  eher  unklar,  als  klar  macht.  — § 64 
Anm.  7 muste  genauer  heiszen:  die  mittelrhein.  (u.  a.)  Mundarten 
setzen  rer  für  der,  ter,  Her,  denn  nur  bei  solchen  Formen  kommt 
diese  Assimilation  vor.  — Ob  die  Erwähnung  der  ahd.  Laulabstu- 
fung (§  68)  in  eine  nhd.  Grammatik  gehört,  kann  zweifelhaft  sein 
— in  der  Schrift  tritt  sie  wenigstens  nhd.  gar  nicht  mehr  hervor.  — 
Auslautendes  einfaches  p (§  69)  kommt  nhd.  doch  nur  in  Fremdwör- 
tern vor.  — • f und  v (§  71  und  73)  kann  nhd.  gleich  zusammenge- 
stellt werden,  ebenso  würde  Ref.,  um  die  Zal  der  Paragraphen  zu 
mindern,  p und  pf  ( ph ) zusammengenommen  haben.  — * Die  Form 
Wittib  (§  74)  ist  doch  beinahe  ganz  veraltet,  wie  der  Verf.  auch  selbst 
sagt  Wortbild.  S.  27.  — Im  dritten  Capitel  konnten  wol  die  Bezie- 
hungen' auf  Goth.  Ahd.  Mhd.  (die  überhaupt  die  ganze  Darstellung 
auch  sonst  sehr  breit  und  unbehülflich  machen)  wegbleiben,  weil  in 
ihnen  nichts  gesagt  wird,  woraus  für  das  nhd.  etwas  bedeutenderes  zu 
’ folgern  wäre.  — Auch  Hoffart  (§  79  Anm.  3)  hat  in  der  ersten  Silbe 
die  Länge  eingebüszt.  — § 80  war  villeicht  gleich  mit  78  zu  ver- 
binden. — Warum  der  Verf.  Lilje  für  Lilie  ohne  weheres  für  einen 
Misbrauch  erklärt,  sieht  Ref.  nicht  ein,  da  er  selbst  an  das  mhd.  Lilye 
erinnert  und  dis  durch  Hinweisung  auf  gäten  und  jäten  unterstützt. 
Die  Form  Liljen  findet  sich  poetisch  ohnedis  weit  häufiger  als  die  an- 
dere. — Roheit  und  Rauheit  sollte  man  der  Analogie  von  Hoheit  und 
der  Aussprache  nach  eigentlich  immer  schreiben.  — Die  Formen  mit 
chs  sind  doch  denen  mit  x jedenfalls  vorzuziehen;  schreiben  wir 
doch  auch  nicht  Fux,  Flax  usw.  — § 87  Anm.  1 erscheint  dem  Ref. 
überfiüszig  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Grammatik  — das  schwan- 
ken der  Aussprache  von  Aristokratie  u.  dgl.  hat  lediglich  in  dem  Ein- 
flusz  des  französischen  seinen  Grund,  doch  steht  die  Aussprache  des 
t als  l in  diesen  Worten  noch  so  fest,  dasz  von  einem  eigentlichen 
schwanken  nicht  die  Rede  sein  kann.  — * als  Dreilaut  aufzufaszen, 
wie  §91  Anm.  geschiht,  scheint  dem  Ref.  Künstelei:  ist  es  Aspiration 
von  t,  so  besteht  es  jedenfalls  nur  aus  zwei  Lauten,  nemlich  eben  dem 
t und  der  Aspiration. — § 96  widerholt  eigentlich  nur  sehr  allgemeine 
Bemerkungen  und  schon  dagewesenes,  er  konnte  fehlen,  ebenso  die 
ganze  Lehre  von  der  Lautverschibung,  die  nhd.  als  feststehendes  Ge- 
setz gar  nicht  mehr  wirksam,  vilmehr  sehr  häufig  gestört  und  getrübt 
ist  (vgl.  Wortbild.  S.  133).  Konnte  nicht  auch  der  ganze  dritte  Ab- 
schnitt fehlen?  Ist  cs  denn  unumgänglich  nötig,  die  Einteilung  der 
Wortarten  zu  geben?  Und  wenn  das  auch,  so  waren  die  speciellen 
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Unterabteilungen  in  §.  111,  die  meist*  z.  B.  bei  dem  Pronomen  doch 
wider  Vorkommen , überflüszig.  — Zu  § 113  waren  fünf  Anmer- 
kungen entberlich  (ebenso  § 114).  Ob  die  lateinischen,  eigentlich 
griechischen  Namen  wirklich  nur  einzelne  Beziehungen  des  Casus 
ausdrücken,  darüber  liesze  sich  streiten;  wenn  man  freilich  Accu- 
sativ  durch  Klagefall  übersetzt,  so  scheint  das  richtig  — Ref.  hat 
aber  immer  disen  Namen  für  eine  Uebersetzung  des  griechischen  ai- 
tictuxrj  angesebn.  — .§  115  und  116  waren  zusammenzufaszen;  in 
§ 117  Anm.  2 die  Grimmsche  Hypothese  einer  vorgothischen  Declina- 
tion  zu  erwähnen,  war  wol  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  eben 
so  wenig  die  goth.  ahd.  mhd.  Erscheinungen  in  der  Declination  § 118 
Anm.  1 — 3.  — In  § 119.  121.  124  usw.  hat  der  Verf.  bescheiden  an- 
gegeben, er  habe  nur  die  gebräuchlichsten  Worte  zusammenstellen 
wollen  - — es  sind  aber  doch  eine  Reihe  sehr  ungebräuchlicher  in  den 
Aufzälungen,  die  der  Verf.  selbst  hat  erklären  miiszen:  die  Fremd- 
worte konnten  villeicht  wegbleiben  — ja  villeicht  konnten  alle  Auf- 
zälungen feien  und  die  Anmerkungen  dafür  in  die  Regel  treten  und 
selbst  dise  würden  überfliiszig  sein,  wenn  wir  schon  ein  gründliches 
Wörterbuch  des  nhd.  hätten.  — Die  « Declination,  die  teils  schon 
ahd.  (§  127)  teils  mhd.  feit,  in  eine  nhd.  Grammatik  zu  bringen, 
ist  falsches  Streben  nach  Vollständigkeit.  — Die  Pluralformen  Hän- 
den und  Nöte  sind  doch  zu  gewönlich  (von  Nöten)  um  unter  die  selt- 
nen gerechnet  zu  werden,  zu  denen  sie  der  Verf.  § 126  Anm.  3 
rechnet.  — § 130  Anm.  1,  § 132.  133.  § 134  Anm.  1.  2.  3 scheinen 
überflüszig,  die  Declination  der  Fremdworte  und  der  Eigennamen 
scheint  einen  zu  groszen  Raum  einzunehmen,  ebenso  die  goth.  ahd. 
mhd.  Paradigmata  bei  dem  Adjectivum,  denen  nhd.  nur  eins  entspricht. 
Die  Partikel  so  statt  des  Relativs  (§  162)  ist  doch  wol  mit  Becker  für 
veraltet  zu  halten:  wir  brauchen  sie  im  gewönlichen  Leben  fast  gar 
nicht.  — In  der  Conjugation  ist  abermals  manches  zu  entberen,  so 
die  umfangreichen  Paragraphen  170  bis  172  fast  ganz.  — Das  Prae- 
teritum  von  dingen  muste  nicht  düng,  sondern  dang  haben,  beide 
Formen  sind  aber  fast  völlig  verschwunden;  begunnte  ist  auch  fast 
nicht  mehr  gebräuchlich;  dreschen  würde  Ref.  hierhergezogen  ha- 
ben, denn  die  Form  drasch  ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben  und 
kann  noch  gerettet  werden,  ebenso  175  verholen,  das  durch  die  Zu- 
sammensetzung mit  «r^uoch  lebendig  ist.  — Warum  der  Verf.  das 
Fraeteritum  von  backen  auch  mit  ck  schreibt,  ist  nicht  abzu3ehnr  da 
es  mhd.  buoc  hat  und  wo  es  noch  nhd.  üblich  ist,  stets  lang  gespro- 
chen wird.  Zu  dem  Praeteritum  mul  könnte  die  Ableitung  Müller  als 
Beleg  gestellt  werden.  Ob  gestehen  (S.  131)  noch  gebräuchlich  ist, 
weisz  Ref.  nicht  zu  sagen,  ihm  ist  es  nie  zu  Ohren  gekommen,  dafür 
regelmäszig  geseiht.  Die  vier  gothischen  reduplicierenden  Conjuga- 
tionen  kommen  schon  ahd.  auf  eine  hinaus  und  waren  deshalb  zusam- 
menr.ufaszen,  ebenso  die  schwachen  Conjugationen , deren  Unter- 
schide  nhd.  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Bei  den  unregelmäszigen 
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Verben  nehmen  die  Paradigmen  der  früheren  Sprachstufen  wieder  ei- 
nen unverhältnismäszigen  Raum  ein. 

Was  in  der  Worlbildungstehre  die  nochmalige  Aufzälung  der 
starken  Verba  soll,  die  alle  schon  da  waren,  weisz  Ref.  nicht  zu  sa- 
gen, weit  beszer  war  es,  wenn  die  Worte  einfach  in  ihrer  nhd.  Form 
aufgefürt  und^alle  nhd.  gebräuchlichen  Ableitungen  der  verschidenen 
Ablaute  zugesetzt  wurden  (wie  in  der  Grammatik  von  Frei);  dis-wäre 
beszer  gewesen,  als  die  hier  folgenden  fünf-Paragraphen  abstracten 
Inhalts.  iWarum  ist  § 20.  21  und  22  nicht  zusammengefaszt?  die  Form 
Prophetin  ist  so  gewönlich,  dasz  es  kaum  eines  Beispils  bedurfte.  — 
War  es  schwer  und  gewagt  über  den  Sinn  der  Ableitung  mit  e zu 
sprechen,  wie  es  § 40.  4 heiszt,  so  blib  der  ganze  Passus  beszer 
weg,  denn  nhd.  ist  die  Bedeutung  gewis  nicht  mehr  zu  erkennen.  — 
§ 99  konnte  bei  Haupt  erwant  werden,  das  Platen  durchweg,  wenn 
auch  villeicht  nur  des  Reimes  wegen  Haubt  schreibt,  namentlich,  da 
sonst  in  der  Grammatik  eine  Menge  Proben  der  ganz  verwilderten 
Orthographie  des  16n  Jahrhunderts  gegeben  sind.  — § 120  Anm.  3 
in  Armut  scheint  e nicht  aus  dem  ursprünglichen  o zu  stammen , son- 
dern zu  § 27  Anm.  3 der  Grammatik  zu  rechnen,  ebenso  Heimat.  — 
Ereignen  (§  131)  widerholt  sich  in  der  Grammatik  § 42  Anm.  5 ; ein- 
mal ist  also  die  nähere  Ausfürung  der  Ableitung  entberlich.  — Die 
seltsame  Ableitung  des  Namens  Mainz  § 135  war  der  Erwäuung  nicht 
wert. 

Gegen  die  Einteilung  diser  ersten  Abteilung  will  Ref.  nichts  sa- 
gen; obgleich  das  zurückgreifen  auf  .das  gothische  villeicht  zu  vil 
der  Einteilungen  herbeigefürt  hat,  so  ist  es  doch  wol  notwendig,'  da 
so  vile  Ableitungen  im  nhd.  getrübt  sind;  die  Zusammensetzungen  aber 
sind  nach  Praepositionen  geordnet  und  dis  scheint  dem  Ref.  doch  eine 
höchst  schwankende  Grundlage.  So  erklären  sich  vile  Composita  in 
§ 156  einfacher  durch  einen  Genetiv,  wie  Erdbeben,  Fluszgolt , Herze- 
leid, und  statt  des  'bewegenden  in’  kann  man  bei  Schlachtruf  auch 
ein  ruhendes  annehmen : ein  Ruf  in  der,  nicht  in  die  Schlacht,  bei  dem 
'ruhigen  an’  kann  man  auch  auf  annehmen  in  Compositis,  wie  Berg- 
kräuter , Blattlaus  und  so  wäre  es  noch  an  mehreren  Beispilen  nach- 
zuweisen. Es  ist  die  Composition  gerade  das  Gebit,  auf  dem  sich 
unsere  Sprache  am  freiesten  bewegt:  es  wird  kaum  möglich  sein,  ihr 
äuszere  Schranken  zu  ziehn.  — In  § 181  wal*es  doch  wol  als  Nach- 
läszigkeit  zu  rügen,  dasz  die  zweite  Hälfte  der  Composition  wegge- 
laszen  wird,  namentlich  da  dis  im  17n  und  18n  Jahrhundert  selbst  mit 
Endungen  geschah  ( Handel - und  Gegenhandlungen ).  — Dasz  die 
Adjectiva  nach  der  gothischcn  Form  alle  aufgezält  sind,  erschwert 
die  Uebersicht  nach  einer  Beziehung:  ob  es  noch  lebendige,  oder  ans- 
gestorbene sind.  Ref.  würde  aus  disem  Grunde  und  auch  weil  er  es 
dem  nächsten  Zwecke  der  Grammatik  entsprechender  findet,  die  nhd. 
Form  vorangestellt  und  nur  wo  eine  solche  nicht  vorhanden  war,  zu- 
rückgegriffen haben,  ebenso  § 225.  232.  233-  — Der  Verf.  (§  196) 
sagt,  es  dürften  nicht  neue  Composita  mit  dem  Partie.  Praeteriti  niieh- 
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lern  erfunden  werden  und  es  müsze  überhaupt  ihre  Anwendung  Masz 
halten  — aber  der  wortbildenden  Thätigkeit  der  Sprache  läszt  sich 
nieht  halt  gebiten  und  selbst  die  Composita  welche  er  aus  Freilig- 
rath  anfürt,  haben  nichts  auffallendes.  Hat  doch  schon  Fischart  seine 
Gewalt  über  die  Sprache  gerade  mit  solchen  Compositis  bfewisen, 
wie  dr  itthimmeher  zuckt , fuszv  er  strickt  u.  dgl.  — Das  sind  aller- 
dings keine  nüchternen  Bildungen,  unserer  Prosa  und  selbst  der  Rede 
des  täglichen  Lebens  aber  iigen  dise  Composita  vil  näher.  Spurver- 
lornes Wittern  fällt  uns  noch  auf,  aber  selbst  blumenbekränzl  wird 
schwerlich  anstöszig  sein.  — § 203  scheint  die  genauere  Ausfürung 
der  einzelnen  Falle  nicht  in  die  Wortbildungslehre,  sondern  eher  in 
das  Capitel  von  der  Wortstellung  zu  gehören.  — Die  Angriffe  Jean 
Pauls  auf  das  Compositions-s  geschahen  nicht  dem  eingebildeten  Woh- 
lauf zu  gefallen,  sondern  vor  all  An,  weil  er  das  s als  das  Zeichen 
des  Genetirs  bei  Masculinen  in  Zusammensetzungen  mit  Femininen 
nicht  dulden  wollte.  — Das  en  in  Christen  (§.  211)  gehört  gewis 
der  Ableitung  an:  'ei»  Christen ’,  sagte  man  in  alter  Zeit,  nicht  ein 
Christ.  Ebenso  ist  es  wol  bei  Heiden.  — • In  Bezug  auf  das  Wort 
Jungfrau  (§  224)  ist  zu  bemerken,  dasz  der  eigentümliche  Sinn,  den 
wir  dem  Worte  beilegen,  doch  erst  ein  abgeleiteter  ist.  Frau  heiszt 
Herrin,  Jungfrau  junge  Herrin,  Tochter  des  Hauses,  steht  also  ganz 
gleich  dem  Worte  Jjinker  = junger  Herr.  — § 230  gehört  wol  unter 
die  substantivische  Zusammensetzung;  denn  es  ist  die  einfache  Figur 
pars  pro  toto,  wo  das  Glied  usw.  für  den  Mann  eintritt,  wenn  man 
sagt:  der  breite  Kopf,  der  Breitkopf,  der  lange  Mantel,  der  Lang- 
mantel. Als  Adjectiva  kommen  dise  Zusammensetzungen  nie  vor, 
nur  als  Stellvertreter  des  Substantivums.  — Sind  die  § 241  und  242 
aufgefiirten  Composita  wirkliche  Zusammensetzungen?  Es  läszt  sich 
bezweifeln,  da  fast  jedes  der  angefiirteu  Beispile  auch  getrennt  ge- 
schriben  werden  und  die  erste  Hälfte  als  Adverbium  angesehn  werden 
kann.  — Kann  die  Form  blendtceisz  wirklich  belegt  werden  (249)? 
Ref.  weisz  nur  von  blendend  tceisz,  was  keine  Composition  ist. — 
271  Anm.  konnte  wegbleibcn,  da  Amt.  oben  schon  erwänt  ist  S.  58 
oder  es  konnte  oben  fehldh.  Empfang  kommt  311  wieder  vor,  sowie 
Gramm.  S.  33.  — 278.  Ob  sich  der  neuere  Gebrauch  für  Vorbitte, 
Vorsprache , Vorsprechen  entscheidet,  könnte  doch  noch  fraglich 
sein:  iu  diesen  mehr  abstracten  Worten  ist  im  gewönlichen  Leben  für 
gewöhnlicher.  — In  262  war  2)  villeicht  als  die  Hauptbedeutung  der 
Partikel  ge  voranzustellen  und  l)  konnte  als  eine  Abzweigung  dieser 
collectivischen  Bedeutung  angesehn  werden;  in  allen  substantivischen 
Zusammensetzungen  mit  diser  Partikel  (3 — 5)  läszt  sich  die  collecti- 
vische  zusammenfaszende  Bedeutung  erkennen,  so  in  Gebäck  d.  h.  das 
was  auf  einmal  gebacken  ist,  Gespann,  was  zusammengespannt  ist; 
ebenso  fast  Geläute , Geprahle,  Geklingel,  das  einzelne  zusammen.  Ein 
solcher  einheitlicher  Gedanke  fehlt  den  5 Abteilungen.  — 299  zu 
Anf.  konnte  erwänt  werden,  dasz  in  ja  auch  im  Lat.  in  der  Zusam- 
mensetzung privative  Bedeutung  hat  (wenn  nicht  villeicht  die  ganze 
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Beziehung,  als  dem  unmittelbaren  Zweck  des  Buches  nicht  entspre- 
chend, beszer  weggebliben  wäre).  Unter  den  Beispilen  vermiszt  Ref. 
ungern  das  eigentümliche,  privative  und  doch  scheinbar  verstärkende 
Compositum  Unkosten.  — 310  5 verdinte  keine  besondere  Auffü- 
rung,  sicmi  benehmen  heiszt  doch  wol  nichts  anderes  als  ganz  neh- 
men; die  zu  dem  Verbum  beschneiden  gegebene  Erklärung  paszt  also 
auch  hier;  auch  die  unter  4)  aufgezälten  Beispile  liszen  sich  unter 
disen  allgemeinen  Begriff  recht  gut  bringen.  — 311  1 läszt  sich 
entgelten  leicht  unter  die  Grundbedeutung  von  ent  zurück  stellen. 
Auch  § 312  bedurfte  es  der  Unterabteilungen  nicht:  der  Begriff,  her- 
auf, das  Erreichen  eines  Zieles  durch  die  Thätigkeit,  die  das  Verbum 
angibt,  umfaszt  alles  — und  privative  Bedeutung  hat  er  gewis  nicht: 
ertragen  heiszt  bis  zu  Ende  tragen,  in  erschöpfen  läszt  sich  auch  die 
Grundbedeutung  nicht  verkennen: Schöpfen  bis  zu  Ende;  erziehen  hat 
heut  zu  Tage  keinen  andern  Sinn.  — Die  Verwandtschaft  zwischen 
be  und  er  ist  eine  sehr  weitläufige,  denn  dasz  zwischen  bestürmen  , 
und  erstürmen  ein  groszer  Unterschied  ist,  kann  man  jetzt  gerade 
alle  Tage  lernen;  ebenso  zwischen  besetzen  und  ersetzen.  — 313  fehlt 
es  widerum  an  der  nötigen  Klarheit,  weil  die  Grundbedeutung  von 
ge  nicht  festgehalten  ist;  so  4)  gerinnen  heiszt  nichts  anderes  als  zu- 
sammenflieszen  — wie  ligt  darin  etwas  privatives?  ln  314  muste 
4)  als  die  Grundbedeutung  voranstehn.  Bedeutungslos  ist  die  Partikel 
gar  nicht  in  verläugnen  (wegläugnen) , verbergen  u.  dgl.  Jedenfalls 
wrar  5 und  6 zu  verbinden.  — Auch  in  315  ist  die  Einteilung  eine 
rein  willkürliche,  denn  in  zerglidern,  zerstreuen  ligt  der  Begriff.der 
Scheidung  sogut  wie  in  zerteilen  usw.  Die  Bemerkung  konnte  ganz 
kurz  heiszen:  Zer  tritt  vorzugsweise  zu  solchen  Verben,  in  deren 
Sinn  schon  eine  Teilung  ligt.  — Zu  320:  es  ligt  der  Unterschied 
zwischen  durchgelesen  und  durchlesen  nicht  in  dem  Ton,  sondern 
wol  in  der  zusammenfaszenden  Kraft  des  ge,  die  sich  selbst  hier  noch 
geltend  macht.  — Das  unflectivische  Compositions-s  hätte  wol  seine 
Stelle  beszer  oben  bei  den  Substantiven  gefunden,  weil  es  bei  ihnen 
allein  verkommt.  — Die  Einteilung  337  in  1 und  2 konnte  rein  weg- 
fallen, da  der  Begriff  des  Beraubens  ddw  nur  ein  Nebenbegriff  ist 
und  ebenso  war  4)  gleich  hirizuzunehraen.  — ln  340  waren  villeicht 
statt  der  erfundenen  Namen  die  bekannten  Worte  Störenfried,  Wage- 
hals u.  dgl.  aufzunehmen.  — 342  und  343  können  fehlen.  — 350 
folgt  der  Verfaszer  ohne  eine  Gegenbemerkung  der  falschen  Ortho- 
graphie desz,  wärend  diese  Form  doch  dieselbe  ist,  wie  der  Genetiv 
des  einfachen  Artikels.  — Die  Bemerkungen  über  desgleichen  § 360 
scheinen  dem  Ref.  verfelt,  weil  der  Verf.  gleich  anfängt,  es  ligo  in 
der  Phrase  etwas  incorrectes  — beszer  aber,  man  begreift  erst  eine 
Spracherscheinung  und  urteilt  dann;  ferner  weisz  Ref.  nicht,  was  es 
heiszen  soll , dasz  gilihho  als  Subst.  bezeichnet  wird.  Ref.  würde 
da?  für  das  Adverbium  von  galich  halten.  Dasz  gleich  sonst  den  Da- 
tiv regiert,  ist  eine  sehr  leicht  zu  machende  Bemerkung,  welche  hier 
aber  nur  verwirren  kann,  namentlich,  da  unmittelbar  vorher  aner- 
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kannt  wird,  dasz  in  mhd.  min  geliche  min  der  Gen.  sei,  der  von 
geliche  abhängt.  Und  so  ist  es:  gleich  regiert  schon  ahd.  den ‘Genetiv 
der  Pronomina  Personaiia,  doch  kommt  aupb  vor  adames  kelicho; 
des  in  desgleichen  ist  also  Gen.  des  pronomen  demonstrativ  um  und 
die  schwache  Form  beweist  uns,  das  durchdas  ausfallen  des  Artikels 
die  ganze  Redeweise  sich  verhärtet  hat.  In  dergleichen  ist  der  gen. 
plur. , die  Erklärung  von  Art  und  Schlag,  das  zn  ergänzen  wäre,  ist 
gänzlich  fallen  zu  laszen.  — Auch  361  hiesz  es  beszer  für:  eine  ganz 
anomale  Zusammensetzung  ist  einander:  einander  ist  neben  desglei- 
chen das  einzige  Beispil  auf  disem  Gebite,  dasz  sich  eine  ganze 
Redensart  zu  einem  Compositum  verhärtet  hat.  Dann  konnten  360  und 
361,  villeicht  auch  359  zusammengefaszt  werden.  — In  dem  Capitel 
von  den  Adverbien  muste  doch  wol  367  voranstehn,  als  die  eigent- 
liche Adverbialbildung.  In  371  2)  waren  derweile  und  mittlerweile 
zn  erwanen,  die  nichts  anomales  haben.  — 377  waren  villeicht  1 und 
7,  3 (4)  und  8 zusammenzufaszen,  um  der  Abteilungen  weniger  zn 
erhalten  und  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  — § 383  l)  gehört  doch 
wol  unter  399,  denn  nur  eben  im  Ausruf  kommt  das  io,  wie  mhd.  das 
angehängte  « vor.  — § 385  wäre  villeicht  als  Anhang  zu  371  zu  stel- 
len gewesen,  da  ing  und  ling  eigentlich  eine  substantivische  Bildung 
ist;  au  diser  Stelle  steht  es  auszer  allem  Zusammenhang  zwischen 
Zahladverbien  und  verbalen  Adverbien.  — 387  war  4 und  5 villeicht 
znsammenzufaszen.  Die  Erklärung  der  Partikel  mein  aus  mein  ich 
scheint  dem  Ref.  bedenklich,  da  mein  oft  in  der  Anrede,  um  einen 
aufmerksam  zu  machen  gebraucht  wird;  es  könnte  also  möglicher- 
weise das  possessivum  zu  Grunde  ligen.  — Da  nun  und  noch  schon 
goth.  Adverbien  sind  (388)  und  ihre  Bildung  sich  nicht  nachwei- 
sen  läszt,  so  waren  sie  hier,  wo  es  sich  um  die  Bildung  der  nhd. 
Adverbien  handelt,  wol  wegzulaszen.  — 392  war  villeicht  statt  'das 
gewöhnliche  Ableitungsmittel  ist  R’  zu  sagen:  die  Ableitung  ge- 
schieht durch  eine  comparativische  Bildung;  dasz  wir  eine  solche  in 
dem  er  zu  erkennen  haben,  zeigt  das  lateinische  und  griechische; 
ohne  und  durch  waren  besonders  zu  stellen.  — Das  Capitel  über 
die  lnterjectionen  hat  eigentlich  die  Grenzen  der  Wortbildung  ver- 
laszen  und  ist  eine  vollständige  Zusammenstellung  geworden,  die  auch 
nicht  nach  der  Bildung,  sondern  nach  den  Affecten  geordnet  ist.  Ist 
es  so  sicher,  dasz  jemine  slavisch  ist?  Die  meisten  der  uns  heutzu- 
tage unverständlichen  lnterjectionen  (potz  u.  dgl.)  stammen  aus  dem 
16n  Jarhundert  und  ruhen  alle  auf  christlichen  Dingen  ; so  könnte  auch 
ojemine , dem  Herrje,  Herrjesses  ganz  gleich,  aus  o jesu  domine 
entstanden  sein.  — Potz  erklärt  der  Verf.  nicht:  es  ist  aus  dem  Ge- 
netiv Gottes,  Gotts  entstanden,  wie  Flüche  des  I6n  Jarh.  Gotlsmarler 
und  Potzmarter  beweisen;  französisch  tritt  auch  der  b laut  ein  in  mor- 
bleu  = mort  de  die«.  — War  407  und  408  notwendig,,  da  in  406 
bereits  das  nötige  gesagt  war?  Die  ganze  Auseinandersetzung  S. 
160  bis  174  scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausfürlich.  — Was  heiszt 
es  (444):  der  Begriff  gesteigerter  Wörter  wird  gleichsam  erhöht?  — 
JV.  JaArb.  (.  Phil.  u.  Paed.  1 Id.  LXXII.  Hfl.  6.  22 
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Die  Steigerung  mit  aller-  eine  unlogische  Spracbgewonheit  zu  nen- 
nen, ist  ganz  falsch:  aller  ist  der  gen.  plur. , ein  solcher  ist  aber  bei 
dem  Superlativ  so  logisch  als  möglich.  — Gehört  nahe  und  hoch  zn 
455?  nahe  näher  nächst  ist  eine  vollkommen  regelmäszige  Compa- 
ration , denn  dasz  h vor  st  ch  wird,  ist  eben  regelmüszig.  — In  462 
waren  villeicht  auch  noch  Bildungen,  wie  Frömmler  zu  erwSnen. 
Dasz  die  Deminutive  auf  lein  poötisch  sind,  begreift  Ref. , wie  sie 
aber  etwas  feierliches  haben,  das  begreift  erdicht. 

Ref.  fürchtet,  mit  seinen  Scholien,  so  kurz  er  sie  auch  gefasst 
hat,  doch  schon  etwas  zu  ausfürlich  geworden  zu  sein  und  musz  des- 
halb über  die  Syntax  etwas  geschwinder  weggehn.  Im  ganzen  scheint 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  etwas  zu  ausfürlich  für  eine  Gram- 
matik, die  nur  ein  Auszug  sein  will,  der  Unterabteilungen  und  der 
einzelnen  Paragraphen  zu  vile,  z.  B.  92.  93.  94,  die  ebensogut  drei 
Unterabteilungen  öines  Paragraphen  hätten  bilden  können,  wobei  93 
jedenfalls  voran  zu  stellen  war  als  das  ursprüngliche.  Es  ist  übrigens 
leicht  die  Construction  seltsam  und  den  Infinitiv  widersinnig  zu  nen- 
nen, schwerer  sie  zu  erklären.  Zu  bemerken  ist,  dasz  es  lauter 
Hülfs verba  sind,  die  sich  leicht  mit  dem  Infinitiv  eines  andern  Verbs 
verbinden:  ich  will  ihn  kennen  lernen , ich  soll  es  bleiben  laszen,  ich 
will  mich  gewönen  lernen,  ich  will  ihn  singen  hören  — alle  dise 
Zusammenstellungen  haben  nichts  auffallendes  und  aus  ihnen  entstand 
eine  so  enge  Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Infinitiv  des  dabei 
stehenden  Wortes,  dasz  dise  Construction  auch  bei  haben  angewen- 
det wurde,  wozu  die  gleichlautenden  Participien  die  Veranlaszung 
waren.  — Der  Weglaszung  des  ich  durfte  doch  wol  kein  Freibrief 
gestellt  werden,  wie  113  für  den  kaufmännischen  Stil.  — 117 — 120, 
124 — 126  konnten  zusammengefaszt  werden.  — Die  Behauptung  128, 
es  könnten  die  Personen  sich  gegenseitig  vertreten , wird  durch  die 
einzelnen  Bemerkungen  innerhalb  des  Paragraphen  eigentlich  ganz 
aufgehoben:  in  lasz  uns  gehn  steht  nicht  die  zweite  für  die  erste  Per- 
son, sondern  es  ist  disz  eine  von  gehn  wir ! durchaus  verschiedene 
Aufforderung,  da  letztere  offenbar  weit  energischer  ist  und  eigent- 
lich nur  paszt,  wenn  die  Handlung  von  dem  auffordernden  selbst 
gleich  begonnen  wird.  — Dasz  Ohr  in  der  Redeweise:  ich  bin  ganx 
Ohr , adjectivisch  gebraucht  werde  (135),  kann  Ref.  nicht  einsehn; 
der  Verf.  scheint  durch  dise  Annahme  die  Kühnheit  des  Bildes  mil- 
dern zu  wollen,  statt  sie  einfach  anzuerkennen.  — Was  die  Geschichte 
der  Höflichkeitsbezeugungen  angeht,  so  möchte  Ref.  dem  tikr’  doch 
ein  höheres  Alter  und  weitere  allgemeine  Verbreitung  zugestehn  als 
es  der  Verf.  thut;  die  Anrede  scheint  nicht  aus  dem  byzantinischen 
Canzleistil,  wie  das  ' wir ’ entstunden,  sondern  echt  deutsch.  Dasz 
die  Mutter  von  der  Tochter  gewönlich  du  genannt  sei , läszt  sich  be- 
zweifeln: in  den  zalreichen  Wechselgesprächen  Nitharts,  die  doch 
gewis  einen  ziemlich  treuen  Spiegel  des  wirklichen  Lebens  geben, 
herscht  rtr  vor,  und  selbst  wenn  die  Tochter  grob  antwortet:  muoter 
IA  daz  sin  geht  sie  in  derselben  Rede  in  ihr  über.  — § 179.  Anm. 
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wird  denen  für  den  Dat.  des  pron.  demonstr.  erklärt  — es  steht  aber 
im  18n  Jarhundert,  namentlich  im  Canzleistil,  oft  als  Artikel  und 
scheint  auch  in  den  beiden  angefürten  Beispilen  nur  Artikel  au  sein, 
der  durch  die  Anhängsilbe  hervorgehoben  werden  soll.  — 198  steht 
2)  unpassend  zwischen  den  beiden  zusammengehörenden  Angaben  in 
1)  und  3)  und  gehörte  beszer  ans  Ende.  Auch  in  200  war  die  An- 
ordnung übersichtlicher,  wenn  der  unbestimmte  Artikel  (4,  5)  vor- 
ausgieng,  dann  der  Fall,  wenn  zwei  Adjectiva  zusammen  treffen  (7) 
.daun  erst  die  Fälle,  wenn  Adjectiva  mit  andern  Worten  zusammen- 
stehen (2,  3,  6.)  — Warum  221  eine  einfache  Accusativ-Construction 
nach  den  Paragraphen,  welche  die  Keclion  von  zwei  verschidenen 
Casus  behandeln,  gestellt  ist,  sieht  Ref.  nicht  ein;  nur  wenige  der 
angefürten  Impersonalia  regieren  zwei  verschiedene  Casus.  — Helfen 
mit  dem  Genetiv  (§  225)  ist  Ref.  noch  nicht  vorgekommen ; 7 und  10 
waren  villeicht  zusammenzufaszen,  auch  wol  'es  braucht ’ aus  4), 
während  «cA  bedienen  zu  1)  gezogen  werden  konnte;  9)  gehörte  je- 
denfalls als  eine  Einzelheit  zuletzt.  — ln  228  sind  wol  auch  die  9 
Abteilungen  zu  vil;  warum  nicht  7)  zu  l),  3)  zu  2)  als  zu  dienen 
gehörig,  8)  zu  4)?  Und  bei  den  abermals  neun  Abteilungen  von  232 
ist  wol  ein  Unterschid  zwischen  4 und  5?  Der  9e  Satz  ist  unklar 
ausgedrückt  und  auch  nicht  durch  Beispile  klarer  gemacht.  — Der 
Abschnitt  über  die  Praepositionen  ist  unendlich  wegen  der  vilen  Unter- 
abteilungen, dann  auch  wegen  der  mühsamen  Definitionen  des  Sinnes 
— wozu  dise  in  einer  für  Deutsche  geschribenen  Grammatik,  wozu, 
da  die  Beispile  den  Sinn  angeben  können?  Viles  musz  in  diser 
Beziehung  auch  zweimal,  bei  Subst.  und  Verbum,  Vorkommen.  Was 
in  266  der  erste  Satz  soll  mitten  in  den  Regeln  über  Praepositionen, 
weisz  Ref.  nicht,  Vile  Einzelheiten  in  disem  Capitel  konnten  unter 
öinen  Gesichtspunkt  gebracht  werden  — auf  das  alles  aber  einzugehn 
würde  den  Ref.  zu  weit  füren  und  er  hat  wol  schon  der  Einzelheiten 
fast  zu  vile  gebracht;  er  wendet  sich  daher  jetzt  zur  Syntax  des 
mehrfachen  Satzes.  Ref.  musz  gleich  in  Bezug  auf  die  Vorrede  sein 
ceterum  censeo  gegen  die  Beckersche  Grammatik  widerholen,  doch 
kann  gleich  das  nächste  Blatt  etwas  versönen,  das  durch  seine  vi- 
len Abkürzungen  Berücksichtigung  des  ältern.  Sprachgebrauchs  ver- 
spricht. Dis  versprechen  wird  auch  gehalten,  nur  wäre  etwas  mehr 
Verarbeitung  des  aufgespeicherten  Stoffes,  namentlich  eine  direc- 
tere  Beziehung  auf  das  nhd.  und  eine  Vergleichung  mit  dem  Sprach- 
gebrauch desselben,  an  einzelnen  Stellen  wünschenswert  gewesen. 
Gleich  auf  der  ersten  Seite  aber  sehen  wir  die  abstracte  Logik:  Men- 
schen und  Thiere  atmen  soll  ein  zusammengezogener  Satz  sein ; ge- 
wis  nur  weil  man  allenfalls  zwei  Sätze  bilden  könnte:  die  Men- 
schen atmen , die  Thiere  atmen — nein  der  Verf.  hat  gewis  recht, 
auch  diese  Sätze  einfach  zu  nennen  (denn  es  ist  das  einfache  in  beiden 
Sätzen  das  gemeinsame , satzbildende)  und  brauchte  um  einer  solchen 
künstlichen  Anname  willen  nicht  zwei  Paragraphen  zu  machen ; eben- 
sowenig scheint  disz  bei  5 und  6 nötig,  namentlich  da  der  Anfang  von 
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§ 5 sich  ja  auch  auf  6 mit  bezieht.  — § 8 paszt  logisches  Verhältnis 
der  Uebereinstimmung  doch  nicht  auf  alles,  da  'und’  ja  nach  Leh- 
mann Himmel  und  Hölle  miteinander  verbindet.  — 10  paszt  das  Bei- 
spiel zu  4)  nicht,  da  es  nur  eine  einfache  Portfürung  des  Satzes  ent- 
hält. 14  gehört  streng  genommen  nur  als  Anmerkung  zu  13.  — 16  u. 
17  gehören  zusammen.  Ist  zwischen  23,  so  wreit  die  Beispile  den 
Sinn  desselben  erleutern,  und  dem  Schlüsse  von  22  irgend  ein  Unter- 
schid?  — Dasz  nicht — vilmeht  schwächer  sein  soll,  als  nicht  — 
sondern  (47)  scheint  dem  Ref.  nicht  den  Worten  selbst,  wie  ihrem- 
Gebrauch  gemäsz.  Das  Beispil  aus  Goethe  kann  das  leicht  zeigen  — 
der  Gegensatz  zu  aufgeben  ist  wider  anfangen  und  wenn  disz  gesagt 
wäre,  könnte  sondern  recht  gut  stehn;  statt  dessen  wird  aber  mehr 
gesagt:  * ernsthafter  und  gründlicher  untersuchen ’,  das  sich  von  dem 
aufgeben  noch  weiter  entfernt,  und  disz  rechtfertigt  den  Gebranch  von 
vilmehr;  dasz  vilmehr  bei  sondern  treten  kann  in  Fällen,  wo  sondern 
entberlich  ist,  beweist  auch,  dasz  vilmehr  eben  viel  mehr  aussagt, 
als  das  nur  absondernde  sondern. — Wenn  der  Verf.  48  sagt:  zu- 
weilen  feit  sondern  oder  vilmehr , so  ist  das  falsch:  noch  ist  unsere 
Sprache  lebendig  genug,  der  Hiilfsmittel  entraten  zu  können  und  durch 
die  einfache  Negation  den  Gegensatz  auszudrücken  — dise  Fälle  und 
die  59.  67  Anm.  musten  voran  (vor  46)  stehn,  besonders,  und  dann 
erst  die  Conjunctionen , welche  den  Gegensatz  ausdriieken. — Wä- 
rend  sonst  in  der  Grammatik  alles  fast  zu  sorgsam  auseinander  gehal- 
ten und  in  Paragraphen  getrennt  ist,  scheinen  in  52  zwei  ganz  hete- 
rogene Dinge  in  öines  verbunden : sonst  und  es  sei  denn  oder  denn 
— mit  sonst  wird  eine  Möglichkeit  abgewisen,  mit  es  sei  denn  an- 
genommen. Man  braucht  sich  nur  einen  Salz  zu  denken,  in  dem  beide 
Worte  Vorkommen,  um  sich  den  Unterschid  klar  zu  machen;  beide 
müszen  sich  in  einem  solchen  Satze  mit  den  entgegengesetzten  Be- 
hauptungen verbinden,  bei  öiner  können  sie  uichl  stehn.  Ist  53  ab- 
weichend von  der  Bedeutung  des  sonst  die  in  52  angegeben  wird?  In 
allen  Beispilen  hei$zt  sonst  nicht  mehr  als:  im  andern  Falle,  bezeichnet 
also  ein  anderes,  als  das  was  genannt  wird.  — 57  war  unnötig:  aber 
enthält  immer  eine  Einwendung  gegen  den  vorhergehenden  Satz  und 
die  Frage  ist  nur  Form:  es  ist  kein  Beispil  zu  52,  das  sich  nicht 
auch  in  diser  Form  ausdrücken  liesze.  Nur  (§  60)  bezeichnet  streng 
genommen  eine  Ausnahme,  nicht  einen  Gegensatz,  gehört  also  zu  al- 
lein, nicht  zu  aber;  bei  allein  feit  die  Hervorhebung  diser  eigent- 
lichen Bedeutung,  die  allein  erklärt,  wie  ein  Zalwort  adversativ  wer- 
den konnte.  Auch  bei  hingegen  62  feit  die  Grundbedeutung,  die  das 
Beispil  aus  dem  Simplicissimus  noch  hat  und  die  gar  nicht  adver- 
sativ ist.  — Dasz  (66)  doch  als  ein  elliptischer  Satz  vorangehe,  ist 
eine  rein  willkürliche  Annahme  — nur  das  Komma  weggelaszen  ! — 
81  konnte  enlbert  werden,  denn  um  des  willen  ist  keine  Conjnnction. 
Darum  und  daher  als  mit  da  zusammengesetzt  waren  wol  zusammen- 
zufaszen.  Vor  82  war  wol  ein  Abschnitt  nötig,  denn  dje  Auffaszun£ 
in  demnach  ist  eine  etwas  andere  als  in  den  vier  vorausgehendeu. 
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die  in  einem,  höchstens  zwei  Paragraphen  zusammengefaszt  werden, 
konnten.  Warum  überhaupt  bei  jedem  neuen  Wort  einen  neuen  Pa- 
ragraphen? Es  erschwert  die  Uebersicht  sehr.  — Weshalb  das  ein- 
fache so  nach  dem  zusammengesetzten  also  steht,  kann  Ref.  nicht  ein- 
sehn. ln  dem  zweiten  Beispil  aus  Götz  scheint  so  nur  Partikel  des 
Nachsatzes  zu  sein.  — 88  muste  wider  vorangestellt  werden,  doch 
können  in  sämtlichen  Beispilen  die  Nebensätze  auch  als  erklärende 
Zusätze  aufgefaszt  werden.  In  98  stehen  wider  10  Punkte  hinterein- 
ander, wärend  doch  z.  B.  1 — 3 recht  gut  zusammenzufaszen  waren: 
ebenso  ist  es  mit  100.  — Weshalb  der  Name  conditionalis  für  das 
plusquamperf.  Conj.?  Wird  der  Unterschid  temporal  gefaszt,  so 
wird  er  klarer,  als  durch  einen  solchen  erfundenen  Namen,  der  ohne- 
hin aus  der  franz.  Grammatik  aufgenommen  ist.  Auch  wurden  dann 
unnütze  Widerholungen  wie  115.  116  vermiden.  — 110  muste  noch 
angegeben  werdeu , dasz  eine  solche  Construction  nur  in  Bedingungs- 
sätzen möglieh  ist.  — Die  Auseinandersetzung  über  das  Relativum 
in  Betreff  der  Formentwicklung  gehört,  namentlich  in  dieser  Ausfür- 
lichkeit,  nicht  jn  die  Syntax  (manches  widerholt  sich  wirklich  im 
ersten  Teil,  so  179  Anm.);  swer  konnte  als  eine  nhd.  ausgestorbene 
Form  ganz  wegbleiben.  — Ob  man  für  den  Gebrauch  für  der  und 
welcher  Regeln  aufstellen  kann,  bezweifelt  Ref.  sehr:  es  scheint  das 
kürzere  der  in  neuerer  Zeit  allmälig  über  welcher  den  Sieg  davon- 
zutragen und  kein  Beispil  fürt  der  Verf.  an,  in  dem. welcher  stehen 
müste  und  nicht  durch  der  vertreten  werden  könnte.  — 144  konnte 
zur  Erklärung  dises  Sprachgebrauchs  hinzugefügt  werden,  dasz  was 
allgemeiner  ist,  als  welches,  deshalb  auch  zu  den  Unbestimmten  Aus- 
drücken alles  usw.  beszer  paszt;  bei  alles  steht  wol  nie  welches,  son- 
dern eben  nur  bei  den  speciellern  Ausdrücken  eins,  etwas. — Warum 
146  nicht  nach  141  steht,  sieht  Ref.  nicht  ein.  Ebenso  weuig  warum 
nicht  143  and  151  zusammengefaszt  sind;  gegen  die  Ellipse  des  De- 
monstrativpronomens vor  wer  liesz  sich  mancherlei  einwenden:  wer 
ist  ja  eigentlich  nicht  Relativum,  sondern  Fragewort  und  vertritt  in 
solchen  Fällen  das  alte  swer;  so  ist  es  auch  mit  was.  Ueberhaupt  ist 
Ellipse  sehr  selten  zu  statuieren,  nur  in  den  Fällen,  wo  das  Demon- 
strativ einen  andern  Casus  haben  würde,  als  den  des  Relativs.  — 
Warum  der  Verf.  bei  einer  so  gewönlichen  Construction,  wie  die  158 
erwänte,  von  Unebenheit  und  gehemmtem  Verständnis  spricht,  weisz 
Ref.  nicht  — gerade  in  einer  solchen  Abwechselung  sind  zwei  Rela- 
tiva  noch  am  ersten  zu  ertragen.  Und  von  Misklang  ist  oft  gar  nicht 
die  Rede,  selbst  nicht,  wo  er  sich  nach  des  Verf.  Meinung  steigern  soll. 
Man  lese  nur  einmal  die  Periode  von  Schiller,  welche  der  Verf.  als 
Beispil  anfürt,  ob  sic  nicht  oratorischen  Klang  hat?  Häufen  sich  die 
Relativsätze  auf  die  Hauptsache,  so  schaden  sie  gar  nichts,  schlim- 
mer ist  es,  wenn  sie,  wie  in  dem  angefürten  Beispile  aus  Goethes 
Lehrjahren,  wechseln.  — Noch  schwerer  wird  des  Verf.  Anklage  in 
161  uud  162,  es  stehe  ein  solcher  Sprachgebrauch  in  Widerspruch 
mit  der  Logik  und  Grammatik;  aber  doch  wol  nur  mit  einer  sehr  abs- 
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tracten  nach  ganz  äuszerlichem  Masze  meszenden.  Denn  das  eintreten 
des  Demonstrativums  im  zweiten  Satze  ist  vollständig  gerechtfertigt 
dadurch,  dasz  zwischen  das  Subject  und  das  zweite,  das  von  ihm 
ausgesagt  wird,  ein  Relativsatz  getreten  ist,  Uber  den  hinweg  durch 
disz  Demonstrativum  unmittelbar  zum  Subject  zurUckgegrifTen  wird. 
So  vermeidet  dise  Construclion  gerade,  was  der  Verf.  nicht  weit 
vorher  getadelt  hatte , das  anhängen  mehrerer  auf  einanderfolgender 
Relativsätze.  — Auch  mit  162  ist  es  wol  nicht  so  arg.  Einmal  ist  es 
pedantisch,  das  Relativum  in  Sätze,  wie  in  den  letzten  auf  S.  101  und 
die  vier  folgenden,  hineinzucorrigieren,  wo  es  gar  nicht  nötig  ist, 
zweitens  aber  fehlt  hier  das  Relativum  an  zweiter  Stelle  eben  um 
den  Satz  nicht  durch  ein  allzudeutliches  hervortreten  der  Nebensätze 
schleppend  zu  machen.  Eine  lebendige  Prosa  musz  auch  auf  den  Wol- 
laut  achten  und  diser  wurde  bis  zur  Unerträglichkeit  gestört,  wenn 
jedesmal  das  Relativum,  namentlich  noch  vor  einem  Zwischensatz, 
nackt  dahin  gestellt  würde.  Die  Fälle  in  163,  wo  der  Verf.  selbst 
sagt:  es  sei  der  Kürze,  Leichtigkeit  und  Glätte  wegen  eine  Attraction 
eingelreten,  sind  kein  Har  von  disen  verschiden.  Nennt  man  die 
Construction  fehlerhaft,  wie  Lehmann,  so  ist  man  allerdings  bald  fer- 
tig, aber  Ref.  glaubt,  es  sei  doch  noch  ein  klein  wenig  Unterschid 
dazwischen,  wenn  wir  Schillerexercitien  corrigieren  und  wenn  wir 
über  Goethes  Sprachgebrauch  sprechen.  Selbst  in  Sätzen,  wie  die  169 
ähgefürten,  ist  eher  das  leichte  und  schnelle  Verständnis  die  Ursache 
gewesen  die  Relative  zu  häufen,  als  dasz  dises  gehindert  worden 
wäre,  wie  der  Verf.  angibt.  Man  versuche  es  nur  den  Satz,  der 
das  erste  Beispil  bildet,  anders  auszudrücken  mit  andern  vier  Neben- 
sätzen, ob  er  klarer  werden  wird.  — Der  § über  die  oratio  obliqua 
(181)  steht  etwas  auffallend  zwischen  den  von  dasz  handelnden,  um 
so  auffallender,  da  die  s.  g.  Ellipse  der  Conjunction  dass,  welche  in 
der  oratio  obliqua  so  häufig  ist,  erst  hinterher  kommt  in  191.  Ob  der 
Verf.  durch  dise  Stellung  iu  die  14  auf  einander  folgenden  Paragra- 
phen, die  alle  über  dasz  handeln,  etwas  Abwechselung  hat  bringen 
wollen,  weisz  Ref.  nicht.  Mit  der  Ellipse  von  das z ist  es  übrigens 
eine  eigne  Sache : in  dem  Beispil : Ich  hoff  es  ist  alles  noch  herzu- 
stellen (S.  120)  feit  gar  kein  dasz,  obwol  die  Möglichkeit  vorligt 
das  hier  in  einem  Hauptsatz  ausgesagte  in  einen  Nebensatz  zu  brin- 
gen; wie  kann  man  aber  eine  solche  lebendige  Construction  mit  dem 
Maszstab  einer  vil  unlebendigeren  meszen  und  um  der  lieben  Regel- 
rechtigkeit  und  sogenannten  Logik  willen  behaupten,  es  sei  hier  dasz 
ausgefallen?  So  ist  es  aber  mit  der  Merzal  der  angefürten  Bei- 
spile.  — 206  war  wol  als  Anmerkung  zu  203  zu  ziehn.  — Indem 
(§.  229)  paszt  nicht  so  gut  zu  da,  — mit  dem  es  der  Verf.  einmal 
ausnahmsweise  in  einen  Paragraphen  zusammengebracht  hat,  als  zu 
weil,  indem  beide  Partikeln  ursprünglich  nur  die  Gleichzeitigkeit  an- 
deuten. — In  dem  fünften  Capitel  kommt  der  Verf.  auf  die  Periodeu 
zu  sprechen,  dem  Beckerschen  Systeme  gemäsz,  aber  eigentümlich 
genug,  nachdem  in  fast  200  Paragraphen  (s.  241  die  eignen  Worte 
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des  Verf.)  fortwärend  von  Perioden  die  Rede  war;  denn  Sätze,  wie 
sie  der  Yerf.  als  Beispile  für  die  s.  g.  invertierte  Periode  anfürt, 
sind  schon  in  Masse  dagewesen  — warum  also  nur  um  der  Abteilung 
willen  noch  einmal  ein  Capitel,  das  nur  abstractes  nachbringen  kann, 
da  das  concrete  schon  da  war?  Die  Wortfolge  ist  gleichfalls  ledig- 
lich von  abstractem  Gesichtspunkt  aus  behandelt,  wärend  gerade  disz 
Capitel  eins  der  interessantesten  sein  wurde,  wenn  man  es  vom  histo- 
rischen Standpunkt  aus  behandeln  wollte.  In  diser  Beziehung  aber 
wie  in  so  vilem,  was  die  Syntax  angeht,  feit  uns  noch  der  Meister, 
der  den  Grund  legt. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 
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Geschichte  der  deutschem  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen. 
Von  Carl  Leo  Cholevius , Oberlehrer  am  Kneiphößschen 
Stadtgymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  Erster  Theil.  1 on  der 
christlich-römischen  Cultur  des  Mittelalters  bis  zu  Wielands 
französischer  Graecilät.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1854 
(632  S.). 

Wir  haben  unlängst  bei  der  Anzeige  des  Hennebergerschen  Jahr- 
buches (oben  S.  80  ff.)  Yeranlassung  genommen,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Herausgeber  desselben  uns  dahin  zu  erklären,  dasz  der 
gegenwärtige  Zustand  der  deutschen  Litteraturgcschichte  eine  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  Gesamtgebietes  zunächst  nicht  erfor- 
dere, sondern  dasz  es  an  derZeit  sei,  durch  möglichst  gründliche 
und  vielseitige  Einzelforschung  einer  späteren  neuen  Bearbeitung  des 
ganzen  vorzubauen.  Zugleich  aber  erklärten  wir , dasz  eine  Behand- 
lung des  ganzen  von  einem  einzelnen  Gesichtspunkte  aus,  der  bisher 
entweder  übersehen  oder  doch  nicht  zur  Genüge  ins  Auge  gefaszt 
worden  sei,  eine  dankenswerthen  Erfolg  versprechende  Unternehmung 
sein  möchte.  Der  erste  Theil  eines  in  solchem  Sinne  unternommenen 
Werkes  liegt  unter  dem  oben  angegebenen  Titel  vor  uns,  und  wir 
wollen  von  vornherein  in  demselben  eine  durch  den  leitenden  Ge- 
sichtspunkt berechtigte  und  durch  das  geleistete  sich  vorzüglich  em- 
pfehlende litterarische  Erscheinung  begrüszen. 

Ueber  die  Gesinnungen  und  Ueberzeugungen,  mit  welchen  der 
Verf.  an  sein  Werk  gieng,  gibt  die  Vorrede  (S.  I — XX)  näheren  Aus- 
weis. Bezeichnet  nun  schon  der  Titel  dasselbe  als  ein  solches,  das 
vermöge  des  leitenden  Gesichtspunktes  ganz  besonders  in  das  Gebiet 
dieser  Zeitschrift  gehört,  so  nöthigt  uns  insbesondere  gleich  das  Vor- 
wort hier  auf  dasselbe  weiter  eiuzugehen:  denn  die  in  demselben  nie- 
dergelegten Gedanken  berühren  Fragen , welche  nicht  nur  unbeant- 
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wertete,  sondern  auch  Lebensfragen  für  die  Interessen  sind,  welche 
diese  Blätter  mit  Ernst  und  Eifer  und  — so  Gott  will!  — nicht  ohue 
Erfolg  vertreten.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  stehen , dürfen  diejenigen, 
welche  mit  unwandelbarer  Treue  am  Altertbume  und  an  den  klassi- 
schen Studien  festhalten  und  nicht  von  dem  modernen  Realismus,  son- 
dern von  einer  aus  innerster  Ueberzeugung  hervorgehenden  Wieder- 
belebung des  Humanismus  eine  nachhaltige  Verbesserung  vieler  theils 
offenbar  vorhandener  theils  uns  bedrohender  Misverhältnisse  erwar- 
ten, keine  Gelegenheit  versäumen,  in  nachdrücklicher  Würdigung 
jedes  klassischen  Elementes  der  materialistischen  Geringschätzung 
desselben  entgegenzulreten.  Zwar  werden  viele  entgegnen,  die  Zeit 
der  Vernachlässigung  sei  schon  vorüber,  und  man  sei  nur  auf  das 
rechte  Masz  der  Schätzung  gekommen,  zwischen  übertriebenem  Tadel 
und  maszloser  Bevorzugung  die  Mitte  einhaltend.  Wahr  mag  so  viel 
sein,  dasz  der  Humanismus  sich  von  den  Stürmen  der  letzten  Jahre 
zu  erholen  angefangen  hat,  aber  er  hat  noch  offne-  Feinde,  die  ihn 
befehden,  genug  und  nicht  weniger  schlechte  Freunde,  die  ihn  aus 
zehn  uud  zwanzig  Rücksichten  stützen  und  halten,  nur  nicht  aus  der 
echten  und  rechten  Ueberzeugung  von  seinem  Werth  und  seiner  un- 
verlöschlichen  Bedeutung  für  unser  ganzes  Leben. 

Der  Verfasser  sagt  im  Eingänge  seines  Vorwortes,  er  wrolle 
durch  sein  Werk  eine  alte,  doch  nicht  verjährte  Schuld  abtragen; 
schon  Herder  habe  eine  Geschichte  des  Geistes  der  neuern  Litteratur 
nach  seiner  Umwandlung  und  Ausbildung  unter  den  Einwirkungen  der 
Orientalen  und  auch  der  Griechen  und  Römer  vermiszt;  in  neuern  Zei- 
ten haben  das  antike  und  romantische  alle  Gegensätze  in  sich  aufge- 
nommen und  seien  einander  als  unversöhnliche  Feinde  entgegenge- 
treten; damals  sei  von  Friedrich  Schlegel  und  Tieck  die  Forderung 
einer  geschichtlichen  Darlegung  der  Folgen  aufgeslcllt  worden,  wel- 
che das  Studium  der  alten  Klassiker  für  Poesie  und  Cultur  gehabt;  noch 
dringender  mahne  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  an  die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe,  indem  der  Sieg  der  Romantik  über  die  Antike  ihre 
charakterlose  Vielseitigkeit  zwar  zu  dem  schimmernden  Resultate  ge- 
führt habe,  dasz  wir  im  Besitz  einer  Weltlitteratur  seien,  aber  die 
Sinn-  und  Maszlosigkeit  der  Reproduction  die  Erzeugnisse  selbstän- 
diger Dichtungskraft  zu  überwuchern  und  zu  ersticken  drohe.  Der 
Verfasser  erinnert  ferner  an  den  Ausspruch  Goethes,  dasz  der  neuern 
Zeit  nicht  das  Talent  versagt  sei,  dasz  aber  die  Zeit  für  das  Talent 
keine  Schule  und  beinahe  keinen  Gegenstand  habe;  einige  neuere 
Dichter,  namentlich  die  schwäbischen  und  österreichischen,  seien 
zwar  nicht  mehr  auf  das  antike  zurückgegangen,  aber  haben  sich 
dodt  unter  den  Nachwirkungen  desselben  gebildet,  geleitet  von  dem 
dichterischen  Geiste  und  dem  reinen  Formensinn,  der  in  den  Werken 
unserer  Klassiker,  hauptsächlich  Schillers  und  Goethes,  zur  Erschei- 
nung gekommen  sei;  aber  die  Klassiker  zähle  man  nicht  mehr  zu  den 
modernen  Dichtern,  andere  Interessen  seien  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, der  Idealismus  der  klassischen  Periode  sei  bekämpft  worden; 
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darauf  sei  durch  die  Forderung,  dasz  die  Kunst  in  unmittelbare  Be-' 
Ziehung  zu  den  politischen  und  socialen  Bewegungen  trete,  der  Rea- 
lismus in  die  Dichtung  eingeführt  worden,  zugleich  habe  sich  eine 
moderne  der  an  der  Antike  herangebildeten  Form  abgewendete  Dar- 
stellungsart  geltend  gemacht.  Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Ent- 
wicklung unsrer  neuen  Poesie  wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer 
Betrachtung  der  AngrilTe  gegen  den  Idealismus  der  klassischen  Pe- 
riode, indem  er  die  Richtigkeit  der  Behauptung  bestreitet,  dasz  die 
Poesie  des  18n  Jahrh.  ohne  ein  modernes  Zeitbewustsein  geblieben 
sei.  Nach-seiner  Meinung  lag,  wenn  man  die  politischen  und  socialen 
Interespen  zu  wenig  vertreten  findet,  die  Schuld  weniger  an  den  Dich- 
tern, als  daran  dasz  diesen  'bei  der  Versteinerung  aller  herkömm- 
lichen Zustände’  keine  Wirklichkeit  entgegenkam.  Indes  findet  er 
auch  in  den  Werken  der  Dichter  des  18n  Jahrh.  hinreichende  Spuren 
von  dem  Zusammenhänge  derselben  mit  den  Ideen  der  Zeit;  er  ver- 
sucht dies  in  der  Kürze  an  Lessing,  Klopstock,  Schiller,  Goethe  nach- 
zuweisen. Daraus  'folgt  nicht  nur,  dasz  die  Behauptung,  die  klassi- 
schen Dichter  hätten  in  ihrem  imaginären  Idealismus  nur  sich  selbst 
gelebt,  unzweifelhafte  Thatsachen  leugnet,  sondern  dieselbe  gründet 
sich  auch  auf  die  verderbliche  Meinung,  dasz  das  Nationalleben  sich 
ausschlieszlich  oder  hauptsächlich  in  politischen  Reformen  äuszere. 
Hr.  Ch.  erblickt  vielmehr  in  der  Philosophie,  den  Wissenschaften,  der 
Religion  und  der  Kunst  gleichberechtigte  Factoren  des  Nationatlebens. 
Nachdem  er  nun  in  Bezug  auf  Goethe  eine  bekannte  Aeuszerung  des- 
selben (bei  Eckerm.  II  366)  angeführt,  geht  er  auf  die  Griechen  zu- 
rück, welche  die  Einheit' der  Poäsie  und  des  Lebens  nicht  in  der  An- 
wendung der  erstem  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  sondern  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  der  Stoffe  gesucht. 

‘Det  Verfasser  — denn  wir  wollen  ihm  zunächst  in  seiner  Aus- 
einandersetzung folgen  — geht  zu  der  Betrachtung  der  modernen 
Poesie  über,  um  ihr  Verhältnis  zum  Alterthumc  zu  ermitteln.  Da  er 
vorher  Werth  darauf  legte,  dasz  der  sogenannte  Idealismus  der  klas- 
sischen Periode  mit  den  öffentlichen  Interessen  seiner  Zeit  in  Zusam- 
menhang gestanden,  so  darf  er  auch  dem  Realismus  der  modernen 
Poesie  seine  Berechtigung  nicht  absprechen.  Er  fragt,  weshalb  nun 
diese  moderne  Litteratur,  namentlich  Drama  und  Novelle,  selbst  in 
der  modernen  Kritik  keine  Anerkennung,  sondern  fast  nur  Tadel  und 
Verwerfung  finde?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  die  Geschichte 
der  deutschen  Nat.  Lit.  v.  J.  Schmidt,  welche  das  aufgeben  der  Idea- 
lität als  einen  erheblichen  Fortschritt  über  die  klassische  und  roman- 
tische Periode  unsrer  Poesie  bezeichne,  gleichwol  aber  die  Leistungeu 
fast  durchgängig  verwerfe.  Hr.  Ch.  charakterisiert  kurz  die  neuere 
Dichtung.  In  der  Neuheit  der  Form  sieht  er  hier  zumeist  nur  die  alte 
Kunst , einem  Phantasiegebilde  weder  Einheit  und  organische  Glie- 
derung' noch  einen  abrundenden  Schlusz  zu  geben.  Dio  ganze  Aus- 
drucksweise der  neuen  Dichter,  mit  welcher  sie  der  Correctheit  des 
klassischen  Stils  Trotz  bieten,  verräth  nur  die  Neigung,  in  den  ver- 
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zerrten  Titanismus  und  in  die  rohe  Natürlichkeit  der  alten  Geniedich- 
tung eines  Lenz  und  Klinger  zurückzufallen.  Das  Drama  der  Zukunft 
(Grabbe,  Büchner,  Hebbel)  überflügelt  die  Sturm-  und  Drangperiode 
an  Ideenfülle  und  poetischer  Kraft,  aber  die  unreinen  Ideale,  die  Auf- 
lehnung gegen  die  gesunde  Vernunft,  die  verkehrte  Gefühlsweise,  die 
Abschweifung  zu  undichterischen  Nebenzwecken  und  ganz  unpoetischen 
Gegenständen  ist  hier  dieselbe  wie  dort.  Auch  in  den  Tendenzroma- 
nen spielen  Laster,  Verrücktheit  und  Elend  ihre  schauerliche  Rolle.’ 
Der  modernen  Poesie  fehlt  also  zu  ihrer  Vollendung  die  Kunst  der 
Gestaltung,  die  Kunst  das  reale  in  die  Sphaere  des  schönen  zu  erhe- 
ben. Dies,  sagt  der  Verf. , ist  der  Idealismus,  ohne  welchen  weder 
die  neuern  Zeilen  noch  das  Alterthum  eine  klassische  Poesie  besitzen 
möchten.  Angesichts  des  Gegensatzes  zwischen  dem  modernen  und 
dem  klassischen  und  antiken  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wirklich 
der  ganze  Bildungsstoff  des  Alterthums  so  in  unsere  Poesie  überge- 
gangen sei , dasz  das  antike  als  aufgebraucht  zurückzulegen  sei.  Und 
hier  spricht  der  Verf.  die  Ueberzeugung  aus,  dasz  kein  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  unserer  Dichtung  möglich  sei,  wenn 
man  nicht  sich  mit  dem  Alterthum  versöhne,  wenn  man  nicht  aner- 
kenne, dasz  dasselbe,  namentlich  das  griechische,  nie  veralten  könne, 
und  dasz  es  die  Befähigung  auch  jetzt  noch  in  sich  trage , ein  neues 
goldnes  Zeitalter  unsrer  Dichtung  hervorzurufen,  ln  diesem  Sinne 
erscheint  dem  Verf.  eine  auf  Geschichte  und  Kritik  gegründete  Dar- 
legung dessen,  was  uns  die  Poesie  der  Alten  gewesen,  und  was  mit 
Hülfe  der  klassischen  Studien  erreicht  worden  ist,  als  ein  Unterneh- 
men, das  einem  dringenden  Bedürfnisse  begegne. 

Wir  machen  hier  einen  kurzen  Halt.  Wenn  wir  den  Verf.  bisher 
allein  reden  lieszen,  so  geschah  es  um  den  Zusammenhang  seiner  Erör- 
terungen nicht  zu  sehr  zu  stören:  wenn  wir  überhaupt  mit  dem  Vorworte 
begannen,  so  bedarf  es  gewis  nach  dieser  kurzen  Darstellung  bei  den 
Lesern  dieser  Blätter  keiner  Entschuldigung  weiter:  denn  jeder  sieht 
ja,  dasz  hier  Kernfragen  berührt  sind,  welche  in  unmittelbarstem  Zu- 
sammenhänge mit  den  speciellen  Interessen  derselben  stehen.  Wir 
haben  hier  eine  Litteraturgeschichte  vor  uns,  die  sich  denjenigen  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  wählt,  der  zugleich  der  unsrige  ist:  wijr  fin- 
den zugleich  einen  wolgerüsteten  Kämpfer  für  das  klassische  Princip, 
das  gleichfalls  das  unsrige  ist,  und  sehen  den  Kampf  in  einer  Weise 
aufgenommen,  die  uns  Erfolg  und  Sieg  verspricht.  Denn  die  Ver- 
treter dieses  Princips  haben  es  bisher  auf  zweierlei  Art  versehen, 
einmal,  indem  sie  sich  zu  sehr  auf  die  Defensive  beschränkten,  oder 
wol  gar  durch  Concessionen  sich  dauernde  Anerkennung  zu  gewinnen 
meinten:  dann  auch,  indem  sie  sich  nicht  genug  um  den  historischen 
Nachweis  bemühten,  welches  der  innere  und  äuszere  Zusammenhang 
zwischen  dem  antiken  und  dem  nationalen,  dem  deutschen  in  Poösie 
und  Leben  sei,  und  an  eine  gründliche  Zersetzung  des  Realismus  gien- 
gen.  Einzelnes  ist  allerdings  gegeben  worden;  wir  erinnern  nur  an 
die  auch  von  Hrn.  Ch.  in  seiner  Einleitung  erwähnte  Schrift  von  W. 
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Herbst:  aber  es  bleibt  noch  immerhin  viel  zu  thnn  Übrig,  um  allmäh- 
lich dem  klassischen  Principe  zu  der  ihm  gebührenden  Stellung  zu 
verhelfen.  Wer,  wie  wir,  die  feste  und  innige  Ueberzeugung  in  sich 
tragt,  dasz  das  klassische  Alterthum  die  unvernichlbare  Basis  unse- 
res geistigen  Lebens  ist,  dasz  in  ihm  auch  für  unsre  Zeit  und  für  die 
Zukunft  das  wesentlichste  Bildungsmittel  liegt,  dasz  es  nicht  blosz 
historisch  überkommen,  sondern  zum  organischen  Bestandtheil  ger- 
manischen Culturlebens  geworden  ist,  dasz  nur  aus  und  durch  das- 
selbe diejenigen  Verbesserungeu  sowol  als  Sicherungen  erreicht  wer- 
den können,  die  man  jetzt  auf  allerlei  neuen  oder  erneuten  Wegen 
anstrebt:  der  könnte  sich  vielleicht  mit  dieser  Ueberzeugung  beruhi- 
gen wollen , und  im  Vertrauen  auf  die  dem  Priucipe  inwohnende  Sieg- 
haftigkeit-es  der  historischen  Entwicklung  ruhig  überlassen,  das  Ue- 
bergewicht  jener  über  den  modernen  Realismus  herzustellen.  Das 
wäre  aber  nicht  viel  mehr  als  ein  verwerflicher  IndifTerentismus; 
kann  man  dazu  beitragen,  vor  der  Heftigkeit  des  Rückschlages  zu 
bewahren,  so.  ist  es  heilige  Pflicht  es  zu  thun.'  Ais  ein  solcher  Bei- 
trag kündigt  sich  das  vorliegende  Werk  an.  / • 

Indes  schon  an  die  im  Vorwort  gegebenen  Erörterungen  möchten 
wir  einige  Bemerkungen  anschlieszen : einverstanden  mit  dem  Principe 
des  Verf.  in  Bezug  auf  das  festhalten  an  den  Grundgedanken  seines 
Unternehmens,  köunen  wir  nicht  überall  seinen  Anschauungen  bei- 
treten. Zunächst  ist  allerdings  der  Gang  unserer  neuen  Litteratur  in 
kurzem  der,  dasz  sich  gegen  das  antike  Element  der  klassischen  Pe- 
riode die  Romantik  erhob;  gegen  dieselbe  und  zum  Theil  durch  die- 
selbe entstand  der  moderne  Realismus.  Wenn  aber  der  Verf.  sagt, 
dasz  die  durch  die  Romantik  in  die  Litteratur  eingeführten  lleproduc- 
tionen  des  fremden  alle  selbständige  Production  zu  erdrücken  drohen, 
so  scheint  uns  nicht  sowol  die  Romantik  vermöge  ihres  Gegensatzes 
gegen  das  antike  daran  Schuld  zu  sein,  als  vielmehr  der  Mangel  an 
dichterischer  Productionskraft.  Die  Reproductionswuth  hat  sich  auch 
dem  antiken  zugewendet,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  ein- erschlaffen 
der  schöpferischen  Kraft  ist.  Der  Verf.  dehnt  hier  seinen  Blick  wei- 
ter aus,  als  wir  den  Begriff  der  Litteratur  zu  erweitern  geneigt  sind: 
die  Betrachtung  des  gesamten  Culturlebens  wird  diese  Gattung  von 
Uebersetzungen , wie  sie  sich  jetzt  im  Gebiete  des  Romans  finden, 
nicht  übersehen,  die  specielle  Littcralurbetrachlung  hat  mit  der  gro- 
szen  Fluth  derselben  nichts  gemein  und  behandelt  die  Verfertiger  als 
Fabrikarbeiter.  — Was  ferner  unsre  klassischen  Dichter  betrifft,  so 
müssen  wir  von  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  einen  genaueren 
Nachweis  verlangen  über  die  vom  Verf.  behauptete  'innigste  Verbin- 
dung derselben  mit  den  öffentlichen  Interessen  ihrer  Zeit’:  denn  die 
kurzen  Bemerkungen  des  Vorworts  reichen  für  die  Stärke  dieser  Behaup- 
tung nicht  aus.  Dasz  der  Realismus,  wie  er  jetzt  in  der  Dichtung  — 
wenn  überhaupt  da  dieser  Name  noch  giltig  ist  — sich  häufig  zeigt, 
dieselbe  geradezu  aus  ihren  Angeln  hebt,  dasz  nur  ein  Idealismus  im 
Sinne  der  Verf.  eine  echte  Poösie  schafft,  davon  sind  wir  lebhaft  über- 
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zeugt,  nicht  minder  davon,  dasz  das  klassische,  zumal  das  helleni- 
sche Alterthum  die  unentbehrliche  Bildungsstätte  ist.  Aber  es  ist  wol 
ebenso  gewis,  dasz  es  drei  Factoren  sind,  auf  welchen  unser  ganzes 
Culturleben  fuszen  musz : der  christliche,  der  nationale  und  der  an- 
tike. Uas  sind  drei,  gar  nicht  gleich,  aber  doch  so  nebeneinader 
berechtigte  Elemente,  dasz  von  ihrem  Zusammenwirken  alles  zu  er- 
warten ist.  Wir  mögen  ebenso  wenig  denen  das  Wort  reden,  welche 
den  klassischen  Idealismus  um  seines  Mangels  an  nationalem  Inhalt 
verdammen,  oder  gar  denen,  welphe  von  der  Forderung  eines  posi- 
tiven christlichen  Elements  absehen.  Eine  Regeneration  unsrer  gesun- 
kenen Litteratur  wird  sicher  nur  durch  die  Rückkehr  zum  klassischen 
Alterthum  erfolgen,  aber  nach  unserer  Meinung  nicht  ohne  ein  natio- 
nales Element  und  ohne  eine  positiv  christliche  Grundlage:  nur  in 
diesem  Sinne  machen  wir  des  Verf.  Ansicht  von  .einer  solchen  Befähi- 
gung des  antiken  zu  der  unsrigen.  Wie  verhält  sich. nun  unsre  klas- 
sische Litteratur  zu  der  Verwirklichung  eines  solchen  Zieles?  Sollte 
nicht  eine  Bevorzugung  des  antiken  vorliegen?  Sollten  nicht  die  an- 
dern ftictoren  zurückgeblieben  sein?  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  wel- 
che Berechtigung  hätte  das  auftreten  der  Romantik  gehabt?  Dasz 
diese  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  selbst  unfruchtbar  blieb,  widerlegt 
nicht  die  Berechtigung  ihres  erscheinens;  um  so  mehr  hat  sie  mit- 
telbar genützt.  Wir  sehen  der  Darstellung  dieser  Litteraturperiode 
durch  den  Verf.  erwartungsvoll  entgegen,  aber  kaum  dürfte  es  ihm 
gelingen,  den  vollständigen  Nachweis  der  im  Vorworte  ausgespro- 
chenen Behauptungen  zu  liefern.  Es  werden  Schiller  und  Goethe  von 
einem  einseitigen  klassischen  Idealismus  nicht  ganz  frei  zu  sprechen 
sein,  d«r  eben  dadurch,  dasz  er  andere  gleichberechtigte  Elemente 
nicht  aufnahm , eine  Gegenbewegung  veranlaszte.  Insbesondere  wer- 
den wir  uns  bei  der  aus  den  Gesprächen  mit  Eckermann  angeführten 
Aeuszerung  Goethes  nicht  beruhigen  können,  um  ihm  den  Vorwurf  zu 
ersparen,  dasz  es  ihm  an  nationaler  Gesinnung  gefehlt  habe.  Wenn 
der  Verf.  jene  Worte  mit  einem  Seitenblick  auf  die  lelztvergangenen 
Jahre  anführt,  so  stimmen  wir  ihm  und  Goethe  gern  bei,  indem  wir 
'die  Pfuscherei  in  Staatsangelegenheiten’  verabscheuen  und  nationalen 
Sinn  nicht  blosz  darin  finden,  dasz  man  'in  Politik  macht’;  aber  wenn 
wir  an  jene  Zeiten  vor  den  Freiheitskriegen  und  während  derselben 
zurückdenken,  da  erwarten  wir  von  einem  deutschen  Dichter,  der  zu- 
gleich Minster  ist,  doch  etwas  mehr,  als  dasz  er  den  eignen  Sohn  an 
der  Theilnahme  am  Kampfe  hindert.  Da  wird  denn  auch  die  Paral- 
lele, die  der  Verf.  in  der  Herbeiführung  altgriechischer  Verhältnisse 
zieht,  recht  miszlich  und  hält  nicht  Stich.  Damit  verlangen  wir  kei- 
neswegs, dasz  der  Dichter  seine  Stoffe  unmittelbar  aus  der  Zeitbewe- 
gung herausnehme,  das  nationale  Element,  wenn  es  wirklich  in  ihm 
ist  und  ihn  durchdringt,  wird  auch  unmittelbar  zu  einer  lebensvollen 
Aeuszerung  kommen.  Da  der  Verf.  selbst  mit  Recht  die  Angriffe  ge- 
gen den  klassischen  Idealismus  mit  der  jetzt  herschenden  Gleichgil- 
tigkeit gegen  das  Alterthum  in  Verbindung  bringt,  so  wollen  wir 
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auch  hier  ein  Wort  hinzufügen.  Es  ist  das  nahe  mit  einander  ver- 
wandt. Nicht  dem  klassischen  frincip  überhaupt  stellte  sich  das  ro- 
mantische gegenüber,  sondern  zunächst  der  einseitigen  Erscheinung 
desselben:  es  war  also  eine  Schuld  vorhanden.  Und  ebenso  trug  die 
Einseitigkeit  der  klassischen  Studienmethode  dazu  bei,  ihr  die  Ge- 
müter zu  entfremden.  Sie  büszen  im  Leben,  wie  in  der  specielle- 
ren  Beziehung  zur  Litt'eratur  durch  die  ihnen  jetzt  entgegentretende 
Gleichgiltigkeit  eine  nicht  abzuleugnende  Schuld:  aber  so  gut,  wie 
wir  — mit  dem  Verf.  — an  die  Nothwendigkeit  des  antiken  für  un- 
sre Poösie  glauben,  so  gewis  erfolgt  auch  seine  Wiedereinsetzung  in 
die  Stelle  des  ersten  und  ausgiebigsten  Bildungselementes. 

Zu  dieser  Zuversicht  fühlen  wir  uns  ganz  besonders  durch  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Poesie  mit  angeregt:  in  den  Bemerkungen 
über  die  moderne  Dichtung  stimmen  wir  dem  Verf.  vollständig  bei. 
Differenzen  zwischen  uuserer  Ansicht  und  der  Auffassung  von  Jul. 
Schmidt  haben  wir  bei  der  kürzlich  gegebenen  Anzeige  des  reich- 
haltigen und  verdienstvollen  Werkes  [Bd.  LXX  S.  477  f.J  mehr  ange- 
deutet,  als  ausgeführt:  in  der  Negierung  des  jetzt  vorhandenen  wird 
man  ihm  im  ganzen,  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  beitreten,  das 
historisch  construierende  Element  oft  vermissen  oder  die  Construc- 
tion  für  zu  künstlich  halten  müssen.  Haben  wir  nun  oben  bemerkt, 
wie  wir  in  der  Betrachtung  der  klassischen  Periode  nicht  ganz  auf 
Seite  von  Hm.  Ch.  stehen,  so  stimmen  wir  ihm  und  Jul.  Schmidt,  der 
weit  mehr  nachweist,  wie  sich  der  moderne  Realismus  entwickeln 
muste,  als  dasz  er  auf  Seilen  desselben  stände,  im  verwerfen  der 
jetzt  herschenden  Richtungen  und  Leistungen  bei.  Aber  es  scheint 
uns  auch  unzweifelhaft,  dasz  gerade  durch  den  Uebermut  des  Mate- 
rialismus ein  baldiger  Rückschlag  herbeigeführt  werden  wird.  Irren 
wrir  nicht,  so  bereitet  sich  derselbe  gerade  durch  diejenigen  Elemente, 
welche  der  einseitige  Classicismus  übersehen  hatte,  vor,  durch  das 
nationale  und  vor  allem  durch  das  christliche.  Nur  irthümlicherweise 
können  sich  beide  mit  dem  Realismus  verbinden,  sie  werden  zum  an- 
tiken zurückkehren,  und  dann  eitie  Einheit  bilden,  die  ebenso  dauer- 
haft als  erfolgreich  sein  musz. 

Ueber  den  zweiten  Theil  des  Vorworts  gehen  wir  schneller  hin- 
weg. Der  Verf.  sagt,  dasz  er  seine  Aufgabe  nicht  im  Sinne  von  L. 
Tieck  habe  behandeln  können.  Natürlich,  er  will  ja  zeigen,  wie  we- 
nig wir  berechtigt  sind,  über  den  Anschlusz  an  das  Alterthum  Klage 
zu  führen.  Hierauf  berichtet  er  über  die  Vorarbeiten,  welche  ihn 
gefördert  haben,  wobei  aus  der  älteren  Zeit  Lessing  und  Herder,  aus 
der  neueren  Gervinus  besonders  hervortreten.  Die  Absicht,  das  Werk 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  hat  hie  und  da  eine  ausführlichere 
Behandlung  herbeigeführl : der  Charakter  der  Aufgabe,  die  sich  Hr. 
Ch.  gestellt,  läszt  uns  auch  hiemit  einverstanden  sein. 

Wir  gehen  zu  dem  Werke  selbst  über,  das  sich  gleich  am  Ein- 
gänge durch  eine  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  Inhaltsangabe  em- 
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pfiehO:  auch  ist  jedem  Capitel  eine  kurze  Inhaltsübersicht  vorange- 
stellt. Beides  kanu  den  Lesern  nur  Willkommen  sein. 

Die  erste  Periode  (bis  1180)  behandelt  den  'Anschlusz  an  die 
römische  Litteratur  und  die  Dichtungen  in  lateinischer  Sprache’  und 
zerfällt  in  zwei  Capitel  (1 — 19-~40).  Der  Verf.  betrachtet  zunächst 
das  Verhältnis  der  Deutschen  zum  Alterthum  in  Bezug  auf  den  Bil- 
dungsgang der  Menschheit,  indem  er  davon  ausgeht,  dasz  der  Ein- 
tritt der  germanischen  Völker  zur  Heraufführung  einer  neuen  Bildung 
nothwendig  war.  Das  römische  Heidenthum  hatte  schon  frühzeitig, 
schon  zur  Zeit  Caesars,  an  innerer  Geltung  verloren,  die  Religion 
erschien  als  politische  Maszregel,  so  dasz  dem  Eintritte  des  Christen- 
thums kein  im  innern  Leben  der  Völker  begründeter  Widerstand  ent- 
gegentrat. So  wurde  das  Römerthum  befähigter,  das  Christenthum 
aufzunehmen  und  vermöge  seiner  Weltsprache  zu  verbreiten,  als  das 
Hellenenthum,  das  in  seiner  Blütezeit  durchaus  heidnisch,  schon  in 
den  Anschauungen  der  Tragiker,  des  Sokrates,  Platon  das  eigentüm- 
liche hellenische  Leben  als  verfallend  erblicken  läszt,  während  die 
spitzfindige  Dialektik  der  spätem,  sowie  die  angeborne  Neigung  phan- 
tastische Idealanschauungen  mit  einer  schönen  Sinnlichkeit  zu  ver- 
schmelzen, dem  reinen  aufnehmen  des  christlichen  hinderlich  ward. 
Sowol  in  dieser  Auffassung  des  Verf.,  als  der  (S.  4)  ausgesprochenen 
Beurteilung  der  römischen  Litteratnr,  welche  nach  ihm  (von  Anfang 
an  nur  die  Bestimmung  hatte,  das  Abendland  mit  der  griechischen  und 
mit  der  orientalischen  Litteratur  bekannt  zu  machen’,  tritt  uns  eine 
nicht  ganz  von  Einseitigkeit  freie  Behandlungsweise  eutgegen,  wie 
leicht  der  Fall  ist,  wenn  man  mit  bestimmten  Voraussetzungen  an  dio 
Construction  der  Geschichte  herantritt.  Uns  scheint  hier  der  geehrte 
und  gelehrte  Verf.  in  der  Beurtheilung  der  griech.  Litteratur,  nament- 
lich der  römischen  gegenüber,  zu  weit  zu  gehen.  * Dagegen  hieng 
der  Germane  (S.  4)  als  der  unbefangene  Sohn  und  Zögling  der  Natur 
mit  aller  Innigkeit  des  Gemütes  an  den  Göttern  der  Schöpfung  und 
der  Sittlichkeit,  und  selbst  die  phantastischen  Constructionen  einer 
übersinnlichen  Welt,  wie  sie  der  höhere  Norden  versuchte,  gelangten 
weniger  zu  einer  mythischen  Objectivität,  sondern  wandten  sich  wie- 
der zu  der  Innerlichkeit  des  Gemütes  zurück.  Man  betete  nicht  in 
Tempeln  von  Menschenhänden  gemacht,  sondern  in  der  Romantik  ein- 
samer, dunkler  Wälder;  das  Herz  bewegte  sich  nicht  zu  Bildern, 
sondern  zu  einem  geheimnisvollen  unsichtbaren  etwas,  das  durch  eine 
spätere  Erleuchtung  Namen  und  Wesen  empfieng.  Doch  nicht  die 
blosze  Aufnahme  eines  religiösen  Lebensprincipes  sollte  hinreichen, 
sondern  die  allseilige  Ausbildung  desselben  zu  Kirche  und  Staat,  zu 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  allmähliche  Realisierung  der  durch  das 
Christenthum  aufgeschlossenen  und  erhöhten  Idee  der  Menschheit  war 
die  Aufgabe  der  germanischen  Völker,  und  dazu  sollte  ihnen  die  alte 
Welt,  besonders  wie  sie  in  den  hinterbliebenen  Denkmalen  der  Litte- 
ratur und  Kunst  vorlag,  gesicherte  Resultate  und  Analogien  darbie- 
ten. Indessen  vergiengen  Jahrhunderte,  ehe  man  sich  nur  des  Zwecks 
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bewusst  wurde,  andere  Jahrhunderte,  in  denen  man  sich  nur  des 
Mittels  bemächtigte,  noch  andere,  in  denen  man  die  Mittel  und  die 
Zwecke  unterscheiden  lernte.  Wir  versuchen  es  nun  zu  zeigen,  wel- 
chen Gang  diese  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Litte- 
ratur  genommen.’  Die  wörtliche  Anführung  dieser  entscheidenden 
Stelle  möge  um  ihrer  Wichtigkeit  willen  entschuldigt  werden. 

Dem  reichen  Inhalte  des  632  Seiten,  starken  Bandes  nach  allen 
Seiten  hin  eingehende  Würdigung  widerfahren  zu  lassen,  ist  bei  dem 
geringen  Raume,  den  eine  Zeitschrift  der  einzelnen  litterarischen  Er- 
scheinung einräumen  kann,  nicht  wol  möglich.  Nachdem  wir  die  im  Vor- 
worte ausgesprochene  principielle  Stellung  des  Verf.  hervorgehoben, 
und  die  leitenden  Gedanken  des  Werkes  gefunden  haben,  gehen  wir 
rascher  durch  dasselbe  hindurch,  nur  hie  und  da  zu  kurzer  Rast  ver- 
weilend. 

Seit  den  Zügen  der  Gallier,  der  Kimbern  und  Teutonen  nach  Ita- 
lien blieben  die  Völker  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Allmählich 
eignete  man  sich  fremde  Sitten,  Erfahrungen  und  Kenntnisse  an,  die 
römische  Litteratur  breitete  sich  in  Deutschland  aus,  und  die  lateinische 
Sprache  wurde  das  Organ  der  abendländischen  Kirche.  Dagegen  bil- 
dete sich  auch  die  lateinische  Litteratur  völlig  um,  und  die  Kluft  zwi- 
schen der  neu  entstehenden  und  der  älteren  Litteratur  ward  so  grosz, 
dasz  die  alte  bereits  zum  Gegenstand  der  Studien  und  der  Staatspflege 
wurde  (Boäthius,  Cassiodorus).  Inbesondere  wurde  Gallien,  später 
das  fränkische  Reich,  durchströmt  von  römischer  Bildung,  der  Herd 
der  neuen  Cultur.  Indes  wurde  nicht  blosz  durch  die  vorwiegende 
Berücksichtigung  der  Theologie  die  Auffassung  der  alten  Litteratur 
beschränkt,  sondern  die  Kirche  setzte  sich  schon  früh  den  klassischen 
Studien  entgegen,  kämpfte  gegen  die  nugae  und  litterae  seculares,  ver- 
bot das  lesen  heidnischer  Dichter  und  empfahl  die  specilisch  christ- 
lichen Studien,  unde  et  anima  susciperet  aeternam  salutem  et  casto 
atque  purissimo  eloquio  ftdelium  lingua  comeretur.  Und  obwol  so 
wol  zur  Zeit  des  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  so  ein- 
fluszreichen  Karls  des  Groszen  (Alcuin),  wie  später  unter  den  Otto- 
nen  die  Anfeindungen  der  klass.  Schriftsteller,  namentlich  der  Dich- 
ter, sich  fortsetzten,  so  ist  doch  immer  gewis,  dasz  schon  damals 
das  klass.  Alterthum,  allerdings  zunächst  vorwiegend  das  römische, 
Grnndlage  germanischer  Bildung  ward.  Der  Verf.  wirft  (S.  12)  einen 
Blick  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit,  am  lautesten  wol  seit  Herder  und 
Tieck  erhobenen  Klagon,  dasz  die  lateinischen  Studien  dem  deutschen 
Volke  seine  Eigenthümlichkeit  geraubt  und  eine  selbständige  Ent- 
wickelung unmöglich  gemacht,  und  weist  namentlich  die  Unbilligkeit 
der  Vorwürfe  Herders  nach.  Es  sind  das  dieselben  Einwände,  die  noch 
heutzutage  oft  von  den  sogenannten  Nationalen  gegen  die  klassischen 
Studien  vorgebracht  werden.  Wir  treten  dem  Verf.  in  diesen  Ausein- 
andersetzungen bei,  sowol  darin,  dasz  das  antike  Element  uns  nicht 
von  unserem  Ziele  abführt,  als  darin,  dasz  die  Frage,  ob  irgend  ein 
anderer  Bildungsweg  uns  eine  kräftigere  Nationalität  gegeben  hatte. 
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nie  genügend  zu  beantworten  sein  wird.  Endlich  erinnern  wir  mit 
ihm  daran , dasz  das  aufnehmen  des  christlichen  Elementes  und  seine 
Durchbildung  ohne  die  alte  Lilteratur  mit  aufzunehmen  unmöglich 
war,  sowie  dasz  die  Germanen  damals  kaum  eine  eigne  Schrift  be- 
saszen.  Interessant  sind  die  sprachlichen  Erörterungen  (S.  15),  wel- 
che den  Einflusz  der  lat.  Sprache  auf  die  deutsche  an  Beispielen  naeh- 
weisen,  zugleich  schon  im  7n  Jahrh.  puristische  Versuche  zeigen. 
Nachdem  der  Verf.  das  Verhältnis  der  gelehrten  Bildung  zur  natio- 
nalen Selbständigkeit  und  den  Einflusz  auf  die  Sprachbildung  behan- 
delt, geht  er  (Cap.  2)  zu  den  materiellen  Erzeugnissen  der  Volkscul- 
tur  über  und  betrachtet  das  Zusammentreffen  beider  Elemente  in  Be- 
zug auf  die  im  Volke  lebenden,  sich  unabhängig  von  der  gelehr- 
ten geistlichen  Lilteratur  fortentwickelnden  Heldensagen,  liier  ergibt 
sich  nun  dasz  die  gelehrte  und  christliche  Bildung  dem  volkstümli- 
chen nicht  blosz  nicht  Abbruch  that , sondern  demselben  wesentliche 
Dienste  leistete:  die  Geistlichkeit  erwarb  sich  geradezu  Verdienste 
um  die  Volksdichtung.  Der  Verf.  verweilt  zunächst  beim  Waltharias, 
in  dem  er  eine  Versöhnung  des  heidnischen  und  christlichen  erblickt, 
ein  Zusammentreffen  des  gelehrten  und  fremden  mit  dem  volkstüm- 
lichen. Denn  die  römische  Lectüre  des  Dichters  hat  den  objectiven 
Inhalt  der  Sagen  und  den  Charakter  der  Personen  unverändert  gelas- 
sen. Ferner  ist  von  Bedeutung,  dasz  im  12n  und  13n  Jahrh.  dem  her- 
vortretenden Epos  häußg  lateinische  Quellen  zu  Grunde  lagen;  es  ist 
gewis,  dasz  seit  dem  lOn  Jahrh.  die  geistlichen  eifrig  bemüht  waren, 
die  im  Volke  zerstreuten  Sagen  zu  sammeln  uud  nachzuerzählen. 
Zum  Verständnis  des  yerhältnisses  dieser  Dichtungen  zu  den  lateini- 
schen oft  dürftigen  Quellen  verweist  der  Verf.  an  den  niederländi- 
schen Reinaert,  und  dem  Isengrimus  und  Reinardus  vulpes:  auch  die 
Gralromane  und  überhaupt  die  nordfranzösischen  Sagen  mögen  zuerst 
lateinisch  existiert  haben.  Zuerst  im  linodlieb  zeigt  sich  im  Gegen- 
sätze zu  dem  alten  heroischen  ein  modernes  Element  im  Epos,  höfi- 
sches Wesen,  Abenlöuer,  Reiseerfahrungen,  geselliger  Verkehr,  mo- 
ralisierende Sentenzen.  Es  ist  ein  Umschwung  im  Bewustsein  der 
Dichtung,  nicht  erklärbar  durch  irgend  welchen  Einflusz  fremder 
Lilteratur,  sondern  eher  im  Zusammenhänge  mit  dem  politischen  Ver- 
kehr stehend;  hier  liegen  die  Keime  der  ganzen  späteren  modernen 
Dichtung.  Wurden  bisher  bei  dem  Zusammentreffen  der  gelehr- 
ten Bildung  mit  dem  volksmäszigen  nur  formelle  Einflüsse  des  Al- 
terthums wahrgenommen,  so  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  so  mit 
der  Thierdichlung,  indem  dieselbe  nicht  zuerst  mittels  einer  lateini- 
schen Bearbeitung  in  die  Litteratur  ein  tritt , sondern  auch  die  Frage 
zuläszt,  ob  nicht  eine  materielle  Entlehnung  stattgefunden  habe. 
Jac.  Grimm  hat  der  deutschen  Thierdichtung  auch  in  Bezug  auf  den 
Stoff  Originalität  zugesprochen  und  die  Verwandtschaft  derselben 
mit  ausländischen  Fabeln  aus  der  uralten  Gemeinschaft  der  Sagen- 
stolfe  und  Sprachen  erklärt.  Indes  hat  auch  er  zugegeben,  dasz  sie 
sich  Stücke  aus  Aesop  ' angeflickt ’ habe,  und  der  Verf.,  der  noch 
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über  Grimm  in  diesem  Punkte,  wenn  schon  ihm  wesentlich  zustim- 
mend, hinausgeht,  weist  diese  Einflüsse  der  fremden  Thierfabel  nä- 
her nach. 

Die  zweite  Periode  (Cap.  3 — 9)  geht  bis  gegen  das  Ende  des 
15n  Jahrhunderts  und  ist  überschrieben:  Behandlung  antiker  Dich- 
tungsstoffe im  Geist  der  Romantik.  Wir  treten  in  die  schwäbische 
Dichtungsperiode  ein,  in  welcher  plötzlich  die  Kunde  des  Allerthuins 
nicht  benutzt  und  vernachlässigt  wurde,  dagegen  eine  Poesie  empor- 
blühte, 'welche  an  Tiefsinn,  an  Fülle  und  Macht  der  Phantasie,  an 
gediegenem  Culturgehalte  weit  über  das  Allerlhum  wegstrebt  und 
selbst  da,  wo  sie  sich  an  die  Poesie  anlehnt,  nur  ihre  Stoffe  und  Vor- 
bilder benutzt,  um  gewisse  Schwächen  derselben  desto  deutlicher 
kundzugeben. ’ Auch  der  Verf.  sucht  den  Ursprung  dieser  neuen  Er- 
scheinungen nicht  in  fremden  Einflüssen,  sondern  in  einem  substan- 
tiellen Kerne  des  germanischen  Wesens,  der  durch  jene  äuszern  Ein- 
flüsse nicht  geschaffen,  sondern  nur  in  seiner  Entwicklung  begünstigt 
und  gezeitigt  wurde.  Er  bezeichnet  als  die  Grundelemente  der  Ro- 
mantik die  Innerlichkeit  in  der  Auffassung  und  Durchbildung  des  Le- 
bens, und  die  freie  Phantastik  in  Erscheinung  und  Darsteifung,  welche 
beide  Elemente  im  Germanenthume  von  vornherein  vorhanden  wa- 
ren. Wir  können  dieser  Auffassung  beipflichten,  zumal  da  Ch.  aus- 
drücklich hiuzufügt,  dasz  die  Romantik  mehrere  Zwischenstufen-  zu 
durchwandeln. halte,  dasz  zwischen  älterer  und  neuerer  Periode  der 
Romantik  zu  unterscheiden  ist.  Da  es  nun  im  Wesen  der  Romantik 
liegt,  das  Alterthum  in  allem,  was  Kunstform  heiszt,  unbeachtet  zu 
lassen,  seine  epischen  Stoffe  aber  in  modernem  Geiste  zu  behandeln, 
so  sucht  der  Verf.  weiter  nachzuweisen,  und  zw'ar  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  des  antiken  Sagenkreises,  'worin  die  Romantik  das 
Allerlhum  überragte,  so  da3Z  sie  mit  Recht  als  ein  neues  Element 
der  Cultur  anzusehen  ist,  und  worin  sie  hinter  demselben  zurück- 
blieb, so  dasz  spätere  Zeiten  wieder  den  mühevollen  Weg  durch  die 
klassische  Litteratur  einschlagen  tnusten,  bis  dann  endlich  beide  Fak- 
toren zu  höheren  Resultaten  zusammenwirkten.  ’ Zu  diesem  Zwecke 
stellt  er  zunächst  (S.  43)  eine  anziehende  Vergleichung  zwischen  der 
altgriechischen  und  der  germanischen  Heroenwelt  an.  Hier  wie  dort 
treffen  wir  zuerst  die  Periode  des  ungeheuerlichen:  in  Griechenland 
die  Zeit  der  über  der  menschlichen  Natur  stehenden  Heroen,  im  ger- 
manischen Heldenthum  noch  bis  in  das  Nibelungenlied  hinein  (Hagen) 
nicht  minder  das  ungeheuere,  riesige,  das  Masz  der  Natur  und  Sitte 
überschreitende.  Dagegen  entspricht  dem  in  den  homerischen  Gesän- 
gen dargestellten  achaeischen  Zeitalter  das  Heldenthum  des  Nibelun- 
genliedes: es  ist  nicht  mehr  die  Körperkraft,  der  trotzige  Muth,  die 
ungebändigte  Kampflust,  welche  den  Helden  ausmacht,  sondern  es 
verbindet  sich  mit  diesen  Vorzügen  Sinnesadel  und  Gefälligkeit  des 
Wesens.  Tritt  hier  in  das  Heldenthum  die  Ehre  als  wesentliches 
Moment  ein,  so  gewinnt  dieselbe  in  der  dritten  Periode  des  Ilelden- 
thnms,  der  romantischen ; einen  bestimmten  Inhalt  durch  den  Glauben 
N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Hd.  LXXII.  Hfl.  6.  23 
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und  die  Minne.  Mit  Recht  verweilt  der  Verf.  bei  der  Entwicklung  des 
Verhältnisses  der  germanischen  Welt  zu  den  Frauen;  wir  aber  kön- 
nen hier  nur  auf  seine  interessanten  Erörterungen  verweisen.  Eine 
Vergleichung  des  deutschen  Heroen-  und  Ritterthums  in  diesen  Stadien 
mit  der  antiken  Heldenzeit  zeigt,  dasz  unsere  Dichtungen  die  epische 
Grösze  entschiedener  auf  dem  Begriffe  der  Ehre  bestimmen,  welcher 
durch  das  sittliche  Princip  des  Glaubens  und  der  Minne  einen  be- 
stimmten und  reinen  Inhalt  gewann.  Deshalb  beschäftigt  sich  die  Ro- 
mantik ausschlieszlich  mit  der  Gesinnung  und  dem  innern  Sturme  der 
Leidenschaft,  während  das  Alterthum  die  Handlungen  darstellt.  Im 
Gegensatz  zu  den  homerischen  Gesängen  zeigt  schon  das  Nibelungen- 
lied innere  Kämpfe.  Nirgends  aber  zeigt  sich  die  Innigkeit  und  Rein- 
Keit  des  deutschen  Sinnes  deutlicher,  als  in  der  Heiligkeit  der  Treue; 
dieser  uralte  Zug  des  deutschen  Herzens  zeigt  sich  am  schönsten  und 
ergreifendsten  in  Rüdiger.  Ferner  zeigt  sich  früh  schon  in  dem  deut- 
schen Epos,  und  je  mehr  die  Romantik  sich  in  die  Minne  vertiefte, 
in  desto  höherem  Grade  ein  lyrischer  Beisatz , den  das  homerische 
Zeitalter  noch  gar  nicht  kennt:  zugleich  das  hervortreten  eines  musi- 
kalischen Elements. 

Hierauf  wendet  sich  der  Verf  (Cap.  4 S.  59)  zu  dem  antiken 
Sagenkreis  der  deutschen  Dichtung  dnd  zwar  zunächst  zu  den  Bear- 
beitungen der  Geschichte  Alexanders,  deren  Hauptquelle  der  bekannte 
griech.  Roman  (welchen  man  sonst  dem  Kallisthenes  von  Olynth  zu- 
schrieb). Ausführlich  bespricht  unser  Werk  das  Alexanderlied  des 
Pfaffen  Lamprecht  (um  1180),  ohne  an  den  übrigen  Behandlungen  der 
Sage  vorüberzugehen.  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Sage  von  Her- 
zog Ernst,  indem  die  Naturmythen  der  Griechen  und  Orientalen  völlig 
Eigenthum  des  germanischen  Mittelalters  wurden;  diese  Mythen  dran- 
gen auch  in  Chroniken  und  in  die  ersten  Anfänge  der  Naturwissen- 
schaften ein.  Wir  kommen  hierauf  zur  Eneide  des  Heinrich  v.  Veldek 
(um  1186)  und  stehen  mit  dieser  schon  in  der  Zeit  des  eigentlichen 
Ritterthums,  in  welcher  sich  das  Gemütb  schon  mehr  auf  sich  selbst 
richtet,  und  wo  sich  zugleich  die  höfische  Sitte  und  Feinheit  des  Be- 
tragens ausbildet:  die  Poäsie  geht  von  dem  geistlichen  Stande  in  den 
der  Ritter  über.  Der  Verf.  vergleicht  nun  die  Eneide  Veldeks  mit 
dem  Gedichte  des  Vergil,  welches  mittelbar  die  Quelle  des  deutschen 
Gedichtes  ist.  Veberall  tritt  der  Mangel  an  epischem  Sinne,  das  vor- 
wiegen der  Sentimentalität,  das  behagen  an  breiter  Schilderung  her- 
vor. Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  die  Betrachtung  der  troi- 
schen  Sagen,  als  deren  Ilauptquelien  für  die  mittelalterliche  Dichtung 
Dares  und  Diclys  erscheinen,  über- welche  viel  geschrieben  worden 
ist.  Der  Verf.  nimmt  an,  dasz  der  historia  de  excidio  Troiae  und  den 
6 Büchern  de  bello  Troiano  griechische  Dichtungen  zu  Grunde  lagen. 
Demnächst  betrachtet  er  die  zahlreichen  Nachdichtungen  und  zeigt 
die  Entstellung  der  Antike  und  die  romantische  Umgestaltung  des 
Stoffes,  sowie  die  veränderte  Behandlung  desselben.  Das  folgende 
Capitel  stellt  die  vorzüglichsten  Bearbeiter  der  troischen  Sagen  Guido 
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de  Columna,  Herbort  v.  Fritzlar  und  Konrad  von  Würzbarg  verglei- 
chend zusammen  und  gibt  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Quellen 
der  letzteren,  aus  welcher  sich  ergibt,  dasz  namentlich  die  Metamor- 
phosen des  Ovid  vielfach  benutzt  sind:  doch  ist  freilich  nicht  genau 
zu  ermitteln,  aus  welchen  Quellen  Benoil,  welchen  Herbort  über- 
setzte, schöpfte.  Von  diesen  Bearbeitungen  fand  namentlich  die  des 
Guido  de  Columna,  die  in  Prosa  geschrieben  war,  auszerordentlichcn 
Beifall  und  half  den  Uebergang  vom  Epos  zum  Romane  vermitteln. 
Die  antiken  Sageusloffc  giengen  in  Chroniken  und  Genealogien  über 
und  wurden  auch  Gegenstand  mimischer  Darstellungen.  Zwar  ist  von 
unmittelbaren  Uebertragungen  classischer  Dichtungen  aus  dieser  Zeit 
eigentlich  nur  das  zu  erwähnen,  was  in  Bezug  auf  Ovid,  der  eine 
grosze  und  doch  um  des  Verlustes  der  ersten  Ueberselzung  (um  1210) 
willen  noch  nicht  durchsichtig  genug  gewordene  Rolle  spielt,  um  so 
mehr  aber  bemächtigte  man  sich  der  antiken  Stoffe  für  kleinere  Er- 
zählungen in  romantischer  Gestalt  und  für  die  nun  nuftrelenden  Ro- 
mane. In  dieser  Periode  der  deutschen  Litteratur  liegt  noch  ein  rei- 
cher Stoff  für  gründliche  Einzelforschung,  so  vieles  auch  schon,  zum 
Tlieil  sehr  gewagtes  und  willkürliches  in  der  Aufstellung  von  Zusam- 
menhängen und  Beziehungen,  versucht  worden  ist.  Auch  die  Legende 
zeigt  deutlich  antike  Beisätze,  wie  der  Vcrf.  (S.  163  f. ) in  anziehen- 
der und  gründlicher  Weise  erörtert;  ja  selbst  alte  Schriftsteller,  wie 
Aristoteles,  Vergil,  Ovid  wurden  legendarisch  aufgefaszt.  Hierauf 
w'endet  sich  Ch.  zu  einer  Betrachtung  der  romantischen  Auffassung 
der  Göttermythen:  der  Beitrag,  den  der  Vf.,  die  Aufgabe  möglichst 
begrenzend,  zur  Lösung  dieser  überaus  schwierigen,  schwerlich  je 
zu  einem  völligen  Abschlusz  zu  bringenden  Frage  gibt,  zeichnet  sich 
durch  geistvolle  und  klare  Behandlung  aus.  Wir  müssen  es  denen,  die 
dieses  Gebiet  zum  besondern  Gegenstand  ihrer  Forschungen  gemacht 
haben,  überlassen,  hier  eingehender  zu  urtheilen  und  beguügen  uns 
mit  der  Aeuszerung  unserer  lebhaftesten  Anerkennung. 

Die  dritte  Periode  beginnt  mit  dem  Ende  des  15n  Jahrhunderts 
und  wird  durch  die  Aufschrift  charakterisiert:  'Einflusz  des  Alter- 
ihums  auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  im  Zeitalter  der  Humani- 
sten’ (S.  196 — 306).  Im  Anfänge  dieses  Abschnittes  faszt  der  Verf. 
die  bisher  gewonnenen  Resultate  seiner  Darstellung  in  einem  anschau- 
lichen Abrisse  zusammen;  wir  erwähnen  dies,  um  es  überhaupt  als 
ein- Verdienst  des  trefflichen  Buches  hervorzuheben,  dasz  es'durch  an 
rechter  Stelle  eingeschaltete  Hecapitulationcn  den  Leser  nicht  wenig 
unterstützt:  durch  diese  fortgesetzte  Bemühung,  den  Faden  des  lei- 
tenden Gedankenganges  immer  wieder  klar  vor  dem  Leser  auszubrei- 
ten, erhöht  sich  zugleich  der  Werth  der  sorgfältig  geführten  und 
sauber  gearbeiteten  Einzeluntersuchungen.  Der  Verf.  zeigt  uns,  war- 
um und  in  welcher  Weise  das  Ritterthum  und  die  Minnedichtung  ver- 
fielen, wie  das  hervortreten  des  Bürgerstandes  ein  neues  Bildungs- 
princip  geltend  machte,  und  wie  gerade  in  diese  Lage  der  Dinge  die 
Degeneration  der  classischen  Studien  hineintrat.  Diese  letztere  ver- 
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sucht  er  gegen  die  einseitigen  und  oberflächlichen  Urtheile,  durch 
welche  sie  häufig  und  heftig  angegriffen  worden  ist,  zu  vertheidigen. 
Es  wird  hier  insbesondere  nachgewiesen,  dasz  vorerst  von  einem  Ein- 
tlusze  der  classischen  Studien  auf  die  deutsche  Poesie  nur  wenig  die 
Rede  ist,  indem  sich  vielmehr  zunächst  die  prosaische  Litteratur  ent- 
wickelte; diejenige  Seite  des  geistigen  Lebens,  welche  in  der  Prosa 
ihren  Ausdruck  findet,  die  Intelligenz,  war  im  Zeitalter  der  Minne- 
dichtung zurückgeblieben.  Ist  aber  J.  Grimms  Bemerkung  (Vorrede 
zu  den  lat.  Ged.  d.  X u.  XI  Jahrhunderts)  nur  allzuwahr,  dasz  die 
Poäsie  einer  begleitenden  Prosa  bedürfe,  so  ist  es  auch  natürlich, 
dasz  die  sich  jetzt  neu  erhebenden  Einfliisze  der  Antike  zunächst  auf 
die  Prosalitteratur  wirkten.  Der  Humanismus  arbeitete  zunächst  an 
der  Reform  in  Wissenschaft,  Staat  und  Kirche.  In  dem  Gebiete  der 
Poösie  pflegte  man  vorzugsweise  die  in  ihrem  'Wesen  der  Prosa  ver- 
wandte Didaktik,  und  von  eigentlichen  Dichtungsformen  blieb  nur  das 
Kirchenlied  und  das  Volkslied  übrig;  zweifeln  liesze  sich,  ob  der 
Verf.  Recht  hat,  die  Anfänge  des  Drama  (S.  206)  so  gering  zu  taxie- 
ren. Das  nächste  Capitel  gibt  uns  ein  Bild  von  dem  Zustande  der 
philologischen  Gelehrsamkeit  im  12n  und  13n  Jahrhundert,  das  reich 
an  interessanten  Notizen  ist.  Bei  der  hierauf  folgenden  Betrachtung 
der  Wiederbelebung  der  classischen  Studien  werden  wir  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Philologie  in  Deutschland  von 
vornherein  eine  andere  Gestalt  als  in  Italien  annahm  und  auch  ein 
ganz  anderes  Ziel  verfolgte.  Denn  thcils  gieng  in  Italien,  und  auch 
• in  den  Niederlanden  anfänglich,  diese  Regeneration  vom  moralischen 
Gesichtspunkte  aus,  theils  ward  sie  dort  in  jeder  Weise  begünstigt 
und  begründete  eine  aristokratische  Standescultur,  während  sich  den 
deutschen  Humanisten  tausend  Hindernisse  entgegenstellten,  weil  sie 
die  Bildung  des  Volkes  im  Hinblick  auf  die  höchsten  Güter  des  Le- 
bens in  Angriff  nahmen:  daher  standen  dort  Fürsten,  Geistliche,  Vor- 
nehme der  Philologie  bei,  während  dieselben  Stände  sie  in  Deutsch- 
land verfolgten.  Konnte  nun  aber  auch  die  neue  Bildung  nicht  unmit- 
telbar auf  die  poetische  Cultur  einwirken,  so  war  sie  doch  von  der 
allergröszten  Bedeutung  für  die  Erweiterung  des  Gedankens  und  für 
die  Kräftigung  des  Charakters,  sie  hatte  einen  geistigen  und  sittli- 
chen Einllusz.  Man  ringt  nach  einer  freien  Wissenschaft,  nach  einer 
freien  Kirche,  nach  einem  freien  Valerlande  (Rcuchlin,  Luther,  Ffut- 
ten);  mit  rastloser  Thätigkeit  war  man  bemüht,  die  alte  Litteralur, 
namentlich  die  Philosophen  und  Historiker  auch  den  ungelehrten  zu- 
gänglich zu  machen.  In  der  Poesie  zeigte  sich,  wie  wir  schon  sagten, 
eine  vorwiegende  Richtung  zur  Didaktik;  so  wurde  denn  namentlich 
die  Fabel  (Cap.  13)  gepflegt,  doch  wurde  das  antike  Element  dersel- 
ben durch  den  vorherschend  parabolischen  Charakter  der  orientali- 
schen Fabel  (Calila  we  Dimna)  und  durch  die  einheimische  Thierdich- 
tung gehemmt;  doch  verlor  die  letztere  durch  den  lehrhaften  Zweck: 
wir  treten  in  das  Gebiet  der  Satire  hinüber.  Gleichzeitig  mit  den  Fabeln 
wurde  die  Beispieldichtung  beliebt,  welche  sich  nach  vielen  Seiten  hin 
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ausbreitet  (Cap.  14)  und  aus  lateinischen  Sammelwerken  schöpft; 
der  Verf.  unterscheidet  hier  vier  groszc  Familien:  die  geistlichen 
Anekdoten,  die  morgenländischen  Parabeln,  die  Anekdoten  aus  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  die  tuunigen  Witzspiele  oder 
Schwänke.  Das  folgende  (15e)  Capitel  wendet  sich  dem  Drama  zu: 
die  ersten  Anfänge  desselben  sind  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
jedem  bekannt:  aus  dem  Gottesdienste  hervorgehend,  zunächst  die 
Kirche  selbst  zum  Schauplatz  wählend,  nahmen  diese  ersten  Spiele 
immer  mehr  weltliche  Beisätze  hinzu,  gaben  das  Latein  auf,  gestat- 
teten dem  Volke  gröszeren  Antheil,  bis  sie  sich  in  weltlichen  Fast- 
nachtspielen ganz  und  gar  von  der  Kirche  emancipierten.  Hier  macht 
nun  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasz  ein  antiker  Zweig  des  Dramas 
von  älterer  Zeit  her  in  ununterbrochenem  Zusammenhänge  unabhän- 
gig vom  Volksschauspiel  gepflegt  worden  sei.  Dieses  Drama  der  Hu- 
manisten bildete  sich  nach  Tcrenz  und  läszt  sich  in  drei  Arten  theilen, 
in  die  Schulstücke,  die  protestantischen  Kampfdramen,  die  harmlosen 
Behandlungen  biblischer  Geschichten.  Nur  wenige  Dramen  wurden 
dagegen  dem  Novellenschalze  des  Volkes  entlehnt,  doch  müssen  diese 
als-  die  wertvollsten  gelten.  Kommt  nun  der  Verf.  zu  der  Ansicht, 
dasz  die  Uebersetzungen  der  alten  Dramatiker  mehr  Einflusz  auf  die 
Volksbühne  hätten  haben  können,  so  schlieszt  er  eine  chronologisch 
geordnete  Betrachtung  der  wichtigsten  Uebersetzungen  (namentlich 
des  Terenz)  bis  1627  an.  Das  letzte  Capitel  dieses  Abschnittes  han- 
delt von  der  Volksbühne  und  zuerst  von  dem  Vertreter  desselben 
Hans  Sachs,  der  als  Rcpraesentant  des  Bürgerstandes  erscheint.  In- 
dem der  Verf.  den  poetischen  Gehalt  seiner  Dichtungen  nicht  hoch 
anschlagt,  bezeichnet  er  den  sittlichen  Inhalt  als  ihr  Hauptverdienst 
und  weist  den  Zusammenhang  desselben  mit  der  auch  in  die  Bürger- 
kreise eingedrungönen  humanistischen  Bildung  nach.  Wir  können  hier 
auf  seine  zahlreichen  Arbeiten  nicht  eingehen,  doch  scheint  die  Be- 
trachtung derselben  den  Ausspruch  des  geehrten  Verf.,  beide  Haupt- 
'gattungen  des  Dramas,  das  neulateinische  stofflich  antikisierende  und 
das  Volksdrama,  seien  unabhängig  neben  einander  hergegangen,  nicht 
zu  entkräften.  Wenn  endlich  am  Schlusze  dieses  Abschnittes  die  oft 
gehörten  Klagen,  dasz  die  Humanisten  dem  Volksdrama  geschadet  ha- 
ben, sowie  die  andern,  dasz  sie  nicht  genug  für  die  Hebung  der 
Volksbühne  gethan,  noch  betrachtet  werden,  so  stimmen  wir  dem 
Verf.  bei,  der  beide  für  ungerecht  hält. 

Wir  treten  in  die  4e  Periode  ein  (das  17e*und  die  erste  Hälfte 
des  18n  Jahrh.),  überschrieben:  'Die  antike  Poesie  als  Muster  für 
die  Form  mit  der  Beschränkung  auf  das  technische.  Die  stoisch-christ- 
liche Moral  als  Kern  der  Humanitätsbildung.  Der  frivole  Anakreon- 
tismus.’  Hier  stehen  wir  schon  in  einer  allgemeiner  bekannten  Zeit, 
die  zwar  in  dichterischer  Beziehung  verrufen  genug,  aber  in  litterar- 
historischer  Hinsicht  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Keiner  un- 
serer älteren  Poeten  mag  von  den  mitlebenden  so  überschätzt,  von  der 
Nachwelt  so  unterschätzt  worden  sein,  wie  Martin  Opitz:  selbst  Litte- 
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raluriiistoriker  geben  hier  nicht  genug  begründete  einseitige  Urtheile. 
Um  so  dankenswerter  ist  das  bemüheti  des  geehrten  Verf.  den  histo- 
rischen Zusammenhang  genau  zu  erörtern  und  darauf  hinzuweiseu, 
wie  es  notwendig  waf,  dasz  zunächst  wieder  ein  Verhältnis  zur 
Form  und  eine  Fertigkeit  in  derselben  gefunden  wurde.  Das  ist  das 
Verdienst  von  Opitz  und  zum  Theil  auch  das  seiner  Nachfolger  bis 
Gottsched,  und  wenn  wir  heute  auch  an  ihren  Formübungen  keine 
Freude  mehr  haben  können,  so  sollen  wir  ihnen  doch  ihre  litterarhi- 
storische  Bedeutung  lassen  und  namentlich  nicht  vergessen,  wie  diese 
sterile  Fonnschule  der  späteren  Blüteperiode  der  deutschen  Dicht- 
kunst im  18n  Jahrhunderte  vorangehen  muste.  Ch.  weist'  im  Ein- 
gänge zu  der  Besprechung  dieser  Periode  auf  des  älteren  Scaligers 
Poetices  libri  seplem  (1651)  hin,  als  die  Quelle  der  technischen  Be- 
strebungen und  der  zahlreich  auftauchenden  Dichtungstheorien.  Er 
erörtert  dann  die  Stellung  Opitzens,  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte, 
die  Verdienste,  die  er  sich  erwarb,  und  das,  worin  er  zurückblieb, 
in  den  folgenden  Abschnitten  (17 — 21)  in  ausführlicher  und  gründ- 
licher Weise.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Anführung  der  Inhaltsan- 
gaben: Opitz  sucht  die  lateinische  Poesie  der  Humanisten  durch  eine 
gleichartige  deutsche  zu  ersetzen.  Er  findet  in  der  Volksdichtung  kei- 
nen Anhalt,  doch  ermuntern  ihn  verwandte  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land und  in  der  Fremde  [die  Entwicklung  des  lateinischen  iu  den 
Schulen,  und  die  classischen  Studien  in  Frankreich],  Die  Idee  des 
schönen  liegt  fern,  und  er  sucht  der  Poesie  ihren  Werth  durch  die 
Würde  des  Inhalts  zu  sichern.  — Cap.  J8:  die  neue  humanistische 
Kunstpoesie  verbreitet  sich  vorzüglich  in  Norddeutschland.  Viele  er- 
niedrigen sie  zu  einer  einfachen  Fertigkeit.  Flemming,  Simon  Dach, 
.Andreas  Gryphius,  die  von  einander  und  von  Opitz  sehr  verschieden 
sind,  beweisen,  dasz  die  Kunstregel  dem  Talente  und  der  Individua- 
lität keinen  Abbruch  that.  Die  Dichter  an  der  Pegnitz  durften  sogar 
ein  ganz  abweichendes  Princip  aulstellen.  Eino  Gruppe  der  Ana- 
kreontiker steht  zwischen  ihnen  und  den  Schlesiern  in  der  Milte 
[Chr.  Homburg,  Zach.  Lundt,  Jak.  Schwieger,  G.  Greflinger,  G.  Neu- 
mark, Dav.  Schirmer].  Cap.  19:  Man  versuchte  im  Anschlusz  an  das 
antike  die  Gattungen  der  Poesie  und  die  Versarten  abzusondern  und 
genauer  zu  bestimmen.  Das  eigentliche  Epos  wird  nun  vorbereitet. 
Alle  Nationen  huldigen  der  Schäferdichtung.  Die  Posten  an  der  Peg- 
nitz geben  ihr  durch  Verschmelzung  griechischer  und  biblischer  Vor- 
stellungen einen  mystischen  Charakter.  Das  Epos  wird  auch  durch 
Hymnen  angekündigt.  Der  Gebrauch  der  griechischen  Mythologie 
musz  durch  moralische,  pragmatische  und  mystische  Deutungen  ge- 
rechtfertigt werden.  Personificationen  und  deutsche  Götternaraen. 
Cap.  20:  die  Lyrik  der  Alten  hat  noch  wenig  Einflusz,  doch  wird  der 
Anakreontismus  aufgenommen.  Einzelne  Entlehnungen  und  Ueber- 
setzungen.  Prosodie  und  feste  Metra.  Nachbildung  des  Hexameters, 
der  jedoch  neben  dem  Alexandriner  nicht  aufkommt,  und  einiger  ho- 
razischcr  Strophen.  Das  Lehrgedicht,  welches  sich  auf  die  liumani- 
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stische  Bildung  stützt,  erhält  durch  Opitz  hoben  Werth.  Inhalt  seiner 
Troslgedichte.  Das  Epigramm  und  die  Satire.  Cap.  21:  A.  Gry- 
phius,  dem  die  Volksbühne  nicht  fremd  war,  dichtet  Tragoedien  nach 
antiken  Vorbildern.  Ihre  Mängel  sind  weniger  der  Kunstregel  als 
persönlichen  Eigenthümlichkeiten  zuzuschreiben.  Verwechselung  der 
tragischen  Erhabenheit  mit  der  epischen.  Die  Einseiligkeit  der  Cha- 
raktere. Die  Armuth  der  Handlung.  Der  undramatische  Dialog.  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  antiken  Drama  in  einzelnen  Dingen.  Holfmannswal- 
dau  entfernt  sich  mit  der  zweiten  schlesischen  Schule  von  Opitz  und 
den  Alten.  Der  frivole  Anakreontismus.  Die  Heröiden.  Lohenstein. 
Sein  Hymnus  auf  Venus.  Seine  Tragoedien.  Der  historische  Roman. 
Antikes  in  der  Prosa  (Schuppius)’.  — Dasz  gerade  in  diesem  Ab- 
schnitte manche  von  den  Ansichten  des  Verf.  abweichen  werden,  ist 
wol  selbstverständlich:  doch  wird  wol  auch  hei  den  principiell  ver- 
schiedenen die  gründliche  Erörterung,  welche  Ch.  diesen  in  der 
Regel  mehr  verurteilten  als  gekannten  Zeiten  zu  Theil  werden  läszt, 
manche  Milderung  der  Auffassung  herbeiführen. 

Wir  kommen  zu  der  ön  Periode  (seit  1740),  welche  der  Verf. 
folgendermaszen  charakterisiert:  ‘Vollendetere  Dichtungen  im  anti- 
ken Stil.  Theoretische  Forschungen  bis  zur  Entdeckung  des  kunst- 
schönen. Der  Paganismus  und  die  sokratische  Moral’  (Cap.  22 — 32. 
S.  402  — 632).  Zunächst  treten  die  Hof-  und  Gelegenheitsdichter  des 
18»  Jahrhunderts,  Canitz,  Neukirch  usw.  auf,  welche  vermöge  ihrer 
Beziehung  zum  antiken,  allerdings  nur  im  formellsten  Sinne,  als  Vor- 
läufer Gottscheds  erscheinen:  ihre  poetischen  Promotionen  sind  meist 
werthlos,  wie  denn  nur  ein  Dichter  aus  diesem  ersten  Dritlheil  des 
18n  Jahrh.  eine  wirklich  dichterische  Bedeutung  hat,  Chr.  Günther 
(1695 — 1723).  Hierauf  folgen  Gottsched  und  die  Schweizer  Bodmer 
und  Breitinger,  welche  in  der  Opposition  gegen  die  Ausartung  der 
zweiten  Schles.  Schule  und  in  der  Verehrung  von  Opitz  zusaramen- 
trafen,  in  ihren  Ansichten  über  Poesie  aber  wesentlich  auseinander 
giengen.  Auch  in  der  Würdigung  dieser  Zeit  und  Persönlichkeiten 
weichen  unsere  Litterarhistoriker  vielfach  von  einander  ab:  der  Verf. 
sucht  mit  Gervinus  den  hauptsächlichsten  Gegensatz  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  in  ihrer  verschiedenen  Ansicht  von  der. 
Berechtigung  der  Phantasie.  Er  erkennt  den  Fortschritt,  der  in  der 
Auffassung  der  Schweizer,  namentlich  Breitingers,  liegt,  an,  über- 
schätzt denselben  jedoch  auch  nicht,  wie  er  denn  in  der  That  nicht 
viel  über  Opitz  hinausgieng.  Die  Regeneration  der  Poüsie  begann  nun 
merkwürdiger  Weise  mit  dem  Epos,  und  es  war  Homer,  auf  den, 
besonders  in  Beziehung  auf  seine  Gleichnisse,  sich  die  Aufmerksam- 
keit richtete.  Breitinger  trat  in  seiuer  Abhandlung  von  der  Natur, 
von  den  Absichten  und  von  dem  Gebrauche  der  Gleichnisse  (1740) 
an  das  später  von  Lessing  im  Laokoon  aufgestellte  Princip  heran.  Man 
regenerierte  das  Epos  namentlich  nach  der  descriptiven  Seite  und  kam 
so  auf  das  malerische  (H.  Brockes  und  in  einer  gröszeren  Weise  Al- 
brechl  von  Haller),  und  gelangte,  da  es  an  der  eigentlichen  schöpfe- 
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rischen  Kraft  noch  fehlte,  auf  die  Fabel  zurück,  von  der  man  eigent- 
lich erst  zum  Epos  in  weiterem  Sinne  gekommen  war.  Erst  durch  F. 
G.  Klopstock  gelangte  die  Dichtung  wieder  zu  einem  echten  poeti- 
schen Gehalte;  mit  ihm  beginnt  die  neue  Zeit  der  Aernte  nach  mühsa- 
mer Zeit  der  Saat  und  nach  langsamem  emporwachsen.  Eine  beredte 
Schilderung  seiner  Verdienste  gibt  Vilmar  (.11  121  fg.  3e  Ausg.):  auch 
unser  Verf. , der  mit  Recht  hier  einen  ersten  Versuch  einer  Verbin- 
dung des  christlich -germanischeil  (romantischen)  mit  dem  antiken 
erblickt,  vertheidigt  den  Dichter  gegen  die  auf  seinen  Patriotismus 
und  sein  Christenthum  gemachten  Angriffe.  Mehr  Rücksicht  indes 
nimmt  er,  im  Sinne  seiner  Aufgabe,  auf  die  genaue  Erörterung  des 
Verhältnisses  Klopstocks  und  seiner  Dichtung  zur  Antike,  und  ent- 
wickelt ausführlich  die  Verschiedenheit  des  biblischen  und  des  home- 
rischen Epos,  was  Gelegenheit  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der 
Noachide  Bodmers  gibt.  Während  nun  viele  jüngere  Dichter  Bodmer 
und  Klopstock  im  biblischen  Epos  nachzufolgen  versuchten,  legten 
sich  die  Gottschedianer  auf  Weltliche  Gedichte,  und  namentlich  auch 
auf  Uebersetzungen  epischer  Gedichte  des  Alterthums,  freilich  zu- 
gleich gegen  die  Form  des  Hexameters  eifernd.  Auch  das  komische 
Epos  erneuerte  sich  durch  Zachariae.  Hieran  schlieszt  der  Verf.  noch 
eine  Betrachtung  der  Idylle,  als  verwandter  Dichtungsgattung,  Ges- 
ner  mit  Theokrit  vergleichend  und  jeneu  vor  unbilligen,  gebräuchlich 
gewordenen  Urtheileu  schützend.  Die  nächsten  Abschnitte  entwickeln, 
wie  auch  im  Gebiete  der  Lyrik  das  antike  zur  Herschaft  gelangte, 
wie  man  sich  an  I^praz  und  Anakreon  anschlosz , wie  sich  eine  eigen- 
tümliche lebensfrohe  sorgenlose  lyrische  Stimmung  entwickelte,  und 
diese  wiederum  nicht  ohne  ernstere  Gegensätze  blieb,  allmähliche 
Leuterungen  statt  fanden  und  von  mechanischer  Nachbildung  zu  freier 
Reproduction  fortgeschritten  ward.  Indes  möchte  es  gerade  bei  die- 
sem schwierigen  Abschnitte  in  unserer  deutschen  Litteraturgeschichte, 
der  Geschichte  der  Lyrik  im  ersten  Theile  des  vorigen  Jahrhunderts, 
nicht  möglich  sein,  unserem  Werke  ins  einzelne  zu  folgen:  auch  die- 
ser Theil  ist  sauber  und  sorgfältig  gearbeitet  und  reich  an  instrucli- 
ven  Beispielen:  es  ist  auch  dies  ein  Vorzug  des  Werkes  von  Ch.', 
dasz  es  uns  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Dichtungen  durch 
Reichthum  an  Beispielen  setzt.  Wir  kommen  zur  dritten  Hauptgattung 
der  Dichtung,  zum  Drama;  hier  tritt  Gottsched  von  neuem,  und  zwar* 
mit  besonderer  Bedeutung  hervor.  Das  Drama  im  Anfänge  des  18n 
Jahrhunderts  war  in  einem  jämmerlichen  Zustande,  indem  nicht  blosz 
die  Dichtung  verfallen,  sondern  auch  in  der  Oper  ein  Element  aufge- 
treten war,  welches  zwar  nicht  ohne  Beziehung  zur  Antike  in  Bezug 
auf  die  Form  und  auf  mythologischen  Inhalt  stand,  aber  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nur  zum  weitern  Verfalle  der  dramatischen  Dichtung  bei- 
getragen hat.  Gottsched,  der  sowol  der  damaligen  Oper,  wie  dem 
Volksstücke  feind  war,  unternahm  die  Einführung  des  französischen 
Schauspiels,  das  ihm  für  eine  Modilication  des  antiken  galt,  indem 
er  zugleich  den  Hanswurst  durch  Frau  Neuber  feierlich  zu  Grabe 
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tragen  tiesz.  Sowol  die  Beseitigung  dieser  komischen,  jedenfalls  da- 
mals entarteten  Figur,  wie  der  Anschlusz  an  die  französische  Dich- 
tung ist  oftmals  auf  das  heftigste  getadelt  worden.  So  verwerflich 
aber  auch  beides  in  gewissem  Sinne  sein  mag,  so  sehr  auch  Lessing 
zur  Gegnerschaft  berechtigt  war,  so  müssen  wir  doch  wol  dem  Verf. 
darin  Recht  geben,  dasz  diese  Angriffe  sich  mehr  und  mehr  überboten 
haben.  Es  ist  das  überhaupt  ein  auch  jetzt  noch  nicht  aus  den  Li- 
teraturgeschichten im  groszcn  und  kleinen  verschwundener  Mangel, 
dasz  man  das  Uriheil  auszerhalb  der  historischen  Betrachtung  hin- 
stellt, oder  doch  diese  durch  von  vornherein  eingenommene  Stand- 
punkte trübt.  Als  ein  Beispiel  solcher  einseitigen,  ja  geradezu  leiden- 
schaftlichen Behandlung  der  Lilteraturgeschichte  sei  es  erlaubt  das 
neueste  Werk  des  berühmten  Dichters  i.  v.  EichendoriT  (Zur  Ge- 
schichte des  Drama.  Leipzig,  Brockhaus  1834)  anzuführen.  Ch. 
schlagt  Gottsched  gegenüber  den  milderen  und  jedenfalls  dem  Histori- 
ker angemessenen  Weg  ein,  indem  er  neben  gerechtem  Tadel  eine 
Anerkennung  des  Verdienstes  zu  stellen  weisz.  Wie  aber  im  Epos  und 
in  der  Lyrik  alles  vor  Klopslock  geleistete  durch  diesen  Überboten 
und  in  Vergessenheit  gebracht  ward,  so  trat  im  Drama  Gotthold  Ephraim 
Lessing  mit  siegreicher  Kritik  und  antikem  Sinne  den  Gottschediunern 
entgegen;  über  diesen  handeln  das  30  u.  31  Cap.  unsers  Werkes  in 
eingehender  und  entsprechender  Weise.  Das  letzte  Capitel  des  ersten 
Bandes  endlich  führt  als  den  dritten  Träger  der  poetischen  Erhebung 
Wieland  ein,  den  unserer  Zeit  bereits  ganz  und  gar  entfremdeten,  den 
Mischling  aus  Griechen-  und  Franzosenthum,  der  das  Wolgefallen  an 
dem  schönen,  und  zwar  eine  Zeit  lang  vorzugsweise  an  dem  sinnlich 
schönen,  zum  Grundsätze  seiner  Dichtung  machte,  und  dessen  Haupt- 
verdienst wol  darin  liegt,  dasz  er  unser  erster  gesellschaftlicher  Schrift- 
steller war  und  die  Sprachgewandtheit  nicht  unbeträchtlich  förderte. 
Wir  stehep  mit  ihm  am  Ausgange  des  ersten  Bandes.  Wer  unserer 
kurzen  Wanderung  durch  denselben  folgte,  wird  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dasz  Ch.  seine  Aufgabe  mit  Umsicht,  Kenntnis, 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ergriffen  hat.  Es  ist  ein  werthvolles  Ge- 
schenk, das  wir  ihm  verdanken:  theils  werthvoll  dadurch,  dasz  er 
diese  bisher  noch  nicht  genug  hervorgehobene  Beziehung  unsrer  deut- 
schen Litteratur  in  so  gründlicher,  gelehrter  Weise  zum  Gegenstände 
seiner  Arbeit  gemacht  hat,  theils  schon  darum  werthvoll,  dasz  er  es 
ü b e r ha  u p t , dasz  er  es  in  dieser  Zeit  gethan  hat,  welche  sich  in 
der  ungerechten  Vernachlässigung  des  Humanismus  so  gefällt.  Mag 
darum,  wie  es  bei  einem  solchen  Werke  nicht  anders  sein  kann,  die 
Einzelforschung  hie  und  da  etwas  aussetzen  und  nachbessern,  wo  wir 
uns  bis  zu  einer  Kritik  der  einzelnen  Resultate  nicht  erheben  konnten 
und  mochten,  gewis  werden  alle  Humanisten  dem  Vf.  Dank  wissen  für 
die  energische  Unterstützung,  die  sein  Werk  dem  Principe  zu  Theil 
werden  läszt,  und  sie  werden  dem  ganzen,  in  Plan  und  Ausführung, 
ihr  Lob  nicht  versagen  können.  Denn  kein  Weg  scheint  uns  geeigne- 
ter, um  dem  Alterlhum  in  unsrer  Litteratur  und  in  unserm  Bildungsbe- 
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wustsein  die  gebührende  Anerkennung  zu  erhalten  und  wiederzuver- 
schaffen, als  der  historische  Weg:  möchte  derselbe  auch  auf 
andern  Gebieten,  und  mit  nicht  minderem  Erfolge  eingeschlagen  wer- 
den! Möchte  recht  vielseitige  Anerkennung  und  Unterstützung  endlich 
den  Vf.  in  den  Stand  setzen,  mit  dem  zweiten  Bande  hervorzutreten, 
von  dem  wir  uns  noch  gröszere  Wirkung  versprechen. 

Dresden.  F.  Paldamus. 

21. 

Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabeln , Er- 
zählungen, Liedern  und  Sprüchen  usio.  Herausg.  von  Dr. 

Kart  Wagner.  22e‘Ausg.  Lpz.1855.  E. Fleischer.  24£B.  8. 

Es  ist  Ref.  ein  siiszes  Gefühl,  sich  veranlaszt  zu  sehen,  Wagners 
Lehren  usw.  zur  Anzeige  zu  bringen;  denn  er  gedenkt  dabei  der  Zeit, 
da  dieselben  seine  eigene  Jugend  erquickten,  erfrischten  und  stärkten, 
als  der- liebenden  Mutter  weise  Auswahl  das  treffliche  Buch  unter  dio 
Weihnachtsgaben  gelegt  hatte  und  sein  Gefühl  steigert  sich  zur  Em- 
pfindung dankbarer  Pietät.  Das  Buch  ist  mit  dem  Ref.  nach  dem  Tiro- 
cinium  der  Jugend  auch  zur  Kraft  des  Mannes  erstarkt  und  es  hat  mit- 
und  angenommen,  was  die  Zeit  zu  dieser  Reife  zum  vollkommenen 
Mannesalter  ihm  bot.  Aber  es  ist  dabei  treu  geblieben  dem  erhabenen 
Ziele,  zu  dem  der  erste  Bildner  es  bestimmte,  hat  von  dem  nichtssa- 
genden Klingklang  einer  leeren  Muse  nichts  an-  und  aufgenommen, 
aber  die  Bekanntschaft  des  besten  und  kräftigenden,  wahrhaft  bilden- 
den und  fördernden  gesucht  und  gefunden  und  ist  so  ein  rechter  Segens- 
quell geworden,  für  den  die  Bezeichnung  'Lehren  der  Weisheit  und 
Tugend’  nicht  ein  verlockender  Aushangschild  ist.  Es  hat  aber 
auch  bei  diesem  rastlosen  streben  nach  Vervollkommnung  die  grosze 
Schaar  seiner  Brüder  weit  überlebt  und  zählt  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen, dasz  es  jetzt  in  rechtmäsziger  Ausgabe  zum  22n  Mal  auf- 
gelegt wurde,  ein  testimonium  für  ein  derartiges  Buch,  bei  so  unge- 
messner  Concurrenz , das  zu  den  vollgültigsten  und  ehrenvollsten  ge- 
hört. Der  liebend  der  PQege  des  Buches  sich  angenommen  hat,  der 
hat  aber  auch  sein  treffliches  Geschick , für  die  deutsche  Jugend  das 
beste  und  rührendste  aufzufinden,  durch  die  umsichtigste  Auswahl  be- 
währt und  indem  er  den  gelungensten  Erzeugnissen  der  Neuzeit  Stelle  und 
Aufnahme  gewährte,  ist  er  doch  nicht  in  den  Fehler  so  vieler  verfal- 
len, die  über  dem  haschen  nach  dem  neuen  das  treffliche  alte  vornehm 
ignorierten,  wodurch  Gefahr  drohte,  dasz  unsere  deutsche  Jugend  von 
einem  Chamisso,  Rückert  u.  a.  wol  zu  sagen  weisz  und  einen  Geliert, 
Gleim,  Hölty  usw.  kaum  dem  Namen  nach  kennt.  'Bei  der  Auswahl 
unserer  Saatfrüchte  waren  Gesundheit,  Schönheit  und  Leben  erzeugende 
Kraft  derselben  entscheidend,  für  Kopf  und  Herz  sollte  gleichmäszig  ge- 
sorgt, dem  jugendlichen  Wesen  gemäsz  aber  mehr  durch  Beispiele  als 
Lehreu  gewirkt  werden.’  So  der  Herausgeber  in  der  Vorrede.  Und  dies 
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ist  so  preiswürdig  gesagt,  und  darf  so  auf  die  allgemeine  Zustimmung 
aller  richtig  denkenden  Jugendfreunde  rechnen,  dasz  der  Ref.nichts  wei- 
ter hinzuzusetzen  braucht,  als  dasz  der  mit  dem  Geiste  des  Alterthums 
wohlvertraute  und  durch  dasselbe  hochgebildete  Herausgeber  diesem 
Programme  bei  jedem  einzelnen  Stücke  vollkommen  treu  geblieben  ist. 

Und  so  empfiehlt  er  das  Buch,  das  äuszerlich  bestens  ausgeslattet 
seinen  neuen  Lauf  beginnt,  mit  dem  stolzen  Gefühl,  mit  dem  ein  Freund 
den  bewahrten  alten  Freund  nach  einem  fremden  Orte  hin  einen  Em- 
pfehlungsbrief mitgibt,  im  voraus  gewis,  dasz  er  bei  dem  Empfänger 
Dank  sich  verdient,  ihm  zu  der  Bekanntschaft  verholfen  zu  haben. 

Anspach.  Prof.  Uo ff  mann. 
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Gelehrte  Anzeigen  der  k.  Akademie  zu  München.  October  bis  De- 
cember  1854. 

a)  Philologisch-philosophische.  Classe  Nr.  12 — 16.  Vindiciae  Pli- 
nianae.  Scr.  C.  L.  Urlichs.  Fase.  1.  1853.  Ausführliche  Recension 
von  Ludwig  von  Jan,  welcher  der  Schrift  für  die  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Plinius  eine  grosze  Bedeutung  beiiniszt,  aber  auch  an  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  Stellen  sich  mit  den  Resultaten  des  Vf.  nicht 
einverstanden  erklärt.  — Nr.  18 — 23.  1)  Ausgewählte  Komödien  des 

Aristophanes  erkl.  von  Theodor  Kock  lru.  Zr  lld.  1852— :3.  2)  Ari- 
stophanis  comoediae  ed.  Theod.  Bergk.  2 Voll.  1852,  angezeigt  von 
L.  Kay s er.  Der  Rec.  spricht  zuerst  seine  Verwunderung  aus,  dasz 
auch  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung 
von  Schulschriftstellern  erscheinen,  da  die  wunderbaren  Schöpfungen 
des  Dichters  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  weit  hinausgehen, 
während  sein  Cynismus  entweder  auf  die  Sittlichkeit  der  Jugend  nach- 
theilig "wirke  oder  zu  einer  falschen  Beurtheilung  seiner  Poesie  ver- 
leite. So  sei  denn  auch  die  Accommodation  für  die  Schulzwecke  auf  die 
Fassung  der  Noten  von  Kinllusz  gewesen,  indem  die  stärksten  Obsce- 
nitäten  umgedeutet,  die  versteckten  Anspielungen  mit  Stillschweigen 
übergangen  seien.  Abgesehen  davon  vermiszt  der  Rec.  in. der  Bear- 
beitung von  Nr.  1 ein  tiefer  gehendes  Studium,  'um  sowol  die  jetzt  zu 
hastig  verfahrende  Kritik  als  die  oft  zu  wortreiche  Exegese  auf  das 
rechte  Masz  zurückzuführen. ’ In  der  einzelnen  Besprechung  der  Ausg. 
der  Ritter  findet  Ref.,  dasz  dem  Hg.  in  der  Exegese  viele  komische 
Beziehungen  in  Situationen  und  Redeformen  entgangen  oder  von  ihm 
falsch  gedeutet  worden  seien.  Der  groszte  F leisz  .sei  auf  die  sachliche 
Exegese  verwendet,  diese  aber  etwas  zu  ausführlich  ausgefallen.  Die 
Kritik  sei  sehr  häufig,  aber  kaum  irgendwo  mit  Glück  an  den  Rittern 
ausgeübt  worden,  ln  Betreff  der  Wolken  bekämpft -der  Ref.  ausführ- 
lich die  au£h  von  Kock  angenommene  Meinung,  dasz  in  der  erhaltenen 
Komoedie  eine  Mischung  der  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  des  Dich- 
ters vorliege,  und  geht  sodann  eine  Reihe  einzelner  “Stellen  durch,  in 
denen  ihm  die  Behandlung  des  Hg.  inislungen  scheint.  Die  Ausg..  von 
Bergk,  über  die  sich  der  Ref.  im  ganzen  sehr  anerkennend  ausspricht, 
zieht  er  nur  in  den  von  Kock  herausgegebenen  Komoedien  in  Betracht 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dasz  der  Hg.  sein  in.  der  prae  -_p.  I 
ausgesprochenes  Versprechen  'auf  den  Dichter  secundis  cuns  zuruckzu- 
kommen’  recht  bald  ausführen  möge.  Die  Freunde  des  Dichters  machen 
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wir  auf  die  zahlreichen  Einendatiansversuche,  die  in  die  Recension  ein- 
gestreut sind,  besonders  aufmerksam.  — Nr.  27.  28.  Beiträge  zur  Be- 
urtheilung  des  Thukydides  von  Bonitz.  Wien  1834.  Sehr  anerken- 
nende Recension  von  G.  M.  Thomas,  der  nur  in  ganz  wenig  Stellen 
den  Resultaten  des  Vf.  nicht  völlig  beiptlichtet.  — Nr.  29 — 31.  Vale- 
rii  Maximi  factorum  et  dictorum  libri  VNII  cum  incerti  auctoris  frag- 
mento  de  praenominibus.  Rec.  Car.  Kempfius.  Berol.  1834  beur- 
theilt  von  K.  Halm.  Zunächst  berichtet  der  Rec.  von  dem  reichen 
Inhalt  der  Prolegomena,  in  Betreff  deren  er  den  Resultaten  der  Unter- 
suchungen in  den  wesentlichsten  Punkten  beistimmt.  Vermiszt  wird 
in  dem  Capitel  über  die  Hss-  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
oft  sehr  stark  abweichenden  Lesarten  der  Epitome  der  Paris.,  die  den 
Vf.  wol  dahin  gebracht  hätte,  dieser  Quelle  ein  noch  gröszeres  Ge- 
wicht in  der  Feststellung  des  Textes  einzuräumen.  Als.  Mangel  des 
kritischen  Apparates  wird  bezeichnet,  dasz  Hr.  K.  nicht  alle  Varian- 
ten der  Paris,  mitgetheilt  hat,  die  in  einer  kritischen  Ausgabe  unter 
dem  Text  einen  vollständigen  Abdruck  verdient  hätten.  Die  Verdienste 
des  Hg.  um  Verbesserung  des  Schriftstellers  werden  anerkannt;  sie 
würden  aber  nach  der  Ansicht  des  Rec.  noch  gröszer  erscheinen,  wenn 
sich  nicht  manchmal'  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Urtheiles  kund 
gäbe,  der  es  beizumessen  sei,  dasz  der  Hg.  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Entscheidung  über  die  Haltbarkeit  einer  überlieferten  Lesart  von  einem 
sicheren  Takte  und  feineren  Sprachgefühle  abhange,  nicht  selten  fehl- 
greife. So  sei  es  gekommen,  dasz  der  Text  durch  nicht  wenige  längst 
beseitigte  Fehler  wieder  verunstaltet  erscheine.  Auch  die  Berichtigung 
der  hiterpunction  und  die  Correctur  des  Buches  hätte  eine  gröszere 
Sorgfalt  verdient. 

Januar  bis  März  1835. 

Bulletin  der  Akademie.  Nr.  1—4.  Rede  zur  Feier  des  Geburts- 
festes des  Königs  am  28.  Nov.  1854  von  Friedrich  v.  Thiersch 
mit  einer  kurzen  Erinnerung  an  die  iin  J.  1854  verstorbenen  Mitglie- 
der der  Akademie.  — Nr.  5 — 7.  Sitzung  der  philosophisch- philologi- 
schen Classe  am  II.  Nov.  1834.  a)  Vortrag  von  Thiersch  über  Ver- 
bindung von  Kunst  und  Handwerk  im  Alterthum  und  über  sehr  zweck- 
mäszige,  jetzt  unbekannte  Einrichtungen  mehrerer  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  bestimmter  Geräthe  (Nicht  mitgetheilt).  b)  trug 
Prof.  Hof  mann  vor:  Kritische  und  erklärende  Bemerkungen  l)  über 
zwei  altromanische  Denkmäler  des  X.  Jahrhunderts,  die  Champollion 
Figeac  zuerst  1848  in  den  Docuinents  historic;ues  inedits  aus  der  Stadt- 
bibliothek von  Ciermont- Ferrand  herausgegeben  und  Fr.  Diez  in  be- 
sonderer Ausgabe  Bonn  1852  bearbeitet  hat.  2)  über  das  Hildebrands- 
lied, besonders  über  die  in  demselben  vorzunehmenden  Umstellungen. — 
Nr.  9.  In  der  Sitzung  vom  2.  Dec.  1854  trug  vor  a)  Prof.  Haneberg 
über  Composition  und  Echtheit  des  Buches  Zohar.  b)  von  Thiersch 
berichtete  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen  über  das 
Erechthemn  (Nicht  mitgetheilt).  — Nr.  14 — 16,  Sitzung  vom  13.  Jan. 
1855.  at  Rector  Halm  trug  vor  eine  kritische  Abhandlung  über  Cice- 
ros  Rede  pro  Rahirio  Postumo  (die  nicht  mitgetheilte  Abhandlung  wird 
in  den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen),  b)  Prof»  Hof  mann 
sprach  über  des  verst.  Schule  Iler  amtliche  Thätigkeit  auf  der  k. 
Staatsbibliothek.  Der  vollständig  mitgetheilte  Vortrag  weist  einerseits 
das  hämische  Urtheil  Böhmers  über  die  Katalogisierung  der  Manu- 
scripte  (s.  Wittelsbachische  Regesten  S.  XI)  als  platte  Verleumdung 
zurück,  andrerseits  gibt  er  genaue  Auskunft  über  die  zum  gröszten 
Theil  durch  Schmellers  Thätigkeit  geschaffenen  Kataloge  und  Reperto- 
rien der  an  27000  Nummern  umfassenden  Handschriftensammlung  der 
Bibliothek  mit  einem  vollständigen  Verzeichnis  ihrer  Fundorte. 
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Gelehrte  Anzeigen,  a)  Philosophisch-philologische  Classe.  Nr.  I — 3. 
Cornelius  Tacitus.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Ir  u.  2r  Bd. 
Leipz.  1851.  52,  angezeigt  von  Eduard  Wurm.  Aus  der  Einleitung 
bestreitet  der  Rec.  die  Ansicht  des  Hg.,  Tacitus  sei  bei  Abfassung  des 
Agricola  mit  dem  Plane  umgegangen,  die  Geschichte  der  Regierung 
DonKtians  und  der  Anfänge  Nervas  und  Trajans  zu  verfassen;  sodann 
geht  er  eine  grosze  Anzahl  der  von  N.  im  Text  vorgenommenen  Neue- 
rungen durch  und  spricht  sich  am  Schlusze  über  die  kritischen  Leistun- 
gen der  neuen  Bearbeitung  dahin  ans,  dasz  diese  an  und  für  sich  nicht 
unbeträchtlich  seien  und  vieles  wahrhaft  verdienstvolle  und  für  den 
Autor  ersprieszliche  enthielten,  dasz  aber  neben  dem  vielen  guten  und 
brauchbaren  sich  eine  fast  gleich  grosze  Masse  unbrauchbares  und  ver- 
fehltes finde.  Ueber  den  exegetischen  Theil  der  Ausg.  bemerkt  der 
Rec.:  rl)ie  Exegese  enthält  vieles  werthvolle  zur  Belehrung  über  Per- 
sonen und  Sachen,  über  Sprache  und  Gedankenverknüpfung,  manches 
überraschend  neue  in  der  Auffassung  der  Worte  des  Autors,  sowie  in 
dem  Verständnis  der  von  ihm  geschilderten  Ereignisse  und  Thatsachen, 
daneben  aber  auch  nicht  selten  verkehrtes  und  unhaltbares,  sei  es  in 
der  Bekämpfung  der  Ansichten  anderer  oder  in  der  Aufstellung  eigner 
Deutungsversuche.’  — Nr.  3 — 5.  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  -An- 
tagonismen gegen  alte  und  neue  Ausleger  von  Dr.  S.  L.  Stein  heim. 
Hamburg  1853.  Der  Rec.  Dr.  Ludwig  Schiller  bezeichnet  den  Ver- 
such des  Vf.,  den  Aristoteles  gegen  die  klarsten  Zeugnisse  in  seinen 
eigenen  Schriften  zu  einem  Abolitionisten  zu  stempeln,  als  eUien  ganz 
verkehrten,  der  nur  bei  den  höchst  mangelhaften  Sprachkenntnissen  des 
Vf.  möglich  gewesen  sei,  wie  er  durch  eine  eingehende  Analyse  der 
von  St.  übersetzten  und  erleuterten  ersten  Capitel  der  Politik  erweist. 
— Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  ans  Pom- 
peji, Herculanum  und  Stabiae  von  W.  Zahn.  Dritte  Folge,  Heft  1—6. 
Berlin  1849 — 54.  Referat  von  Pr.  (Preller1#),  der  an  der  neuen  Folge 
rühmend  den  groszen  technischen  Fortschritt  der  im  lithographischen 
Farbendruck  gegebenen  Blätter  hervorhebt,  während  das  Werk  in  wis- 
senschaftlicher Beziehnng  dadurch , ungemein  gew  onnen  habe,  dasz  die 
Erklärung  der  Denkmäler  der  kundigen  Hand  des  Prof.  O.  Jahn  an- 
vertraut worden  sei.  — Nr.  6 u.  7.  Der  Fund  von  Lengerich  im  König- 
reiche Hannover.  Goldschmuck  nnd  römische  Münzen.  Beschrieben  von 
Fried  r.  Hahn.  Hannover  1854.  Bericht  von  Fr.  Creuzer  über  den 
auch  in  liistor.  Beziehung  höchst  interessanten  Fund,  durch  dessen  Be- 
schreibung der  Vf.  ein  rühmliches  Zeugnis  von  seinen  historisch-antiqua- 
rischen Kenntnissen  und  seiner  feinen  Combination.-gahe  abgelegt  habe. — 
6)  Historische  Classe.  Römische  Geschichte  von  Theodor  Mo  mm  - 
sen.  Erster  Band.  Leipz.  1854.  Charakteristik  des  Werkes  von  G. 
M.  Th  omas.  Der  Ref.,  der  die  ungemeine  Bedeutsamkeit  des  Werkes 
nach  allen  Seiten  rühmendst  hervorhebt,  setzt  dessen  Hauptvorzug  in 
die  meisterhafte  Bewältigung  eines  durch  Alter  dunkeln,  durch  wissent- 
liche und  unwissentliche  Irthümer  manigfach  entstellten  und  an  sich 
sehr  schwierigen  Stofft#.  Insbesondere  wird  von  den  Abschnitten  über 
die  innere  Geschichte  hervorgehoben,  dasz  sie  durch  lichtvolle  Darstel- 
lung, Fülle  des  neuen  und  lehrreichen,  Schärfe  des  Urtheils  und  Kraft 
der  Zusammenfassung  zu  dem  besten,  was  über  solche  Verhältnisse 
noch  geschrieben  sei,  gehörten.  Ueber  die  Form  der  Darstellung  be- 
merkt der  Ref. : cDie  Darstellung  ist  voll  Leben  und  Frische;  der  Satz- 
hau meist  klar  und  durchsichtig,  die  Sprache  körnigt,  scharf  und  tref- 
fend. Einzelne  Ausdrücke,  aus  dem  Umlauf  der  Gegenwart  und  der 
Anschauung  der  nächsten  Verhältnisse  entlehnt,  wird  eine  strengere 
Censur  misbilligen  oder  als  leidenschaftlich  tadeln.  Dafür  bietet  sein 
Buch  wahre  Muster  des  Stils,  unter  andern  auch  in  der  Charakteristik 
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der  Personen.  Aehnliche  plastische  Kunstwerke,  wie  Niebuhr  vom  Man- 
lius  Capitolinus,  gibt  Mominsen  in  der  Parallele  vom  Pyrrhos  von  Kpi- 
ros  und  Alexander  von  Makedonien,  vom  Ilannibal,  P.  Scipio  Africa- 
nus  usw.’  — Nr.  6 — 8.  Die  Echtheit  des  Auszuges  und  der  Kosmo- 
geographie  des  Aithikos  geprüft  von  Heinr.  Wuttke  Leipz.  1854, 
beurtheilt  von  Friedr.  Kunstmann.  Die  gegen  den  Recensfnten 
(s.  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  342)  und  gegen  den  Betirtheiler  in  den  Heidelb. 
Jahrb.,  Prof.  Roth,  gerichtete  Schrift  wird  in  eingehender  Beleuch- 
tung der  Gegengründe  als  ein  völlig  verunglückter  Versuch  bezeichnet, 
die  Echtheit  eines  Buches  zu  erweisen,  das  sich  nach  seinem  ganzen 
Gehalt  als  ein  buntes  Gemengsel  fabelhafter  Berichte  oder,  wie  Roth 
will,  als  ein  historisch  geographischer  Roman  darstelle.. — Nr.  16 — 19. 
1)  Die  deutschordenschronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin.  Ein  beitrag 
zur  geschichte  der  mitteldeutschen  spräche  und  litteratur  von  Dr.  Frz. 
Pfeiffer.  Stuttg.  1854.  2)  Sebastian  Brants  narrenschiff , herausg. 

von  Friedr.  Zarncke.  Leipz.  1854,  ausführliche  Beurtheilung  von 
Rudolf  von  Raumer.  Als  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen 
wird  die  Ausg.  Nr.  2 bezeichnet,  in  welcher  das  ganze  kritische,  histo- 
rische und  sprachliche  Material  in  einer  Reichhaltigkeit  zusammenge- 
stellt  sei,  die  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lasse  und  in  ihrer  Art 
allen  Herausgebern  älterer  deutscher  Werke  dringend  zu  empfehlen  sei. 
Den  werthvollsten  Theil  der  Arbeit  biete  der  ausführliche  sprachliche 
und  sachliche  Cnmmentar,  zu  dem  der  Rec.  einige  Nachträge  und  Be- 
richtigungen mittheilt.  Auch  Nr.  1 wird  als  ein  sehr  interessanter 
sprachlicher  Beitrag  und  als  eine  vorzügliche  wissenschaftliche  Leistung 
erkannt;  mit  der  Ansicht  des  Hg.  jedoch  eine  besondere  'mitteldeutsche’ 
Mundart  aufzustellen  ist  der  Rec.  nicht  einverstanden , und  bestreitet 
auch  seine  Bestimmungen  über  den  Begriff  von  'hochdeutsch’,  wobei  er 
ausführlich  seine  eigenen  neuen  Ansichten  über  Entstehung  einer  allge- 
meinen Reichssprache  auf  der  Scheide  des  15n  und  16n  Jahrhuuderts 
entwickelt.  — Nr.  19 — 23.  Leonis  Grammatici  chronographia.  Ex  re- 
cognitione  Imin.  Bekkeri.  Accedit  Eustathii  de  capta  Thessalonica 
über.  Bonnae  1852,  ausführlich  benrtheilt  von  J.  L.  Fr.  Tafel.  Der 
Rec.,  der  überhaupt  vielen  Theilen  der  bonner  Sammlung  keinen  hohem 
Werth  beilegt  als  den  einer  lobenswerthen  Druckcorrectur,  spricht  sich 
mit  dem  schärfsten  Tadel  über  die  Bearbeitung  des  Leo  Grammaticus 
aus,  die  darnach  angethan  sei,  den  Ruf  deutscher  Philologie  in  Miscre- 
dit  zu  bringen.  Von  diesem  nicht  unwichtigen  Chronographen  hatte 
den  zweiten  kleineren  Theil  zuerst  Combefis  1655  hcrausgegeben,  den 
ersten  Theil  aber  erst  Cramer  in  seinen  Anecdota  Graeca  II  p.  243  - 249 
veröffentlicht.  Der  Ref.  weist  nun  nach  1)  dasz  die  zwei  von  Combefis 
und  Cramer  edierten  Stücke  wirklich  einem  und  demselben  Schrift- 
werke angehören,  indem  der  münchner  ungedruckte  Theodosius  Meliti- 
nus  mit  dem  bonner  Leo  Grammaticus  wesentlich  eine  und  dieselbe 
Person  sei,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dasz  der  fehlende  umfangreiche 
Anfang  des  Leo  Grammaticus  im  münchner  Codex  des  Theodosius  sich 
findet;  2)  dasz  sowol  dem  englischen  als  deutschen  Hg.  der  von  Ignaz 
Hardt  1792  edierte  und  von  L.  Dindorf  in  der  Ausgabe  des  Io.  Mala- 
las  wol  gekannte  sogen.  Julius  Pollux, ’in  welchem  Cramer  den  fehlen- 
den Anfang  eines  Leo  Grammaticus  und  das  folgende  bis  S.  53  cd. 
Bonn,  hätte  finden  können,  ebenso  unbekannt  geblieben  sei  als  die 
von  Hardt  1808  herausg.  leetiones  variantes  Leonis  Grammatici  ex 
codd.  Monac.  Theodosii  Melitini  et  Georgii  flamartoli  etc.,  aus  wel- 
chen Mitteln  sich  ein  viel  richtigerer  und  vollständigerer  Leo  Gramma- 
ticus hätte  geben  lassen.  Abgesehen  davon  spricht  der  Rec.  auch  dar- 
über seinen  scharfen  Tadel  aus,  dasz  der  Hg.  es  unterlassen  hat,  die  Parel- 
lelschriftsteller  zur  Verbesserung  seines  Schriftstellers  beizuziehn.  Wie- 
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viel  nnn  einem  künftigen  Hg.  noch  zu  thnn  übrig  gelassen  sei,  zeigt 
der  Rec.  an-  einer  gröszeren  Probe  zn  S.  207—225  der  bonner  Ausg. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen , statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Breslau.]  Der  index  lectionnm  für  das  Sommersemester  1855  ent- 
hält: Fr.  H aas i i diaputatio  de  tribua  Tibulli  loci t tranapoaitione 

emendandia. 

Jena.]  Zum  Antritt  seiner  ordentlichen  Professur  hat  Dr.  C.  Nip- 
perdey  eingeladen  durch  eine  Dissertation:  emendntionea  Iliatoriarum 
Taciti  (15  S.  4). 

Kiel.]  Dem  Index  lectionnm  für  das  Sommersemester  ist  vortfus- 
ausgestellt  G.  Curtii  de  nomine  Homeri  commentatio  (VIII  S.  4). 

Nassau  ] Im  vergangenen  Jahre  sind  in  Folge  eines  Ministerial- 
erlasses vom  19.  März  1854  folgende  Veränderungen  an  den  höheren 
Lehranstalten  des  Landes  eingeführt  worden:  I)  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Lehrstunden  ist  für  den  Director  auf  14,  für  die  Lehrer  der 
obern  Klassen  auf  20,  für  die  der  untern  Klassen  auf  24  (mit  Aus- 
schiusz  der  Religions-,  Neben-  und  Elementarlehrer)  fcsUjesetzt  wor- 
den^ 2)  Der  Lehrplan  von  1846,  welcher  folgende  Gestalt  hatte: 

virr  tt  r r »rr  »er  vrv  »r  * . 


Religion 


VIII  VII 
2 2 


VI 

2 


IV 

2 


III 

2 


II 

2 


1 (2j.  K.) 

2 


Deutsch 

6 

4 3 

2 3 

4 

4 

4 

Latein 

6 

8 8 

8 10 

10 

10 

8 

Griechisch 

— 



6 6 

6 

6 

5 

Französisch 

— 

— 4 

3 3 

3 

2 

2 

Geographie 

3 

2 2 

2 — 

— 

— 



Arithmetik 

4 

3 2 

2 2 

2 

2 



Geometrie 

— 

3 3 

2 3 

2 

2 



Naturwissensch. 

2 

2 2 

2 — 





2 

Hodegetik 

— 





— 

— 

2 (im 

Zeichnen 

2 

2 2 



— 



_ _ 

Schreiben 

3 

2 2 



— 



Gesang 

2 

2 1 

1 1 

1 

— 

— 

Sa. 

32 

32  33 

33  33 

33 

30 

25  (27) 

Hebraeisch 

— 





— 

2 

2 

Englisch 

— 



. 

2 

2 

2 

hat  folgende  Abänderungen  erfahren: 
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Hebraeisch  — — — — — — 2 2 

Englisch  — — — — — 2 2 2 

3)  ltiicksichtlich  der  einzelnen' Lehrfächer  sind  folgende  Anordnungen 
getroffen  worden:  a)  im  deutschen  fällt  der  Unterricht  zur  grammati- 

schen Erlernung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  weg;  die 
Literaturgeschichte  ist  nur  übersichtlich  in  ihrem  Entwicklungsgänge 
darzustellen,  die  Lectiire  der  Klassiker  mehr  zu  beschränken  und  dem 
gröszeren  Theile  nach  einem  geregelten  Privatstudium  zu  überlassen, 
dagegen  auf  gewissenhafte  Correctur  der  deutschen  Arbeiten  strenger 
zu  halten  und  zur  Bildung  des  deutschen  Stils  die  schriftlichen  Ueber- 
setzungen  aus  den  alten  Klassikern  zur  früheren  Bedeutung  wieder  zu 
bringen,  b)  die  vermehrte  Stundenzahl  im  lateinischen  läszt  eine 
sichere  Erreichung  des  Ziels,  namentlich  der  öfter  vermiszten  gramma- 
tisehen  Kenntnis  erwarten,  c)  der  um  eine  Stunde  vermehrte  Unter- 
richt im  französischen  soll  nicht  sowol  die  formelle  Geistesbildung  ins 
Auge  fassen,  als  vielmehr  in  praktischer  Richtung  den  Schüler  zum 
Verständnis  nicht  allzuschwerer  Prosaiker  und  Dichter  und  zu  einiger 
Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache 
führen,  d)  der  biographische  Cursus  in  der  Geschichte  wird  auf  die 
beiden  untern  Klassen  eingeschränkt,  der  mittlere  Lehrcursus  auf  die 
4 folgenden  ausgedehnt,  e)  die  vermehrte  Stundenzahl  in  der  Geo- 
graphie läsA.  sicheren  Erfolg  erwarten,  zumal  wenn  in  den  oberu 
Klassen  bei  der  Geschichte  auf  sorgfältige  Repetition  dieses  Fachs  Rück- 
sicht genommen  wird,  f)  die  Wiederausdelinung  der  Mathematik  auf 
die  oberste  Klasse  war  zur  sicheren  Erreichung  des  Ziels  nothwendig. 
g)  der  fortan  in  allen  Klassen  zu  ertheilende  naturwissenschaftliche 
Unterricht  umfaszt  in  10  Sem.  Naturgeschichte,  in  8 Naturwissenschaft 
und  zwar  in  jenen  Zoologie  und  Botanik,  welche  abwechselnd  semester- 
weise gelehrt  werden  können,  in  den  letztem  Physik,  anorganische 
Chemie,  bei  der  auf  Bekanntschaft  mit  einer  Anzahl  Mineralien  Bedacht 
zu  nehmen  ist,  und  Mechanik,  h)  für  alle  Schüler  aus  Klasse  V — I, 
welche  eine  schlechte  Handschrift  haben,  werden  2 weitere  auszerhalb 
des  Raumes  der  Schulstunden  fallende  Stunden  angesetzt  und  haben 
die  Klassenlehrer  die  betreffenden  Schüler  zur  Benützung  dieser  Stun- 
den anzuweisen,  i)  bei  der  Wichtigkeit  des  Privatstudiums  in  den 
obern  Klassen  ist  nichts  dagegen  einzu wenden,  wenn  die  von  einem 
Lehrer  nachweislich  auf  die  Controle  der  Privatarbeiten  zu  verwen- 
dende Zeit  bei  der  Festsetzung  der  ihm  zufallenden  Stundenzahl  Be- 
rücksichtigung findet. 

Kaiskrstaat  Oesterreich.]  Die  im  12n  Hefte  der  Zeitschr.  f.  d. 
ö.  G enthaltenen  statistischen  Tabellen  über  die  Gymnasien  am  Schlüsse 
des  Schulj.  1853  — 54  haben  zwar  noch  nicht  gänzliche  Vollständigkeit 
erreicht,  aber  derselben  sich  bedeutend  genähert.  In  Rücksicht  auf  die 
von  uns  Bd.  LXIX  S.  462  f.  über  das  Schulj.  1852  — 53  gemachten  Mit- 
theilungen heben  wir  aus  den  Tabellen  folgendes  heraus.  In  Nieder- 
österreich ist  das  eingegangene  Gymnasium  zu  Horn  wieder  begonnen 
worden  und  hatte  am  Schlusze  des  J.  die  erste  Klasse  mit  13  Schülern; 
in  Tirol  und  Vorarlberg  erscheint  zum  erstenmale  die  Hauslehranstalt 
der  Kapuziner  zu  Bruneck,  welche  in  den  Kl.  VII  u.  VIII,  die  sie 
allein  umfaszt,  17  Sch.  hatte.  In  Ungarn  hatten  a)  im  Pressburger 
District  die  evangelischen  Gymnasien  zu  Pressburg,  Schem- 
nitz,  Modern  und  Lossonz  (Helv.  und  Augsb.  B.)  das  Oeffentlich- 
keitsrecht  noch  nicht  erlangt,  von  den  ebenfalls  noch  des  Oeffentlich- 
keilsrccht  ermangelnden  ev.  Gymnasien  zu  Kremnitz,  Komorn,  Lipto 
Szt  Miklds  und  Turne  Szt  Marton  fehlten  die  statistischen  Nachrich- 
ten. b)  im  ödenburger  District  ermangelten  des  Oeffentlichkeitsrecht» 
noch  die  evang.  Gymn.  zu  Oedenburg,  Raab  und  Csnrgd.  Da 
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die  evangelischen  Gymnasien  zu  Güns  und  Kövago-Eörs  in  der 
Tabelle  ohne  Bemerkung  fehlen,  so  dürfen  wir  sie  wol  als  eingegangen 
annehmen,  c)  im  Pest-Ofener  District  sind  die  oben  S.  104  genannten 
Gymnasien  in  Volksschulen  verwandelt  worden.  Von  den  evangelischen 
hatte  das  zu  Nagy-Körös  schon  früher  das  Oeffentüchkeitsrecht, 
das  zu  Hdld-Mezö-Väsärhely  hatte  es  erworben,  die  übrigen  er- 
mangelten desselben  noch,  d)  im  Kaschauer  District  war  das  Gymna- 
sium zu  Bartfeld  eingegangen,  die  noch  übrigen  evangelischen  Gym- 
nasien entbehrten  noch  des  Oeffentlichkeitsrechts,  e)  im  Groszwardei- 
ner  District  bestand  das  evang.  Gymnasium  zu  Bekds  nicht  mehr  als 
Gymnasium.  Auszer  dom  Gymnasium  zu  Debreczin  entbehrten  die 
evangelischen  Gymnasien  noch  immer  des  Oeffentlichkeitsrechts.  Die 
Bd.  LXIX  S.  465  gegebene  Tabelle  der  Gymnasien  in  der  Lombardei 
ist  durch  das  bischöfliche  zu  Brescia,  das  Convict  zu  Brescia,  die 
Privatgymnasien  zu  Milano  Boselli,  Ca  s a I maggio  re  und  Ca- 
stello  sopra  Lecio  zu  vervollständigen,  ebenso  die  in  Venetien 
durch  die  Privatgymn.  zu  Verona  und  Bologna.  Die  diesjährige 
Tabelle  enthält  ein  bischöfliches  Gymn.  zu  Po  rt  o gr u a r o , läszt  da- 
gegen das  zu  T re  viso  hinweg.  Wir  vermögen  darüber  nicht  Auf- 
schlusz  zn  geben.  Hücksichilich  der  Lehrer  zeigt  sich  folgendes  Ver- 
hältnis in  den  deutsch-slavischen  Kronländern: 

Dir.  ord.  Lehr.  Suppl.  Nebenl.  Sa. 
g.  w.  g.  w.  g,  w.  g.  w. 

1853  51  29  380  206  131  171  18  187  1173 

1854  51  31  374  219  139  155  17  187  H73 

+ 2 — 6 + 13  + 8 — 16  - 1 

Da  das  wieder  ins  Leben  getretene  Gymnasium  zn  ljorn  und  die  Haus- 
lehranstalt  zu  Brunerk  hinzugetreten  sind,  so  ergü  t sich  eine  Vermin- 
derung, welche  aber  insofern  nicht  ins  Gewicht  fällt,  als  sich  die  Äalil 
der  ordentlichen  Lehrer  vermehrt,  die  der  Supplenten  vermindert  Imt. 
Das  ungünstigste  Verhältnis  findet'  noch  in  Galizien  statt,  indem  auf 
63  ord.  Lehrer  (ohne  die  Directoren)  102  Supplenten  kommen.  — 
Die  allgemeine  Frequenz  hat  sich  in  denselben  Ländern  nm  1 pCt.  ver- 
mehrt, indem  sie  18609  betrug.  Sie  betrug  im  gesamten  Staate,  soweit 
die  Nachrichten  Vorlagen,  47630  (794  mehr),  nach  den  Religionsbekennt- 
nissen 36970  röm.  kath.,  2184  gr.  kath.,  1266  gr.  n.  uu.,  2582  Augsb. 
Bek.,  2507  Ilelvet.  ßek. , 32  arm.,  236  unitar.,  1853  jüd.  Eine 
gröszere  Abnahme  ergibt  sich  in  der  Lombardei  ( — 1035),  was  in  den 
Vorbemerkungen  aus  der  vorher  bestandenen  anszerordentlichen  Höhe 
und  der  Durchführung  gröszerer  Strenge  erklärt  wird.  Wenn  aus  der 
Abnahme  der  Privatisten  in  den  meisten  Ländern  (mit  Ausn.  der  ita- 
lienischen Provinzen)  ein  sich  steigerndes  Vertrauen  in  die  Gymnasial- 
einrichtungen  gefolgert  wird,  so  dürfen  wir  ans  dem  in  den  Vorbemer- 
kungen selbst  unbegreiflich  gefundenen  zahlreichen  Vorhandensein  in 
den  Realschulen  wol  den  umgekehrten  Schlusz  machen.  Die  Ueber- 
schreitnngen  der  Minimalzahl  von  80  in  den  Klassen  scheinen  sich  sehr 
vermindert  zn  haben.  Wenn  in  den  deutsch-slavischen  Kronländern 
trotz  der  gesteigerten  Frequenz  das  Schulgeld  von  119580  fi  32  x auf 
1190  9 11  48  x,  die  Aufnahmetaxen  von  12158  fl  8 x auf  10443  fl  herab- 
geMinken  sind,  so  wird  in  den  Vorbemerkungen  der  Grund  dafür  in 
der  häufigem  Befreiung  gefunden.  Von  2592  Schülern,  welche  sf  h zur 
Maturitätsprüfung  gemeldet,  wurden  1762  approbiert,  ln  den  deutsch- 
slavischen  Kronländern  studierten  von  890  Abiturienten  299  Theologie, 
332  Jurisprudenz , 137  Medicin.'  51  historisch- philologische,  33  mathe- 
matisch-physikalische Wissenschaften,  38  wählten  einen  andern  Beruf; 
der  Theologie  wandten  sich  auszerdem  noch  229  ohne  Mntnritätszeug- 

A.  Jahrb.  f.  PhU.  u,  Paed.  Pd.  LXXII.  Hfl.  6.  24 
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liis  zu.  In  dem  Ergebnis  der  Maturitätsprüfungen  sehen  die  Vorbe- 
merkungen mit  Recht  den  Beweis,  dasz  die  Organisation  sich  ihrem 
Ziele  nähert  und  dasz  die  Forderungen  nicht  zu  hoch  gespannt  seien. 
Uebrigens  machen  sie  selbst  darauf  aufmerksam,  dasz  in  Bezug  auf 
Ertheiiung  des  Praedicats  'ausgezeichnet’  an  vielen  Gymnasien  eine  zu 
milde  Praxis  vorzuwalten  scheine. 

Stralsuhd.]  Nach  dem  Mich.  1854  vom  Gymnasium  gegebenen 
Jahresberichte  war  der  Schulamtscand.  H.  Michaelis  an  das  Gymna- 
sium zu  Salzwedel  berufen,  der  ord.  Lehrer  Fischer  pensioniert 
worden.  Nach  der  in  Folge  davon  eingetretenen  Ascension  bestand 
das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  Ernst  Nizze,  Conr.  Prof. 
Dr.  Cramer,  Snbr.  Prof.  Dr.  Schulze,  Oberlehrer  Dr.  J.  v.  Gro- 
ber, Dr.  Freese,  Prof.  Dr.  Zober,  Oberl.  Dr.  Tetschke,  Dr. 
Bert  hold  Nizze,  Dr.  Rietz,  Dr.  Rollmann,  und  den  anszeror- 
dentlichen  Lehrern  Consistorialrath  Dr.  Ziemssen,  Brüggemann, 
v.  Lühmann,  Musikdirektor  Fischer.  Die  Frequenz  betrug  231 
(I  20,  II  36,  III  45,  IV  3«,  V 28,  VI  29,  VII  35),  Abiturienten  waren 
10  entlassen  worden.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  der 
Oberlehrer  Dr.  J.  vonGruber:  (de  locis  quibusdam  ad  institutionem 
grammaticam  pertinentibus , maximc  de  diversa  a Romanis  nostra  ra- 
tione  utendi  nominibus,  verbis,  particulis  (10  S.  4).  Der  gelehrte  Hr. 
Verf.  hegt  die  unsrer  Ueberzeugung  nach  ganz  begründete  Ansicht, 
dasz  im  grammatischen  Unterricht  die  Schüler  bei  den  Genus-,  Decli- 
nations-  und  Conjugationsregeln  viel  zu  viel  einzelne  Fälle  lernen 
müssen,  dasz  aber  die  damit  verschwendete  Zeit  viel  nützlicher  auf 
eine  in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache,  namentlich  in  die  zwischen 
ihr  und  unserer  deutschen  Muttersprache  obwaltenden  Verschiedenhei- 
ten einführende  Lectüre  verwandt  werden  würde.  Er  zeigt  ebenso 
richtig  die  Nothwendigkeit , auf  diese  schon  frühzeitig  die  Aufmerk- 
samkeit zu  richten,  weil  ohne  dies  weder  nur  einige  Fertigkeit  im  La- 
teinschreiben, noch,  was  für  unsere  Tage  von  gröszerem  Gewicht  ist, 
eine  richtige  und  sichere  Auffassung  des  Inhalts  und  Erkenntnis  der 
Sprachgesetze  überhaupt  möglich  ist.  Als  ein  Fall  der  Art  wird  z.  B. 
der  Gebrauch  der  relativa  für  unsere  demonstrativA  mit  einer  Partikel 
bezeichnet,  wo,  wenn  man  den  Schüler  nicht  an  die  Zusetzung  der 
letztem  gewöhnt,  die  Fertigkeit  in  der  Auffassung  des  Zusammenhangs 
wesentlich  für  die  Folgezeit  erschwert  ist.  Da  es  nun  im  Unterricht 
ebensowol  den  lateinischen  Ausdruck  zum  Verständnis  zu  bringen,  wie 
im  richtigen  Deutschen  zu  üben  gilt,  so  wird  die  vom  Hrn.  Verf.  ge- 
forderte Methode,  jedesmal  eine  doppelte,  eine  wörtliche  und  eine  dem 
Deutschen  entsprechende  Uebersetzung  zu  geben  ( ut  Semen tem  feceris, 
ita  metes:  'wie  du  die  Saat  gemacht  haben  wirst,  so  wirst  du  ernten* 
und  'wie  du  säst,  so  wirst  du  ernten’)  und  analoge  deutsche  Ausdrücke 
zur  Erleuterung  abweichender  lateinischer  herbeizuziehen  (z.  B.  'mir 
wird  geholfen’  zu  mihi  parciiur),  für  ebenso  in  sich  berechtigt,  wie 
zweckmäszig  erkannt  werden.  Es  wird  durch  solche  Uebung  und  Ge- 
wöhnung beim  übersetzen  eine  gröszere  und  unmittelbarere  Sicherheit 
erreicht  und  dadurch  ein  leichteres  und  sichereres  Verständnis  der  latei- 
nischen Schriftsteller  bewirkt  worden,  als  durch  weitläuftige  Observa- 
tionen und  Reflexionen.  Die  Zusammenstellungen,  welche  der  Hr.  Vf. 
über  die  Art,  wie  die  Lateiner  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Adverbial- 
begriffe ausdrücken  und  ihnen  fehlende  Worte  ersetzen,  gibt,  sind  recht 
dankenswerth  für  den  Lehrer,  da  es  ja  jeder  wol  erlebt  hat,  wie  lange 
man  sich  oft  um  einen  guten  deutschen  Ausdruck  quälen  musz.  Für 
den  Schüler  wird  zweierlei  den  meisten  Nutzen  bringen:  Vergleichung 
guter  dentscher  Uebersetzungen  mit  dem  Urtext,  die  man,  wenn  man, 
wie  der  Hr,  Verf.  fordert,  die  wörtliche  Uebersetzung  stets  verlangt, 
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unbedenklich  mit  Hm.  Bonnellfs-  oben  den  Artikel  Berlin)  den  Schülern  zur 
Praeparation  wird  in  die  Hände  geben  können,  und  die  Sammlung  von 
Beispielen  aus  der  öffentlichen  und  Privatlectüre  (Seyffert,  das  Privat- 
stadium S.  54).  _ * 

Ulm.]  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  trat  im  Herbst  an  die  Stelle 
des  Repetenten  Ehni  im  Pensionat  Cand.  Pressei  und  bald  darauf 
als  3r  Repetent  Vicar  Strölin.  Den  Religionsunterricht  in  VI  und  V 
übernahm  Garnisonspfarrer  Heintzeler,  die  Verwaltung  der  Biblio- 
thek Prof.  Ka"pff.  Für  den  unterm  29.  Nov.  1853  zum  Öberpraecep- 
tor  ernannten  vorherigen  Praeceptor  Scharpf  trat  eine  Zeit  lang  der 
Unterlehrer  Bokler  von  Herrenberg  ein.  Die  Stelle  des  pensionierten 
Praeceptor  Hetsch  (Bd)  LXX  S.  119)  erhielt  dessen  bisheriger  Hülfs- 
lehrer,  Amtsverweser  Zeller,  zu  versehen.  Die  Frequenz  betrug  iin 
Sommersemester  18*4  221  (IX  15,  VJIl  10,  VH  20,  VI  10,  V 19,  IV  27, 
III  27,  1147,  146).  Das  Programm  enthält  von  dem  Rector  Schmidt 
1)  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  (S.  1 — 12).  Der  grammatische 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hat  zum  Zwecke  nicht  blosz  die  alten 
Schriftsteller  richtig  verstehen  zu  lehren,  sondern  auch  die  allgemeinen 
Sprachgesetze  zur  Anschauung  und  zum  Bewustsein  zu  bringen.  Wenn 
man  auch  mit  Recht  im  Gegensatz  gegen  eine  alles  auf  Reflexion  grün- 
dende Methode  auf  ein  mehr  unmittelbares  aneignen  der  Sprache  dringt, 
niemals  wird  doch  das  Gymnasium  eines  zusammenhängenden  oder 
systematischen  grammatischen  Cursus  entrathen  können,  welcher  frei- 
lich in  die  obern  Klassen  vielmehr  als  in  die  untern  gehört.  In  dem- 
selben wird  einerseits  dem  Schüler  begreiflich . dasz  bei  den  schein- 
bar verschiedensten  und  ganz  willkürlich  gebildeten  Spracherscheinun- 
gen  dennoch  der  Geist  sich  zwar  mit  Freiheit,  aber  doch  nie  ohne  innere 
Gründe  bewegt  hat,  andrerseits  wird  jedes  einzelne  durch  die  Herlei- 
tung von  und  Unterordnung  unter  ein  allgemeines  niit  bestimmter  Klar- 
heit und  Sicherheit  erkannt  werden.  Je  schwieriger  aber  eine  solche 
Durchführnng  der  Grammatik  ist  und  je  mehr  Punkte  in  derselben  noch 
dunkel  und  schwankend  sind,  um  so  dankenswerther  sind  Beiträge  wie 
sie  der  Hr.  Vf.  geliefert  Hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bieten  die 
adverbialen  Bestimmungen , namentlich  diejenigen,  welche  durch  den 
Ablativ  ausgedrückt  werden,  da  man  oft  in  Verlegenheit  ist,  unter 
welche  Kategorie  man  den  einzelnen  Fall  subsumieren  soll.  Im  ersten 
Abschnitt  nun  hat  der  Hr.  Vf.  diese  Sache  in  sehr  lichtvoll  belehren- 
der Weise  behandelt.  Er  theilt  die  genannten  Adverbialbestimmungen 
unter  Berücksichtigung  der  Adverbialsätze,  welche  in  der  That  daa 
beste  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  ist,  und  vollständiger  Angabe  des 
in  jede  Klasse  fallenden  einzelnen  ein  in  1)  Ortsadverbien  [ob  rauf  wel- 
chem Wege?’  als  eine  besondere  Frage  hinzustellen  sei,  scheint  dem 
Ref.  zweifelhaft.  Der  Weg  bezeichnet  doch  immer  die  Richtung  auf 
ein  Ziel  oder  einen  Endpunkt.  Bei  it  hasta  per  tempus  utrumque  ist 
gewis  weniger  an  den  Weg,  den  die  Lanze  nimmt,  als  an  das  heraus- 
dringen auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu  denken.  Die  Richtung  wohin 
kann  aber  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Ziel  haben.  Sage  ich  iter 
per  provinciam,  so  ist  die  Richtung  wohin  gegeben,  aber  nicht  der 
Endpunkt;  steht  sanguis  per  t>enos  dißunditur , so  ist  die  Richtung 
noch  ohne  bestimmtes  Ziel  bezeichnet,  aber  wie  der  Ausgangspunkt  a 
eordc,  ex  hit  partibus  [Cic.  n.  D.  II  55,  138],  so  kann  dann  auch  noch 
das  Ziel  in  omnes  partes  corporis  hinzutreten],  2)  Zeitadverbien,  3) 
Causaladverbien  [der  Hr.  Vf.  macht  hier  ganz  richtig  darauf  aufmerk- 
sam, wie  der  Schüler,  wenn  er  die  Conditional-,  Concessiv-  usw.  be- 
stimmungen  unter  die  causalen  zusammenfassen  geleimt,  begreift,  warum 
quum  bald  causale,  bald  coneessive  Bedeutung  habe],  4)  Modaladver- 
bien, 5)  Zahladverbien  [mit  Recht  trennt  der  Vf.  die  auf  die  Frage 
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'wie  oft?’  antwortenden  Bestimmungen  von  den  Zeitadverbien;  er 
hätte  aber  auch  gewisse  Ortsbestimmungen,  passim,  per  in  der  Beden- 
tnng  von  'hin  und  her’,  sowie  alle  distributiv»  hierher  ziehen  müssen], 
6)  Adverbia  respectus.  Die  Negationen  erkennt  er  nicht  für  Adver- 
bien an,  weil  sie  in  manchen  Sprachen  schon  dem  Substantiv  inliaerie- 
ren  können  ('ein  Nicht-grieche),  nicht  den  Sinn  des  Satzes  modifirie- 
ren,  sondern  denselben  ins  Gegentheil  verwandeln,  und  ihnen,  wie  den 
übrigen  Adverbialien  keine  Adverbsätze  versprechen.  Wie  damit,  wird 
man  auch  mit  der  Annahme  unechter  Adverbien  einverstanden  sein, 
'welche  keine  logisch  untergeordnete  Bestimmungen  der  Sätze  enthal- 
ten, sondern  ihrer  Dignität  nach  eigentlich  den  Satz  beherschen,  als 
dessen  untergeordnete  Glieder  sie  erscheinen’,*  wie  'bekanntlich,  hof- 
fentlich’ usw.  Zu  diesen  werden  auch  gezählt,  welche  ein  Urtheil  des 
redenden  über  den  Inhalt  des  Satzes  ausdrücken,  z.  B.  haec  creduntur 
stultissime.  Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
Negationen  diesen  unechten  Adverbien  beizuzählen  seien.  Iir  dem  zwei- 
ten Abschnitt  'zur  Lehre  von  den  Fragesätzen’  verwirft  der  Hr.  Vf. 
mit  vollem  Rechte  die  Ausdrücke  zweifelnde  Frage’  und  coniunctivus 
dubitativus,  wenn  er  aber  dafür  den  Namen  ' Iussivfrage’  in  Anwen- 
dung bringt,  so  scheint  der  schon  bei  andern  gebräuchliche  'delibera- 
tive  Frage’  weit  vorzuziehn.  Auch  kann  man  schwerlich  die  Herlei- 
tung des  coniunctivus  von  dem  des  Wunsches  oder  mildern  Befehls  zu- 
geben, vielmehr  scheint  hier  nur  dieselbe  Erklärung  stattfinden  zu  kön- 
nen, wie  sie  im  Griechischen  für  den  coniunctivus  deliberativus  (t(  tptä, 
in  obliquer  Rede  nach  praeteritis  et  — na^ctSoiev)  erforderlich  ist. 
Die  dritte  Abtheilung  endlich  enthält  die  Darstellung  des  Genetivns  in 
Abhängigkeit  von  Adjectiven  und  Verben,  wie  sie  dem  Hrn.  Vf.  in 
einer  Schulgrammatik  zweckmäszig  scheinen  würde.  Die  Regeln  sind 
recht  praecis  gefaszt , auch  die  Herleitting  des  Gebrauchs  recht  klar 
in  hinlänglich  passenden  Beispielen  gegeben,  doch  scheint  uns  statt  der 
zahlreichen  Anmerkungen  übersichtliche  Zusammenfassung  vorzuziehn. 
2)  enthält  das  Programm  einen  Vortrag  dess.  Hrn.  Vf.  über  die  Bedeu- 
tung des  Griechischen  für  die  Gymnasien,  voll  welchem  bereits  in  dem 
Correspondenzblatt  für  Württemberg  Bruchstücke  mitgetheilt  waren 
(S.  1 7 — 26).  Die  Ansicht,  dasz  die  modernen  Sprachen  in  den  Gymna- 
sien gleich  berechtigt  seien  mit  den  alten  und  dasz  die  französische  im 
Unterrichte  der  lateinischen  vorangehen  müsse,  wird  mit  klaren  Grün- 
den eindringlich  bekämpft,  die  Nothwendigkeit  der  Concentration  nach- 
gewiesen und  durch  Erörterung,  welche  Stellung  die  griechische  Sprache 
und  Litteratur  einnimmt,  der  Beweis  geführt,  dasz  man  dem  Gymna- 
sium mit  der  Beschränkung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  einen  seiner 
wesentlichsten  Bestandtheile  entziehen  würde.  . 

Personalnachrichten. 

Angestellt,  befördert,  versetzt,  bestätigt: 

Amen,  als  ordentl.  Lehrer  bei  den  Realklassen  der  Friedrich- Wilhelm- 
städtischen neuen  hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Barnes,  Lehrer  der  ln  Klasse  der  lat.  Schule  zn  Reutlingen,  als  Leh- 
rer der  2n  Klasse. 

Basse,  Dr.  Heinr  Rob.,  bisher  wissenschaftl.  Hfilfslehrer  am  Gymn. 

zu  Gumbinnen,  als  ordentl  Lehrer  das. 

Born,  Dr  , als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Friedr.-Wilhelmstädt. 
hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Brück  ner,  Lic.  Dr.  Bruno,  bisher  ao.  Prof.,  nach  Ablehnung  eines 
Rufes  ins  Ausland,  zum  ord.  Prof,  der  Tlieol.  an  der  Universität 
zu  Leipzig. 
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Büchsen  schütz,  Dr.,  Schulamtscand  , als  Oberlehrer  bei  den  Gyra- 
nasialklassen  der  Fr.-Wilhelmst.  hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Dernburg,  Dr.,  in  Darmstadt  als  ord.  Prof,  des  röm.  Rechts  aii  die 
Universität  zu  Zürich  berufen. 

Dietlein,  W.  A.,  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Dietzel,  Dr.  Gust.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Uuiv. 
zu  Leipzig  ernannt. 

Eg ler,  als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmstädt.  hohem 
Lehranstalt  zu  Berlin. 

P' ick  er,  Heinr.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Gratz,  als  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ofen. 

Gerhard,  Dr.  Heinr.  Osw.,  Collaborator  an  der  lat.  Hauptschule  zu 
Halle,  als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen. 

Göck  er,  K.  Kr.  Th.,  als  Eletnentarl.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Goldmann,  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Er. -Wilhelmst. 
hohem  Lehranstalt  zu  Berlin, 

Grützmaeher,  Th.,  Schulamtscand. , als  8r.  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Bromberg. 

Herbst,  Dr.  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  3r  Oberlehrer  am  Gymnas. 
zu  Elberfeld  bestätigt. 

Herrig,  Prof.  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 
hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Hock,  Dr.  Herrn-,  Privatdoc.,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Uniyersität 
zu  Leipzig. 

Hummel,  Subconrector  am  Gymnasium  zu  Göttinggp,  zum  2n  Conr. 
an  derselben  Anstalt. 


Joachim,  Ge.,  Prof,  am  Paedagogium  zu  Lörrach,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Lahr. 

t.  Kittlitz,  Dr. , Collabor.  am  Magdalenen- Gymn.  zu  Breslau,  als 
Civiliuspector  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz. 

Köpke  Prof  Dr.  ) aIs  0berle,lrer  an  der  Friedr.-Wilheimst.  hohem 

Können  } Lehranstalt  zu  Berlin,  ersterer  bei  den  Gymna- 

,P.  ’ ) sial-,  letzterer  bei  den  .Realkl. 

Möhring,  Fr.  W.  Al.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Kreuznach. 

Müller,  Dr.  Wenzel,  Supplent  am  Gy.mn.  zu  Cilli,  als  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Ofen. 

Müller,  H.  D.,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Göttingen,  zum  Subcon- 
rector an  derselben  Anstalt. 


Pabst,  Oberstudienrath  in  Hannover,  zum  schulkundigen  Referenten 
bei  dem  k.  hannov.  Ministerium  der  geistlichen  und  Unterrichtsan- 
gelegenheiten. 

Parti,  Dr.  Joh.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirk!.  Lehrer  das. 

Petermann,  H.  R.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gumnasium 
zu  Gütersloh  bestätigt. 

Römer,  Dr.  Ferd.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ord.  Prof,  der  Mine- 
ralogie an  der  Univers.  zu  Breslau  ernannt. 

Runge,  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Gymnasialkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 
hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 


Schartmann,  desgl.  bei  den  Realkl. 

«Scheuba,  Heinr.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirkl.  Lehrerdas. 
Schöning,  Conr.  am  Gymn.  zu  Göttingen,  zum  Rector  an  derselben 
Anstalt. 


S chött le r‘,  C.  J. , 1 als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Gütersloh  be- 

Scholz,  A.  L.  W.  H.,  ( stätigt. 

Seemann,  J.  O-,  Hälfst,  am  Fr. -Wilh. -Gymn.  zu  Köln,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen. 
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Zweite  Abtheilung 

herattsgegeben  von  Rndolph  Dietsch. 


* 22.  . 

S cholae  latinae.  Beiträge  zu  einer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  Compositionsübungen  von  Dr.  Mo- 
ritz Seyffert,  Prof,  am  k.  Joachimsthalschen  G.  zu  Berlin. 

Ir  Theil.  Die  Formen  der  tractatio.  Leipzig,  0.  Holtze.  1855. 

• 

Der  Hr.  Vf.,  über  dessen  Forschungen  und  Leistungen  auf  dem 
Gebiet  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  jede  weitere  Bemerkung 
hier  überflüssig  ist,  bringt  hiemit  eine  neue  Frucht  seiner  scharf  ein- 
dringenden Beobachtungen  und  seiner  vom  glücklichsten  Geschmack 
geleiteten  Sprachstudien  vor  die  Oeffentlichkeit,  und  es  steht  zu  hof- 
fen, dasz  diese  Beiträge  auf  der  einen  Seite  ebenso  zur  Aufräumung 
von  falscher  Ziererei,  wie  auf  der  andern  zur  Einführung  und  Gel- 
tendmachung der  echten  und  einzig  wahren  Formen  »auf  dem  vielfach 
noch  überstruppten  Feld  der  Latinität  aufs  kräftigste  mitwirken  wer- 
den. Es  ist  ein  vollständig  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Gebiet, 
das  der  Hr.  Vf.  theils  erobert,  thcils  weiter  bebaut:  die  Strömungen 
des  lateinischen  Sprachgeistes  in  den  feinsten  Verästungen,  über 
welche  ebendeshalb  das  Auge  sehr  gern  nur  obenhin  gleitet,  und 
ohne  Ahnung  ihres  tieferen  geistigen  Grundes  weiter  eilt,  faszt  er  in 
ein  ganzes  zusammen,  entreiszt  diese  Formen  ihrer  stillen  Verbor- 
genheit oder  blinden  Vereinzelung  und  bringt  die  in  ihnen  waltende 
Gedankenmacht  zum  klaren  Bewuslsein,  wovon  die  nächste  Wirkung 
die  zu  sein  vermag,  dasz  der  Verfasser  recht  eigentlich  das  denkende 
erkennen  des  lateinischen  Sprach-  und  RedestoiTes  in  den  beabsich- 
tigten Kreisen  vervollkommnet.  In  diesem  Bestreben,  den  lateinischen 
Sprachorganismus  in  gewissen  Hauptfunctionen  Schritt  für  Schritt 
einer  durchsichtigen  Erkenntnis  zu  unterwerfen , sind  es  vorzugsweise 
zwei  Principien  einer  gedankenmäszigen  Gestaltung  des  sprachlichen 
Stoffes,  die  der  Verfasser  seiner  Untersuchung  unterstellt,  und  die  er 
zur  umfassenden  Darstellung  bringt,  die  Formen  und  Bestimmungen 
der  partitio  und  die  der  argumentatio , Formen,  die  weit  über  die 
Requisite  der  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinheit  hinaus  vielmehr 
dem  freien  und  geistvollen  Spiel  der  Dialektik  des  Gedankens  ange- 
n.  Jahrb.  f.  Phil.  *,  Paed.  » d.  LXXIL  Bfl.  7.  25 
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daher  die  vom  Vf.  adoptierte  Begriffsbestimmung  der  partitio  eine 
traditionelle  ist,  so  wäre  seinerseits  die  Bemerkung  vielleicht  nicht 
überflüssig  gewesen,  dasz  die  erweiterte  Anwendung  dieses  Begriffs 
an  irgend  einem  Punkte  zur#%nfundierung  mit  den  Formen  der  von 
der  partitio  ausdrücklich  gesonderten  transitio  unausweichlich  führen 
müsso.  Mit  dem  refleclierten  Bewustsein  dieser  Vermengung  zweier 
vorher  ausdrücklich  abgesonderten  Punkte  wäre  wenigstens  so  viel 
erreicht  gewesen,  dasz  der  Vf.  den  Grnnd  dessen  auf  eine  andere 
Seite  hinübergeschoben  hätte.  Wir  werden  bald  noch  einmal  auf  die- 
sen Punkt  zurückkommen. 

Einen  höchst  wichtigen  und  gründlich  besprochenen  Abschnitt 
bildet  nun  eben  die  Lehre  von  der  beregten  transitio,  zweifach  ge- 
schieden als  Lehre  vom  .Uebergang  zwischen  den  Haupttheilcn  und  als 
Lehre  vom  Uebergang  von  einer  Unterabtheilung  zur  andern  innerhalb 
eines  Haupttheils,  letztere  vielleicht  zusammenfassender  die  Lehre 
vom  Uebergang  zwischen  den  gegebenen  Momenten  eines  gröszeren 
ganzen  genannt.  Zuerst  führt  der  Vf.  diejenigen  Formeln  auf,  die  zur 
Einführung  des  ersten  Haupttheils  dienen,  und  die  theils  in  Verbal- 
flguren,  theils  in  der  eigentümlichen  Kraft  von  Conjunctionen  liegen. 

In  letzterer  Hinsicht  macht  er  unter  anderem  auf  die  unstatthafte  Ver- 
mengung des  et  und  ac  bei  quotiiam  und  primum  deshalb  aufmerksam, 
weil  der  Sinn  durch  eine  derartige  Verwechslung  zum  Beweis  des 
Formengewichts  an  und  für  sich  oft  plötzlich  ein  ganz  anderer  wird.  » 
Unter  denjenigen  Figuren,  * di©  zur  Fixierung  des  zweiten  Haupttheils 
dienen,  findet  sich  häufig  das:  ceniamus  (nunc)  ad  — *.  Diese 
Schleife  kann  indessen  ebenso  nach  Umständen  beim  ersten  Ilanpttheil 
geschlungen  werden,  wie  z.  B.  p.  Mil.  § 23,  sofern  in  dieser  Rede 
alle  früheren  Capitel  von  1 — 9 nur  die  negative  Bedeutung  einer  Säu- 
berung des  Bodens  (§  7 ul  omni  errore  suhlato  rem  plane  — cidere 
pussilis)  und  Vorbereitung  zur  positiven  Hauptfrage  bilden  (ebend.  sed 
anlequam  ad  eam  orationem  c enio,  quae  est  propria  nostrae 
quaestionis) , die  dann  aber  mit  c.  9 §23  als  erster  positiver 
Haupttheil  mit  den  Worten  quamobrem,  ut  aliquando  ad  causam 
■crimenque  ceniamus  sich  geltend  macht.  Ja  es  kann  gewissermaszen 
•nur  als  Beweis  vom  flieszenden  Charakter  dieser  Figuren  gelten,  wenn 
wir  an  derselben  Stelle  auch  das  reliquum  est  ut  (das  der  Hr.  Vf. 
den  letzten  Haupltheilen  zuweist)  allerdings  mit  bestimmter  Negation 
von  vorausgeschickten  Nebenpunkten  vorfinden,  eine  Formel,  die 
gleich  darauf  § 31  durch  die  W'endung:  numquid  irjitur  aliud — venit 
nisi  etc.  ersetzt  wird.  Ueberall  und  so  auch  bei  diesen  Uebergangs- 
formen  findet  das  Buch  Veranlassung  genug,  auf  ungeschicktes  Rad- 
brechen mit  solchen  Figuren  aufmerksam  zu  machen,  und  auf  die  al- 
lein mustergiltigen  und  durchsichtigen  Verbindungslinien  hinzuweisen. 

Zur  Ergänzung  dieses  Abschnittes  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung 
zu  machen,  dasz  theils  negative  Umschreibungen  mit:  a,c  ne  illud 
quidem , nec  cero,  n.  c.  non  (das  griechische  ov  pev  öq  ovöi,  ovöiye, 
xal  p ijv  ovöi,  ov  pt] v,  ov  pivzoi,  ov  pivxoi — ye,  akXa  pqv  ovöi),  theils 
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auch  die  vom  Buch  erst  bei  der  Argumentation  besprochene  Figur 
num  igitvr  und  itaque  num  Formen  sind,  die  hier  nach  unserer  An- 
schauung ausdrücklich  zu  betonen  waren.  Zu  negativ  umschreibenden 
Fortsetzungsfiguren  hat  sich  die  lateinÄShe  Sprache,  wie  es  scheint, 
ganz  vorzugsweise  durch  die,  wirkende  Macht  der  griechischen  Vor- 
bilder bequemt,  indem  es  die  griechische  Sprache  auszerordentlich 
liebt,  den  zu  markierenden  neuen  Punkt  durch  eine  gelinde  negative 
Andeutung  im  Geist  der  Xitort/g  einzuführen.  Das  num  igitur , aller- 
dings seiner  Hauptbedeutung  nach  unter  die  argumentatio  zu  ver- 
weisen, bildet  doch  anderwärts  wieder  ein  sehr  ausgeprägtes  Ue- 
bergangsmittel;  so  z.  B.  p.  Mil.  § 31,  wo  auf  Grund  der  vorausge- 
schickten Thatfrage  sich  die  eigentliche  Rechts-  oder  Schuldfrage 
nur  um  so  dringender  gellend  macht,  und  ihr»  Erörterung  und  Durch- 
führung auch  wirklich  von  §31 — 72  mit  dem  überführenden:  num 
quid  igitur  findet.  Ebenso  wird  p.  Ligar.  von  dem  ersten  Haupttheil 
zum  zweiten,  in  weich  letzterem  Ligarius  scheinbar  blosz  durcli  einen 
hochherzigen  Gnadenakt  Caesars  gerettet  werden  kann,  durch  die  fol- 
gernde Figur  itaque  num  § 29  übergeschritten;  und  zwar  erinnert 
diese  Arabeske  mit  ihrer  negativen,  die  ganze  Beweisführung  des 
ersten  Theils  affectiert  abschwächenden  Bedeutung  deutlich  genug 
wieder  an  den  Geist  verneinender  Umsclnveifung,  so  dasz  ihre  Auf- 
nahme unter  jene  in  sanfterer  Weise  auftretenden  Gruppen  negati- 
ver Uebergangsfiguren  kaum  einen  erheblichen  Anstand  haben  sollte. 
Zwar  hat  der  Hr.  Vf.  einzelne  Beispiele  von  solchen  Wendungen  S. 
16,  19,  21,  28  beigebracht  hat,  allein  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt 
einer  selbständigen  Gruppierung.  Gleichwol  läszt  sich  in 
eigener  Weise  fürs  erste  zwischen  Formeln  unterscheiden,  die  blosz 
im  rasch  einschneidenden  Nebensatz  auftreten  ( ac  ne  quis  miretur 
etc.  cf.  pag.  18,  19  u.  63),  um  in  demselben  Augenblick  dem  positiven 
Hauptgedanken  die  Stätte  zu  räumen,  und  zwischen  Formeln,  in  de- 
nen der  Hauptgedanke  selbst  in  negativ  umschreibender  Weise  od$r 
geradezu  mit  der  offenen  Wucht  des  Widerspruchs  geltend  gemacht 
wird,  offenbar  die  wichtigere  Art,  mit  der  selbst  gewisse  Haupttheile 
der  Rede  eingeführt  werden  können,  so  z.  ß.  p.  Mil.  § 72.  Sodann- 
aber  scheint  das  Interesse  einer  möglichst  genauen  formalen  Be- 
stimmung und  Abhebung  dieser  Figuren  unter  sich  selbst  darauf  hin- 
zuweisen, die  Pole  des  negativen  und  positiven,  unstreitig  zu  den- 
schärfsten  Markierungspunkten  gehörend,  überall  da,  wo  wir  sie  fin- 
den, auch  aufzugreifen  und  als  Fingerzeige  zur  formalen  Abscheidung; 
der  Gruppen  unter  sich  zu  benützen,  so  dasz  von  selbst  die  Frage 
entsteht,  ob  der  Hr.  Vf.  die  Benennung  jener  Figuren  'dircctere  For- 
men dieser  Art’  (pag.  20),  wenn  gleich  das  Praedicat  direct  zunächst 
blosz  auf  die  gröszere  technische  Ausbildung  der  Form  an  sich  ge- 
richtet ist,  im  ganzen  genommen  nicht  lieber  mit  der  aus  dem  Haupt- 
charakter dieser  Arabesken  flieszenden  Defiuierung  derselben  als  ne- 
gative (litotische)  Uebergangsformen  vertauscht  hätte.  Wenn  wir 
sodann  im  Fortschritt  von  einem  subordinierten  Moment  zum  andern 
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häufig  genug  die  Formel  praesertim  quum  angewendet  finden  (neben 
d.  imp.  Cn.  Pomp.  § 14,  worauf  sich  das  Buch  S.  7 bezieht,  vgl.  p.  Archia 
§ 10  u.  19;  p.  Mil.  § 42;  in  höchst  kurzer  Beweisführung  p.  Mil.  § 81, 
pro  Dejot.  § 21)  und  diese  Figur  weder  weniger  noch  mehr  leisten 
will,  als  andere  verbrüderte  Mittel  technischer  Fortleitung,  wie 
z.  B.  sehr  deutlich  bei  der  citierten  Stelle  p.  Mil.  § 42,  deutlich  auch 
p.  A.  § 10  u.  19  zu  sehen  ist;  so  würde  die  Aufzählung  der  wesent- 
lichen und  typischen  Uebergangsmittel  zwischen  §§14  — 25  durch 
Nennung  dieses  praesertim  quum  (alkag  re  nal  liteidtj  oder  ohne 
inecdij;  den  Participialsatz  hat  hiefür  als  sichtliches  Original  das  Grie- 
chische), wie  wir  das  schon  oben  angedeutet  haben,  gewis  nur  ver- 
vollständigt sein.  Trelflich  ist  die  Bedeutung  des  oft  schwierigen  und 
elliptischen  nam  entwickelt,  wofür  fälschlich  noch  an  vielen  Stellen 
iam  gelesen  wird.  Im  Sinn  von  nam  quid  dicam  de  etc.  steht  statt 
nam  indes  enim  (quid  etiim  d.  d .)  nicht  blosz,  wie  die  Anmerkung 
S.  32  meint,  bei  Livius,  sondern  auch  bei  Cicero  p.  Mil.  § 75.  So- 
dann findet  sich  porro,  von  dem  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dasz  keine 
Partikel  in  der  Regel  von  neueren  Scribcntcn  falscher  gebraucht  wird 
als  diese,  nicht  blosz  'in  Aufforderungen,  einer  zusammenhängenden 
Reihe  von  Argumenten  weiter  zu  folgen’,  mit  einem  Wort,  uicht 
blosz  mit  der  stringenten  Kraft  logischer  Schluszfolgcrung,  sondern 
auch  in  der  ruhigen  Ueberschau  gleichartiger  Momente,  so  z.  B.  pro 
Dejot.  § 16;  pro  Mil.  § 19  u.  §25,  in  welch  letzterer  Stelle  selbst  das 
anspruchslose  autem  = de  ganz  am  Platz  wäre , weil  dort  beide  Ge- 
danken; eine  machtlose  Praetur  unter  Milos  Consulat,  und  die  unfehl- 
bare Ernennung  Milos  zum  Consul  für  den  Clodius  als  zwei  gleich- 
artige Instanzen  gegen  eine  öffentliche  Bewerbung  ius  Gewicht  fallen. 
— Dieser  ganze  Abschnitt,  namentlich  die  Lehre  von  den  Uebergangs- 
formen  zwischen  den  untergeordneten  Funkten  eines  locus  ist  mit 
einer  auszerordentlichen  Reichhaltigkeit  von  typischen  Wendungen 
und  Figurationen  ausgestattet,  nicht  ohne  dasz  der  Vf.  auch  hier  wie- 
der auf  falsche  Verbindungen  und  Misgcstalten  aufmerksam  macht, 
um  die  reine  Besitzergreifung  dieses  ganzen  Gebiets  desto  mehr  zu 
sichern. 

Der  ganze  bisher  von  uns  besprochen  Stoff  zerfällt  in  folgende 
Paragraphen:  Begriff  und  Bedeutung  der  tractatio  § 1.  Cap.  1.  Die 
formen  der  partitio.  Begriff  der  parlitio  § 2.  Allgemeines  über  die 
Behandlungsweise  der  partitio  § 3.  Doppelte  Art  der  partitio  § 4 u. 
5.  Formen  des  Uebergangs  nach  ihren  Klassen  § 6.  Einführungsfor- 
men der  Haupttheile:  des  ersten  § 7 — 9,  des  zweiten  § 10,  11;  des 
letzten  Theils  § 12.  Uebergangsformen  innerhalb  eines  und  desselben 
Theils  § 13.  I Einfache  Uebcrgangsweisen : copulative,  adversative, 
causale  Partikeln  (atque,  que,  et;  sed,  autem,  vero,  at ; nam  i*  der 
occupatio.)  § 14 — 22;  iam , iam  vero  § 23;  adde , accedil,  praeterea , 
etiam  § 24;  porro  § 23.  II  Rhetorische  Uebergangsformen:  aye, 
ayedutn  § 26;  quid?  — quid,  quod  — ? quid,  si  — ? quid ? qui  — ? 
§ 27.  quid  dicam  de  — ? quid  commemorem  de  — ? § 28.  ecce  § 
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29.  Formen  der  Aufzählung  § 30.  Das  Pronomen  ille  zur  Einführung 
des  neuen  § 31.  Die  transitio  im  engem  Sinn  und  ihre  Formen  § 32 
— 38.  Die  Formen  der  Recapilulalion  § 39,  der  Conclusion,  revo- 
catio,  reditus  ad  propositum,  praeteritio  §40 — 43.  — Die  wenig- 
sten dieser  Formen , die  wir  zum  Zweck  einer  deutlicheren  Uebersicht 
hier  nachträglich  zusammengestellt  haben,  linden  auf  grammatischem 
Felde  diejenige  stilistische  Beleuchtung,  die  ihnen  doch  offenbar  für 
die  höheren  sprachlichen  Zwecke,  wir  möchten  sagen  für  plasti- 
sche Kunst  in  der  Sprache  gebührt,  zum  Theil  liegen  sie  auch  schon 
so  entschieden  innerhalb  des  rhetorischen  Gebiets  an  sich,  dasz  sie 
im  gleichen  Verhältnis  von  der  Region  der  grammatischen  Technik 
abliegen.  Unter  ganz  neuen  und  eigenthümlichen  Gesichtspunkten 
läszt  also  der  Verfasser  diesen  Theil  des  lateinischen  Sprachstolfes 
vor  den  Jüngern  und  Schülern  der  Antike  erscheinen,  und  darum  ist 
es  auch  nicht  weiter  nothwendig  den  Grad  des  Verdienstes  zu  be- 
messen, den  er  durch  geistvolle  Beleuchtung  dieser  vielfach  still  ver- 
borgenen Kammern  in  der  krystallhaltigen  Werkstätte  des  römischen 
Sprachgeistes  für  immer  errungen  hat. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Werks  beschäftigt  sich  mit  dem  We- 
sen der  argumentatio  (rednerischer  Beweis),  und  die  darin  einzeln 
vorkommenden  Lehren  sind:  die  rednerische  Beweisart  im  allgemeinen 
§ 44.  Die  Frageform  in  der  argumentatio,  und  zwar  Unterschied  der 
interrogatio  und  percontatio  § 45.  Die  Formen  der  ratiocinatio,  und 
zwar  l)  begründende  Formen:  quid  ita?  quid  enim ? § 46  , 47.  2) 
folgernde  Formen:  quid  igitur?  quid  ergo?  (quin  igitur  esl?  quid 
ergo  esl?)  § 48.  quid  postea?  quid  tum?  (quid  deinde  ?)  § 49.  Die 
Formen  der  subjectio  § 50-  Die  argumentierende  Frage  mit  an  (an 
non).  (Unterschied  von  num  und  nonne , an  in  der  Widerlegung)  § 
51 — 53.  Das  argumentum  ex  contrario  oder  das  contrarium  xat  i£o- 
Xqv  § 54 — 57.  Apagogische  Beweisform  mittelst  ironischer  Wen- 
dungen: 1)  nisi  forte , nisi,  nisi  vero.  2)  quasi , quasi  cero,  proin  de 
quasi  § 58.  Die  Argumentation  mittelst  der  disiunctio,  complexio 
und  enumeratio  § 59.  Die  Widerlegung,  durch  thetische  Formen  oder 
durch  das  0ZWa  der  occupatio  eingeführt;  verschiedene  Formen  der 
occupatio  § 60  — 62.  Di%  reprehensio,  ihre  verschiedenen  Arten 
und  Formen  § 63  — 67.  Uebersicht  derselben  in  einem  Beispiel 
§ 68.  Die  Formen  der  concessio  oder  permissio  l)  im  Ueber- 
gang  zu  einem  neuen  stärkeren  Argument  § 69.  2)  zum  Zweck 
der  Widerlegung  der  propositio  § 70.  Die  Formen  der  Wider- 
legung in  zusammenhängender  Darstellung  an  Beispielen  nachgewie- 
sen § 71 — 73.  Der  Imperativ  in  der  argumentatio  § 74.  Das  quod 
si  § 75.  Das  exemplum  und  simile  (Formen  der  inductio)  § 76 — 
82.  “Der  Syllogismus  § 83.  84.  Anhang:  l)  exempla  tractationis  pag. 
191  — 208.  2)  Themata  pag.  208 — 214.  — Man  sieht  den  inneren  lo- 
gischen Unterschied  der  in  beiden  Theilen  entwickelten  Denkoperatio- 
nen theilweise  schon  aus  der  vergleichenden  Uebersicht  des  Gesamt- 
inhalts unseres  Werks.  Schreitet  der  Gedanke  in  den  Lehrstücken  des 
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ersten  Haupltbeils  in  Form  unmittelbarer  Anweisung  zusammengehö- 
render Momente  weiter,  so  verläszt  die  Denkbewegung  in  den  For- 
men des  2n  Tbeils  diesen  positiven,  unmittelbar  anreihenden  und  ein- 
fach setzenden  Gang,  und  kehrt  sich  in  sich  selbst  zum  Widerspruch 
gegen  sich  um;  sofort  aber  zur  Aufhebung  des  Widerspruchs  schrei- 
tend vermittelt  sie  ihr  positives  Hesultat  durch  den  vertierteren  und 
vermehrten  Denkprocess  der  Aufhebung  der  Negation.  Es  liegt  somit 
am  Tag,  dasz  wir  im  allgemeinen  Gang  unseres  Werks  eine  auf  die 
innerste  Natur  des  logischen  Elements  gegründete  Entwicklung  des 
gesamten  StotTes  haben,  und  zwar  gedachten  wir  den  idealen  Fort- 
gang der  Sache  hier  deshalb  ausdrücklich  hervorzuheben,  weil  darin 
ein  besonderer  Reiz  zum  naclulenken  über  den  Standpunkt  des  ganzen 
Werks  liegen  dürfte.  — Um  aufs  einzelne  zu  kommen,  so  sind  dio 
gegebenen  Winke  und  Regeln  in  Betreff  der  Formel  quid,  enim?  (Er- 
härtung der  allgemeinen  Wahrheit  der  Thesis  durch  subsumierte  Bei- 
spiele) und  quid  ergo ? quid  igitur?  (Bestimmung  — affirmative  oder 
negative  — des  einzelnen  durch  die  allgemeine  Wahrheit  des  Prin- 
cips)  höchst  beachtenswerth,  so  namentlich  die  genauere  Bestimmung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Negativfrage  bei  diesen  Arabesken  zu 
formieren.  Die  Wichtigkeit  dieser  genauen  Regulierung  liegt  darin, 
dasz  durch  die  leiseste  Veränderung  der  Form  sogleich  auch  die  logi- 
sche Bedeutung  des  ganzen  verschwindet:  so  eng  klebt  auch  hier  der 
Inhalt  an  seiner  Form.  Bei  quid  ergo?  bemerkt  der  Verfasser,  dasz 
der  Ton  dieser  Figur,  wenn  sic  der  Redner  in  apagogischer  Absicht 
in  Form  einer  Frage  gegen  sich  selbst  wendet,  ein  ethischer  sei, 
und  es  drängt  uns  unwillkürlich  zu  wissen,  welches  entsprechende 
Mittel  die  deutsche  Sprache  hierorts  besitze.  Der  Affect  dieses  quid 
ergo?  steigert  sich  an  vielen  Stellen  zu  einem  Grad  (z.  B.  da,  wo  das 
selbstische  Interesse  des  redenden  ins  Spiel  kommt),  der  in  der  ein- 
fachen deutschen  Floskel:  ich  frage  nun  weit  hinter  sich  selbst  zu- 
rückbleibt,  und  der  darum  in  einem  gleichmfiszig  entgegenkommenden 
Ausdrucke  gröszerer  Spannung  und  Gereiztheit  sein  treues  Abbild 
findet,  vielleicht  in  Formeln,  wie:  im  Ernst!  ich  frage  itft  Ernst! 
aufs  Gewissen  gefragt!  ich  bitte!  usw.  — Noch  eigenthümlicher  ge- 
staltet sich  der  Gedankengang  und  sein  sprachliches  Abbild  in  Sätzen 
mit  dem  argumentierenden  an,  wo  die  Thesis  durch  Negation  eines 
stillen  Zweifels  oder  förmlichen  Widerspruchs  (die  Negation  selbst 
Besteht  hier  in  der  Berufung  ans  allgemeine  Bewustsein  von  der  Nich- 
tigkeit des  Zweifels  oder  Widerspruchs  gegen  ein  wesentliches  Mo- 
ment der  Thesis  oder  gegen  die  Thesis  als  ganzes)  als  eine  indivi- 
dueller begründete  Behauptung  hervorgeht.  In  einer  bedeu- 
tenden Zahl  solcher  Stellen  (iudet  der  Vf.  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Satz  eine  Tautologie,  und  nennt  die  Sache  einen  Zirkelbe- 
weis. Allein  gerade  in  den  für  diese  Behauptung  angeführten  Bei- 
spielen vermögen  wir  ein  reales  Moment  der  Fortschreitung  immer 
noch  zu  entdecken,  was  den  Zirkel  glücklich  noch  zu  einem  schein- 
baren heTabselzt.  In  der  ersten  Stelle  p.  Ligar.  § 34  besteht  die 
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Thesis  aus  der  einfachen  Behauptung,  dasz  die  ganze  Familie  der 
Ligarier  Caesars  Sache  angehangen  habe.  Im  zweiten  Satz  mit  an 
erscheint  nun  die  in  Frage  stehende  Sympathie  des  Q.  Ligarius  kei- 
neswegs in  dieser  tautologischen  Weise,  sondern  behaftet  mit  einem 
neuen  Moment,  nemlich  mit  dem  Gegensatz:  innere  Gesinnung  und 
auszere  Erscheinung,  sofern  diese  letztere  durch  locale  Zufälligkeiten 
und  andere  blind  dareinfahrende  Queerlinien  in  ihrer  Verwirklichung 
gestört  ward.  Ebenso  wenig  ist  ein  Zirkel  in  der  Stelle  p.  Arch.  § 
12,  wo  vielmehr  die  allgemeine  und  vage  Bestimmung:  animus'ex 
forensi  strepitu  reficitur  et  aures — conquiescunt  durch  Be- 
sonderung  oder  Individualisierung  des  Inhalts  und  mit  Ausscheidung 
falscher  Umfangsglieder  auf  ihre  concrele  Wahrheit  (wissenschaft- 
liche Erfrischung)  reduciert  wird.  So  lassen  sich  nun  nach  unserer 
Ueberzeugung  sehr  viele  Fälle,  die  nach  dem  ersten  Anschein  eine 
rein  tautologische  Bewegung  haben,  auf  reale  Gedankeubewegungen 
zurückführen,  wenn  gleich  anerkannt  werden  musz,  dasz  das  discrete 
Moment,  um  das  es  sich  handelt,  dabei  gern  eine  Art  Versteckens 
spielt.  — Zu  den  eigenthümlichsten  Erscheinungen  argumentierender 
Sätze  unter  dem  Mitspiel  eiues  negativen  Moments  gehört  in  Bezug 
auf  stilistische  Formierung  der  Analogiesatz,  das  argumentum  ex 
contrario,  von  den  Alten  auch  das  Enthymem  schlechtweg  genannt, 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  wegen  seiner  vorberscheuden  Richtung 
aufs  denken  und  handeln  eines  zweiten  ethischer  Vergleichssatz  zu 
nennen,  als  ein  ethisches  Spiegelbild,  in  w'elchem  irgend  eine  Hand- 
lungsweise zur  Beschämung,  respective  zur  Rectificierung  der  Hand- 
lungsweise eines  zweiten  sich  als  Folie  unterbreitet  findet.  Der  ethi- 
sche Vergleichssatz,  wofür  der  Hr.  Vf.  das  Schlagwort  argumentum 
ex  contrario  festhält,  läszt  nun  eine  verschiedenartige  Formierung  der 
beiden  Hauptgruppen  des  Satzes  zu,  und  S.  114 — 117  sind  die  einzel- 
nen Fälle  namhaft  gemacht.  Sie  bestehen  aus  der  relativen  Wendung, 
aus  st  im  Vordersatz  und  aus  der  asyndetischen  Coordination,  die  so 
ziemlich  als  Regel  angenommen  werden  musz,  in  welch  letzterem 
Fall  das^Griechische  unerläszlich  mit  piv  und  de  coordiniert.  Zu  den 
seltensten  Fällen  rechnet  endlich  der  Vf.  die  Construction  mittelst 
cum,  indem  dieses  cum  nach  neueren  Collationen  fast  überall  gestri- 
chen worden  sei.  Das  einzig  vorkommende  Beispiel  dieser  Art  be- 
schränke-sich  also  auf  Tuscul.  II,  § 46.  Allein  es  ist  nicht  schwer, 
die  Gültigkeit  dieses  cum  in  mehreren  schlagenden  Beispielen  nachzu- 
weisen, und  die  Zahl  der  Formen  des»  Vergleichssatzes  mit  der  Form 
cum  als  einer  durchaus  legitimen  zu  ergänzen.  Wir  lassen  solche 
redende  Beispiele  der  Reihe  nach  folgen:  l)  pro  Arch.  § 10:  Elenim 
cum  mediocribus  multis  et  aut  nulla  put  humili  aliqua  arte  prae- 
ditis  gratuito  civitalem  in  Graecia  homines  impertiebanlur , Rhcginos 
credo , aut  — Tarentinos,  quod  scenicis  artipeibus  largiri  solebant , 
id  huic,  summa  ingenii  praedito  gloria,  noluisse.  Der  Charakter 
eines  ethischen  Vergleichssatzes  liegt  hier  auf  der  Hand:  das  Beneh- 
men der  Städte  Unteritaliens,  ihre  Zuvorkommenheit  gegen  Schau- 
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Spieler  und  Künstler  niederen  Rangs  wird  als  Folie  benützt,  um  dar- 
nach das  Benehmen  derselben  Städte  gegenüber  dem  gefeierten  Dichter 
Archias  desto  begreiflicher  zu  finden.  Den  AfiFect  des  Unmnths,  der 
Gereiztheit  über  widersprechendes  Handeln  in  gleichen  Fäl- 
len , den  die  Sprache  sonst  durch  eigene  später  zu  benennende  Mittel 
ausdrückt,  und  den  sie  von  vorneherein  mit  allen  Anzeichen  patholo- 
gischer Beweisführung  an  die  Spitze  des  Satzes  rückt,  bannt  hier  der 
Redner  in  das  ironisierende  und  dem  Zweck  der  deductio  ad  absur- 
dum (was  ja  das  Endziel  der  fraglichen  Gedankenfigur  ist)  ganz 
conforme  credo , das  aber  hier  aus  nahe  liegenden  Gründen  erst  beim 
zweiten  Hauptglied  des  ganzen  Satzes  erscheint.  Der  Vordersatz,  der 
znr  Unterlage  der  Argumentation  dient  (ihr  Inhalt  ist  das  Bürgerrecht 
des  Dichters),  tritt  mit  dem  cum  auf,  das,  wenn  die  Lesart  impertie- 
bantur  richtig  ist,  der  Sache  allerdings  eine  gewisse  zeitliche 
Färbung  mittheilt,  und  da3  handeln  der  Locrenser  usw.  in  einen  be- 
stimmten Zeitrahmen  ein^-enzt,  ohne  jedoch  das  weitere  und  wichti- 
gere Moment,  das  der  Vergleichung  zwischen  dem,  was  jene  Gemein- 
den an  Schauspielern  thaten,  und  zwischen  dem,  was  sie  in  Folge 
dessen  um  so  mehr  an  Archias  thun  musten,  deshalb  abschwächen,  und 
das  Verhältnis  der  beiden  Satzglieder  dem  Gebiet  analogischen 
Gegenüberstellung  entreiszen  zu  können.  Mit  allen  Requisiten 
eines  apagogischen , eines  ethischen  Vergleichsatzes  (oder  wie  wir 
ihn  endgültig  im  Deutschen  bezeichnen  wollen)  praesentiert  sich  afso 
unser  Beispiel  gleicherzeitmit  einem  grammatischen  Vordersatz  mittelst 
ctiw.  — 2)  Gleich  der  nächste  Satz  p.  A.  § 10  construiert  sich 
nicht  viel  anders:  quid?  cum  ceteri  — in  eorum  municipiorum 
tabulas  irrepserint ; hic,  gut  ne  ulitur  quidem  Ulis  — reiicieiur? 
Das  Princip  der  Vergleichung  ist  in  dieser  Stelle  eine  gewisse  Huma- 
nität in  Behandlung  der  römischen  Bürgerrechtsfrage,  die  sich  nach 
dem  moralischen  Gefühl  des  Redners  keineswegs  als  Liberalität 
auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  plötzlich  als  mürrische 
Scrupulosität  erweisen  darf  (Zu  irrepserint  ist  offenbar  hinzu- 
zudenken: 'und  im  Besitz  dieses  Bürgerrechts  unangefochten  belassen 
•worden  sind’,  denn  das  gibt  erst  den  schlagenden  Gegensatz  zu  reiicie- 
tur).  Dies  auseinaudergehen  in  zwei  falsche  Seiten,  das  der  Redner 
hier  eben  verdammt,  könnte  sich  mit  leichter  Mühe  in  coordinierter 
Fügung,  die  wie  gesagt  als  Regel  anzunehmen  ist,  folgendergestalt 
praesentieren : quid?  ceteri  — irrepserunt:  hic  — reiicieiur?  Auch 
im  ersten  Beispiel,  wo  der  vorausgeschickte  Gedanke  ist:  das  Bürger- 
recht des  Arch.  stellt  um  so  mehr  fest,  als  der  Dichter  in  mehreren 
Frovinzialstädten  Bürger  ist,  hätte  hieran  anknüpfend  an  den  Salz 
eröffnen  können,  und  sofort  durch  die  coordinierte  Fügung  der  beideu 
Hauptglieder  (o»  in  Graecia  homines  — impertiebantur : Locrenses 
— huic  — noluerunt?  wo  credo  von  selbst  überflüssig  wird)  die 
lierschende  Regel  sich  hersteilen  lassen.  — 3)  p.  Arch.  § 25: 
Sulla,  cum  Hispanos  [et  Gallos  (civitate)  donaret,  credo,  hunc  pe- 
tentem  repudiasset.  Der  Fall  ist  mit  1 fast  ganz  analog,  und  erledigt 
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sich  auf  Grundlage  dieses  Beispiels  von  selbst.  — 4)  p.  Milone  § 90: 
quo  quid  miserius — ? templum  sanditalis — funestari ! neque  id 
fieri  a multitudine  — sed  ab  uno  (S.  Clodio) ! qui  cum  tantum  au- 
sus  sit  pro  mortuo , quid  signifer  pro  vivo  non  esset  ausus  ? Dieser 
Satz  streift  an  die  Formierung  mit  st  heran,  weil  das  cum  durchaus 
den  faktischen  Sinn  des  si  hat.  Hier  verbietet  nun  das  Epiphonem 
des  zweiten  Satzglieds  dem  ersten  den  Anlauf  zur  Coordination  zu 
machen,  und  das  Gegengewicht,  womit  in  solchen  Fallen  der  erste 
Satztheil  gegen  den  zweiten  nothwendig  irgendwie  auftreten  musz, 
wird  sofort  durch  si,  oder  wie  hier  durch  cum,  das  nur  die  rasche 
Ueberzeugung  von  dem  Zusammenhang  des  gesagten  vermitteln  will, 
in  einem  fühlbaren  und  genügenden  Grad  erreicht. — 5)  Ebend.  § 95: 
nec  timet  (Milo)  ne,  cum  plebem  mutier  ibus  placarit,  vos  non  con- 
ciliarit  meritis  in  remp.  singularibus.  Hier,  wo  der  Gegensatz  theils 
im  Objectsaccusativ,  theils  im  Verbum  so  scharf  ausgeprägt  ist,  würde 
das  ne  selbst  im  Fall  der  coordinierten  Fügung:  ne  plebem  — pla- 
carit, vos — non  conciliarit  anspruchslos  genug  gewesen  sein,  zu- 
gleich aber  auch  elastisch  genug,  um  den  lesenden  oder  hörenden 
rasch  über  das  plebem — placarit  wegzuführen,  und  eben  den  zweiten 
Satztheil  als  Zielpunkt  des  Arguments,  als  Hauptgedanken  zu  fühlen 
zu  geben.  Allein  Cicero  liebt  es  hier,  hinter  dem  ne  die  Gegensätze 
in  leicht  periodisierender  Unterordnung  zu  zertheileu,  vielleicht,  wreil 
der  Gedanke  plebem  placarit  nicht  neu  ist,  sondern  nur  kurze  Reca- 
pitulalion  des  im  vorhergehenden  näher  entwickelten,  so  dasz  mit 
cum  eine  Erinnerung  an  schon  gesagtes  erreicht  werden  will , zu 
welchem  Zweck  in  anderen  Satzfügungen  das  quod  si  (s.  u.)  zu  die- 
nen hat.  Hiezu  vgl.  p.  Dejot.  § 9:  si,  quum  auxilia  — ipse  cet.  — 
6)  p.  Mil.  § 44:  Post  diem  tertium  gesta  res  est , quam  dixerat  (sc. 
Clodius).  Cum  ille  non  dubitarit  aperire , quid  cogitaret,  vos  po- 
testis  dubitare,  quid  fecerit?  Clodius  hatte  etliche  Tage  vor  dem 
blutigen  Zusammenstosz  mit  Milo  kein  Hehl  zu  sagen,  spätestens  in 
drei  Tagen  müsse  Milo  kalt  sein.  Der  Redner  fordert  nun  von  den 
Richtern  Anerkennung  dessen,  dasz  in  den  Worten  des  Clodius  eine 
Entsiegelung  seiner  verbrecherischen  Absicht  liege,  und  hatte  sicher- 
lich ebenso  gut  das  energische  ergo  an  die  Spitze  des  Satzes  stellen, 
und  der  Construction  folgende  Gestalt  geben  können:  ergo  ille  non 
dubitavil — vos  postestis  etc.,  wenn  er  sich  nicht  hier  ganz  vorzugs- 
weise an  das  Schluszvermögen  seiner  Zuhörer,  anstatt  wie  sonst  an 
das  sittliche  und  rechtliche  Gefühl  gewendet  hätte,  und  mithin  einen 
Denkprccess  voraussetzt,  für  welchen  das  cum  samt  Conjunctiv  wie 
geschaffen,  wenn  nicht  gar  unerläszlich  ist.  Dies  mag  überhaupt  als 
Wink  dieneu,  warum  so  manche  Analogiesätze  ganz  besonders  der 
Construction  mit  cum  zuneigeu:  es  beruht  auf  der  psychologischen 
Berechnung  und  Feinheit  der  Rede.  — 7)  p.  Dejot.  j§  21 : cum  igiltir 
eos  vinciret,  quos  secum  habebat , te  solutum  Romain  mittebat.  Die 
Absurdität  eines  solchen  handelns,  das  der  Redner  ebendeshalb  als 
unglaublich  bezeichnet,  hätte  wenigstens  ebenso  lebhaft  durch:  ergo 
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eos,  quos — te , qui  — 0 solulum — mittebat  zum  Bewustsein  gebracht 
werden  können.  Uebrigens  erklärt  sich  diese  ganze  Stelle  wie  6.  — 
8)  p.  Ligar.  § 5:  Cum  ipsa  legatio  plena  desiderii  — fuisset  — A»c 
aequo  animo  esse  poluit — distractus  a fralribus?  Hier  hätte  ent- 
weder ein  quid  oder  eii\  zweites  an  (ähnlich  wie  auch  p.  Arch.  § 30 
zwei  Sätze  mit  an  auf  einander  folgen)  dem'  Satz  den  Charakter  der 
Coordination  aufdrücken  können.  Eine  Möglichkeit  war  die,  den  Satz 
mit  der  Bedeutung  einer  epexegetischen  Erweiterung  des  vorherge- 
henden asyndetisch  anzuschlieszen,  demgeniäsz  zu  beginnen  mit:  le- 
gatio ipsa  — fuit — amorem,  dann  mit  der  asyndetischen  Fügung: 
hic , und  mit  Festhaltung  des  einmal  angeschlagenen  ironisierenden 
Tones  mittelst  credo  (hic,  credo,  belli  discidio  distractus  a fralribus) 
die  Coordination  symmetrisch  mit:  aequo  animo  esse  potuit  abzu- 
schlieszen.  — 9)  ibid.  § 31:  An  sperandi  Ligario  causa  non  sit , 
cum  mihi  apud  le  locus  sit  etc.  Dieses  Beispiel  ist  insofern  bemer- 
kenswerth,  als  der  die  Folie  des  ganzen  enthaltende  Satz  hier  nach- 
geschleppt wird,  statt  voranzugehen  wie  sonst.  Aehnlich  ist 'auch  p. 
MiL  § 28:  obviam  fit  Clodius  — cum  hic  etc.,  obgleich  dieser  letz- 
tere Satz  nicht  mefir  streng  unter  das  Enthymem  gehört.  Zu  erwägen 
, ist  auch  p.  Ligar.  § 3.  10)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  § 57:  Ulrum  iUe  — 
cum  ceteri  — an  ipse.  — Hier  liegt  die  Nothwendigkeit  des  cum 
am  Tage.  Cic.  konnte  in  einem  und  demselben  Satze  nicht  zwei  Ge- 
gensätze zugleich:  1)  utrum  ille  — an  ipse , und  2)  «Z/e  — ceteri,  in 
coordinierter  Form  deutlich  und  kenntlich  ausdrücken. 

Zugleich  bemerken  wir  in  diesem  letzten  Beispiele  die  eigen- 
thümlich  wirkende  Macht  der  Coordination  auch  in  gewissen  Sätzen 
mit  der  Doppelfrage  utrum  — an,  wo  wir  der  Klarheit  halber  eine 
andere,  näherhin  subordinierende  Wendung  zu  machen  genöthigt  sind. 
So  z.  B.  d.  imp.  Cn.  Pomp,  §38,  wo  wir  richtiger  sagen:  'fragt 
nicht,  wie  viele  feindliche  Städte  — durch  — den  Untergang  fanden 
wo  es  leider  mehr  befreundete  Gemeinden  sind,  die  durch  — zu 
Grund  gegangen  sind.’  Auch  an  anderfi  coordinierten  Wendungen  der 
Art,  bei  denen  freilich  der  Zweck  der  deductio  ad  absurdum  ver- 
schwindet, bei  denen  aber  das  Spiel  der  Gegensätze  im  allgemeinen 
doch  verbleibt,  hält  die  lateinische  Sprache  in  charakteristischer 
Weise  fest.  Neben  dem  apagogischen  Vergleichssatz  zu  einer  andern 
species  von  Coordinationssätzen  gestempelt  sind  solche  Gedankenfü- 
gungen gewis  eigenthümlich  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn 
wir  sie  hier  neben  dem  contrarium  eines  flüchtigen  Blicks  würdigen. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Stelle  d.  imp.  Cn.  Pomp.  § 2 ita  neque  hic 
locus  cacuus  unquam  fuit  ab  iis,  qui  — , et  meus  labor  — fructum 
amplissimum  est  consecutus.  Der  Redner  hatte  so  eben  Gründe  ange- 
führt, die  ihn  bisher  vom  öffentlichen  auftreten  und  von  Besteigung 
der  rostra  zurückgehalten  hatten,  und  nun  fährt  er  fort.  Das  letzte 
Satzglied,  das  doch  so  unzweideutig  den  Hauptgedanken,  die  durch 
ita  ahgedeutete  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden : omne  meum  tem- 
pus  amicorum  lemporibus  transmittendum  putavi  in  sich  schlieszt, 
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musz  dennoch  dem  Nebengedanken  des  erstem  Satztheils , der  nur  ein 
hoffender  Seitenblick  auf  den  lockenden  Glanz  der  rostra  ist,  den  glei- 
chen Rang  in  der  sprachlichen  Ausdrucksweise  und  grammatischen 
Fügung  einraumen.  Nur  ist  gleicberzeit  die  Weise  der  Coordinalion 
hier  variiert,  d.  h.  durch  die  verbindenden  Glieder  neque  — et  (ovze 
— rs)  ist  die  Asyndesis  aufgehoben.  Noch  significanter  ist  de  nat. 
deor.  19  9:  omnes  slulti  — miserrimi;  maxime  quod  stulli  sunt, 
deinde  quod  ila  multa  incomtnoda  sunt  in  cita , ul  ea  sapienles  com- 
modorum  compensatione  leniant,  stulli  nec  vitare  venientia  possint, 
rrec  ferre  praesentia.  Hier  würde  zwischen  der  Thesis  (miseria  stul- 
torum)  und  dem  beweisenden  Beispiel  (commodorum  compensatione 
leniant)  wenigstens  dem  äuszeren  Arrangement  nach,  geradezu  eine 
Art  von  contradictio  in  adiecto  bestehen , würden  wir  nicht  eine  ge- 
wisse übergreifende  Macht  des  logischen  Moments  im  Coordinatsatz 
über  das  grammatische  oder  sprachliche  Moment  zum  voraus  kennen, 
und  dessen  ausgleichende  Macht  wieder  in  die  Wagschale  legen  kön- 
nen. Bli  all  dem  springt  es  nun  in  die  Augen,  dasz  sowol  in  solchen 
einfachen  Vergleichungssätzen,  als  auch  beim  widerlegenden  contra- 
rium  im  engern  Sinn  nichts  anderes  als  das  griechische  Vorbild’ auf 
den  lateinischen  Sprachgeist  eingewirkt  hat  (cf.  Xenoph.  Mem.  II  7 
11.  Isocrat.  über  den  Frieden  c.  16  n.  43,  45,  46,  47.  Lysias  c.  Era- 
tosth.  79).  Dieses  eigenthümlich  typisierende  Gesetz  kann  indessen 
nur  von  der  plastischen  Feinheit  der  antiken  Sprachen  Zeugnis  geben, 
sofern  in  allen  diesen  Sätzen,  und  so  namentlich  im  ethischen  Ver- 
gleichssatz die  Idee  der  Gleichartigkeit  zweier  Handlungen  und  ihre 
wesentliche  Zusammengehörigkeit  als  zwei  Umfangsglieder  eines  ge- 
meinsamen höhern  (rechtlichen,  politischen,  sittlichen  uswr.)  ganzen, 
eben  hiemit  aber  auch  dio  Absurdität  und  Nichtigkeit  einer  wider- 
sprechenden Behandlungs-  und  Auffassungsweise  beider,  die  Unnatur 
einer  Nöthigung  gegen  einander  Front  zu  machen,  oder  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  auseinander  zu  fliehen  die  Grundanschauung  ist, 
die  vorerst  beide  Glieder  im  idlalen  Ebenmasz  enthält,  dessen  plasti- 
sches Spiegelbild  sofort  in  der  Stellung  der  beiden  Momente  auf  glei- 
cher Linie  und  in  der  einheilverkündenden  Form  der  Coordination 
sich  sprachlich  zu  erkennen  gibt,  gleichsam  eine  Mahnung,  dasz,  was 
in  der  Idee  öins  ist,  auch  in  der  Wirklichkeit  seine  Einheit  behalten  . 
soll.  Der  Gegensatz,  der  im  ganzen  Process  eine  Rolle  spielt,  kann 
durch  die  Asyndesis  des  Lateinischen  an  Lebhaftigkeit  und  schneiden- 
der Schärfe  nur  gewinnen.  — Nachträglich  fügen  wir  noch  bei,  dasz 
uns  ein  schwebendes  Beispiel  zwischen  der  reinen  Coordination  und 
der  subordinierten  Vertheilung  der  Satzglieder,  und  gewissermaszen 
eine  Abschattung  der  Relativconstruction  der  Participialsatz : hunc 
dient  igitur  etc.  p.  Milone  § 43  zu  sein  scheint. 

Der  ethische  Analogiesatz  tritt  nun  oft  mit  an  und  ergo  an  der 
Spitze  des  Satzes  in  Frageform  auf,  aber  so,  dasz  das  Verhältnis  der 
beiden  Satzglieder  nach  der  kurzen  Bemerkung  des  Buchs  in  beiden 
Fällen  ein  umgekehrtes  ist.  Diese  Umkehr  ausdrücklich  benannt  ist 


ed  by  Google 


Seyffert : scholae  latinae. 


341 


folgere:  in  der  Formel  mit  ergo  ist  das  zur  Folie  dienende  erste 
Satzglied  seinem  Sinne  nach  schon  früher  dagewesen,  und  wird  jetzt 
in  der  Absicht  eine  Operationsbasis  zu  bilden  wiederholt  (logische 
Seite  des  ergo);  das  zu  richtende  thun  und  lassen,  das  Ziel  der  Ope- 
ration, näherhin  ihres  Angriffs  (Inhalt  des  zweiten  Satztheils),  er- 
scheint zum  erstenmal.  In  der  Formel  mit  an  wird  der  zur  Folie 
dienende  Satz  zum  erstenmal  aufgeführt,  dagegen  wird  die  zu  rich- 
tende, zu  rectificierende  Handlungsweise  des  zweiten  Satzgliedes  als 
ein  in  seiner  Allgemeinheit  schon  dagewesener  Gedanke  durch  Nega- 
tion seines  Gegentheils  (=  Charakter  des  argumentierenden  an)  wie- 
derholt, näherhin  als  eine  fester  begründete  und  auch  im  einzelnen 
erwiesene  Thesis  (vorgehaltene,  künftige  Norm  des  handelns  usw.), 
hingestellt.  Neben  ergo  kommt  nach  der  richtigen  Bemerkung  des 
Buches  auch  quid  ergo ?,  und  fügen  wir  bei,  auch  das  einfachere 
quid?  (vgl.  p.  Archia  § 10)  und  et  ==  elra  (p.  Dejot.  § 34)  an  der 
Spitze  des  Satzes  vor.  Diese  Wörtchen  verrathen  eben  niehts  anderes 
als  den  indignierten  Fragesteller  gegenüber  einer  inconsequenten 
parteiischen  Handlung.  Zu  derartigen  Anläufen  gehört  nachträglich 
offenbar  auch  die  Formel:  etenim  — credo  p.  Arch.  § 10.  Sodann 
macht  sich  die  Steigerung  des  Affects  Luft  in  einem  ausdrücklichen 
Satz:  o me  miserum,  o me  infelicem,  was  wir  aus  p.  Mil.  § 102 
schöpfen , so  wie  ein  andersmal  das  qui  igilur  contenit  als  durchsich- 
tiger Verbalsatz  den  dunkleren  Knotenpunkt  des  quid  ergo  etc.  zur 
Genüge  commentiert.  Das  griechische  Original  für  diese  lebhafteren 
Anlanfsformen  ist:  ßü’  — äqa  — pfa  — ö'e  — ctga  cf.  Stallbaum 
zu  Plat.  Apol.  34  C. ; näg  ovv  eixog  sq.  accus,  c.  inf. ; ag  ov  äuvov , 
el  (iev — de.  Das  verstärkte  anvero  entspricht  nach  unserm  Bedenken 
am  ehesten  unserm  'wäre  wirklich,  sollte  wirklich  usw!’,  ergo  in 
seiner  gedoppelten  Bedeutung  und  mit  gesteigerter  Stimmung  'wäre 
es  möglich!  soll  ich  es  glauben!’  Zum  Schlusz  der  ganz  ausgezeich- 
neten Abhandlung  über  das  höchst  bedeutsame  Sprachphaenomen  des 
argumentum  ex  conlr.  gibt  der  Vf.  über  Wortstellung,  modus  und 
tempns  noch  einige  sehr  irffetructive  Winke,  sofern  die  damit  ange- 
deuteten Punkte  ganz  wesentlich  vom  Gesamttypus  dieses  eigenthüm- 
lichen  Sprachgefühles  bedingt  sind. 

Schreiten  wir  zu  den  weiteren  Formen  apagogischer  Beweisfüh- 
rung, so  verdeutscht  der  Vf.  die  Figur:  proinde  quasi,  schlagend  mit: 
* das  klingt  gerade  so:  wie  wenn  usw. ’ Welches  ist  die  edle  und 
muStergiltige  Verdeutschung  des  nisi  vero?  Gerade  in  solchen  Figu- 
ren liegt  für  den  übersetzenden  eine  eigentliümliche  Schwierigkeit, 
die  zumeist  als  ein  Sitzenbleiben  in  Trivialitäten  übrig  bleibt,  wo 
doch  das  wahre  überall  nur  ein  ebenso  klar  gedachter  als  leicht  be- 
schwingter Ausdruck  sein  kann.  ' Proinde  vor  quasi  gibt  die  Iden- 
tität des  Irthums  in  der  fremden  Annahme  so  wie  in  ihrer  Voraus- 
setzung noch  entschiedener  zu  erkennen.’  Diese  Bestimmung,  verste- 
hen wir  sie  recht,  würde  vielleicht  unzweideutiger  so  lauten  können: 
die  Identität  des  Irthums  im  Kopf  des  Gegners  und  auf  der  Zunge  des 
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widersprechenden  Redners.  Die  in  corrigierender  Weise  eingescho- 
bene wahre  Ansicht  neben  der  Falschen  widerlegten  wird  durch  das 
einfache  non  oder  ac  non  angefügt,  und  hat,  was  wir  hier  zu  bemerken 
nicht  unterlassen  wollen,  sein  Gegenbild  im  grfechischen  alla  piq. 

Einen  Hauptpassus  bildet  sofort  die  Lehre  von  der  Widerlegung, 
die  selbst  wieder  in  die  Lehre  vom  Einwaud,  und  in  specie  in  die 
Lehre  von  der  Widerlegung  des  Einwandes  zerfallt,  und  ist  das  ganze 
in  einem  höchst  wolgeordneten  Rahmen  mit  dem  reichhaltigsten  Ma- 
terial abgehandelt.  Nur  vorübergehend  möge  bemerkt  sein,  dasz  die 
Formel:  num  igitur,  die  der  Hr.  Vf.  blosz  unter  den  einen  zweiten 
widerlegenden  Redensarten  aufführt  § 64,  sich  ebenso  bei  einem 
selbstgemachten  Einwand  vorlindet,  und  demnach  in  dieser  zweifachen 
Unterscheidung  ganz  ebenso  vorkommt,  wie  das  verwandte  quid  ergo , 
q.  igitur,  das  nach  § 48  c zuerst  einen  selbst  erhobenen  Zweifel 
niederzuschlagen  hat,  während  es  sich  ein  andersmal  (nach  § 65  c) 
anf  die  Gegenrede  eines  zweiten  stürzt.  Iu  der  gedachten  Weise  steht 
das  num  igitur  z.  B.  p.  Ligar.  § 4,  p.  Mil.  § 31,  17,  vgl.  19;  das 
leicht  modiflcierte  itaque  num  steht  so  p.  Ligar.  § 29,  wo  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  zugleich  auf  einen  neuen  Haupttheil 
der  Rede  überleitet.  Statt  beider  Formeln  steht  wol  auch  num  id- 
circo , wo  es  im  Namen  des  darstellenden  ein  zwischen  ihm  selbst 
und  einem  zweiten  schwebendes  Gedankenbild  einführt,  z.  B.  Cic.  To- 
pic.  § 45:  finge  mancipio  aliquem  dedisse  id,  quod  mancipio  dari 
non  potest.  Num  idcirco  id  eins  factum  est,  qui  accepit? 

Zu  den  wesentlichen  Gliedern  eines  Schlusses,  d.  h.  zur  assum- 
ptio  (die  sonst  mit  atqui , autem),  zur  neuen  propositio  (die  mit  iam 
und  porro ) und  zur  conclusio  (die  sonst  mit  igitur  und  ergo  anhebt), 
wird  nun,  und  zwar  für  alle  diese  drei  Formen  promiscue,  nach  der 
Lehre  des  Buchs  das  quodsi  verwendet.  Indes  zweifeln  wir,  ob  mit 
dieser  Bestimmung  der  Gebrauch  des  quodsi  allseitig  erschöpft  und 
dessen  innere  Natur  vollständig  gezeichnet  ist,  indem  wir  auszerdem 
noch  gewisse  andere,  durchaus  discrete  Gedankenbewegungen  in 
seinen  Satzverbindungen  wahrnehmen  köfinen.  ln  einem  müssen  wir 
dem  Hm.  Vf.  unbedingt  beipflichten:  in  allen  Wendungen  knüpft  das 
quodsi , wie  jedes  Glied  eines  Schlusses  seiner  Natur  nach  an  ein 
dageweseues  an,  und  benützt  dieses  Moment  als  Ausgangspunkt,  als 
Basis  einer  weiteren  Digression,  und  hiedurch  füllt  es  unzweifelhaft 
in  das  Gebiet  der  technischen  Mittel  des  schlieszens.  Allein  das  ist 
nicht  alles.  Das  weitere,  ja  ohne  Zweifel  das  wichtigere  ist  der  modus 
seines  weiterschreitens,  und  dieser  modus  ist  ein  doppelter,  logisch 
zweifacher.  Entweder  nemlich  wiederholt  quodsi  unbefangen  die  Be- 
hauptung, die  schon  im  vorhergehenden  da  war,  und  fügt  an  diesen 
ersten  Punkt  einen  zweiten  Gedanken  an  als  naturgemäsze  Folgerung 
des  ersten,  und  beide  stehen  zusammen  im  Verhältnis  der  lnhaerenz. 
Weil  aber  das  Verhältnis  des  erkennenden  Subjects  zum  objectiven 
Zusammenhang  beider  Glieder  ein-  verschiedenes,  ein  durch  die  Stufen 
und  Grade  dieses  Bewustseins  variiertes  sein  kann,  so  ist  auch  die 
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üuszere  Form,  in  welcher  beide  Glieder  ausgesprochen  werden  kön- 
nen, dem  Wechsel  unterzogen,  und  bald  ist  sie  ein  directes  Urtheil, 
bald  erscheint  sie  in  conditioneller  (subjectiv  abhängiger)  Weise, 
bald  mit  verneinender  Umschreibung  der  beiden  Glieder,  in  der  ver- 
neinenden Umkehr.  Oder,  aber  das  quodsi  erinnert  rasch  an  die  in 
Frage  stehende  Thesis,  weicht  aber  plötzlich  in  Form  eijjer  negativen 
Operation  um  eines  Einwandes  willen  einen  Fusz  breit  von  seiner 
Thesis  zurück,  um  jedoch  in  demselben  Augenblick  dem  wirklichen 
oder  fingierten  Gegner  das  ' bis  hieher  und  nicht  weiter’  entgegenzu- 
werfen,’d.  h.  um  jede  weitere  Consequenz,  die  zum  wirklichen  Nach- 
theil der  Thesis  gezogen  werden  möchte,  als  falsch  abzuschneiden. 
Der  Unterschied  ist  also  grosz  genug,  wenn  dort  einfach  neben  der 
Thesis  ein  neues  harmonierendes  Moment  auftritt,  hier  aber  durch 
Abschneidung  einer  gewissen  Consequenzmacherei  und.  durch  Ver- 
nichtung eines  Widerspruchs  die  allgemeine  Wahrheit  der  Thesis  sich 
von  neuem  geltend  macht.  Im  ersten  Fall  ist  also  quodsi  wesentlich 
thetischer  Natur,  einfache  sclbstgewisse  Wiederholung  einer  vor- 
ausgegangenen Thesis,  und  zieht  sofort  im  folgernden  Satz,  je  nach 
der  Stellung  des  erkennenden  Subjects  zur  objectiven  Wahrheit  der 
Sache,  theils  den  Indicaliv,  theils  den  Conjunctiv  nach  sich.  Im 
zweiten  Fall  ist  es  vorübergehend  privativer  Natur  = Abscheidung 
eines  Moments  aus  der  Thesis , und  zieht  im  Geist  der  Concediernng 
jederzeit  den  Conjunctiv  nach  sich,  im  Nachsatz  das  tarnen.  Für  den 
ersten  Fall  hat  der  Grieche  das:  ei  p'ev  ovv  sq.  indic.  fut.  oder  indic. 
praesent. , oder  imperfect. , letzteres  weil  es  Rückblick  auf  ein  schon 
gesagtes  ist;  für  den  zweiten  das  jsai  ei,  ei  ovv  xat  mit  den  üblichen 
Formen  der  Hypothesis.  Wir  lassen  für  beide  Gattungen  eine  Reihe 
von  Beispielen  folgen : 1)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  § 68 : Quodsi  aucto- 
ritalibus  hanc  causam,  Quirites,  confirmrmdam  putatis , est  vobis 
auctor  etc.  Namhafte  Auctoritälen  hatten  sich  für  und  wider  die 
manilische  Bill  erhoben;  letztere  halte  Cicero  so  eben  widerlegt,  und 
nichts  natürlicher,  als  dasz  die  Freunde  des  Pompejus  im  Gedanken 
längst  schon  auf  ihre  Gewährsmänner  hingeschaut  hatten,  und  an  das 
Gegengewicht  dachten,  dasz  diese  hohen  Personen  gegen  Hortensitis 
und  Catulus  zu  bilden  vermochten.  An  diesen  Gedanken  anknüpfend 
und  ihn  gewissermaszen  bestätigend  sagt  also  der  Redner:  quodsi — 
putatis , und  fügt  im  Nachsatz  diejenigen  Auctoritaten  an,  in  denen  sich 
allerdings  die  zu  Grund  liegende  Tendenz  eines  siegreichen  Gegen- 
g-e»vichfs  vollständig  verwirklicht  (Inhaerenz  der  Begriffe  des  Vorder- 
und  Nachsatzes).  — 2)  p.  Ligar.  § 34:  Quodsi  penilus  perspicere 
posses  concordiam  Ligariorum , omnes  fratres  tfeum  fuisse  iudicares. 
Unmittelbar  vorher  spricht  der  Redner  von  einem  jederzeit  brüderlich 
übereinstimmenden  handeln  der  drei  Ligarier,  und  bezieht  sich  in 
dem  jetzigen  Satz  wieder  auf  dieselbe  Eintracht  und  Brüderlichkeit. 
Diese  Bezugnahme  erstreckt  sich  aber  nur  auf  das  factum  der  aequa- 
litas  fraterna;  und  ihr  gegenüber  tritt  das  wissen  um  sie  als  etwas 
problematisches  auf,  mit  dem  das  factum  an  sich  nichts  zu  thun  hat. 
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Dadurch  wird  es  möglich,  dass  das  verbum,  welches  die  zufällige 
und  wandelbare  Stellung  eines  zweiten  zur  recapitulierten  Tbatsacbe 
enthält , im  conditionellen  Conjunctiv  (si  posses  cet.)  anftritt.  Ueber- 
haupt  ist  damit  der  Funkt  angedeutet,  wie  es  denkbar  wird,  dasz 
Sätze,  deren  Begriffe  im  immanenten  Zusammenhang  stehen,  nach 
auszen  hin  die  conditionetle  Form  wenden,  bei  denen  aber  nun  der 
Conjunctiv  ja  nicht  mit  demselben  modus  in  Sätzen  der  zweiten  Gat- 
tung zu  verwechseln  ist,  da  vielmehr  der  Inhalt  des  Nachsatzes  in 
obigen  Sätzen  in  vollständiger  Harmonie  mit  dem  Gedanken  des  Vor- 
dersatzes steht,  und  sich  geradezu  als  dessen  naturgemäsze  Folgerung 
repraesentiert.  In  unserm  Fall  konnte  Cicero  gewissermaszen  sagen: 
quod  si  est  talis  ac  tanla  illa  Ligariorum  concordia , profecto , si  — 
noveris, — iudicare — debebis , letzteres  die  nothwendige  Folge 
von  ersterem  auf  dem  allgemeinen  Grund  der  notorischen  concordia 
Ligar.  3)  p.  Arch.  § 1:  Quod  si  haec  vox  — nonnullis  — saluti 
fuit,  — profecto  huic  ipsi  — salutem  ferre  debemus , und  § 4:  quod 
si  mihi  a eobis  tribui — sentiam , perßciam  profecto  cet.  Diese  Sätze 
repetieren,  [wie  der  erste  Augenschein  lehrt,  die  vorausgegangenen 
Begriffe,  dort  den  der  Bildung  des  Redners  durch  Archias,  hier  den 
der  Geneigtheit  zur  Anhörung  eines  Vortrags  über  den  Werth  der 
Wissenschaften.  Im  letzten  Satz  bemerken  wir  sodann  die  doppelte 
Bedeutung  des  quod , sofern  es  auszerdem  auch  Accusaliv  ist,  wie 
z.  B.  p.  Mil.  § 31.  Auch  ist  in  beiden  Beispielen  der  psychologische 
Zusammenhang  der  jeweiligen  Satzglieder  klar  und  deutlich;  dort 
sprechen  beide  eine  ethische  Verpflichtung  aus,  hier  schlieszt  sie  ein 
rednerischer  Zweck  zusammen.  — 4)  p.  Mil.  § 9:  quodsi  duodecim 
tabulae  nocturnum  furem — interfici  impune  voluerunt:  quis  est , qui 
quoquu  modo  quis  interfeclus  sit , puniendum  pulet,  quum  cideat 
aliquando  gladium  nobis  ad  occidendum  hominem  ab  ipsis  porrigi 
legibus?  Die  ganze  vorhergehende  Beweisführung  von  § 7 an  betrifft 
den  Satz:  nach  dem  römischen  Recht  ist  die  Tödtung  eines  Menschen 
nicht  schon  eo  ipso  ein  Verbrechen , sondern  es  kommt  hiebei  auf  die 
Absicht  und  auf  die  Umstände  an,  und  schlieszt  nun  mit  den  Worten: 
quodsi  etc.  Dieser  Gedanke,  wie  wir  ihn  so  eben  hingestellt  haben, 
ist  allerdings  in  seiner  abstracten  Allgemeinheit  nicht  vorhanden,  da 
er  vielmehr  aus  einer  Reihe  von  Beispielen  (geschichtlichen)  nur  be- 
wiesen wird,  und  auch  dem  letzten  Beispiel  der  zwölf  Tafeln  zu 
Grunde  liegt.  Allein  das  quodsi  mit  seiner  reassumierenden  Kraft  hebt 
dieses  letzte  Beispiel  über  die  Reihe  der  übrigen  hinaus,  und  Während 
der  Redner  annimmt,  dasz  die  vorhergehenden  argumenta  den  allge- 
meinen Gedanken  zur  Genüge  constatiert  haben,  identificiert  er  den 
Inhalt  des  letzten  Exempels  um  mit  ihm  sofort  weitec  zu  argumen- 
tieren, mit  dem  allgemeinen  Gedanken  selbst,  und  gelten  ihm  also 
die  beiden  Sätze,  der  allgemeine  'das  römische  Recht  gestattet  oder 
entschuldigt  unter  Umständen  die  Tödtung’,  und  der  individuelle  * die 
zwölf  Tafeln  gestatten  eine  gewisse  Tödtung’,  als  Wechselsätze. 
Der  allgemeine  Satz  concentriert  sich  plötzlich  im  individuellen , und 
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dieser  enthält  jenen  ganz  in  sich,  während  die  früheren  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  vereinzelte  Beispiele  behalten.  Zum  Ueberflusz 
sei  bemerkt,  dasz  der  Nachsatz  iu  unserem  Beispiel  wiederum  nur  die 
naturgemäszeste  und  unmittelbarste  Folge  vom  Vordersatz,  zugleich 
also  ein  neues  Moment  darstellt:  * erlaubt  das  Gesetz  eine  gewisse 
Tödtung,  so  ist  eine  derartige  Tödtung  nichts  verbrecherisches  und 
strafbares.’  Hier  bindet  keine  sittliche  Idee,  nicht  der  Zweck  redne- 
rischer Belehrung  die  Sätze  zusammen,  sondern  die  logische  Natur 
der  BegrifTe  an  und  für  sich.  — 5)  p.  Mil.  § 14  und  31.  Beide  Fälle 
sind  nach  Analogie  von  N.  2 zu  behandeln.  Das  nullam  in  § 14  löst 
ja  nicht  das  Verhältnis  der  beiden  Glieder  auf,  sondern  gehört  an  und 
für  sich  zur  Folgerung,  richtiger  zufti  Praedicat  des  Nachsatzes.  6)  p. 
Mil.  § 15:  Quod  nisi  vidisset  (Pompejus)  posse  absolvi  eum , qui  fate- 
retur — neque  quaeri  unquam  iussisset,  nec  tobis — dedisset.  Diese 
Wendung  ist  offenbar  nur  negative  Inversion  der  beiden  Glieder  für 
den  positiven  Gedanken:  quod  quoniam  cidil,  ul — quaeri — iussit, 
ita — dedit.  Auch  hier  ist  das  entscheidende,  dasz  die  Gedanken  des 
Vorder-  und  Nachsatzes  hinter  der  negativen  Auszenseite  dennoch  ein 
immanentes  Verhältnis  ausdrücken,  während  in  Fällen  zweiter  Art 
das  Resultat  überall  durch  Zerstörung  der  Negation  vermittelt  wird, 
ln  dieser  Weise  erledigen  sich  denn  auch  die  vom  Vf.  § 75  a beige- 
brachten Exempel. 

Für  die  zweite  Gattung  von  Sätzen  mit  quodsi  führen  wir  fol- 
gende Beispiele  an:  l)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  § 50:  quodsi  Romae  Pom- 
peius  privatus  esset , tarnen  ad  — bellum  erat  deligendus.  Der  Mit- 
telpunkt der  dortigen  Ausführung  ist  die  Feldherrnpersöniichkeit  des 
Pompejus.  An  diese  knüpft  der  Redner  weiter  an  mit  quodsi , fügt 
aber  in  demselben  Augenblick  eine  Concession  bei,  um  jedoch  im 
gleichen  Athemzug  jede  weitere  Folgerung  als  falsch  abzuschneiden, 
und  seine  Thesis  (Uebertragung  des  Kriegs  an  den  groszen  Feldherrn 
Pomp.)  als  feststehend  und  unantastbar  selbst  in  Mitte  des  Zugeständ- 
nisses aufzuzeigen.  Die  Einräumung,  die  man  macht,  und  die  selbst 
als  Realität  der  Wahrheit  der  Thesis  dennoch  keinen  Eiutrag  thun 
könnte  (offenbar  ist  hier  der  Sieg  der  Position  über  den  Wider- 
spruch der  wirksame  Gedanke),  ist  indessen  selbst  nur  ficliv,  was 
schon  aus  der  Wahl  des  conj.  imperf.  in  allen  diesen  Steilen  sich 
kund  gibt.  In  unserm  Beispiel  findet  sich  das  Gegentheil  der  Einräu- 
mung (oder  richtiger  eine  Annahme,  die  man  ungefährdet  machen 
kann,  aber  nicht  zugeben  will)  dicht  neben  dieser  Annahme  selbst. 
Es  heiszt  dort:  nunc,  cum  ad  ceteras  — utilitates  haec  quoque 
opportunilas  adiungatur,  ul  in  iis  ipsis  locis  (Kriegsschauplatz)  adsit 
(Pomp.)  etc.,  wo  schon  von  vorneherein  nunc , das  griechische  vvv 
Ö£  , als  logisches  adversativum  das  gerade  Gegentheil  des  vorigen  er- 
warten läszt.  — 2)  p.  Arch.  § 16  und  17,  Beispiele,  die  unser  Buch 
au  Führt.  Dort  ist  der  Gedanke,  an  den  mit  quodsi  angeknüpft  wird, 
das  segensvolle  der  Wissenschaft  ( hic  tantus  fructus ) und  die  unmit- 
telbar daran  angeschlossene  Beschränkung  reduciert  vorläufig  diesen 
iV.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  Bd.  LXXI1.  Hfl.  7.  26 
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Werth  der  Wissenschaft  auf  eine  blosze  delectalio;  trotz  dessen,  d.  Ii. 
letzteres  angenommen  aber  darum  noch  nicht  zugegeben,  bleibt  doch 
die  Wahrheit  der  Behauptung  bestehen,  dasz  Wissenschaft  ein  edles 
menschliches  Gut  sei.  YVas  geschieht  also?  die  Wahrheit  der  Thesis 
triumphiert  mit  ihrer  intensiven  Macht  über  die  eigene  Schranke. 
Ebenso  § 17 : trotz  persönlicher  Unbekannlschafl  (Annahme)  mit  den 
wolthätigcn  Wirkungen  der  Wissenschaft  (haec — altingere — sensu 
nostro  guslare  = Anknüpfungspunkt)  bleibt  doch  die  Wissenschaft 
wenigstens  an  andern  Gegenstand  unserer  Hochschülzung  (wesent- 
liches Moment  der  Thesis).  Itjan  sieht  wol,  wie  diese  zweite  Gattung 
von  Sätzen,  deren  Resultat  immer  die  Bewährung  der  alten  Thesis  ist, 
dem  tarnen  eine  obligate  Rolle  im  Nachsatz  zuweist,  w ährend  dasselbe 
tarnen  bei  den  Sätzen  erster  Art  geradezu  eine  Larve  wäre. 

Auf  Grundlage  dieser  Unterscheidung  eines  gedoppelten  Ge- 
brauchs von  quodsi  sind  wir  denn  auch  in  der  Lage,  die  Exegese  von 
I Cat.  §30,  die  der  Hr.  Vf.  dieser  Stelle  widmet,  am  betreffenden 
Punkt  modificieren  zu  müssen.  Die  Stelle  lautet:  Nunc  intelligo,  si 
üte,  quo  inlendil , in  Manliana  caslra  pervenerit,  neminem  tarn  stul- 
tum  fore  gut  non  videat , coniuralionem  esse  faetam,  neminem  tarn 
improbum  qui  n an  fateatur.  Hoc  autem  uvo  interfecto,  intelligo 
hanc  reipublicae  peslem  paulisper  reprimi , non  in  perpetuum  com- 
primi  posse.  Quod  si  se  eiecerit,  secumque  suos  eduxerit  et  eodem 
ceteros  tindique  colleclos  naufragos  aggregateril , exstinguetur  atque 
delebitur  non  modo  haec  tarn  adulta  reipublicae  pestis,  verum  etiam 
stirps  ac  semen  malorum  omnium.  Diese  Stelle,  bemerkt  der  Hr. 
Vf.,  habe  er  gewühlt,  um  den  Unterschied  des  quodsi  von  sin  deut- 
lich zu  machen.  'Hier  also  hätte  man  im  Gegensatz  zu  hoc  uno  inter- 
fecto, worin  die  Bedingung  gegeben  ist:  si  hic  unus  interfectus  erit, 
erwartet:  sin  se  eiecerit  secumque  suos  eduxerit;  Cicero  wählte  statt 
dessen  quodsi,  um  den  Gedanken  als  Folgerung  seiner  so  eben  aus- 
gesprochenen Ueberzeuguug  ( intelligo ) und  somit  das  bewustvolle 
und  reQectierte  seiner  eignen  Ansicht  durch  die  Form  des  schlieszens 
deutlich  zu  bezeichnen.  Hier  ist  es  völlig  gleich,  ob  ich  übersetze: 
wenn  er^  nun  also  oder:  wenn  er  nun  aber.’  Zuvor  bemerken  wir, 
dasz  die  letztere  Ausdrucksweise:  'wenn  nun  aber’  vom  Hrn.  Vf. 
für  das  quodsi  der  zweiten  Gattung  § 75  b gewählt  wird,  und  dasz 
die  Natur  dieses  quodsi  dort  (S.  167)  so  determiniert  wird:  'Beson- 
ders häufig  ist  der  Gebrauch  von  quod,  wenn  ein  Argument  von  einer 
andern,  oft  entgegengesetzten  Seite  beleuchtet  werden  soll:  wenn  nun 
aber,  wo  man  sich  wol  vor  sin  oder  sin  autem  zu  hüten  hat,  dem  der 
Begriff  des  weiterschlieszens  gänzlich  fremd  ist.  In  diesem  Fall  ist 
meistens  schon  durch  die  hypothetische  Form  des  Vordersatzes  die 
Absicht  des  redenden  deutlich  zu  erkennen  gegeben.’  Dasz  diese 
knrze  und  doppelsinnige  Bestimmung  noch  einer  Ergänzung  fähig  ist, 
sollte  ans  dem  bisherigen  überzeugend  dargethan  sein.  Wir  wenden 
uns  also  zur  Stelle  selbst.  Cicero  sieht  sich  von  § 27  an  ernsthaft  zu 
einer  Erklärung  darüber  veranlaszt,  warum  er,  der  Consul,  den  Ver- 
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schwerer  statt  ihn  zu  packen  vielmehr  durchschlüpfen  lassen  will. 
Aber  eben  hierin  sucht  er  den  Triumph  seiner  ganzen  Politik  zu  er- 
weisen. Gleich  Eingangs  § 5 und  6,  dann  wieder  § 10  und  12,  18, 
20  , 23,  endlich  § 25  — 27  dringt  er  unter  verschiedenen  Wendungen 
in  ihn,  den  Hochverräther , die  Stadt  zu  verlassen.  Plötzlich  § 27 
besinnt  er  sich,  ob  dies  sein  Verfahren  nicht  Vcrrath  an  der  eigenen 
Pflicht  sei  — bis  § 29.  Dies  zu  beantworten,  halt  er  § 30  allgemeine 
Umschau  über  die  vor  ihm  liegenden  Wege,  in  der  Sache  vorzu- 
schreiten, und  nachdem  der  im  Anfang  c.  12  augeregte  Gedanke  der 
Hinrichtung  durch  einen  langem  Zwischensatz,  bestehend  aus  den 
zwei  Hauptgliedern : etenim  si  — putarem,  und  quamquam  — • dice- 
rent,  wieder  in  den  Hintergrund  geschoben  worden  ist,  fangt  die 
eigentliche  Reflexion  folgendermaszen  an:  Mein  erster  Weg  ist  der  Weg 
der  Nöthigung  für  Catilina,  die  Stadt  zu  verlassen  (erster  Satz  mit: 
Nunc  intelligo  — fateatur).  Es  ist  zweitens  der  Weg  der  Hinrich- 
tung Catilinas  (zweiter  Satz:  hoc  aulem  — posse).  Für  ersteren 
Weg  habe  ich  nur  alle  Gründe,  für  den  zweiten  meinen  Gegengrund. 
Im  dritten  Satz:  quodsi — malorutn,  springt  er  überden  zweiten 
Satz  auf  den  ersten  zurück,  und  klammert  sich  aufs  neue  au  seinen 
Hauptwunsch  an,  der  dahin  geht,  dasz  sich  Catilina  drauszen  im  man- 
lischen  Lager  als  offenen  Feind  des  Vaterlandes  erklären  möge.  Dem- 
nach haben  wir  offenbar  einen  Gegensatz  nicht  erst  zwischen  uno 
interfecto  und  sin  se  eiecerit,  sondern  der  Hauptgegensatz  hebt  schon 
an  mit  dem  Satz:  si  in  Manl.  Castro  p.  (es  ist  der  immer  und  immer 
wiederkehrende  Lieblingsgedanke  des  Consuls)  und  das  zweite  Glied 
des  Gegensatzes  ist  sofort:  hoc  autem  uno  interfecto , dasjenige,  was 
man  von  verschiedenen  Seiten  her  ihm  zumuthen  konnte  und  wol  auch 
zugemulhet  hat.  Zwischen  beiden  Wegen  hat  Cicero  zu  wühlen,  ein 
tertium  will  sich  nicht  eröffnen,  und  er  entscheidet  sich  von  vorne- 
lierein  unter  starkeu  gewichtigen  Gründen  fürs  erste.  Die  beiden  Pole, 
zwischen  denen  sich  dieser  ganze  passus  bewegt,  liegen  deshalb  voll- 
ständig gezeichnet  in  den  beiden  Sätzen:  si  isle  in  M.  c.  etc.  und  hoc 
autem  etc.  Der  dritte  Satz  mit  quodsi,  in  welchem  der  Redner  keine 
neue  Seite  für  seine  verantwortungsvolle  Stellung  eröffnet,  und  wo 
nur  der  Inhalt  von  Satz  1 wiederkehrt,  dieser  dritte  Satz,  der  eben 
deshalb  gar  nicht  mit  der  Bedeutung  principieller  Entgegensetzung 
und  darum  auch  nicht  mit  der  schlagenden  Kraft  eines  Hauptargnments 
aut  treten  kann,  verhalt  sich,  nachdem  das  Hauptargument  schon  in 
den  beiden  Satzgruppen  si  iste  und  hoc  autem  uno  niedergelegt  ist, 
blosz  als  energische  Wiederholung  und  zugleich  epexegelische  Erwei- 
terung von  Satz  1,  und  würde  sich  naturgemasz  an  diesen  seinen 
Vorgänger  auch  dann  anschlieszen,  wenn  auch  nicht  das  hoc  autem 
sich  zufälligerweise  zwischen  beide  hineinggschoben  hätte:  über 
jede  beliebige  Gedankenwendung  hätte  er  seine  Rückkehr  zur  Wiege 
gesucht.  Allerdings  haben  wir  nun  so  auch  ein  sin  autem  im  ganzen, 
aber  dies  steckt  nicht  an  der  Stelle  von  Satz  3 (quodsi),  sondern 
liegt  im  Participialsatz  2 (hoc  autem ),  als  wesentlichem  Gegensatz 
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von  Satz  ] , = sin  auletn  hie  unus  inlerfectus  fueril,  intelligo  etc. 
Das  fragliche  quodsi  im  3n  Satz  ist  also  mit  gar  nicht*  zu  vertau- 
schen, sondern  ist  nach  allem  dein  als  technische  Bezeichnung  eines 
wiederholten  Gedankens  nur  ganz  und  gar  in  Ordnung.  Indes  finden 
wir  es  auch  ganz  natürlich,  dasz  Cicero  denjenigen  Salz,  der  seine 
slaatsmäifnische  Politik  gegenüber  des»  Gefühlsaufwallung  zeigen  soll, 
nicht  in  der  einfachen  Schwebe  des  Gegensatzes,  sondern  mit  trium- 
phierendem Bewustsein  in  einem  siegreichen  Recapitulationssatz,  in 
welchem  wir  zugleich  eine  treffliche  Amplification  bewundern  können, 
in  die  Wagschale  wirft.  So  wenig  braucht  der  Redner  'den  Gedanken 
als  Folgerung  seiner  so  eben  ausgesprochenen  Ueberzeugung  und 
somit  das  bewustvolle  und  retleclierle  seiner  eigenen  Ansiebt  durch 
die  Form  des  scblieszens  deutlich  mit  quodsi  (statt  sin  autem ) zu 
bezeichnen’,  dasz  wo  ein  wählen  und  wagen  zwischen  sein  und  nicht- 
sein  au  Kopf  und  Herz  herankommt,  da  gewis  auch  eine  gewisse 
Reflectiertheit  und  Bewnstbeit  herscht ; und  doch  hält  der  Redner  § 23 
da,  wo  er  an  Catilina  die  imperatorische  Forderung  stellt,  die  Stadt 
zu  räumen,  jene  beiden  inhaltsschweren  Folgen,  die  dieser  Schritt  für 
ihn  selbst  nothwendig  nach  sich  ziehen  musz,  ganz  richtig  mit  si  und 
sin  avtem  auseinander.  Nicht  viel  anders  p.  Mil.  § 31,  wo  es  sich 
auch  um  eine  Lebensfrage  handelt,  und  wo  dennoch  ganz  consequent 
die  beiden  Pole  mit  si  (und  repetierendem  quodsi ),  dann  mit  sin  (= 
sin  hoc  nemo  vestrum  ila  sentit  — ) markiert  werden. 

Höchst  beachtenswerth  ist  wieder  das,  was  der  Vf.  bei  der  Lehre 
über  das  exemplum  über  eine  asyndetische  Anordnung  der  betreffen- 
den Sätze  bemerkt.  Die  ganz  schlagende  Bemerkung,  dasz  die  Figur 
censetis , putatis  sq.  gerund.  in  exemplificiereuden  Satzwendungen 
durch  das  deutsche  'müssen’  zu  übersetzen  sei,  liesze  sich  allenfalls 
statt  der  auch  noch  den  Redner  umschlieszenden  Definition:  'es  werde 
hiemit  die  Nothwendigkcit  der  Schlussfolgerung  unabhängig  von  jeder 
Bedingung,  dem  ermessen  des  subjectiven  Urlheils  anheimgegeben’, 
durch  die  strictere  Formel:  'dem  eigenen  ermessen  des  hörenden, 
lesenden  (ohne  Zuthun  des  Redners)  anheimgestellt’,  zum  eigentlichen 
Abschluss  bringen.  — 'Wo  eine  historische  Persönlichkeit  zur  Folie 
einer  Behauptung  dient,  steht  quidem , wenn  gleich  der  Nachdruck 
weniger  auf  der  Person  an  sich,  als  auf  ihrem  (deiktischen)  handeln 
liegt.’  Wir  können  beifügen:  da,  wo  der  beweisende  sein  eigenes 
subjeclives  Urtbcil , immerhin  aber  in  bescheidener  Weise,  in  die 
Wagschale  legt,  und  mithin  der  persönlichen  Auctorität  eines  andern 
sich  selbst  substituiert,  steht  nero  statt  quidem.  Cf.  p.  Arch.  § 12  u. 
30,  p.  Lig.  § 19.  — Die  Formel  im  ausgebildeten  Gleichnissatz : w< 
«ui»,  *»••  sic,  hat,  was  wir  hier  beisetzen  wollen,  offenbar  ihr  grie- 
chisches Vorbild  an  der  bekannten  Figur:  coGnsq  yuq  «v,  et — (äv 
per  abundantiam),  omcog,  ganz  so  wie  die  § 82  c besprochene  Figur, 
eine  Zusammenziehung  des  Gleichnissatzes,  auf  griechischer  Construc- 
tion  beruht. 

Handelt  es  sich  auf  einem  gewissen  sprachwissenschaftlichen 
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Standpunkt  wesentlich  uin  gedankenmäszige  Durchdringung  und  be- 
griffliche Ableitung  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  des  lateinischen 
Sprachgeistes,  handelt  es  sich  insbesondere  für  den  lernenden  und 
übenden  um  freie  Beherschung  der  höheren  und  immer  noch  zu  wenig  . 
gewürdigten  Wendungen  und  Strategeine,  die  beim  auffallend  starken 
rhetorischen  Bildungstriebe  der  lateinischen  Sprache  ein  und  für  alle- 
mal gegeben  sind,  so  kann  das  Werk  mit  Bezug  auf  diesen  höher 
berechtigten  Standpunkt  nur  eine  höchst  charakteristische  und  ausge- 
zeichnete Arbeit  genannt  werden,  die  mit  gespanntester  Erwartung 
auf  den  versprochenen  zweiten  Theil  hinschauen  lässt. 

Rottweil.  W.  Birkler. 


23. 

Auf  welche  Weise  wird  der  lernende  den  zum  Verständnis 
der  lat.  Sprache  nothwendigen  Wortschatz  erlangen? 

ln  der  14n  Versamml.  der  Phil,  und  Schulm.  wurde  über  einen 
für  die  Schule  sehr  wichtigen  Gegenstand  gesprochen,  über  den 
selbständigen  Gebrauch  von  Vocabularien.  Der  Behaup- 
tung des  Ilm.  Antragstellers,  dass  das  * Vocabellernen  ganz  früh  be- 
ginnen müsse’,  wird  gewis  jeder  zuslimmen,  wofern  der  Satz  so  gc- 
faszl  wird:  Ganz  frühe  tnusz  mit  Aneignung  eines  Wortschatzes  be- 
gonnen werden.* 

■ Wie  dies  geschehen  solle,  darin  geben  nun  freilich  die  Ansich- 
ten auseinander.  Diejenigen,  welche  sich  unter  Erlernung  von  Voca- 
foeln  blosz  ein  auswcndiglernen  denken,  werden  natürlich  zunächst 
nach  solchen  Hülfsmiltcln  fragen,  welche  Vocabelu,  nicht  Sprachganzc 
enthalten,  also  nach  Vocabularien.  Die  Erfahrung  D.  Ecksteins,  dasz 
das  erlernen  der  Wörter  aus  einem  Vocabularium,  wie  das  von  Wig- 
g erl  ist,  eine  gute  Anzahl  Stunden  gekostet  und  nicht  viel  Nutzen 
gebruebl  habe , können  wol  viele  Schulmänner  bestätigen.  Aber  Un- 
recht würde  man  thun,  wollte  inan  gerade  nur  diesem  Buche  die 
Schuld  des  geringen  Erfolges  beimessen.  Zugegeben,  dasz  das  Voca- 
bularium von  D öder  lein  wesentliche  Vorzüge  besitzt,  so  lassen  sich 
doch  gegen  den  selbständigen  Gebrauch  desselben,  wenigstens  in 
Sexta,  dieselben  Gründe  gellend  machen,  wie  gegen  das  von  Wiggert. 
Gerade  der  Vorzug,  dasz  das  Buch  von  D.  Wörtergruppen  enthält, 
fallt  für  die  Sexta  weg,  wo  nur  einzelne  Wörter  gelernt  werden  sol- 
len ; denn  für  diese  ist  dem  Gedächtnis  des  Schülers  der  Auhaltungs- 
punkt  entzogen  *).  Ferner  ist  bei  jedenf  derartigen  Vocabularium, 

*)  Mit  paedag.  Takte  hatte  Döderlein  unterlassen,  das  Perfect, 
den  Genetiv  und  das  Genus  beizusetzen;  ich  kann  es  als  keine  Verbes- 
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also  auch  bei  dem  von  D.,  wie  in  jener  Versammlung  richtig  bemerkt 
wurde,  die  Gefahr  zu  fürchten,  dasz  die  auswendig  gelernten  Voca- 
beln  todter  Schatz  bleiben,  und  dasz  die  immerwährende  Wiederho- 
«•  lung  einzelner  Wörter,  wodurch  man  dem  vergessen  Vorbeugen  musz, 
die  jungen  Schüler  ermüdet.  Planmäszig  erscheint  zwar  die  Erler- 
nung der  Vocabeln,  wenn  ein  Theil  des  Vocabulars  z.  B.  A — E in  der 
I.  Jahresklasse,  F — L in  der  II.,  Bf — Q in  der  III.,  R — V in  der  IV. 
durebgenommen  wird,  wie  dies  am  Gymn.  in  Bruchsal  geschieht  (s. 
Progr.  v.  1854).  Allein  näher  betrachtet  zeigt  sich  ein  solches  Ver- 
fahren als  unpraktisch,  indem  bei  jedem  der  alphabetisch  geordneten 
Stammwörter  eine  Menge  solcher  Ableitungen,  Zusammensetzungen 
und  Ausdrücke  stehen,  die  dem  Schüler  in  einer  der  3 untern  Klassen 
noch  völlig  fremd  sind,  und  welche  daher  entweder  unzeitig  gelernt 
werden,  oder  übergangen  werden  müssen. 

Die  Anordnung  nach  Gegenständen  erweckt  allerdings 
nicht  nur  gröszeres  Interesse  bei  der  lernenden  Jugend,  sondern  bie- 
tet ^uch  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung  dar,  als  die  etymologische 
Ordnung.  Allein  das  erlernen  selbst  wird  durch  diese  Anordnung 
nicht  erleichtert,  und  ein  Schulz  gegen  das  schnelle  vergessen  nicht 
gewährt.  Auch  der  Orbis  pictus  des  Comenius  würde  sicherlich  nicht 
nur  für  den  Zweck  des  Vocabellernens  weniger  angemessen,  sondern 
für  den  lernenden  auch  weniger  ansprechend  gewesen  sein,  wenn 
Comenius  den  Abbildungen  nur  die  Benennungen,  und  keinen  zusam- 
menhängenden Text  beigefügt  hätte. 

Beide  Anordnungen,  die  etymologische  und  die  reale,  haben 
überdies  den  Machtheil,  dasz  sie  sich  oft  dem  grammatischen  Gang 
des  Unterrichts  nicht  fugen  wollen.  Dagegen  ist  die 'gram  ma  tische 
Ordnung  für  das  erlernen  der  Vocabeln  schwerer  und  noch  freudloser, 
als  die  ebengenannten.  Da  es  unbestritten  ist,  dasz  die  rein  alpha- 
betische Ordnung  für  den  vorliegenden  Zweck  die  schlechteste  sei, 
so  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darüber  zn  sprechen. 

Demnach  ist  keines  der  selbständigen  Vocabularien,  nicht  das 
rein  alphabetische,  nicht  das  grammatische,  nicht  das  reale,  nifht  das 
etymologische,  an  und  für  sich  geeignet,  dasz  der  Schüler  sich  durch 
auswendiglernen  der  darin  enthaltenen  Vocabeln  den  nöthigen  Wort- 
schatz verschaffe  und  bewahre.  Ebenso  wenig  würde  sich  hierzu  ein 
Vocabularium  eignen,  welches  die  Vorzüge  aller  übrigen  in  sich  schlösze, 
wenn  überhaupt  ein  solches  denkbar  oder  ausführbar  wäre,  ein  alpha- 
betisch-grammatisch-etymologisch-reales. In  dieser  Hinsicht  haben 
also  diejenigen  Schulmänner  Recht,  welche  behaupten,  man  dürfe  dem 
Schüler  nur  diejenigen  Vocabeln  jzum  auswendiglernen  zumuthen, 
welche  mit  der  Lectürc  und  dem  Uebungstoffe  in  Verbindung  stehen. 


serung  ansehen,  dasz  in  der  3n  Aufl.  das  Genus  beigefügt  wurde; 
denn  es  sollte  dem  Schüler  keine  Veranlassung  genommen  werden, 
Reibst  zu  denken.  Ich  habe  es  daher  in  meiner  Grammatik  versucht, 
andere,  diesem  Zweck  entsprechendere  Genusregeln  aufzustellen. 
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Zu  diesem  Zwecke  sind  in  einigen  Elementarbüchern  die  betreffenden 
Vocabeln  unter  die  einzelnen  Lehrstücke,  in  andern  über  dieselben 
gesetzt.  Man  belrachto  nun  die  in  Augusts  praktischen  Vorübungen 
(es  ist  uns  nur  die  2e  Auflage  zur  Hand)  vor  der  vierten  Uebnng 
stehenden  Vocabeln  oder  if  Kühners  Elemeutargrammatik  (10c  Aufl. 
1851)  ^ 36  S.  45  — 47,  und  man  wird  sich  überzeugen,  welch  quälende 
Zumuthung  dem  Knaben  mit  dem  answendiglernen  der  Vocabeln  vor 
dem  übersetzen  gemacht  werde,  ebenso  aber  auch  die  häufige  Wie- 
derholung desselben  Wortes  mit  beigefügtem  Genetiv  und  Genus  oder 
der  Conjugalion  bemerken.  Bei  einem  Schulbucho  von  solcher  Ein- 
richtung wird  cs  der  Lehrer  selbst  mit  der  äuszersten  Strenge  me  da- 
hin bringen,  dasz  der  Schüler  die  Bedeutung  eines  Wortes  aus  seinem 
Gedächtnisse  schöpft  oder  durch  nachdenken  zu  finden  sucht,  sondern 
derselbe  wird  das  leichteste  und  gewöhnlichste  Wort  zum  hundertsten 
Male  wieder  aufschlagen.  Kürzlich  beobachtete  ich  drei  aus  verschie- 
denen Anstalten  hergekommene  Schüler  der  zweiten  Jahresklasse, 
denen  aufgegeben  war , einige  lat.  Sätze  ins  Deutsche  zu  übertragen. 
Ehe  sie  den  Versuch  zu  übersetzen  wagten,  fiengen  sie  an  mit  groszer 
Eilfertigkeit  die  einzelnen  Wörter  der  aufgegebenen  Satze,  sogar  die 
bekanntesten,  wie  varius,  adtenire  usw.  theils  in  dem  Wörterver- 
zeichnisse ihres  seither  gebrauchten  Elementarbuches  (v.  Bruder  u. 
Kühner),  theils  in  den  ltcihcn  der  voranstehenden  Vocabeln,  sie  mit 
dem  Zeigfinger  durchlaufend,  zu  sucheu.  Man  darf  behaupten,  dasz 
zur  Erreichung  des  oben  genannten  Zweckes  ein  em 
Elementar  buche  eingeschaltetes  oder  a ..gehängtes  Vo- 
cabularium  nicht  nur  nicht  tauglich,  sondern  sogai  hin- 
derlich sei.  • o tr  ■ n»o 

Welches  Vocabular  wird  nun  das  geeignete  scinf  Keines.  u*n 

zum  Verständnis  einer  fremden  Sprache  nothwend.gen  Wortscha  z 
wird  der  Schüler  am  sichersten  nur  aus  der  Leclüre  und  durch  die 
Leclüre  gewinnen.  Wie  nebenbei  ein  etymol.  Vocabular  beim  Un  er- 
richt benützt  werden  könne,  werden  wir  im  folgenden  sehen.  Alle  u 
- das  Vorhandensein  von  Vocabularicn  berechtigt  noch  nicht  zu  de. 
Schlüsse,  dasz  es  ohne  ein  solches  Buch  nicht  möglich  sei  jenen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  gibt  ja  auch  eingebildete  Bedürfnisse. 

Soll  der  ganze  Wortschatz  aus  der  l.ecture  gewunncu  werden, 
so  ist  hierzu  ein  auf  grammatischer  und  realer  Grundlage  angelegtes 
Elementarbuch  erforderlich.  Ein  Lesebuch,  das  dem 
des  Unterrichtes  gar  keine  Rechnung  trägt  auszer  etwa , dasz  es  an- 
fangs einfacheres  und  leichteres,  später  zusammengesetzte  Sätze  und 

längere  und  schwierigere  Stücke  bietet,  zwingt  den  Lehrer  die  Formen- 
lehre von  der  Lektüre  ganz  zu  trennen,  ja  den  Spraehu^emc 
answendiglernen  der  Formen  zu  beginnen.  Mau  kann  tu  dn  ' "at"r 
drige  und  unerquickliche  eines  solchen  Verfahrens  nmierwürta 
aufmerksam  machen;  ich  wiederhole  daher,  was  ich  ^ 'on  ander 
angeführt:  sowol  einzelne  Wörter,  als  grammatische  Forme. , lern 
uid  behält  man  am  sichersten,  wenn  man  sie  aus  bes  im  1 
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len  erschaut,  welche  die  Bedeutung  derselben  aus  den  Satzverhältnis- 
sen  erkennen  lassen.  Ein  Elementarbuch  dagegen,  welches  einzig  den 
grammat.  Unterrichtsgang  zur  Richtschnur  nimmt,  weckt  und  belebt  nicht, 
sondern  macht  stumpfsinnig  und  schlaff  durch  das  einerlei  und  reizlose 
seines  Inhaltes,  der  oft  von  solcher  Geschmacklosigkeit  ist,  dasz  man 
billig  die  Jugend  damit  verschonen  sollte.  Mit  Recht  sagt  Prof.  Har- 
tung in  der  Vorrede  zu  seinem  vortrefflichen  (realen)  Elementarbuche: 
'Ein  Gemisch  von  Aeuszerungen , Lebensansichten,  Aussprüchen  be- 
rühmter Männer,  wenn  es  auch  genieszbar  wäre  für  diejenigen,  die 
noch  nichts  erlebt  haben,  bietet  den  Knaben  kaum  etwas  zur  Nahrung 
und  zum  Genüsse  für  die  Gegenwart  dar;  blosz  die  Aussicht  auf  die 
Zukunft  soll  sie  stärken  und  beleben,  und  man  hält  es  für  einen  gro- 
szen  Gewinn,  wenn  sie  sogleich  mit  der  Muttermilch  einige  solche 
Notizen  einsaugen  und,  so  zu  sagen,  von  den  Windeln  an  gelehrte 
sind.  Solche  Sachen  übersetzen  dann  die  Schüler,  ohne  sich  um  den 
Inhalt  zu  bekümmern,  und  fast  ohne  zu  wissen,  was  sie  lesen.  Und 
was  kann  verderblicher  sein,  als  das  gewöhnen  an  ein  solches  betrei- 
ben des  klassischen  Unterrichts?  Werden  sie  nicht  später  den  Livius 
mit  der  ncmlichen  Gedankenlosigkeit  lesen? — Einheimisch  musz  sich 
der  Schüler  fühlen  und  Grund  unter  den  Füszen  spüren,  w’enn  er  ans 
freiem  Antrieb  thätig  sein  und  nachdenken  soll.  Wenn  daher  Kinder 
ins  Alterthum  eingeführt  werden  sollen,  so  müssen  sie  zuerst  in  das- 
jenige Element  versetzt  werden,  worin  sich  ihr  Geist  am  besten  und 
natürlichsten  bewegt.  ’ Müste  ich  wählen  zwischen  einem  rein  gram- 
matischen und  einem  rein  realen  Elementarbuche,  so  würde  ich  unbe- 
dingt dem  letztem  den  Vorzug  geben. 

Indes  lassen  sich  beide  Anforderungen  vereinigen.  In  meinen 
Lehr  - und  Lesestückeu  habe  ich  diese  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
sucht. Dieselben  zerfallen  in  4 Abtheilungen;  das  le  Buch  gibt  leichte 
Sätze,  welche  die  Satztheile  in  ihren  einfachsten  Verhältnissen  und 
zugleich  die  ihnen  entsprechenden  Formen  darstellen : § 4.  Mola  stre- 
pit.  Molae  strepunt  etc.  (Nom.);  § 17.  Homo  terram  arat.  Terra 
gerit  herbas  (Acc.);  § 43.  Lingua  gustamus.  Digito  monstramus. 
Salem  sapore  sentimus.  Manu  rem  prehendimus  (Abi.).  Dieselben 
Vokabeln  kommen  in  den  folgenden  §§  wieder  vor.  Hier  lernt  der 
Knabe  Namen  von  Gegenständen,  die  seinem  Gesichtskreise  nahe  lie- 
gen, Wörter,  die,  wie  Döderlein  sich  ausdrückte,  gleichsam  instinct- 
artiges  Interesse  haben;  schon  nach  ö — 6 Lehrstunden  weisz  der 
Schüler  einige  Bäume  zu  benennen,  mehrere  Vögel,  einige  andere 
Thiere,  Wörter,  die  etwas  lebloses  bezeichnen,  Ausdrücke,  die  sich 
auf  den  Menschen  beziehen  usw.  Das . abfragen  geschieht  bei  ge- 
schlossenen Büchern  bald  zu  Ende,  bald  zu  Anfang  der  Stunde.  Sehr 
bald  kann  der  Lehrer  fragen:  quis  volot?  quis  nat  ( natat )?  usw.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Vokabeln  zur  Abwechslung  auch 
nach  einer  bestimmten  Declination  oder  Conjugation  abgefragt  wer- 
den. Schon  frühe  wird  der  Schüler  auf  Ableitung  und  Verwandt- 
schaft der  Wörter  aufmerksam:  ferrum,  ferreus ; rar  ms , varietas ; 
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firmus , inßrvius;  levis,  levare ; slrepere , slrepilus  usw.  Wie  der 
Schüler  die  Vocabeln  im  Gedächtnis  behalte,  ohne  sie  einzeln  aus- 
wendig zu  lernen,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben.  Im  2n 
Buche  meiner  Lesestücke  ist  die  Rücksicht  auf  das  grammatische  und 
zwar  auf  die  Satzlehre  vorherschend;  daher  finden  sich  darin  mehr 
Sätze  abstracteu  als  beschreibenden  Inhalts.  Doch  ist  der  sprachliche 
Stoff  wo  möglich  so  gewählt,  dasz  der  mittelst  des  ln  B.  erlangte 
Wortvorrath  dem  lernenden  als  Grundlage  für  das  Verständnis  dient 
und  immer  mehr  an  Umfang  zuniramt.  Ein  Wörterverzeichnis  ist  auch 
diesem  2n  B.  nicht  beigegeben;  der  Unterricht  musz  es  entbehrlich 
machen.  Dasz  dieses  möglich  sei,  hat  mir  eine  vieljährigc  Erfahrung 
gezeigt.  Da  es  nach  dum  bisher  gesagten  scheinen  könnte,  als  ob  der 
Schüler,  um  in  den  Besitz  des  nölhigen  Wortvorratlis  zu  gelangen, 
sich  ganz  passiv  verhalten  dürfe,  so  erlaube  man  mir,  dasz  ich  weiter 
aushole,  um  darzulhun,  auf  welche  Art  ich  die  Selbst! hätigkeit 
des  lernenden  in  Anspruch  genommen  wissen  möchte. 
Ehe  man  vom  Schüler  verlangen  kann,  dasz  er  lerne,  musz  der  Leh- 
rer vorher  lehren.  Hat  er  Anfänger  vor  sich , die  noch  gar  keine 
Kenntnis  des  Lat.  besitzen,  so  übersetzt  er  den  ersten  Satz  von  Wort 
zu  Wort;  die  Schüler  sprechen  nach.  Dann  liest  er  den  folgenden 
Satz;  hier  fragt  er  erst:  'welche  Wörter  nehmet  ihr  in  diesem  Satze 
wahr,  die  schon  im  vorigen  dagewesen?’  Dann  erst  spricht  er  die 
Uebersetzung  usw.  Die  häusliche  Aufgabe  des  Schülers  ist  es,  sich 
auf  die  nächste  Lection  vorzubereiten.  Diese  Vorbereitung  be- 
steht in  der  Wiederholung  dessen,  wras  in  der  letzten  Lection  vorge- 
kommen. Auf  die  dritte  Lection  hat  er  das  zu  wiederholen , was  in 
der  letzten  und  was  in  der  vorletzten  gelehrt  worden  usw. , so  dasz 
die  jedesmalige  Aufgabe  aus  zwei  Theilen  besteht.  Oft  findet  eine 
allgemeine  Wiederholung  statt,  später  diese  etwa  nur  von  Woche  zu 
Woche.  Bei  »denjenigen  Wörtern,  welche  neu  hinzukommen,  ist  es 
verzeihlich,  wenn  der  Schüler  ein  und  das  andere  vergessen  hat;  hier 
ist  Nachsicht  nothwendig,  nicht  aber  bei  denjenigen  Wörtern,  welche 
schon  mehrmals  dagewesen  oder  öfters  wiederholt  worden ; die  mei- 
sten haften  leicht  im  Gedächtnisse,  selbst  bei  Schülern  von  miltel- 
mäszigen  Anlagen.  Man  fordere  nicht,  dasz  der  Schüler  die  Vocabeln, 
die  in  einem  neuen  Lesestücke  enthalten  sind,  aufschrcibe  und  gestatte 
dies  auch  nicht,  wollte  er  es  aus  eigenem  Antriebe  thun.  Noch  weni- 
ger darf  geduldet  werden,  dasz  er  die  Uebersetzung  aller  Lesestücke 
schreibe*).  Dagegen  läszt  der  Lehrer  jede  Woche  I — 2mnl  ausge- 
wählte Sätze  aus  verschiedenen  §§  (nicht  ganzo  §§)  in  ein  Heft  über- 
setzen, theils  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Sache  verstanden  wor- 
den, theils  zur  Uebung  im  schreiben,  theils  zum  Behufe  des  regel- 
mäszig  vorzunehmenden  mündlichen  und  schriftlichen  rücküberselzens, 
indem  der  Schüler  mittelst  der  geschriebenen  Uebersetzung  die  aus- 
gewählten  latein.  Stellen  leichter  in  das  Gedächtnis  aufnehmen  und 


*)  Ruthardt  hat  die  Gründe  angegeben  in  d.  o.  gen.  Buche. 
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Wiedervorbringen  kann.  Schriftliches  übersetzen  eines  neuen  Stoffes 
sollte,  wie  die  mündliche,  nur  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  vorge- 
nommen werden,  dasz  der  Schüler,  abgehalten  von  Benützung  eines 
Wörterbuches  oder  einer  andern  unerlaubten  Beihülfe,  gezwungen  ist 
nachzudenken  und  sich  zu  erinnern,  in  welchem  der  früheren  Lese- 
stücke dieses  oder  jenes  Wort  vorgekommen  sei.  Wörter  und  Aus- 
drücke, die  er  nicht  wissen  kann,  schreibe  man  an  die  Schultafel  oder 
lasse  sie  den  Schüler  auf  seine  Handtafel,  aber  nicht  in  ein  Heft 
schreiben,  damit  sie  ablöschbar  seien  und  nicht  noch  späterhin  zur 
Stütze  dienen.  , 

Das  wachsen  des  Wortschatzes  — und  diese  Wahrnehmung  ge- 
währt dem  lernenden  ermnthigendes  Bewustsein  — ersieht  man  auch 
ans  folgender  Hebung.  Man  lasse  die  Schüler  aus  ihrem  erlangten 
Wortschätze  Wörterfamilien  bald  mündlich  angeben,  bald  an  die 
Schultafel  ansetzen:  movere , motus , terrae  m.,  mobihs  *),  immobilis , 
mobilitas , admovere , removere  usw.  B ewnittere  weisz  er  anzuführen. 
amittere,  promittere , aus  § 16  promissa  sancte  servare,  aus  § 88 
omittere , aus  § 94t  remitiere,  aus  § 104  remissio ; committere  in  ver- 
schiedener Bedeutung,  aus  § 12  salvlem  c.  fluctibus,  aus  § 87  scehis  c. 
Es  mag  nützlich  sein,  Wörlergruppen  in  einem  etymologisch  angeleg- 
ten Vocabularium  den  Schülern  vor  Augen  zu  führen;  aber  nothwendig 
ist  ein  solches  Buch  nicht,  am  allerwenigsten  zum  auswendiglernen. 
Dagegen  wird  der  Lehrer  öfters  in  der  Grammatik  einige  Theile  der 
Wortbildung,  nie  ganze  §§,  vornehmen  und  erleulern,  z.  B.  § 167  bis 
. -alis;  ein  anderes  mal  etwas  aus  § 166.  Da,  wo  der  Schüler  die  Be- 
deutung der  dort  angeführten  Beispiele  selbst  finden  oder  aus  der  Lec- 
türe  wissen  kann,  ist  sie  in  dem  Buche  nicht  beigefügt:  bei  facilis 
kommt  er  unschwer  auf  'thtmlick’ . Auf  diese  Weise  betrieben  ist  das 
Capitel  von  der  Wortbildung  in  der  Grammatik  durchaus  nicht  so  un- 
fruchtbar und  nicht  so  ermüdend,  als  wenn  man  das&lbe  ohne  Zu- 
grundelegung des  bereits  gewonnenen  Wortschatzes  durchnimmt,  wie 
das  so  häufig  geschieht.  Da  ich  möglichst  viele  Beispielsätze  aus  dem 
2n  B.  der  Leseslücke  in  meine  Grammatik  übertragen  habe,  so  findet 
der  Schüler  auch  in  der  Satzlehre  bekanntes  vor  und  wird  sich  in 
diesem  Theile  der  Grammatik  bald  heimisch  fühlen.  Die  vom  Lehrer 
bczeichneten  Mustersätze  lernt  er  auswendig  und  behält  sie  durch 
häufiges  citiercn  auch  für  die  folgenden  Jahre  im  Gedächtnis.  Doch 
sollte  man  den  Schüler  in  gewisse  §§  der  Satzlehre,  wie  überhaupt 
in  die  Grammatik,  nicht  eher  einführen,  als  bis  er  durch  die  Lcctüre  das 
nöthige  Material  gewonnen  hat,  z.  B.  in  die  §§  266  n.  267  nicht  eher, 
als  bis  die  betreffenden  Wörter  in  den  Lesestücken  vorgekommen 
sind:  taurus  cornti  pelit;  hoc  abs  te  pelo;  id  te  cunsulu ; untrer  so 


+)  Es  ist  hier  natürlich  vorauszusetzen,  dasz  der  voransgegangenc 
Unterricht  die  deutsche  Wortbildung  und  Wortbedeutung  nicht  ver- 
säumt habe  ; der  Schüler  musz  zu  unterscheiden  wissen  zwischen  ge- 
bogen u.  biegsam,  bewegt  u.  beweglich,  gebraucht  u.  brauchbar  usw. 
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generi  hominum  a deo  consulitur , usw.  Mehrere  §§  des  2n  B.  der 
LesestOcke  bieten  Gelegenheit  zum  lat.  sprechen,  wie  I) Ödertein 
will:  § 80.  O amice,  salve:  ut  tales'l  Et  tu  salve;  raleo  et  valui. 
§ 88.  Micio:  quid  trislis  es?  Demea:  rogas  me,  quid  tristis  ego  sim? 
M.  omitte  tristiliam  tuam  usw.  Vertheilt  man  die  Rollen  unter  je 
2 — ;3  Schüler,  so  macht  es  den  jnngen  Leuten  Vergnügen  und  der  Un- 
terricht gewinnt  dadurch  an  Lebendigkeit.  Ich  habe  daher  auch  in 
das  4 e B.  der  Lesest,  eine  Anzahl  dramatischer  Bruchstücke,  die  je  ein 
kleines  ganzes  bilden,  aufgenommen.  Dem  ln  u.  2n  Buche  der  Lesest, 
habe  ich  Aufgaben  beigef^gt,  welche  als  Vorübung  und  Ucbergang 
zum  componieren  dienen  sollen.  Zahl  und  Umfang  derselben  ist  für 
das  volle  Bedürfnis  der  Schule  nicht  ausreichend ; aber  sie  lassen  sich 
leicht  vervielfältigen;  man  möge  nur  die  darin  liegende  Andeutung 
beachten,  zu  welch  manigfachen  Uebungen  sich  die  Lesestilckc  be- 
nützen lassen.  Zur  Abwechslung  kann  man  schon  neben  dem  2n  B.  in 
gelegener  Stunde  einzelne  Stücke  aus  dem  3n  Buche  der  Lesestücke 
übersetzen  lassen.  Dieses  enthält  blosz  Beschreibungen  der  Auszen- 
welt  und  insbesondere  geographisches,  und  soll  nicht,  wie  das  le  u. 
2e  B. , dem  grammatischen  Unterrichte  als  Grundlage  dienen,  sondern 
in  mehr  cursorischer  Lectüre  dem  Schüler  den  Inhalt  der.  Stücke  als 
ganzes  vorführen.  Dabei  wird  sich  sein  BegrifTsumfang  erweitern  und 
zugleich  theils  ihn  zur  Auffassung  eines  gröszeren  ganzen  befähigen, 
theils  ihm  die  nöthigen  Vorkenntnisse  z.  B.  zur  Lectüre  historischer 
Schriften  gewähren ; so  §§  72 — 95.  Auch  diesem  Buche  ist  kein  Voca- 
bnlarium  angehängt,  aber  Anmerkungen , welche  theils  schwierigere 
Ausdrücke  erklären,  theils  den  Inhalt  erleutcrn  oder  berichtigen 
(Diese  Zugabe  dürfte  bei  einer  neuen  Auflage  zu  erweitern  sein.)  Das 
4c  Buch  der  Lesestücke*)  handelt  'com  Menschen ’,  und  gibt  Beschrei- 
bungen, Lebensbilder  und  Vorschriften  in  Erzählungen,  Briefen,  Ge- 
sprächen und  Fabeln.  Da  überall  der  Schriftsteller  genannt  ist,  so 
kann  der  Lehrer,  welcher  aus  Grundsatz  nur  ciceronischcs  will,  die 
betreffenden  Stücke  leicht  herausfinden.  Auch  aus  diesem  Buche  sind, 
wie  aus  dem  2n  Beispielsätze  in  die  Grammatik  aufgenommen;  auszer- 
dem  wird  diese  Lectüre  Veranlassung  geben,  diejenigen  schwierigeren 
Partien  der  Grammatik,  welche  in  den  zwei  unteren  Klassen  übergan- 
gen werden  musten,  nachzuholen.  Uebungsaufgaben  znm  übersetzen 
ins  Lat.  habe  ich  diesem  Theile  der  Lesestücke  weder  eingeschaltet 
noch  angefügt,  weil  sich  solche  Uebungen,  da  sie  dem  jeweiligen 
Grade  der  Kenntnisse  der  Schüler  angepasst  und  der  vorausgegange- 
nen Lectüre  entnommen  werden  sollten,  nicht  wol  im  Vorrath  in  einem 
Buche  abfassen  lassen,  sondern  am  besten  vom  Lehrer  selbst  nach  Be- 
dürfnis entworfen  werden**).  Ein  Vocabularium  ist  dem  4n  B.  eben- 
falls nicht  beigegeben,  w eil  es  nur  ein  mangelhaftes  und  darum  schäd- 


*)  Dieses  ist  noch  nicht  im  Drucke  erschienen. 

**)  Man  vgl.  die  beurtheilende  Anzeige  in  den  N.  Jahrb.  Bd.  LVIIl 
. S.  282. 
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liches  und  fQr  den  langem  Gebrauch  unzureichendes  sein  könnte  *). 
Glaubt  man  etwa  im  vierten  Jahre  ein  solches  Hülfsmittel  durchaus 
nicht  länger  entbehren  zu  kömien,  so  mag  man  den  Schüler  in  den 
Gebrauch  eines  gröszern  Schulwörterbuches  — sei  es  ein 'etymologi- 
sches oder  ein  rein  alphabetisches  — einführen,  denn  auch  darin  hat 
er  eine  Anweisung  nothwendig.  Doch  Sollte  man  ihn  dann  nicht  ^um 
täglichen  Gebrauche  des  Lexikons  veranlassen;  denn  je  häufiger  er  es 
zu  benutzen  sich  gewöhnt,  desto  mehr  hindert  dies  die  Zunahme  sei- 
nes Wortschatzes  **). 

Meine  Erfahrungen  berechtigen  mich  zu  der  Behauptung,  dasz 
dor  Wortschatz  des  Schülers  schon  im  zweiten  Jahre 
einen  Umfang  von  2 — 3000  Vocabeln  erreichen  und  im 
dritten  Jahre  auf  das  doppelte  anwachsen  kann.  In  wel- 
chem Grade  derselbe  in  den  folgenden  Jahren  zuuehmen  werde,  das 
hängt  zum  groszen  Theile  davon  ab , inwieweit  der  lernende  sich  von 
ftr  Sklaverei  des  Lexikons  frei  erhält.  Es  ist  von  gröszler  Wichtig- 
keit, dasz  die  geistige  Thätigkeit  des  lernenden  nicht  blos  von*  Anfang 
an  die  rechte  Richtung  erhalte,  sondern  auch  späterhin  von  Abwegen 
abgehalten  werde,  wie  jener  mechanische  Fleisz  ist  (bestehend  im 
Lexikonwälzen,  wie  R.  Dietsch  es  bezeichnend  nennt,  und  in  Viel- 
schreiberei, die  sich  in  den  verderblichen  Praeparations-  und  Ueber- 
setzungsheften  bekundet),  womit  so  viele  Schüler  ihrer  Pflicht  zu 
genügen  wähnen,  ein  Fleisz,  der  ihnen  aber  Zeit,  Kraft  und  Lust 
zum  nachdenken  entzieht,  uud  späterhin,  wenn  derselbe  zur  Gewohn- 
heit geworden,  eine  vernünftigere  Vorbereitung  kaum  aufkommen 
läszt.  Die  Sache  des  lehrenden  ist  es , dasz  er  den  lernenden  nicht 
nur*  zur  Aufnahme  der  sprachlichen  Mittheilungen  geneigt  erhalte, 
sondern  zugleich  bei  allem  neuen  veranlasse,  das  Verständnis  dessel- 
ben soweit  selbst  zu  versuchen,  als  ihm  dies  nach  seinen  bereits  er- 
langten Kenntnissen  zugemutet  werden  kann.  Sache  des  lernenden  ist 
es,  dasz  er  das,  was  er  durch  Unterricht  empfangen,  zu  Mause  durch 
wiederholen,  überdenken  und  zusammenfassen  zu  seinem  Eigenlhumc 
mache.  Ob  und  wie  er  dieses  jedesmal  thut,  davon  hängt  für  die 
* 

*)  So  findet  sich  z.  B.  in  dem  Wörterbuche  zu  einem  gröszereu 
Lesebuche : ’Committcrc  zus.  gehen  lassen,  proelium  beginnen  oder  lie- 
fern 5 2)  anvertranen;  3)  begehen,  verschulden.  Consulere  sich  bera- 
then;  2)  für  etwas  sorgen,  Rath  schaffen;  in  commune,  in  medium  fürs 
allgem.  beste ; 3)  um  Rath  fragen.  Consumerc  verzehren , durchbrin- 
gen, hinbringen,  verwenden.  Petere  angreifen;  2)  nach  einem  Orte 
hingeheu;  3)  verlangen,  ersuchen,  bitten;  4)  nach  etwas  streben.’ 

’♦)  'Das  aufsuchen  von  Wortbedeutungen,  das  nachschlagen  über 
sachliche  Beziehungen  mag  die  Ausdauer  des  Fleiszes  und  guten  Wil- 
lens, die  Widerstandskraft  gegen  die  vis  inertiae  in  hohem  Grade  üben 
und  erproben;  der  Gewinn  solcher  doch  immer  mehr  oder  weniger  me- 
chanischen Arbeit  für  die  sittliche,  wie  für  die  intellectuelle  Kraft 
steht  gewis  oft  in  allzu  schwachem  Verhältnis  zur  Arbeit  selbst,  und 
die  Wirkung  dieser  kann  nicht  selten  anders  als  ermüdend,  lähmend, 
abstumpfend  sein.’  Progr.  v.  K.  Bauiuann,  Mannheim  f854. 
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nächste  Lection  die  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Weitergehens  ab. 
Wo  diese  Art  von  Selbstlhätigkeit  und  eine  solche  Vorbereitung  von 
Anfang  an  verlangt  und  durch  alle  Klassen  fortgesetzt  wird,  da  er- 
wachst sie  zur  Gewohnheit,  die  dem  Schüler  auch  auf  der  Hochschule 
gut  zu  statten  kommt.  Wo  hingegen  die  Vorbereitung  des  lernenden 
darin  besteht,  dasz  er  seinen  Blick  und  seinen  Fleisz  hauptsächlich 
nur  vorwärts  auf  das  wenden  soll,  was  in  der  nächsten  Lection  Vor- 
kommen wird,  und  durch  unnützes  «tuniihen  und  vages  zerren  an  einem  / 
ihm  noch  unklaren  Gegenstände  Zeit  und  Kraft  uud  Freudigkeit  ver- 
liert, da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  über  geringen  Erfolg  des 
Sprachunterrichtes  in  den  Gymnasien  zu  klagen  Ursache  hat. 

Ellwangen.  II.  Hoegg. 


2 1. 

Lehr-  und  Uebungsbuch  der  Elementar- Arithmetik  mit  fast  3000 
Aufgaben  von  Dr.  Fr.  II.  Pollack , Rector  und  Professor 
am  Lyceum  zu  Dillingen.  — Augsburg  1854,  Matth  Rieger- 
sche  Buchhandlung. 

Von  dem  Vf.  des  angezeigten  W'erkes  sind  schon  früher  4 Abthei- 
lungen  einer  Sammlung  mathematischer  Aufgaben  erschienen,  und  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  (ßd.  L1I  S.  318)  besprochen  worden;  ein  nähe- 
res eingehen  auf  die  jüngst  erschienene  Sammlung  wird  deshalb  nicht 
ganz  ungünstig  aufgenommen  werden,  zumal  da  dasselbe  uns  Gelegen- 
heit bieten  wird,  einzelne  principielle  Fragen  näher  zu  erörtern,  ln 
der  kurzen  Vorrede  sagt  der  Hr.  Vf.,  dasz  die  in  Rede  stehenden  Auf- 
gaben schon  in  den  Jahren  1837  und  1838  geschrieben  und  bald  darauf 
von  einem  Freunde  nachgerechnet  seien ; nach  zwölfjähriger  Pause  sei 
das  Manuscript  wieder  zur  Hand  genommen,  die  Aufgaben  seien  er- 
gänzt und  geordnet,  und  endlich  die  erforderlichen  Regeln  eingeschal- 
tet, was  ursprünglich  nicht  im  Plane  gelegen.  Mit  diesen  Regeln  wol-, 
len  wir  uns  zunächst  auseinander  setzen,  indem  >vir  blosz  beiläufig 
bemerken,  dasz  der  gewählte  Titel  dem  Inhalte  keineswegs  entspricht, 
da  wir  es  nicht  mit  Regeln  und  Aufgaben  der  Elementar-Arithmetik, 
sondern  mit  eben  solchen  der  gemeinen  Rechenkunst,  wie  man  sich 
wol  anszudrücken  pflegt,  zu  thun  haben. 

Wenn  im  § 1 gesagt  ist:  'die  Zahl  bezeichnet  eine  Menge  gleich- 
artiger Dinge’  und  'Einheit  ist  ein  jedes  von  gleichartigen  Dingen’ 
und  endlich  'unbenannt  pflegt  man  die  Zahlen  dann  zu  nennen,  wenn 
die  Art  der  Einheit  nicht  näher  bestimmt  ist’,  so  wird  die  einfache 
Zusammenstellung  dieser  Sätzchen  das  ungenügende  derselben  schon 
hinlänglich  darthnn.  Dem  Begriffe  der  Zahl  musz  sich  der  des  zählens 
lind  des  numerierens  sofort  anschlieszen.  Ueber  das  zählen  sagt  der 
Vf.  : 'durch  hinzuthun  einer  neuen  Einheit  zur  ersten  Einheit  entsteht 
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die  Zahl  zwei  — usw.  entstehen  auf  ähnliche  Weise  die  übrigen 
Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe  in  welcher  sowol  alle  ungraden 
als  auch  alle  gra  den  Zahlen  enthalten  sind’.  Auszer  der  Weitschwei- 
ligkeil  dieser  Erklärung,  die  zudem  nicht  einmal  umfangreich  genug 
ist  (wie  kaun  man  beispielsweise  | durch  zählen  gewinnen?)  sieht 
man  nicht  ab,  was  an  dieser  Stelle  die  Rücksichtnahme  auf  grade 
und  ungrade  Zahlen  bezwecken  soll,  da  eine  nähere  Erklärung  für 
dieselben  nicht  gegeben  ist,  und*hier  auch  nicht  gegeben  werden 
konnte.  Der  Begriff  Z i f fer  ist  nicht  erklärt,  auf  die  Bildung  der 
Zahlwörter  ist  nicht  eingegangen.  Das  numerieren  durch  die 
bekannte  Eintheilung  der  Zahlen  in  Klassen  mit  je  6 Ordnungen,  und 
die  dadurch  bedingte  Abtheilung  zu  je  6 Stellen,  wodurch  das  deut- 
sche zählen  sich  wesentlich,  z.  B.  von  dem  französischen,  unter- 
scheidet, wird  nicht  weiter  erleutert,  endlich  auch  die  Hinweisung  auf 
das  zahlenschreiben  mit  römischen  Ziffern  nicht  bis  zu  der  für  dieselbe 
maszgebenden  Kegel  fortgeschritten.  Auch  die  Worte  des  Vf.:  'deka- 
disch werden  die  Zahlen  angeschrieben,  wenn  man  die  einzelnen  Zif- 
fern ihren  Local werthen  gemäsz  anschreibt  , so  lautet  z.  B.  365  deka- 
disch geschrieben  300  und  60  und  5 Einheiten,  welches  auch  durch 
3 Hundert  6 Zehner  und  5 Einheiten  gegeben  werden  kann’,  sind  un- 
möglich gutzuheiszen , denn  abgesehen  davon,  dasz  in  dieser  Stelle 
das  Wort  Einheit  in  einer  miszlichen  Zweideutigkeit  erscheint,  ist 
noch  die  ganze  Auffassung  eine  falsche,  da  dekadisch  nur  im  Gegen- 
sätze zu  oktadisch  oder  protadisch  usw.  gebraucht  werden  kann, 
so  dasz  man  uur  sagen  kann:  in  dekadischer  Schreibweise  ist  das  Zei- 
chen der  Zahl  d r e i h u.n  dertfünfundsechzig  '365%  in  oktadischer 
etwa  '555’.  Ebenso  ungenau  ist  die  Erklärung  10  des  § 1,  wTorin  es 
liciszt:  'Zahlen  derselben  Benennung  heiszen  gleichartig,  auszerdem 
ungleichartig  % da  hier  der  Hauplbegriff  gleichnamig  fehlt  und 
3 Thaler  und  5 Gulden  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  ungleichartig,  sondern 
grade  gleichartig  sind. 

Der  dritte  § handelt  von  den  vier  Rechnungsarten  in  ganzen  Zah-  . 
len.  Ueber  die  Erklärungen  des  addierens  und  Subtrahierens  ist  zu 
bemerken,  dasz  dieselben  zu  enge  sind,  indem  sie  die  Addition  und 
Subtraction  der  Brüche  nicht  enthalten.  Ebenso  steht  es  mit  der  Er- 
klärung von  Division,  die  nur  den  Begriff  des  messens,  nicht  den  des 
theilcns  berücksichtigt.  Regeln  wie:  Man  schreibe  beim  addieren 
und  subtrahieren  die  Ziffern  derselben  Ordnung  untereinander;  oder: 
die  Summanden  oder  die  Factoren  können  miteinander  vertauscht  wer- 
den; oder:  man  multipliciere  jeden  Theil  der  einen  Zahl  mit  jedem 
Theile  der  andern;  oder:  wenn  mehrere  zu  addierende  und  mehrere  zu 
subtrahierende  Zahlen  gegeben  sind,  so  addiere  man  erst  die  zu  addie- 
renden, dann  die  subtrahierenden  und  subtrahiere  schlieszlich  die  bei- 
den Summen,  und  ähnliche  andere  hat  Ref.  sehr  ungern  vermisst,  da 
sie  nicht  nur  das  mechanische  rechnen  erleichtern,  ja  sogar  erst  er- 
möglichen, sondern  auch  für  das  tiefere  Verständnis  von  weiter  grei- 
fender Bedeutung  sind. 
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Im  § 6 heisztes:  'Hat  eine  Zahl  keine  andere  als  sich  selbst  und 
die  Einheit  zum  Masze,  danu  ist  sie  eine  einfache  oder  .eine  Primzahl. 
Läszt  sich  eine  Zahl  durch  mehrere  andere  Zahlen  ohne  Rest  thcilen,  so 
ist  sie  eine  zusammengesetzte  Zahl’.  Es  ist  durchaus  nothwendig, 
dasz  an  dieser  Stelle  zwischen  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten Zahlen  einerseits,  und  zwischen  P ri  m-  und  complexen  Zah- 
len andrerseits  unterschieden  werde.  In  gar  vielen  Lehrbüchern  wird 
das  auszer  yYchl  gelassen,  und  es  thut  wahrlich  Noth,  einen  festen  Ge- 
brauch der  vier  Begriffe  einzuhalten.  Allgemein  augenommen  ist  der 
Begriff  der  Primzahl:  daraus  folgt  aber,  dasz  der  Gegensatz  durch 
complexe  Zahl  bezeichnet  werden  musz,  nicht  durch  den  deutschen 
Ausdruck  zusammengesetzt,  der  vielmehr  als  Gegensatz  der  einfachen 
Zahl  feslzuhalten  ist,  wenn  anders  alle  vier  Bezeichungen  nicht  ent- 
behrt werden  könuen.  Demnach  hat  man  folgende  Erklärungen:  l) 
einfache  Zahlen  sind  Producte  und  Quotienten;  2)  zusammengesetzte 
Zahlen  sind  Summen  und  Differenzen  f 3)  Primzahlen  sind  Producte, 
die  nur  1 und  sich  selbst  zu  Factoren  haben;  4)  complexe  Zahlen. sind 
Producte,  die  auszerdem  noch  andere  Zahlen  zu  Factoren  haben.  — 
Die  Theiibarkeit  der  Zahlen  durch  2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  11,  12  hat  der 
Vf.  ebenfalls  angeführt,  nur  sind  die  Regeln  dafür  viel  zu  weitläufig 
gefaszt  und  die  so  sehr  leichten  Beweise  unterdrückt;  Regeln  und  Be- 
weise konnten  sehr  wol  auf  dem  gewährten  Raume  zusammengedrängt 
werden.  — Das  Schema  für  die  Auffindung  des  gröszten  gemeinschaft- 
lichen Factors  ist  unpraktisch,  das  für  die  Auffindung  des  kleinsten 
gemeinschaftlichen  Dividendus  zu  weitläufig.  — Bruch  ist  nach  dem 
Vf.  ein  oder  mehrere  Tlieile  eines  in  gleiche  Theile  getheilten  ganzen: 
soll  das  richtig  sein,  so  müssen  auch  die  unechten  Brüche  zu  den 
uueigentlichen  gezählt  werden,  wenn  man  die  Bezeichnung  des  Vf.  an- 
nehmen will.  Besser  heiszt  es  offenbar:  Bruch  ist  das  ein-  oder  viel- 
fache eines  Einheitstheiles,  oder  wie  schon  Diesterweg  sagt,  eines 
Stammbruches.  Dasz  die  Brüche  an  die  Division  angeschlossen  wor- 
deu,  insofern  als  Dividendus  und  Zähler  und  Divisor  und  Nenner  als 
gleichbedeutende  Begriffe  gesetzt  werden,  ist  anzuerkennen,  nur  durfte 
der  Nachweis  dafür  nicht  fehlen.  Unpassend  ist  der  Ausdruck  redu- 
cieren  für  beben,  um  so  mehr,  wenn  der  erstere  schon  in  einer  andern 
Bedeutung  gebraucht  worden  ist.  Die  Divisionsregel  für  Brüche  ist: 
Man  dividiert  Zähler  in  Zähler  und  Nenner  in  Nenner ; dieselbe  geht  über 
in  die  andere:  man  dividiert  Brüche,  indem  man  den  Dividendus  mit 
dem  reciproken  Divisor  multipiieiert.  Die  erste  Form  der  Regel  hat 
der  Vf.  nicht  oder  nur  für  einen  speciellen  Fall  gegeben,  obgleich  sie 
bei  Decimatbrücheu  unentbehrlich  ist;  die  zweite  Form  hat  statt  des 
von  uns  gebrauchten  Ausdruckes  reciprok  den  Ausdruck  Umstürzen, 
was  weder  passend  noch  auch  sachgemäsz  ist. 

Die  §§  10  und  11  'von  den  Dccimalbrüchen’  geben  uns  zu  fol- 
genden Bemerkungen  Anlasz.  Die  Unterscheidung  zwischen  gleichna- 
migen und  ungleichnamigen  Dccimalbrüchen  ist  zum  mindesten  über- 
flüssig. Die  Eintheilung  in  endliche  und  unendliche  Decimalbrüche  ist 
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richtig,  nicht  aber  der  weitere  Zusatz,  dasz  die  unendlichen  Dccimal- 
brüche  auch  periodische  heiszen,  und  ebenso  wenig,  dasz  Kechnungen 
mit  unendlichen  Decimalbrüchcn  immer  unrichtige  Resultate  geben. 
Die  Beweise  für  die  Verwandlung  der  periodischen  Brüche  in  gewöhn- 
liche durften  nicht  unterdrückt  werden.  Die  Kegeln  für  die  Division 
der  Decimalbrüche  sind  in  zu  viele  Einzelfälle  zersplittert,  und  nicht  , 
zu  6iner  in  allen  Fällen  anwendbaren  zusanunengedrängt.  Gleiches 
findet  statt  bei  der  Darstellung  der  Kegeln  für  die  sogenannte  abge- 
kürzt e Multiplication  und  Division:  die  hierfür  gegebene  Anleitung 
ist  hei  aller  Breite  in  gar  vielen  Fällen  ungenügend,  zu  gcschweigen, 
dasz  sie  von  einem  allzu  engen  Gesichtspunkte  ausgeht.  — Im  § 14 
gibt  der  Vf.  als  Anhang  zur  Bruchlehrc  einige  Sätze  über  Doppel-  und 
über  Kellenbrüche.  Doppelbrüche  müssen  ihrer  Form  halber  angeführt 
werden,  ihre  fernere  Behandlung  bietet  gar  keine  Schwierigkeit.  Ket- 
tenbrüche dagegen  gehören  durchaus  nicht  in  ein  Werk  wie  das  vor- 
liegende, es  kann  sogar  darüber  gestritten  werden,  ob  sie  in  der  Ele- 
mentnr-Arithmetik  überhaupt  eine  Stelle  erhalten  dürfen. 


Das  in  den  §§  15  und  16  über  Verhältnisse  und  Proportionen  mit- 
gelheille  ist  in  mancher  Beziehung  überflüssig,  namentlich  verdienen 
arithmetische  Verhältnisse  und  Proportionen  weder  ihrer  theoretischen 
noch  praktischen  Wichtigkeit  halber  eine  Erwähnung.  Wenn  der  Vf. 
die  Bestimmung  des  Mittelwerthes  an  die  arithmetische  Proportion  an- 
geschlossen, und  eine  Regel  dafür  zwar  nicht  deutlich  in  Worten,  aber 
doch  in  einem  Beispiele  erleutert  hat,  so  möge  er  bedenken,  dasz 
wenngleich  einzelne  leichte  Aufgaben  der  Art  sich  unmittelbar  dem 
arithmetischen  Mittel  als  der  halben  Summe  zweier  Zahlen  anreihen, 
dennoch  die  meisten  derartigen  Aufgaben  nur  eine  Combination  mehrerer 
Regeldelrie-Aufgaben  sind,  und  sonach  der  geometrischen  Proportion 
angeschlossen  W'erden  müssen.  Eine  Aufgabe  wie  die  folgende:  jemand 
leiht  am  ln  März  300  Thlr.  Capital  zu  4 {}  aus,  ferner  am  ln  Juli  -100 
Thlr.  C.  zu  5 $ und  am  ln  September  600  Thlr.  C.  zu  4^  auf  wel- 
chen Tag  kann  er  die  Zinsen  aller  Capitalien  vereint  erhalten?  erhält 

„ ,.  . n„  ...  300.4.2  + 400.5.6  + 600.41.8 

allerdings  die  Auflosungsgleichung  x = — r 

300.4  + 400.5  + 600.  4 £ 
a +•  t> 

und  ist  somit  nur  eine  Erweiterung  der  spcciellen  Formel  x = 

2, 


jedoch  weit  entfernt,  einen  einfachen  Beweis  zuzulassen,  und  der  Vf. 
w ürde  wolgetlian  haben,  mehrere  Aufgaben  der  Art,  nicht  allein  in  der 
Sammlung,  wo  wir  sie  vorzugsweise  vermiszt  haben,  sondern  auch 
bei  den  allgemeinen  Auflösungs-Methoden  zu  berücksichtigen.  Die 
Wichtigkeit,  die  man  in  ältern  Lehrbüchern  den  geometrischen  wie 
den  arithmetischen  Proportionen  beilegte,  war  einzig  und  allein  darin 
begründet,  dasz  die  Progressionen  aus  ihnen  hergeleitet  wurden ; seit 
mau  jedoch  die  Progressionen  einfach  als  Reihen  mit  constanten  Diffe- 
renzen oder  mit  constanten  Quotienten  ansieht  und  behandelt,  fällt  die 
Wichtigkeit  der  Proportionen  ganz  dahin,  und  sie  dürfen  in  dem  Un- 
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■ terrichte  nur  eine  historische  Erwähnung  ßnden,  weil  man  die  Aus- 
drücke: proportional,  arithmetisches,  geometrisches 
Mittel  nicht  wol  umgehen  kann.  Auszerdem  kann  man  auch  im  be- 
a c * 

sondern,  wenn  wir  — = — zu  Grunde  legen,  entwickeln  und  in  Wor- 
b d 

len  aussprechen  lassen : 

1)  a.  d =3  b.  c 

2) a+b  . 


+ d 


oder 


a — b 


c — d 


b d b d 

Damit  ist  aber  auch  die  ganze  Theorie  beendigt,  denn  alle  andro  Um- 
formungen, die  man  etwa  noch  vornehmen  könnte,  haben  an  und  für 
sich  gar  keine  Bedeutung  und  sind  nichts  als  mathematische  Spiele- 
reien. Weiterhin  musz  lief,  auch  an  der  in  diesen  Jahrbüchern  schon 
früher  ausgesprochenen  Behauptung  festhalten,  dasz  die  Form  der  Pro- 
portion am  besten  durch  die  Form  zweier  gleicher  Brüche  ausgedrückt 
wird,  denn  die  Bruchform  ist  dem  Schüler  bis  dahin  so  geläufig  gewor-' 


den,  dasz  ihm  ^ als  etwas  bekanntes,  dagegen  a : b = c 
b d 


d als 


ein  unbekanntes,  das  zudem  noch  mit  neuen  Namen  überladen  wird, 
erscheinen  musz.  Beide  Schieibweisen  müssen  wenigstens  nebenein- 
ander gebraucht  werden,  zumal  in  dem  vorliegenden  Werke,  da  der 
Vf.  schon  p.  33  geschrieben  hat: 

Dividend 

'Dividend  : Divisor  = Quotient  oder  — — = Quotient.’ 

Divisor 

Was  nun  weiter  die  Anwendung  der  geometrischen  Proportion  in  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Hegel  von  dreien  betrifft,  so  weicht 
der  Hr.  Vf.  von  der  bis  jetzt  beliebten,  ziemlich  mechanischen  Darstcl- 
lungsweise  nicht  ab  ; er  setzt  für  die  Lösung  der  Hegel  tfon  sieben  z.  B. 
die  folgende  Form  hin : 
a : b j 

g : h > = p : x 
k : m ) 

a.  g.  k : b.  h.  m = p : x 

ohne  die  eigentliche  Herleitung  flieser  Form  nebst  der  näheren  Ent- 
wicklung der  in  ihr  verborgenen  Operationen  des  weiteren  auseinander 
t» u setzen  und  dem  Verständnisse  naher  zu  treten.  Diese  Art  der  Auf- 
lösung ist  nicht  gcistcsbildender  als  die  einfache  Mechanik  der  Rees1- 
schen  Regel,  die  ebenfalls  aufgenommen  ist,  aber  ohne  in  bestimmte 
Worte  gekleidet  zu  sein,  sondern  wiederum  nur  durch  ein  paar  Bei- 
spiele erleutert:  zudem  ist  dieselbe  zuletzt  noch  mit  dem  Kettensätze 
verwechselt  worden,  was  kaum  begreiflich  ist,  da  die  ähnliche  Form 
beider  Sätze  doch  schwerlich  irre  fuhren  konnte,  und  die  Rees’sche 
Regel  stets  nur  bei  einer  Aufgabe  über  die  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Regel  von  dreien,  der  Kettensatz  dagegen  bei  mehreren  Auf- 
gaben Anwendung  findet,  sobald  dieselben  zu  einer  einzigen  combi- 
niert  sind.  Um  das  gesagte  zu  verdeutlichen,  sei 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Vd.  LXXII.  Hfl.  7.  27 
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a ; c;  0j  h ; 

b;  d;  f;  x.  die  Zcichendarstellung  einer  Aufgabe  über  die 
6 a 

Regel  von  7,  dann  ist,  wenn  etwa  -y  ein  ungrades  Verhältnis,  - und 


dagegen  in  Bezug  auf  x grade  Verhältnisse  sind, 


n — h 
b = Y 
c = Y 
d=  z 
e = z 
f = x 


und  hieraus  — = 


h 

y 

y 

z 

X 

z 


also 


c 

■ d : 
c . f 


y x , 

— : — oder 
z z 


b . d . e 


b . d 


Die  Auflösungsgleichung  ist  x =• 

a . c • 

die  Rees’sche  Regel  abstrahiert  werden,  also 
x h 

• f e 

cd 
a b 


und  hieraus  kann  dann 


d . b 


f . c 


Die  §§  17  und  18  enthalten  die  Ausziehung  der  Quadrat  - und 
Cubikwurzeln  in  rein  mechanischer  Art;  die  Quadrierung  und  Cubie- 
rung  ist  nicht  vorhergeschickt,  und  somit  auch  hier  nur  ein  mangel- 
haftes geboten,  das  niemals  durch  wenn  auch  geschickt  gewählte  Bei- 
spiele ergänzt  werden  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  zu  dem  allgemeinen  Ur- 

theile  gelangen,  dasz  die  gegebenen  Hegeln  im  vorliegenden  Werke  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit,  Praecision,  sprachliche  Darstellung  und  Be- 
weisführung gar  vieles  mangelhafte  darbieten,  dasz  sie  ebenso  wenig 
dem  Lehrer  genügen,  als  dem  Schüler  für  die  häusliche  Repetition  aus- 
reichen werden.  Es  scheint  uns,  als  habe  der  Vf.  diesen  Theil  seiner 
Arbeit,  den  er  selbst  nur  als  eine  spätere  Beigabe  betrachtet,  mit  zu 
geringem  Fleisze  bedacht,  denn  an  der  Einsicht,  den  Rechenunterricht 
in  gehöriger  Weise  zu  ertheilen,  scheint  es  ihm  in  keiner  Weise  zu 
fehlen;  einige  Stellen  des  Werkes,  auf  die  wir  noch  zurückkommen, 
liefern  dafür  den  Nachweis. 

Jeglicher  Rechenunterricht  musz  vor  allem  die  Beherschung  der 
Zahl  und  der  verschiedenen  Zahlformen  erzielen.  Sogenannte  Rechen- 
fehler oder  aber  das  stocken  in  der  Ausführung  complicierter  Zahlen- 
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Verbindungen  sollten  nach  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Unterrichte 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.  Das  scheint  aber  leider  an  vielen 
Orten  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  mag  daher  kommen,  dasz  man 
sich  nicht  die  Mühe  gibt,  die  technische  Ausbildung  im  rech- 
nen an  und  für  sich  zu  erzielen,  dasz  man  ferner  dem,  was 
man  gewöhnlich  das  kopfrechnen  nennt,  eine  zu  grosze  Bedeu- 
tung beilegt,  und  endlich  zu  früh  und  zu  direct  auf  das  Ziel  der 
Verstandesbildung  durch  Bewältigung  praktischer  Aufgaben  lossteuert. 
— Die  Theorie  der  Denkübungen  hat  nicht  allein  in  der  Mathematik 
ihre  bösen  Früchte  getragen.  — Wie  man  beim  Unterrichte  in  frem- 
den Sprachen  zunächst  und  ausschlieszlich  die  Formenlehre  berück- 
sichtigt und  höchstens  einfache  syntaktische  Verbindungen  zur  Ab- 
wechslung den  Schülern  vorlegt,  so  müssen  auch  heim  liechenunter- 
richte die  4 Species  in  unbenannten  (ganzen  und  gebrochenen) 
Zahlen  mündlich  und  schriftlich  (letzteres  zuerst,  ersteres  nach 
je  mehr  schriftlichen  Uebungen  desto  häufiger,  weil  es  reine  Gedächt- 
nissache ist)  bis  zur  möglichsten  Fertigkeit  eingeübt  werden.  Ne- 
benbei können  und  müssen  für  die  häusliche  Beschäftigung  der  Schüler 
Aufgaben  mit  benannten  Zahlen,  einzelne  derselben  sogar  in  den 
Lehrstunden  als  Anleitung  gegeben  werden , es  darf  das  aber  wenig- 
stens im  ersten  Jabre  niemals  Hauptsache  werden.  Unser  Vf.  hat  die 
Nolhwcndigkeit  und  Bedeutung  dieser  Forderung  wol  gefühlt  und  der- 
selben an  einer  Stelle  seiner' Sammlung  auch  Genüge  geleistet,  indem 
er  Seite  109  Aufgaben  stellt  wie:  '(13£ — 2f  + 8^)  . 2f  und 

S.  113:  '22£  : (5?  + 3f  + + ]£)’und  S.  190: 

. 4y — 24 

ln  ganzen  Zahlen  hat  er  ähnliche  Beispiele  nicht  gestellt,  und  doch 
kann  der  Lehrer  unserer  Ansicht  nach  nicht  genug  Beispiele  nach  Art 
der  folgenden  rechnen  lassen: 

1)  43279  + 867  + 956734  + 67  + 8 + 923  + 76345  = x 

2)  4327  — 83679  + 56  + 397628  — 44  — 2731  + 27  = x 

3)  (456  — 37  — 9683  + 46752)  . 697  = x 

4)  (5321  — 1234  + 56  + 67  — 317)  . 6793  : 967  = x 

5)  (43,271  — 0,0094  — 8,67  + 147  + 93,007)  . 67,345  : 9,763  = x 
. (467  + 896  — 532  — 21  + 8976)  ■ 321  _ 

’ (1  + 2 + 3—  5 + 6 — 21  + 721)757  ~~  * 

7>  (*!  — — 2f  + 8f)  • 27 f = x usw. 

Solchen  Uebungen  setzen  wir  als  vollkommen  gleichberechtigt 
das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  an  die  Seite,  und  be- 
haupten, dasz  erst  dadurch  das  rechnen  bis  zum  nothweudigen  Grade 
der  Vollkommenheit  geführt  werde.  Wol  wird  sich  gegen  diese  Be- 
hauptung von  sachverständigen  und  Laien  ein  ernster  Widerspruch 
erheben,  gerade  deshalb  aber  müssen  wir  des  nähern  darauf  eingehen, 
obgleich  unser  Vf.  keine  einzige  Andeutung  darüber  gemacht  hat. 
Historisch  darf  ich  anführen,  dasz  als  ich  nach  zwei  Jahren  prakti- 
schen Dienstes  meinem  Lehrer,  dem  jetzt  verstorbenen  Professor  Gu- 

27* 
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dermann  zu  Münster,  einen  Besuch  abstattete,  und  die  Kede  auf  die 
Methode  des  Rechenunterrichtes  kam,  derselbe  mir  die  Frage  stellte, 
ob  ich  auch  das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  sofort  auf 
der  untersten  Stufe  vornehme,  und  als  ich  ihm  darauf  ein  staunendes 
nein  entgegenrief,  mir  von  dem  praktisch  erfahrenen  Manne  die  Bemer- 
kung entgegengehalten  wurde,  dass  er  als  früherer  Gymnasiallehrer 
das  stets  gethan  habe,  und  mit  den  besten  Erfolgen  belohnt  worden 
sei.  Auf  meine  Erwiderung,  unsere  jetzigen  Sextaner  seien  nicht  so 
vorbereitet  und  nicht  so  gereiften  Geistes,  wie  es  wol  früher  gewesen 
sein  möchte,  erhielt  ich  die  Antwort:  das  thut  nichts  zur  Sache,  ver- 
suchen sie  es  einmal,  sie  werden  mir  später  Dailk  wissen.  Und  nun! 
ich  habe  es  versucht,  trotz  des  vielfachsten  Widerspruches  versucht, 
und  glaube  wohl  daran  gethan  zu  haben.  Der  Einwurf,  dasz  Knaben 
von  9 — 10  Jahren  diese  Art  .des  rechnens  nicht  fassen  könnten,  ist  so 
unbegründet  als  die  Behauptung,  dasz  das  rechnen  für  sehr  viele  Men- 
schen überhaupt  zu  schwer  sei;  ja  im  oktadischen  Zahlcnsyssteme 
z.  B.  wie  in  jedem  andern,  dessen  Grundzahl  kleiner  als  10,  ist  das 
rechnen  sogar  leichter  als  im  dekadischen  und  die  ganze  Schwierig- 
keit besteht  nur  darin,  dasz  man  dem  Schüler  auseinander  setzt,  wes- 
halb man  z.  B.  die  Zahl  zweiunddreiszig  ok tadisch  durch  40  oder 
pentadisch  durch  62  oder  dekadisch  durch  32  bezeichnet.  Trotz  der 
so  geringen  Schwierigkeit  dieser  Uebungen  noch  Widerspruch  zu  fin- 
den, wäre  allerdings  wunderbar  genug,  wenn  nicht  die  süsze  Gewohn- 
heit des  althergebrachten  eine  alte  doch  immer  neu  bleibende  Ge- 
schichte wäre.  Und  doch  ist  der  Nutzen  eines  solchen  rechnens  so 
mannigfaltig!  Knaben,  die  in  der  Elementarschule  geraume  Zeit  im 
zahlenschreiben  und  in  den  4 Spccies  nach  dem  zehntheiligen  Systeme 
sich  geübt  haben,  ergeben  sich  nicht  selten  einem  gewissen  Leicht- 
sinne, der  Fehler  über  Fehler  hervorruft:  da  wird  es  dann  nölhig,  sie 
gewaltsam  von  der  bloszen  GcdüchtnisrCchnerei  zurückzurufen  und 
an  Besonnenheit  zu  gewöhnen;  kein  besseres  Mittel  dafür  als  einige 
Divisionsexempel  im  zwölftheiligen  Zahlensysteme.  Weiterhin  ersetzt 
diese  Art  des  rechnens  eine  grosze  Masse  von  Beispielen  sowol  des 
mündlichen  als  auch  des  schriftlichen  rechnens,  und  endlich  musz  die 
mehr  als  sonst  in  Anspruch  genommene  Aufmerksamkeit  der  Zer- 
streuungssucht enlgegenwirken,  einem  Uebel,  das  gerade  in  den  ersten 
Jahren  des  Schullebens  die  meisten  Klagen  von  Seiten  der  Lehrer  her- 
vorruft. Dasz  neben  dieser  möglichst  groszen  technischen  Ausbildung 
im  rechnen , und  ohne  dasz  der  Lehrer  geradezu  auf  ein  tieferes  wis- 
senschaftliches ergreifen  hinwirkt,  dennoch  ein  solches  erzielt  oder 
doch  wenigstens  vorbereitet  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auch 
die  Decimalbrüche  können  sofort  in  der  Sexta  in  gleicher  Weise  ein- 
geübt  werden;  denn  wenn  ein  Schüler  begriffen  hat,  dasz  23  zwei  Zeh- 
ner und  drei  Einer  bedeutet,  so  kann  er  auch  begreifen,  dasz  2,3  be- 
deuten musz  zwei  Einer  und  drei  Zehntel,  sobald  ihm  gesagt  worden 
ist,  dasz  links  vom  Komma  die  Einer  beginnen  sollen,  und  wenn  er 
addieren  kann : 
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3 4 5 7 1 

2 9 f i 3 4,  2 7 

3 1 7 | so  rnusz  er  auch  addieren  können  < 0,  4 

2 J ( 6 7 3,  0 0 2 3 

Mit  einer  ähnlichen  Bemerkung  leitet  auch  der  Verf.  des  angezeigten 
Werkes  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  ein,  und  er  wird  uns  zu- 
geben, dasz  solche  Worte  ebenso  wol  im  Anfänge  des  Buches  hätten 
verstanden  werden  können  als  in  der  Mitte.  Es  sei  mir  erlaubt,  diesen 
Punkt  noch  mit  einer  persönlichen  Erfahrung  abzuschlieszen.  So  lange 
ich  das  rechnen  mit  Decimalbrüchen  und  verschiedenen  Zahlensystemen 
nur  im  letzten  Halbjahre  der  Quarta,  wohin  cs  der  preuszische  Schul- 
plan setzt,  einüble,  habe  ich  stets  wahrgenommen,  dasz  auch  die  besten 
Schüler  nach  einer  einjährigen  oder  zweijährigen  Unterbrechung,  wie 
sie  der  allgemeine  Schulplan  erfordert,  nicht  nur  die  Gewandtheit  und 
Sicherheit  des  rechncns  verloren  hatten,  sondern  auch,  dasz  es  ihnen 
häufig  unmöglich  war,  selbst  leichtere  dahin  gehörige  Aufgaben  ex 
tempore  auszuführen:  jetzt  aber,  da  ich  Sexta  und  Quinta  ebenso  wo! 
als  Vorbereitungsslufe  für  Quarta,  wie  es  die  Elementarschule  für 
Sexta  ist,  betrachte,  und  deingemäsz  das  rechnen  in  Decimalbrüchen 
und  verschiedenen  Zahlensystemen  in  gleicher  Weise  einübe,  wie  die 
Elementarschule  vorbereitend  für  Sexta  die  erste  Fertigkeit  im  deka- 
dischen Zahlensysteme  hervorbringt,  kommt  bei  meinen  Schülern  jene 
traurige  Wahrnehmung  nicht  mehr  vor.  Es  ist  das  auch  ganz  natür- 
lich: Uebung  macht  den  Meister;  alles,  was  nicht  in-  und  extensiv 
genug  gelernt  worden  ist,  geht  bald  verloren,  wirft  jedenfalls  nur 
spärliche  Früchte  ab.  Sollen  wir  vielleicht  noch  daran  erinnern,  wie 
unbeholfen  nicht  selten  Mathematiker  iin  numerischen  rechnen  werden, 
oder  daran  vielleicht,  wie  lästig  und  unbequem  das  aufschlagen  der 
Logarithmen  wird,  wenn  es  nur  selten  vorkommt,  um  die  Erscheinung 
zu  erklären,  dasz  Abiturienten,  die  so  häufig  nur  einen  höchst  mangel- 
haften Bechenunterricht  erhalten,  und  dann  6 Jahre  lang  in  anderer 
Weise  unterrichtet  und  geübt  wurden,  oftmals  nicht  mehr  rechnen 
können  und  wenig  Gewandtheit  in  der  Lösung  von  Aufgaben  des  bür- 
gerlichen Lebens  zeigen?  Und  hierin  besieht  doch  wol  der  Hauptvor- 
wurf,  den  mau  dem  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  seit  lan- 
ger Zeit  zu  machen  gewohnt  ist!  In  der  lln  Versammlung  westfäli- 
scher Direcloren  hat  man  viel  über  das  mangelhafte  des  mathematischen 
Unterrichts  beigebracht,  der  von  uns  beregte  Punkt  ist  indes  nicht  be- 
rührt worden;  vielleicht  deshalb  nicht,  weil  viele  der  anwesenden 
Herrn  Direcloren  recht  wohl  wüsten,  dasz  an  den  ihnen  untergebenen 
Anstalten  der  Rechenunterricht  nur  höchst  spärliche  Früchte  bringen 
konnte?  • — Kehren  wir  jedoch  zum  angezeigten  Werke  zurück!  In 
Bezug  auf  eine  Aufgabensammlung  wie  die  vorliegende  kann  man  mit 
Recht  drei  Forderungen  stellen.  Erstens,  es  darf  keine  Art  von  Auf- 
gaben des  bürgerlichen  Lebens  unbeachtet  bleiben.  Die  Aufgaben  müs- 
sen nach  festbestimmten  Katcgorieen  eingctheilt  sein,  damit  dem  Schii,’ 
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ler  die  Bestimmung,  nach  welcher  Weise  eine  Aufgabe  gelöst  werden 
musz,  nicht  zu  schwer  fällt.  Endlich  drittens  müssen  die  Aufgaben 
klar  und  deutlich  gefaszt,  nicht  in  zu  viele  Worte  gehüllt  sein,  damit 
der  Zusammenhang  zwischen  gegebenen  und  nicht  gegebenen  Zahlen 
ohne  allzu  grosze  Mühe  erkannt  werden  könne,  zum  mindesten  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  zweifelhaft  bleibe.  Was  das  erste 
betrifft,  so  ist  schon  oben  angedeutet  worden,  dasz  im  vorliegenden 
Werke  ein  Mangel  an  Aufgaben  über  das  arithmetische  Mittel  sich 
vorfinde,  ferner  vermiszt  man  Aufgaben  über  Vervielfältigung  des  Ca- 
pitals  bei  gegebenem  Procentsatze  oder  bei  gegebener  Zeit,  sowie 
endlich  Aufgaben  über  Münzrechnung  und  Wechselreductionen.  Letz- 
tere Art  von  Aufgaben  ist  allerdings  wegen  der  vielen  positiven 
Kenntnisse,  die  sie  erfordern,  nur  in  geringem  Masze  zu  berücksichti- 
gen, allein  einzelne  Musteraufgaben  dürfen  nicht  fehlen,  schon  um  den 
eigentlichen  Fachschulmännern  (Lehrern  an  Handelsschulen  etwa)  das 
Vorurtheil  zu  benehmen,  als  leisteten  sie  viel  mehr  als  an  den  Gymna- 
sien geleistet  werde.  — Die  Kategorieen  für  die  Eintheilung  der  Zah- 
len hat  der  Vf.  nicht  streng  genug  gefaszt,  dagegen  sind,  so  weit  Kef. 
es  im  einzelnen  verfolgen  konnte,  die  Aufgaben,  auf  die  es  hier  vor- 
zugsweise ankommt,  zweckmäszig,  klar  und  deutlich  ausgesprochen, 
und  dem  Alter  der  Schüler  ganz  angemessen.  Zudem  ist  ihre  Zahl 
nicht  ganz  gering,  wenn  auch  die  Angabe  von  beinahe  3000  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  hoch  gegriffen  ist.  Denn  um  Aufgaben  wie  die 
81e:  'Wie  grosz  ist  die  Differenz  zweier  Zahlen  von  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe’  oder  die 
87e : * Um  wie  viel  übertrifft  die  Zahl  14  jede  der  ersten  neun  Zahlen  der 
natürlichen  Zahlenreihe’  oder  wie  die  1272e:  'Multipliciere  folgende 

Decimalbrüche:  0,854;  1,2164;  2,345  ; 7,5;  0,6  auf  die  kürzeste  Art 
• 3/ 

a)  mit  10  und  b)  mit  100’  oder  wie  die  2279e:  'j/637’  oder  wie  die 

2280e:  '|/991’  usw.  wird  kein  Lehrer  zu  einer  Sammlung  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Im  allgemeinen  wird  man  wohl  tliun,  zwischen  Uebungs- 
beispielen  in  unbenannten  Zahlen  und  eigentlichen  Aufgaben  als  Rech- 
nungen,  Zeitbestimmungen,  Regeldetrie-Aufgaben,  Theilungsaufgaben 
usw.  zu  unterscheiden.  Erstere  setzt  man  blosz  in  Ziffern  hin,  kann 
sie  auch  von  den  Schülern  zur  Uebung  in  Worte  kleiden  lassen;  eine 
mäszige  Anzahl  derselben  wird  aber  genügen,  da  die  Schüler  bald 
dahin  gelangen  müssen,  selbst  solche  zu  bilden:  letztere  haben  natür- 
lich gröszern  Werth,  und  sachgemäsz  gewählte,  den  verschiedensten 
Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  angepaszte,  wird  man  nicht 
leicht  zu  viel  erhalten  können. 

Ref.  kann  diese  Anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  noch  zwei  allerdings 
minder  wichtige  Punkte  berührt  zu  haben.  Wenn  der  Vf.  in  der  Vor- 
rede sagt:  'es  wird  sehr  empfohlen,  die  der  Mathematik  eigenthüm- 
licheu  Zeichen  und  Worte  stets  zu  gebrauchen’,  so  können  wir  Uber  diesen 
Aussprach  nur  unsere  vollste  Zufriedenheit  üuszern,  sowie  ferner  auch 
'über  den  vom  Vf.  frühzeitig  gemachten  Gebrauch  des  Klammerzeichens. 
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Manche  halten  das  Klammerzeichen,  auf  dem  die  ganze  Lehre  von  den 
positiven  und  negativen  Zahlen  beruht,  in  dem  Kechenunterrichte  für 
entbehrlich,  ja  sogar  als  zu  abstract  für  schädlich,  ohne  zu  bedenken, 
dasz  der  Nichtgebrauch  dieses  Zeichens  oftmals  Schwierigkeiten  im 
rechnen  herbeiführt,  und  dasz  uuf  der  andern  Seite  das  abstracte  nicht 
sofort  auf  einmal,  sondern  nur  allmählich  und  gehörig  eingeleitet  im 
Unterrichte  auflreten  dhrf.  Kann  ein  Schüler  auch  das  Uebungsbei- 
spiel  86  — 34  + 37  — 46  in  der  Weise  ausrechnen , dasz  er  nach  und 
nach  bildet  86  — 34  = 52,  52  + 37  = 89,  89  — 46  — 43,  also  über- 
haupt 86  — 34  + 37  — 46  = 43,  so  wird  er  doch  dasselbe  Beispiel 
in  anderer  Form  wie  37  — 46  — 34  + 86  nicht  anders  fertig  brin- 
gen als  dadurch  dasz  er  setzt  37  + 86  = 123  und  46  + 34  = 80 
und  123  — 80  = 43  oder  in  mathematischen  Zeichen: 

37  — 46  — 34  + 86  = (37  + 86)  — (46  + 34)  = 43. 
Ebenso  wird  jedermann  rechnen  27 . 48  = 27  . (50  — 2)  = 27  . 50 

— 27 . 2 = 1350  — 54  = 1296  und  in  absichtlich  erweiterter  Form 
auch  27  . 48  = (30  — 3)  . (50  — 2)  = 30 . 50  — 3 . 50  — (30 . 2 

— 2. 3)  = 30. 50  — 3. 50  — 30. 2 + 2. 3 = 1500  — 150  -r~ 
60  + 6 = 1296. 

Was  heiszt  das  aber  anders  als : nach  einem  Subtractionszeichen 
kann  man  die  Klammerzeichen  setzen  oder  Weglassen,  wenn  man  nur 
innerhalb  derselben  die  Zeichen  verwandelt  und:  gleiche  Zeichen  ge- 
ben '+’  und  ungleiche  * — ’ d.  h.  bei  der  Mulliplication  also  auch  bei 
der  Division.  Solche  Uebungen  aus  dem  Rechenunterrichte  fortlassen 
uud  erst  etwa  in  der  Tertia  einführen,  heiszt  der  Natur  der  Sache  Ge- 
walt anthun,  wenn  es  nicht  gar  andeutet,  dasz  der  so  handelnde  über 
die  eigentliche  Natur  dieses  Gegenstandes  nicht  mit  sich  selbst  im  kla- 
ren ist.  Dasz  aber  die  Begriffe  positiv  und  negativ  im  Rechenun- 
terrichte schon  angewendet  werden,  hallen  wir  gegen  den  Vf.  für  un- 
zweckmäszig,  denn  um  eine  Erledigung  der  Theorie  der  positiven  und 
negativen  Grüszen  handelt  es  sich  im  Kechenunterrichte  nicht,  sondern 
nur  um  Aufstellung  der  Anknüpfungspunkte  zwischen  ihm  und  dem 
eigentlichen  mathematischen  Unterrichte,  damit  dieser  nicht  als  ein 
willkürliches,  neues  erscheine,  sondern  als  eine  uothwendige  Fort- 
setzung des  erstem. 

Dasz  der  Vf.  bei  seinen  Reduclionstabcllen  die  in  Baiern  zum 
Theil  aussclilieszlicli  gellenden  Münz-,  Masz-  und  Gewichtsysteme  zu 
Grunde  gelegt  hat,  ist  leider  natürlich,  schadet  auch  den  Uebungen, 
worauf  es  hier  ankommt,  im  wesentlichen  nicht,  wenngleich  der  Ge- 
brauch der  hierher  gehörigen  Aufgaben  deshalb  ein  localer  bleiben 
wird  : etwas  anderes  aber  ist  es,  dasz  die  Entwicklung  des  Quadrat-, 
Cubik-  und  llohlmaszes,  sowie  der  Gewicht-  und  Münzsysteme  aus 
dem  Längcnmasze  nicht  zugegeben  worden  ist. 

Und  hiermit  sei  denn  die  gegenw  ärtige  Anzeige  des  Pollackschen 
Lehr-  uud  Uebungsbuches  beschlossen.  Hat  Ref.  auch  vielseitigen  Ta- 
del erheben  müssen,  so  ist  doch  das  gute  auch  bereitwillig  von  ihm 
anerkannt  worden,  und  hierin  möge  der  Vf.,  sollten  ihm  diese  Zeilen 
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der  nähern  Durchsicht  werth  erscheinen,  den  Beweis  erblicken,  dftsz 
wir  nur  die  Sache  im  Auge  behalten  haben,  und  wie  stets,  so  auch 
hier  einer  systematischen  Opposition  abhold  gewesen  sind. 

Attendorn.  H.  Fahle*). 
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Paedagogische  Revue , hegr.  von  Mager , herausgegeben  von 
Scheiberl,  Langbein  und  Kuhr.  Decbr.  1854  — April 
1855  (s.  oben  S.  99—103). 

Decemberheft.  Curtius:  griechische  Schulgrammatik.  Von 
Ameis  (S.  330 — 336:  durchaus  lobend,  doch  werden  über  Einzelheiten 
viele  Bemerkungen  gemacht).  — Lucas:  Formenlehre  des  ion.  Dia- 
lects  im  Homer.  3e  Auf!.  Von  dems.  (S.  336 — 340:  als  recht  praktisch 
belobt,  wenn  schon  auszer  einigen  andern  Bemerkungen,  z.  B.  über 
die  aeolischen  Formen  des  Optativ,  die  Nichtberücksichtigung  der 
neuern  Forschungen  sowol  in  der  Texteskritik,  als  auch  in  der  Sprach- 
vergleichung getadelt  wird). — Kühner:  Elementargrammatik  der  lat. 
Sprache.  J3e  Anfl.  Von  Straub  (S.  340 — 342:  zweckmäszige  Ver- 
besserungen in  der  neuen  Anfl.  werden  hervorgehoben).  — I)  Jung: 
vollständige  theoret.  - prakt.  Grammatik  der  englisphen  Sprache.  2) 
Schmitz:  englische  Grammatik.  3)  Feiler:  Handbuch  der  engl.  Spr. 
4)  Sc  hott  ky:  englische  Schulgrammatik.  2eAufl.  5)ders.:  engl.  Uebungs- 
und  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Frese:  Ergänzungsband  zu  Shakespeare. 
Von  Dräger  (8.  342  — 344:  Nr.  1 nicht  gelobt,  Nr.  2 als  auch  für 
Lehrer  viel  wissenschaftlich  nützliches  enthaltend  bezeichnet,  Nr.  3 
als  zu  viele  Phraseologie  bietend  getadelt,  von  den  übrigen  nur  Noti- 
zen gegeben). — Callin:  Elementarbuch  d.  engl.  Spr.  und  engl.  Lese- 
buch. 6e  u.  4e  Aufl.  (S.  344:  Notiz).  — Herrig:  Aufgaben  zum 
übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  englische.  3e  Aufl.  (S.  345:  die  Hin- 
zufügung französischer  Anmerkungen  von  de  Castres  wird  zwar  als 
vortheilhaft  für  den  Gebrauch,  aber  für  die  Erkenntnis  des  englischen 
Lebens  aus  den  Uebungen  nachtheilig  bezeichnet).  — Anthologia  ly- 
rica.  Ed.  Th.  Bergk  (S.  345:  Notiz).  — Seyffert:  Lesestücke  aus 
griech.  und  latein.  Schriftstellern  (S.  345  f. : lobende  Inhaltsangabe). 
— Duncker:  Geschichte  des  Alterthums.  2r  Bd.  Von  H.  Schwei- 
zer (S.  346 — 357:  die  Bedeutung  des  Werkes  wird  in  sehr  anerken- 
nender Weise  herausgestellt,  in  Betreff  der  indischen  Geschichte  meh- 
rere Wünsche  und  abweichende  Ansichten,  namentlich  in  Betreff  der 
chronologischen  Annahmen  vorgetragen).  — Eyth:  Ueberblick  der 
Weltgeschichte  (S.  357:  gelobt).  — Lüders:  Johann  Hus  (S.  357: 


*)  Berichtigung.  Im  69n  Bande  d.  Jahrb.  S.  565  Z.  II  von 
unten  heiszt  es : ' Wenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  gehört,  und 

wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen  abweisen  lassen’  usw.  statt 
des  im  Mscrpt.  stehenden:  'Wenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  ge- 

hört, und  wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen  nicht  abwei- 
sen lassen’  usw.;  man  bittet  von  dieser  Berichtigung  des  Sinnes  der 
angeführten  Stelle  gefälligst  Notiz  nehmen  zu  wollen. 
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Schülerbibliotheken  zum  Privatstudium  ■ empfohlen).  — Fresenius: 
die  Kaumlehre  eine  Grammatik  der  Natur.  Von  Lgb  (Langbein)  (S. 
357  f.:  als  zur  rechten  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  recht 
brauchbar  empfohlen).  — Simesen:  Grundrisz  der  elementaren  Ana- 
lysis. 2e  Ausg.  Von  dems.  (S.  358  f. : verworfen).  — Quadrat-  und 
Kubikwurzeln.  Wiesbaden,  Schellenberg.  Von  dems.  (S.*359:  nicht 
gerade  empfohlen).  — Zeh  me:  elementare  und  analytische  Behand- 
lung der  Cycloiden.  Von  dems.  (S.  359:  als  ein  wahres  Bedürfnis  be- 
friedigend empfohlen).  — Crüger:  die  Physik  in  der  Volksschule. 
3e  Aufl.  u.  die  Schule  der  Physik.  2e  u.  3e  Lief.  Von  Eins  mann 
(S.  359 — 363:  unter  Mittheilung  einiger  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen recht  lobende  Anzeige).  Koppe:  Anfangsgründe  der  Physik. 
4e  Aufl.  Von  dems.  (S.  363?.:  die  neue  Aufl.  als  eine  verbesserte  an- 
erkannt, aber  noch  einige  Bemerkungen  mitgetheilt).  — von  Schu- 
bert: Spiegel  der  Natur.  2e  Aufl.  Von  Lgb.  (S.  366:  dringend 
empfohlen). — Timm:  Liederbuch  für  Turner.  Von  dems.  (S.  367:  als 
zu  viel  bietend  bezeichnet).  — Hauschild:  über  den  sogenannten 
rhythmischen  Choral.  Von  dems.  (S.  367:  dringend  zur  Beachtung 
empfohlen).  — Revision  der  Litteratur  fiir  den  Religionsunterricht. 
Von  Scheibert  (S.  368  —384:  Fortsetzung  früherer  Artikel.  Bespro- 
chen wird  die  obere  Stufe  und  zwar  die  Religionslehre.  Das  Lehrbuch 
von  Petri  wird  als  dem  Ideal  am  nächsten  kommend  bezeichnet,  Ha- 
genbach’s  Leitfaden  zwar  gelobt,  aber  einmal  des  Stoffes  so  viel 
gefunden,  dasz  der  Zusammenhang  von  den  Schülern,  wie  sie  jetzt 
sind,  nicht  behalten  werden  könne  [d.  Ref.  hältLectüre  des  Römerbriefs 
für  das  geeignetste],  sodann  eine  abweichepde  Ansicht  über  die  Einthei- 
lung  und  die  Definitionen  aufgestellt,  schlieszlich  gegen  die  Aufstellung 
•■nach  dem  Bewustsein  der  Gegenwart’  entschiedener  Widerspruch  ein- 
gelegt. Palmer:  Lehrbuch.  2e  Aufl.  wird  zwar  als  vielfach  verbessert 
bezeichnet,  aber  als  Grundlage  für  den  Unterricht,  schon  weil  es  zu 
viel  enthalte,  ungeeignet  befunden.  Kurz:  Lehrbuch  der  heiligen  Ge- 
schichte enthält  auf  dem  Grunde  gemachter  Erfahrung  die  dringendste 
Empfehlung;  ebenso  wird  dess.  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  gelobt, 
aber  der  Ref.  erklärt  sieh  gegen  einen  solchen  Unterricht  in  der 
Schule.  Böhmer:  System  des  christlichen  Lebens  wird  den  Religions- 
lehrern zum  Studium  dringend  empfohlen,  obgleich  Ref.  gegen  einige 
Punkte  Einwände  erhebt  und  eine  christliche  Ethik  getrennt  von  der 
Glaubenslehre  für  in  der  Schule  unzulässig  hält).  = Paedagogische 
Zeitung.  Wiederabdruck  des  Berichts  über  die  Altenburger  Philolo- 
genversammlung aus  der  Atigsb.  A.  Z.  (S.  373—380). — Berichte  über 
paedagogische  Zustände  in  Frankreich  (S.  380 — 389:  nam.  über  das 
verwerfliche  System  der  Belohnungen  und  Strafen). — Frankreich.  Loi 
sur  I’instruction  publique.  14.  Juin  1854.  (S.  390 — 392). 

Jahrgang  1855.  Januarheft.  Scheibert:  Beiträge  zur  Schul- 
paedagogik.  Ir  Art.  Unterschied  der  Schul-Erziehungslehre  (Schul- 
paedagogik)  von  der  allgemeinen  Paedagogik  (S.  1 — 30:  die  Aufgaben 
und  Fragen,  welche  die  Schulpaedagogik  zu  lösen  habe,  werden  an- 
gegeben und  kurz  erörtert,  damit  aber  die  Richtung  bezeichnet,  welche 
die  Revue  zu  verfolgen  habe  und  zu  verfolgen  gedenke,  zugleich  aber 
der  von  der  Unmöglichkeit  der  Erreichung  des  Ziels  hergenommene 
Einwand  zurückgewiesen).  — K.  v.  Raumer:  Geschichte  der  Paeda- 
gogik. 2e  Aufl.  Von  Craraer  in  Stralsund.  Ir  Art.  (S.  31 — 55:  wenn 
schon  dip  hohe  Verdienstlichkeit  de^  Werkes  im  ganzen  und  einzelnen 
gerühmt  wird,  so  erhält  doch  die  einseitige  Beschränkung  auf  die  ho- 
hem Lehranstalten,  so  wie  auf  die  Kirche  und  höchstens  Philosophie 
unter  Beiseitelassuug  des  übrigen  Lebens  Hervorhebung.  Zu  dem  In- 
halt des  ersten  Bandes  und  dem  Aufsatze  von  R.  v.  Raumer  über  das 
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deutsche  im  3n  werden  in  fortlaufender  Darlegung  viele  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  gegeben).  — Behn-Eschenburg:  Schulgram- 
rnatik  der  englischen  Sprache.  Von  Schweizer  (S.  56 — 60:  ausführ- 
liche Erörterung  des  eigenthümlichen  Werthes). — Spiesz:  griechische 
Formenlehre.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  Am  eis  (S.  61 — 64:  im 
allgemeine* gelobt,  zu  einer  3n  Auflage  werden  mehrfache  Beiträge 
geliefert).  — Spiesz:  Uebungsbuch  zum  übersetzen  aus  d.  gr.  i.  d. 
u.  umgek.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  dems.  (S.  64 — 66:  gelobt,  da- 
bei aber  der  Rath  gegeben,  Sätze  aus  der  Anabasis  zu  entlehnen  und 
nicht  so  viele  moralische  Sentenzen  zu  bringen;  auch  einige  einzelne 
Bemerkungen).  — Göbel:  griechische  Schulgrammatik.  Von  dems. 
(S.  66 — 70:  durchaus  nicht  geeignet  befunden).  — Merteker:  prak- 
tisch vergleichende  Schulgraramatik  der  griech.  und  lat.  Spr.  Von 
dems.  (S.  70 — 74:  zwar  manches  gelobt,  aber  als  im  ganzen  und  ein- 
zelnen in  vieler  Hinsicht  unbrauchbar  beurtheilt). 

Februarheft.  Klosz:  in  Sachen  der  Spieszschen  Turnweise 
(S.  104—119:  obgleich  sich  der  Vf.  nicht  für  einen  unbedingten  An- 
hänger des  Spiesz’schen  turnens,  vielmehr  für  einen  Eklektiker  erklärt, 
sucht  er  doch  die  im  Julihefte  des  vorigen  Jahrgangs  'gegen  dasselbe 
erhobenen  Einwände  und  Bedenken  zu  widerlegen).  — Lothholz: 
Fr.  A.  Wolf  und  Wolfg.  Goethe  (S.  120 — 132:  Darstellung  der  Bezie- 
hungen und  Verhältnisse,  in  welchen  die  beiden  genannten  groszen 
Männer  zu  einander  gestanden,  zum  Beweise,  dasz  sich  die  Blüte  un- 
serer Litteratur  an  dem  Alterthume,  besonders  an  dem  griechischen 
Geiste  entwickelt  und  genährt  habe).  — H.  Ritter:  Versuch  zur 
Verständigung  über  die  neueste  deutsche  Philosophie  seit  Kant  (S.  133 
— 136:  nicht  empfohlen  als  mislungen).  — Calinich:  Seelenlehre  (S. 
137  f. : viel  richtiges  enthaltend,  aber  nicht  ans  einem  Gusze  gear- 
beitet und  die  verschiedenartigsten  Denkprincipien  vermengend).  — 
K.  v.  Raumer:  Geschichte  der  Paedagogik.  Von  Cramer.  2r  ArF, 
(S.  137  — 156,  Fortsetzung  von  dem  im  vorherg.  Heft  enthaltenen  Ar- 
tikel. In  gleicher  Weise  wird  der  2e  Bd.  des  Werkes  besprochen, 
ebenso  anerkennend,  wie  interessante  Zusätze , -Nachträge  und  Berich- 
tigungen bietend).  — Thaulow:  Hegels  Ansichten  über  Erziehung. 
Von  L(angbein)  (S.  156  — 159:  die  Unersprieszlichkeit  des  Werkes, 
früher  schon  am  ln  Th.  hervorgehoben,  wird  hier  auch  an  den  beiden 
letzten  uachgewiesen).  — Grunholzer:  das  Erziehungswesen  der 
Schweiz.  Von  dems.  (8.  159  f. , der  Fortsetzung  wird  mit  Erwartung 
entgegengesehn).  — Schmidt:  Homers  Odyssee  für  die  Jugend  be- 
arbeitet (S.  160:  bestens  empfohlen).  = Paedagogische  Zeitung.  Be- 
richt über  die  paedagogische  Section  der  Altenburger  Versammlung 
(S.  41—49:  aus  den  pacdagogischen  Blättern  von  Kern  abgedruckt). 
— Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Realschulmänner  in  Eise- 
nach 27 — 29.  Sept.  1854  (S.  49 — 51).  — Hannover  (S.  63 — 66:  die 
Bemühungen  für  die  Orthographie  werden  zwar  anerkannt,  aber  die 
gegenwärtige  Aussprache  zu  wenig  berücksichtigt  befunden). — Würt- 
temberg (S.  69—74:  Mittheilungen  aus  v.  Kl  u in  pp  s Geschichte  und 
Statistik  des  würtemb.  Realschulwesens). 

Märzheft  und  Aprilheft.  Scheibert:  zur  Schulpaedagogik. 
2r  Art.  Wie  bilden  sich  Lehrercollegien ? (S.  161 — 1'!5  und  214 — 288: 
nachdem  erörtert  worin  die  Einheit  bestehe,  auf  welche  Gebiete  sie 
sich  erstrecke  und  wie  nothwendig  sie  in  diesen  sei,  werden  zur  Be- 
antwortung der  vorliegenden  Frage  folgende  Sätze  ausgefühi;t  und  zu 
ihrer  Verwirklichung  Rathschläge  gegeben:  I Einheit  der  Methode: 
alle  Besprechungen  über  Methodik  seien  gemeinschaftlich,  das  Lehrer- 
collegium tlieilc  sich  in  Gruppen,  welche  die  Berathungen  für  die  all- 
gemeine Conferenz  vorbereiten;  Anlasz  zur  Wiedervornahme  bieten  der 
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Eintritt  eines  neuen  Lehrers,  die  Censur-  und  Versetzungsberathun- 
gen, die  Wahrnehmungen  an  den  gebrauchten  Schulbüchern,  wobei  der 
Vorschlag,  die  Lehrercollegien  sollten  solche  aus  sich  hervorgehen 
lassen,  ausführlich  empfehlende  Besprechung  findet,  der  Director  müsse 
der  Litteraturentwicklung  auf  diesem  Felde  sorgfältig  folgen,  vor  al- 
lem aber  immer  das  Princip  'der  Schule  gewahrt  werden,  wobei  die 
Geschichte  der  betreifenden  Schulart  und  die  Verordnungen  der  lei- 
tenden Behörden  den  Ausgangspunkt  und  die  Basis  zu  bilden  haben. 
II  Die  Einheit  in  der  Regierung.  Das  positive  Christenthum  ist  die 
einzig  mögliche  Basis,  eine  Einheit  im  Lehrercollegio  zu  geben  und 
eine  gedeihliche  erzieherische  Wirksamkeit  bei  den  Schülern.  Dasz 
die  Lehrer  zu  ihr  und  zu  der  daraus  hervorgehenden  seelsorgerischen 
Thätigkeit  geleitet  werden,  sind  die  wöchentlichen  Conferenzen  und  die 
gemeinsamen  Andachten  zu  benützen  und  endlich  ein  wolörganisiertes 
Schulleben  zu  erstreben.  III  Einheit  in  der  Zucht.  Damit  alle  Lehrer 
auf  gleiche  Weise  in  ihrem  Unterrichte  und  durch  denselben  Zucht 
üben,  ist  eine  feste  Schulordnung  nothwendig,  bei  welcher  namentlich 
auf  eine  gemeinsame  Behütung  der  Schüler  und  Bewachung  auszer  den 
Stunden  innerhalb  und  auszerhalb  der  Schule  und  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dasz  der  schwächere  Lehrer  eine  Kraft  finde,  an  die  er  sich 
anlehnen  könne.  Möge  dieser  kurze  und  dürre  Auszug  recht  viele  zur 
Lesung  des  im  höchsten  Grade  beherzigenswerthea  Aufsatzes  ver- 
anlassen). — Feidbausch:  über  die  historische  Begründung  der 
deutschen  Rechtschreibung  (S.  186 — 225  u.  289—306:  der  Vf.  sucht  zu 
beweisen,  dasz  die  historischen  Grammatiker  sich  Inconsequenzen  zu 
Schulden  kommen  lieszen  und  deshalb  keine  festen  Normen  böten,  an 
Möller  in  Herrigs  Archiv  XIV  3 u.  4,  Ph.  Wackernagel  Pro- 
gramm. Wiesbaden  1848,  Weinhold  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  1852  2, 
Jac.  Grimm  Vorrede  zum  Wörterbuche,  Ruprecht:  die  deutsche 
Rechtschreibung,  indem  er  die  Adelungsche  Orthographie  gegen 
die  ihr  gemachten  Vorwürfe  in  Schutz  nimmt).  — Schmitt b etiner : 
kleines  deutsches  Wörterbuch,  umgearbeitet  von  Weigand.  3e  Aufl. 
Von  Schweizer  (S.  226-229:  sehr  gelobt  als  gründlich  wissen- 
schaftlich gearbeitet).  — Jacob:  Horaz  und  seine  Freunde.  Von 
Queck  (S.  229 — 234:  das  Werk  wird  als  weder  von  wissenschaftli- 
chem nouJitvon  künstlerischem  Werthe  bezeichnet  und  manches  einzelne 
nicht  geschickt  erdichtete  hervorgehoben).  — Ovidii  Metamorphose» 
von  Siebelis  und  Eclogae  Ovidianae  von  Isler.  Von  dems.  (S.  234 
— 238:  beide  Sammlungen  seien  nützlich  und  brauchbar,  die  Siebelis- 
sche  für  weniger  geübte,  die  Islersche  für  bereits  weiter  Vorgeschrit- 
tene Schüler). — Plinius  Naturgeschichte,  übersetzt  von  F.  Strack, 
überarbeitet  von  M.  Strack.  (S.  238:  Notiz).  — Crenzeri  opus- 
cula  selecta  (S.  236  f. : kurze  Inhaltsangabe).  — Neue  Ausgaben  grie- 
chischer und  römischer  Klassiker  aus  dem  Verlage  von  B.  Tauchnitz 
fS.  239:  kurze  Notiz).  — Tellkampf:  physikalische  Studien.  Von 
Kmsmann  (S.  239  f.:  als  tief  eingehend  und  besonnen  sehr  empfoh- 
len). — Gramm:  die  Denklehre  oder  Logik.  Von  All  ihn  (S.  307: 
ganz  verworfen).  — Thürmer:  eine  Logik  für  Schule,  Baus  und 
Leben.  Von  dems.  (S.  307 — 313:  unter  der  ganz  wunderlichen  Ein- 
kleidung sei  manches  brauchbare  enthalten).  — Schökel:  die  L°gik. 
Von  dems.  (S.  313 — 318:  als  eine  sehr  unklare  Darstellung  bezeichnet). 
— Hofinann:  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra und  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben  (S.  318 — 320:  für  eine 
wesentliche  Bereicherung  der  einschlägigen  Litteratur  erklärt).  = Pae- 
dagogischc  Zeitung.  Preuszcn  (S.  81  f. : Mittheilung  einer  Verfügung 
vom  11.  Aug.  1854,  die  Prüfung  der  Schulamtscandidatcn  im  französi- 
schen und  englischen  betreffend).  — A.  H.  Frankes  Anweisungen 
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über  Schuldisciplin  (S.  85 — 87 : aus  Cramers  Programm  des  Paedagog. 
zu  Halle  1854  mitgetheilt).  — Berichte  aus  der  A.  Z.  über  die  defini- 
tive Organisation  der  Gymnasien  in  Oesterreich  (8.  93 — 99).  — Zur 
Turnerei  (S.  99 — 102:  Bericht  über  das  Cantoualfest  in  Bern  nebst 
Bemerkungen  von  Langbein).  — Tholuck:  das  akademische  Leben 
des  17n  Jahrhunderts  (8.  104 — 109:  aus 'der  allgem.  Zeit.)  — Arenz: 
über  die  Verhandlungen  wegen  einer  Unterrichtsreform  und  ein  Schul- 
gesetz in  Holland  (8.  109—114).  — Preuszen  (8.  127:  Mittheilung 
über  eine  Verfügung  wegen  des  Urtheils  der  Consistorien  und  General- 
superintendenten rücksichtlich  der  Anstellung  der  Religionslehrer  an 
Gymnasien).  — Uebersicht  der  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen 
in  Preuszen  (S.  130 — 137:  aus  Mushackes  Schnlkalender).  — Mitthei- 
lung über  den  Streit  der  Schulcommission  und  des  katholischen  Pfar- 
rers wegen  des  Progymnasiums  in  Prüm  (S.  137 — 141).  — Revidierte 
Statuten  des  philologisch-historischen  Seminars  in  Wien  (S.  154 — 158). 
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Aarau.]  Die  dasige  Kantonschule  hatte  in  den  Schuljahren  Ost. 
1853 — 1855  im  Lehrerpersonal  keine  Veränderung  erfahren,  mit  dem 
Schlusz  des  letztem  aber  schied  unter  Anerkennung  seiner  10jährigen 
treuen  Dienste  der  Prof,  der  franz.  Sprache- und  Litteratur  F.  F.  Des- 
soulavy. , Die  Schülerzahl  war 


Gymnasium 
I.  II.  III.  VI.  Sa.  I. 

1853— 54  25  9 11  10  55  27 

1854— 55  21  20  8 10  59  17 


Gewerbsch. 

II.  III.  IV.  Sa.  Ges. 

23  13  4 67  122. 

21  13  4 55  114.' 


Die  den  Schulnachrichten  beigegebenen  Abhandlungen  sind  1854 
Theod.  Zschokke:  Profile  vom  aargauischen  Jura  (S.  17 — 24  4 
nebst  einer  Steindrucktafel),  1855  R.  Rauchenstein:  emendationes 
in  Aeschyli  Eumcnides  (16  S.  4). 

Arnstadt.]  Das  dasige  Gymnasium,  an  welchem  derjfciebcer  des 
Gesangs  Cantor  Stade  bei  Gelegenheit  seines  50j.  Amtsjubilaeums  den 
Titel  Oberlehrer  erhielt,  zählte  Ostern  1855  68  Sch.  (1 : 5,  II : 10,  III:  9, 
IV:  20,  V:  24)  und  entliesz  einen  Abiturienten  zur  Universität.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  Oberl.  Hallensleben:  zur  Ge- 
schichte des  patriotischen  ldcds  (26  S.  4). 

Braunschweig.]  Die  Frequenz  des  dasigen  Obergymnasiums,  iu 
dessen  Lehrercollegium  keine  Veränderung  vorgegangen  war,  betrug 
Ostern  1855  74  (IV:  32,  III:  21,  II:  14,  I:  7),  zur  Universität  gieng 
nach  bestandener  Maturitätsprüfung  einer.  Das  Programm  enthält  als 
Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Assmann:  Beitrag  zur  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts nebst  einem  Auszüge  aus  Jornandcs  de  Gothorum 
origine  et  rebus  gestis  (30  S.  4).  Der  Hr.  Vf.,  welcher  schon  im  J. 
1847  durtll  die  Programmabhandlung:  das  Studium  der  Geschichte 
insbesondere  auf  Gymnasien,  seitdem  durch  ein  Lehrbuch  und  einen 
Abrisz  der  Geschichte  seine  theoretische  und  praktische  Befähigung  in 
dem  Streite  eine  Stimme  abzugeben  hinlänglich  bewiesen  hat,  erwirbt 
sich  hier  gegründeten  Anspruch  auf  Dankbarkeit,  indem  er  die  Ergeb- 
nisse  der  bedeutendsten  Leistungen  Löbeil’s,  Petcr’s,  und  insbeson- 
dere Campe’s  zusammenordnet,  das  übereinstimmende  und  das  noch 
streitige  herausstellt  und  seine  eigne  auf  nachdenkcn  und  Erfahrung 
gebaute  Ansicht  hinzufügt.  Ref.  musz  bei  Besprechung  der  Abhantl- 
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lung  eines  Schriftchens  gedenken,  welches  Hr.  A.  nicht  gekannt  hat, 
welches  aber  die  allgemeinste  Beachtung,  der  es  auch  Campe  [Ztschr. 
f.  d.  G.  W.  IX.  S.  180 — 185]  dringend  empfiehlt,  in  vollstem  Masze 
verdient:  Eilers:  Ansichten  über  den  Geschichtsunterricht  in  höheren 
Uildungsanstalten  (Jahresbericht  der  Erziehungsanstalt  zu  Freyim- 
felde.  Halle  Heynemann  1854.  18  S.  8).  Rücksichtlich  des  Ziels  für 
den  Geschichtsunterricht  hat  Campe,  mag  auch  manches  in  seinen  An- 
sichten zu  schroff,  manches  mindestens  nicht  für  jeden  Lehrer  prak- 
tisch ausführbar  erscheinen,  das  unbestreitbare  Verdienst,  eine  dem 
Wesen  und  Zwecke  des  Gymnasiums  vollkommen  entsprechende  Be- 
stimmung mit  überzeugender  Kraft  hingestellt  zu  haben,  indem  er 
zeigte,  das/,  nicht  ein  Masz  von  Kenntnissen,  sondern  historische  Bil- 
dung der  Zweck  sei,  worin  diese  bestehe,  darlegte  und  die  univetsal- 
historische  Behandlung  gänzlich  zurückwies.  Eilers,  dem  die  reichste 
Erfahrung  und  Beobachtung  zu  Gebote  steht,  stimmt  damit  überein, 
indem  er  Definitionen  des  Begriffs  der  Geschichte,,  alles  reden  über 
ursprüngliche  Zustände  und  Entwicklungen,  alle  Volker,  die  nicht  zu 
den  Culturvölkern  gehören,  ausschlieszt  (S.  9 f.)  und  den  Universitäten 
die  höhere,  historisch-politische  Bildung  vermittelst  der  dort  üblichen 
Vorträge  überläszt  (S.  17).  Auch  Hr.  A.  erkennt  jene  Zielbestimmung, 
welche  schon  Peter  aber  ohne  so  eingehende  Erörterung  gefordert  hat, 
an,  glagbt  aber  gleichwol  die  universalhistorische  Behandlung  mit  eben 
demselben  und  Löbell  nicht  ganz  aufgeben  zu  dürfen,  indem  er  Ein- 
führung in  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  innerhalb  der  ein- 
zelnen Nationälentwicklungen  und  ihre  Beziehung  zn  dem  ganzen,  der 
Menschheit,  für  nothwendig  erklärt.  Ref.  glaubt,  dasz  man  wirklich 
in  den  Hauptsachen  einig  ist.  Hrn.  Campe  trifft  seiner  Ansicht  nach 
ebenso  wenig  der  Vorwurf,  dasz  er  lauter  Historiker  bilden  wolle,  als 
man  Hrn.  A.  mit.  Recht  vorwerfen  würde,  dasz  er  die  ganze  tiefere 
historische  Behandlung  in  das  Gymnasium  herüberziehe  und  auf  den 
Ueberblick  einen  zu  groszen  Werth  lege.  Dasz  das  Gymnasium  aelne 
Aufgabe  zunächst  in  der  sicheren  und  klaren  Auffassung  'lebensvoller 
Wirklichkeiten’  habe,  darüber  sind  wol  alle  ebenso  einverstanden,  wie 
darüber  dasz  es  eine  Vorbereitung,  eine  Weckung  des  Interesses  für  eine 
höhere  und  tiefere  Auffassung  zu  geben  habe.  Aus  dem  ersteren  ergibt 
sich  nothwendig  der  Besitz  eines  gewissen  treuen  Wissens,  ohne  welches 
auf  das  zweite  verzichtet  werden  müste,  zugleich  aber  auch,  da  für  die 
Gymnasialbildung  nur  das  selbstthätig  angeeignete  Werth  hat,  dasz  dies 
wissen  nicht  durch  ein  trockenes  auswendiglernen  von  Namen,  Zahlen 
und  Sachen  gewonnen  werden  darf,  sondern  aus  der  Beschäftigung  von 
selbst  hervorgehen  musz,  so  dasz  es  nur  der  zusammenordnenden  Thätig- 
keit  bedarf,  um  einen  Ueberblick  zu  erzeugen.  In  Betreff  des  zweiten 
aber  musz  festgehalten  werden , einerseits  dasz  ein  eingehenderes  selbst- 
thätiges  Studium  für  den  Schüler  nur  an  einzelnen  Abschnitten  möglich 
ist,  andererseits  aber  auch,  dasz  demselben  der  Nachweis  geboten  werde, 
wie  sich  durch  die  Betrachtung  jeder  Periode  gewisse  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Wahrheiten  gewinnen  lassen,  und  hinwiederum  wie  gewisse 
Ideen  die  Betrachtung  und  Anschauung  aller  Zeiträume  durchdringen 
müssen.  Das  Interesse,  die  Lust  zu  finden  und  zu  erarbeiten,  ist  ja 
ein  doppeltes,  Erwerbung  und  Wahrung,  und  wie  man  den  Schüler 
anleiten  musz  sich  selbst  zu  unbekanntem  und  ungeahntem  hindnrchzu- 
arbeiten,  so  auch  gegebenes  zu  prüfen,  zn  erweitern,  festzuhalten 
oder  zu  verwerfen.  Gewis  wird  ein  solcher,  dem  bereits  manches  von 
tieferer  Auffassung  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  sich  mehr  an- 
geregt fühlen,  auf  der  Universität  diesem' Studium  thätige  Theilnahme 
zu  schenken,  ohne  auch  hier  'in  verba  magistri’  zn  schwören.  Auf 
meine  eigene  Erfahrung  will  ich  hierbei  nichts  geben,  aber  irre  ich 
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nicht,  so  hat  Löbcll  dieselbe  gemacht.  Man  hat  gegen  eine  solche 
Behandlung  der  Geschichte  auf  dem  Gymnasium,  wie  es  scheint,  des- 
halb so  sehr  geeifert,  weil  man  öfters  eine  grosze  Verkehrtheit  wahr- 
genommen,  eine  schmähliche  Vernachlässigung  des  positiven  und  ob- 
jectiven  über  Räsonnement  und  Reflexion,  ein  aufblähen  des  Schülers 
zu  Weisheitsdünkel,  ja  wol  auch  falsche  durch  den  Lehrer  gepflanzte 
Geistesrichtungen,  aber  inusz  man  wegen  solchen  abusus,  den  man 
nicht  nachdrücklich  genug  bekämpfen  kann,  die  Sache  selbst  ganz  über 
Bord  werfen.  Man  hat  auch  wol  hier  und  da  eine  zu  grosze  Sehen 
vor  den  Einwirkungen  der  Subjectivität;  wenigstens  scheinen  darauf 
hin  die  öfters  gehörten  Aufforderungen  zu  deuten,  der  Lehrer  solle  den 
Schülern  sagen,  dasz  dies  seine  Auffassung  der  Geschichte  sei.  Eine 
rein  objective  Darstellung  ist  aber  unmöglich  und  wenn  die  Schüler 
alles  aus  Quellenschriftstellern  selbst  lernten,  sie  würden  doch  sub- 
jectives  in  sich  aufnehmen  und  subjectiv  das  objective  anschauen. 
Dasz  ein  Lehrer  eines  Schülers  sich  ganz  bemächtigte,  dasz  sein  gan- 
zes Wesen,  denken  und  schauen  für  immer  durch  ihn  bestimmt  bliebe, 
würde  gewis  zu  einer  der  seltensten  Ausnahmen  gehören,  wol  aber  ist 
es  allgemein  anerkannt,  dasz  gerade  ein  Charakter  erzieherisch  wirkt. 
Mag  also  auch  den  Schülern  eine  einseitige  Auffassung  der  Geschichte 
von  Seiten  des  Lehrers  entgegentreten  — dasz  diese  immer  auf  red- 
lichen Studien  beruhe,  setzen  wir  natürlich  voraus  — es  ist  uicht  zu 
fürchten,  dasz  sie  allen  die  Möglichkeit  eine  andere  sich  anzueignen 
abschneiden  werde,  aber  wol  zu  erwarten,  dasz  sie  dieselben  vor  leicht- 
sinnigem verwerfen,  wie  aufnehmen  anderer  Ansichten  bewahren  und 
eben  durch  das  spätere  entgegentreten  verschiedener  sie  in  einen  die 
Kraft  stärkenden  und  ein  festeres  und  sicheres  Resultat  bildenden 
Kampf  versetzen  werden.  Und  wer  da  weisz,  wie  viel  mehr  eine  leben- 
dige Persönlichkeit  wirkt  als  eine  nur  durch  Scjirift  erkennbare,  wird 
gewis  des  Ref.  Ueberzeogung  nicht  sofort  verwerfen , dasz  eine  cha- 
raktervolle Anschauung  der  Geschichte — nur  von  dieser  reden  wir — , 
wenn  sie  dem  Schüler  im  Lehrer  entgegentritt,  in  gewisser  Beziehung 
erziehender  und  bildender,  mehr  wahrend  und  behütend  einwirke,  als 
das  selbstthätigste  8tudium  historischer  Schriftsteller,  dasz  wir  also 
ebenso  etwas  aufgeben  werden,  wenn  wir  dies  letztere  ganz  an  die 
Stelle  des  ersteren  setzen,  wie  wenn  wir  um  jenes  willen  dies  ganz 
vernachlässigen  Die  Subjectivität  des  Lehrers  ist  überdies  durch  das 
Wesen  des  Gymnasiums  selbst  auf  einen  festen  und  unveränderlichen 
Boden,  von  dem  sie  Masz  und  Ziel  empfängt,  gestellt.  Hält  er  dies 
fest,  so  wird  er  nicht  über  die  Grenzen  des  für  den  Gymnasiasten 
geeigneten  hinausschweifen,  andrerseits  aber  auch  alle  Elemente,  wel- 
che die  Geschichte  für  die  dem  Gymnasium  zn  erstrebende  Bildung 
bietet,  zur  vollsten  Wirksamkeit  zu  bringen  suchen.  Dies  sind  zwar 
zunächst  die  religiösen  und  sittlichen  Wahrheiten,  welche  die  Ge- 
schichtepredigt, aber  auch  intellectuelle.  Ref.  gesteht  offen,  dasz  er  sich 
den  Geschichtsunterricht  als  seinerseits  christlich  erziehend  nicht  den- 
ken kann,  wenn  nicht  mindestens  eine  Ahnung,  wie  die  christliche 
Weltanschauung  durch  die  ganze  Geschichte  bestätigt  werde,  im  Schü- 
ler erzeugt  wird , wenn  nicht  an  allen  Zeiten  ihm  die  Anschauung  ge- 
worden von  dem,  was  Luther  sagt:  'die  Historien  sind  Anzeigung, 
Gedächtnis  und  Merkmal  göttlicher  Werke  und  Urtheile,  wie  er  die 
Welt,  sonderlich  die  Menschen,  erhält,  regiert,  hindert,  fördert,  stra- 
fet und  ehret,  nachdem  ein  jeglicher  verdient,  böses  oder  gutes.’  Und 
wenn  das  Gymnasium  den  Blick  für  die  Gegenwart  zu  schärfen  hat, 
wie  ist  dies  möglich,  ohne  dasz  dem  Schüler  wenigstens  an  einigen 
der  bedeutendsten  und  allgemeinsten  Verhältnisse  und  Erscheinungen  ein 
Bewustsein  geworden,  dasz  sie  in  einem  continuierlichen  Zusammen- 
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hange  geworden,  nicht  Werke  der  Willkür  sind?  Wenn  endlich 
dem  Schüler  eine  Vorbereitung  für  die  Bildung  der  Gegenwart  d.  h. 
für  alles  das  gute,  schöne  und  wahre,  was  dieselbe  als  ein  Resultat 
dft  vergangenen  Zeiten  nnd  der  eignen  Arbeit  besitzt,  eine  Erweckung 
zum  Streben  nach  ihrer  Aneignung  werden  soll,  wie  ist  dies  möglich, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Geschichte  zu  einiger  Anschauung  gebracht 
wird,  wie  die  bedeutendsten  Begebenheiten  und  Personen  im  Lichte 
dieser  unserer  Bildung  erscheinen,  wie  z.  B.  Karl  der  Grosze  uns  jetzt 
als  ein  anderer  erscheinen  musz,  denn  wie  seinem  Zeitgenossen  Ein- 
. hart  (vgl.  Assm.  S.  8)?  Oder  soll  ihm  nirgends  eine  Erkenntnis  da- 
von werden,  wie  die  geistigen  Schöpfungen  eines  Volkes  auch  für  das 
politische  und  äuszere  Leben  vom  bedeutendsten  Einflüsse  sind?  Wir 
geben  also  willig  die  universalhistorische  Behandlung  preis,  wir  be- 
schränken den  geschichtlichen  Stoff  auf  das  wichtigste  und  bedeu- 
tendste, auf  die  wirklichen  Culturvölker,  wir  verzichten  darauf  in  der 
Schule  das  ganze  Leben  mit  allen  seinen  Richtungen  zu  begreifen,  wir 
dringen  auf  lebendige  Anschauung  des  wirklichen  als  erstes  und  höch- 
stes Ziel,  aber  wir  halten  eine  solche  Behandlung  der  Geschichte,  wie 
sie  Peter  für  die  höchste  Stufe  aufstellt,  mit  Assm.  für  nothwendig 
und  nützlich  und  glauben  dieselbe  am  besten  zu  bezeichnen,  wenn  wir 
sie  eine  propaedeutisch  pragmatische  nennen.  Was  die  Vertheilung 
betrifft,  so  ist  man  schon  längst  in  der  Annahme  dreier  Stufen  über- 
eingekommen, aber  schon  über  die  erste  gehen  die  Ansicht  wieder  aus- 
einander, indem  die  einen,  unter  ihnen  Eilers,  sie  nur  eine  propae- 
deutische  sein,  die  andern,  wie  Hr  A.,  auf  ihr  einen  propaedeutischen 
nnd  dann  einen  zusammenhängenden  Unterricht  stattfinden  lassen  wol- 
len. Wir  hören  für  die  letztere  Ansicht  einen  Grund  anführen,  dem 
wir  leider  so  oft  begegnen,  die  Rücksicht  auf  die,  welche  mit  dem 
14n  Lebensjahr  das  Gymnasium  verlassen,  und  doch  eine  gewisse  ab- 
geschlossene Bildung  brauchen.  Wollen  wir  auch  den  nun  einmal  für 
gebieterisch  erachteten  äuszern  Umständen  gegenüber  die  ganz  gerechte 
Forderung,  dasz  das  Gymnasium  seine  ganzen  Verhältnisse  nur  nach 
denen  zu  regeln  habe,  welche  seine  Bildung  ganz  wollen,  nicht  gel- 
tend machen,  so  fragen  wir  doch,  was  man  denn  eigentlich  den  jungen 
Leuten  mitgeben  will,  ob  eine  klare  und  treu  bleibende  Anschauung 
einzelner  bedeutenderer  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  ihnen  nütz- 
licher sein  werde,  oder  eine  immer  lücken-  und  skizzenhafte  Ueber- 
sicht,  die  nothwendig  zu  einem  trockenen  Gedächtniswerk  zusamnw- 
schrumpfcn  musz.  Etwas  anders  ist  es,  wenn  die  Auswahl  des  hier  'in 
gebenden  nach  gewissen  Rücksichten  geschieht,  wenn  man  bestimmet 
Dinge  und  Personen  um  ihrer  Bedeutung  willen  nicht  übergehen  zu 
müssen  glaubt,  der  Zusammenhang  und  die  Zeitfolge  dürfen  hier  nie 
ein  entscheidendes  Moment  werden.  Hr.  A.  hat  mit  vollem  Rechte  (S. 
7)  auf  die  geographische  Grundlage  für  diese  Stufe  hingewiesen,  aber 
ein  durch  und  durch  zu  billigendes  Verfahren  Hr.  Eilers  an  dem  Leh- 
rer Nänny(S.  11  — 13)  gezeichnet.  Gehört  dazu  auch  eine  glücklich 
begabte  Lehrerindividualität,  so  kann  doch  jeder  die  Grundzüge  zu 
seiner  Richtschnur  nehmen  und  mag  sich  vieles  einzelne  dem  eignen 
Wesen  entsprechend  anders  gestalten,  bei  voller  Hingabe  an  die  Ju- 
gend ähnliches  leisten.  Dasz  die  biblische  Geschichte  zu  dieser  Pro- 
paedeutik  gehöre,  davon  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  wei- 
sen sie  vielmehr  fort  und  fort  dem  Religionsunterrichte  zu.  Zur  Be- 
sprechung der  folgenden  Stufen  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nöthig : » 
was  kann  das  Gymnasium  in  der  neuern  Geschichte  fordern?  Die 
Ansichten  gehen  darüber  weit  auseinander,  indem  die  meisten  (auch 
Assm.  und  Eil.)  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  als  Abschlusz, 
mehrere  (Heydemann)  aber  nur  bis  zum  J.  1815,  einige  (der  österr. 
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O.-Entw.)  mit  Hinzufügung  der  Vaterlandskunde  verlangen,  dagegen 
andere  (Campe  und  theilweise  Peter)  auf  der  obersten  Stufe  vorzugsweise 
die  alte  Geschichte  behandelt  wissen  wollen.  Hätte  man  immer  fest 
gehalten,  dasz  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  nicht  eine  wissenschaft- 
liche, sondern  eine  erzieherische  sei,  dasz  demnach  die  Wahrung  und 
Behütung  vor  verkehrtem  und  entsittlichendem  eine  Hauptrücksicht  sei, 
so  würde  man  aus  paedagogischen  Gründen  die  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte bis  Zu  den  neuesten  Zeiten  gewis  nur  allseitig  befürwortet  haben. 
Auch  darf  wol  das  Recht  nicht  verkannt  werden , mit  welchem  man 
von  dem  gebildeten  Jüngling  Bekanntschaft  mit  den  letztvergangenen  . 
Begebenheiten  und  mit  den  gegenwärtigen  staatlichen  Verhältnissen 
seines  Vaterlandes  fordert.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  unleugbar, 
dasz  ein  Anfang  tieferer  Behandlung  an  der  neueren  Geschichte  am 
wenigsten  leicht  gemacht  werden  kann,  weil  die  reiche  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Geschichte 
vof  dem  Schüler  noch  nicht  begriffen  werden  kann,  ferner  dasz  er 
mit  der  sichersten  Aussicht  auf  Erfolg  an  dem  Tbeile  oder  Gebiete 
der- Geschichte  gemacht  werden  wird,  von  dem  der  Schüler  wenigstens 
gewisse  Hauptsachen  durch  eigenes  Studium  bereits  kennen  gelernt 
hat  «nd  am  leichtesten  noch  unbekanntes  sich  selbstthätig  aneignen 
kann.  Dies  ist  zugleich  das  dem  Wesen  des  Gymnasiums  am  meisten 
entsprechende.  Demnach  tritt  denn  Ref.  gegen  Assmann  und  Eiters, 
obgleich  dieselben,,  namentlich  der  letztere,  die  Bedeutsamkeit  der 
alten  Geschichte  nicht  verkennen,  dem  bei,  was  Peter,  noch  einge- 
hender aber  Campe  fordert,  dasz  auf  der  obersten  Stufe  die  Geschichte 
der  Römer  und  Griechen  den  Haupt-,  ja  den  alleinigen  Stoff  des  Un- 
terrichts bilde.  Die  2e  Stufe  dürfte  deshalb  eine  etwas  weitere  Aus- 
dehnung zu  erhalten  haben,  als  sie  gewöhnlich  hat.  Sie  ist  eigentlich 
die  des  lernens  (Eil.  S.  14),  auf  ihr  gilt  es  eine  klare  und  sichere 
Auffassung,  ein  lebensvolles  Bild,  das  von  selbst  eine  Ueberficht  ver- 
schafft, zn  erwerben.  Da  die  neuere  Geschichte  auf  dem  Gymnasium 
nur  von  dieser  Seite  anzusehn  ist,  so  möge  sie  auf  ihr  eipe  ausführ- 
lichere Behandlung  finden,  es  möge  auf  ihr  die  Vaterlandsknnde  und 
die  speciellere  vaterländische  Geschichte,  wo  man  eine  solche  verlangt 
(Ref.  stimmt  Schäfer  bei  ob.  S.  32 — 34)  ihren  Platz  erhalten.  Die 
Vertheilung  des  Stoffes  musz,  wie  Hr  E.  (S.  18  a.  E.)  treffend  be- 
iijf|kt,  den  einzelnen  Gymnasien  nach  ihren  besondern  Verhältnissen 
üTOdassen  bleiben.  Kür  die  alte  Geschichte  bleibt  Gelegenheit  zur 
Auffrischung  und  Erweiterung  genug,  da  ja  die  Schüler,  während  sie 
in  der  Geschichte  durch  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  geführt 
werden,  fortwährend  mit  dem  Alterthuine  beschäftigt  sind,  und  wenn 
die  obere  Stufe  vorzugsweise  (gegen  eine  solche  Repetition  der  übri- 
gen Geschichte  wie  sie  Peter  vorgeschlagen  hat,  ist  gewis  nichts  ein- 
zuwenden), ja  allein  der  alten  Geschichte  gewidmet  ist,  so  werden 
doch  die  übrigen  Gebiete  nicht  dem  Schüler  entfallen,  wenn  nur,  wor- 
nach  das  Gymnasium  mit  aller  Energie  zu  streben  hat,  ein  organisches 
Zusammenwirken  und  ineinandergreifen  aller  Lehrer  und  aller  Lehr- 
fächer statt  findet.  Was  nun  die  Methode  des  Unterrichts  angeht,  so 
ist  so  viel  schönes  und  herliches  darüber  gesagt  worden , dasz  es  nur 
der  Bequemlichkeit  und  Indolenz  zuzuschreiben  ist,  wenn  der  reine 
Kathederton  der  Akademie  noch  immer  in  dem  Gymnasium  spukt  und 
höchstens  die  Repetitionen  einen  Unterschied  von  der  Universität 
machen.  Einen  höchst  fruchtbaren  und  tief  einschneidenden  Ge- 
danken, von  dem  sich  auch  Hr  A.  als  'einem  zündenden’  angeregt 
und  überzeugt  bekennt,  hat  Peter  atifgestellt,  indem  er  Studium  der 
Quellenschriftsteller  als  Basis  des  Geschichtsunterrichts  gefordert  bat. 
Wir  haben  bereits  oben  ausgesprochen,  dasz  wir  des  Vortrags  von 
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Seiten  des  Lehrers  nicht  entrathen  können,  schon  um  deswillen  nicht, 
weil  durch  ihn  allein  der  erzieherische  Einflusz  znr  Geltung  gebracht 
werden  kann,  auch  können  wir,  wenn  der  gesamte  Unterricht  auf 
Lesung  aller  Schüler  beruhen  sollte,  kaum  die  nöthige  Zeit  hiezu  lin- 
den; endlich  wird  dem  Vorschläge  selbst  seine  scheinbare  schroffe 
Spitze  abgebrochen,  da  ja  in  dem  gröszten  Theile  nicht  die  Quellen- 
schriftsteller selbst,  sondern  Bearbeitungen  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben  werden  sollen ; aber  gleichwol  bleiben  folgende  Grundsätze 
der  Methodik  für  immer  erobert:  1)  dasz  dem  Schüler  die  Geschichte 
in  der  Gestalt  gegenübertreten  musz,  in  welcher  sie  den  Zeitgenossen 
eich  darstelle  und  entweder  von  ihnen  selbst,  oder  von  denen,  welche 
aus  ihnen  schöpften,  w ieder  gegeben  ward,  2)  dasz  der  Schüler  durch- 
aus nicht  alles  vom  Lehrer  zu  empfangen , sondern  einen  wesentlichen 
Theil  sich  selbst  zu  erwerben  hat.  Es  ist,  wie  Hr.  Assm.  ganz  richtig 
bemerkt,  dem  Lehrer  die  Verpflichtung  aufgelegt,  die  Quellen  selbst 
zu  studieren  und  in  möglichst  engem  Anschlüsse  an  sie  seine  eigene 
Darstellung  zu  gestalten;  das  lesen  der  Schüler  möchten  wir  aber 
weniger  subsidiarisch  sein  lassen,  als  Hr.  A.  zu  wollen  scheint. 
Auf  der  zweiten  Stufe  schon  soll  der  Lehrer  geradezu  Aufgaben  stellen, 
nicht  allen  Schülern  auf  einmal,  sondern  verschiedenen  verschiedene, 
die  doch  ineinander  greifen  und  ein  ganzes  geben  und  bilden,  wie  es 
Scheibert  so  oft  und  so  überzeugend  empfohlen  hat.  Am 'entschie- 
densten trete  dies  auf  der  obersten  Stufe  ein  mit  den  Geschichtschrei- 
bern des  Alterthums.  Die  Schwierigkeit,  welche  sich  daraus  ergibt, 
dasz  der  Geschichtsunterricht  sich  selten  in  den  Händen  desselben 
Lehrera. findet,  dem  das  philologische  Fach  zugefallen,  wird  je  mehr 
und  mehr  verschwinden,  je  lebendiger  in  den  Lehrercollegien  das  Stre- 
ben, wahrhafte  Einheiten  darznstellen,  wirksam  wird.  Hr.  A.  will  an 
die  Verwirklichung  des  Peterschen  Plans  selbstthätig  Hand  anlegen, 
eine  Bearbeitung,  d.  h.  wol  hauptsächlich  Auszüge  aus  den  Quellen- 
schriftstellern dös  Mittelalters  herausgeben,  als  eine  Probe  wovon  ei' 
(S.  14 — 30)  einen  Auszug  aus  Jornantles  de  Getarum  ei ve  Gothorum 
origine  et  rebus  geetis  mittheilt.  Ref.  hegt  zwar  die  Ueberzeugung, 
dasz  die  Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  den  Schülern  nicht  in 
die  Hände  gegeben  werden  sollen,  aus  dem  pacdagogischen  Grunde, 
weil  die  nicht  genug,  zu  erstrebende  Concentration  eine  neue  Gefähr- 
dung dadurch  erhalten  wird,  und  aus  dem  realen,  weil  er  die  Ge- 
schichtschreiber jener  Zeit  wenig  geeignet  findet,  das  Interesse  der 
Jugend  zu  wecken*  und  zu  fesseln.  Es  kann  nicht  verworfen  werden, 
wenn  einer  und  der  andere  Schüler  Einharts  Leben  Karls  d.  Gr.  liest, 
weil  er  ans  ihm  ein  anschauliches  Bild  der  Persönlichkeit  gewinnen 
kann,  aber  finden  sich  wirklich  so  viele  derartige  Sachen  und  ist 
durch  den  Gewinn  die  Zumuthung  gerechtfertigt,  dasz  der  Schüler 
sich  in  eine  ihm  in  vielen  Dingen  ganz  unbekannte  Sprache  hinein- 
arbeiten soll?  Wir  zollen  der  von  Pertz  usw  unternommenen  Samm- 
lung aufrichtigst  Beifall,  aber  bestätigt  sie  nicht  unsere  Ansicht? 
Würde  man  sich  für  Uebersetzungen  statt  der  Originale  entschieden 
haben,  wenn  man  nicht,  die  Ueberzeugung  gehegt  hätte,  dasz  dem  ge- 
bildeten Theile  des  Volks,  von  dem  doch  die  meisten  die  klassische 
liildung  genossen , ein  durcharbeiten  durch  die  Form  kaum  auferlegt 
^werden  könne?  Doch  es  wäre  ungerecht,  wollten  wir  nicht  unser 
Urthei!  zurückhalten,  bis  wir  sehen,  welche  Auswahl  Hr  A.  bietet. 
Halten  wir  uns  an  die  vorliegende  Probe.  Ref.  gesteht,  dasz  er  diese 
keinem  seiner  Schüler  zur  Lectüre  empfehlen  würde.  Kr  findet  durch- 
aus nichts  darin,  was  nicht  dieser  aus  einer  deutschen  Bearbeitung 
oder  aus  dem  Vortrage  des  Lehrers  gleich  gut,  aber  mit  Gewinn  an 
Zeit  und  Kraftaufwand  gewinnen  könnte,  wol  aber  viele  Namen  und 
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Dinge  erwähnt,  die  man  füglich  übergehen  kann,  ja  mnsz.  Wie  soll 
der  Schüler  folgende  ,durch  den  Drnck  hervorgehobene  Worte  ohne 
weiteres  verstehen  c.  6 (24):  Filimcr,  rex  Gothorum,  reperit  in  po- 
pulo  suo  quasdam  magas  mulieres , quas  palrio  sermone  is  iptte 
[Ablavius,  auf  den  dies  bezogen  werden  musz,  ist  nur  in  einer  Anm. 
des  Herjusg.  3 genannt]  cognominat , easque  habens  suspectas  de 
medio  sui  [sollte  wol  de  medicatione  sui  in  der  allerdings  aus  dem 
frühem  Alterthume  nicht  nachweisbaren  Bedeutung  'Bezauberung’  zn 
lesen  sein'#]  longeque  ab  exercitu  suo  fugatas  in  solitudinem  cocgit 
terrae,  c.  18  (36):  [Attila]  ambitum  suum  brachio  metitus  » u- 
perbia  licentiam  satiat,  qui  ius  fasque  contemncns  hostcm  sc 
exkibet  n atur  ae  cunctorum  [beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  zwischen 
diesem  und  dem  folgenden  Cap.  der  Zusammenhang  gestört  ist,  da  am 
Ende  jenes  das  Zusammentreffen  auf  den  catalaunischen  Gefilden,  im 
Anfänge  des  folgenden  der  Zug  vor  Orleans,  aber  nicht  der  Rückzug 
erwähnt  ist],  c.  19:  Hoc  tarnen  quantulum  praedixere  solatii , quod 
summus  hostium  ductor  occumberet , relictaque  victoria  sua 
morte  triumphum  focdarct.  c.  22:  Non  fallor  eventu ; kic  canipus  est, 
quam  [Druckf.  für  quem?]  nobis  tot  prospera  promiserant.  c.  22: 
manu  manibus  congrediuntur.  c.  26  (50):  Nam  filii  Attilae , quo- 
rum  per  licentiam  libidinis  penc  populusfuit,  gentes  sibi 
dividi  aequa  sorte  poscebant.  Worauf  soll  'er  in  demselben  Cap.  Suc- 
vum  pedc,  worauf  c.  16  (32):  Qua  pacatur  Attila  beziehen?  Ref.  ist 
von  Hm.  Assm.,  von  dem  er  ein  freundliches  Bild  in  der  Seele  trägt, 
überzeugt,  dasz  er  in  seinen  Bemerkungen  nur  den  Willen  zu  nützen 
sehen  werde;  vielleicht  veranlassen  sie  ihn,  den  Auszug  vor  der  Her- 
ausgabe einer  nochmaligen  Prüfung  und  Redaction  zu  unterwerfen. 

Buihsstn].  Nachdem  aus  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  Gym- 
nasiums Ostern  1854  der  9e  College  Dr.  Wil.  Gottl.  Schmidt  [zu- 
erst an  die  Thomasschule  in  Leipzig;  übrigens  s.  Plauen  ob.  S.  271] 
ausgeschieden  und  an  seine  Stelle  Dr.  Gust.  Mor.  Klosz  getreten 
war,  trat  durch  das  Ausscheiden  des  4n  Coli.  Dr.  Gebauer  [s.  ob. 

S.  158]  eine  neue  Lücke  ein,  welche  durch  Ascension  und  neue  An- 
stellung eines  9n  Collegen  ausgefüllt  ward.  Dasselbe  bestand  demnach 
aus  dem  Reet.  Prof.  Dr.  Hoffmann,  Conr.  Müller,  Subr.  Dr.  Jähne, 
Math.  Koch,  Cantor  Schaarschmidt,  Dr.  Schottin,  Dr.  Rösz- 
ler,  Dr.  Klosz  und  Burkhardt  [s.  ob.  S.  157].  Die  Schülerzahl 
betrug  131  (Is  17,  II:  19.  III:  19,  IV:  24,  V:  27,  VI:  25),  Abitu- 
rienten Ostern  1854  8,  Mich.  7.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
.schrieb  der  7e  Coileg.  Dr.  C.  J.  Röszler:  über  das  Verhältnis  der 
Schillerschen  ’ Braut  von  Messina ’ zur  antiken  Tragoedie  (26  S.  4). 

Coesfeld].  Das  Gymnasium  zählte  im  Wintersemester  181  Schü- 
ler. ln  die  durch  die  Pensionierung  des  Oberlehrers  Dr.  Marx  erle- 
digte erste  Oberlehrerstelle  ist  Professor  Rump  eingerückt,  wodurch 
dann  Oberlehrer  Hüppe  in  die  2e  und  Oberlehrer  Dr.  th.  u.  phil. 
Teipel  in  die  3e  Oberlehrerstelle  eintreten  konnten.  An  die  Stelle 
des  nach  Münster  versetzten  Oberl.  Dr.  Grüter  ist  Oberlehrer  Bner- 
baum  vom  Gymnasium  zu  Paderborn  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
hierher  berufen;  die  übrigen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  sind  auszer 
dem  Director  Professor  Dr.  Schlüter  noch  Bachofen  von  Echt, 
Löbker,  Esch,  Dr.  Werneke,  Gesangl.  Fölmer,  Zeichenl.  Mar- 
schall. Das  Herbstprogramm  enthält  eine  Abh.  von  Teipel:  Apho- 
rismen über  Geschichtschreibung.  Demselben  übersandte  die  philoso- 
phische Kacultnt  der  Universität  Würzburg  im  verflossenen  Herbst 
wegen  seiner  philosophischen  und  historischen  Bestrebungen  und  Lei-* 
stungen  das  Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie.  * 
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Emden].  Aus  dem  Lehrerkollegium  des  das.  Gymn.  fs.  Bd.  LXIX 
S.  70t]  schied  Ost.  1854  der  Cand.  Müller.  Au  seine  Stelle  trat  der 
Cand.  theol.  Hesse,  dann  aber  ward  um  eine  bleibendere  Anstellung 
herbeizuführen,  der  Lehrer  Wicking  aus  Gildehaus  angestellt.  Die 
provisorische  Anstellung  des  Lehrers  Warnke  wurde  in  definitive 
verwandelt.  Die  Schülerzahl  betrug  126  (VI:  16,  V:  32,  TV:  32. 
J1IG:  14,  R:  12,  IIG:  8,  R:  5,  1 : 7),  Abit.  3.  Die  Abhandlung  schrieb 
Coilab.  Dr.  Wiarda:  Percy  Bysche  Stellen  (22  S.  4). 

Frankfurt  am  Main].  Die  dasige  ein  Progymnasium  bildende 
katholische  Selectenschule,  in  deren  Lehrercollegium  wahrend  der 
Jahre  Ost.  1853 — 1854  auszer  den  bereits  Bd.  LXIX  S.  230,  575  und 
701  berichteten  Veränderungen  noch  die  provisorische  Uebernahme  der 
Stelle  des  Lehrers  Dr.  Schütz  dnrch  den  Cand.  phil.  I)i  II  mann  ans 
dem  Nassauischen  und  die  Vereinigung  der  gesamten  Religionsunter- 
richts in  den  Händen  des  Caplan,  jetz.  Prof.  Nicolay  zu  erwähnen 
ist,  zählte  im  letzten  Wintersem.  113  Sch.  (I  [Elementare!.] : 30,  II: 
46,  III:  24.  IV:  13).  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Ab- 
handlung vom  Inspector  Prof.  H.  Wedewer:  klassisches  Alterthum 
und  Christenthum  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gelehrtenschulen 
(39  S.  8).  Dankbar  erkennen  wir  es  an,  dasz  hier  ein  tüchtiger  Käm- 
pfer für  die  so  vielfach  angefochtenen  und  bedrohten  Humanitätsstu- 
dien auf  das  Feld  tritt.  Seiner  Beweisführung,  dasz  das  Alterthum 
viel  auch  im  Lichte  des  Christenthums  als  wirklich  gut  erscheinendes 
geschaffen,  dasz  dies  die  christliche  Kirche,  so  bald  sie  erstarkt  war, 
aufnahm  und  in  sich  ergänzte,  berichtigte,  verklärte,  dasz  wir  von 
diesem  uns  nicht  trennen  dürfen,  wollen  wir  nicht  mit  unserer  ganzen 
Entwicklung  und  Bildung  brechen,  wohnt  eine  überzeugende  Kraft 
inne  für  die,  welche  sehen  wollen  und  können.  Indem  auf  die  Form 
als  das  bedeutendste  in  den  Schöpfungen  des  Alterthums  hingewie- 
sen wird,  bedarf  es  fast  keiner  weiteren  Ausführung,  dasz  die  Alten 
selbst,  nicht  Uebersetzungen  studiert  werden  müssen.  Auch  ist  ein 
Moment  hervorgehoben,  das  freilich  oft  vernachlässigt  und  übersehen 
worden  ist,  aber  schon  um  der  auch  den  Griechen  und  Römern  ge- 
bührenden Gerechtigkeit  willen,  nicht  übersehen  werden  darf,  das  im 
Inhalte  der  Mythen  liegende  wahre  und  gute.  Freilich  sind  hier  die 
rechten  Grenzen  gar  ieicht  überschritten,  man  findet  eben  so  oft 
fälschlich  tiefen  Gehalt  in  den  Mythen,  wie  man  sie  als  leere  Gebilde 
irre  geleiteter  Phantasie  verwirft,  man  ist  noch  immer  von  der  klaren 
Erkenntnis  des  historischen  Entwicklungsganges  im  einzelnen  wie  im 
ganzen  der  Mythologie  weit  enlfernt,  und  oft  fehlen  zwischen  den  ein- 
zelnen Gestaltungen  die  verbindenden  Glieder,  aber  zu  verkennen  ist 
nicht,  dasz  sich  in  der  Mythologie  theils  Reste  einer  Urüberlieferung, 
theils  Spuren  einer  hohem  Erleuchtung  finden,  welche  aber  immer 
wieder  verdunkelt  werden  und  keine  bleibende  Stätte  gewinnen  kön- 
nen. Der  Hr.  Vf.  hat  sich  von  den  Uebertreibungen  ziemlich  fern  ge- 
halten, die  unvermeidlich  sind,  wo  eine  neue  tiefere  Richtung  Wurzel 
schlägt;  indes  legen  wir  doch  das  Hauptgewicht  auf  das  Verhalten 
der  Alten  zu  ihren  Göttern,  auf  ihre  Anerkennung  und  auf  ihre  Un- 
terwerfung unter  das  ihnen  so  unbekannte  und  so  verdunkelte  göttliche, 
auf  das  suchen  und  sehnen  nach  richtigerer  Erkenntnis  und  Befriedung 
mit  ihren  Göttern,  mit  eitlem  Worte  auf  das  erbauliche,  weil  das,  was 
die  Alten  den  Götzen  erwiesen,  und  die  Folgen,  die  sie  davon  hatten, 
am  kräftigsten  das  Herz  antreiben,  das  sich  im  Besitze  der  Offenba- 
rung weisz.  Wollten  wir  auf  einzelnes  cingehn,  so  würden  wir  die 
Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten.  Unser  Zweck  ist  nur  auf  die 
mit  Geist.  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  geschriebene  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen.  • B.  ü. 
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Freibkrg].  Als  Einladungsschrift  zu  dem  Redeactus  im  Gymna- 
sium am  13.  Apr.  erschien  von  dem  Reet.  Prof.  l)r.  K.  H.  Frotscher: 
Anonymi  Graeci  oratio  funebris  nunc  primum  in  Germania  multoque 
accuratius  quam  usquam  antchac  factum  est,  edita  (80  S.  8). 


Per  so  nalnachri  chten. 

Angestellt  oder  ernannt: 

lleer,  Ad.,  Supplent  am  Altstädter  Gymn.  zu  Prag,  ern.  zum  wirkl. 
Lehrer  für  das  Gymnasium  zu  Kger  unter  einstweiliger  Verwen- 
dung am  zuerstgen.  G. 

Böhtlingk,  Otto,  in  St.  Petersburg  ern.  zum  corresp.  Mitglied  der 
philos. -histor.  Kl.  der  k.  preuss.  Akad.  der  Wissensch. 

Bögler,  Collaborator  am  Gelehrtengymn.  zu  Wiesbaden,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hadamar  versetzt. 

Braun,  Rector  am  Paedagog.  zu  Eszlingen,  zum  evang.  Stadtpf.  und 
Decan  in  Welzheim  ernannt. 

v.  Corzan,  Supplent  am  Gymn.  zu  Kaschau,  zum  wirkl.  G-l.  ern. 

Culen,  Mart.,  Suppl. , zum  Lehrer  am  neusystemisierten  Gymn.  zu 
Neusohlern. 

Czerinak,  Joh.,  Assistent  am  physiolog.  Institut  zu  Prag,  zum  ord. 
Prof,  der  Zoologie  an  der  Univ.  Gratz  ernannt. 

llanilo,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Zara,  zum  wirkl.  G-l.  ern. 

Esmarch,  Dr  K. , Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Göttingen,  zum  ord. 
Prof,  des  röm.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Krakau. 

Gotschar,  Joh.,  Lehrer,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neu- 
sohl ern. 

Grion,  Just.,  Suppl.  des  Obergymn.  zu  Triest,  zum  ord.  Lehrer  des 
Lycealgymn.  zu  Padua. 

H ajnowski,  Norb.,  Suppl.,  zum  wirk).  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neusohl. 

H amerling,  Rnpr.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gratz,  als  Lehrer  an  das 
Gymn.  zu  Triest  vers. 

Her,  Gust. , Suppl.  in  Gratz,  zum  Lehrer  ani  Gymn.  zu  Triest  ern. 

Hohe  nwarter,  Thora.,  vom  Kaschauer  Gymn.  als  Lehrer  an  das 
Gymn.  zu  Görz  vers. 

liuczynski,  Mich.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Lehr, 
an  ders.  Anst.  ernannt. 

Kink,Rnd.,  Landesrath  des  schles.  Landesregierung,  zum  Minist_- 
rialsecretär  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien. 

Kölle,  E.  W. , in  Sierra  Leone,  zum  corr.  Mitgl.  der  phil. -histor. 
Klasse  der  kön.  preusz.  Akad.  der  Wissensch. 

Körnig,  K.,  Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  Gymn.  zu  Ragusa,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Spalato  vers. 

Kotrbelec,  Dr.  theol.  Ludw.,  Religionsl  am  Cyran.  zu  Jicin,  zura 
■wirkl.  G-l.  an  ders.  Anst.  ern. 

Kott,  Erz.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymn.  zu  Görz  ernannt. 

Kritz,  Joh,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  anvGymn.  in  Neusohl  ern. 

Lautkotsky,  Vinc.,  Lehrer  am  Görzer  Gymn.,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Triest  vers. 

Lichtenauer,  Ant  , Rector  des  Gymn.  zu  Landshut  in  Niederbayern, 
zum  Domcapilular  in  München  ern. 

L indner,  Gust.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Cilli  vers. 
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Lorenz,  K.  W. , Lehrer  an  der  Domschule  zu  Schleswig,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gyinn.  zu  Soest  berufen  und  bestätigt. 

Ludwig,  Dr.,  Physiolog,  von  Zürich  nach  Wien  berufen. 

Macht,  K.  Leonh.,  Studienlehrer  zu  Speier,  zum  Prof,  am  Gymn. 
Zu  Hof  ernannt. 

Martin,JHenri,  in  Rennes,  zum  corr.  Mitgl.  der  philos.-hist.  Kl.  der 
k.  preusz.  Akad.  der  Wissensch.  ' 

Megnin,  Praeceptor  in  Backnang,  erhielt  die  Lehrstelle  der  2n  Kl. 
der  lat.  Sch.  in  Hall. 

Meschutar,  A nilr.,  Bischof  und  Ministerialrath , zum  Scctionschef 
iin  Min.  für  Cult.  u.  Unt.  zu  Wien  ern. 

Misch! er,  Dr.  Pet. , ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Prof,  der  politischen 
Oekonomie  zu  Prag  ern. 

Müller.  Praeceptor  in  Pfullingen,  erhielt  die  Lehrstelle  an  der  untern 

• Kl.  der  lat.  Sch.  zu  Reutlingen. 

Nägeli,  ord.  Prof,  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Freiburg 
■ im  Br.,  zum  Prof,  am  Polytechnicum  in  Zürich  ern. 

Nase  mann,  Dr. , Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Königsb.  in  d.  Neum., 
dq/initiv  angestellt. 

Orgler,  Klav.,  Franciscaner  Ordenspr.,  als  Lehrer  am  Obergymn. 
zum  Botzen  bestätigt. 

Ott,  Ed.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Budweis,  zum  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Triest  ern. 

Preller,  Dr.  Ludw.,  Hofr.  und  Oberbibliothekar  zu  Weimar,  zum 
corresp.  Mitglied  der  philos.-histor.  Kl.  der  kön.  preusz.  Ak.  d. 
W.  ern. 

Röpell,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  der 
Universität  Breslau  ern. 

Ronzoni,  Dr.  Cyrill,  Suppl.  am  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum  ord. 
G-i.  an  ders.  Anstalt  ern. 

Rossignol,  Mitglied  der  Akad.  der  Inschr.,  zum  Prof,  der  griechi- 
schen Sprache  und  Litt,  ain  College  de  France  zu  Paris  ern.  [an 
des  pensionierten  Boissonade  Stelle], 

Roulez,  Jos.,  in  Gent,  zum  corr.  Mitgl.  der  philos.-hist.  Kl.  der  k. 
preusz.  Ak.  d.  W. 

Ruz'icka,  Matth.,  Benedictiner  Ordenspr.,  bisher  zur  Dienstleistung 
dem  Gymn.  zu  Neusohl  überwiesen,  zum  Lehrer  und  provis.  Di- 
rector an  derselben  neu  systemisierten  Anstalt. 

Schönermark,  O.  C.  Fr.  J,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 
akad.  zu  Liegnitz  angestellt. 

Schmidt,  Dr  Ambr.,  Suppl.  am  Josephstädter  Gymn.  in  Wien,  zum 
* Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ernannt. 

Simor,  Abt  Joh.,  Sectionsrath , zum  Ministerialrath  im  Minist,  für 
Cult,  und  Unterr.  zu  Wien  ernannt. 

Stöcker,  Weltpr.  Jos.,  provis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Feldkirch,  zum 
wirkt.  Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 

Thilo,  Dr.  Ge.  Christi.,  Schulamtsc.,  als  ord.  Lehrer  am  Dom- 
gymn.  zu  Naumburg  a.  d.  S.  angest. 
arecka,  Wilh.,  Suppl.,  zum  wirkt.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neusohl  ern. 
olckmann,  Dr.  Rieh.  Em.,  Schulamtsc.,  als  Collabor.  an  der  Fricd- 
rich- Wilhelmsschule  zu  Stettin  bestätigt. 

Wenck,  Dr.  Wold.,  Privatdoc.  zum  ao.  Prof,  der  Philos.  an  der  Univ. 
zu  Leipzig  ern. 

Wied  er  mann,  K.  , Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ka- 
schau  ern. 

Wildenhahn,  Dr.  K.  Aug. , Pastor  prim.,  zum  Kirchen-  und  Schul- 
rathe  bei  der  Kreisdirection  zu  Budissin  ern. 
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Zweite  Abtheilung 

henuisgegeben  toii  Rudolph  Dietscb. 


25. 

Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 


ln  dem  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  müssen, 
ebenso  wie  in  anderen  Gymnasialdisciplinen,  z.  B.  der  Geschichte  und 
den  klassischen  Sprachen  zwei  Lehrstufen,  eine  untere  und  eine  obere, 
bestimmt  von  einander  unterschieden  werden.  Von  der  klaren  und 
sichern  Erkenntnis  des  Wesens  und  Ziels,  des  Umfangs  und  Inhalts 
einer  jeden  dieser  beiden  Stufen,  wie  ihres  Verhältnisses  zueinander 
und  zum  ganzen  hängt  ein  gedeihlicher  Fortschritt  des  ReligiÖnsunter- 
richts  zum  grossen  Theil  mit  ab.  Aber  während  z.  B.  für  die  antiken 
Sprachen  und  die  Weltgeschichte  oder  selbst  für  untergeordnetere 
Gymnasialfächer  die  Bedeutung  der  erwähnten  zwei  Hauptstufen,  der  * 
drei  unteren  und  der  drei  oberen  Gymnasialklassen,  allgemein  aner- 
kannt ist  und  sich  der  gesamte  Gang  des  Unterrichts  darnach  gestal- 
tet, findet  sich  hinsichtlich  des  Religionsunterrichts  trotz  der  unleug- 
baren Fortschritte,  die  derselbe  im  letztvergangenen  Decennium  im 
allgemeinen  gemacht  hat,  doch  noch  immer  gerade  von  dem  eigen- 
thiimlichcn  Charakter  jener  Lehrstufen  ein  klares  und  festes  Bewust- 
sein  im  ganzen  so  selten  und  so  vereinzelt,  dasz  es  in  der  Thal  nicht 
überflüssig  erscheint,  vorerst  einmal  wieder  diese  vergessenen  oder 
übersehenen  Punkte  von  neuem  hervorzuheben. 

Was  dem  antiken  Sprachunterricht  anerkanntermaszen  im  höch- 
sten Grade  forderlich  ist,  das  ist  die  feste  allgemeine  auf  unbestrit- 
tener Tradition  ruhende  Ordnung  und  Stufenfolge,  in  welcher  sich 
derselbe  bewegt;  und  eben  diese  feste  allgemeine  Ordnung 
und  Tradition  ist  es  gerade,  die  dem  evangelischen  Religionsunter- 
richte zu  dessen  groszem  Nachtheil  vielfach  noch  abgeht;  und  nach 
deren  allmählicher  Begründung  daher  alle  diejenigen,  die  dazu  den 
Beruf  haben,  mit  allen  ihren  Kräften  streben  müssen.  Selbst  da  nem- 
lich,  wo  der  evangelische  Religionsunterricht  der  Zerstörung  des  Ra- 
tionalismus entronnen  ist  und  sich  wieder  auf  positiven  Grundlagen 
aufzuerbauen  begonnen  hat,  also  bei  christlich  gesinnten  Lehrern  — und 
A.  Jahrb,  f.  Phil.  it.  Paed.  Vd.  LXXII.  Bft.  8.  29 
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dasz  er  den  groszen  Thaten  Gottes  selbst  in  ihrer  geschichtlichen 
Offenbarung  nachfolgt  ? jene  objective,  in  der  göttlichen  Oekonomie 
selbstbegründete,  concret-lebendige  Ordnung,  die  ihn  über  jede  sub- 
jective,  abstracto  und  selbsterdacbte  Systematisierung  hoch  und  weit 
erhebt.  Es  ist  die  beste  Ordnung  des  Lehrstoffs,  die  nur  gedacht 
werden  kann,  denn  es  ist  die  höchste  Ordnung  selbst,  die  sich  in  dem 
geschichtlichen  Gange  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  von  dessen  ersten 
Stadien  bis  zu  den  letzten  Dingen  in  wunderbarer  Herlichkcit  und 
Klarheit  entfaltet.  Wahrlich,  wer  einmal  diese  göttliche  Ordnung 
.und  Stufenfolge,  diese  Sternenbahn  des  Herrn  Himmels  und  der  Erden 
geschaut  hat,  der  wird  nimmermehr  wieder  Verlangen  tragen,  im  Re- 
ligionsunterricht zu  irgend  welchem,  menschlich -gestalteten  System 
zurückzukehren  und  dessen  Unvollkommenheiten  mit  dem  organischen 
Zusammenhang  des  in  sich  vollkommenen  göttlichen  Offenbarungs- 
gangs zu' vertauschen.  Vielmehr  wird  ein  jeder,  der  ein  Auge  hat  für 
die  geordneten  leuchtenden  Bahnen  der  Barmherzigkeit  und  Gnade 
Gottes  neben  den  dunkeln  Todesschatten  der  menschlichen  Sünde,  an 
diesem  geschichtlich-kirchlichen  Unterrichtsgang  um  so  fester  halten, 
je  innerlich  lebendiger  derselbe  ist.  Alles  entfaltet  sich  in  Gottge- 
leitetem Wachsthum,  eine  Knospe  bricht  nach  der  andern  auf,  eine 
Blülhe  reiht  sich  an  die  andere,  eine  Frucht  drängt  die  andere;  — 
lauter  lebensfrische  Keime,  lauter  lebenskräftige  Entwicklungen;'  — 
eine  Klarheit  nach  der  andern,  eine  lebendige  Persönlichkeit  nach  der 
andern,  eine  Erfüllung  nach  der  andern;  alles  kommende  wird  durch 
das  vorausgehende  verkündigt  und  getragen,  alles  vorausgehende 
durch  das  kommende  bestätigt  und  in  seinem  innersten  Leben  bedingt. 
Das  erweckt  wieder  Leben,  während  auf  der  Schule  wenigstens  das 
wissenschaftliche  System  der  Dogmatik,  mag  es  auch  ein  Muster  von 
logischer  Ordnung  sein,  die  Herzen  meist  kalt  läszt  und  auf  die  Dauer 
in  der  Regel  Langeweile  erregt.  Es  kommt  mir  diese  systematische 
Darstellung  im  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  im 
Vergleich  mit  dem  groszen  geschichtlichen  Erziehungsgang  Gottes 
fast  wie  ein  eingeschachteltes  Herbarium  vertrockneter  und  verblasz- 
ter  Pflanzen  gegen  den  duftenden  Frühlingsgarten  in  seiner  Blüthen- 
pracht  vor.  Zu  dieser  Lebensfülle  und  Frische  gesellen  sich  aber 
auch  noch  Festigkeit  und  Beharrlichkeit.  Es  sind  ja  die  unveränder- 
lichen Thatsachen  selbst  in  der  einmal  gegebenen  Aufeinanderfolge, 
an  denen  sich  der  Unterricht  stets  und  ständig  fortbewegt;  er  hat 
Überall  die  bestimmten  Ziele,  die  in  den  Thatsachen  selbst  liegenden 
Stufen  im  Auge;  die  Heilslehre  ist  nirgends  von  den  Thatsachen 
des  Heils  losgetrennt,  sondern  fest  und  unabänderlich  wie  innerlich 
mit  ihnen  verbunden,  so  auch  im  Unterricht  zusammengehalten;  die 
Lehrstücke  sind  in  ihrer  Stellung  nirgends  von  dem  subjectiven 
veränderlichen  Lehrsystem  abhängig,  sondern  behalten  vielmehr,  die- 
sem fortwährenden  Wechsel  enthoben , ihren  festen  Sitz , den  ihnen 
entweder  das  Wort  Gottes  oder  das  Bekenntnis  der  Kirche  ein-  und 
für  allemal  zuweisl.  Dasz  auszerdem  diese  wirklichen  und  lebendi- 
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gen,  festen  und  unverrückbaren  xonoi  neben  anderen  Vorzügen  di« 
Behaltbarkeit  des  Lehrstoffes  in  hohem  Grade  fördern,  liegt  auf  der 
Hand,  während  die  s.  g.  systematische  Anordnung  bei  dem  beständi- 
gen Wechsel,  dem  sie  im  einzelnen  je  nach  der  subjectiven,  veränder- 
lichen Anschauung  ihres  jedesmaligen  Urhebers  unterworfen  ist,  festes 
und  sicheres  wissen  erfahrungsmäszig  in  viel  geringerem  Grade  zu 
erzeugen  vermag.  Höher  schlagen  wir  jedoch  das  an,  dasz  die  ge- 
schichtliche Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des  Unterrichts  ohne  Zwei- 
fel nicht  nur  der  Festigkeit  des  Wissens , sondern  auch  der  Festigkeit 
des  Glaubens  Vorschub  leistet.  Nur  zu  leicht  wird  begreiflicher . 
Weise  durch  das  schwanken  und  die  Beliebigkeit  in  der  systemati- 
schen Anordnung  ein  schwanken  und  belieben  in  der  Annahme  der 
Wahrheit  selbst  hervorgerufen  und  somit  die  schwere  Krankheit  des 
Zweifels  nur  noch  gesteigert,  während  die  feste  Stelle  im  Worte 
Gottes  und  im  Bekenntnis  der  Kirche  an  sich  schon  darauf  hinweist, 
dasz  es  sich  hier  nicht  um  Menschensatzung  und  beliebige  Annahme, 
sondern  um  die  ewige  Wahrheit  selbst  handelt. 

Also  geschichtlich-kirchlicher  Charakter  des  gesamten  Religions- 
unterrichts: und  daher  zunächst  auf  der  unteren  Stufe,  der  Stufe 
der  Katechumenen  in  den  beiden  vorbereitenden  Klassen  (Sexta 
und  Quinta),  biblische  Geschichte  des  A.  u.  N.  T.  nach  dem  geschicht- 
lichen Gang  der  Verheiszung  und  Erfüllung,  in  der  diese  untere  Stufe 
abschlieszcnden  Klasse  (Quarta)  der  Katechismus.  Dazu  bedarf  es  als 
Lehrmittel  nur  einer  biblischen  Geschichte,  die  den  Bibelton  treu  wie- 
dergibt, wio  die  von  Zahn,  und  des  kleinen  Katechismus  Luthers,  der 
bekanntlich  gleichfalls  den  geschichtlichen  Gang  der  Offenbarung  ein- 
hält und  überhaupt  ohne  alle  Widerrede  vor  allen  andern  derartigen 
Lehrbüchern  den  unbedingten  Vorzug  behauptet.  Hierüber  findet  im 
allgemeinen  jetzt  schon  die  meiste  Uebereinstimmung  statt,  und  wir 
brauchen  uns  daher  um  so  weniger  mit  methodologischen  Erörterun- 
gen über  feste  Einprägung  des  Haupttexte»  und  der  Erklärungen,  über 
memoriale  Kenntnis  der  Kernspruche  der  Heiligen  Schrift  und  der 
Kernlieder  der  evangelischen  Kirche  aufzuhallen.  Nur  öino  Forde- 
rung möchten  wir  hier  noch  aussprechen,  die  meines  Wissens,  so  nahe 
sie  auch  zu  liegen  scheint,  noch  nirgends  erhoben  ist,  dasz  nemlich 
bei  Gelegenheit  des  3n  Gebots  der  Sabbathsbeiligung  nicht  nur  eine 
klare  und  bestimmte  Kenntnis  des  christlichen  Kirchenjahres  in  seinen 
hohen  Festen  erreicht  werde  — darauf  wird  schon  so  ziemlich  allge- 
mein geachtet  — , sondern  zugleich  auch  bei  den  Katechumenen  ein 
einfaches  Verständnis  der  liturgischen  Ordnung  des  Gottesdienstes 
wenigstens  im  allgemeinen  angebahnt  werdo.  Eigentlich  zwar  ist  es 
Pflicht  des  christlichen  Hauses,  dies  zu  leisten  — aber  wo  geschieht’s? 
So  musz  die  Schule  vorläufig  und  bis  auf  bessere  Zeiten  auch  in  dieser 
Beziehnng,  wie  in  so  manchen  anderen  die  Pflichten  des  Hauses  mit- 
übernebmen,  und  ihre  unmündigen  Kirchenglieder  von  der  Bedeutung 
und  dem  Wesen  der  kirchenordnungsmäszigen  Hauptlhcilc  des  Got- 
tesdienstes zu  unterrichten  suchen.  Wird  diese  Unterweisung  richtig 
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und  mit  dem  nöthigen  Takt  ertheilt,  so  trägt  sie  in  sehr  heilsamer 
Weise  dazu  bei,  mit  dem  Auge  auch  die  Seele  des  Kindes  auf  Altar 
und  Kanzel  — auf  die  sonntägliche  Feier  unseres  theueren  evange- 
lischen Gottesdienstes  hinzulenken.  Dio  höhere  Stufe  des  Religions- 
unterrichts wurde  dann  die  hier  nur  kürzlich  und  mit  Beschränkung 
auf  das  allerwesentlichste  gegebene  Darlegung  an  geeigneter  Stelle 
weiter  auszuführen  haben. 

Ueberhaupt  zwischen  den  beiden  Stufen  musz  eine  lebendige 
Beziehung  und  genaue  Symmetrie  bestehen , wenn  es  anders  zu  einer 
so  wünschcnswerthen , sicheren  Tradition  kommen  soll.  Gerade  in 
dieser  Hinsicht  hat  es  trotz  der  gewichtigsten  Stimmen  und  überzeu- 
gendsten Ausführungen  urtheilsfähiger  Männer,  wio  wir  bereits  oben 
angedeutet,  zu  einem  klaren  Bewuslsein  noch  nicht  kommen  wollen. 
Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Programme  unserer  deutschen 
evangelischen  Gymnasien  von  nur  einem,  höchstens  zwei  Jahren  nach 
der  angegebenen  Rücksicht  durchzugehen , wird  sich  zur  Genüge  da-, 
von  überzeugen  können.  Bald  wird  in  der  Tertia  (als  der  untersten 
Klasse  dieser  höheren  oder  oberen  Stufe)  die  Heilige  Schrift,  bald 
eine  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehre  vorgenommen,  und  wo 
jenes  der  Fall  ist,  bald  mit  dem  A.  T.,  bald  mit  dem  N.  T.  der  Anfang 
gemacht  und  in  beiden  nicht  selten  mit  ganz  beliebiger,  herüber-  und 
hinüberspringender  Auswahl.  Oder  das  N.  T.  wird  für  die  Secunda 
und  Prima  aufbewahrt,  dort  nach  Luthers  Bibelübersetzung,,  hier  nach 
dem  Grundtext,  an  den  man  sich  jedoch  hin  und  wieder  auch  schon 
früher  anschiieszt.  Oder  einmal  kommt  die  Glaubens-  und  Sittenlehre 
erst  in  Prima,  ein  andermal  schon  in  Secunda  und  Tertia  vor.  Oder 
in  dem  einen  Cursus  wird  Kirchengeschichte  in  Prima,  in  dem  andern 
schon  in  Secunda  getrieben,  anderer  unzähliger  Unregelmäszigkeitcn 
und  Schwankungen  nicht  zu  gedenken.  Gegenüber  diesen  offenbaren 
Uebclstanden  ist  eine  feste  Ordnung  und  Stufenfolge  doppelt  wün- 
schenswerlh,  insbesondere,  dasz  die  obere  Stufe  der  vorausgehenden 
unteren,  die  ihr  wieder  als  nothwendiger  Unterbau  dient,  in  richtiger 
Symmetrie  und  innerer  Gesetzmäszigkeit  entspreche.  Wie  in  der  ersten 
Klasse  der  unteren  Stufe  (der  Sexta)  mit  der  biblischen  Geschichte  des 
A.  T.  von  dem  ersten  Wort  der  Heiligen  Schrift  'Im  Anfang  schuf  Gott 
Himmel  und  Erde’  an  bis  zu  der  letzten  Verkündigung,  von  dem  Elias 
(Johannes  dem  Täufer),  der  das  Herz  der  Väter  bekehren  soll  zu  den 
Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vätern,  der  Anfang  gemacht 
werden  musz,  so  soll  dem  entsprechend  in  der  ersten  Klasse  der  obe- 
ren Stufe  (der  Tertia)  das  A.  T.  von  der  Schöpfung  des  lebendigen 
Glottes  durch  sein  Wort  bis  zu  dem  letzten  Propheten  des  A.  B.  den 
Gegenstand  bilden;  und  weiter,  gerade  wie  in  der  zweiten  Klasse  der 
unteren  Stufe  (Quinta)  zur  biblischen  Geschichte  des  N.  T.  fortge- 
schritten wird,  so  musz  in  der  zweiten  Klasse  der  oberen  Stufe  (Se- 
cunda) dem  geschichtlichen  Gang  dfes  Reiches  Gottes  getreu  von  der 
Verheiszung  zur  Erfüllung  in  Christo  Jesu  übergegangen  und  nunmehr 
das  N.  T.  unabläszig  getrieben  werden.  In  dieser  Beziehung  hat  W. 
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Hoffmann  in  seinem  Vortrage  aber  den  rechten  Gebrauch  der  Bibel 
in  Kirche,  Schule  und  Haus,  den  er  am  siebenten  evangelischen  Kir- 
chentage zu  Frankfurt  a.  M.  im  September  vorigen  Jahres  gehalten, 
vollkommen  Recht,  wenn  er  nach  dem  Vorgänge  anderer  mit  allem 
Ernst  auf  das  lesen  der  Bibel  auch  in  den  Gymnasien  dringt. 

Nachdem  nemlich  auf  der  Stufe  der  Katechumenen  durch  die  bi- 
blische Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  auf  Grund  dieser  durch  den 
Katechismusunterricht  — der  in  den  5 (6)  Hauptstücken  der  christ- 
lichen Lehre  Gesetz,  [Glaube,  Gebet,  Busze  (Beichte  und  Absolution) 
und  Sacrament  zusammenfaszt  — nunmehr  der  Unterbau  für  die 
nächsthöhere  Lehrstufe  gelegt  ist,  so  geziemt  es  sich  darauf  jetzt,  wo 
die  Katechumenen  sich  für  ihren  Beruf  als  Hegumenen  weiter  zu  bil- 
den beginnen,  das  Wort  Gottes  im  Zusammenhänge  zu  lesen 
und  zwar  in  dem  Umfange,  dasz  ohne  alle  Unterbrechung  die  zwei 
Jahre  der  Tertia  für  das  A.  T. , die  zwei  Jahre  der  Secunda  für  das 
N.  T.  bestimmt  bleiben.  An  dieser  allgemeinen  Ordnung,  die  dem 
geschichtlichen  Princip  des  Gymnasiums  abermals  vollkommen  ent- 
spricht und  zugleich  dem  sonstigen  fortschreiten  der  Gymnasialdisci- 
plinen  ganz  conform  ist,  könnte  man  doch  einmal  zu  Bildung  einer 
festen  Tradition,  um  des  Segens  willen,  der  unfehlbar  damit  verknüpft 
* ist,  im  Religionsunterricht  auf  unseren  evangelischen  Gymnasien  fest- 
halten ! Es  liegt  darin  in  der  That  doch  so  wenig  eine  Beschränkung 
persönlich -freier  Bewegung,  dasz  vielmehr  dieser  selbst  erst  eben 
dadurch  ihre  rechte,  gesunde  Wirksamkeit  gesichert  wird.  Die  Ein- 
würfe aber,  die  sonst  gegen  das  zusammenhängende  lesen  des  A.  T. 
erhöben  zu  werden  pflegten,  haben  sich  doch  allmählich  als  unhalt- 
bare Vorurtheile  erwiesen  und  können  von  einsichtsvollen  Männern 
gewis  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Gerade  am  A.  T.  zunächst 
soll  der  Schüler  in  der  Klasse,  wo  ja  auch  in  anderen  Gymnasialdisci- 
pliuen  die  weiteren  Grundlagen  zu  einem  höheren,  zusammenhängen- 
deren Verständnis  z.  B.  der  klassischen  Schriftsteller  und  der  Welt- 
geschichte gelegt  werden,  das  heilige  Gesetz  Gottes  und  die  Führungen 
seines  Volkes,  die  Zeugnisse  des  unmittelbaren  Zusammenlebens  in 
und  mit  Gott  uns  die  Stimme  der  Propheten  des  Herrn  erkennen  ler- 
nen. Es  ist  die  Geschichte  aller  Geschichte,  die  hier  zum  erstenmaie 
im  Gymnasialcursus  auftritt  und  nicht  etwa  in  abstracter  Lehre,  son- 
dern in  voller  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  der  Thatsachen  des 
Reiches  Gottes  A.  T.  an  diesem  wahrhaften  Volk  der  Zukunft  in  ihrem 
inneren  Zusammenhänge  allmählich  entfallet.  Die  Grundlagen  für  die 
Erkenntnis  Gottes  des  Herrn  und  seines  heiligen  Namens,  seiner  groszen 
Schöpfungs-,  Erlösungs-  und  Ileiligungsthaten  werden  hier  gelegt. 
Das  ursprüngliche  Menschenleben , wie  es  aus  Gottes  Schöpferhand 
hervorgieng,  die  Entstehung  der  Sünde  und  ihre  todbringenden  Folgen, 
der  helle  Lichtstrahl  in  des  barmherzigen  Gottes  erster  Gnadeuver- 
lieiszung,  der  erste  Bund  des  lebendigen  Gottes  mit  der  sündigen 
Menschheit,  die  ewigen  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit 
Gottes,  an  bestimmten  lebendigen  Persönlichkeiten  und  Ereignissen 
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offenbar  geworden,  die  reicbbaltigc  Patriarchengeschichte  mit  ihrem 
vorbildlichen  Charakter,  die  Prüfungszeit  in  Aegypten  und  die  Ver- 
stockung der  Weltmacht,  die  Gesetzgebung  auf  Sinai  und  der  Zug 
durch  die  Wüste  mit  den  erziehenden  und  ieuternden  Strafgerichten 
des  Herrn,  Josuas  Führung  und  Kampf  gegen  die  Völkerslümme,  di« 
aus  dem  Wohnsitz  des  Volkes  Gottes  vertilgt  werden  sollen,  die  Hel- 
dengestalten der  Richterzeit,  das  Königthum  in  seinen  verschiedenen 
Trägern  in  der  Zeit  der  Einheit  des  Reichs,  endlich  die  innere  und 
auszere  Zerspaltung  in  zehn  Stamme  auf  der  einen  und  in  zwei  auf 
der  anderen  Seite;  — dann  weiterhin  in  der  gewaltigen  Zeit,  wo  die 
Gerichte  Gottes  über  Israel  und  Juda  hereinbreclien,  die  Zeugnisse  der 
hohen  Propheten  des  Herrn  für  das  Gesetz,  für  die  Verheiszung  und 
für  die  Erfüllung,  mit  ihrem  erleuchteten  Seherblick  bald  in  die  nahe 
drohenden  Gefahren,  bald  in  die  weitesten  Fernen  bis  auf  des  Herrn 
Christi  kommen  jns  Fleisch  und  sein  stellvertretendes  leiden  als  des 
Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünden  tragt,  bis  anf  die  Ausgieszung 
des  heiligen  Geistes,  ja  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Weltgerichts 
und  das  neue  Jerusalem;  — dazu  die  Psalmen,  ' wo  du  allen  heiligen 
ins  Herz  siehst’  und  der  Lehrbücher  unerschöpflicher  Reichthum;  — 
und  das  alles  in  der  gewaltigen  Gottessprache,  die  bald  wie  ein  ver- 
zehrend Feuer  einherfährt,  bald  wie  ein  Hammer  schlägt,  der  Felsen 
zerschmeiszt,  bald  wie  ein  Dämmendes  Schwert  durchdringt  bis  auf 
Mark  und  Bein;  — das  ist  doch  wo)  eine  Fülle  des  Lebens,  wie  sie 
anderswo  für  den  Religionsunterricht  nimmermehr  zu  finden  ist.  Aller- 
dings ein  unendlich  reicher  Lehrstoff;  wenn  indessen  der  Unterrichts- 
gang lebendig  ist,  ohne  oberRächlich  zu  werden,  wenn  beim  lesen 
namentlich  jede  archaeologiscbe  und  exegetische  Akribie  sorgfältig 
vermieden  und  sich  mit  verständiger  Answahl  darauf  beschränkt  wird, 
die  Hauptparlieen  gründlich  durchzunehmen,  so  lassen  sich  die  Haupt- 
sachen im  groszen  und  ganzen  in  den  zwei  Jahren  der  Tertia  doch 
wol  bewältigen,  und  so  Gott  Gnade  gibt,  zur  Erkenntnis  der  ewigen 
Ordnungen  Gottes,  die  auch  den  absoluteu  Maszstab  für  alle  Ereignisse 
der  Weltgeschichte  abgeben,  lebendige  Keime  legen,  die  tansendmal 
kräftiger  sind,  als  alle  abstracten  Lehren  der  s.  g.  Dogmatik  und  Moral 
zusamtnengenommen. 

Auf  dieser  Grundlage  des  A.  T.  erhebt  sich  dann  der  geschicht- 
lich-kirchlichen Ordnung  gemäsz  die  Lesung  des  N.  T.  während  des 
zweijährigen  Cnrsus  der  Secunda,  der  synoptischen  Evangelien  und 
der  Apostelgeschichte  in  dem  einen,  des  Evangeliums  Johannis  und 
der  apostolischen  Briefe,  vor  allen  des  Römerbriefs,  in  dem  andern 
Jahr.  Auch  hier  kommt  es  auf  Erkenntnis  der  geschichtlichen  That- 
sache  des  in  Christo  erschienenen. Heils  und  auf  das  lebendige  Zeugnis 
der  Apostel  und  Evangelisten  von  dem  Wort,  das  Fleisch  ward,  und 
von  der  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott  durch  den  Glauben  an 
die  Gnade  Gottes  in  Christo  an.  Auf  das  Wort,  das  von  Anfang  war 
und  bei  Gott  war  und  Gott  war,  Licht  vom  Licht,  Jesus  Christus,  wel- 
cher ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes  und  der  Abglanz  seiner 
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Herlichkeit,  der  als  die  Zeit  erfüllet  war,  erschienen  ist  im  Fleisch, 
voller  Gnade  und  Wahrheit,  in  dem  alle  Verhetzungen  ja  und  amen 
sind,  sollen  die  Schüler  evangelischer  Gymnasien  in  diesen  Standen 
der  Erklärung  des  N.  T.  gewiesen  werden.  Sie  sollen  in  den  Evange- 
lien den  Herrn  sehen,  wie  er  ist,  sollen  stundenlang  bei  ihm  verwei- 
len, seine  Thaten  erfahren  und  seine  Worte  hören,  dasz  der  Morgen- 
stern aufgehe  in  ihren  Herzen  und  Christus  sie  erleuchte,  und  vom 
ewigen  Tod  zu  ewigem  Leben  rette.  Sie  werden  in  der  Apostelge- 
schichte von  der  Sendupg  des  Heiligen  Geistes  und  der  Gründung  der 
christlichen  Kirche  hören,  und  die  kirchengründenden  Thaten  der 
Apostel,  besonders  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  miterleben  und  im 
Römerbriefo  die  Thatsacbe  aller  Thatsachen  erfahren,  dasz  wie  durch 
öiues  Sünde  die  Verdammnis  über  alle  Menschen  gekommen  ist,  also 
ist  auch  durch  öines  Gerechtigkeit  die  Rechtfertigung  des  Lebens  über 
alle  Menschen  gekommen;  denn  gleichwie  durch  eines  Menschen  Un- 
gehorsam viele  Sünder  geworden  sind,  also  auch  durch  öines  Gehor- 
sam werden  viele  gerecht.  So  findet  sich  auch  auf  dieser  Stufe  des 
N.  T.  überall  wieder  die  schicklichste  Gelegenheit,  an  unverrückbaren 
Stellen  die  christliche  Heilslehre  nach  ihrem  vollen  Inhalt  darzulegen 
und  einzuprägen  und  damit  zugleich  — wie  es  bei  jedem  lebendig 
und  organisch  ineinandergreifenden  Unterricht  sein  soll,  nicht  nur  die 
früheren  Stufen  zu  ergänzen  und  zu  befestigen,  sondern  auch  die  fol- 
gende höhere  in  geeigneter  Weise  vorzubereiten.  Besonderer  Lehr- 
mittel bedarf  es  auch  für  die  Tertia  und  Secuuda  keiner  anderen,  als 
der  Bibel  und  des  kirchlichen  Katechismus  und  Gesangbuchs;  dem 
Schüler  wenigstens  braucht  nichts  anderes  iu  die  Hände  gegeben  zu 
werden. 

Bis  dahin  können  wir  trotz  verschiedener  Widersprüche  im  ein- 
zelnen, an  denen  es  sicherlich  nicht  fehlen  wird,  doch  noch  verbält- 
nismäszig  wol  auf  die  meiste  Beistimmung  rechnen.  Steigern  wird 
sich  jedenfalls  der  Widerspruch,  nun,  wo  wir  zur  Angabe  des  Lehr- 
stoffs und  Lehrgangs  für  die  Spitze  der  oberen  Stufe,  für  die  Prima, 
übergehen.  Gerade  für  diese  Klasse  fehlt  es  an  Sicherheit  und  Klar- 
heit des  Bewustseins  von  dem,  was  in  Anschlusz  an  das  vorausgehende 
und  zu  Vollendung  und  Abschlieszung  desselben  noth  thut,  noch  gar 
sehr.  Mit  Verwerfung  sowol  der  s.  g.  literarhistorischen  Einleitun- 
gen, als  auch  der  systematischen  Darstellung  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  mit  ihrem  vorherschend  doctrinären  Charakter, 
bleiben  wir  vielmehr  auch  hier  bis  zur  höchsten  Spitze  hinauf  dem 
geschichtlich-kirchlichen  Charakter  des  evangelischen  Religionsunter- 
richts aus  vollster  Ueberzeugung  und  auf  Grund  langjähriger  Erfah- 
rung treu.  Wie  die  Spitze  der  unteren  Stufe,  der  Katechismusunter- 
richt, die  Resultate  der  biblischen  Geschichte  A.  u.  N.  T.  gleichsam 
zu  einer  höheren  Einheit,  die  sich  aber  wieder  ganz  an  das  geschicht- 
liche Verhältnis  von  Gesetz  und  Evangelium  anschlieszt,  in  den  5 (6) 
Hauptstücken  zusammenfaszt,  ebenso  geschieht  dies,  wie  wir  gleich 
näher  sehen  werden,  auf  der  höchsten  Spitze  der  oberen  Stufe,  dio 
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zugleich  den  Abschlusz  des  gesamten  Religionsunterrichts  bildet,  mit 
den  Ergebnissen  der  beiden  vorausgehenden  Klassen.  Diese  Zusam- 
menfassung geschieht  hier  in  der  Prima  aber  auf  doppelte  Weise,  ein- 
mal durch  die  — auf  Grundlage  der  biblischen  Geschichte  (Sexta  und 
Quinta)  und  der  Lectilre  des  A.  u.  N.  T.  (Tertia  u.  Secunda),  nur  von 
einem  höheren  Standpunkt  für  schon  gereiftere  Gymnasialschüler  jetzt 
auftretende  — Disciplin  einer  Geschichte  des  Reichs  Gottes 
Alten  undNeuen  Rundes  (und  zwar  wie  sich  von  selbst  versteht 
mit  Einschlusz  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche) ; — sodann 
durcli  die  den  Katechismusunterricht  (in  Quarta)  von  neuem  be- 
festigende und  vollendende  Darstellung  des  Bekenntnisstan- 
des der  evangelischen  Kirche  in  ihren  Symbolen  nach 
deren  Entstehung  und  geschichtlicher  Aufeinanderfolge. 

So  stehen  nicht  nur  die  beiden  Ilauptslufen  in  innerlich  lebendi- 
ger Beziehung  zu  einander,  sondern  auch  die  einzelnen  Klassen  inner- 
halb derselben;  jede  Stufe  und  jede  Klasse  hat  ihre  besondere,  eigen- 
thümiiehe  Aufgabe  und  jede  vorhergehende  trägt  dabei  wieder  die 
folgende,  jede  folgende  ergänzt  und  erleuchtet  die  vorausgehende: 
die  untere  Stufe  begiunt  in  ihrer  Klasse  mit  der  biblischen  Ge- 
schichte des  A.  T.,  die  obere  in  ihrer  ersten  Klasse  mit  dem 
lesen  des  A.  T.,  die  untere  Stufe  schreitet  aufwärts  fort  in  ihrer 
zweiten  Klasse  zur  biblischen  Geschichto  des  N.  T.,  die  obere 
in  ihrer  zweiten  Klasse  zum  lesen  dos  N.  T.;  die  untere  Stufe 
endlich  schlieszt  in  ihrer  dritten  Klasse  mit  dem  Katechismus  (Ge- 
setz und  Evangelium),  mit  dem  Kirchenjahr  und  allgemeinen  Erklä- 
rung des  evangelischen  Gottesdienstes,  die  obere  in  ihrer  dritten  Klasso 
mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  u.  N.  B.  (Gesetz  u. 
Evangelium),  der  Geschichte  des  Kampfes-  und  Siegesganges  der 
christlichen  Kirche  und  der  Symbolik,  auf  der  Grundlage  des  zwei- 
ten Hauptstücks  oder  der  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens. 
Eine  geordnetere,  nicht  künstlich  gemachte,  sondern  in  und  mit  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  selbst  gegebene  Gliederung  möchte 
sich  nicht  leicht  w iederfinden. 

Was  nun  aber  die  Gliederung  des  Religionsunterrichts  in  der 
Prima  im  einzelnen  betrifft,  so  hat  sich  zuerst  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  A.  B.  eng  und  fest  an  die  Heilige  Schrift 
* selbst  anzuschlieszen,  so  dasz  die  Schüler  also  zunächst  auch  hier 
ein  anderes  Buch,  als  das  Buch  aller  Bücher  eigentlich  nicht  nöiliig 
haben.  Der  eigentümliche  Charakter  dieses  Unterrichts  in  der  Prima, 
Im  Unterschied  von  der  altteslamentlichen  Lectüre  in  der  Tertia,  be- 
steht aber  darin,  dasz  einerseits  hier  in  der  übersichtlichen 
Darstellung  des  geschichtlichen  Ganges  des  Reiches  Gottes  so  zu 
sagen  mehr  der  universalhistorische  Standpunkt  eingehalten,  anderer- 
seits an  den  bedeutsamsten  Punkten  der  tiefe  Unterschied  zwischen 
dem,  was  Heidenthum  beiszt,  und  der  Offenbarung  schärfer  und  voll- 
ständiger hervorgehoben  wird.  Es  ist  also  hier  der  Ort  gleich  zu 
Anfang  die  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Geschichte  des  Reiches 
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Gottes  A.  B.  festzustellen,  dasz  in  der  Geschichte  des  öinen  Volks  die 
Geschichte  aller  Völker  geschrieben  und  in  den  Geschicken  des  eine« 
Volks,  das  überall  einen  vorbildlichen  (typischen)  Charakter  trägt 
(1  Cor.  10  6),  die  Geschicke  aller  Völker  gow  eissagt,  ja  dasz  die 
ewigen  Gesetze  der  göttlichen  'Weltregierung  in  dieser  Geschichte 
aller  Geschichte  offenbart  worden  sind.  Und  diese  ewigen  Gesetze 
der  göttlichen  Weltregierung,  die  Strafgerichte  und  Gnadenheim- 
suchungen durch  den  Stab  Wehe  und  den  Stab  Sanft  müssen  in  dea 
einzelnen  Ereignissen  lebendig  und  in  ihrer  typischen  Geltung  nach- 
gewiesen werden.  In  der  Schöpfungsgeschichte  — (um  einiges  be- 
sondere zur  näheren  Verdeutlichung  anzuführen)  — geziemt  es  sieb 
hier,  auf  den  durchgreifenden  Gegensatz  der  antik -heidnischen  Welt- 
anschauung in  ihren  Kosmogonien  und  Tbeogonien  und  der  christ- 
lichen Offenbarung  hinzuweisen;  wie  mit  dem  ersten  Wort  der  Heili- 
gen Schrift  bereits  der  feste  Markstein  gesetzt  sei,  an  dem  sich  alles, 
was  Heideuthum  ist,  von  der  Gotteserkenntnis  der  Offenbarung  schei- 
det. ln  der  Prima  kann  schon  viel  tiefer  auf  diesen  Gegensatz  einge- 
gangen werden,  als  es  in  der  Tertia  möglich  ist,  wo  sich  indes  auch 
schon  sehr  passende  Anknüpfungspunkte  an  die  in  dieser  Klasse  gele- 
senen Metamorphosen  Ovids  zu  recht  lebendigen  Vergleichen  darbie- 
ten. Die  rudis  inditjeslaque  moles  ist  den  Heiden  geblieben,  aber 
das;  im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  und  der  Geist 
Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser,  und  Gott  sprach  — das  haben 
sie  allesamt  vergessen.  Dem  Einwurf,  dasz  dadurch  ' das  classische 
Heidenthum  in  den  Augen  der  Schüler  herabgesetzt  werde’,  glaube 
ich  ja  w'ol  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  besonders  begegnen  zu  müssen. 
Die  rechte  Erkenntnis  der  Offenbarung  führt  auch  zur  rechten  und 
wahrhaftigen  Erkenntnis  des  Heidenlhums.  Wer  vom  Standpunkt  der 
Offenbarung  das  Heidenthum  erkennt,  der  ist  in  der  That  im  Staude, 
ihm  in  jeder  Beziehung  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
nimmt  das  Heidenthum,  wie  es  wirklich  ist,  und  verschmäht  es  demnach, 
christliche  Gedanken  in  dasselbe  hineinzulragen ; er  erkennt  mit  Freuden 
an,  was  das  Heidenthum  groszes  hat,  verschlieszt  aber  sein  Auge  vor 
der  auf  allen  Lebensgebieten  der  Heiden  erschrecklich  genug  hervortre- 
tenden Thatsache  nicht,  dasz  sie  Gottes  Wahrheit  haben  verwandelt 
in  die  Lügen  und  haben  geehret  und  gedienet  dem  Geschöpf  mehr, 
denn  dem  Schöpfer  hochgelobt  in  Ewigkeit  (Röra.  1 18  ff.)  — und  , 
auch  die  bewundertsten  Schöpfungen  der  grossen  Geister  des  Alter- 
thums können  den  Fluch  nicht  verdecken,  der  alle  Adern  des  antiken 
Lebens  durchzieht  und  in  tausend  Erscheinungen,  wie  in  den  erschüt- 
terndsten Darstellungen  besonders  der  griechischen  Tragoedie  seinen 
tiefergreifenden  Ausdruck  findet.  Wir  mögen  uns  der  Guben,  die  das 
Heidenthum  hat,  als  eines  hohen  Segens  freuen,  aber  darum  nicht  ver- 
gessen, dasz  das  Leben  aus  Gott  unendlich  höher  ist;  wir  sollen  die 
antike  Geistesgrösze  ehren,  aber  dabei  den  Mutli  haben,  den  wahrhaf- 
tigen Maszstab  des  göttlichen  Wortes  auch  als  den  absolut- höchsten 
in  der  That  und  Wahrheit  zu  bekennen.  Und  dieses  goistesgewaltigo 
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ansschaueu  nach  der  Zukunft,  diese  innerliche  Selbstgewisheit,  wie 
beides  dem  Volke  Gottes  in  seinen  buchsten  Trägern  eigen  ist,  und 
diese  Hoffnung  des  ewigen  Lebens  und  der  unvergänglichen  Herlich- 
keit,  die  ihren  hellleuchtenden  Morgenglanz  in  das  tiefe  Dunkel  des 
Erdenlebens  sendet,  — das  hat  natürlich  das  Heidenthum  weder  in 
Griechenland  noch  in  Rom  in  irgend  einem  seiner  Stadien  aufzuweisen, 
so  grosz  ihre  Zeugnisse  von  dem  sind,  was  der  menschliche  Geist 
sich  selbst  überlassen  in  der  langanhaltenden  Kraft  des  mitgetheiltcn 
Lebens  zu  schaffen  im  Stande  ist.  Ich  kann  es  übrigens  aus  öfterer 
und  gewisser  Erfahrung  versichern,  dasz  die  Primaner,  sei  es  die 
Tragoedien  des  Sophokles  oder  die  Reden  des  Demosthenes,  nur  mit 
um  so  gröszerer  Vertiefung  in  ihren  Inhalt  und  um  so  lebendigerer 
Theilnahme  gelesen  hahen,  wenn  ihnen  zuvor  die  Thatsachen  der 
Sünde  und  des  Fluches  der  Sünde  oder  dem  groszen  griechischen  Red- 
ner gegenüber  die  Abschiedsrede  des  Propheten  Samuel  von  seinem 
Richteramt  vor  dem  Volke,  in  dessen  Zukunft  sein  sicheres  Auge  sieht 
(1  Sam.  12),  lebendig  vor  die  Seele  getreten  ist.  Ungeschickte  Hunde 
freilich,  kalte,  todte  Herzen  können  mit  diesen  lebensvollen  Dingen 
nicht  viel  anfangen,  und  werden  vielmehr  manches  verderben  — aber 
ist  man  davor  etwa  bei  anderer  Darstellungsweise  sicher?  — Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  alle  die  Hauptmomente  zu  bezeichnen,  die 
in  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  B.  hervorzuheben  sind,  ob- 
wol  dies  selbst  nach  dem  trefflichen  Lehrbuch  der  heiligen  Geschichte 
von  Kurtz  nicht  überflüssig  wäre.  An  ein  paar  Punkten  jedoch  darf 
ich  nicht  vorübergehen.  Eine  wesentliche  Aufgabe  dieser  Disciplin 
ist,  dasz  auf  Grund  der  Schrift  von  den  Hauptperioden  der  heiligen 
Geschichte  und  Trägern  derselben  anschauliche  und  treffende  Charakte- 
ristiken gegeben  werden ; also  z.  B.  von  der  Patriarchenzeit  im  allge- 
meinen und  den  Repraesentanten  derselben  in  ihrem  verschiedenen 
Beruf  bei  dem  gleichen  festhalten  an  Gottes  Verhetzungen ; ferner 
von  der  Gesetzgebung,  dom  aUtestamenllichen  Tempel  und  Opfer, 
bei  auch  von  dem  verschiedenen  Gebrauch  des  Gesetzes,  den  die  Schü- 
ler den  Grundzügen  nach  schon  von  dem  Katechismus  her  kennen, 
ausführlich  zu  handeln  ist;  in  der  Richterzeit  von  der  Aufgabe  der 
Richter,  das  National-  und  Gottesbewustsein  des  Volkes  wieder  zu 
wecken  und  der  Ausführung  dieses  Berufes , von  dem  ringen  mit  Gott 
in  Gideon,  dem  gottüberwundenen  Helden,  bis  zur  trotzigen  Selbstver- 
nichtung Simsons;  daun  weiter  in  der  Königszeit  von  dem  ersten  Kö- 
nige, als  einem  Typus  vieler  einzelnen,  die  bei  ungebrochenem  Willen 
zuletzt  mit  völliger  Verzweiflung  enden,  von  David  als  dem  lebendi- 
gen Vorbild  wahrhaftiger  Busze  und  Bekehrung — und  dies  alles  wie- 
der in  den  concretesten  Zügen  ihres  reichen  Lebens,  ebenso  zur  Zeit 
der  Trennung  beider  Reiche  von  dem  tiefgehenden  irrewerden  an 


Gottes  Offenbarung,  wie  sich  dies  namentlich  in  der  oft  übersehenen, 
für  die  damaligen  Zustände  äuszerst  charakteristischen  Geschichte  der 
beiden  Propheten  1 Kön.  18  zeigt,  von  der  Reihe  der  Propheten  in 


Israel  und  Juda,  wieder  nach  den  verschiedenen  Stufen,  den  gewalti 
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gen  Verkündigern  der  Strafgerichte  Gottes  und  seiner  ewigen  Bundes- 
treue. Dock  ich  muss  hier  abbrechen , die  wenigen  Andeutungen  mö- 
gen genügen. 

An  diese  übersichtliche  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  ß.,  auf 
die  Zeitdauer  eines  halben  Jahres  berechnet,  reiht  sich  sodann  für  die 
Dauer  eines  Jahres  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  N.  B. 
(samt  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche),  theils  als 
bereits  geschehene  Erfüllung  der  Verheiszung  in  Christo,  dem  Fleisch 
gewordenen  Logos,  theils  als  Kampfes-  und  Siegesgang  der  vom  Herrn 
Christus  durch  Berufung  der  Apostel  und  der  Sendung  des  Heiligen 
Geistes  gegründeten  Kirche,  als  seines  Leibes,  mit  der  Aussicht  auf 
die  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht,  die  Auferstehung  der  Todten 
und  das  ewige  Leben.  Es  sind  also  auch  hier  die  groszen  Thaten  Got- 
tes, die  vou  den  Menschen  entweder  angenommen  oder  verworfen 
werden.  — Die  Zeit  ist  zwar  Gottlob  vorbei,  wo  die  Kirchenge- 
schichte der  Weisheit  dieser  Welt  als  nichts  anders,  denn  eine  ärger- 
liche Geschichte  menschlicher  Thorheiten  erschien;  aber  der  kirchen- 
geschichtliche Unterricht  auf  Gymnasien  mag  doch  noch  oft  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Wol  soll  der  Schüler  hören  von  dem  grö- 
sten  Kampf,  den  auszer  dem  Kampf  auf  Golgatha  die  Menschheit  je 
gesehen,  von  dem  Kampf  des  Heidenthums  und  Judenlhums  wider  das 
Kreuz,  das  den  Juden  ein  Aergernis  und  den  Griechen  eine  Thorheit 
ist,  von  den  blutigen  Verfolgungen  und  der  Welt  Feindschaft  wider 
den  Herrn  und  seine  Kirche,  aber  auch  von  den  Siegen  des  Weltüber- 
winders, dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Himmel  und  auf  Erden,  uud 
den  treuen  Bekenneru  und  Blutzeugen  von  dem  heiligen  Stephanus  an 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch.  Von  dem  Irthum,  der  in  den  manig- 
faebsten  Gestalten,  in  bald  gröberen,  bald  feineren  Formen  gegen  die 
Wahrheit  ankämpft,  soll  allerdings  die  Rede  sein,  aber  auch  von  den 
wunderbaren  Siegen  der  Wahrheit  durch  die  Macht  des  Geistes  und 
die  Kraft  der  Verheiszung  des  lebendigen  persönlich -gegenwärtigen 
Herrn:  siehe,  ich  bin  bei  euch  bis  an  der  Welt  Ende.  Darum  soll  der 
kirchengeschichtliche  Unterricht  auf  Gymnasien  gerade  das  für  eine 
seiner  Hauptaufgaben  halten,  das  wunderbare  Wachsthum  der  Kirche, 
die  im  unterliegen  siegt;  nach  dreihundertjährigem  Kampfe  auf  einmal 
dasteht,  ein  Wunder  vor  unseren  Augen  das  der  Herr  gethan  hat,  als 
Ueberwinderin  der  wellbeherschenden  Roma,  — dann  das  Volk  der 
Germanen  und  andere  Völker  im  siegreichen  Kreuzeszeichen  für  ihren 
heiligen  Dienst  gewinnt  und  wie  ein  mächtiger  Strom  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurchgeht.  Und  nach  innen  sollen  dargelegt  werden  die 
gewaltigen  Geisteskämpfe  in  immer  bestimmteren  Kreisen:  erst 
gegen  die  heidnische  Vermengung  Gottes  und  der  Welt;  dann  nach- 
dem in  diesem  Kampfe  der  Sieg  im  Glauben  an  Gott  den  Vater,  all- 
mächtigen Schöpfer  Himmels  und  der  Erden,  errungen  war  — , gegen 
die  weitern  gewaltigen  Versuche  des  4n  Jahrhunderts  der  Arianer  und 
Pnemautomachen,  durch  die  Leugnung  der  ewigen  Gottheit  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  die  ewigen  Grundlagen  des  Heils  anzu- 
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tasten;  und  als  die  Kirche  auch  diese  feindlichen  Angriffe  durch  das 
gute,  feste  Bekenntnis  vom  gleichen  Wesen  des  Vaters  und  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  siegreich  zurückgeschlagen — drittens 
im  5n  Jahrhundert  gegen  die  erneuerten  Anläufe  der  Nestorianer  und 
Monophysiten  und  der  späteren,  schwächeren  Monotheisten,  die  gött- 
liche und  menschliche  Natur  des  Herrn  voneinander  zu  reiszen  oder 
miteinanderzu  vermischen;  und  endlich  nachdem  auch  diese  das  in- 
nerste Leben  der  Kirche,  wie  des  einzelnen  Christenherzeus  anfassen- 
den Gegensätze  überwunden  und  die  Resultate  dieses  Kampfes  im 
Alhanasianum  festgestellt  waren  — viertens  in  demselben  5n  Jahr- 
hundert gegen  den  Rationalismus  der  Pelagianer,  die  ohne  innere  Le- 
benserfahrung, von  dem  natürlichen,  angeborenen  Verderben  des  sünd- 
lichen  Menschen  und  vom  Tod  als  der  Sünde  Sold  nichts  wissen  woll- 
ten, und  demgemäsz  auch  nichts  von  dem  alleinigen  Heil  durch  die 
Ergreifung  der  Gnade  Gottes  in  Jesu  Christo,  der  um  unserer  Sünde 
willen  dahingegeben  und  um  unserer  Gerechtigkeit  willen  auferwecket 
ist;  ein  Kampf,  an  dem  über  ein  Jahrtausend  ist  gekämpft  worden  von 
Augustin  bis  auf  Luther  und  das  theure  Bekenntnis  der  Väter  zu  Augs- 
burg. Auch  hier  kommt  es,  wie  bei  der  Geschichte  des  Reiches  Got- 
tes A.  B.  auf  lebendige,  wahrheitsgetreue  Charakteristik  der  verschie- 
denen Perioden  und  ihrer  Träger  an,  von  den  Kirchenvätern  und  Zeu- 
gen der  alten  Kirche  bis  zu  den  gewaltigen  Geistern  und  hoben  Ge- 
stalten der  Kirche  des  Mittelalters  und  der  evangelischen  Kirche.  Dasz 
dabei  der  Beruf  des  deutschen  Volks,  das  Gott  erwählt  hat,  das  Evange- 
lium durch  die  Welt  zu  tragen,  ins  rechte  Licht  gestellt  werde,  sowol 
zu  der  Zeit,  als  die  Völkerschaaren  von  Osten  her  der  frohen  Botschaft 
vom  Heil  in  Christo  zuströmten,  als  späterhin,  wo  der  Apostel  der 
Deutschen  jetzt  gerade  vor  1100  Jahren  das  Wort  vom  Kreuze  mit 
seinem  Tode  besiegelte,  und  endlich  da,  wo  in  deutschen  Landen  das 
\Vort  von  der  Gnade  Gottes  wieder  weithinaus  sein  helles  Licht  ver- 
breitete — wird  ein  christlicher  Lehrer,  der  den  Herrn  Christus,  der 
erhöht  ist  zur  Rechten  der  Majestät,  auch  als  Herrn  der  deutschen 
Lande  bekennt,  sicher  nicht  bestreiten  wollen.  Ueberhaupt  'Ehrfurcht, 
Bewunderung,  Anbetung  der  Wege  Gottes,  das  sind  die  Flügel,  die 
den  christlichen  Kirchengeschichtsschreiber  und  -Erzähler  emportra- 
gen, unter  welchen  seine  Seele  sich  zur  Ruhe  hinsenkt.  Das  Prototyp 
aller  christlichen  Kirchengeschichtsschreibung  und  -Erzählung  ist 
Rom.  9 — 11 ; die  Summe  aller  Gedanken  und  Empfindungen  bei  Be- 
trachtung dieses  gottgewollten  und  goltdurchdrungenen  Stoffs  ist  in 
dem  apostolischen  Wort  enthalten  Röm.  11  33.  So  und  nur  so  geht 
die  Kirchengeschichte  prophetisch  in  die  Ewigkeit  hinaus’.  Endlich 
ist  (für  ein  halbes  Jahr)  noch  die  Disciplin  übrig,  die  wir  im  evange- 
lischen Religionsunterricht  der  Prima  gleichfalls  nicht  entbehren  kön- 
nen, ich  meine  die  kirchliche  Symbolik,  die  sich  in  der  neuesten 
Zeit  auch  wirklich  gebürender  Weise  Bahn  gemacht  bat.  Auch  in 
dieser  Disciplin  ist  der  geschichtlich-kirchliche  Gang  unbedingt 
einzuhalten:  also  erstlich  kommen  vor  die  altkirchlichen  Symbole,  die 
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der  allgemeinen  christlichen  Kirche  angehören  und  demnach  von  der 
ganzen  occidentalen,  unangesehen  ob  römisch-katholischen  oder  evan- 
gelischen, wie  von  der  ganzen  orientalen  oder  orthodoxen  Kirche  be- 
kannt werden,  das  apostolische,  nicaenische  und  athanasianische  (das 
bekanntlich  die  beiden,  das  ephesinische  und  das  chalcedonensische, 
in  sich  vereinigt);  sodann  die  der.  evangelischen  Kirche  eigens  ange- 
hörigen : die  Augsburger  Confession,  die  Apologie  der  Confession,  die 
beiden  Katechismen,  die  Schmalkalder  Artikel  und  die  Concordienfor- 
mel.  Es  ist  dabei  eine  unerlaszliche  Forderung,  die  sich  schon  aus  der 
Nothwendigkeit  der  einheitlichen  Uebereinstimmung  des  Religionsun- 
terrichts ergibt,  dass  nicht  nur  in  dem  geschichtlich-kirchlichen  Gang 
kein  Widerspruch  dieser  Disciplin  der  Symbolik  mit  der  Kirchenge- 
schichte obwalten  darf,  sondern  dasz  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Symbola  wieder  dasselbe  Gesetz  der  organischen  Entfaltung  zum  Vor- 
schein kommt,  das  in  der  Kirchengeschichte  dargelegt  wird;  dasz  so- 
mit die  Symbola  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  als  Zeugnisse  von 
dem  wirklichen  haben  des  Wortes  Gottes  und  dem  lebendigen  Eigen- 
besitz seitens  der  Kirche,  nicht  als  willkürliche  und  gefällige  Mach- 
werke von  höchst  untergeordnetem  und  bedingtem  Werthe,  sondern 
der  Wahrheit  gemäsz  als  zum  Leben  der  Kirche  gehörige, 
bleibende  Thaten  den  Schülern  vorgehalten  werden,  von  denen 
sich  der  Christ  nicht  lossagen  kann,  ohne. sich  damit  nicht  zugleich 
von  der  christlichen  (evangelischen)  Kirche  selbst  loszusagen.  Darum 
sind  non  die  Bestimmungen  dieser  Bekenntnisse  zu  möglichst  klarem 
und  festem  Bewustsein  zu  bringen  und  zu  dem  Ende  bis  ins  einzelne 
durchzugehen,  insonderheit  aber  — was  mit  das  wesentlichste  ist  — 
die  innerliche  Nothwendigkeit  und  der  wahrhaftige  Trost  für  Zeit 
und  Ewigkeit,  den  sie  enthalten,  genauer  darzulegcn  und  wie  eine 
Heilsthatsache  auf  der  andern  ruht  und  wie  sie  allesamt  ein  ganzes 
hilden,  und  ein  Zeugnis  mit  dem  andern  zu  fester  Ordnung  zusammen- 
stimmt. So  z.  B.  — um  gleich  einen  oft  willkürlich  bei  Seite  ge- 
schobenen Punkt  zu  erwähnen  — bei  dem  Glaubensartikel  von  der 
Niederfahrt  Christi  ist  daran  zu  erinnern,  dasz  damit  der  Christ  wie- 
der die  volle  Menschheit  des  Herrn  bekennt,  der  nicht  nur  geboren, 
gestorben  und  begraben  ist,  wie  wir,  sondern  auch  dieses  letzte  Sta- 
dium, den  Scheidungszustand  der  Seele  vom  Leibe  für  uns  miterlebt 
hat,  auf  dasz  er  in  allen  Stücken  als  das  rechte  einige  Opfer  und  als 
der  rechte  einige  Hohepriescr  sich  darstelle.  Dabei  soll  der  Wahr- 
heit gemäsz  nicht  verschwiegen  werden , was  noch  zu  erleben  ist  im 
Kampfesgange  der  Kirche,  sondern  vielmehr  die  Augen  des  Lehrers 
und  des  Schülers  auf  die  Zukunft  des  Herrn  Christi  und  das  ewige 
Leben  gerichtet  sein,  damit  das  Licht  aus  der  Höhe  mit  seinem  Glanze 
auch  diese  Stunden  erleuchte.  Den  Mittel-  und  Höhepunkt  dieses  ge- 
samten Unterrichts  bildet  aber  für  uns  die  Augsburgische  Con- 
fession d.  h.  nicht  blos,  worauf  sich  leider  öfters  allein  beschränkt 
wird,  eine  litterargeschichtliche  Einleitung  in  dieselbe,  sondern  die 
Augustana  selbst  in  ihrem  vollen,  kräftigen,  wahrhaftigen  Glaubens- 
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Zeugnis.  Hier  ist  der  Ort,  wo  die  evangelische  Glaubenslehre  genau 
nach  den  Artikeln,  wie  sie  die  Confession  aufstellt,  gelehrt,  ihre  Rein- 
heit und  Schriftgemäszhcit  dargethan,  die  gegnerischen  Irthiimer  bei 
jedem  Artikel  abgewehrt  und  unter  anderem  auch  gezeigt  werden  soll, 
welche  Grundlagen  wir  mit  der  katholischen  Kirche  gemein  haben  und 
wo  wir  von  ihr  geschieden  sind.  — Dasz  es  auch  hier,  wie  überall, 
wesentlich  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankommt,  ob  er  das 
theure  Bekcnnlnis  seiner  Kirche  mitbekennen  kann  und  von  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  wenn  auch  mit  dem  innersten  Gebetsruf: 
ich  glaube,  Herr,  hilf  meinem  Unglauben,  das  wissen  wir  recht  wol; 
aber  daraus  kann  doch  nur  die  Folgerung  gezogen  werden,  dasz  allein 
solche  Lehrer  den  evangelischen  Religionsunterricht  ertheilen  mögen, 
die  im  Worte  Gottes  und  dem  Bekenntnis  der  Kirche  — beides  ist 
alter  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Religionsunterrichts  auf  evangeli- 
schen Gymnasien  — durch  Gottes  Gnade  festgegründet  sind,  und  nur 
die  Aufforderung  an  alle,  denen  das  zeitliche  und  ewige  Heil  unserer 
Jugend  wahrhaft  am  Herzen  liegt,  Herz  und  Hände  zum  Herrn  der 
Kirche  zu  erheben,  dasz  er  selbst  fort  und  fort  tüchtige  Arbeiter  in 
seinen  Weinberg  sendet. 

(Schlusz  im  nächsten  Hefte.) 


26. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  ron  Wilhelm  Giese- 
b recht.  Ir  Bd.  Erste  Abth.  Buch  I und  II.  Braunschweig. 
C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn).  1855.  319  S 8. 

Es  sind  in  neuester  Zeit  viele  deutsche  Geschichten  erschienen 
und  angefangen,  aber  der  Gegenstand  ist  unerschöpflich,  und  auch 
nach  dem  gelungensten  Werke  darüber  werden  noch  immer  andere 
Auffassungen  von  verschiedenem  Slandpunke  berechtigt  bleiben,  cs 
wird  der  eine  dieser,  der  andere  jener  Seite  der  Entwicklung  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  wird  auch  dann  der  Fall 
sein,  wrenn  der  thatsächliche  Inhalt  der  Geschichte  festgestellt  ist,  so 
weit  cs  überhaupt  möglich  ist,  wenn  cs  dem  unermüdelen  Fleisze  der 
Forscher  gelungen  sein  wird,  immer  mehr  Fragen  endgültig  zu  ent- 
scheiden, über  welche  bis  jetzt  noch  die  verschiedensten  Ansichten 
sich  gegenüberstehen.  Gegenwärtig  aber  hat  diese  Thätigkeit  noch 
kaum  begonnen;  über  die  wichtigsten,  einfluszreichsten  Verhältnisse 
fehlen  die  Untersuchungen  entweder  noch  gänzlich,  oder  es  stehen 
widersprechende  Meinungen  unvermittelt  sich  gegenüber.  Daher  läszt 
sich  auch  in  der  deutschen  Geschichte  die  Darstellung  nicht  von  der 
selbständigen  Forschung  trennen;  cs  liegt  hier  kein  vorbereiteter 
Stoff  zur  Hand,  an  dem  sich  die  gewandte  Feder  eines  Schriftstellers 
versuchen  könnte:  wer  nicht  durch  eigene  tief  eindringende  Arbeit 
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sich  den  Stoff  selbst  schafft  und  zubereitot,  der  verfällt  nicht  nur 
unvermeidlich  in  manigfaltige  Irthiimer,  sondern  ihm  entgeht  auch  der 
tiefere  Zusammenhang  der  Dinge.  Nicht  häufig  ßndet  sich  die  Gabe 
der  Darstellung  mit  der  Neigung  und  dem  Geschick  zur  kritischen 
Forschung  vereinigt;  aber  wer  die  Geschichte  Kaiser  Ottos  II,  den 
Anhang  zu  den  Annales  Altahenses,  die  Abhandlung  über  die  Vaganten 
und  ihre  Lieder  von  Giesebrecht  gelesen  hat,  dem  wird  eine  glückli- 
che Verbindung  beider  Richtungen  in  diesen  Werken  nicht  entgangen 
sfein,  und  er  wird  den  Wnnsch  vieler  getheilt  haben,  dasz  der  Vf.  der- 
selben zu  einer  umfassenderen  Arbeit  Zeit  und  Musze  finden  möchte. 
Deshalb  ist  auch  die  Ankündigung  dieser  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit  überall  mit  groszen  Erwartungen  aufgenommen  worden, 
und  der  vorliegende  le  Theil  hat  diese  Erwartungen  nicht  getäuscht. 

'Die  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit’,  heiszt  es  in  dem 
Prospecte  des  Buches,  'umfaszt  die  überaus  wichtige  Periode  der 
Weltgeschichte,  in  der  die  Könige  des  deutschen  Volkes  durch  die 
Erlangung  der  römischen  Kaiserkrone  an  die  Spitze  aller  Völker  Eu- 
ropas gestellt  wurden  und  diese  Stellung  durch  ihren  weltgebietenden 
Einßusz  würdig  behaupteten;  sie  endet  mit  der  Zeit,  in  der  die  kai- 
serliche Gewalt  ihre  wesentliche  Bedeutung  verlor  und  andere  Staa- 
ten neben  dem  römischen  Reiche  sich  als  gleichberechtigt  hinstellen 
konnten.  Die  Geschichte  dieser  Periode  ist* für  alle  Nationen  von  der 
gröszteu  Bedeutung,  am  ruhmvollsten  und  lehrreichsten  aber  für  das 
deutsche  Volk.  Denn  nie  hat  der  deutsche  Name  mehr  in  der  Welt 
gegolten  als  damals;  nie  ist  unser  Volk  staatlich  enger  verbunden 
gewesen  und  hat  sich  unsere  Nationalität  günstiger  entwickeln  kön- 
nen, als  unter  der  Herschaft  jener  gewaltigen  Fürsten;  niemals  ist 
klarer  zu  Tage  getreten,  welche  unwiderstehliche  Kraft  in  der  Einig- 
keit Deutschlands  liegt.’  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  diese  Pe- 
riode zusammenzufassen  und  abgesondert  zu  behandeln.  Wol  hat  es 
auch  später  deutsche  Kaiser  gegeben,  allein  sie  standen  nicht  mehr 
an  der  Spitze  ihres  Volkes;  nach  dem  Falle  der  Staufer  musz  die 
deutsche  Geschichte  von  anderem  Standpunkte  aus  behandelt  werden, 
denn  an  die  Person  der  Kaiser  knüpft  sich  nur  noch  ein  sehr  gerin- 
ger Theil  derselben  an.  Jene  alte  Kaiserzeit  aber  bildet  ein  groszes 
ganzes;  die  Idee  der  Weitherschaft,  von  den  Römern  überkommen, 
eigenthümlich  ausgebildet  durch  die*Verbindung  mit  der  Schirmvogtei 
über  die  römische  Kirche,  erfüllt  jene  Periode,  sie  liegt  den  An- 
schauungen der  Menscheu  zu  Grunde,  und  die  deutschen  Könige  be- 
stimmen die  Geschicke  der  abendländischen  Christenheit,  indem  sie 
das  ihnen  zufallende  Amt  handhaben,  bald  dem  vorgesteckten  Ziele 
nahe,  bald  erliegend  in  dem  Kampfe  gegen  die  immer  wachsende 
Macht  der  Kirche,  welche  zuerst  nach  Freiheit,  dann  nach  der  eige- 
nen Herschaft  ringt.  Die  aufstrebenden  Nachbarstaaten  Deutschlands, 
welche  sich  der  Vormundschaft  des  Kaisers  zu  entziehen  trachten, 
verhelfen  der  Kirche  zum  Siege,  und  nach  dem  Sturze  der  Staufer 
bleibt  die  Kaiseridee  nur  noch  eine  leere  Vorstellung,  diejenigen  zu 
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Grunde  richtend , welche  sich  in  dem  unmöglichen  Streben  nach  ihrer 
Verwirklichung  versuchen.  Es  war  das  Unglück  der  späteren  römi- 
schen Könige,  dasz  selbst  bei  gänzlich  unzureichenden  Kräften  die 
einmal  berschend  gewordene  Vorstellung  und  die  ererbten  Verpflich- 
tungen ihnen  nicht  erlaubten,  sich  auf  ihre  Heimalh  zu  beschränken; 
den  älteren  Kaisern  konnte  dieser  Gedanke  gar  nicht  kommen,  wenn 
sie  nicht  ihrer  heiligsten  Pflichten  vergessen  wollten.  Der  mächtigste 
Monarch  des  Abendlandes  konnte  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
die  Kirche  Petri  zu  schirmen , welche  seit  ßonifaz  als  das  Haupt  der 
Christenheit  anerkannt  war;  er  muszte  sie  aus  ihrer  immer  neuen  Be- 
drängnis und  Versunkenheit  erretten,  und  weder  Pippin  noch  Karl 
noch  Otto  haben  zu  wählen  gehabt,  wenn  sie  nach  Rom  zogen:  sie 
wurden  hingerufen  durch  die  Nothwendigkeit  der  Dinge,  und  von  Otto 
erbte  die  Verpflichtung  auf  seine  Nachfolger.  In  der  ganzen  Folgezeit 
bis  zum  Concil  von  Lyon  sind  die  wechselvollen  Beziehungen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  überall  im  Vordergründe  der  Ereignisse,  nicht 
nur  für  Deutschland,  sondern  auch  für  die  übrigeu  Lande;  in  der 
ganzen,  noch  sehr  enge  verbundenen  Christenheit  empfindet  man 
überall  die  Rückwirkung  dieser  Kämpfe,  bis  die  reichere  Entwicklung 
der  verschiedenen  Nationalitäten  zur  Sonderung  führt.  Daher  bezeich- 
net der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  eine  scharf  umgrenzte  Periode 
und  zugleich  ihren  wesentlichen  Charakter,  dasjenige  was  ihren  An- 
spruch auf  gesonderte  Behandlung  begründet. 

Alle  Grenzlinien  in  der  Geschichte  sind  aber  nur  äuszerlich,  da 
nach  dem  inneren  Zusammenhänge  jede  neue  Erscheinung  die  Frucht 
der  vorangehenden  Entwicklung  ist,  und  man  kann  keinen  bedeuten- 
den Abschnitt  der  Geschichte  behandeln,  ohne  zugleich  auf  die  in  der 
Vergangenheit  liegende  Basis  desselben  zurückzugehen;  die  beiden 
ersten  Bücher  Giesebrechts  führen  uns  nur  bis  an  die  Schwelle  der 
Kaiserzcit.'  Es  muszten  die  Grundlagen  gezeigt  werden,  auf  denen 
alles  folgende  beruht,  die  alte  römische  Welt  in  der  Gestalt,  welche 
sie  unter  der  Einwirkung  des  Christenthums  annahm,  die  uralten  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  der  deutschen  Stämme,  welche  mit  jenen  Ele- 
menten verbunden  die  Denkweise,  Verfassung  und  alle  Zustände  des 
Mittelalters  begründeten.  Vorzüglich  in  der  fränkischen  Monarchie 
vollzog  sich  diese  Mischung,  und  die  Herschaft  des  groszen  Karl  gab 
der  Welt  den  so  unendlich  fruchtbaren  Gedanken  des  neuen  christ- 
lich-germanischen Kaiserthums.  Davon  handelt  im  ersten  Buche  die 
Einleitung;  das  zweite  zeigt  uns  die  Gründung  des  deutschen  Reiches, 
die  langsam  erwachsende  Machtstellung  der  Ottoncn  bis  zu  dem  Au- 
genblicke, wo  Otto  der  Grosze,  wie  einst  Pippin,  dem  Rufe  des  Ver- 
hängnisses jenscit  der  Alpen  folgte.  • 

Eine  fast  übergrosze  Aufgabe  hat  sich  der  Vf.  in  der  Einleitung 
gestellt:  die  ganze  Vergangenheit  des  deutschen  Volkes  bis  zum  Ver- 
fall des  karolingischen  Reiches  wird  uns  in  kühnen  Umrissen  vor- 
gefiihrt.  Es  gehörte  ein  scharfer,  klarer  Blick  dazu,  um  stets  das 
wesentliche  allein  herauszngreifen,  und  in  dem  eng  gemessenen  Raum 
JV.  Jahrb.  f.  Plul.  h.  Paed.  Bd.  LXXII.  Ilft.  s.  30 
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doch  ohne  Lücke  den  ganzen  Gang  der  Entwicklung  darzuslcllcn. 
Wer  sich  au  ähnlichen  Aufgaben  versucht  hat,  wird  die  Schwierig- 
keiten zu  würdigen  wissen,  welche  hier  zu  überwinden  waren,  und 
überwunden  worden  sind.  Die  knappe  Beschränkung  auf  die  Haupt- 
sachen machte  es  dein  Vf.  möglich,  das  was  er  mitlheilt  in  angemes- 
sener Ausführlichkeit  zu  geben,  so  dasz  die  Erzählung  nie  durch 
unerquickliche  Hast  ermüdet.  Unbedenklich  glauben  wir  versichern 
zu  können,  dasz  ein  jeder  diese  Einleitung  mit  Vergnügen  lesen  wird, 
und  wir  setzen  dazu , mit  Nutzen. 

Gerade  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  und  die  Einrich- 
tungen des  alten  fränkischen  Reiches  sind  in  neuerer  Zeit  mit  beson- 
derer Sorgfalt  immer  von  neuem  untersucht  worden,  weil  man  wol 
erkannte,  dasz  hier  die  W'urzeln  aller  späteren  Entwicklung  lagen. 
Da  sind  denn  alte,  früher  allgemein  angenommene  Ansichten  erschüt- 
tert, ohne  dasz  doch  bis  jetzt  ein  ausgebildetes  System  zur  Herschaft 
gekommen  wäre.  Deshalb  ist  hier  eine  klare  und  anschauliche  Dar- 
stellung doppelt  willkommen , wenn  sie,  wie  diese,  auf  sorgfältiger 
Prüfung  sowol  der  ursprünglichen  Quellen  als  der  neueren  Forschun- 
gen beruht.  An  abweichenden  Ansichten  wird  es  natürlich  nicht  feh- 
len, aber  zu  hoffen  ist,  dasz  gewisse  festgcstellte  Resultate  der  Wis- 
senschaft mit  Hülfe  dieses  Buches  mehr  wie  früher  Gemeingut  werden, 
dasz  solche  haltlose  Wahngebilde  wie  die  Arimannie  mit  allem  was 
daran  hängt,  wie  die  Oktroyiernng  byzantinischer  Verfassung  durch 
Karl,  die  kaukasische  Abkunft  der  Magyaren,  und  so  manches  ähn- 
liche, was  sich  noch  vielfach  breit  macht,  allmählich  verschwinden 
werden. 

Unmöglich  aber  kann  eine  so  kurzgefaszte  Einleitung  den  Gegen- 
stand erschöpfen:  sie  erscheint  manchmal  nur  wie  die  skizzierte  An- 
lage eines  gröszeren  Werkes,  dessen  Ausführung  von  derselben  Hand 
man  mit  der  Zeit  hoffen  möchte.  Dann  würden  auch  solche  Partieen 
zu  ihrem  Rechte  gelangen,  welche  hier  ein  wenig  gar  zu  kurz  behan- 
delt erscheinen,  wie  die  Gründung  des  fränkischen  Reiches  in  Gallien. 
Denn  mehr  wie  andere  Stämme,  wie  die  Langobarden  namentlich, 
hallen  die  einst  so  unbezähmbar  wilden  Franken  sich  auszerhalb  ihrer 
Heimath  bereits  dem  römischen  Wesen  eingefügt;  den  Salierkönig 
Childerich  kannte  beroits  ganz  Gallien  als  seinen  Vorkämpfer  gegen 
die  heidnischen  uud  ketzerischen  Feinde,  und  diese  Verhältnisse, 
nebst  der  ganzen  politischen  Lage  der  Dinge,  trugen  wol  mehr  als 
die  Reden  des  heiligen  Remigius  dazu  bei,  dasz  Chlodowich  den  ka- 
tholischen Glauben  annahm  und  dadurch  für  alle  Zeiten  die  Zukunft 
des  Fra^kenreiches  bestimmte. 

Glänzend  ist  die  Schilderung  Karls  des  Groszen  und  seines  Rei- 
ches; sie  gehört  gewis  zu  den  gelungensten  Abschnitten  des  Werkes 
und  führt  auf  würdige  Weise  die  neue  Idee  des  karolingischen  Kai- 
serthums ein,  welches  dann,  von  Otto  wieder  aufgenommen,  in  den 
Vordergrund  der  Geschichte  tritt.  Doch  kann  ich  hier  mit  der  Auf- 
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Fassung  des  Kapitulars  von  802  nicht  übereinstimmen,  indem  ich  mit 
Roth  (B e n el'ic i a 1 w esen  S.  414)  nicht  darin  zu  erkennen  mag, 
dasz  Karl  aus  der  Kaiserwürde  einen  erhöhten  Anspruch  anf  die  Treue 
der  ihm  unterworfenen  Völker  abgeleitet  hätte.  Ungenau  ist,  was  S. 
111  über  die  Gründung  des  Erzbisthums  Salzburg  gesagt  wird,  denn 
die  Karantanen  waren  schon  von  Thassilo  unterworfen,  von  Virgil 
bekehrt,  und  bei  der  Erhebung  Salzburgs  zur  Metropole  wirkte  wol 
mehr  als  Arnos  Verdienste  um  die  Heidenbekehrung,  die  Absicht,  hier 
durch  einen  zuverlässigen  mächtigen  Kirchenfürsten  ein  starkes  Ge- 
gengewicht gegen  erneute  Strebungen  der  Baiern  nach  Selbständigkeit 
zu  setzen:  hatte  doch  bereits  Thassilo  sich  mit  den  Avaren  verbündet. 
Zugleich  wurde  hier  nun  ein  fruchtreicher  Mittelpunkt  für  die  geistige 
Bildung  dieser  Lande,  und  für  die  Bekehrung  der  angrenzenden  Hei- 
den gewonnen,  ganz  in  demselben  Geiste  wie  Karl  die  Stiftung  von 
Hamburg  beabsichtigte,  wie  Otto  Magdeburg  an  der  Grenze  der  Wen- 
den errichtete.  An  einer  späteren  Stelle  (S.  233)  steht  die  Ansicht 
Giescbrechts  über  das  an  Gerhard  von  Passau  verliehene  Pallium  in 
Widerspruch  mit  der  seitdem  von  Dümmler  aufgestellten  Beweis- 
führung für  die  Unechtheit  aller  jener  Passauer  Bullen,  die  in  ihrem 
festen  Zusammenhänge  schwer  zu  erschüttern  sein  dürfte. 

Allein  es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Anzeige,  einzelne  Mängel 
de»  vorliegenden  Buches  aufzusuchen;  wer  sich  eine  grosze,  umfas- 
sende Aufgabe  gestellt  hat,  der  kann  nicht  jeder  besonderen  Frage 
die  Sorgfalt  widmen,  welche  man  von  einer  Monographie  mit  Recht 
erwartet.  Auch  wird  es  nie  an  solchen  fehlen,  die  im  einzelnen  nach- 
zubessern fähig  sind;  die  Zeichnung  der  gröszeren  Umrisse  aber,  die 
eigentlich  historische  schöpferische  Thätigkeit,  welche  aus  wenigen 
gegebenen  festen  Punkten  einen  kühnen  Bau  mit  sicherer  Hand  auf- 
führt,  die  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Sie  ist  werthlos,  wenn  die 
Grundlagen  nicht  sicher,  die  Schlüsse  falsch  sind,  ein  bloszes  Spiel 
der  Phantasie  stiftet  nur  Schaden;  aber  ebenso  wenig  kann  es  der 
Gelehrsamkeit  allein  gelingen,  den  wahren  Grund  der  Dinge  zu  er- 
fassen. Am  wenigsten  läszt  sich  mit  den  dürftigen  Nachrichten  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  etwas  anfangen,  wenn  man  nicht  auch  gerin- 
gen Keimen  reiche  Frucht  zu  entlocken  versteht.  Auf  diesem  Felde 
besonders  hat  Giesebrecht  seine  Meisterschaft  bewährt.  War  in  der 
Einleitung  aus  reichem  StofT  ein  gedrängtes  Bild  zu  entnehmen,  so 
galt  es  hier  umgekehrt,  auch  den  geringsten  Stützpunkt  nicht  zu  über- 
sehen, und  mit  den  schwachen  vorhandenen  Hiilfsmitteln  das  Bild  zu 
entwerfen,  welches  uns  bis  jetzt  noch  fehlte,  das  Bild  der  Neugestal- 
tung des  deutschen  Reiches  nach  dem  Verfall  der  karolingischen  Mo- 
narchie. Diese  schwierige  Aufgabe  hat  der  Vf.  auf  das  glücklichste 
gelöst : mit  der  gewissenhaftesten  Treue,  ohne  alle  Willkürlichkeit,  nicht 
vorgefaszten  Meinungen  folgend,  sondern  geleitet  von  den  bekannt 
gewordenen  Thatsachen,  läszt  er  vor  unsern  Augen  die  einzelnen 
Herzogthümer  erstehen,  und  zeigt  wie  unter  ihnen  das  sächsische 
kräftiger  erstarkte,  und  nun  auf  neuen  Grundlagen  das  wesentlich 
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vom  karolingischen  verschiedene  deutsche  Königthum  entstand.  Auf 
den  Forschungen  von  Waitz  fuszend,  ist  doch  Giesebreclit  nicht  da- 
bei stehen  geblieben;  er  hat  namentlich  die  Spuren  der  damaligen  en- 
gen Verbindung  der  alten  Sachsen  mit  ihren  Brüdern  jenscit  des  Mee- 
res in  fruchtbarer  Weise  verfolgt,  und  das  ganze  zu  einem  lebens- 
vollen wol  begründeten  Bilde  gestaltet. 

Die  Regierung  des  groszen  Kaiser  Otto  liegt  bis  jetzt  nur  in 
ihrer  ersten  Hälfte  vor,  bis  zu  der  schicksalvollen  Wendung,  welche 
seine  Vermählung  mit  Adelheid,  und  der  steigende  Einflusz  des  Kanz- 
lers Bruno  herbeiführten:  wir  sehen  der  weiteren  Entwicklung  begie- 
rig entgegen.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  sind  auch  Bemer- 
kungen versprochen,  welche  manche  der  Annahmen  des  Vf.  zu  be- 
gründen hüben,  und  eine  Vorrede,  die  den  Standpunkt  desselben  näher 
entwickeln  wird.  Dann  wird  cs  auch  an  der  Zeit  sein,  auf  die  Be- 
sprechung des  Werkes  zurückzukommen. 

Zu  Ostern  d.  J.  wie  verheiszen,  ist  diese  zweite  Abtheilung 
nicht  versandt,  doch  steht  ihr  baldiges  erscheinen  in  Aussicht.  Die 
folgenden  zwei  Bände  sollen  dann  noch  das  Werk  bis  zum  Ende  des 
hohenstaufischen  Hauses  fortführen;  im  letzten  Buche  wird  der  Vf. 
'die  Hauptmomente  der  späteren  Perioden  zusammenfassen,  so  dnsz 
die  Kaiserzeit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Entwicklung  un- 
seres Volkes  klar  hervortrilt  und  auch  dem  weniger  unterrichteten 
Leser  sich  der  vollständige  Zusammenhang  der  Ereignisse  erschlieszt.’ 

'Der  Wunsch  des  Verfassers  war,  wie  sein  Standpunkt  durch- 
aus der  nationale  ist,  auf  weite  Kreise  des  Volks  durch  sein  Werk 
einen  belehrenden  und  belebenden  Einflusz  zu  üben.  * Mit  diesen 
Worten  des  Prospectes  können  wir  nur  unsem  Wunsch  vereinigen, 
dasz  dem  Buche  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  Theil  werde; 
jeder  gebildete  Leser  w ird  sich  durch  die  anmuthige  und  lebensvolle 
Darstellung  gefesselt  fühlen,  und  durch  keine  Schlacken  der  überall 
zu  Grunde  liegenden  gelehrten  Forschung  znrückgestoszen  werden; 
vor  allem  aber  bietet  es  dem  Gcschichtslehrer  eine  nicht,  hoch  genug 
zu  schätzende  Grundlage  des  Unterrichts,  deren  Nutzen  bedeutend 
gesteigert  werden  wird  durch  die  'Anleitung  zum  Studium  der  Quel- 
len und  Hülfsmittel welche  in  den  Anmerkungen  zu  jedem  Bande 
verheiszen  wird. 

Breslau.  W.  Watlenback. 

Obgleich  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  des  geehrten  Hm. 
Ref.  es  sich  von  selbst  ergibt,  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht,  das 
Buch  noch  ausdrücklich  zur  Lectiire  gereifterer  Schüler  zu  empfehlen. 
Ist  der  Inhalt  durchaus  fördernd,  belehrend  und  interessierend,  so 
verdient  nicht  minder  die  allen  hohlen  Flitterstaat  verschmähende, 
aber  gleichwrol  über  alles  die  rechte  Wärme,  Lebendigkeit  und  An- 
schaulichkeit verbreitende,  überall  mit  dem  Gegenstände  in  Harmonie 
stehende,  oft  den  Quellen  nachgebildete,  den  Charakter  der  Zeiten  treu 
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wiederspiegelnde  Form  als  mustergültig  bezeichnet  zu  werden.  Wir 
haben  lange  kein  Buch  gelesen,  welches  wir  mit  gleich  gutem  liechte 
und  Gewissen  in  dieser  Hinsicht  empfehlen  könnten. 

R.  Dietsch. 


27. 

Friedrich  Jacob , Direclor  des  Catharineums  in  Lübeck  in  seinem 
Leben  und  Wirken  dar  gestellt  von  J.  Classen , Dr.,  Di- 
reclor des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  Nebst  Milthei- 
lungen aus  seinem  ungedruckten  poetischen  und  prosaischen 
Nachlass  und  seinem  Bildnis  in  Kupferstich.  Jena,  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Frommann  185').  VI  u.  222  S.  8. 

Das  vorstehende  'Büchlein  wendet  sich  zunächst  und  ausdrück- 
lich an  die  Schüler  und  Freunde  des  verewigten  Fr.  Jacob’.  Bef., 
der  zu  den  ersteren  mit  Stolz  und  Freude  sich  rechnet,  zu  den  an- 
deren von  ihm  gerechnet  wurde,  glaubt  die  Bürgschaft  übernehmen 
zu  können,  dasz  von  den  durch  ganz  Deutschland  und  weiterhin  zer- 
streuten Schülern  die  zu  zählen  sein  werden,  die  nicht  nach  dem 
hier  dargebotenen  Bilde  von  dem  'äuszeren  und  inneren  Leben’  ihres 
verehrten  Lehrers  mit  lebhaftestem  Verlangen  griffen. 

Aber  gewis  sollen  auch  die  ' fernerstehenden  von  der  Betrach- 
tung dieses  anspruchlosen  Lebensbildes’  nicht  ausgeschlossen  sein, 
lief,  möchte  sie  vielmehr  recht  angelegentlich  dazu  einladcu.  'Der 
denkende  Schulmann  wird  gern  bei  dem  wirken  und  streben  eines 
Mannes  verweilen,  der  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Erzie- 
hung und  des  Unterrichts  aus  tiefem  Geist  und  Gemülh,  wie  aus  rei- 
cher Erfahrung  ausspricht,  und  den  Glauben  an  die  Grundlagen  und 
die  Erfolge  seines  Berufes,  uugeirrt  durch  die  Anklagen  und  Forde- 
rungen vorübergehender  Tagesintercssen , mit  Begeisterung  bis  an 
seinen  Tod  festgehalten  hat.’ 

Friedrich  Jacob  ist  unbestritten  von  dem  edelsten  und  achtung- 
werthesten  Schlage  deutscher  Schulmänner  der  edelsten  und  vereh- 
rungswürdigsten  llepraesentanten  einer;  ich  meine  jene  von  der  Welt 
so  oft  miskannten  und  misachteten  Männer  au  den  deutschen  Gelchrlen- 
schulen,  deren  innerer  und  äuszerer  Beruf  völlig  zusammenfallt,  deren 
Geist  und  Herz,  ungetrübt  von  dem  kargen  äuszeren  Lohne,  in  der 
ebenso  schweren  wie  unscheinbaren  Arbeit  des  unterrichtens  und  cr- 
ziehens  volle  Genüge  und  wirkliche  Befriedigung  findet. 
Derer  sind  aber,  wie  es  mir  scheinen  will,  in  neuerer  Zeit  weniger 
geworden.  Damit  soll  keine  Anklage  gegen  den  ehrenwerthesten 
Stand  ausgesprochen  sein;  es  möchte  wol  keinen  zweiten  geben,  der 
vermöge  seiner  eignen  Natur  in  der  in  ihm  selbst  liegenden  innern 
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Nölhigung  so  durchgängig  würdige  pflichttreue  und  gewissenhafte 
Glieder  aufzuweisen  hätte;  ob  aber  diese  Vorzüge  immer  aus  freier 
Liebe  hervorgehen  oder  das  Ergebnis  einer  gewissen  Resignation  und 
eines  sittlichen  Entschlusses  sind,  das  ist  die  Frage.  Es  gehört  in 
der  Gegenwart  eine  gewisse  Stärke  der  Seele  und  ein  wichtiger  An- 
trieb von  innen  dazu,  um  sich  für  den  bleibenden  Werth  seiner  ver- 
borgenen Arbeit  nicht  durch  den  Schimmer  der  berschenden  Mächte 
dieser  Zeit  blenden  zu  lassen.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Grund:  die 
Menge  und  Manigfaltigkeit  der  Unterrichtsgegenstände.  Diese  hat 
mehr  oder  minder  allgemein  das  Fachsystem  zur  Folge  gehabt  und  an 
die  Stelle  der  einen  Classe,  auf  die  der  einzelne  Lehrer  ausschliesz- 
lich  alle  seine  Arbeit  und  mithin  alle  seine  Liebe  wandte,  den  Unter- 
richtsgegenstand, heimatslos  mitzulbeilen  in  allen  Classen,.  an  die 
Stelle  der  concreten  Persönlichkeit  traut  und  lieb  durch  täglichen 
Umgang  gewordener  Schüler  die  abstracte  Wissenschaft  oder  Kunst 
gesetzt.  Um  so  freudiger  wird  man  die  Männer  begrüszen,  die  in 
einem  schweren  aber  für  sie  selbst  beglückenden  wirken,  in  einer 
stillen  und  unscheinbaren,  aber  weitgreifenden  und  segensreichen 
Thätigkeit  die  frei  gewollte  Aufgabe  ihres  Lebens  gesehen  und  er- 
reichtes selbst  die  Anerkennung  der  fremden  oder  feindseligen  Welt 
erzwungen  haben.  Zu  diesen  gehörte  eben  Friedrich  Jacob;  einer 
jener  Todten,  die  man  nie  genug  betrauern  könnte,  wenn  nicht  der 
Schmerz  aufgienge  in  einem  höheren,  würdigeren  Gefühl,  in  dem 
Danke  für  ein  langes,  reiches,  blüten-  und  früchtevolles  Dasein,  dessen 
Träger  seine  Lebensaufgabe  klar  erkannt,  treu  erfüllt,  zu  eigner  Be- 
seligung  und  Beglückung  anderer  in  erfreulichster  Harmonie  vollendet 
hat  und  nun  als  reife  volle  Frucht  in  die  Vollendung  eingeht.  Ein  solches 
Leben  in  einem  Bilde  von  kundiger  Hand  sich  vorzuhalten,  dient  zur 
Spiegelung,  zur  Reinigung,  zur  Erquickung  und  Erbauung.  Daher, 

• — denn  welcher  Lehrer  bedurfte  dieser  Stärkung  zuweilen  nicht?  — ■ 
weise  ich  alle  meine  Amtsgenossen  mit  gutem  Vertrauen  auf  dieses 
Büchlein  hin.  Aber  auch  die  Philologen  von  Fach,  die  kein  Schulamt 
bekleiden,  unter  ihnen  zumeist  die,  welche  zur  Aufsicht  und  Ober- 
leitung des  Schulwesens  berufen  sind,  ja  alle,  die  'an  der  Entwick- 
lung und  der  durch  Prüfungen  gewonnenen  Reife  einer  edlen  Men- 
schennatnr  Antheil  nehmen,  werden  sich  durch  den  stillen,  aber  in- 
haltreichen Lebensgang  unseres  Freundes  angezogen  fühlen’.  Und 
sollte  einem  Manne  der  groszen  Welt,  einem  von  jenen,  die  oft  mit 
gar  mächtigem  Pomp  und  gespreiztem  Schritt  zum  Staunen  einer  gaf- 
fenden Menge  über  die  Bühne  des  Tages  gehen,  dies  Büchlein  in  die 
Hände  fallen,  so  möchte  auch  ihm  von  dem  Reichthum  und  der  Tiefe, 
der  Fülle  und  dem  Segen  eines  solchen  Lebens  eine  dunkle  Ahnung 
kommen. 

Die  Darstellung  selbst  nun,  durch  welche  der  Hr.  Vf.  des  ver- 
klärten Bild  Freunden  zu  erneuern,  unbekannten  zu  gestalten  ver- 
sucht hat,  vollendet  sich  in  folgender  Weise.  Zuerst  erhalten  wir 
eine  einfache  Skizze  von  dem  äuszeren  Lebensgange  des  verewigten, 
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unterbrochen  durch  eine  ebenso  treffende  wie  kurze  Charakteristik 
seiner  ganzen  Geistesbildung  und  durch  die  .eingehende  und  umfas- 
sende Schilderung  seiner  innersten  pacdagogischen  Ueberzeugung  so 
wie  seines  mit  aller  Consequenz  einer  durch  und  durch  wahren  Natur 
aus  derselben  hervorgehenden,  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
gleiclimäszig  und  gleichsinnig  gerichteten  Wissens.  Eingeschoben  ist 
an  den  geeigneten  Stellen  die  Erwähnung  der  lilterarischen  Arbei- 
ten, durch  die  Jacob  sich  theils  den  Fachgenossen,  theils  auch  einem 
gröszeren  Kreise  von  gebildeten  Freunden  de3  Alterthums  rühmlich 
bekannt  gemacht  hat.  Die  Erzählung  der  herben  Schicksalsschläge, 
die  das  Leben  des  schwer  geprüften  in  Lübeck  erschütterten,  so  wie 
seines  Todes  bildet  von  diesem  ersten  Theile  den  zu  stiller  Wehmut 
und  liebevoller  Erneuerung  des  theuren  Bildes  stimmenden  Schlusz. 

Ist  schon  dieser  Abrisz  der  Lebensschicksale  des  verewigten 
und  seines  Wirkens  als  Schulmann  vielfach  durch  Züge  seiner  eignen 
Hand  ausgeführt  und  belebt,  so  eröffnet  sich  darauf  im  zweiten  Theile 
durch  eine  wol  getroffene  und  geschickt  geordnete  Auswahl  der  be- 
zeichnendsten Stellen  seiner  Schulreden  ein  unmittelbarer  Einblick  in 
die  innersten  Tiefen  dieser  reichen  und  reinen  Persönlichkeit.  Wir 
sehen  um  so  klarer  und  ungetrübter  in  sie  hinein,  je  mehr  er  — wie 
der  Hr.  Vf.  mit  voller  Wahrheit  hervorbebt  (S.  69)  — immer  so 
schrieb  — 'das  schönste  Zeugnis  für  seine  edle  und  reine  Natur’  — 
'wie  er  unter  vertrauten  Freunden  sich  zu  geben  und  auszudrücken 
gewohnt  war’,  und  auch  'seine  Schulreden  diesen  Charakter  vertrau 
lieber  Mitlheilung  im  Freundeskreise  an  sich  hatten’. 

Es  sei  mir  erlaubt,  durch  Hervorhebung  des  wichtigsten  und 
bedeutsamsten  aus  beiden  Theilen  eine  Vorstellung  von  dem  zu  geben, 
was  Schüler  und  Freunde,  fernstehende  und  unbekannte  in  dem  "kiel 
nen  aber  inhallreichcn  Büchlein  zu  erwarten  haben. 

Johann  Friedrich  Jacob,  geboren  am  5.  December  1792  in  Halle, 
der  früh  verwaiste  Sohn  eines  bemittelten  Schnhinachermcisters,  unter 
der  schützenden  Obhut  der  Liebe  zu  einer  trefflichen  Mutter,  'arm 
doch  würdig  erzogen’  (Eleg.  I,  3,  3 S.  158)  empfieng  seine  erste  Bil- 
dung in  der  gelehrten  Schule  des  Gallischen  Waisenhauses,  wo  er 
sich  nach  dem  Zeugnis  seines  älteren  Bruders,  des  geh.  Regierungs- 
rath a.  D.  August  Jacob  in  Berlin,  'vor  allen  Schülern  durch  Fleisz 
und  Fortschritte  auszeichnele  und  wegen  seiner  freundlichen  Offenheit 
von  allen  geliebt  wurde’.  Einen  wie  groszen  und  bleibenden  Einllusz 
hier  der  würdige  Rector,  'Diek,  mit  der  Stoa  im  Kopf,  mildeste  Lieb 
in  der  Brust’  — - auf  ihn  gehabt  hat,  siebt  man  aus  der  seinem  An 
denken  gewidmeten  5n  Elegie  des  2n  Buches  (s.  Anhang  S.  180),  die 
Schüler  und  Freunde  nicht  werden  lesen  können,  ohne  zu  erkennen, 
dasz  Jacob  das  verehrte  Vorbild  nicht  allein  seil  seiner  Jugend  treu 
im  Herzen  getragen,  sondern  noch  als  Lehrer  und  Leiter  einer  groszen 
Anstalt  in  seinem  eignen  Wesen  und  wirken  wieder  dargeslellt  hat. 
Kann  man  doch,  seine  Worte  über  Diek  zum  Theil  buchstäblich  auf 
ihn  selbst  auwenden,  wie  z.  B.  die  Verse  31  ff.;  besonders  aber  zeich- 
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net  er  in  V.  39 — 50  aufs  treffendste  den  Grundzug  in  seinem  Charak- 
ter als  Mensch  und  Erzieher.  Sinnige  Naturbetrachtung  und  Gestal- 
tung der  eignen  Gedanken  im  Wort,  Neigungen,  die  den  Mann  auch 
in  seinem  späteren  Alter  nicht  verlassen  haben,  übte  der  Knabe  schon 
früh.  Die  Schmach  und  Noth  des  Vaterlandes  machte  zunächst  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Jena  auch  seinem  harmlosen  Alter  sich  fühlbar 
und  das  lange  Krankenlager,  dann  der  früh  erfolgende  Tod  seiner 
geliebten  Mutter  prägte  deu  Zug  des  tiefen  Ernstes  neben  uud  vor 
seiner  'Schalkheit’  im  Gemülhe  des  Jünglings  aus.  Auf  der  Univer- 
sität ergab  er  sich  vom  April  1810  an  zwei  und  ein  halbes  Jahr  lang 
ohne  von  irgend  einem  akademischen  Lehrer  eine  besondere  und  blei- 
bende Einwirkung  erfahren  zu  haben  deu  philologischen  Studien  und 
der  selbständigen  Erforschung  und  Erkenntnis  der  Denkmäler  des 
klassischen  Alterthums  mit  der'  ganzen  glühenden  Begeisterung  einer 
kräftigen  Jugend  und  eines  wissensdurstigen  und  wahrheitsuchenden 
Geistes.  Von  dieser  'goldigen’  Zeit  und  der  Seligkeit  jenes  ersten 
schauens  der  Wahrheit,  wenn  sie  allmählich  ihre  ersten  Strahlen  bald 
langsam  dämmernd  bald  urplötzlich  erleuchtend  den  truukenen  Augen 
aufschieszen  läszt,  spricht  er  in  der  an  Elegie  des  dritten  Buches  noch 
als  Greis  mit  wahrhaft  jugendlicher  Wärme.  Am  5.  December  1812 
begann  Jacob  am  Kloster  U.  L.  Fr.  iu  Magdeburg  seine  Lehrerlaufbahn 
in  einer  durch  collegialische  Verhältnisse  und  bunt  zusammengesetzte 
Lectionen  wenig  befriedigenden,  durch  Magdeburgs  Einschlieszung  im 
Winter  1813  auf  14  auch  sonst  getrübten  Stellung;  'aber  genug  ge- 
klagt!’ — schlieszt  der  Bericht  an  seinen  Freund  Löbell  in  Marburg 
über  diese  Blokade — 'die  wenigen  Tage  der  Freude,  aber  der  aller- 
gröszesten  meines  Lebens,  des  Einzugs  der  Prcuszen,  haben  alles  ver- 
gessen gemacht!’  Die  Vaterlandsliebe,  die  aus  diesen-Worten  spricht, 
bethätigte  sich  in  der  freiwilligen  Theilnahme  an  dem  Feldzuge  von 
1815,  wodurch  seine  amtliche  Thätigkeit  in  Magdeburg  unterbrochen 
wurde.  Nach  neuen  drittehalb  Jahren  fand  er  in  Ernestine  Mohr  zu 
Samwegn  in  der  Nähe  Magdeburgs  die  Gefährtin  seines  Lebens,  bald 
darauf  im  Januar  1818  eine  genügende  äuszere  Lebensstellung  als 
Oberlehrer  am  Collegium  Fridericianuin  in  Königsberg,  um  die  er- 
wählte heimzuführen.  Von  der  Fülle  und  Innigkeit  seiner  Beseligung 
und  Heiligung  durch  diese  Liebe  als  Bräutigam,  als  Mann  uud  beson- 
ders als  Vater  geben  seine  Briefe  an  Löbell  (s.  S.  21  u.  22)  den  unmit- 
telbarsten und  frischesten  Eindruck.  Um  so  vernichtender  traf  ihn  in 
diesem  blühenden  Glücke  schon  nach  zwei  Jahren  der  Schlag,  der 
die  geliebte  Gattin  von  seiner  Seite,  den  lallenden  Kindern  die  Mutter 
nahm;  ein  Schlag,  der  nach  seinen  eigenen  Andeutungen  für  immer 
die  frischesten  Blüthen  seines  Lebens  abgestreift  hat.  Nur  in  der  ent- 
schlossenen Hingabe  an  seinen  Unterricht,  im  Umgänge  mit  werthen 
Freunden,  besonders  seinem  täglichen  Hausgenossen  Lachinann,  und 
endlich  in  der  1822  geschlossenen  Verbindung  mit  der  älteren  Schwe- 
ster seiner  verstorbenen  Gattin  fand  er  allmählich  Trost  und  den 
schwer  entbehrlichen  Schmuck  für  sein  verarmtes  Leben  wieder,  ln 
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der  Liebe  und  Verehrung  seiner  Schüler,  in  der  Hochachtung  seiner 
Amtsgenossen  und  Vorgesetzten  sah  er  je  langer  je  mehr  in  seiner 
siebenjährigen  Wirksamkeit  am  Fridericianum  den  Lohn  seiner  treuen 
und  liebevollen  Arbeit.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste  berief  ihn 
1825  die  Regierung  zum  Professor  und  bald  zum  Studiendirector  an 
dem  Marien -Gymnasium  zu  Posen,  auf  einen  durch  die  Berührung 
schroffer  religiöser  und  nationaler  Gegeusatze  höchst  schwierigen  und 
um  so  ehrenvolleren  Posten,  den  Jacob  allein  durch  die  Achtung  er- 
zwingende Ehrenhaftigkeit  und  Festigkeit  seines  Charakters  selbst  in 
der  gährenden  und  gefahrdrohenden  Zeit  von  1830,  wenn  auch  ohne 
volle  innere  Befriedigung,  doch  aufs  rühmlichste  zu  versehen  und  zu 
behaupten  wüste.  Endlich  eröffnete  ihm  ein  Ruf  nach  Lübeck  als  Di- 
rector  des  Catharineum  die  Aussicht  auf  nicht  nur  höchst  günstige 
äuszere  Bedingungen,  sondern  auch  — und  das  bestimmte  ihn  wol 
vorzüglich  zum  scheiden  aus  dem  preuszischen  Staatsdienst  — auf 
einen  Wirkungskreis,  den  er  ganz  nach  seinen  eigensten  Wünschen 
und  Ucberzeugungen  in  möglichst  freier  Bewegung  ausfüllen  zu  dür- 
fen hoffen  konnte.  Wie  segensreich  er  hier  durch  mehr  denn  zwanzig 
Jahre  als  Leiter  und  Erzieher  einer  zahlreichen  Jugend  gewirkt  hat, 
bezeugt  die  fortdauernd  zunehmende  Blüthe  dieser  Anstalt,  deren  Leh- 
rercollegium  er  mit  seinem  liebereichen,  milden  Geiste  und  Sinue  zu 
durchdringen  wüste;  wie  sehr  zu  eigner  Befriedigung  und  Beglückung, 
beweist  die  ' unverkennbar  im  Vorgefühle  seines  nicht  mehr  fernen 
Endes  geschriebene’  erste  Elegie  des  dritten  Buches  (s.  Anhang  S. 
198),  ein  Gedicht  von  wunderbarer  Milde  und  Weichheit,  der  Aus- 
druck eines  tiefen,  überquellcndcn  Dankgefühls  an  seine  zweite,  so 
tlieuer  und  werth  gewordene  Heimat.  Seine  erste  vom  besten  Erfolge 
gekrönte  äuszere  Veränderung  an  der  Lübecker  Schule  war  die 
zweckmaszige  Sonderung  und  daraus  hervorgehende  gleichmäszigere 
Verlheilung  der  Schüler,  bewirkt  durch  die  Einrichtung  dreier  Paral- 
lelklassen neben  Quinta , Quarta  und  Tertia  für  die  zu  bürgerlichen 
Berufen  bestimmten;  sodann  die  sorgfältige  Leitung  und  Hebung  der 
vorbereitenden  Elemcntarklassen , welche  er  bei  aller  dein  zarten  Al- 
ter zu  wünschenden  Abgeschiedenheit  von  den  älteren  Schülern  doch, 
so  wie  auch  die  sogenannten  b- Klassen  als  integrierende  Theilc  des 
ganzen  zu  stellen  und  zu  halten  wüste;  endlich  die  Einrichtung  eines 
jährlichen  Schulfestes,  seines  'liebsten  Festtages  im  ganzen  Jahre’, 
an  dem  das  innerliche  Verhältnis  der  Lehrer  zu  ihren  Schülern  in 
dem  zwanglosen  Zusammenleben  der  ganzen  fröhlichen  Familie  auch 
äuszerlich  zur  Erscheinung  kommen  sollte  und  kam  — dürfen  wir 
aus  eigner  theurer  Erinnerung  hinzufügen.  Dazu  wurden  in  den  spä- 
teren Jahren  noch  verschiedene  zum  Theil  glücklich  gelungene  Ver- 
suche gemacht,  auf  das  Zusammenleben  besonders  der  älteren  uud 
auswärtigen,  der  Familie  entbehrenden  Schüler  einen  veredelnden  Ein- 
flusz  zu  gewinnen  und  einem  berechtigten  Bedürfnis  nicht  mit  bloszen 
Verboten  unerlaubter  Arten  der  Befriedigung,  sondern  mit  positiver 
Anerkennung  desselben  in  den  richtigen  Schranken  entgegen  zu  kom- 
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inen.  Unscheinbar  sind  diese  Veränderungen  im  äuszeren  der  Anstalt; 
ihre  Bedeutung  gewinnen  sie  im  Auge  fernstehender  erst,  wenn  ihnen 
aus  der  eingehenden  Schilderung  der  ganzen  umfassenden  Wirksam- 
keit  Jacobs  in  Lübeck  der  berschende  Sinn  und  Geist  in  der  ganzen 
Leitung  der  Anstalt  entgegengetreten  sein  wird. 

Seine  paedagogische  Grundansicht,  die  er  stets  voranslellle, 
das  bewegende  und  all  sein  wirken  belicrschende  Princip,  aus  dem 
auch  vollständig  und  ganz  sowie  einzig  und  allein  sein  thun  und  We- 
sen als  Lehrer  begriffen  werden  kaun,  war:  'die  Schule  ist  die  wesent- 
liche Erweiterung  der  Familie  und  nothwendige  Ergänzung  derselben’ 
(S.  38).  Die  Schule  war  ihn!  daher  eine  rein  sittliche,  auf  sittlichen 
Grundlagen  und  Bedingungen  ruhende  Anstalt,  in  welcher  mit  väter- 
lich mildem  Ernste  und  selbslverleugnender  Liebe  die  gotlverlichcnen 
Anlagen  und  Begabungen  in  den  Kinder-  und  Jünglingsseelen  'ach- 
tungsvoll’ erkannt,  hervorgezogen  und  jede  ihrer  eigentümlichen 
Reife  und  freier  Selbstbestimmung  zugeführl  werden  soll,  'mit  Weg- 
räumung’ — so  heiszt  cs  unter  anderem  auch  in  einem  Schreiben  an 
den  Ref.  — 'nur  des  Uebermaszes  oder  ausschreitens,  das  wir  Fehler 
oder  Sünde  nennen.’  Wie  mächtig  dieser  Geist  einer  nachgehenden, 
tragenden  Liebe  die  Anstalt  in  allen  ihren  Lehrern  und  Schülern 
durchdrang  und  besonders  auch  von  den  letzteren,  zumal  den  gercif- 
teren  empfunden  und  gewürdigt  wurde,  wie  sehr  Mosches  Zeugnis  von 
dem  eingehn  der  Schüler  auf  seinen  Sinn  und  Willen  'ungeschminkte 
Wahrheit’  ist  (S.  56),  davon  möge  es  mir  vcrstaltet  sein,  kurz  die 
folgende  Thatsache  als  Beweis  zu  erwähnen.  Es  bestand,  wenigstens 
noch  zu  meiner  Zeit,  in  Prima  die  Sitte,  dasz  die  abgehenden  in  einem 
sogenannten  Album  mit  wenigen  Worten  ihr  Gedächtnis  der  Klasse 
zurückzulassen  pflegten;  nach  einer  kurzen  vi‘a  folgte  in  diesen  Auf- 
zeichnungen in  der  Regel  eine  Darstellung  der  religiösen,  sittlichen, 
auch  wol  politischen  Ueberzeugungen  des  schreibenden.  Oft  voll 
phantastischer  und  unreifer  Gedanken  waren  diese  Seibslzeichnungcn, 
wie  es  bei  dem  ßildungsstandc  der  betreffenden  nicht  anders  sein 
konnte,  manigfaltig  und  bunt,  wie  eine  Schule  zusammengesetzt  ist:  in 
einem  Stücke  aber  zeigte  sich  ohne  alle  Verabredung,  ohne  allen  auch 
nur  indirecten  Zwang  — denn  ungekannt  und  ungesehn  von  den  Leh- 
rern wurde  das  Heiligthuin  von  dem  Primus  verwahrt — eine  wunder- 
bare, ausnahmslose  Uebercinstimmung,  nemiieh  in  der  dankerfüllten 
oft  kurzen  aber  kräftigen,  oft  beredten  und  lobenden  Anerkennung-, 
dasz  der  'alte’  zum  Lehrer  und  Director  geb  or  e n und  von  der 
Natur  recht  eigentlich  geschaffen  und  bestimmt  sei. 
Und  wie  nachhaltig  und  dauernd  dieses  Gefühl  der  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  geistigen  Wollhatcr  gewesen  sein  musz,  wie 
es  sich  in  manchen  zur  völligen  Kindesliebe  und  zum  kindlichen  Ver- 
trauen gegen  den  geistigen  Vater  und  Zeuger  gesteigert  hat,  das  be- 
weist der  Umstand,  dasz  viele  ehemalige  Schüler  noch  als  Männer 
und  Beamte  von  ihren  eigensten,  freudigen  oder  schmerzlichen  Erleb- 
nissen und  Schicksalen  ihn  unterrichteten  (s.  S.  80),  ja  einige  in  den 
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geheimsten  Angelegenheiten  ihres  Herzens  und  Gewissens  ihn  als 
einen  Beichtvater  mit  der  rücksichtslosesten  Offenheit  zu  Ratlie  gezo- 
gen haben.  'Und  das  war  grade  das  schönste  und  höchste,  was  er 
sich  wünschte’. 

Die  Art  seines  Unterrichts  im  engem  Sinne  hängt  mit  der 
oben  erwähnten  paedagogischen  Grundüberzeugung  auf  das  innigste 
zusammen;  da  blosze  Mitlheilung  von  Kenntnissen  ihm  stets  nur  in 
zweiter.  I.iuie  und  als  Mittel  zum  Zweck  in  Betracht  kam,  so  suchte 
er  auch  hier  eine  sittliche  Wirkung  jeder  andern  voraufgehen  *i  las- 
sen. Was  der  Hr.  Vf.  von  der  Geistesbildung  gewis  mit  voller  Wahr- 
heit sagt,  dasz  'sie  auf  dem  ganzen  Menschen  ruhte  und  alle  Kräfte 
des  Geistes  und  Gemüthcs  in  Anspruch  nahm’  (S.  8),  ebendasselbe 
möchte  ich  als  das  Hauptmerkmal  seiner  charakteristischen  Weise  zu 
lehren  bezeichnen.  Er  gab  sich  hier  in  der  zwanglosesten  und  zu- 
gleich würdigsten  Weise  ganz  wie  er  war,  seine  Kenntnisse,  seino 
Erfahrungen,  seine  Grundsätze  und  Ueberzeugungen , die  heiligsten 
seines  Herzens  nicht  ausgeschlossen,  und  wüste  so  auch  uns  ganz  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  durch  seinen  leise  aber  stetig  flieszenden 
Redestrom  Kopf  und  Herz  in  dauernder  Aufmerksamkeit  zu  spannen 
und  zu  fesseln.  Beim  aufrufen  zur  Uebersetzung  der  Klassiker  gieng 
er  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  dnrehaus  nach  der  Reihe,  wandte 
sich  auch  bei  der  Erklärung  in  der  Regel  nur  an  den  einen  Ueber- 
setzer,  dergestalt  aber,  dasz  eine  solche  Uebersetzung  jedesmal  einer 
förmlichen  Prüfung  gleich  zu  achten  war  und  den  ganzen  Standpunkt 
der  Kenntnisse  des  geprüften  bloszregte.  Denn  die  Interpretation  er- 
gieng  sich  in  freiester  und  interessantester  Weise  von  dem  gegebenen 
Anhaltpunkt  nach  allen  Richtungen  hin  'oft  auszerordentlich  weit 
von  dem  Gegenstände  des  Schriftstellers’  ab  (S.  61),  so  dasz  er  gar 
häufig  mit  einem;  'Nun,  wie  kamen  wir  doch  darauf?’  zur  Sache 
zurücklenken  mustc.  Diese  Digressionen  führten  ihn  nicht  selten  zu 
kleinen  Mittheilungen  von  Erlebnissen  und  Erfahrungen  aller  Art, 
durch  welche  er,  wie  noch  viele  seiner  Schüler  mit  mir  sich  erinnern 
werden,  den  durch  langstiindige,  ernste  Aufmerksamkeit  abgespannten 
Sinn  seiner  Hörer,  gewis  nicht  ohne  Absicht  und  Bewustsein , auf  das 
anmuthigste  zu  erheitern  und  zu  erfrischen  wüste.  Für  die  weitere 
Charakteristik  seiner  Methode  verweise  ich  auf  die  Schilderung  im 
Buche  selbst  (S.  59  IT.). 

In  seinem  Verhältnis  als  Directorzu  den  College n zeigte 
sich  wieder  dieselbe  bewegende  Grundidee  nur  in  andrer  Anwendung. 
Zunächst  wüste  er  sie  'in  Wahrheit  unter  den  mit  ihm  verbundenen 
Männern  lebendig  zu  machen:  auf  ihr  beruhte  daher  auch  sein  persön- 
liches Verhältnis  zu  ihnen.  Nicht  die  gesetzlich  vorgeschriebene  und 
in  bestimmte  Vorrechte  gefaszte  Auctoritüt  des  Direclors  war  es, 
welche  er  wahren  zu  müssen  glaubte;  — und  dennoch  hat  gewis  sel- 
ten ein  Director  in  seinem  Lehrercollegium  eine  uneingeschränktere 
Auctorität  genossen,  als  Jacob;  — aber  es  war  die  Liebe  zu  seiner 
gewinnenden  Persönlichkeit,  die  Achtung  vor  seiner  überlegenen 
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Einsicht  und  Erfahrung,  das  Vertrauen  zu  seiner  stets  der  Sache  an- 
gewandten Gesinnung,  das  Bewustsein  mit  ihm  vereint  an  einer  schönen 
und  ehrenvollen  Aufgabe  zu  arbeiten,  was  das  natürliche,  aber  um  so 
festere  Band  unserer  Hingebung  und  Unterordnung  unter  seiner  Leitung 
bildete.’  Sodann  erfüllte  er  wol  in  vollem  Maszc  die  von  ihm  selbst 
als  erste  aufgestellte  Bedingung  eines  wahrhaft  collegialischen  Zusam- 
menwirkens, nemlich  'die:  dasz  die  Lehrer  unter  einander  ihre  indi- 
viduelle Verschiedenheit  achten  und  frei  gewähren  lassen’  (S.  48  f.). 
'Mit  dem  geübten  Blicke  des  ebenso  scharfen  wie  wolwollenden  Men- 
schenkenners hatte  er  schnell  die  Eigentümlichkeiten  seiner  Collcgen 
durchschaut,  und  ihnen,  so  weit  es  die  Umstände  gestatteten,  die 
geeignetste  Stelle  angewiesen’  (S.  44).  Sein  * Vertrauen’  zu  ihnen 
und  die  Scheu  'in  ein  rein  sittliches  Verhältnis  etwas  von  der  äuszern 
Subordination  eines  Rechtsverhältnisses  hineinzumischen’,  waren  so 
grosz,  'dasz  er  grundsätzlich  niemals  anders,  als  wenn  bestimmte 
Geschäfte  ihn  veranlaszlen,  den  Unterricht  anderer  Lehrer  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  besuchte,  niemals  seine  College»  in  ihrer  Amts- 
thätigkeit  eigentlich  inspiciertc’.  Dennoch,  fährt  der  Hr.  Vf.  fort, 
'war  es  bewundernswürdig,  ja  mir  selbst  oft  rüthselhaft,  wie  genau 
und  treffend  er  die  paedagogische  und  didaktische  Methode  aller  sei- 
ner Lehrer  beurthcille’.  Uebrigens  wusle  er  sich,  abgesehen  von  sei- 
nem feinen  Takte  und  glücklichen  Beobachtungsgabe,  durch  'manig- 
faclio  Gelegenheiten,  mit  seinen  Mitarbeitern  in  stetem  und  fruchtbar 
anregendem  Verkehr  zu  erhalten’.  Dies  waren  besonders  die  amt- 
lichen Conferenzen,  die  regelmäszigcn,  wenigstens  monatlich  einmal 
wiederkehrenden,  so  wie  die  dreimal  im  Jahre  zur  Ertheilung  der 
Zeugnisse  gehaltenen,  und  auszerdem  die  von  ihm  eingerichteten  ge- 
selligen Conferenzen  des  gesamten  Lehrercollegiums.  Grade  in  die- 
sen letzteren,  bezeugt  der  Freund,  wurde  'das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit zu  einem  ganzen,  dessen  Leitung  jeder  in  Jacobs  Händen 
in  freiester  Hochachtung  ehrte,  ohne  davon  einen  Druck  zu  emplinden, 
zur  Kräftigung  jedes  einzelnen  uud  zur  Belebung  der  Gesamtheit 
gewahrt  und  gepflegt’.  Möchte  doch  das  Bild,  das  wir  aus  der  Schil- 
derung des  Verfassers  und  den  eignen  Worten  des  verstorbenen  (S. 
48  ff.)  von  dem  Zusammenwirken  des  Lübecker  Lehrercollegiums  er- 
halten, als  ein  rechter  Spiegel  und  ein  wahres  Muster  und  Vorbild 
von  vielen  Schulmännern  mit  eingehender  Prüfung  und  treuer  Beher- 
zigung betrachtet  und  festgelialten  werden ! 

So  sehr  die  Arbeiten  des  Lehrers  und  Directors  für  Jacob  auch 
der  einzige  Kern  und  Mittelpunkt  alles  seines  sinnens  und  strebens, 
thuns  und  handelns  waren,  so  wüste  er,  freilich  in  unmittelbarstem  Zu- 
sammenhänge mit  jenen  und  seinem  ausgesprochenen  Grundsatz  ge- 
mäsz  (s.  S.  132  ff.),  doch  stets  sowol  eine  fortgehende  Bekanntschaft 
mit  den  Fortschritten  seiner  Wissenschaft  sich  zu  erhalten  als  auch 
schriftstellerische  Arbeiten  zu  vollenden.  Wir  erwähnen  hier  auszer 
einer  kritischen  Ausgabe  und  Uebersetzung  von  Lucilius  Aetna,  die 
schon  in  Königsberg  vollendet  wurde,  und  der  seit  dem  Posener  Auf- 
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enthalt  zurückgelegten  Partikellehro  besonders  die  Recension  des  Pro- 
pertius  mit  einer  adnotatio,  die  in  kurzen  aber  treffenden  Winken 
oft  über  Sinn  und  Meinung  des  Dichters  mehr  Licht  verbreitet,  als 
manche  bändereiche  in  wahrhaft  barbarischem  Latein  geschriebene 
Commentationen  dieses  Dichters ; ferner  die  1842  herausgegebene  Be- 
arbeitung des  Mnnilius,  ein  Werk  des  mühsamsten  und  erfolgreichsten 
Fleiszes,  auf  welches  in  den  einzelnen  Programmen  abwechselnd  kri- 
tische Beobachtungen  zum  Tacitus  und  Uebersetzungen  aus  dem  Te- 
renz  und  Plautus  folgten;  dann  eine  Ausgabe  des  Rutilius  Lupus  zu 
Schulzwecken  und  endlich  als  'die  reifsten  Früchte  seiner  späteren 
Muszestunden  seine  Ucbersetzung  de3  Terenz  (Berlin  bei  Reimer  1835) 
und  Horaz  und  seine  Freunde  (Berlin  bei  W.  Hertz  1852  und  53),  de- 
nen die  noch  im  Druck  zu  erwartenden  Uebersetzungen  des  Properz 
und  von  fünf  Komoedien  des  Plautus  sich  würdig  anreihen  werden’. 
Auszerdem  bat  er  auch  mündlich  und  persönlich,  sei  es  mit  wenigen 
gleichgesinnten  Freunden , sei  cs  in  den  späteren  Lebensjahren  in 
einem  gröszeren  Verein  studierter  Beamten  für  Verbreitung  der  Kennt- 
nis des  klassischen  Alterthums  so  wie  zu  eigener  Förderung  gewirkt 
und  'eine  dauernde  Frucht  seines  Eifers  für  die  Anregung  und  Ver- 
breitung geistigen  Lebens  war  endlich  die  Stiftung  des  Vereins 
norddeutscher  Schulmänner’. 

Auf  diesen  'Ueberblick  der  umfassenden  Wirksamkeit  Jacobs 
nach  den  verschiedenen  Seiten  hin’,  den  wir  mit  wenigen  Zeilen  wie- 
derzugeben versucht  haben,  werden  wir  zurückgefübrt  'zu  der  Be- 
trachtung des  häuslichen  Lebens,  wie  es  sich  in  Lübeck  gestaltete’. 
'Stille  Häuslichkeit  war  sein  liebster  Genusz’;  seine  Natur  war,  wie 
er  selbst  wiederholt  auch  öffentlich  aussprach,  'von  Jugend  auf  der 
Stille  und  Einsamkeit  zugeneigt  gewesen’  und  so  beredt  und  beleh- 
rend seine  Worte  vor  wenigen  und  vertrauten  Personen  den  feinen 
Lippen  entströmten  (vgl.  s.  Selbsteharakterislik  in  Eleg.  I,  l),  so  war 
er  doch  'wo  viele  sind,  wo  es  laut  wird,  still  und  beängstigt’.  Sein 
häusliches  Glück  erlitt  aber  in  Lübeck  die  herbsten  Schläge:  seine 
beiden  blühenden  Söhne  wurden  ihm  in  einer  Zeit  von  drei  Jahren 
nach  einander  durch  den  Tod  entrissen  und  nach  wieder  noch  nicht 
zwei  Jahren  1843  sank  die  treue,  seit  zwanzig  Jahren  Schmerz  und  Löst 
mit  ihm  tbeilende  Gattin  in  dem  kaum  bezogenen  Gärtchen  vom 
Schlage  getroffen  nieder!  Mit  bewunderungswürdiger  Kraft  des  Wil- 
lens und  schwer  errungener  Stärke  der  Seele,  aber  nicht  ohne  er- 
schütternde Wirkungen  auf  seinen  ganzen  Organismus  kämpfte  der 
geprüfte  den  herben  Schmerz  nieder  und  in  seiner  Verarmung  und 
Verödung  nur 

'Desto  zärtlicher  wandt’  er  mit  liebebedürftigem  Herzen 

Sich  uns  Jünglingen  zu.’ 

Nicht  ohne  neu  gesteigerte  Hochachtung  und  wahrhafte  Ehrfurcht 
kehrten  wir  älteren  Schüler  von  dem  Begräbnis  seiner  Gattin  zurück, 
wo  wir  den  theuren  Mann  so  schwer  und  doch  so  würdig  leiden  ge- 
sehn.  Und  als  er  von  Halle  zurückkam,  wo  er  seinen  letzten  blühen- 
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den  Sohn  ins  Grab  gelegt  hattd,  wie  innige  Theilnahme  zeigte  sich 
ihm  da  in  seiner  Klasse,  stumm  aber  beredt,  in  lautloser  Stille,  in 
friedlichem  Ernste,  in  gespanntestem  horchen;  wie  aber  auch  ' klang 
da  oft  schmerzhafte  Bewegung  Bei  gleichgültigem  Wort  durch  die 
Beberschung  hindurch!’  (s.  S.  181.)  Nach  einer  glücklich  geheilten 
nervösen  Augenschwache  nöthigte  ihn  sein  durch  krampfhafte  Zufälle 
und  hartnäckige  Erkältungen  erschütterter  Gesundheitszustand,  auf 
fast  anderthalb  Jahre  sich  von  seinen  Amtsgeschäften  zurückzuziehen. 
Seit  dem  Herbste  1860  arbeitete  er  dann  wieder  mit  frischer  Kraft 
volle  drei  Jahre  unterstützt  von  den  gleichslrebendeu  Collegen  an 
dem  gemeinsamen  Werke.  Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  schon  an 
sich  durch  die  Trennung  von  einem  langjährigen  Mitarbeiter  und  ei- 
nem durch  gegenseitige  Hochachtung  und  Liebe  aufs  engste  verbun- 
denen Freunde  schmerzlich,  'durch  betrübende  Misverständnisse’  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Wiederbesetzung  der  vacanten  Stelle 
noch  besonders  verbittert  gewesen  zu  sein  scheint:  die  Berufung  des 
Herrn  Verfassers  als  Director  nach  Frankfurt.  'Als  wir  den  26.  Sept. 
1853  von  einander  schieden,  fühlten  wir  beide,  dasz  das,  was  wir  an 
einander  gehabt,  uns  so  nicht  wieder  ersetzt  werden  würde’.  Nach 
' fünf  Monaten  — am  1.  März  1854  — war  seine  irdische  Laufbahn 
vollendet’.  — ' Und  in  den  letzten  Wochen  und  Tagen  des  Lebens’ 
— so  schreibt  'sein  treuer  Arzt’,  an  den  Hrn.  Vf.  — 'wie  mild  em- 
pfänglich war  er  da  für  jede  fremde  Anschauung,  wie  zart  wüste  er 
sic  zu  berichtigen  oder  mit  der  eigenen  abgeklärteren  Ansicht  zu  ver- 
mitteln; wie  verklärte  sich  sein  Blick,  je  gewisser  er  sich  dem  Tode 
nahe  fühlte;  wie  waren  noch  die  Worte,  die  er  mit  gelähmter  Zunge 
sterbend  sprach,  nur  Worte  herzlicher  Liebe,  und  wie  freundlich 
winkte  noch  sein  brechendes  Auge,  wie  herzlich  drückte  noch  die 
erkaltende  Hand,  bis  er  endlich  still  und  schmerzlos  entschlief,  sein 
Töchlerlein  und  mich  allein  an  seinem  Sterbelager  in  trostloser  Ein- 
samkeit zurücklassend’. 

Im  zweiten  Theilc  wird  das  so  in  seinen  Hauptzflgen  fertige  Bild 
des  verklärten  durch  ein  ganzes  von  Lichtpunkten  aus  seinen  Schul- 
reden weiter  vertieft  und  ausgeführt,  vorher  noch  die  änszere  Gestalt 
dt»  Redners  — die  in  Kleidung  und  würdiger  Haltung  oft  sprechend 
an  eine  gewisse  Büste  Goethes  erinnerte  — mit  wenigen  aber  durch- 
aus treffenden  Strichen  gezeichnet.  Zur  Belebung  der  hiedurch  beim 
Leser  erweckten  Vorstellung  kann  das  beigefügte  Portrait  dienen. 

Der  Hr.  Vf.  hebt  dann  als  den  Grundzug  seines  religiösen 
Lebens  — gewis  mit  völligster  Wahrheit  und  in  vollkommener  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  Redner  am  Sarge  — eine  wahre  und  tiefe 
Frömmigkeit  hervor,  die,  ähnlich  wie  bei  manchen  tief  religiösen  Na- 
turen, nicht  eben  sich  vor  andern  auszusprechen  liebte.  'Sein  eigenes 
innerstes  Verhältnis  zum  Christenthum  wurzelte  in  der  zwiefachen 
Ueberzeugung : dasz  die  Stiftung  desselben  den  gröszten  Beweis  der 
Liebe  Gottes  für  die  Menschheit  enthalte,  und  dasz  seine  Vollendung 
auf  Erden  von  uns  Menschen  vor  allem  durch  die  Erfüllung  des  Ge- 
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botes  der  Liebe  gefördert  werden  müsse.  ’ Wie  er  diese  Ueberzeu- 
gung  an  seinem  Theile  bethüligt  hat,  wie  nach  Lehre  und  Vorbild  des 
Erlösers  seine  Liebe  alles  glaubte,  alles  hoffte,  alles  duldete,  nie  das 
ihre  suchte,  das  wird  denen,  die  ein  Gegenstand  dieser  Liebe  zu  sein 
das  Glück  hatten , als  leuchtendes  Beispiel  stets  vor  Augen  schweben. 
— Im  systematischen  Zusammenhänge  und  mit  rückhaltsloser  Offen- 
heit pliegte  Jacob  übrigens  seine  religiösen  üeberzeugongen  darzu- 
legen in  seinem  Religionsunterricht,  in  dem  er  eine  Darstellung  der 
natürlidhen  Religionen  der  bedeutendsten  Völker  sowie  des  Lebens 
und  der  Lehre  Christi  frei  dictierte  und  durch  eingehende  Repetitio- 
nen, verbunden  nach  seinem  Wunsche  mit  eigenen  Gegenbemerkungen 
der  Schüler,  reproduciereu  liesz. 

‘An  den  Vorgängen  im  politischen  Leben  nahm  Jacob  einen 
tiefen  aber  weniger  unmittelbar,  und  am  wenigsten  durbh  eine  Partei- 
stellung angeregten  Anlheil.  Er  beobachtete  am  liebsten  die  sitt- 
lichen Ursachen  der  zu  Tage  tretenden  Bewegungen  in  dem  Leben  der 
Völker  und  suchte  sich  von  dem  Grundcharakter  der  Gegenwart,  wie 
vergangener  Zeiten,  eine  klare  Anschauung  zu  bilden.  Seiner  inner- 
sten Natur  nach  gesetzlich  und  monarchisch,  und  durch  Heimat  und 
Erziehung  protestantisch  und  preuszisch  gesinnt,  erkannte  er  früh  die 
Gefahren,  die  von  einer  frivolen  und  zersetzenden  Richtung  in  unserer 
Litteratur  der  staatlichen  Ordnung  drohten  und  warnte  in  mehreren 
seiner  früheren  Reden  vor  ihren  Einflüssen  die  zur  Universität  abge- 
lienden  Jünglinge’.  Wie  richtig  er  seine  Zeit  beurtheilte,  beweisen 
schon  folgende  wenigen  Worte  aus  einer  im  Herbste  1847  gehal- 
tenen Schulrede:  'kaum  mag  jemals  die  Welt  schwerer  erkrankt 
sein,  weil  kaum  jemals  gröszere  und  tiefer  greifende  Umwälzun- 
gen bevorgeslanden  haben’.  Dieser  lebhafte  und  durchaus  wahre 
aus  tiefem  Bedürfnis  hervorgeheude  Antheil  an  .den  Gestaltungen  und 
Entwicklungen  des  Lebens  der  Völker,  der  ihn  in  der  Osterrede  von 
1848  einmal  ' über  die  Mauern  unserer  stillen  Schule  in  der  Welt  hin- 
auszublicken ’ trieb,  entsprang  jedoch  immer  aus  dem  bei  ihm  ber- 
schenden sittlichen  Hauptinteresse  und  wandte  sich  mehr  oder  minder 
immer  wieder  als  zu  seinem  letzten  Ziele  auf  die  eine  Sache  seines 
Herzens,  die  Jugendbildung,  zurück,  wie  es  z.  B.  besonders  durch  die 
Rede  von  Ostern  1849  veranschaulicht  wird  (S.  105  ff.).  Von  S.  111 
an  folgen  dann  eine  Anzahl  Reden,  in  denen  besonders  paedagogische 
Ansichten  ausgesprochen  und  einige  Cardinalfragen  der  Erziehuug  mit 
der  ihm  eigenthümlichen  Tiefe  und  sittlichen  Zartheit  erörtert  werden. 
Wahrhaft  bedeutend  und  für  jeden  Schulmann  immer  von  neuem  zu 
beherzigen  und  verwirklichen  sind  hier  die  Erleuterungcn  zu  Goethes 
Ausspruch  im  Wilhelm  Meister,  dasz  der  von  der  Erziehung  hervor- 
zubringende Grundzustand  unserer  Seele  die  Ehrfurcht  sei;  von 
tiefer  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur  im  Kinde  und  Jüngling  sowie 
von  reifster  Erfahrung  zeugen  die  Worte  über  den  Fl  eis  z,  die  man- 
chem Lehrer  ganz  neue  Gesichtspunkte  über  diese  wichtige  Grundlage 
der  Jugendbildung  eröffnen  möchten;  von  einleuchtendster  Wahrheit 
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sind  und  von  schlagender  Wirkung  auf  die  angeredelen  scheidenden 
müssen  gewesen  sein  die  Betrachtungen  über  die  lieblichste  Gabe  der 
gütigen  Gottheit,  die  Phantasie,  und  Uber  die  eben  darum  auch  un- 
seligsten Folgen  ihres  Misbrauchs.  Aber  von  allen  Heden  am  bezeich- 
nendsten für  die  milde  Reife  dieser  ursprünglich  kräftigen  und  wol 
auch  heftigen  und  ungezähmten , aber  durch  Prüfungen  und  Selbstbe- 
herschung  wunderbar  gezeitigten  und  vollendeten  Natur  ist  die,  wel- 
che zur  Erwerbung  und  Erhaltung  'des  Gottesfriedens’  'der  Sabbatbs- 
stille  unserer  Seele’  auffordert  und  uns  ganz  in  die  stille,  wehthüthige 
aber  selige  Ruhe  dieses  reinen  Herzens  nicht  ohne  eine  Ahnung  sei- 
nes Friedens  hineinsehen  läszt.  — Den  Schlusz  bilden  drei  Reden,  in 
denen  er  ' die  verschiedenen  Seiten  und  Interessen  des  Lehrerberufs 
zum  Hauptgegenstande  seines  Vortrags’  macht.  Aus  allen  leuchtet 
der  hohe,  reine  und  edle  Sinn , in  welchem  Jacob  seine  Lebensaufgabe 
faszte,  so  wie  auch  die  Beseligung,  die  er  in  der  Erfüllung  derselben 
fand,  auf  das  unverkennbarste  mit  ungesuchter  Wahrheit  hervor,  so 
dasz  der  lesende  inne  wird,  hier  sei. eine  Persönlichkeit,  die  als 
unmittelbare  Folge  einer  vollendeten  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  trotz 
aller  Stürme  und  Schläge  von  auszen  doch  im  innern  ein,  soweit  es 
menschliche  Unzulänglichkeit  leidet,  vollendetes  Glück  genossen  habe. 

Im  Anhänge  erhalten  wir  vier  höchst  dankenswerthe  Zugaben. 
Die  'Votivtafeln’,  eine  nicht  ganz  kurze  Reihe  von  Elegieen  (S.  155 
• — 202),  geschrieben  in  jener  oben  erwähnten  Zeit  'des  Fiebers  und 
der  Schwachheit’  1849,  führen  in  jener  anmuthigen,  feinen  und  zar- 
ten Weise  der  Erzählung  und  Schilderung,  wie  sie  ihm  in  seinen  Di- 
gressionen  beim  Unterricht  eigen  war,  Scenen  und  Zustände  aus  allen 
Epochen  seines  Lebens  iu  gar  lieblichen,  vom  Geiste  der  Wehmut, 
der  Milde  und  des  Friedens  angehauchten  Bildern  vor.  Der  Hang  zum 
idealen  und  übersinnlichen,  der  in  dem  Knaben  früh  die  Liebe  zum 
forschen  und  suchen,  und  die  Begeisterung  für  schönes  und  edles 
entflammte,  jene  Feinheit  und  Zartheit  der  geistigen  Organisation 
Jacobs,  die  für  ihn  eine  Quelle  der  reinsten  Genüsse  sowie  auch  man- 
cher rauhen  Verletzungen  und  Täuschungen  von  Jugend  auf  gewesen 
ist,  zeigt  sich  aufs  eigenthümlichste  gleich  in  den  ersten  Elegieen, 
die  dem  Leser  die  ahnungsvolle  Fülle  seiner  Kindheit—  von  der  nach 
Goethe  ja  niemand  würdig  zu  sprechen  im  Stande  ist  — in  charakte- 
ristischer Weise  zeigen  werden. ‘ Ich  hebe  dann  die  8 letzten  Elegieen 
des  ln  Buches  hervor,  als  einen  Beleg,  mit  wie  eigenthümlichein  Tief- 
blick und  zugleich  idealisierender  Auffassung  Jacob  auch  die  klein- 
sten Dinge  zu  durchdringen  und  anscheinend  unbedeutendem,  wie  dem 
Leben  und  Wesen  der  Raupen,  die  interessantesten  Seiten  abzugewin- 
nen und  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  des  Hörers  oder  Lesers 
zu  bewahren  wüste.  Aus  dem  zweiten  Buch  nehmen  die  fünfte,  der 
warme  Ausdruck  der  innigsten  Dankbarkeit  und  Pietät  gegen  Diek, 
seinen  Lehrer,  Freund  und  Vorbild,  sodann  die  8e  bis  18e,  gröszten- 
theils  Zeichnungen  aus  den  Kriegsjahren  von  1806  an,  reich  an  localen 
und  individuellen  Zügen  von  fesselnder  Wahrheit  und  Anschaulichkeit 
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eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  der  Grimm  aber  die 
Schmach  des  Vaterlandes  nud  der  ganze  Stolz  dennoch  des  deutschen 
Bewustseins  spricht  aus  jedem  Striche.  Erschütternd  ist  die  Erzählung 
von  der  Promotion  und  Abreise  seines  älteren  Bruders  und  dem  damit 
in  Verbindung  stehenden  Tode  der  geliebten  Mutter.  Das  ganze  dritte 
Buch  ist  durchweht  von  dem  fühlbarsten  Hauche  der  Todesahnung; 
der  bewegte  Dank  an  sein  'Lieb  Eckchen  * und  der  Preis  'des  blühen- 
den Lebens  der  Akademie’  gehören  zu  den  schönsten  der  ganzen 
Sammlung.  Höchst  bezeichnend  ist  endlich  auch  die  Elegie  aus  Carls- 
bad  1860;  sie  zeigt  uns  den  Mann  in  einem  jener  Augenblicke  'kran- 
ken verkommens’,  die  ihn  in  späteren  Jahren  öfter  duniederbeugten, 
wie  er  durch  das  gewahrwerden  einer  durch  die  natürlichen  Fel- 
sen gebildeten  Statue  Goethes  aufgerichtet  wird. 

Die  dritte  Beilage  enthält  an  dem  concreten  Beispiel  einer  wirk- 
lich gehaltenen  Unterrichtsstunde  — Referent  erinnert  sich  derselben 
noch  mit  wahrem  Vergnügen  — eine  Darstellung  der  Art  und  Weise, 
wie  Jacob  die  Uebersetzungen  deutscher  Klassiker  ins  Lateinische, 
hier  die  der  Einleitung  von  Lcssings  Laokoon , zu  leiten  und  in  selte- 
nem Masze  fruchtbar  zu  machen  wüste,  eine  kurze  aber  inhaltreicho 
für  den  Schulmann  höchst  beachtensw  erthe  Zugabe. 

Die  letzte  Beilage  bildet  die  von  Prof.  Decke  gehaltene  Rede  an 
Jacobs  Sarge,  die  'auf  alle  anwesenden  den  tiefsten  Eindruck  machte.’ 

Zur  Empfehlung  der  Darstellung  des  Verfassers  glaube  ich  nichts 
hinzusetzen  zu  dürfen;  wie  geschickt  das  Bild  erst  nach  seinen  äusze- 
ren  Umrissen  angelegt,  dann  ins  einzelne  immer  tiefer  hervorgehoben, 
immer  reicher  und  voller  ausgeführt,  endlich  noch  durch  die  eigno 
Hand  des  dargestellten  belebt  und  individualisiert  wird,  habe  ich 
bemerkbar  zu  machen  versucht.  Der  Name  des  Hm.  Verfassers,  ein 
zwanzigjähriges  Zusammenwirken  an  einem  Werke  in  einem  Sinne, 
endlich  die  daraus  nach  dem  beiderseitigen  Sinn  und  Charakter  fast 
mit  Nothwendigkeit  bervorgehende  innige  Hochachtung  und  Freund- 
schaft bürgen  dafür,  dasz  der  rechte  Zeichner  zu  dem  Bilde  gefunden 
worden  ist. 

Möchte  es  mir  gelungen  sein,  zu  zeigen,  wie  Schüler  und  Freunde 
in  dem  besprochenen  Büchlein  alle  die  Züge,  die  sie  treu  und  unver- 
wischbar in  dankbarem  Herzen  tragen,  verschärft,  erfrischt  und  ver- 
vollständigt wieder  finden,  manches  in  der  Erinnerung  schlummernde 
geweckt  sehen,  manches  besser  und  in  rechtem  Lichte  verstehen  ler- 
nen, in  seinem  anschauen  überhaupt  eine  rechte,  erquickende  Ge- 
dächtnisfeier des  ihrem.Danke  entnommenen  WolthSlers  begehen  wer- 
den. Und  möchte  dann  auch  einer  oder  der  andere  von  persönlich 
fernstehenden,  besonders  Schulmänner,  sich  einladen  lassen,  das 
Buch  aufzuschlagen  und  nur  hie  und  da  einige  Blätter  daraus  zu  lesen; 
der  Geist,  der  ihnen  aus  denselben  entgegentreten  wird,  ist  von  der 
Kraft  und  Art,  die  an  sich  zieht,  fesselt  und  durchdringt;  so  dasz  sie 
müssen  inne  werden,  dies  Buch  sei  für  den  Schulmann  ein  rechtes 
Erqnickungsbuch. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  ii.  Paed.  Ed.  LXXtl.  Hfl.  8. 
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Mir  aber,  dessen  Dank  gegen  den  verklärten  ewig  ist,  wie  seine 
Wolthaten,  möge  es  verziehen  werden,  wenn  ich  demselben  zum 
Schlüsse  in  seinen  eigenen  Worten  (s.  S.  184  und  205)  einen  Aus- 
druck gebe: 

Ach  viel  Weh  diirchzilterle  wol  dein  Leben,  du  edler, 

Das  du  verschämt  in  der  Brust,  ohne  zu  klagen,  begrubst. 

Denn  für  das  feinere  Ohr  klang  oft  schmerzhafte  Bewegung 

Bei  gleichgiltigem  Wort  durch  die  Behcrschung  hindurch.  M 
Desto  zärtlicher  wandt’  er  mit  liebebedürftigem  Herzen 
Sich  uns  Jünglingen  zu,  wenn  er  uns  würdig  erfand. 

Mich  auch  hat  er  vor  andern  mit  väterlich  warmer  Behütung 
Liebend  und  achtungsvoll  immer  beschirmt  und  gehegt. 
Achtungsvoll?  Ja  wol!  In  Kindern  so  gut,  wie  in  Männern, 

Sah  er,  man  fühlt’  es  ihm  an,  froinin  zu  dem  göttlichen  auf, 

Ob  aus  kindlichen  Augen  es  ahnungsreich  und  verwundert, 

Aufstrahlt’,  oder  bewust  handelt’  im  kräftigen  Mann. 

Nicht  viel  Worte  gebraucht’  er,  im  Lob  sparsam  und  im  Tadel; 

Aber  ein  freundlicher  Blick,  oder  ein  zärtliches  Wort 
Macht’  uns  glücklich,  und  wen  er,  den  Arm  um  den  Nacken  ge- 
schlungen, 

An  sich  drückend,  sein  Kind  nannte,  beneidete  man. 

Wenn  man  es  sah!  Denn  selten  gcschah's,  und  immer  so  heimlich, 
Wie  es  das  zarte  verlangt,  wie  es  dem  starken  goziemt. 

Denn  stark  war  er  und  willcnsfest,  trotz  innerer  Weich- 
heit; 

Und  das  fordert’  er  auch,  da  wo  er  liebte,  zuerst. 


Ja,  du  guter,  an  dir,  der  soviel  gute  Gedanken, 

So  viel  menschlichen  Sinn  mir  in  der  Seele  genährt. 

Dem  ich  so  viel,  viel  mehr,  als  einem  der  Vor-  und  der  Mitwelt 
Danke,  bei  dem  ich  mich  stets  besser  und  reiner  gefühlt, 

Ja,  an  dir  soll  kräftig  der  Geist  aus  krankem  verkommen 
Sich  aufrichten  und  gern  tragen,  was  Gott  ihm  beschied. 

— x. 
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Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  VI  Jhrg.  1855. 

ls  Heft.  R.  v.  Raumer:  über  deutsche  Rechtschreibung  (S. 
1 — 37:  nach  Feststellung  der  Begriffe  'historische  und  phonetische 
Schreibweise’  wird  durch  eine  historische  Darlegung  zuerst  bewiesen, 
dasz  unter  dem  Einflüsse  des  phonetischen  Grundsatzes  'bring  deine 
Schrift  und  deine  Aussprache  in  Uebereinstimmung’  schon  vor  dem 
groszartigen  Aufschwünge  der  Litteratur  seit  der  Mitte  des  J8n  Jhrh. 
sich  eine  feste,  im  ganzen  nur  auf  einem  wenig  ausgedehnten  Grenz- 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


417 


gebiete  noch  schwankende  Orthographie  rechttiche  Geltung  erworben 
habe,  ferner  dasz  das  bestehen  einer  von  den  Mundarten  verschiedenen 
Aussprache  der  gebildeten  in  Deutschland  anerkannt  werden  müsse, 
wenn  man  nicht  aus  einzelnen  Schwankungen , Verschiedenheiten  im 
Ton  und  mangelhafter  Erreichung  des  erstrebten  Ziels  falsche  Schlüsse 
ziehe,  dasz  diese  sich  auf  die  Schriftsprache  gründe  und  man  in  der 
Schreibung  das  vor  sich  habe,  was  die  Grammatiker  für  richtige  Aus- 
sprache erklärten.  Nachdem  sodann  erörtert  ist,  dasz  Neuerungen 
entweder  nur  Schriftzeichen  ohne  Aenderung  des  Lautes  durch  andere 
verdrängen,  (z.  B.  Klopstorks  Verlangen  das  anlautende  V und  F durch 
einen  Buchstaben  zu  bezeichnen),  oder  mit  Aenderung  des  Lautes 
( Eräugnia  und  Ereignis),  und  dasz  Grimms  wissenschaftliche  histo- 
rische Forschungen  nicht  mit  der  praktischen  Anwendung  von  deren 
Resultaten  auf  die  gegenwärtige  Sprache  zu  verwechseln  seien,  wird 
gegen  Weinholds  Ansichten  aufgestellt,  dasz  eine  historische  Schrei- 
bung, wie  er  einführen  wolle,  nirgends  eingeführt,  sondern  nur  stehen 
gelassen  worden  sei,  Aenderungen  der  bestehenden  sich  aber  nur  an 
die  anerkannte  Aussprache  der  Gegenwart  anschlieszen  dürfen,  wes- 
halb man  etwas  Unrechtes  thue,  wenn  man  die  dieser  entsprechende 
Regel  über  den  Gebrauch  von  ss  und  sz  durch  zurückgehen  auf  das 
gothische  zu  reformieren  suche,  dasz  man  nach  jenes  Grundsätzen 
nicht  die  Schreibung  sondern  die  Schriftsprache  umgestalte  und  keine 
Grenze  finden  würde,  wollte  man  alles,  was  sich  in  dieser  unrichtiges 
eingebürgert,  wieder  ausmerzen,  vor  allem  aber  dasz  wir  mit  unserer 
Erkenntnis  der  geschichtlichen  Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen 
auf  denselben  schwankenden  Boden  zurückversetzt  sind , auf  Aussprache 
und  Schreibart.  Die  Findergebnisse  sind : obwol  im  meisten  übereinstim- 
mend und  im  Princip  richtig,  bedarf  dennoch  unsere  Orthographie  weiterer 
Feststellungen  und  zweckinäsziger  Aenderungen,  aber  alle  diese  müssen 
sich  an  den  Grundcharakter  derselben,  die  jetzt  gültige  Aussprache,  ganz 
anschlieszen.  Auszer  der  Beibehaltung  der  groszen  Anfangsbuchstaben 
für  die  Substantiva  (weil  die  Schule  sie  nicht  beseitigen  könne)  erklärt 
sich  der  Hr.  Vf.  für  die  Regel,  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals  durch 
die  Verdoppelung,  des  langen  durch  die  Vereinfachung  des  folgenden 
Consonanten  auszudrücken,  das  th  zu  beseitigen,  wo  Doppelformen 
(öetriegen  und  betrügen,  Gebirge  und  Gebürge)  sich  finden,  die 
Sprachgeschichte  entscheiden  zu  lassen).  — C.  Sallusti  Crispi  d. 
coni.  Cat.  et  de  b.  Jug.  libri,  orr.  et.  epp.  erklärt  von  Jacobs  und 
Sallusts  Catilinarische  Verschwörung  und  Jugurthinischer  Krieg,  lat. 
mit  deutscher  Uebersetzung  von  AI.  Hauschild.  Von  G.  Linker 
(S.  38 — 49:  zu  dem  ersteren  Buche,  dessen  praktische  Ausführung 
gebührend  anerkannt  ist,  werden  mehrere  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen,  letztere  namentlich  in  Bezug  auf  den  Chiasmus  und  die 
Anaphora  gemacht,  das  zweite  wird  als  ein  ganz  werthloses  und  un- 
reifes Machwerk  bezeichnet).  — Scheinpflug:  deutsches  Lesebuch 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Von  Seidl  (S.  49  — 55: 
trotz  mancher  Ausstellungen  als  eine  der  bessern  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  bezeichnet.  Als  Hauptübelstände  bei  dieser  Littera- 
turgattung  erwähnt  der  Rec. , dasz  viele  Herausgeber  zweien  Herren 
(Itealschule  und  Gymnasium)  zugleich  dienen  wollen,  bei  den  Real- 
schulen eine  F)rgän2ung  für  alle  Unterrichtsfächer  bieten  zu  müssen 
glauben,  endlich  über  das,  was  guter  deutscher  Stil  sei,  kein  richtiges 
Urtheil  besitzen).  — Hoffmann  von  F a I lersl  eb  en  und  Schade: 
Weimarisches  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Litteratur  und  Kunst. 
Von  Weinhold  (S.  56 — 58:  angelegentlich  empfohlen).  — Pütz: 
Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  und  Jos.  Bender 
Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien.  Von  Steinhäuser  (S.  58 
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71 : beide  Werlce  werden  nach  eingehender  Prüfung  unter  die  guten 

nnd  brauchbaren  Erzeugnisse  des  deutschen  Fleiszes  gezählt,  beide  in 
vieler  Hinsicht  ähnlich  gefunden,  aber  dem  letzteren  mehr  die  Schul- 
form vindiciert). — Kambly:  Elementarmathematik.  Von  Gernerth 
(S.  71—73:  der  geometrische  Theil  sei  gelungener,  als  der  arithmeti- 
sche; das  Buch  verdiene  viel  mehr  Verbreitung,  als  zahlreiche  andere). 

— Berr:  Anfangsgriindc  der  Chemie  und  Du  f los:  Anfangsgr.  d.  Ch. 
Von  Hintenberger  (S.  73 — 77  : das  erstere  Buch  wird  den  Bestimmun- 
gen über  die  österreichischen  Realschulen  nicht  ganz  entsprechend, 
das  2e  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vorlesungen  sehr  gut  gefunden). 

— Hochstetter:  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  in  Bildern, 

nach  v.  Schubert  bearbeitet.  Von  H.  M.  Schmidt  (S.  77 f. : durch- 
aus günstig  benrtheilt).  :=  Verordnungen  usw.  (S.  79 — 85).  — Bericht 
über  die  Versammlung  der  Realschul- Directoren  und  Lehrer  zu  Eise- 
nach 27 — 29.  Sept.  1854.  Von  Wenzig  (S.  86 — 89).  — Heller: 
Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  von  Mittelamerica,  Yucatan.  Programm 
Gratz  1853.  Von  Fenzl  (S.  89  — 91:  der  Gegenstand  ebenso  ver- 
ständig gewählt,  wie  glücklich  behandelt).  — Literarische  Notizen 
(S.  91  f. : über  die  historisch-politischen  Studien  und  kritischen  Frag- 
mente aus  den  Jahren  1848 — 53,  von  einem  Tiroler,  und  M.  Büdin- 
ger:  über  die  Reste  der  Vagantenpoesie  in  Oesterreich). 

2s  Heft.  Die  kaiserliche  Sanction  der  gegenwärtigen  Gymna- 
sialeinrichtungen (S.  93 — 137:  es  werden  von  der  Redaction  die  Un- 
terschiede der  nun  definitiv  gewordenen  neuen  Einrichtung  und  der 
iiltern,  die  bisher  erzielten  Leistungen  und  das  noch  zu  erstrebende  in 
allseitig  eingehender  Besprechung  erörtert).  — Bibliotheca  scriptorum 
graecorum  et  romanorum  Teubneriana.  Non  Linker  (S.  138 — 143: 
anerkennende  und  empfehlende  Beurtheilung  von  Diodor.  ed.  Bekker 
vol.  IV,  Plutarch.  Vitt.  ed.  Sintenis  vol.  V,  Pausanias  ed.  Schubart. 
vol.  II,  Rhetor,  gr.  ed.  Spengel  vol.  II,  Apollodor.  ed.  Bekker,  Ar- 
riani  scripta  minora  ed.  Hercher,  Eurip.  ed.  Nauck,  Theophrast.  ed. 
Wimmer,  Cic.  ed.  Klotz  III  2 und  IV  1,  Cic.  epp.  seil.  ed.  Dietsch, 
Catull.  ed.  Roszbach,  Florus  ed.  Halm  und  Ampelius  ed.  Wölfflin, 
Persius  und  Juvenal.  ed.  Hermann,  Plin.  hist.  nat.  ed.  Jan  vol.  I, 
Quintilian.  ed.  Bonnell,  Statius  ed.  Queck). — 1)  Götzinger:  deut- 
sches Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Ir  Th.  2)  Brau- 
bach: stilistisches  Lern-  Lehr-  und  Lesebuch.  3)  Oltrogge:  deut- 
sches Lesebuch.  Neue  Auswahl.  Ir  Th.  4)  Graszmann  und  Lang- 
bein: deutsches  Lesebuch,  2e  Aufl.  5)  Au  ras  und  Gn  erlich: 

deutsches  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Seltzsam:  deutsches  Lesebuch  für 
das  mittlere  Kindesalter.  7)  Schulze  nnd  Steinmann:  Kinder- 
schatz. Ir  Th.  2e  Aufl.  und  2r  Th.  8)  Stahr:  deutsches  Leseburh. 
Von  Bratranek  (S.  144 — 159:  sämtliche  Bücher  seien  encyclopaedisch, 
1 — 5 stilistisch,  6—8  nach  andern  Gründen  geordnet.  An  8 wird  zu- 
erst das  verschweigen  der  Namen  der  Autoren  und  das  willkürliche 
umspringen  mit  den  Texten,  an  1 der  häufige  Tadel  gegen  den  Stil 
von  Notabilitäten  gerügt.  An  I wird  anszerdein  die  Aufnahme  mehrerer 
didaktisch  nicht  geeigneter  Stücke  und  dramatischer  Bruchstücke  ge- 
tadelt. In  2 sei  eine  natürliche  und  zweckmäszige  Eintheilung  nicht 
befolgt,  auch  nicht  eine  bestimmte  Stufe  festgehalten.  3 erhält  unter 
einzelnen  Bemerkungen  volles  Lob,  nur  wird  gerügt  dasz  nicht  alles 
aus  den  Originalen  selbst  geschöpft  sei.  4 wird,  wenn  schon  über  ein- 
zelnes Bedenken  erhoben  werden,  doch  im  ganzen  recht  brauchbar  be- 
funden. 5 erregt  in  jeder  Hinsicht  volle  Befriedigung,  wie  auch  6, 
obgleich  der  Druck  der  Verse  in  fortlaufenden  Zeilen  für  nicht  ganz 
zweckmäszig  erklärt  wird.  7 erhält  das  Lob,  dasz  es  manches  gute 
enthalte,  mit  8 aber  kann  sich  der  Ref.  nach  dem,  was  er  vom  deut- 


:ed  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


419 


sehen  Unterricht  denke,  ganz  und  gar  nicht  einverstanden  erklären). 
— Verordnungen  usw.  (S.  160 — 173).  — Beduschi:  Antwort  anf 
die  Rec.  seiner  chiare  omerica  und  Linker:  Erwiderung  darauf  (S. 
174-176). 

3s  Heft.  Just:  auch  einige  Bemerkungen  über  das  jetzige  von 
einigen  Seiten  angefochtene  Studium  des  Lateins  (8.  177 — 200:  Wenn 
auch  die  von  einigen  Seiten  dem  Organisationsentwurfe  gemachten 
Vorwürfe  entschieden  als  unbegründet  zurückgewiesen  werden,  so  gibt 
doch  der  Vf.  zu,  dasz  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  bei  der 
österreichischen  studierenden  Jugend  geringer  sei  als  sie  sein  könnte 
und  sollte,  findet  aber  die  Ursachen  davon  a)  in  der  relativen  Unreife 
vieler  Gymnasiasten,  entstehend  durch  ein  zu  frühes  Alter  bei  der  Auf- 
nahme, b)  der  Arbeitsunlust  vieler  Schüler,  c)  dem  Mangel  planmäszi- 
gen  Zusammenwirkens  und  ineinandergreifens  im  Unterrichte.  Wie  zu 
der  Abstellung  des  letzten  Uebelstandes  einige  Vorschläge  gethan  wer- 
den, so  auch  noch  zur  Erhöhung  der  Wirksamkeit  des  Unterrichts). 
Bonitz:  Anmerkung  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  (S.  200 — 208:  der 
Vorschlag  eine  Grammatik  für  alle  Gymnasien  des  Landes  zu  stände 
zu  bringen  wird  als  unausführbar  bezeichnet,  die  Variation,  wenn  sie 
mehr  als  eine  grammatische  sein  soll,  für  höchst  gefährlich  erklärt, 
das  memorieren  nur  in  seiner  Anwendung  auf  Stellen  klassischer  Ori- 
ginale zweckmäszig  gefunden.  Gegen  die  vom  Vf.  vorgeschlagene  Aus- 
wahl der  Lectüre  werden  Bedenken  geäuszert,  deren  Ausführung  und 
Begründung  aber  auf  andere  Gelegenheit  verschoben).  — Vernaie- 
ken:  das  deutsche  Sprachfach  in  einem  kurzen  Ueberblicke  mit  Rück- 
sicht auf  den  schulmäszigen  Unterricht  (S.  208 — 218:  Darstellung  der 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  unter  vollständiger  Angabe  der  ein- 
schlägigen Litteratur  und  Bezeichnung  dessen,  was  vom  Gymnasium 
auszuscheiden,  was  aufzunehmen  sei.  Interessant  ist  die  Ansicht,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  die  deutsche  Mythologie,  deutsche  Alterthums- 
und Sittenkunde  aufzunehmen  habe).  — Grailich:  über  eine  zweck- 
inäszige  Modification  des  Wheatstone’schen  Schwingungsapparats  (S. 
218—231:  Beschreibung  eines  neuen  im  kk.  physikalischen  Institute 
ausgeführten  Apparats  nebst  Anweisung  zum  Gebrauch).  — Xeno- 
phons  Cyropaedie,  erklärt  von  Hertlein,  angez.  von  Kergel  (S. 
222  — 231:  wenn  schon  manche  Anmerkungen  und  Citate  beseitigt, 
einige  andere  aufgenommen  gewünscht  werden,  so  wird  doch  die  Be- 
arbeitung als  eine  treffliche  anerkannt.  Bemerkungen  macht  Ref.  über 
I 1 4,  2 7,  2 12,  2 13,  3 2,  3 7,  3 14,  3 15.  6 2,  III  3 65,  3 69,  IV 
3 17).  — Schnitzer:  1.  Chrestomathie  aus  Xenophon.  2e  Aull.  2. 
Wörterbuch  dazu,  3.  Vorcursus,  4.  chrestomathia  Xenophontea,  5. 
chrestomathiae  Xenophonteae  explicatio  grammatica,  ang.  v.  Schenk! 
(S.  231 — 235:  obgleich  vieles  als  tactvoll  und  einsichtig  anerkannt  ist, 
werden  doch  gegen  die  Auswahl,  die  Anmerkungen  und  die  Textcon- 
stituierung  manche  Bedenken  nnd  Forderungen  aufgestellt,  am  wenig- 
sten die  explicatio  grammatica  für  ein  geeignetes  Hülfsmittel  erklärt). 
— Pütz:  Grundrisz  der  Geogr.  u.  Geschichte  für  die  oberen  Classen. 
Ir  Bd.  d.  Alterthum.  8e  Aull.,  ang.  von  Linker  (S.  235 — 240:  ohne 
dem  Werke  seinen  Vorrang  vor  vielen  andern  schmälern  zu  wollen, 
werden  doch  einzelne  ganze  Partien  und  ziemlich  viele  Einzelheiten 
als  einer  Aenderung  bedürftig  bezeichnet). — Heider:  die  romanische 
Kirche  zu  Schöngrnbern  in  Niederösterreich,  ang.  von  O.  Lorenz 
(S.  240 — 243:  als  für  die  christliche  Kunstarchaeologie  recht  nützlich 
und  werthvoll  empfohlen).  — Gerding:  Einführung  in  das  Studium 
der  Chemie,  angez.  von  Schabus  (S.  243 — 249:  eingehende  Beurthei- 
lung).  — Verordnungen  usw.  (S.  250  — 261).  — Bonitz:  die  14e 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (S.  262  — 269: 
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Auszug  aus  des  Ref.  Bericht  Bd.  LXX  S.  524—550  *).  — Wilhelm: 
zur  Frage  über  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunkte  der 
Schule  (S.  269—272:  es  wird  der  Grundsatz  geltend  gemacht,  dasz 
wenn  die  Aussprache  nicht  hinlänglich  entscheide,  die  Bedeutung  und 
das  innere  Leben  der  Worte  überall  durch  die  Schrift  erkennbar  ge- 
macht werden  soll,  wo  die  Abstammung  dem  Sprachbewustsein  noch 
nicht  gänzlich  entschwunden  ist;  sodann  gezeigt,  wie  weit  die  Aende- 
rnngen  in  der  österreichischen  Volksschule  bereits  durch-  und  einge- 
führt sind,  dabei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  bei  Worten,  wie 
'eräugnen’,  der  richtigen  Vorstellung  wegen  eine  geringe  Aenderung 
der  jetzigen  Aussprache  gestattlich  wäre). 

4s  und  5s  Heft.  Lorenz:  über  das  Consulartribunat  (S.  273 
— 302:  die  Resultate  sind:  die  Einführung  der  Consulartribunen  kana 
nicht  als  Verfassung,  sondern  nur  als  eine  provisorische  Maszregel 
betrachtet  werden;  es  wurden  anfangs  nur  3 gewählt,  es  konnten  Ple- 
bejer darunter  sein,  musten  aber  nicht;  sie  hatten  anfänglich  nur  das 
imperium,  nicht  die  potestas,  daher  auch  nur  auspicia  minora  und 
giengen  aus  der  damals  bestehenden  Heerverfassung  hervor  (3  tribuni 
bei  der  Legion).  Im  J.  328  trat  eine  weitere  Entwicklung  ein,  indem 
die  Zahl  auf  4 erhöht,  einer  aus  ihrer  Mitte  zum  praefectus  urbi  be- 
stellt, auch  ihnen  die  Befugnis  einen  Dictator  zu  wählen  durch  die 
Augurn  ertheilt  wurde.  Das  Heer  führten  sie  in  Abtheilungen  von 
einander  unabhängig,  erhielten  das  Recht  consulendi  senatum  und  die 
Leitung  der  Centuriatcomitien.  Die  Wahl  von  6 im  J.  349  hängt  mit 
der  Veränderung  des  Heerwesens  zusammen  und  die  Plebejer  hielten 
anf  diese  Zahl  fortan,  weil  sie  auf  Erlangung  einiger  Stellen  mehr 
Aussicht  bot,  die  Consulartribunen  erhielten  aber  jetzt  auch  die  con- 
sularis  potestas.  Wenn  später  8 Kriegstribunen  erwähnt  werden,  so 
ist  nach  den  Verhältnissen  der  Censur  und  den  alten  Schriftstellern 


*)  Weil  Hr.  B.  das  Resultat  der  Abstimmung  über  die  Berechtigung 
des  freien  lateinischen  Aufsatzes  in  der  Maturitätsprüfung  durch  die 
vorangegangene  Discussion  nicht  vollständig  erklärt  findet,  die  Erwä- 
gung vermiszt,  dasz  man  geradezu  eine  Skizze  zu  demselben  als  einer 
freien  lateinischen  Stilübung  geben  könne,  und  genaueres  von  dem 
vollständigen  Abdruck  der  Verhandlungen  erwartet,  so  findet  sich 
Ref.,  da  er  die  Nichterfüllung  der  letzten  Erwartung  in  voraus  zu 
versichern  im  Stande  ist,  zu  folgender  Bemerkung  veranlaszt.  Die  ganze 
Discussion  erhielt  sich  fortwährend  in  dem  Charakter  der  Mittheilung 
von  Erfahrungen  und  Ansichten,  und  es  darf  deshalb  das  Resultat 
nicht  darnach  beurtheilt  werden,  ob  eine  Ansicht  ausführliche  Erwi- 
derung und  Erörterung  gefunden  hat  oder  nicht.  Der  von  Hrn.  B. 
aufgestellte  Gesichtspunkt  war  erörtert;  auch  der  Vorschlag  desselben 
findet  sich,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Schärfe  und  Bestimmtheit, 
doch  in  dem  enthalten,  was  rücksirhtiich  der  Vorbereitung  in  Betracht 
des  Stoffes  z.  B.  von  Gravenhorst  angeführt  wurde;  denn  ob  die 
Skizze  dictiert,  oder  mündlich  erörtert  oder  schon  vorher  dem  Schüler 
indirect  gegeben  wird,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Die 
Mehrzahl  überzengte  sich  durch  die  Erörterung,  wie  sich  dem  Auf- 
sätze, den  man  aus  paedagogischen  Rücksichten  für  nothwendig  hielt, 
eine  solche  Einrichtung  geben  lasse,  dasz  die  erwähnten  Uebelstände, 
so  weit  es  in  der  Macht  der  Lehrer  augenblicklich  liege,  beseitigt, 
würden,  und  deshalb  ergab  sich  bei  der  Abstimmung  das  bezeichnet« 
Resultat.  Die  letztere  liesz  man  allerdings  nur  eintreten,  weil  die 
Discussion  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden  konnte,  dasz  jeder  seine 
Ansicht  für  sich  hätte  aussprechen  können. 
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nur  die  Annahme  möglich  dasz  die  Consulartribnnen  von  351  an  un- 
beschadet ihres  Charakters,  wie  die  Consuln  früher,  den  census  übten. 
Demnach  vereinigten  die  Consulartribunen  zuletzt  alle  Geschäfte  der 
Consuln  in  sich  und  wurden  eben  dadurch  der  plebes,  der  sie  vorher 
angenehm  waren,  verhasst).  — Büdinger:  Umrisse  der  österreichi- 
schen Geschichte  vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhnn- 
hnnderts  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  (S.  303 — 
336:  statt  einer  Recension  der  wichtigsten  historischen  Forschungen, 
namentlich  Dümmlers,  stellt  der  Vf.  die  Ergebnisse  in  zusammenhän- 
gender Uebersicht  dar  und  zwar  hier  die  beiden  Perioden:  Anfänge 
fränkischer  Einrichtungen  circ.  800 — 856  und  Ausbildung  fränkischer 
Einrichtungen  und  slawische  Grenzreiche  bis  zum  Untergange  beider 
durch  die  Magyaren  ca.  856—907). — Bonitz:  über  die  beabsichtigte 
Aenderung  des  Gymnasial-Lehrplans  für  das  lateinische  und  die  philo- 
sophische Propaedeutik  auf  Grundlage  der  ah.  Bestimmungen  vom  6n 
Dec.  1854  (S.  337 — 369:  es  werden  mit  gründlich  eingehender  Moti- 
vierung folgende  Anträge  gestellt:  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  fiir 
philosophische  Propaedeutik  möge  nicht  sofort  gteichmäszig  an  allen 
Gymnasien  eintreten,  sondern  nur  da,  wo  der  Unterricht  in  der  Hand 
eines  wenigstens  gesetzlich  qualificierten  Lehrers  sich  befindet,  da- 
gegen Lehranstalten,  an  welchen  dies  nicht  der  Fall,  bis  zur  Erfül- 
lung jener  Bedingung  ausdrücklich  versagt  bleiben,  2)  dasz  die  gefor- 
derte Erweiterung  nicht  durch  Verdoppelung  der  Stundenzahl  in  der 
8n,  sondern  durch  Ausdehnung  auf  die  7e  mit  der  bisherigen  Zahl 
von  je  2 wöchentlichen  Stunden  erreicht  werde.  3)  eine  Erweiterung 
des  Stoffes  kann  weder  durch  Aufnahme  eines  encyclopaedischen  Un- 
terrichts, noch  eines  Ueberblickes  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
erfolgen,  sondern  nur  durch  die  schon  im  Organisationsentw urfe  be- 
zeichnete  Einleitung  in  die  Philosophie,  aber  auch  erst  nach  Erfüllung 
der  dort  festgestellten  Bedingung  dasz  sie  in  lehrmäsziger  Fassung 
vorliege.  4)  in  die  Maturitätsprüfung  ist  die  ph.  Prop.  nur  da  aufzu- 
nehmen, wo  die  Stundenzahl  Erweiterung  erfahren  hat,  aber  für  die- 
selbe sind  bestimmte  Prüfungsnormen  abzulehnen.  Rücksichtlich  des 
Latein  wird,  nachdem  dargelegt  ist,  wie  in  der  That  jetzt  nicht  we- 
niger, sondern  mehr  geleistet  werde,  als  früher,  nicht  von  einer  Er- 
weiterung der  Stundenzahl,  sondern  von  der  Vorbildung  zahlreicher 
tüchtiger  Lehrer  auf  der  Universität  eine  Erhöhung  der  Leistungen 
erwartet.  Statt  der  sonst  gemachten  Vorschläge  wird  eine  Verkürzung 
der  Naturgeschichte  in  dem  Obergymnasium  vorgeschlagen,  die  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Stunden  in  V und  VI  und  eine  kleine 
Abminderung  in  VII  und  VIII,  damit  aber  2 St.  philosophische  Pro- 
paedeutik in  VII  möglich  mache.  Der  lateinische  Unterricht  soll  in 
III  in  beiden  Semestern  6,  in  VII  6 Stunden  erhalten  und  dadurch 
von  49*4  auf  51  in  Sa.  wachsen).  — Xenophons  Anahasis  erkl.  von 
Hertlein.  2e  Aufl.  ang.  von  Schenkl  (S.  370 — 375:  die  Texteskritik 
habe  zwar  gewonnen,  schliesze  sich  aber  immer  noch  nicht  genug  an 
die  besten  Handschriften  an;  auch  in  der  Erklärung  sei  noch  nicht  alles, 
was  früher  gerügt,  berücksichtigt  oder  vermieden  worden;  doch  sei  die 
Ausgabe  recht  brauchbar,  und  namentlich  die  Zugabe  von  Kiepert 
ihr  eine  Zierde). — Bopp:  vergleichendes  Accentuationssystem,  angez. 
von  Jos.  Liszner  in  Eger  (S.  365  f.:  der  Inhalt  wird  angegeben,  in 
Betreff  der  Endung  des  Partie,  perf.  cos  die  Ansicht  von  Curtius  ver- 
theidigt).  — Pangkofer  und  Frommann:  Deutschlands  Mundarten, 
angez.  von  K.  Weinhold  (S.  377—379:  zur  Unterstützung  empfoh- 
len). — Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen  Not,  angez.  von 
dems.  (S.  379  f.:  als  recht  nützlich  bezeichnet).  — Hoffmann:  neu- 
hochdeutsche Schulgrammatik,  2e  Aufl.,  ang.  von  A.  Hahn  (S.  380 — 
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,V6:  sehr  gelobt,  aber  einige  eingehende  Bemerkungen).  — O.  De' 
titsch:  Elementar- Atlas  der  allgemeinen  Geographie,  ang.  von  Stein- 
häuser (S.  386  — 388:  als  der  Anfang  eines  neuen  Umschwungs  im 
Schulkartenwesen  begriiszt). — E.  von  Sydow:  orographischer  Atlas 
(S.  388  - 393:  des  Vf.  einleitende  Worte  abgedruckt).  — Lutter 
Ferdinand:  a termöszettan  alaprajza,  2e  Aull.  ang.  von  Grailich 
(S.  394 — 404:  sehr  gelobt,  aber  möglichst  enges  anschlieszen  an  das 
Original,  Schödlers  Buch  der  Natur,  unter  Vermeidung  hier  vorkom- 
mender Unrichtigkeiten  empfohlen).  — Kutzner:  12  anatomische 

Wandtafeln  und  ders.:  die  Lehre  vom  Menschen,  angez.  von  Brücke 
(S.  404 — 406:  die  Werke  seien  ganz  schlecht  und  voll  haarsträubenden 
Unsinns;  Physiologie  gehöre  nicht  in  das  Gymnasium,  geschweige  denn 
in  die  Volksschule).  — Verordnungen  usw.  (S.  407 — 422).  — Oester- 
reichische  Schulprogramme  (S.  423 — 428:  Mitteis:  über  meteorolo- 
gische Linien,  Gymn.  zu  Laibach,  Axamil:  über  die  Erregung  der 
sogenannten  Extraströme,  Prag  akad.  Gymn.,  Hain:  Beiträge  2ur 
Witterungskunde  Siebenbürgens,  Gymn.  zu  Schäszburg,  und  Reale: 
Stndj  d’  igrometria,  Gymn.  zu  Como,  angez.  von  K.  Kreil.  Peg- 
ger:  parallelogrammo  della  forze,  Gymn.  zu  Zara,  Carallieri:  una 
questione  sulla  natura  degli  atomi  componenti  i corpi,  Milano,  Bar- 
nab., Contzin:  kleine  Rundschau  im  physikalischen  Cabinet,  Gymn. 
zu  Botzen,  Adam:  über  die  Anfangsgründe  der  Mechanik  in  Unter- 
realschulen, Troppau,  undSchivitz:  Beiträge  zur  geognostischen 
Kenntnis  des  Coglio  bei  Görz,  Gymn.  zu  Triest,  ang.  von  Schab  us. 
Schreinzer:  über  praktisches  arbeiten  in  chemischen  Laboratorien 
und  Clarks  Methode  der  Härtebestimmung  des  Wassers  angewendet  auf 
Linzer  Trinkquellen,  Linz  Oberrealsch. , ang.  von  Hinterberger). 

- Literarische  Notizen  (S.  428 — 432.  Klopps  deutsche  Geschichts- 
bibliothek wird  als  verfehlt  bezeichnet,  Arany:  Toldi,  übersetzt  von 
Kolbenheyer,  als  auch  für  die  Schule  wol  benützbar  empfohlen. 
Erzählende  Gedichte,  Innsbruck  Wagner,  und  Ernste  Declamationen, 
Lpz.  Wengler,  wie  überhaupt  die  jetzt  zahlreich  auftauchende  Lite- 
ratur nicht  sehr  ersprieszlich  befunden,  Spiesz:  Goethes  Leben  und 
Dichtungen  als  ein  brauchbares  Hülfsbuch  den  Lehrern  am  Obergym- 
nasium dargestellt,  auf  Hertel:  ausführliche  Mittheilung  über  die 
kürzlich  in  Zwickau  aufgefundenen  Handschriften  von  Hans  Sachs  auf- 
merksam gemacht). 
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Glocau],  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  königl.  evang.  Gym- 
nasiums bestand  im  verflossenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Dr.  Klix 
[s.  Bd.  LXIX  S.  576,  LXX  S.  120J,  Pror.  Dr.  Petermann,  Prof. 
Dr.  Roller,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Stridde,  Lucas,  Beissert, 
Oberl.  Dr.  Rühle  [Bd.  LXX  S.  117  u.  565],  Scholtz,  Frass,  Dr. 
Munk,  Cand.  Storch,  Turnlehrer  Haase.  Die  Schülerzahl  betrug 
258  (I:  33,  II:  43,  III:  52,  IV:  58,  V:  47,  VI:  25),  Abitur.  Mich.  4, 
Ostern  7.  Den  Schulnacbrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  vom 
Oberl.  Dr.  Rühle:  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegel - 
schnitte  (9  S.  4 und  eine  Figurentafel)  und  die  Antrittsrede  des  Di- 
rector  (S.  10 — 18).  Die  letztere  entwickelt  die  Idee  des  Gymnasiums 
und  die  Bedingungen  zu  ihrer  Verwirklichung  in  einer  Weise,  dasz 
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man  recht  viel  daraus  lernen  kann  und  jeder  gewis  sich  angeregt,  er- 
frischt, erbaut  fühlt. 

Gotha].  In  das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasium  illustre 
waren  Ostern  1854  der  Hofdiaconus  Herrmann  (für  Ertheilung  fran- 
zösischen Unterrichts  während  des  Sommersemesters)  und  der  Cand. 
J.  H.  J Möller  (zunächst  probemäszig  auf  ein  Jahr)  eingetreten. 
Die  Schülerzahl  betrug  200,  zur  Universität  wurden  12  entlassen.  Die 
Programmabhandlung  schrieb  l)r.  Regel:  de  syllabae  a ad  formanda 
aduerbia  substantiois  vel  adiectivis  in  lingua  Anglica  praefixae  ori- 
gine ac  natura  (13  S.  4). 

Guben].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
Ostern  1855  aus  dem  Dir.  D.  C.  Th.  Kock  [s.  Bd.  LXIX  8.  577], 
Pror.  Dr.  Sausze,  Conr.  Richter,  den  Oberlehrern  Niemann  und 
Michaelis,  Subrect.  Schwarze,  Quartus  Heydemann,  Cant. 
Holtsch,  Organ.  Roch,  Zeichenlehrer  Wollmann.  Die  Schülerzahl 
betrug  173  (I:  14,  II:  14,  IN:  45,  IV:  27,  V:  33.  VI:  40),  Abiturien- 
ten 6.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  der  Director:  de 
Philonide  et  Callistrato  (30  S,  8). 

Güstrow],  Das  Gymnasium  (s.  Bd.  LXIX  S.  701),  dessen  Leh- 
rercollegiura  auch  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
erlitt,  zählte  im  Wintersemester  76  Sch.  (I:  14,  II:  17,  III:  23,  IV: 
22)  und  entliesz  Mich.  1854  1 , Ostern  1855  2 Abit.  Das  Programm 
enthält  die  Abhandlung  vom  Lehr.  Vermehren:  über  die  electro- 
magnetische  Kraft  des  in  den  Leuchtgasretorten  sich  bildenden  Gra- 
phites (16  S.  4). 

Halberstadt].  In  dem  Lehrerpersonale  des  königl.  Domgymna- 
siums traten  im  Laufe  des  Jahres  Ostern  1854 — 55  folgende  Verände- 
rungen ein:  der  Musikdirector  Wolff  ging  ab,  einem  Rufe  nach  Cre- 
feld  folgend,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Musiklehrer  Held  vom  kön. 
Schullehrerseminar.  Der  Hiilfslehrer  Dr.  Schulze  fand  am  Gymna- 
sium zu  Torgau,  der  Schuiamtscand.  Dr.  Linke  an  dem  zu  Wesel 
eine  Anstellung.  Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Wilhelm 
Wolt ers to rf  f II  sah  sich  durch  seine  Gesundheit  genöthigt,  den  Leh- 
rerberuf äufzugeben  und  sich  zum  Studium  der  Jurisprudenz  zu  wen- 
den. Seine  Stelle  erhielt  der  schon  vorher  am  Gymnasium  beschäf- 
tigte Dr.  Willmann  und  der  Schulamtscandidat  Kalmus  ward  als 
Substitut  des  Musikdirector  Geisz  (f  52.  Dec.  1854,  82  J.  alt)  bestellt- 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  236,  Abiturienten  waren  7.  Das  Pro- 
gramm enthält  die  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr.  C.  C.  Hense:  über 
personificicrende  Adjectiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtern, 
namentlich  bei  Pin  dar , Aeschylus,  Sophocles  (24  S.  4). 

Hanau].  Der  Personalbestand  der  Lehrer  des  dasigen  Gymnasiums 
(s.  Bd.  LXIX  S.  577)  erlitt  im  verflossenen  Schulj.  nur  die  Verände- 
rung, dasz  als  5r  beauftragter  Lehrer  der  Gymnasialpraktikant  Nie. 
Schell  eintrat.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  85  (I:  10,  II: 
18,  III:  13,  IV:  19,  V:  18,  VI:  7).  Abiturienten  waren  5.  Den  Schul- 
nachrichten vorgestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Conr.  Dr.  O.  Vilmar: 
Reste  der  Allitteration  im  Nibelungenliede  (36  S.  4). 

Helmstaedt  [s.  Bd.  LXIX  S.  577].  Das  Gymnasium  verlor  im  ver- 
flossenen Schulj.  durch  den  Tod  den  Conr.  Dr.  Elster  [Bd.  LXX  S, 
120],  und  am  16.  Dec.  1854  den  provisorisch  in  seinen  Unterricht 
eingetretenen  Schuiamtscand.  K.  G.  L.  G.  Leiste.  In  den  Ruhestand 
trat  im  Sept.  der  Oberlehrer  Meier  und  der  Generalsuperintend. 
Stüter  gab  Ende  1854  den  von  ihm  ertheiiten  Religions-  und  hebraei- 
schen  Unterricht  auf,  um  in  Gandersheim  sein  neues  Amt  anzutreten. 
Die  Lücken  wurden  einigerraaszen  ansgefüllt,  indem  die  Herren  Ver- 
dens und  Dr.  Marx  auszerordentlicbe  Stunden  übernahmen.  Seit  Oct. 
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Tor.  Jahres  ertheilte  der  Schulamtscaod.  Elster  provisorisch  Unter- 
richt, am  zugleich  die  2e  Hälfte  seines  Probejahrs  abzuhalten.  Die 
Schülerzahl  betrug  60  (I:  9,  II:  12,  III:  17,  IV:  22),  Abit.  1.  Das 
Frogramm  enthält  die  bei  den  Bestattungen  der  verstorbenen  Lehrer 
von  dem  Oberl.  Dr.  Schütte  und  den  Predigern  Bräsz  und  Tappe 
gehaltenen  Reden. 

Hudburghausew].  Die  Bd.  LXIX  S.  577  f.  berichteten  Verhält- 
nisse am  dasigen  Gymnasium  dauerten  auch  im  Schuljahre  Ostern  1864 
— 55  fort.  Der  Schulamtscand.  Schaubach  ertheilte  auch  nach  Ab- 
lauf seines  Probejahrs  Unterricht,  das  gesetzliche  Probejahr  hielt  der 
Srhiftam^andidat,  Keszler  ab.  Die  Schülerzahl  war  68  (I:  8,  II:  8, 
III:  4,  IV:  14,  V:  19,  VI:  15),  Abitur.  6.  Den  Schulnachrichten  vor- 
aus geht  ein  Brief  des  Prof.  Dr.  Reinhardt  an  den  Reg.  R.  Seebode 
zu  Wiesbaden  über  eine  neue  Bearbeitung  des  Tcrenz  (19  S.  4). 

Hirschberg].  Das  Lehrerpersonal  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
nach  den  Bd.  LXIX  S.  460  u.  702  angezeigten  Veränderungen  aus  dem 
Dir.  Prof.  Dr.  A.  Dietrich,  Pror.  Ender,  Oberl.  Dr.  Möszler, 
Conr.  Krügermann,  Dr.  Exner,  Scholz,  Oberl.  Dr.  Haacke, 
anszerord.  Lehr.  Prof.  Dr.  Schubarth,  den  Pastoren  Hesse  und 
Werkenthin  [nach  Abgang  des  Pastor.  Trepte  und  interistimischer 
Ausfüllung  durch  Pastor  Dr.  Peiper],  kathol.  Stadtpfarrer  Tschup- 
pick,  Cantor  Hoppe  und  Zeichenlehrer  Maler  Troll.  Die  Schüler- 
zahl war  im  Winterhalbj.  128  (I:  17,  II:  10,  III:  30,  IV:  38,  V:  33), 
Abitur.  5.  Die  Errichtung  einer  6n  Classe  ist  in  Aussicht  gestellt. 
Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  vom  Dir.  de  voca- 
lium  quibusdam  in  lingua  latina  affcctionibus  (16  S.  4). 

Lüneburg].  Das  Johanneum,  in  dessen  Lehrercollegium  keine  Ver- 
änderung vorgieng  [Bd.  LXIX  S.  578],  zählte  am  12.  Dec.  1854  im 
Gymnasium  296  Sch.  (VII:  43,  VI:  53,  V:  59,  IV:  34,  III:  31,  II:  28, 
I:  21),  in  der  Realschule  101  (III:  49,  II:  47,  I:  8),  in  Sa.  also  373. 
Zur  Universität  wurden  entlassen  8.  Die  Programmabhandlung  schrieb 
Dr.  J.  N.  Mäh  ring:  zur  Theorie  der  Musik  (17  S.  4). 

Magdeburg],  Das  Lehrerpersonal  des  Paedagoginms  zum  Kloster 
U.  L.  F.  [Bd.  LXX  S.  118]  blieb  im  Jahre  1854  — 55  unverändert, 
auszer  dasz  im  Oct.  1854  der  Hülfslehrer  Kalkow  (Turnlehrer),  um 
einen  andern  Beruf  zu  ergreifen , freiwillig  ausschied  und  an  seine 
Stelle  der  Lehrer  Friedemann  neu  angestellt  wurde,  ferner  die  Col- 
legen  Michaelis  und  Kloppe  das  Praedicat  'Oberlehrer’  erhielten 
[s.  oben  8.  158].  Zur  Universität  giengen  Ost.  1854  4,  Mich.  6,  der 
Coetus  zählte  am  Schlüsse  439  Sch.  (1:  26,  II:  41,  III*:  31,  IIIb:  39, 
IV*:  37,  IV»:  49,  V*:  60,  V»;  56,  VI*:  62,  VP>:  38).  Den  Schulnach- 
richten vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  von  Dr.  Schmidt:  de  uber~ 
tute  orationis  Sophocleae.  Pars  prior  (24  8.  4). 

Meldorf].  Das  Lehrercollegium  der  dortigen  Gelehrtenschule  [s. 
Bd.  LXIX  S.  703  f.]  erfuhr  im  letzten  Schuljahre  grosze  Umwandlung. 
Um  das  Conrectorat  zu  vertreten  ward  Ost.  1854  der  Dr.  Witt  aus 
Horst  constituiert,  der  Subrector  Dr.  Vechtmann  übernahm  das 
Ordinariat  von  Secunda.  Doch  am  29.  Sept.  ward  der  letzgenannte 
als  Rector  an  dem  Realgymnasium  zu  Rendsburg  constituiert,  der  6e 
Lehrer  Jansen  zum  5n  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule,  in  Kiel  ernannt, 
Dr.  Witt  als  8r  Lehrer  in  Glückstadt  constituiert.  Candid.  Kürsch- 
ner gieng  nach  Eutin  [ob.  S.  260].  Dagegen  wurde  zum  Conrector 
der  vorher  als  Conrector  an  der  Rendsburger  Gelehrtenschule  consti- 
tuierte  H.  Hagge,  zum  Subrector  der  vorherige  5e  Lehrer  in  Kiel 
W.  Th.  J u ngc laussen , zum  6n  Lehrer  der  vorher  in  gleicher  Stel- 
lung in  Rendsburg  constituierte  Dr.  O.  Kalssen  ernannt,  endlich  der 
Cand.  P.  N.  A.  Beckmann  aus  Schleswig  als  8r  Lehrer  constituiert. 
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Die  Schälerzahl  betrug  82  (T:  14,  II:  12,  IIT:  21,  IV:  21,  V:  14), 
Mich,  waren  3 Abit.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  eine  Abhand- 
lung des  Rector  Dr.  W.  H.  Kolster:  Sop hoclesne  interdum  ad  sui 
temporis  res  gestas  nos  ableget,  quaerilur  (17  S.  4). 

Mühlhausen].  Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrercollegium  des 
dasigen  Gymnasiums  s.  Bd.  LXIX  S.  579,  Bd.  LXX  S.  567,  oben  S. 
274  Die  Schälerzahl  betrug  Ostern  1855  110  (I:  14,  II:  18,  III:.  13, 
IV:  33,  V:  32),  Abiturienten  Ostern  1854  6.  Dem  Programme  beige- 
geben ist  eine  Abhandlung  vom  Subconrector  Dr.  Alb.  Di  Hing:  die 
Progressionen,  figurierten  Zahlen,  Polygonalzahlen , Pyramidalzah- 
len, höheren  Differenzreihen,  Faktoriellen  und  Fakultäten  (23  S.  4). 

Neustrelitz].  An  dem  Gymnasium  Carolinum  ward  seit  Ostern 
1853  der  Candid.  Frdr.  Latendorf  nach  Bestehung  des  Probejahrs 
auch  ferner  mit  Lectionen  beschäftigt.  Seit  Ostern  1854  wurden  statt 
der  einmaligen  am  Beginne  jeder  Schulwoche  tägliche  Morgenandach- 
ten, bestehend  aus  Gesang,  Vorlesen  eines  an  den  Gang  des  Kirchen- 
jahrs sich  anschlieszenden  Bibelabschnittes  und  einem  Gebete,  einge- 
führt. Eine  praktische  Einrichtung  ist  die,  dasz  in  den  untersten 
Klassen  Notizbücher  vorhanden  sind,  in  welchen  die  Bemerkungen  über 
den  Fleisz  der  Schäler  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Hauptlehrer  der 
Klasse  verzeichnet  werden.  Indem  diese  den  Eltern,  oder  Beaufsichti- 
gern  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden  müssen,  wird  eine  häutigere 
Verbindung  zwischen  Schule  und  Haus  erreicht.  Um  das  Ziel  der  er- 
sten eigentlichen  Gymnasialklasse,  Quarta  sicherer  zu  erreichen,  wer- 
den den  schwächeren  Schülern  in  den  fremden  Sprachen  und  in  der 
Mathematik  leichtere  Aufgaben  zu  den  häuslichen  Arbeiten  gestellt, 
die  letztem  zum  Theil  auch  ganz  erlassen,  bis  sie  im  8tande  sind,  mit 
den  übrigen  Schülern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

Die  Schülerzahl  betrug  I.  II.  III.  IV.  V.  Sa. 

Ost.  — Mich.  1853  — 13  22  30  23  62  150 

Mich.  1853  — Ost.  54  — 7 22  30  26  6a  loO 

Ost.  — Mich.  54  — 15  19  32  30  62  158 

Mich.  54  — Ost.  55  — 10  19  30  30  65  154 

Abit.  Mich.  53  4,  Mich.  54  3.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  die 
Schrift  vom  Lehrer  C.  Villatte:  Ln  promenade.  Podme  de  Schiller, 
traduit  en  fran^ais  et  prec^dö  d' Observation 8 critiques  sur  plusieurs 
points  de  la  versification  franqaise  (28  S.  4). 

Oesterreich].  Verordnungen  des  Ministers  für  Cultus  und  Unter- 
richt: I)  vom  21.  Febr.  1855.  Die  in  der  Verordnung  vom  18.  Oct. 
1850  gewährte  Möglichkeit  die  Gymnasialstudien  in  kürzerer  Zeit,  als 
es  an  den  öffentlichen  Gymnasien  geschehen  kann,  zu  absolvieren  ist 
in  wiederholten  Fällen  theils  durch  Umgehung  der  in  jener  Verord- 
nung enthaltenen  Vorschriften,  theils  durch  unverständige  Benutzung 
der  darin  gewährten  Freiheit  zu  offenbarer  Beeinträchtigung  gmnd- 
licher  Bildung  gemisbraucht  worden.  Um  diesem  Uebelstande  für  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  folgendes  aiigeordnet:  1)  wer  nicht  als 
öffentlicher  oder  Privatschüler  der  8n  Kl.  an  einem  öffentlichen  Gym- 
nasium eingeschrieben  war,  kann  sich  der  Maturitätsprüfung  nicht  an 
jedem  beliebigen  Gymnasium  ohne  weiteres  unterziehn,  sondern  hat 
bei  der  politischen  Landesstelle  des  Kronlandes,  in  welchem  er  ie 
Maturitätsprüfung  abzulegen  wünscht,  wenigstens,  drei  Monate  vor 
Ablauf  des  Schuljahrs  um  Bestimmung  des  Gymnasiums  nachzusuchen, 
an  welches  er  sich  zu  wenden  habe.  In  diesem  Gesuche  ist  mit  be- 
glaubigten Zeugnissen  nacbzuweisen,  wo  und  wie  und  binnen  welc  er 
Zeit  der  Bittsteller  die  Gymnasialbildung  erlangt  hat.  2)  Die. Lan  es- 
stelle  hat  diese  Nachweisungen  zu  prüfen,  im  Falle  nähere  Er  lebung 
zu  pflegen,  und  das  Gymnasium  zu  bestimmen,  an  welchem  die  Lan- 
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didaten  und  zwar  mit  besonders  sorgfältiger  Erprobung  ihrer  Bildung 
und  geistigen  Reife  vorzunehmen  ist.  Ohne  besonderen  Auftrag  der 
Landessteile  ist  kein  Gymnasium  berechtigt,  Maturitätsprüfungen  mit 
Schülern  der  bezeichnten  Art  vorzunehmen,  und  sollte  es  dennoch 
geschehen,  so  wäre  eine  solche  Prüfung  ungiltig  und  wirkungslos.  3) 
Weisen  die  der  Landesstelle  vorgelegten  Documente  oder  Erhebungen 
die  gesetzlichen  Bedingungen  der  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung 
nicht  nach,  oder  ist  zu  ersehen,  dasz  es  dem  Bittsteller  offenbar  an 
der  erforderlichen  Bildung  fehlt,  oder  dasz  es  ihm  an  der  Möglichkeit 
sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  erwerben  gebrach  oder  dasz  ge- 
gen seine  Zulassung  zu  höheren  Studien  sittliche  Bedenken  obwalten, 
so  ist  sein  Gesuch  abznweisen.  4)  Eine  durch  falsche  Angaben  oder 
was  immer  für  Unterschleife  erschlichene  Zulassung  zur  Maturitäts- 
prüfung hat  deren  Ungiltigkeit  und  die  Ausschlieszung  von  jeder  Wie- 
derholung derselben  zur  Folge.  Der  Versuch  solchen  Unterschieds  ist 
ebenfalls  mit  unbedingter  Ausschlieszung  von  jeder  Maturitätsprüfung 
zu  bestrafen.  5)  Schüler,  welche  einem  Gymnasium  angehört  haben 
und  aus  demselben  ausgetreten  sind , um  die  Gymnasialstudien  auf  dem 
Wege  des  häuslichen  Unterrichts  zu  vollenden,  ohne  sich  Semestral- 
prüfungen  zu  unterziehen,  sind  in  der  Regel  nicht  früher  als  am  Ende 
desjenigen  Schuljahrs,  in  welchem  sie  bei  regelmäsziger  Fortsetzung 
ihrer  Studien  an  efnem  öffentlichen  Gymnasium  die  8e  Klasse  absol- 
viert hätten,  zur  Maturitätsprüfung  zuzulassen.,  Ausnahmen  hievon 
können  jedoch  bewilligt  werden,  wenn  durch  besondere  Umstände  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  ungewöhnlich  erfolgreichen  Studiums  nach- 
gewiesen ist. — II.  Verord.  vom  7n  März  18oö,  die  Ueberbürdung  der 
Gymnasialschüler  mit  häuslichen  Aufgaben  betr. : Mit  dem  Erlasse  v. 
29.  Jun.  1851  sind  die  Gymnasialkörper  angewiesen  worden,  in  ihren 
Forderungen  an  die  Schüler  und  namentlich  in  Beireff  der  Hausauf- 
gaben jedes  Uebermasz,  wodurch  die  jugendlichen  Kräfte  überbürdet 
werden,  zu  vermeiden.  Bei  verschiedenen  Anlässen  ist  ferner  insbe- 
sondere vor  dem  überstürzen  des  Unterrichts  und  vor  der  ungebührli- 
chen Ausdehnung  des  Lehrstoffs  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  gewarnt 
worden.  Diese  Weisungen  scheinen  jedoch  von  manchen  Lehrern  gar 
nicht,  oder  nicht  in  der  Weise  beachtet  zu  werden,  als  es  nötbig  ist, 
um  den  Erfolg  des  Unterrichts  nach  seiner  erziehenden  Seite  zu  ver- 
bürgen, indem  vielfältig  noch  darüber  geklagt  wird,  dasz  an  den  häus- 
lichen Fleisz  der  Schüler  Forderungen  gestellt  werden,  deren  Erfül- 
- lang  ohne  Nachtheil  für  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  der 
Jugend  nicht  möglich  sei.  Es  kann  den  Lehrern,  namentlich  den  jün- 
geren, die  von  ihrem  bestgemeinten  Eifer  sich  leicht  zur  Ueberschrei- 
tung  des  gehörigen  Maszes  verleiten  lassen,  nicht  oft  und  nicht  drin- 
gend genug  gegenwärtig  gehalten  werden,  dasz  die  Gymnasialpaeda- 
gogik  ein  ruhiges  und  sicheres  fortschreiten  des  Unterrichts  auf  bereits 
befestigten  Grundlagen,  dasz  sie  Einheit  und  Ebenmasz  im  ganzen 
Lehrgänge,  dasz  sie  endlich  von  den  Schülern  nicht  so  sehr  umfassende 
Kenntnisse  als  vielmehr  vielseitige  Uebung  der  Kräfte  und  gründliche 
Vertiefung  in  die  für  den  Jugendunterricht  geeigneten  Stoffe  verlangt. 
Die  Gefahr  der  Ueberbürdung  liegt  nicht  in  einer  anhaltenden  pflicht- 
getreuen Beschäftigung,  bei  welcher  nichts  überrilt  und  welche  so 
geleitet  wird,  dasz  der  Schüler  immer  mehr  Zuversicht  zu  seiner  Kraft 
gewinnt  und  mit  zunehmender  Lust  zum  lernen  weiter  fortschreitet, 
sondern  darin,  dasz  die  Schüler  zu  Leistungen  verhalten  werden,  de- 
nen sie  bei  noch  nicht  gehörig  geübter  und  gestärkter  Kraft  nicht 
gewachsen  sind,  oder  welche,  wenn  auch  ihrem  Gehalte  nach  leicht 
iiberwindlich,  vermöge  ihrer  Ausdehnung  innerhalb  der  bemessenen 
Zeit,  ohne  Abbruch  der  nöthigen  Ruhe  und  Erholung,  sich  nicht  be- 
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wattigen  lassen.  Das  ist  ein  Uebel,  welches  allemal  verschuldet  wird, 
sobald  jeder  der  in  einer  Klasse  beschäftigten  Lehrer  seinen  eigenen 
Weg  geht,  ohne  Rücksicht  auf  die  bedingte  Stellung,  welche  sein 
Fach  als  ein  integrierender  Theil  der  gesamten  Aufgabe  der  Schule 
einzunehmen  hat, — oder,  wenn  einzelne  Lehrer  die  geistige  Aneignung 
und  Durchübung  des  Lehrstoffs  seitens  der  Schüler  nicht  zur  Aufgabe 
des  eigentlichen  Unterrichts  machen,  sondern  irriger  Weise  den  Erfolg 
dieses  in  einer  Ueberfüllung  mit  Kenntnissen  suchen,  deren  Erwerbung 
sie  hauptsächlich  dem  mehr  oder  weniger  mechanischen  memorieren 
überlassen;  — oder  wenn  in  Bezug  auf  den  Umfang  oder  die  Zahl 
selbst  solcher  Aufgaben,  welche  vorschriftsmäszig  von  den  Schülern 
zu  Hause  bearbeitet  oder  memoriert  werden  sollen,  der  Klassenlehrer 
sich  nicht  mit  den  ihm  beigeordneten  Lehrern  regelmäszig  ins  einver- 
nehmen  setzt,  um  die  periodische  Vertheilung  dieser  Aufgaben  festzu- 
stellen, die  Forderungen  der  mitwirkenden  Lehrer  auszugleichen  und 
so  zu  verhüten,  dasz  mühsame  und  zeitraubende  Aufgaben  aus  meh- 
reren Gegenständen  zugleich  auf  öinen  Tag  fallen.  Oft  wird  auch 
gerügt,  dasz  manche  Lehrer  die  eigene  methodische  Vorbereitung  für 
jede  Lection  vernachlässigen,  wodurch  sie  Gefahr  laufen  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  ihnen  selbst  zu  Gebote  steht,  auch  in 
die  Schule  zu  übertragen,  ohne  mit  Bedacht  und  Combination  das- 
jenige auszuwählen,  was  zum  eigentlichen  Schulunterrichte  gehört. 
Es  liegt  jedesmal  für  die  Schule  ein  gerechter  Vorwurf  mangelhafter 
Pflichterfüllung  darin,  wenn,  wie  es  noch  häufig  der  Fall  ist,  die 
Mitwirkung  der  Hauslehrer  als  eine  unerläszlicse  Bedingung  dessen 
bezeichnet  wird,  dasz  die  öffentlichen  Schüler  den  Anforderungen  der 
Schule  nachkommen. . Obgleich  nun  die  gerügten  Misgriffe  keineswegs 
den  Lehrern  im  allgemeinen  zum  Vorwürfe  gemacht  werden  können, 
viele  sich  vielmehr  von  dem  Verdachte  derselben  rein  zu  erhalten  ge- 
wust  haben,  so  sehe  ich  mich  dennoch  bei  dem  Umstande,  dasz  in 
den  Zustandsberichten  noch  solche  paedagogische  Gebrechen  an  man- 
chen Gymnasien  als  vorhanden  nachgewiesen  werden,  welche  die  Kla- 
gen über  Ueberbürdung  der  Schüler  als  nicht  unbegründet  erscheinen 
lassen,  zu  der  Erinnerung  veranlaszt,  dasz  die  Inspectoren  und  die 
Directoren  der  Gymnasien  dieser  wichtigen  Seite  des  Schullebens  ihre 
unausgesetzte  Aufmerksamkeit  schenken,  und  auf  die  Abstellung  der 
angedeuteten  Misgriffe,  w<?  solche  Vorkommen,  dringen.  Sie  haben 
namentlich  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Weisungen  des  Or- 
ganisationsentwurfs und  die  Verordnungen  vom  29.  Jun.  1851,  31.  Aug. 
1852  und  30.  Mai  1853,  mit  Hinblick  auf  die  unterm  1.  Jan.  dieses 
Jahres  erlassene  Verfügung  den  Lehrern  mit  Nachdruck  in  Erinnerung 
zu  bringen  und  deren  genaue  Durchführung  zu  überwachen,  indem  ich 
in  dem  Falle,  als  die  erwähnten  Klagen  sich  wiederholen,  und  bei 
der  näheren  Untersuchung  sich  nicht  etwa  als  unstatthafte  Einwen- 
dungen gegen  gerechte  Anforderungen  der  Schule,  die  ihre  Pflicht  thut, 
sondern  als  gegründete  Beschwerden  gegen  fortdauernde  Misgriffe  er- 
weisen sollten,  mich  bemüszigt  sehn  würde  gegen  ein  Verfahren  ein- 
schreiten  zu  lassen,  auf  welchem  erwiesenermaszen  die  Schuld  der 
unverzeihlichen  Unkenntnis  oder  der  wissentlichen  Auszerachtlassung 
bestehender  Vorschriften  lastet. 

Ratibor],  Das  dortige  königl.  evangelische  Gymnasium  hat  vom 
1.  Jul.  1854  an  eine  Erhöhung  seines  Etats  erhalten,  indem  das  Leh- 
rerpersonal auszer  dem  Director  und  den  beiden  Religionslehrern  aus 
8 ordentlichen  und  2 wissenschaftlichen  Hiilfslehrern  bestehen  soll,  die 
Gehalte  aber  um  925 >ß  (der  Staatszuschusz  von  700  auf  3800.^)  erhöht 
worden  sind.  Nach  dem  früher  berichteten  Abgang  des  Dir.  Som- 
merbrodt  [Bd.  LXIX  S.  573]  und  Prorector  Guttmann  [Bd.  LXX 
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S.  356]  bestand  das  Lehrercollegium  aus  dem  Directoratsverwalter 
Pror.  Prof.  Dr.  Passow  [Bd.  LXX  S.  350],  dem  Conr.  Keller,  den 
Oberlehrern  König,  Kelch,  Fülle  [Bd.  LXIX  S.  705],  den  ordent- 
lichen Lehrern  Reichardt,  Kinzel  [vorher  Wissenschaft!.  Hiilfsleh- 
rer,  wornach  Bd.  LXX  8.  569  zu  berichtigen],  Wolff  [ebenfalls  vom 
Hiilfslehrern  aufgerückt],  den  wissensch.  Hiilfslehrern  Schneck  und 
Zander  [provisorisch  vornehmlich  für  den  evangel.  Religionsunter- 
richt in  den  oberen  Klassen  angestellt],  dem  kathol.  Religionslehrer 
Lic.  theol.  Storch,  evangel.  Super.  Redlich,  Zeichenlehrer  Lieut. 
Scheffer,  Gesang-  und  Turnl.  Lippelt.  Die  Schülerzahl  betrug 
385  [I:  32,  II:  43,  III»:  50,  IIlb:  48,  IV‘:  41,  IV»:  25,  V:  74,  VI: 
72].  Ostern  1854  waren  14,  Mich.  1 Abiturient.  Dem  Programme 
ist  vorangestellt  die  Abhandlung  vom  ord.  Lehr.  M.  Kinzel:  über 
Diamagnetismus  (22  S.  u.  eine  Kigurentafel). 

Sondershausen].  Das  dortige  fürstl.  Gymnasium  hat  im  vergan- 
genen Schulj.  eine  neue  Lehrerverfassung  erhalten,  deren  vielleichtige 
Veröffentlichung  in  Aussicht  gestellt  wird.  Dieselbe  gilt,  wie  nach 
dem  dortigen  Programme  zu  urthcilen,  auch  für  das  Gymnasium  zu 
Arnstadt.  Wir  theilen  hier  nach  dem  Sondershauser  Programme,  das 
sonst  nur  eine  äuszerliche  Bestimmung  zur  Kenntnis  der  angehörigen 
der  Schüler  bringti,  den  Lectionsplan  mit: 


Die  grÖszte  Ausdehnung  ist  hier  dem  deutschen  Unterrichte  gegeben, 
wie  wir  uns  kaum  von  einem  andern  Gyiflnasium  erinnern,  ln  Prima 
wird  Grammatik  gelehrt,  wie  es  scheint,  Syntax  Becker  § 264  — 280, 
205 — 230),  nachdem  in  Secunda  die  Wortbildungs-  und  Flexionslehre 
mit  Berücksichtigung  des  alt-  und  mittelhochdeutschen  vorausgegan- 
gen. In  jeder  der  beiden  Klassen  wird  übrigens  deutsche  Lectüre  ge- 
trieben, combiniert  haben  sie  freie  Vorträge  und  Litteraturgeschichte 
in  2 St.  Auch  in  III  und  IV  wird  die  Grammatik,  jedoch  in  Verbin- 
dung mit  Lectüre  getrieben,  während  in  V Aufsätze  und  Lectüre  nach 
Oltrogge  allein  angeführt  stehen.  Die  Schülerzahl  betrug  75  [I:  9,  II : 8, 
III:  12,  IV:  28,  V:  18],  Abit.  1. — Den  Schulnachrichten  voran  geht 
Probe  einer  neuen  beabsichtigten  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hartmann  (17  S.  4).  Die  Ausgabe 
ist  für  die  Altersstufe  bestimmt,  auf  welcher  jetzt  Arrians  Anabasis 
gelesen  zu  werden  pflegt;  sie  soll  dem  Schüler  das  zur  öffentlichen 
Lectüre,  wie  besonders  beim  Privatstudium  nöthige  Material  bieten, 
zunächst  die  grammatische  Seite  berücksichtigend,  aber  auch  die  Sach- 
erklärung nicht  vernachlässigend.  Als  Probe  mitgetheilt  wird  die  Ein- 
leitung, der  Commentar  zu  den  fünf  ersten  Capiteln  des  ersten  Buchs 
und  auf  S.  17  einige  kritische  Bemerkungen.  Wir  erkennen  daraus, 
dasz  der  Hr.  Vf.  nicht  nur  richtigen  Takt  und  ausgebreitete  Kennt- 
nisse besitzt,  sondern  auch  gründliche  Studien  an  dem  Schriftsteller 
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gemacht  hat  und  können  ihn  deshalb  nur  ermuntern,  die  Arbeit  zu 
vollenden  und  zu  veröffentlichen.  So  trefflich  auch  die  Ausgaben  von 
Krüger  und  Sintenis  sind,  so  wird  man  dennoch  eine  den  Bedarf 
des  Schülers  an  der  Hand  der  Erfahrung  zur  hauptsächlichsten  Richt- 
schnur nehmende  nene  Bearbeitung  deshalb  nicht  für  überflüssig  erklä- 
ren, zumal  wenn  dieselbe,  wie  Hr.  Hartmann  beabsichtigt,  einen  recht 
fruchtbaren  Gedanken,  die  vergleichende  Herbeiziehung  des  lateini- 
schen Sprachgebrauchs,  verfolgt.  Dürfen  wir  einige  Bemerkungen 
aussprechen,  so  glauben  wir  zuerst  nicht,  dasz  die  vorliegende  Probe 
völlig  der  beabsichtigten  Ausgabe  entspreche,  vielmehr  scheint  dieselbe 
uns  nur  zeigen  zu  sollen,  wie  der  Hr.  Vf.  zu  verfahren  gedenkt  und 
wie  er  zu  dieser  oder  jener  Behauptung  gelangt  sei.  So  finden  wir  in 
der  Einleitung,  so  viel  gutes  und  zweckmäsziges  sie  enthält,  die  Citate 
aus  Photius  und  andern,  die  Bezugnahmen  auf  Creuzer,  die  Bekäm- 
pfung abweichender  Ansichten  für  den  Stand  der  Schüler,  für  welche 
die  Ausgabe  uns  berechnet  scheint,  nicht  ganz  geeignet,  vielmehr  sind 
wir  der  Ansicht,  dasz  man  denselben  nur  mit  den  Resultaten  entge- 
gentreten, sie  nicht  in  die  Untersuchung  selbst  einführen  soll.  Auch 
möchten  wir  den  Hrn.  Vf.  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  nicht 
überall  Arrian  später  als  Xenophon  gelesen  wird  — ob  mit  Recht, 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen  — , was  doch  vielleicht  auf  die  Fas- 
sung dieser  oder  jener  Bemerkung  einen  Einflusz  ausüben  dürfte,  na- 
mentlich anf  die  in  der  Einleitung  angestellte  Vergleichung  beider 
Schriftsteller  rücksichtlich  ihres  Stiles.  Was  den  Commentar  betrifft, 
so  müssen  wir  über  die  kritischen  Bemerkungen  (»o  zum  1.  Cap.  § 4: 
* Vielleicht  richtiger  mit  Krüger  aal  ig , um  dadurch  der  falschen  An- 
nahme, als  rechne  Arrian  das  Gebiet  der  Triballer  zu  Thracieii,  aus 
dem  Wege  zu  gehen’  vgl.  § 7)  dasselbe  sagen,  was  wir  oben  wegen 
der  Einleitung  bemerkten.  Dahin  rechnen  wir  denn  auch  die  Bemer- 
kungen über  Inconsequenz  im  Gebrauche  der  Formen,  und  in  der  An- 
sicht, dasz  diese  nicht  auf  die  Schüler  berechnet  seien,  bestärkt  uns 
die  zu  1,  7 über  das  Augment  des  plsapf.  pass,  gemachte  Bemerkung. 
Uebrigens  würden  wir  in  einer  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe 
nicht  das  geringste  Bedenken  hegen,  das  ionische  ixSiäoi  in  das  atti- 
sche inäidcoai  zu  verwandeln.  Sehen  wir  aber  auf  die  Anmerkungen, 
die  offenbar  nur  da  stehn,  um  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  erleich- 
tern, so  kann  Ref.  nicht  umhin  eine  Praxis  zu  besprechen,  die  ihm  in 
vielen  Schulausgaben  der  neuesten  Zeit  zu  weit  ausgedehnt  erscheint. 
Ein  Hauptaugenmerk  wie  bei  der  Lectüre  der  alten  Schriftsteller  so  in 
den  für  den  Schüler  bestimmten  erklärenden  Anmerkungen  bleibt  eine 
gewandte  und  gute  deutsche  Uebersetzung,  weil  dadurch  die  Verschie- 
denheiten und  Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  zur  Anschauung  kom- 
men. Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  Mühe,  die  Bedeutungen 
vieler  Worte  zu  suchen,  nicht  selten  dem  Schüler  die  Sache  verleidet 
und  ihn  nicht  zum  Genüsse,  zur  Freude  an  der  Lectüre  kommen  läszt. 
Xenophons  Anabasis  erscheint  nach  des  Ref.  Erfahrung  den  jungen 
Leuten  erst  dann  als  das,  was  sie  in  so  hohem  Grade  ist,  eine  höchst 
ansprechende  Jugendlectüre,  wenn  sie  nach  einiger  Bekanntschaft  nicht 
mehr  so  viele  Worte  aufzuschlagen  haben,  und  es  wäre  demnach  gar 
nicht  unzweckmäszig,  eine  alle  seltenere  oder  doch  wenigstens  den 
Schülern  noch  nicht  vorgekommene  und  nicht  leicht  wieder  vorkom- 
mende  Worte  erklärende  Ausgabe  in  ihre  Hände  zu  legen.  Wäre  die 
Aufgabe  bei  der  Lectüre  keine  andere,  als  die  Schüler  zur  Kenntnis 
des  realen  Inhalts  zu  bringen,  oder  eine  Parlierfertigkeit  in  den  alten 
Sprachen  zu  erzeugen,  so  würde  man  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  in  Schulausgaben  jeder  nur  einigermaszen  dem  Deutschen 
nicht  ganz  entsprechende  Ausdruck  erklärt  wäre.  Fertigkeit  ist  zwar 
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-viel  mehr  ein  Ziel  des  Unterrichts,  als  man  lange  Zeit  dafür  hielt,  aber 
der  Weg,  auf  dein  sie  im  Gymnasium  erreicht  werden  musz,  ist  der 
durch  Uebung  der  geistigen  Kräfte,  die  Fertigkeit  musz  hier  zugleich 
Verständnis  und  Einsicht  in  die  Gründe  sein.  Beim  Unterrichte  nun 
kann  und  musz  es  oft  Vorkommen,  dasz  der  Lehrer,  weil  er  gerade  anderes 
beachtet  wissen  will,  dem  Schüler  einfach  die  Bedeutung  eines  Wortes 
vorsagt,  und  in  den  Elementarbüchern  musz  das  gleiche  geschehen, 
ein  anderer  Standpunkt  aber  scheint  dem  Ref.  bei  Schulausgaben  von 
Schriftstellern  einzunehmen,  zumal  wenn  sie  zum  Privatstudiam  be- 
stimmt sind.  Denn  dies  letztere  sollte,  wenigstens  unserer  Ansicht 
nach,  nicht  eher  beginnen,  als  bis  der  Schüler  im  Stande  ist,  auch 
bei  schwierigerem  höchstens  in  Folge  eines  Fingerzeigs  und  unter  Be- 
nützung allgemeiner  Hülfsmittel,  des  Lexicons  und  der  Grammatik,  das 
richtige  selbst  zu  finden ; gewis  wenigstens  wird  es  erst  dann  wirklich 
fruchtbar  sein,  wenn  der  Schüler  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat. 
Neben  dem  Material,  welches  derselbe  zum  Verständnis  nöthig  hat, 
ohne  es  selbst  finden  zu  können,  wird  demnach  in  Ausgaben  der  be- 
zeichneten  Art  nicht  allein  Anleitung,  sondern  auch  Veranlassung,  ja 
Zwang  selbst  zu  denken  und  zu  suchen  ein  Augenmerk  sein  müssen. 
Die  Praxis  ist  freilich  eine  sehr  mannigfaltige,  aber  es  sind  hier  nur 
zwei  entgegengesetzte  Maximen  zu  betrachten,  man  kann  zur  Auffin- 
dung des  richtigen  den  Weg  zeigen  und  man  kann  das  richtige  hin- 
stellen, aber  die  Aufsuchung  der  Gründe  dafür  fordern.  Von  beidem 
wird  der  Lehrer  im  Unterrichte  vielfach  Gebrauch  machen  und  sollen 
für  das  Privatstudium  bestimmte  Schulausgaben  die  Stelle  desselben 
vertreten,  so  werden  die  Anmerkungen  sowol  den  einen,  als  den  an- 
dern Weg  einschlagen  können,  ja  müssen.  Die  Verfasser  beabsichtigen 
gewis,  wenn  sie  einfach  die  Üehersetzung  eines  Ausdrucks  oder  Wor- 
tes geben,  entweder  dem  Schüler  eine  Erleichterung  zu  bieten,  damit 
er  auf  anderes  seine  ganze  Aufmerksamkeit  richten  könne,  oder  ihm 
das  für  den  gpeciellen  Fall  richtige  vorzulegen  und  die  Aufsuchung 
der  Gründe  oder  der  Herleitung  anheimzustellen.  Im  erstem  Falle 
kann  man  leicht  in  den  Fehler  verfallen,  bei  dem  Schüler  zu  wenig 
vorauszusetzen  oder  ihm  zu  wenig  zuzumuthen.  Freilich  ist  hier  jedes 
einzelne  für  sich  zu  beurtheilen,  aber  im  allgemeinen  dürfte  wol  die 
Frage  gerechtfertigt  erscheinen,  ob  nicht,  wenn  wirklich  viele  tüchtige 
Lehrer  bei  den  Schülern,  für  welche  sie  schreiben,  sehr  geringen  Wort- 
vorrath  oder  sehr  geringe  Uebung  in  der  Ableitung  der  für  die  jedes- 
malige Stelle  angemessenen  Bedeutung  aus  der  eigentlichen  voraus- 
setzen zu  müssen  glauben,  entweder  die  Lectüre  von  Schriftstellern 
zu  zeitig  begonnen  werde  oder  im  Elementarunterrichte  eine  unzweck- 
mäszige  Methode  herschend  sei,  und  ob  nicht  im  allgemeinen  die  Pae- 
dagogik  sich  dazu  neige  den  Schülern  alles  so  bequem  wie  möglich  zn 
machen  (dasz  äuszere  Verhältnisse,  namentlich  die  Ueberfüllung  mit 
Lehrgegenständen,  dahin  drängen,  fügen  wir  zur  Vermeidung  des  Mis- 
verständnisses  bei).  Im  zweiten  Falle  dürfte  wol  die  Natur  der  Jugend 
überhaupt,  namentlich  aber  der  gegenwärtigen  eine  aufmerksame  Be- 
rücksichtigung finden  müssen.  Ref.  hat  selbst  die  Erfahrung  gemacht 
und  sie  von  vielen  Seiten  bestätigt  erhalten,  dasz  mit  seltenen  Aus- 
nahmen unsere  Jugend  sich  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  seibstthätig  weiter  zu  verfolgen.  Betrachte  man  nur  einmal 
die  Schüler,  wenn  sie  sich  z.  B.  mit  dem  Crusius’schen  Wörterbuche 
auf  Homer  praeparieren,  die  Mehrzahl  sucht  gewis,  ohne  sich  um  die 
Grundbedeutung  zu  kümmern  unter  dem  Worte  zunächst  darnach,  ob 
die  betreffende  Stelle  angeführt  wird,  und  adoptiert  dann  ohne  wei- 
teres die  angegebene  Bedeutung.  Wir  wollen  Fälle,  welche  die  gröszte 
Gedankenlosigkeit  bei  Hinnahme  der  in  einer  Anmerkung  gegebenen 
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Uebersetzung  beweisen,  indem  nicht  einmal  die  Einfügung  in  die  Con- 
struction  beachtet  wird,  als  einzelne  gelten  lassen,  es  ist  aber  in  dem 
Wesen  der  Jugend  begründet,  was  ibr  fertig  geboten  wird,  als  sol- 
ches hinzunehinen.  Deshalb  möchte  Ref.  den  Herausgebern  von  Schal- 
ausgaben dringend  zur  Erwägung  anheim  geben,  ob  sie  nicht  der  Ju- 
gendbildung einen  viel  gröszeren  Dienst  leisten  würden,  wenn  sie 
statt  Schweisz  zu  ersparen,  die  Jugend  nötbigten  sich  recht  anzu 
strengen  um  selbst  das  geeignete  zu  fiuden  und  mit  den  Hülfsmitteln 
dazu  vertraut  zu  werden.  So  weit  ist  es  doch  wol  noch  nicht  gekom- 
men, dasz  man  die  grosze  Mehrzahl  für  dessen  unfähig  halten  müste. 
Wir  sind  weit  davon  entfernt,  Hrn.  Dr.  H.  das  von  uns  bezeichnete 
schuld  zu  geben,  wir  wünschen  vielmehr,  dasz  er  dies  alles  als  nicht 
um  seinetwillen  ausgesprochen  ansehe  und  erkennen  gern  an,  dasz  er 
sich  von  vielem,  was  wir  an  andern  bedenklich  finden,  frei  erhalten 
hat,  indes  wird  er  doch  vielleicht  einigen  Bemerkungen,  welche  wir 
zu  der  Probe  des  Commentars  machen , nicht  jede  Beachtung  versagen. 
Dasz  zu  1,  1 der  Beginn  der  Olympiadeurechnung  fälschlich  auf  780 
v.  Chr.  gesetzt  ist,  würde  er  wol  auch  ohne  uns  wahrgenommen  ha- 
ben. Etwas  unklar  ist  die  Bemerkung:  ’ inl  uqzovtos  unter  dem  Ar- 
chonten, dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach  welchem  das 
Jahr  benannt  wurde.  Es  gab  ihrer  immer  neun’.  Wäre  nicht,  vor- 
ausgesetzt dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  nicht  schon  anders- 
woher besitzt,  zweckmäsziger:  Jährlich  wurden  in  Athen  9 Archonten 
als  die  höchste  Staatsbehörde  gewählt.  Der  Name  des  ersten  von 
ihnen  diente  zur  Bezeichnung  des  Jahres,  nnd  er  selbst  hiesz  deshalb 
vorzugsweise  aQZ<av't  Ist  es  wirklich  für  Schüler,  mit  welchen  man 
den  Arrian  zu  lesen  beginnt,  nöthig  bei  den  Worten  zrjs  inl  tov« 
nif/aas  otQuxiäs  die  Bedeutung  'Heereszug’  anzugeben?  Will  man 
ihnen  die  Aufsuchung  im  Lexikon  nicht  zumuthen,  so  gebe  man  eine 
allgemeine  Bemerkung.  Die  Uebersetzung  werden  sie  schnell  verges- 
sen, eine  Bemerkung,  von  der  sie  sehen,  dasz  sie  dieselbe  gebrau- 
chen können,  beachten.  Hat  man  z.  B.  bei  2,  7 tjjv  dngißsiav  trje 
dico^Hog  die  allgemeine  Bemerkung  gemacht,  dasz  die  Eigenschaft, 
welche  wir  durch  ein  Adjectiv  ausdrücken,  von  den  Griechen  zum 
Hauptbegriff  gemacht  und  die  Sache  im  Genetiv  davon  abhängig  ge- 
setzt werde,  so  wird  es  in  anderen  ähnlichen  Fällen  nur  der  Verwei- 
sung bedürfen,  um  den  Schüler  die  richtige  Uebersetzung  selbst  finden 
zu  lassen,  zugleich  wird  es  nicht  zu  hoch  sein,  darauf  hinzuweisen, 
dasz  eben  nicht  jede  Verfolgung,  sondern  nur  die  Beobachtung  der 
Genauigkeit  benommen  war.  Dasselbe  gilt  von  den  Anmerkungen:  6 
* nKqBanevaayLSvoi  schlagfertig,  entschlossen.  7 neqiY.azalaaß.  ringsum 
eingeschlossen  werden.  4,  6:  rjzu  gekommen  sei’  u.  a.  Wenn  es  zu 
§7  heiszt:  ’yvmfi.  ncnoirjVTO : hatten  die  Ansicht  gefaszt’,  so  war  viel 
wichtiger  auf  die  mediale  Bedeutung  des  Pf.  u.  Plsqpf.  pass,  aufmerksam 
zu  machen.  Sollten  dann  die  Schüler  nicht  selbst  darauf  kommen : sie 
hatten  sich  die  Meinung  gemacht,  gebildet?  Ueberhaupt  ^halten  wir 
es  für  methodischer  in  solchen  Fällen  allemal  die  eigentliche  Bedeu- 
tung hinzuzusetzen,  und  man  wird  finden,  wie  man  sich  oft,  ohne  dem 
Deutschen  Gewalt  anzuthun,  ganz  eng  dem  Originale  anschlieszen 
kann.  Was  soll  die  nun  folgende  Bemerkung:  'ohne  Artikel  in  dieser 
Bedeutung  öfters  bei  Arrian?’  Könnte  sie’ nicht  zu  dem  Glauben 
verleiten,  als  wäre  dies  eine  Eigenthümlichkeit  Arrians?  Wäre  es 
nicht  zweckmäsziger,  auf  die  grammatische  Regel  hinzuweisen,  nach 
welcher  der  Artikel  fehlt?  Doch  wir  würden  zu  weit  geführt  werden, 
wollten  wir  an  noch  mehr  Einzelheiten  Bemerkungen  anknüpfen.  Wir 
hatten  nur  die  Absicht  eine  Frage  anzuregen,  die  zwar  schon  oft 
behandelt,  aber  von  einer  abschlieszeuden  Beantwortung  noch  weit 
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entfernt  ist.  Wenn  wir  gegen  die  frühere  Interpretiermethode  einen 
heilsamen  Umschwung  eingetreten , wenn  wir  Umfänglichkeit  der  Lec- 
tiire  und  Fertigkeit  erstrebt  sehen,  so  scheint  es  doch  nicht  unan- 
gemessen sich  zu  besinnen  und  sich  darüber  einmal  Rechenschaft  za 
geben,  ob  man  denn  doch  nicht  den  Schülern  den  Weg  gar  zu  bequem 
mache,  ob  man  nicht  die  Ausdehnung  der  Lectiire  mit  Verlust  an 
Gründlichkeit  erreiche,  ob  Fertigkeit,  wenn  sie  sich  auf  die  Anwen- 
dung grammatischen  Wissens  und  allgemeiner  Bemerkungen  gründet, 
nicht  mehr  werth  sei,  als  ein  unbewusztes  aneignen  der  Sprache,  ob 
ein  vom  Schüler  mit  Hülfe  des  Lexikons  und  eignen  nachdenkens  er- 
worbenes, wenn  auch  vielleicht  an  vielen  Stellen  zu  berichtigendes 
Verständnis  nicht  einen  bleibenderen  Gewinn  gewähre,  als  ein  rasches, 
durch  passives  hinnehmen  gebotener  Ausdrücke  bewirktes  übersetzen, 
ob  wir  nicht  bei  der  Lectüre  in  hohem  Klassen  manches  jetzt  für  nöthig 
geltenden  Hülfsmittels  entrathen  könnten,  wenn  der  Unterricht  von 
vornherein  auf  den  sicheren  Besitz  eines  umfangreichem  Wortschatzes 
und  die  Gewöhnung  von  dem  eigentlichen  aus  das  entsprechende  zu 
finden  hinarbeitete,  ob  wir  endlich  alles  das,  was  Sache  des  Unter- 
richts, der  lebendigen  Mittheilung  des  Lehrers  ist,  in  Büchern  nieder- 
legen können  und  dürfen.  Hrn.  Dr.  H.  aber  versichern  wir  auf- 
richtigst,  dasz  unsere  Bemerkungen  keinen  Tadel  für  ihn  enthalten 
sollen,  sondern  nur  Anregung  auf  Grund  eigener  Erfahrung,  welcher 
wir  keine  gröszere  Berechtigung,  als  der  seinigen  zugestehn. 

n.  d. 

Sorau].  Die  6e  Klasse  [s.  Bd.  LXX  S.  119]  wurde  in  dem  ver- 
gangenen Jahre  am  Gymnasium  errichtet  und  dem  Cand.  Th.  Reu- 
scher, welcher  zugleich  sein  Probejahr  abhieit,  anvertraut.  Zu  den 
Lehrern  trat  auszerdem  der  Zeichenlehrer  Berchner  hinzu.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  im  letzten  Winter  180  (I:  10,  II:  23,  III:  35,  IV:  44, 
V:  39,  VI:  29],  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schickt, jedenfalls  von  dem  Dir.  Dr.  Schräder  verfaszt:  Anleitung 
zum  Privatstudium  für  die  beiden  oberen  Eiassen  des  Gymnasiums 
(22  S.  4).  Es  ist  eine  wahre  Herzensfreude,  wenn  man  die  energische 
praktische  Durchführung  fruchtbarer  Ideen  wahrnimmt.  Seyffert  hat 
das  grosze  Verdienst  auf  ein  zwar  in  einigen  Anstalten  immer  in  Ge- 
brauch gebliebenes,  aber  im  allgemeinen  in  Vergessenheit  gerathenes 
Mittel  dem  Gymnasium  seine  wesentlichste  Wirksamkeit  zu  geben  und 
zu  sichern  hingewiesen  und  zu  seiner  Benützung  durch  seine  Lese- 
stücke Material  und  Anweisung  gegeben  zu  haben.  Wenn  wir  nun 
wissen,  dasz  viele  Gymnasien  sich  dasselbe  zu  Nutzen  zu  machen  be- 
gonnen haben,  so  ist  es  höchst  dankenswerth , dasz  in  dem  vorliegen- 
den Programme  uns  eine  Methode  der  Durchführung  mitgetheilt  wird. 
Ist  die  Anleitung  auch  zunächst  für  die  Schüler  und  die  speciellen 
Verhältnisse  des  Sorauer  Gymnasiums  berechnet,  so  enthält  sie  doch 
des  anregenden  und  belehrenden  auch  für  Lehrer  genug.  Möchten  wir 
auch  den  ersten  Theil  'die  Nothwendigkeit  des  Privatstudiums’  für 
Schüler  etwas  zu  doctrinär  gehalten  nennen,  so  findet  sich  doch  in 
demselben  das  eindringlich  dargelegt,  w'as  die  Ueberzeugung  der  Schüler 
für  die  ihnen  bisher  fremde  Sache  gewinnen  kann  und  wenn  wir  den 
leider  in  viele  junge  Leute  gedrungenen  Wahn,  dasz  die  klassischen 
Studien  für  die  künftige  Berufstätigkeit  keinen  praktischen  Nutzen 
gewähre  — praktisch  nennt  ja  unsere  Zeit  nur  das  handgreifliche  und 
materielle  — noch  entschiedener  bekämpft  sehen  möchten,  so  können 
wir  daraus  keinen  Vorwurf  machen  wollen,  weil  ja  vielleicht  für  die 
dortigen  Verhältnisse  keine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Im  zweiten 
Theile  'Wahl  der  Schriftsteller’  wird  folgendes  festgesetzt:  I Se- 
cunda.  Griechisch:  a)  für  alle  Homer.  Odyss.  und  Xenoph.  Anab., 
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so  weit  beide  nicht  in  der  Klasse  gelesen  sind,  b)  zur  Auswahl:  einige 
Reden  des  Lysias  (Rauchensteins  Auswahl),  Abschnitte  aus  Xenoph. 
Memor.  (Ausg.  v.  Seyffert)  und  einige  Lebensbeschreibungen  des  Plu- 
tarch  (Timoleon,  Pericles).  Latein:  a)  für  alte  Salust.  Cat.  und  Cic. 
orr.  in  Cat.,  desgleichen  Livius  (I,  V — VII,  XXI— XXIV,  XXX)  zur 
Ergänzung  der  Klassenlectüre.  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Rose.  Am., 
pr.  Süll.,  d.  am.,  de  sen.,  Caes.  d.  b.  c.,  Abschnitte  aus  Ovid.  Fast., 
Trist.,  epp.  ex  Pont.  (Ausw.  von  Seyffert).  Nach  dem  vorhergehen- 
den scheinen  Verg.  Aen.  die  nicht  in  der  Kl.  gelesenen  Bücher  von 
den  ersten  6 hinzuzufügen.  II.  Prima.  Griechisch:  a)  für  alle:  Hora. 
II.  und  Herod.  VII — IX  zur  Ergänzung  des  Klassenunterrichts,  b)  zur 
Auswahl:  Isocr.  Paneg. , Areop.,  Plat.  Apol.  und  einige  leichtere  Dia- 
loge, Abschnitte  aus  Thucyd.,  Eurip.  Medea,  Hecuba,  Phoenissae,  Alce- 
stis,  Auswahl  aus  den  Lyrikern  (nach  Burchard,  Stoll  oder  Seyffert). 
Latein.:  a)  für  alle:  Horat.,  Tac.  Germ,  und  Ann.  I — III,  so  weit 
diese  nicht  in  der  Schule  erklärt  sind,  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Sest., 
in  Verr.,  philos.  und  rhetor.  Schriften,  Plin.  epp.  mit  Auswahl,  Quint. 
X,  Vellei.,  Tacit.  de  orator.  und  Agric.,  Tibull.,  Terent.  Neulateiner 
zur  Auswahl:  Muret  (Ausw.  von  Krafft),  Ruhnk.  vit.  Hemst.,  Wyttenb. 
vit.  Ruhnk.,  Ernesti  narr,  de  Gessn.,  Schömanni  narrat.  de  Bogislao 
und  einige  Reden  von  Eichstädt.  Liesze  sich  auch  gegen  einzelnes 
mancherlei  einwenden,  könnten  wir  namentlich  gegen  die  Empfehlung 
der  Neulateiner  Einspruch  erheben,  und  anderes  an  die  Stelle  von 
mehreren»  Vorschlägen,  so  bescheiden  wir  uns  doch  dessen,  da  ja  alle- 
mal individuellen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  ist.  Wir  haben 
übrigens  die  Uebersicht  nur  mitgetheilt,  um  die  Forderungen  welche 
an  den  Privatfleisz  an  öinem  Gymnasium  gestellt  werden,  zur  Nach- 
ahmung zu  bezeichnen.  Recht  trefflich  ist  im  3n  Theile  der  Rath  einer 
zweimaligen  Lectüre,  so  wie  denn  auch  die  Winke  über  die  Anknü- 
pfung schriftlicher  Arbeit  alle  Beachtung  verdienen.  R.  D. 

Stargahd],  Nachdem  das  Prorectorat  besetzt  (Bd.  LXIX  S.  581), 
Dr.  Roll  mann  an  das  Stralsunder  Gymnasium  übergegangen  war 
und  eine  Ascension  stattgefunden  hatte,  bestand  das  Lehrercollegium 
des  Gasigen  kön.  Gymnasiums  aus  dem  Dir.  Freese,  Prof.  Scheele, 
Dr.  Schirlitz,  Dr.  Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr. 
Kopp  [vorher  Hülfslehrer] , Dr.  Ziems  sen  [vom  wissensch.  Hiilfs- 
lehrer  in  die  neu  fundierte  9e  Lehrerstelle  aufgerückt],  Zeichen  - und 
Schreib!.  Keck,  Musikdir.  Bischoff.  Die  Schülerzahl  betrug  245 
[I:  11,  II:  29,  III:  40,  IV:  52,  V:  63,  VI:  50],  Abitur.  4.  Den  Schul- 
nachrichten voraus  geht  die  Abhandlung  von  E.  Essen:  perspectivi- 
sche  Verwandtschaft  der  Figuren  (16  S.  8). 

Stendal].  Nachdem  der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr. 
Haacke  (46  Jahre  lang  Director)  am  30.  Sept.  1854  von  seinem  Amte 
abgetreten  war,  wurde,  wie  schon  Bd.  LXX  S.  570  berichtet  ist,  der 
I>ir.  Dr.  Heiland  aus  Oels  berufen.  Auszer  ihm  bestand  das  Lehrer- 
collegium aus  dem  Conr.  Prof.  Eichler,  Subr.  Prof.  Dr.  Schräder, 
Oberl.  Prediger  Beelitz,  Oberl.  Dr.  Eitze,  den  Gymnasiallehrern 
Schötensack,  Schäffer,  Berthold  und  Backe  [darnach  Bd. 
L<XIX  S.  234  zu  berichtigen].  Die  Errichtung  einer  Hülfslehrerstelle 
stund  bevor.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  232  [I:  15,  II*:  21, 
II»:  22,  III*:  17,  II1»>:  22,  IV*:  19,  IV»:  15,  V*:  25,  V».  22,  VI*:  33, 
VIb:  21],  Abiturienten  Mich.  1854  7.  Den  Schulnachrichten  vorausge- 
stellt ist  I)  Rede  des  Dir.  Dr.  Heiland  bei  Eintritte  des  Jmts  (S. 

1 8),  sehr  lesens-  und  beherzigenswert!»  darüber,  dasz  erziehende 

'Dhätigkeit  eine  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums,  Charakterbildung  aber 
In  der  Gewöhnung  an  Arbeit  und  Anstrengung,  an  Entbehrung  und 
Selbstbeherschung,  sowie  in  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät, 


Zweite  Abtheilung 

heransgegeben  von  Rudolph  1)  irisch. 


(25.) 

Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 


(Schlusz  vom  vorigen  Heft.) 


Soviel  musten  wir  im  allgemeinen  vorausschickcu , um  für  die 
Beurtheilung  einiger  Lehrbücher  zum  christlichen  Religionsunterricht 
eine  wenigstens  einigerinaszen  feste  Grundlage  und  sicheren  Maszstab 
zu  gewinnen.  Wie  schon  oben  bemerkt  ist,  für  die  Klassen  bis  Se- 
cunda  einschlieszlich  bedarf  es  für  den  Schüler  nur  einer  brauchbaren 
biblischen  Geschichte,  des  Katechismus  und  der  Bibel;  und  selbst  in 
der  Prima  hat  der  Schüler  nach  unserem  Plane  streng  genommen  nichts 
weiter  nöthig,  als  den  lateinischen  und  deutschen  Text  der  altkirch- 
lichen Symbole  und  der  Augsburgischen  Confession,  höchstens  noch 
einen  Abrisz  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  und  N.  B.,  einer 
christlichen  Kirchengcschichtc. 

Diesem  Bedürfnisse  haben  denn  auch  schon  mehrere  der  älteren, 
bekannten  Lehrbücher  zu  entsprechen  gesucht.  So  vor  allen  hierfür 
fast  die  Bahn  brechend  Thomasius,  der  in  seinen  zuerst  1842  er- 
schienenen Grundlinien  zum  Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen 
gelehrter  Schulen  im  ersten  Cursus  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
unter  dem  A.  u.  N.  B.  (jedoch  mit  Ausschlusz  der  Kirchengeschichte 
im  engeren  Sinn)  in  kurzen,  treffenden  Charakteristiken  darlegt,  und 
den  zweiten  Cursus  seines  Lehrbuchs  so  eingerichtet  hat,  dasz  die 
zweite  Hälfte  desselben  das  kirchliche  Bekenntnis  mit  passenden  Er- 
klärungen und  Einleitungen  enthält.  In  derselben  Weise  sind  neben 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  B.  und  einem  Abrisz  der 
Kirchengeschichte  in  den  neuen  Auflagen  des  trefflichen  Lehrbuchs 
der  Religion  für  die  oberen  Klassen  protestantischer  höherer  Schulen 
von  Petri  die  drei  ökumenischen  Bekenntnisse  und  die  Augsburger 
Confession  zu  nicht  geringer  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  dieses  Bu- 
ches aufgenommen.  Ausführlicher  sind  die  bewährten  besonderen 
Lehrbücher  von  Kurtz,  sowol  das  schon  erwähnte  Lehrbuch  der  hei- 
ligen Geschichte,  als  auch  dessen  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte, 
iS.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Pwul.  Bit.  LXXII.  Hft.  9.  33 
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Uebersiclit,  dessen  Befriedigung  beabsichtigt  wird,  sicherlich  kein 
Genüge  gethan. 

Im  einzelnen  ferner  hätten  wir  etwa  folgende  Ausstellungen  zu 
machen:  S.  53  wird  'Gott  schuf  die  Welt  durch  sein  Wort’  ohne  wei- 
teres erklärt  'durch  seinen  liebevollen  Willen’.  Der  innerste  Grund 
der  Weltschöpfung  in  Gott,  also  der  freie  Liebeswille  Gottes,  soll 
aber  durch  das  Wort  'Gott  sprach’  zunächst  nicht  bezeichnet  wer- 
den, sondern  vielmehr  das  schöpferische  Wort  Gottes  (der  Logos 
Joh.  1:  öi  ov  TtctvTu  iyivt ro,  worauf  auch  der  Verf.  ganz  richtig  hin- 
weist). S.  54  wird  behauptet  'alle  Verwirrung  in  der  Welt  ist  nur 
scheinbar’.  Das  kann  doch  angesichts  der  thatsächlichen  Zerstörun- 
gen, welche  die  Sünde  aurichtct,  gewis  nicht  gesagt  werden ; oder 
wollte  der  Verf.  damit  nur  darauf  hindeuten,  dasz  trotz  aller  Verwir- 
rung durch  die  Sünde  Gott  doch  alles  herlich  hinausführe?  Sehr  un- 
zulänglich ist  ferner  S.  56  die  schwache  Erklärung  der  freilich  sehr 
oft  verkannten  oder  nicht  verstandenen  jvstitia  originalis  im  Status 
integritatis  des  Menschen:  'sie  war  eine  kindliche  Hinneigung  zu 
Gott  und  allem  guten’.  Damit  ist  doch  wahrhaftig  weder  die  schöp- 
ferische Erkenntnis  und  Geistestiefe  bezeichnet,  die  dem  ersten  Men- 
schen eigen  sein  muste,  wenn  sie  z.  B.  nur  der  zwiefachen  an  sie 
gestellten  Aufgabe  entsprechen  sollten,  den  Thieren  ihre  Namen  zu 
geben  und  über  die  Creatur  zu  herschen,  noch  auch  die  weitere  Fülle 
des  Lebens,  die  sich  in  der  Einheit  mit  Gottes  schöpferischen  Gedanken 
und  Gottes  heiligem  Willen  bewegte!  — Der  Abschnitt  über  das  A.  T. 
schlieszt  S.  91  mit  einem  2 Seiten  umfassenden  Anhang:  von  den 
Heiden,  der  aber  freilich,  wie  schon  der  beschränkte  Raum,  der 
ihm  zugewiesen,  zur  Genüge  zeigt,  etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  Je 
berechtigter  eine  solche  ganz  unentbehrliche  Besprechung  des  Heiden- 
thums in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  ist,  desto  mehr  mnsz  an  sie 
die  Forderung  gestellt  werden,  die  Hauptsachen  wenigstens  in  gründ- 
licher, bestimmter  und  klarer  Weise  darzulegen.  Die  Materialien  dazu 
sind  verschiedentlich  gesammelt,  es  fehlt  aber  allerdings  noch  an  einer 
erschöpfenden  tüchtigen  Bearbeitung,  die  freilich  nur  auf  Grund  vieler 
und  genauer  Einzeluntersuchungen  gegeben  werden  kann.  Indes  es 
wäre  schon  für  das  nächste  Bedürfnis  genug  gewesen,  wenn  Hollen- 
berg nur  das  in  den  üblichen  Religionsbüchern  bei  Thomasius,  Hüls- 
mann, Kurtz,  oder  Kirchengeschichten,  z.  B.  bei  Thiersch:  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  im  Alterthum  1 Th.  S.  1 — 20  enthal- 
tene zusammengestellt  hätte.  Die  Haupt-  und  Grundstelle  für  das 
richtige  Verständnis  des  Heidenthums  (Röm.  1 19  20)  ist  zwar  ange- 
führt, ob  aber  die  nach  dem  griechischen  Text  wörtlich  gegebene 
Uebnrsetzung  'denn  das  von  Gott  bekannte  liegt  als  offenbare  Kennt- 
nis in  ihnen,  denn  Gott  hat  es  ihnen  offenbart,  indem  sein  unsichtbares 
Wesen,  seine  ewige  Kraft  sowol  als  Göttlichkeit  von  der  Schöpfung 
der  Welt  her  an  den  Werken  verständlich  ersehen  wird,  so  dasz  sie 
keine  Entschuldigung  haben’  mehr  zur  Verdeutlichung  beitragen  wird, 
als  die  Luthersche,  möchten  wir  doch  sehr  bezweifeln.  Zweckmäszi- 
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ger,  als  eine  solche  oft  änszerst  ungeschickte  Abweichung  von  dem 
kirchlichen  Text,  ist  dann  noch  unter  Umständen  eine  gute  Umschrei- 
bung, wie  der  Yerf.  auch  S.  94  in  der  Anmerkung  besser  gethan  hätte, 
Philipp.  2 6 ff.  insonderheit  die  Worte  'er  hielt  das  Gott  gleich  sein 
nicht  für  einen  Raub’  kurz  zu  erklären,  als  wörtlich  nach  dem  Grund- 
text zu  übersetzen.  Dasselbe  gilt  S.  101  von  den  Worten  im  letzten 
Zeugnis  Johannes  des  Täufers  über  Christus  Job.  3 34:  ov  yag  ix  fii- 
tqov  öCScoOiv  o t6  nvtvjia.  Mit  der  beigefügten  Uebersetzung 
'Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem  Gleichmasz’  ist  doch  eigentlich 
nichts  anzufangen,  während  die  einfache  Explication  'Gott  hat  in  Chri- 
stus die  ganze  (absolute),  nicht  blosz  theilweise  (relative)  Fülle  sei- 
nes Geistes  ausgegossen,  darum  redet  Christus  Gottes  Wort’  die 
Sache  vorerst  zur  Genüge  verdeutlicht  hätte.  — Fe*ncr  die  S.  102  ff. 
gegebene  Disposition  der  Bergpredigt:  'I  die  selige  Armut  im  Geiste; 

11  die  Unseligkeit  des  phnrisaeischen  Wesens,  a.  die  F'ntslellung  des 
Gesetzes,  b.  die  Werke  ohne  den  Geist;  III  die  rechte  Bahn’  ist  doch 
ein  wenig  zu  abstract  und  umfaszt  die  Fülle  des  Inhalts  bei  weitem 
nicht.  Im  Gegensatz  gegen  diese  vcrhöltnismäszig  zu  weitläufige  Aus- 
einandersetzung der  Bergpredigt  sind  hinwiederum  die  Gleichnisse 
S.  110  viel  zu  kurz  behandelt.  Gerade  da  ists  sehr  am  Ort,  die  cha- 
rakteristischen Momente,  die  allgemeine  so  zu  sagen  universaihisto- 
rische  und  die  besondere  individuelle  Bedeutung  mit  wenigen  treffen- 
den Worten  hervorzuheben.  Dasselbe  gilt  S.  116  von  den  weiteren 
Gleichnissen  Luc.  15,  wo  anszerdem  recht  eigentlich  die  Stelle  ist, 
nicht  nur  den  Gegensatz  von  Heidenthum  und  Judenthum,  sondern 
auch  den  ganzen  Heilsweg  in  der  concrelesten  Gestalt  zu  festem  un- 
verlierbarem Eigenlhum  einzuprägeiu  — Die  schwächste  Partie  des 
Buches  scheint  mir  aber  der  als  Anhang  zum  N.  T.  gegebene  Abschnitt: 
'die  Aneignung  des  Heils’  zu  sein.  Der  Verf.  hätte  sich  auch  hier 
lieber  an  seinen  sonstigen  Gewährsmann  Kurtz  hallen  sollen,  der 
bekanntlich  für  den  Neuen  Bund  die  4 Abschnitte  hat:  die  Darstellung 
des  Heils  in  der  Person  des  Erlösers,  die  Verkündigung  des  Heils 
durch  die  Apostel,  die  Aneignung  des  Heils  in  der  Kirche  und  die 
schlicszliche  Vollendung  des  Heils.  Statt  dessen  schlägt  Hollenberg 
einen  andern  Weg  ein,  auf  dem  sich  der  Schüler  schwerlich  zurecht 
finden  wird.  'Die  von  Gott  gestiftete,  in  dem  Sohn  vollendete  Er- 
lösung’ beginnt  der  Verf.  S.  136  'soll  von  den  Menschen  angeeignet 
werden;  darauf  beruht  das  Leben  des  einzelnen,  wie  der  christlichen 
Gemeinschaft  von  Anfang  an’,  und  fahrt  dann  fort:  'Wie  das  Heil 
allein  durch  göttliche  Thaten  objectiv  zu  Stande  gekommen  ist,  so 
geschieht  auch  die  Aneignung  desselben  so,  dasz  auf  allen  Stufen 
Gottes  wirken  das  erste  ist.  Es  ruft  aber  eine  entsprechende  Bewe- 
gung im  Menschen  hervor,  die  sich  im  Elemente  der  Freiheit  mit  Got- 
tes wirken  einiget.  Daher  ist  die  Aneignung  des  Heils  eine  gott- 
menschliche  Thätigkeit,  nirgend  blos  göttlich  und  nirgend  blos  mensch- 
lich. Die  göttliche  Thätigkeit  in  der  Zueignung  der  Erlösung  ist  die 
Thätigkeit  des  heiligen  Geistes ’.  Das  ist  doch  zum  wenigsten  sehr 


,gk 


W.  A.  Hollenberg::  Ilülfsbuch  für  den  evang.  Religionsunterricht.  439 


unbestimmt  und  unklar  ausgedrückt.  'Wie  das  Heil  allein  durch 
göttliche  Thaten,  so  bei  der  Aneignung  Gottes  wirken  das  erste, 
wie  die  Aneignung  des  Heils  eine  gottmenschliche  Thatigkeit,  so 
die  Zueignung  des  Heils  allein  die  Thatigkeit  des  heiligen  Gei- 
stes’! Ohne  nähere  Exposition  ist  dies,  selbst  abgesehen  von  der 
bedenklichen  synergistischen  Färbung,  für  den  Schüler  unbrauchbar. 
'Sie  (nemlich  die  Thatigkeit  des  heiligen  Geistes)  — so  fährt  der 
Verf.  fort  — ist  nach  Joh.  16  14  als  Verklärung  Christi  zu  bezeich- 
nen’ [muste  wenigstens  hinzugefügt  werden:  in  den  gläubigen],  'Es 
wird  aber  Christus  in  der  Gnadenwirksamkeit  des  heiligen  Geistes 
verklärt  1 in  dem  einzelnen  Menschen  (Heilsweg),  II  in  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  (Heilsanstalt,  Kirche),  III  in  der  gesamten  Welt 
(Heilsvollendung)’.  Wenn  nun  auch  der  Verf.  sich  dagegen  ver- 
wahrt, als  wolle  er  diese  drei  Kreise,  die  in  der  Wirklichkeit  inein- 
ander liegen  — auseinander  reiszen : dem  Vorwurf,  mit  dieser  sub- 
jectiv- beliebigen  Anordnung  die  Dinge  durcheinander  geworfen  zu 
haben  wird  er  nicht  entgehen  können.  Die  Gaben  und  Wirkungen 
des  heiligen  Geistes,  als  da  sind:  Berufung,  Erleuchtung,  Bekehrung 
und  Busze,  Rechtfertigung,  Heiligung,  Glückseligkeit  des  Gnadenstan- 
des, können  dem  Abschnitt  von  der  Kirche,  in  deren  Bereich  sie  fallen, 
unmöglich  als  von  dieser  unabhängig  selbständig  voransgestelit  wer- 
den. Wollte  der  Verf.  den  Weg  der  alten  Kirchendogmatiker  gehen, 
dann  muste  er  auch  die  ganze  volle,  fest  zusammenhängende  Ordnung 
derselben  befolgen,  also  die  gesamte  Soterologie  mit  ihren  ein- 
zelnen Titeln-  behandeln  als  : 1)  von  Gottes  Rathschlusz  der  Versöh- 
nung (de  palerna  erga  homines  lapsos  roluntate ),  2)  von  dessen 
Ausführung  durch  Christus  (de  fralema  Jesu  Christi  reconcilialione), 
3)  von  der  Aneignung  des  Heils  durch  den  heiligen  Geist  (de  gralia 
spirilus  sancti  applicatrice ),  insbesondere  von  den  Gnadenmitteln  — 
und  dieser  Soterologie  dann  die  Eschatologie  als  selbständigen  Theil 
nachfolgcn  lassen.  So  aber  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Praedesti- 
nation,  geht  dann  gleich — als  ständen  diese  Dinge  mit  jener  auf 
einer  und  derselben  Stufe  — zur  Berufung,  Erleuchtung,  Erweckung, 
Bekehrung,  Reue,  Busze,  Rechtfertigung,  zum  ' seligmachenden  Glau- 
ben, zur  Wiedergeburt  und  Verherlichung’  über,  setzt  mit  allen  die- 
sen Wirkungen  des  heiligen  Geistes  erst  den  Abschnitt  von  der  Kirche, 
dann  den  von  der  Weltverklärung  und  den  letzten  Dingen  auf  gleiche 
Linie.  Soll  einmal  systematisch  geordnet  werden,  dann  musz  es  auch 
streng  wissenschaftlich  geschehen;  subjectives  doctrinäres  belieben 
ist  hier  wric  überall  vom  Uebcl.  Wir  brauchen  aber,  wie  wir  oben 
dargethan,  für  das  Gymnasium  keine  besondere  systematische  Ord- 
nung, weil  wir  die  beste  Ordnung  einesteils  im  kirchlichen  Katechis- 
mus, andernthcils  in  dem  kirchlichen  Bekenntnis,  der  Augustana,  ha- 
ben. Beiden  gebührt  auch  in  dieser  Beziehung  der  unbedingte  Vorzug 
vor  doctrinären  Versuchen,  die  mit  den  genannten  Ha u p tstiieken  des 
christlichen  Religionsunterrichts  nicht  in  Einklang  stehen  und  schon 
darum  zu  verwerfen  sind,  anderer  Nachtheile,  als  da  sind  Verwirrung, 
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Unbestimmtheit,  Veränderlichkeit  usw.  nicht  zu  gedenken.  Mit  rich- 
tigem Takt  hat  daher  auch  Kurtz  in  seinem  vortrefflichen , schon  in 
vielon  Auflagen  erschienenen  Büchlein:  'Christliche  Religionslehre. 
Nach  dem  Lehrbegriff  der  evangelischen  Kirche.  Zunächst  für  den 
Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten’  diese  'den  Wegen  Gottes  mit  dem 
Menschengeschlecht  im  ganzen  und  mit  jedem  Menschenherzen  insbe- 
sondere abgelernte’  Anordnung  des  Lutherschen  Katechismus  beibe- 
halten. — An  diesen  neben  Katechismus  und  Augustana  überflüssigen 
und  auch  im  einzelnen  am  wenigsten  gelungenen  Zusatz  über  die  Aneig- 
nung des  Heils  reiht  der  Verf.  dann  die  Kirchengeschichte  (S. 
150 — -264),  nicht  eine  zusammenhängende  Darstellung,  sondern  der 
Absicht  gemäsz  meist  nur  Materialien,  die  im  ganzen  recht  brauchbar 
sind.  — Unrichtig  wird  S.  166  als  die  Zeit,  aus  welcher  das  symbo- 
lum  Athanasianum  stamme,  das  Ende  des  4n  Jahrhunderts  angegeben, 
während  doch  die  unzweideutigen  Beziehungen  dieses  Symbols  auf 
Fragen,  die  erst  auf  den  beiden  oekumenischen  Concilien  zu  Ephesus 
nnd  Chalcedon , also  im  5n  Jahrhundert  entschieden  wurden , deutlich 
beweisen,  dasz  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt  frühestens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ön  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann.  S.  169  wird  nach 
Kurtz  Morgan  als  Vorname  des  Pelagius  angegeben,  während  eigent- 
lich Pelagius  (je skctyiog)  nur  die  griechische  Uebersetzung  von  dem 
altbritischen  Morgan  sein  soll.  Wenn  der  Verf.  S.  170  von  den  Dona- 
tisten  sagt,  'sie  wurden  leider  verfolgt’,  so  soll  darin  doch  wol  keine 
Billigung  dieser  Richtung  liegen,  sondern  nur  das  bedauern  ausge- 
sprochen werden,  dasz  man  Gewaltmaszregeln  gegen  sie  anwandte. 
S.  203  sind  von  Luthers  Thesen  die  7le,  52e  u.  36e  abgedruckt;  warum 
nicht  auch  die  beiden  Cardinalthesen : 1.  'Wenn  der  Herr  Christus  sagt, 
thut  Bgsze,  so  meint  er  damit,  die  Busze  solle  lebenslänglich  sein’ 
und  62  'der  wahre  rechte  Schatz  ist  das  Evangelium  von  der  wahren 
Herlichkeit  Christi  ’ ? S.  216  hatten  statt  der  Angabe,  das  reformierte 
Bekenntnis  habe  in  Hessen-Kassel  seit  Moritz  1604  Eingang  gefunden, 
lieber  die  4 Verbesserungspunkte  dieses  Landgrafen  aufgeführt  wer- 
den sollen;  es  könnte  sonst  scheinen,  als  meine  der  Verf.,  die  kur- 
hessische  Kirche  sei  reformiert,  was  doch  bekanntlich  keineswegs  der 
Fall  ist.  — Sonst  sind  in  der  Darstellung  der  Kirchengeschichte  seit 
der  Reformation  hin  und  wieder  recht  gute  culturhistorische  Notizen 
zusammengestellt.  — 

Auf  einem  andern  Standpunkt,  als  das  Hollenbergsche  Hülfsbuch 
steht  der  etwas  ältere  : 

Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunterricht  an  hohem  Gym- 
nasien und  Bildungsanstalten  r an  Dr.  K.  R.  Hagenbach , 

Professor  der  Theologie  in  Basel.  Zweite  mit  einem  Abrisz 

der  Kirchengeschichte  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1853  (kl.  8. 
VI  u.  255  S.). 

Hagenbachs  Standpunkt  ist  aus  dessen  theologischer  Encyclo- 
paedie  und  kirchenhistorischen  Arbeiten  bekannt.  Er  will  positives 
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Christenthum  und  ist  insofern  Gegner  der  negativen  Richtung;  der 
Maszstab  aber  für  die  Beurtheilung  der  Thatsachen  der  Offenbarung 
liegt  am  Ende  auch  für  ihn  nur  in  seiner  gegenwärtigen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis,  weshalb  der  Verf.  in  vielen  Stücken  doch  über 
einen  etwas  verfeinerten  Rationalismus  nicht  kinauskommt.  Die 
'christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre’,  die  den  dritten  didaktischen 
Theil  des  Buches  ausmacht  (der  erste  enthält  die  Einleitung  und  der 
zweite  den  Abrisz  der  Kirchengeschichte),  soll  daher  ausdrücklich 
nach  den  drei  coordinierlen  Factoren,  nach  Schrift,  Kirche  und  dem 
Bewustsein  der  G e ge  n w ar  t dargestellt  werden,  und  in  dubio 
wird  der  letztgenannte  Hauptfactor  den  Ausschlag  geben.  Das  Princip 
des  Fortschritts,  welches  das  Princip  des  frotestantismus  ist,  soll 
zwar  nicht  so  verstanden  werden,  als  dürfe  man  ' den  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  den  geschichtlichen  Grundlagen  desselben’  aufgeben, 
berechtigt  aber  soll  dabei  doch  alles  sein,  'was  nicht  die  Gesinnungs- 
weise der  Reformatoren  verleugnet  und  ihr  wesentliches  wollen  und 
streben  in  ein  anderes,  entgegengesetztes  verkehrt’.  Eine  solche  Fas- 
sung ist  immerhin  noch  weit*  genug,  um  mittelst  derselben  die  Funda- 
mentallehren der  evangelischen  Kirche  als  unwesentlich  von  der  Hand 
zu  weisen ! 

Was  wir  daher  zuerst  und  vor  allem  an  diesem  Hagenbachscheu 
Leitfaden  auszuselzen  haben,  wäre  das,  dasz  er  weder  schriftge- 
treu noch  bekennlnistreu  ist;  und  zwar  erscheint  dies  umso 
gefährlicher,  je  mehr  in  der  Regel,  besonders  im  Text  (weniger  in 
den  Noten,  also  ganz  ähnlich,  wie  bei  Schleiermacher)  der  Schein 
christlich -kirchlicher  Lehre  gewahrt  wird,  je  feiner  uicht  selten  der 
liefe  Unterschied  der  wahren  Schrift-  und  Kirchenlehre  von  des  Verf. 
Darstellung  im  Ausdruck  verdeckt  ist.  Für  einen,  der  nur  einiger- 
niaszeu  geübte  Augen  hat,  freilich  verrälh  sich  die  Differenz  auf  den 
ersten  Blick,  oder  sie  bleibt  wenigstens  bei  genauerem  nachsehen 
nicht  lauge  verborgen.  Es  möge  genügen,  diese  unsere  Behauptung 
zunächst  an  die  Lehre  von  der  Person  Christi  (§  75)  nachzuweisen. 
Auf  den  ersten  Anblick  sollte  man  nach  dem  Texte  fast  glauben,  der 
Verf.  bekenne  die  Gottheit  Christi  d.  h.  die  Wesenseinheit  Gottes 
des  Vaters  und  des  Sohnes.  'Jesus  Christus  — so  heiszt  es  daselbst 
— ist  der  Erlöser  aus  der  Sünde  und  dem  Verderben  aus  der  Sünde. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  erscheint  in  ihm  von 
Anfang  an  gehoben,  denn  er  ist  der  Mensch  ohne  Sünde.  Göttliches 
und  menschliches  Leben  sind  in  ihm  zu  einer  wahren  und  ungetheilten 
Persönlichkeit  verbunden,  dem  Gottes-  und  dem  Menschensohne.  Er 
ist  der  Go  tt  in  en sch  d.  h.  er  ist  G o 1 1 , gcotTenbaret  im  in  e ns  ch  - 
I ichen  Wesen,  der  reine  Abglanz  und  das  Ebenbild  des  Vaters,  mit 
dem  er  sich  eins  weisz  als  der  Sohn  von  Ewigkeit  her,  eingetreten  in 
die  Form  der  Zeit  und  der  Endlichkeit,  in  die  Form  eines  bestimmten, 
durch  die  Geschichte  selbst  bedingten,  geschichtlichen  Lebens.  Mit 
ihm,  in  dem  die  Weissagungen  der  Vorzeit  erfüllt  sind,  schlieszt  sich 
die  alte  Geschichte  ab;  mit  ihm,  dem  Gründer  des  Reiches  Gottes,  be- 
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ginnt  die  neue  Zeit,  die  Zeit  des  Heils5.  Wie  dies  gemeint  sei,  ergibt 
sich  dann  weiter  aus  den  Anmerkungen,  lieber  die  Sündlosigkeit  des 
Herrn  wird  sein  eigenes  Zeugnis  und  das  der  Apostel  angeführt,  dann 
aber  hinzugefügt:  'die  einzelnen  Aussprüche  würden  nicht  hinreichen, 
die  Sündlosigkeit  Jesu  zu  erweisen,  wenn  nicht  der  ganze  Eindruck 
seiner  Persönlickeit  hinzukame5.  Also  das  Zeugnis  des  Herrn,  der 
die  Wahrheit  selbst  ist,  sollte  nicht  absolute  Geltung  haben?  Ferner: 
'der  Ausdruck  'Sohn  Gottes5  ist  als  der  angemessenste  Ausdruck  des 
Selbstbewnstseins  Jesu  zu  fassen5.  Drittens:  'Christus  ist  eben  so 
sehr  der  göttliche,  von  Gott  erfüllte,  von  Gott  begeisterte  [sicj 
Mensch,  als  der  Fleisch  und  Mensch  gewordene,  an  Geberden  als  ein 
Mensch  erfundene  Gott5«  und  viertens  (damit  alle  Illusion  verschwinde) 
'in  dem  vollkommenen  Gehorsam  besteht  seine  religiöse  Grösze, 
seine  eigen!  h um  liehe  Würde,  wodurch  er  eins  ist  mit 
dem  Vater  und  wodurch  er  als  der  einzige  über  alle  seines  Ge- 
schlechtes emporragt5.  Wenn  dergleichen  Phrasen  (denn  anders  kön- 
nen wir  sie  hier  nicht  nennen)  in  dem  Vortrag  eines  alten  Hegelianers 
vorkämen,  dann  wüste  man  doch,  woran  "man  wäre,  aber  hier  werden 
diese  Irthümer  wirklich  als  positiv -christliche  Wahrheit  geboten  und 
zwar  in  einem  Schulbuche — das  ist  uns  doch  ein  wenig  zu  stark! 
Der  Verf.  hätte  nach  dieser  Exposition  weder  nöthig  gehabt,  aus- 
drücklich zu  warnen:  'die  Stellen,  in  welchen  Christus  absolut  Gott 
genannt  wird,  sind  entweder  kritisch  oder  exegetisch  unsicher,  oder 
sie  haben  mehr  einen  doxologischen,  als  streng  dogmatischen  Charak- 
ter5 (welche  letztere  Phrase  barer  Unsinn  ist),  noch  auch  Sehe  Hing 
als  Gewährsmann  anzuführen.  ' Christus  verendlicht  in  sich  das  gött- 
liche, aber  er  zieht  nicht  die  Menschheit  in  ihrer  Hoheit,  sondern  in 
ihrer  Niedrigkeit  an  und  steht  als  eine  von  Ewigkeit  beschlossene, 
aber  in  der  Zeit  vergängliche  [?]  Erscheinung  da,  als  Grenze  beider 
Welten  . . Mit  ihm  schlieszt  sich  die  Welt  der  Endlichkeit  und  öffnet 
sich  die  Unendlichkeit  oder  Herschaft  des  Geistes5.  Wenn  es  aber 
mit  diesem  Cardinalpunkt  des  christlichen  Glaubens  also  aussieht,  so 
musz  auch  alles  andere  von  diesen  kräftigen  Irthiimern  durchzogen 
sein;  und  so  ist  es  in  der  That.  Ein  paar  Beweise  werden  ausreichen: 
S.  197  wird  die  protestantische  Kirchenlehre  von  der  justitia  origina- 
le als  zu  weit  gehend  verworfen;  S.  202  in  der  Lehre  vom  Lügner 
und  Menschenmörder  von  Anfang  an  'dem  Teufel5  gesagt:  'wie  weit 
wir  uns  diese  Macht  als  eine  persönliche  denken,  d.  h.  sie  uns  zu 
einer  wirklichen  Persönlichkeit  construieren,  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Bibel  redet  von  ihr  allerdings  wie  von  einem  persönlichen 
Wesen;  so  aber  auch  vom  Tode5!  Das  konnte  der  Verf.  wirklich 
Angesichts  des  Wortes  des  Herrn  Jesu  Christi  Joh.  8 44,  wo  aller- 
dings 'das  antithetische  der  Rede  wol  zu  beachten  ist5,  in  Ernst  Vor- 
bringen? S.  216  wird  der  heilige  Geist  mit  dem  afflatus  divinus  bei 
Cic.  de  nat.  deor.  11  66  zusammengeslellt,  zum  Beweis,  dasz  auch  die 
alte  Welt  eine  Ahnung  von  ihm  und  seinem  wirken  gehabt  habe. 
S.  220  wird  es  als  zulässig  erklärt,  'die  Sündenvergebung  in  einen 
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Causalnexus  mit  dem  Tode  Jesu  als  mit  dem  Glauben  an  diesen  Ver- 
söhnungstod zu  bringen,  indem  eben  hier  die  Sünden  verge- 
bende Gnade  Gottes  uns  am  augenscheinlichsten  vor  die 
Seele  tritt’.  Das  ist,  verglichen  mit  S.  213,  noch  mehr  als  Ver- 
dächtigung des  stellvertretenden  Opfers  Christi.  S.  223  'die  christ- 
liche Geisteskraft  offenbart  sich  in  der  Treue  und  Standhaftigkeit  des 
Bekenntnisses  [welches  denn?]  und  der  sittlichen  Grundsätze  des 
Christenthums,  in  rücksichtsloser  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  in 
Behauptung  der  Geistesfreiheit  und  der  echten  Christenwürdc  ’ Hisce 
versiculis  speras  tibi  posse  dolores  atque  aestus  curasque  graves 
de  pectore  tolli!  Darunter  steht  das  schöne  Verslein  von  Geliert: 
'Wahr  ists,  die  Tugend  kostet  Müh,  Bezwingung  böser  Lüste; 
allein  mein  Gott!  was  wäre  sie,  wenn  sie  nicht  kämpfen  müste’. 
Sonderbar,  dasz  gerade  diejenigen,  die  immer  vom  Bewustsein  der 
Gegenwart  und  der  Höhe  der  Zeitbildung  reden,  in  der  Regel  am 
weitesten  zurück  sind;  sonst  würden  sie  doch  wahrlich  jetzt  nicht 
mehr  solches  Vorbringen!  S.  235  'Unter  Sacra  me  nt  verstehen  wir 
eine  von  Christo  selbst  eingesetzte,  religiös  bedeutsame,  auf  das 
gläubige  Gemüth  thatsachlich  wirkende,  im  Glauben  vollzogene  kirch- 
liche Handlung,  wodurch  uns  das  Bewustsein  der  Gnade  Gottes  in 
Christo  unter  einem  äuszeren,  in  die  Sinne  fallenden  Zeichen  zuge- 
sichert und  besiegelt  wird ’.  Da  sollte  der  gelehrte  doch  lieber  bei 
dem  kleinen  Katechismus  in  die  Schule  gehen  und  erst  wieder  lernen, 
was  Sacrament  sei.  S.  240  'das  heilige  Abendmal  schlieszt  sonach 
die  Blüte,  ja  das  eigentliche  Mysterium  der  christlichen  Andacht  in 
sich,  weshalb  auch  die  Feier  desselben  eine  aus  gewissenhafter 
Selbstprüfung  hervorgegangene  bewährte  Stimmung 
voraussetzt’!  Eine  bewährte  Stimmung?  Vielleicht  soll  dieser  my- 
stische Ausdruck  durch  die  Anmerkung  erleutert  werden:  'Wir  er- 
heben uns  im  Abcndmal  ebensosehr  zu  Christo,  als  er  sich  zu  uns 
gnadenvoll  herabläszt’.  S.  242  'die  Bedeutung  des  Cultus  ruht  auf 
dem  Bedürfnis  der  gläubigen,  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern 
zu  erbauen  auf  dem  Grunde  des  Glaubens,  sich  mit  ihnen  in  diesem 
Glauben  zu  stärken,  sich  geistlich  zu  erfrischen  usw.’  und 
daneben  S.  245  'Auch  eine  anständige  Erholung  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, vielmehr  in  der  Idee  des  Tages  (Sonntages)  gegrün- 
det’. Endlich  aus  der  Eschatologie  S.  252  'Fürs  erste  läszt  sich 
nicht  verkennen,  dasz  die  bildlichen  Vorstellungen  von  einem 
allgemeinen  Weltgerichte,  der  Todtenauferstehnng  usw.  sich  nicht  in 
unserem  Geiste  factisch  vollziehen  lassen ; und  doch  dürfen  wir  sie 
nicht  in  abstracte,  ihres  Inhalts  entleerte  Salze  auflösen.  Sie  bleiben 
uns  groszartige  Typen,  deren  schauerliche  und  erhebende  Wahrheit 
unserer  Ahnung  am  nächsten  gerückt  werden  kann  auf  dem  Wege  der 
Kunst,  während  sie  auf  dem  Wege  der  dogmatischen  Reflexion  ent- 
weder versteift  und  verdichtet,  oder  verdünnt  und  verschroben’  — im 
Sinn  des  Verf.  aber — setzen  wir  hinzu  — gänzlich  verflüchtigt  werden. 
Wo  freilich  der  hochmüthige  natürliche  Menschenverstand  zu  Gericht 
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sitzt  über  die  Offenbarung,  da  ist  auch  nichts  anderes,  als  solch  nich- 
tiges Räsonnement  zu  erwarten. 

Damit  könnten  wir  eigentlich  abbrechen,  denn  der  Beweis,  dass 
der  Hagenbacbsche  Leitfaden  für  christliche  Schulen  nicht  zu  brauchen 
sei,  ist  für  einsichtsvolle  und  sachverständige  hoffentlich  zur  Genüge 
geliefert.  Dennoch  müssen  wir  zu  noch  weiterer  Begründung  auch 
noch  die  anderen  Ausstellungen,  die  wir  an  dem  Buche  zu  machen  haben, 
der  Hauptsache  nach  hinzufügen.  Das  Buch  enthält  trotz  des  Wider- 
spruchs desVerf.  in  der  Vorrede  zur  ln  Auflage,  in  seiuem  Haupttheii, 
dem  biblisch-isagogischen , zu  viel  theologisch-wissenschaftlichen 
StolT.  Soll  doch  nach  des  Verf.  eigener  Angabe  der  Leitfaden  in  ge- 
wisser Beziehung  ' einen  Vorbau  zu  seiner  theologischen  Encyklopae- 
die’  bilden.  Wir  haben  aber  auf  unseren  Gymnasien  ebenso  wenig 
philologische,  als  theologische  Wissenschaft  als  solche  zu  lehren. 
Dem  Lehrer  dürfen  allerdings  die  Fragen  der  Wissenschaft  und  der 
Stand  der  Kritik  nicht  unbekannt  sein,  der  Schüler  aber  soll  mit  die- 
sen Dingen,  die  ihm  nicht  nur  nichts  helfen,  sondern  meist  noch  sehr 
bedenkliche  Folgen  für  ihn  haben,  schlechterdings  nicht  behelligt 
werden.  Gründlich  und  erschöpfend  können  diese  Fragen  bei  dem 
Standpunkte  des  Schülers  doch  nicht  erörtert  werden,  oberflächliche 
Andeutungen  aber  schaden  um  so  mehr,  je  mehr  sie  den  eigentlichen, 
lebensvollen  Inhalt  beschränken  oder  gar  verdrängen.  Oder  gehört  es 
wirklich  in  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  — um  nur  einiges 
wenige  zu  erwähnen  — dasz  der  Schüler  gleich  von  vorn  herein 
(§  8)  von  zweifelhaften  Lesarten,  die  aus  Undeutlichkeit  der  Schrift- 
zeichen entstehen,  von  dem  Streit  über  og  und  &eog  aus  0£  und  QZ 
in  1 Tim.  3 16,  von  Glossemen  im  Text  und  erweislichen  Einschieb- 
seln wie  1 Joh.  5 7;  oder  weiter  von  'dem  rhapsodischen  der  Abfas- 
sung des  Pentateuchs’,  den  kritischen  Bedenken  hinsichtlich  des  s.  g. 
zweiten  Theils  des  Jesajah  usw.,  der  späteren  Entstehung  des  2ln  Cap. 
des  Ev.  Joh.  und  den  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Evangelien 
höre?  An  positivem  Wissen  erhalten  die  Schüler  damit  so  gut  wie 
nichts,  denn  das  meiste  ist  noch  unentschiedene,  schwebende  Frage; 
zum  Verständnis  der  Schrift  selbst  wird  ihnen  die  Zeit  geraubt,  und 
was  noch  viel  schlimmer  ist,  statt  demüthiger  Unterordnung  unter 
Gottes  Wort  wird  der  Hochmuth  des  Knaben,  der  sich  auf  einmal  trotz 
seiner  Unreife  zum  Richter  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  einzel- 
ner biblischer  Abschnitte  und  Stellen  erhoben  sieht,  auf  sehr  bedauer- 
liche Weise  befördert.  Denn  wie  könnte  es  anders  kommen,  wenn 
ihm  fast  überall  von  der  Genesis  bis  zur  Offenbarung  Johannis  so  oft 
nur  der  relative  Werth  der  Schrift  eutgegengchalten  wird,  — von  der 
Offenbarung  heiszt  es  § 44,  7 'Noch  immer  bedeutend  für  unsere 
Zeiten  sind  namentlich  die  7 Sendschreiben  usw.’,  also  das  andere 
hat  blosz  für  die  damaligen  Zeiten  Werth?  — oder  wenn  in  der  Masse 
von  Detail  die  Hauptsachen  erstickt  werden,  oder  endlich  wenn  seine 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  die  Auszenseile  gerichtet  ist  und 
von  dem  eigentlichen  geistlichen  Inhalt  der  einzelnen  Schriften  des 
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A.  u.  N.  B. , von  dem  inneren  Zusammenhang  der  ganzen  Schrift  in 
ihrer  wunderbaren  Ordnung,  wie  der  einzelnen  unter  sich  und  wieder 
mit  dem  ganzen  wenig  zum  Vorschein  kommt?  Da  ist  doch  das  Buch 
von  Schmieder  mit  bei  weitem  gröszerem  Geschick  abgefaszt.  Noch 
mehr  zu  empfehlen  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  für  das  A.  T. 
das  Buch  von 

Staudt  ( Pfarrer  in  Kornthal):  Fingerzeige  in  den  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  heiligen  Schrift.  1854.  Stuttgart  bei 
Steinkopf  (VIII  u.  352  S.  8.). 

Das  Buch  beruht  auf  einer  tüchtigen  Bibelkenntnis  und  ist  reich 
an  trefflichen  'Fingerzeigen’  in  den  Inhalt  und  organischen  Zusammen- 
hang der  heiligen  Schrift,  die  vom  ersten  Buch  Mosis  an  bis  zur  Offen- 
barung Johannis  ein  ganzes  bildet.  'Dasz  dem  erwachten  Bedürfnisse, 
das  Wort  Gottes  in  seiner  Zusammengehörigkeit  und  im  Unterschiede 
von  jedem  Menschenworte  recht  kennen  zu  lernen  und  etwas  ganzes 
vom  Reichsleben  Gottes  ins  Herz  zu  bekommen,  einige  Befriedigung 
gewährt  und  mancher  Leser  näher  zu  der  freimachenden  Wahrheit 
und  seligmachenden  Gerechtigkeit  hingewiesen  und  mit  der  wahren 
Heilsquelle  für  die  schwere  Noth  unserer  Zeit  gemacht  werden  möchte’, 
das  ist  sein  Zweck,  und  dafür  will  der  Verf.  und  wir  mit  ihm  betende 
Hände  zu  dem  Herrn  unserem  Gott  erheben. 

Wir  schlieszen  unsere  fast  fürcht1  ich  schon  etwas  zu  lange  Aus- 
einandersetzung mit  der  Anzeige  von  noch  zwei  kleineren  hierher  ge- 
hörigen Schriften,  und  zwar  erstens  dem : 

Grundriss  der  Kirchengeschichle  für  evangelische  höhere  Schu- 
len von  Dr.  A.  Wippermann , Hauptlehrer  an  dem  frei- 
herrlich von  Fletsch  ersehen  Schullehr  er -Seminar  zu  Dresden. 
Plauen  1854  (VII  u.  92  S.  gr.  8.). 

Der  Verf.  geht  von  richtiger  Würdigung  des  kirchengeschicht- 
lichen Unterrichts  aus:  'die  Kirchengeschichte  ist  ein  überaus  her- 
licher  und  einfluszreicher  Lehrgegenstand.  Anknüpfend  an  die  bi- 
blische Geschichte  schildert  sie  die  Kämpfe  und  Siege  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden.  Aber  eben  darum  musz  sie  in  theokratischem  Sinne 
gelehrt  werden.  Sie  hat  überall  auf  das  wunderbare  walten  des  Gei- 
stes Gottes  hinzuweisen,  wie  es  sich  in  Ereignissen  und  Menschen 
offenbart.  Sie  hat  die  Treue  zu  zeigen,  mit  welcher  der  Herr  seine 
Verheiszung  erfüllt  und  seine  Kirche  nie  verlassen  hat.  Menschlicher 
Thorheit  werde  gedacht  zur  Warnung  und  zum  Zeugnis,  wie  Gottes 
Weisheit  alles  zum  Heile  wendet.  So  entzünde  und  kräftige  die  Kir- 
chengeschichte die  Liebe  zur  Kirche  und  das  Vertrauen  auf  ihren 
himmlischen  König,  der  bei  ihr  ist  bis  an  der  Welt  Ende’.  Damit  er- 
hebt sich  schon  dem  Princip  nach  dieser  Grundrisz  weit  über  das 
allzu  dürftige  Gerippe  in  Hagenbachs  Lehrbuch,  und  liefert  auch  in 
der  Ausführung  eine  wirklich  viel  brauchbarere  Skizze  in  zusammen- 
hängender Darstellung,  die  nur  hin  und  wieder  einen  allzu  rhetori- 
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sehen  Ton  anschlägt.  Die  Einleitung  handelt  in  2 §§  von  der  Kirche 
und  Kirchengcschichte,  darauf  folgt  in  6 §§  die  Urgeschichte 
(die  Menschheit  vor  Christo,  das  Heidenthum,  Israels  Bestimmung,  die 
Weltlage  zur  Zeit  Christi  und  das  Leben  des  Herrn),  und  dann  die 
weitere  Geschichte  der  K irche  in  5 Zeiträumen  l)  von  33 — 100; 
2)  von  100  — 323;  3)  von  323  — 800;  4)  von  800 — 1517  und  5)  von 
J517 — 1850.  Vielleicht  bietet  sich  später  noch  einmal  Gelegenheit, 
auf  die  Methode  des  kirchengeschichtlichcn  Unterrichts  in  Gymnasien 
naher  einzugehen  und  dann  auch  den  Gang  dieses  Büchleins  genauer 
zu  verfolgen. 

Das  zweite  Schriftchen,  das  uns  noch  vorliegt,  ist: 

Die  cliristliclie  Lehre  zum  Schul-  und  Hausgebräuche  für  junge 

evangelische  Christen,  dar  gestellt  von  Dr.  Ernst  Giese , 

Lehrer  am  Gymnasium  illustr.  in  Gotha.  Erfurt  1855 
(125  S.  8.). 

Die  Einleitung  handelt  1)  von  der  Religion,  gibt  dann  2)  ge- 
schichtliches von  der  christlichen  Religion  und  spricht  3)  von  der 
heiligen  Schrift.  Dann  folgt  die  christliche  Lehre  nach  den  3 
Artikeln  des  christlichen  Glaubens,  und  als  Anhang  der  Text  des  klei- 
nen Lutherschen  Katechismus,  ln  guter  Absicht  ist  das  Buch  gewis 
geschrieben;  der  innere  Drang,  für  den  Herrn  und  sein  Evangelium 
öffentlich  ein  Zeugnis  abzulegen,  versichert  der  Verf.,  hülle  ihn  nächst 
dem  Schulbedürfnis  zur  Herausgabe  veranlaszt,  und  Bekenntnistreue, 
zu  welcher  der  christliche  Religionslehrer  die  ihm  anvertrauten  jun- 
gen Christen  zu  erziehen  verpflichtet  sei,  werde  in  seinem  Buche  wol 
nicht  vermiszt  werden.  Wenn  cs  aber  zur  Bekenntnislreue  wesentlich 
gehört,  nicht  Unglauben  neben  Glauben,  Rationalismus  neben  Kirchen- 
lehrc  gelten  zu  lassen,  überhaupt  nicht  heterogene,  sich  gegenseitig 
widersprechende  Dinge  miteinander  zu  verbinden,  sondern  ohne  Men- 
schenfurcht und  im  Gehorsam  unter  Gottes  Wort  nur  die  eine  ewige 
Wahrheit  unablässig  im  Auge  zu  haben,  so  kann  dem  Verf.  diese  An- 
erkennung, bekenntnistreu  gewesen  zu  sein,  unmöglich  zu  Theil  wer- 
den. Wie  sich  der  Verf.  schon  in  formeller  Beziehung  den  Fehler 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  heterogenes  mit  einander  zu  verbin- 
den, indem  er  um  sein  Büchlein  auch  für  den  häuslichen  Gebrauch 
brauchbar  zu  machen,  mit  dem  belehrenden  Elemente  das  erbauliche 
zu  vereinigen  versucht  hat  — die  unausbleibliche  Folge  davon  ist 
eine  unerträgliche  Breite  und  höchst  unpraktische  Weitläufigkeit  ge- 
wesen — : so  ist  ihm  dies  in  materieller  Beziehung  gleichfalls  begeg- 
net und  hat  da  begreiflicher  Weise  einen  noch  viel  empfindlicheren 
Schaden  mit  sich  gebracht.  Im  groszen  und  ganzen  zeigt  sich  diese 
traurige  Vermengung  zuerst  hauptsächlich  darin,  dasz  überall  in  den 
Text  die  Liederverse  eines  ganz  rationalistischen  Gesangbuchs  (unter 
denen,  wenn  ich  recht  gesehen,  höchstens  zwei  bis  drei  evangelische 
Kernlieder  zu  finden  — ) in  nur  allzu  reicher  Anzahl  aufgenommen 
sind.  Belege  hiezu  sind  auf  jeder  Seite  zu  finden,  z.  B.  zum  ln  Artikel 
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ln  Abschnilt:  Von  Gott:  'Laszt  uns  sein  (Gottes)  Reich  der  Tugend 
gern  durch  Wort  und  Beispiel  mehren!  Laszt  uns  des  Vorzugs  wür- 
dig sein,  dasz  wir  auf  dieser  Erd’  allein  ihn  durch  Vernunft  er- 
kennen’. 2r  Abschnitt:  Von  der  Welt:  'In  solcher  Geister  (der  En- 
gel) Chören  dich  ewig  zu  verehren,  W’elcli’  eine  Seligkeit!  Wer 
wird  sie  einst  empfinden?  Der,  der  entwöhnt  von  Sünden,  sich 
ihnen  gleich  zu  werden  freut’.  Zum  Iln  Artikel:  'Schon  die  Vernunft 
kann  wissen,  was  gut  und  böse  sei.  Sie  richtet  durchs  Gewissen, 
bestraft  und  spricht  uns  frei,  verheiszt  uns  Ruh  und  Freuden,  wenn 
wir  das  böse  meiden  und  das,  was  recht  ist,  thun’.  Zum  llln  Artikel: 

0 hilf  uns  Gott  zu  jeder  Zeit  nach  Licht  und  Wahrheit  streben;  dann 
werden  wir  zur  Aehnlichkeit  mit  dir  uns  stets  erheben;  dann  sehn 
wir  einst  im  hellen  Licht,  was  Wahrheit  ist  und  Recht  und  Pllicht, 
und  lieben  nur  die  Tugend’.  Diese  Proben,  zu  denen  wir  leicht  noch 
eine  reichliche  Anzahl  anderer  besonders  aus  'der  Pflichtenlehre’  hin- 
zufügen könnten,  werden  ausreichen,  unsere  Behauptung  zu  bekräfti- 
gen. Und  daneben  nun  die  köstlichsten  Aussprüche  Luthers,  die 
aus  einem  ganz  anderen  Geist  entsprungen  und  unstreitig  das 
beste  sind  im  ganzen  Buch!  Wie  sollen  die  sich  mit  jenen  vertragen! 
Freilich  so  ganz  isoliert  stehen  die  Lieder  nicht;  sie  haben  leider 
auch  an  vielen  Stellen  im  Text  ihre  Stütz-  und  Haltpunkle.  Dazu 
gehört  der  durchgehende  Gebrauch  des  abstractums  Tugend  als  des 
Inbegriffs  der  christlichen  Sittlichkeit,  bekanntlich  eine  charakteri- 
stische Eigenthümlichkeit  des  Rationalismus.  So  heiszt  es  gleich  S.  4 
'Christus  kündigte  sich  als  den  erwarteten  Messias  an,  der  ein  Himmel- 
reich stiften  werde,  d.  h.  ein  Reich,  worin  Gott  als  Vater  verehrt,  wo 
Wahrheit  und  Tugend  gesucht  und  geübt  werde’  und  weiter  unten 
in  demselben  §:  'Sein  (Christi)  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Tu- 
gend vollkommen  gemäsz’,  was  eine  völlig  rationalistische  Phrase  ist. 
S.  28  im  Abschnilt:  Von  der  Erlösung,  lautet  § 56:  'Demnach  soll 
der  Mensch  die  Kräfte  seines  Körpers  üben  und  anwenden,  unter  Lei- 
tung der  Vernunft  seine  Triebe  befriedigen  und  durch  weisen  Genusz 
irdischer  Freuden  sich  seines  Daseins  erfreun’,  ebenfalls  in  den  Com- 
pendien  der  Moral  zu  den  Zeiten  des  blühenden  Rationalismus  fast 
-wörtlich  so  zu  lesen.  S.  54  heiszt  es  im  Abschnitt  über  das  Gebet  . 
einmal:  wir  sollten  'leibliche  Güter  nur  als  Folge  unserer  Wür- 
digkeit von  Gott  erwarten’.  Am  stärksten  aber  tritt  dieser  Charak- 
ter einer  gänzlich  veralteten  Form  der  christlichen  Moral  in  dem  drit- 
ten, fast  die  Hälfte  des  Buchs  umfassenden  Abschnitt  des  dritten  Arti- 
kels 'Vom  christlichen  Sinn  und  Wandel’  hervor.  Wir  finden  hier 
g-anz  die  alte,  man  sollte  meinen,  doch  nunmehr  endlich  abgetliane 
Kintheilung  der  Pflichten  wieder:  die  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns 
selbst  und  gegen  andere,  und  darunter  dann  die  Pflichten,  uns  selbst 
achten  zu  lernen,  unsern  Verstand  anszuhilden  und  unser  Herz  zu  ver- 
edeln und  unablässig  bemüht  zu  sein,  Ruhe  des  Gemüths  zu  erlangen; 
unser  Leben  und  unsere  Gesundheit  zu  erhalten;  für  unser  Eigenthum, 
für  Ehre  und  guten  Namen  und  für  frohen  Lebensgenusz  zu  sorgen. 
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Und  in  derselben  Scala  von  Geist,  Leib  und  ' äuszerlichem  Zusland' 
folgen  dann  die  Flüchten  gegen  andere.  Ja  zu  den  drei  Hauptkatego- 
rieen  tritt,  um  ja  keine  Pflicht  zu  übergehen,  noch  eine  vierte  mit  den 
Pflichten  in  besondere  Verhältnissen,  d.  h.  1)  Pflichten  des  häuslichen 
Lebens,  2)  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens,  3)  Pflichten  in  Bezug 
auf  die  Kirche,  sowie  4)  Pflichten  gegen  Thiere  und  leblose  Dinge.  — 
Dasz  denn  auch  schlieszlich  der  letzte  Abschnitt  von  der  Vollendung 
der  Heiligung  in  einem  anderen  Leben  oder  von  den  letzten  Dingen 
diesen  Ton  wiedergeben  werde,  läszt  sich  leicht  denken.  Daher  denn 
die  alten  Beweise  von  der  ‘Unsterblichkeit’,  und  zum  tröstlichen 
Schluss  § 198:  'die  Frage,  oh  wir  nach  dem  Tode  mit  den  von  der 
Erde  abgeschiedenen  wieder  vereinigt  werden,  wird  von  der  Ver- 
nunft bejaht’;  und  'sichere  Gewähr  für  die  Wiedervereinigung  mit 
unsern  vorangegangenen  lieben  und  denen,  die  schon  auf  Erden  durch 
Tugend  und  Gottesfurcht  geistig  mit  nns  verbunden  waren,  sowie  für 
das  wiedererkennen  derselben  haben  wir  in  der  Güte  Gottes’. 

Statt  sich  bei  solcher  vermeintlichen  Vernunft-Erkenntnis  zu  be- 
ruhigen, wäre  es  für  den  Verf. , der  sich  doch  zu  dem  Herrn  Christus 
und  seinem  heiligen  Evangelium  bekennt,  doppelt  ernste  'Pflicht’  ge- 
wesen, mit  Fleisz  und  Treue  in  der  Schrift  zu  forschen  und  da  zu 
lernen,  was  christliche  Lehre  überhaupt  und  dio  von  den  letzten 
Dingen  insbesondere  ist  und  darnach  mit  aufrichtigem  Herzen  zu  prü- 
fen und  zu  scheiden,  was  die  Weisheit  des  natürlichen  Menschen  und 
die  Weisheit  ans  dem  Worte  Gottes  ist;  denn  wir  haben  ein  festes 
prophetisches  Wort,  und  ihr  thutwol,  dasz  ihr  darauf 
achtet,  als  auf  ein  Licht,  das  da  scheinet  in  einem  dun- 
keln Ort,  bis  der  Tag  anbreche  und  der  Morgenstern 
aufgehe  in  euren  Herzen. 

Hanau.  Dr.  K.  W.  Pideril. 


28. 

Zur  Kritik  der  Nibelunge.  Von  Max  Rieger.  Gieszen  1855. 
J.  Rickersche  Buchhandlung.  114  S.  8. 

Von  den  Verlheidigern  der  Handschrift  C als  des  ursprünglichen 
Textes  ist  als  ein  Hauptargument  geltend  gemacht  worden  dergröszere 
poetische  Werth,  der  C dem  prosaischem  unzusammenhängendern 
Text  von  A gegenüber  beizulegen  sei,  ja  Zarncke  hat  den  Dichter  von 
C als  einen  grossen  Dichter  nicht  undeutlich  bezeichnet.  Auch  die, 
welche  jene  Ansicht  über  den  Werth  der  Handschrift  C nicht  theilen, 
konnte  die  Geschicklichkeit,  mit  der  hier  und  da  unzusammenhängen- 
des verbunden,  widersprechendes  ausgeglichen  ist,  bestechen,  dein 
Text  von  C gröszern  Werth  beizulegen,  wenigstens  in  Hinsicht  auf 
die  Darstellung,  als  ihm  wirklich  gebührt.  Das  Hauptverdienst  des 
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vorliegenden  Büchleins  besteht  nun  darin,  dasz  an  vielen  Stellen  nach- 
gewiesen wird , dasz  die  Aenderungen  in  C nicht  immer  poetischer, 
lebendiger,  concreter,  sondern  sehr  häufig  matter  und  allgemeiner 
sind,  als  das  in  A gebotene.  Dies  wird  zunächst  von  den  in  C zuge- 
setzten Strophen  bew  iesen  (S.  6 — 15),  dann  in  Bezug  auf  die  der  Hs. 
C eigentümlichen  Lesarten  (S.  45 — 64).  Diese  beiden  Partieen  sind 
die  wichtigsten  in  der  ganzen  Schrift.  Derselbe  Nachweis  wird  gelie- 
fert in  Bezug  auf  den  gemeinen  Text  (die  Hss. , welche  zw  ischen  A 
und  C stehen)  S.  24 — 30  (die  Strophen)  und  S.  77 — 86  (die  Lesarten). 
Die  Unparteilichen  der  Darstellung  aber  werden  selbst  die  Gegner 
zugestehen  müssen:  denn  jener  Auseinandersetzung  gehl  eine  andere 
voraus,  worin  nachgewiesen  wird,  dasz  C an  einzelnen  Stellen  gegen 
A im  Vortheil  ist  und  ebenso  der  gemeine  Text.  Vielleicht  beschrän- 
ken sich  aber  diese  Fülle  auf  eine  noch  geringere  Zahl,  als  der  Verf. 
angeführt  hat.  So,  was  die  Auslassungen  betrifft,  möchte  Ref.  in  der 
Auslassung  von  Str.  25  nicht  einen  Vortheil  von  C sehen.  Die  Dar- 
stellung von  A läszt  Sigfrid  erst  nicht  am  Hofe  erzogen  werden 
(Str.  24)  und  daun  am  Hofe  seine  Erziehung  namentlich  im  Waffen- 
handwerk vollenden  (Str.  27);  dasz  dies  richtig  ist  und  vielleicht  auf 
alte  Sitte  hinweist,  sehen  wir  aus  Gndrun  Str.  3.  In  C wird  beides 
vermengt;  die  Strophe  ist  allerdings  schwach,  aber  das  ist  die  ganze 
Darstellung  der  Erziehung;  wie  schwach  ist  z.  B.  Str.  27,  die  erste 
Zeile  ausgenommen.  — 497  ist  es  allerdings  ein  Vortheil,  dasz  die  Ent- 
schuldigung Hägens  wegfällt  — aber  die  Strophe  welche  C bietet  ist 
doch  sehr  matt  gegen  498  und  der  Vortheil,  den  C hat,  ist  eben  nur 
dem  gemeinen  Texte,  nicht  aber  A gegenüber  vorhanden.  Ebenso  ist 
es  499,  W'o  mit  allen  mtnen  vriunden,  was  C hineinbringt,  kein  Vor- 
theil ist.  — Den  Vortheil  bei  der  Weglassung  von  546  hebt  der  Verf. 
selbst  auf:  es  könnte  anch  gesagt  werden:  C vermeidet  den  Schaden 
nur,  weil  sie  den  lästigen  Inhalt  in  545  4 schon  angebracht  hat.  — 
1825  scheint  doch  nothwendig,  um  zu  motivieren,  weshalb  Volker  auf 
die  Abmahnung  des  Königs  keine  Rücksicht  nimmt.  — Str.  2137  möchte 
Ref.  nicht  aufgeben:  Hagen  hat  eben  den  Wunsch  ausgesprochen  sö 
sol  daz  got  gebieten,  daz  iwer  tugende  immer  lebe,  da  bricht  sich 
das  Leid  der  gegenwärtigen  Lage  mit  Macht  Bahn  durch  die  freund- 
liche Rede:  sö  wö  mich  dirre  maere  — ganz  der  Situation  angemes- 
sen, ebenso  wie  der  kurze  Seufzer  Rüdigers:  daz  ist  mir  innecliche 
teil,  mit  dem  er  nicht  auf  Hägens  Rede  antwortet,  sondern  sie  unter- 
bricht, getroffen  von  den  Worten  Hägens,  die  gerade  auch  sein  Leid 
treffend  bezeichnen. 

Ebenso  laszt  sich  gegen  einzelne  der  Strophen,  welche  in  C, 
wie  der  Verf.  angibt,  zum  Vortheile  des  Textes  zugesetzt  sind,  man- 
ches einwenden.  Was  Str.  22  5 — 8 betrifft,  so  hat  ja  auch  A in  22  u.  23 
eine  Hinweisung  auf  die  Thaten  Sigfrids  in  seiner  Jugend,  von  seiner 
Reise  zu  Kriemhild.  Die  speciellere  Hindeutung  in  C kommt  etwas 
seltsam  vor  27  1,  worin  gesagt  ist,  dasz  er  erst  jetzt  die  Stärke  er- 
langt habe,  um  Waffen  zu  tragen.  — Es  ist  allerdings  gewöhnlich. 
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das/,  die  Mannen  dem  König  ralhen,  sich  zu  vermählen,  aber  deshalb 
gerade  passt  der  Ausdruck  Iteniwe  maere,  den  C 324  beibehält,  trotz 
der  Correctur  umben  Rin  schlecht.  Der  Zusammenhang  mit  325  wird 
durch  die  zugesetzte  Strophe  nicht  hergestellt,  vielmehr  ist  er  iu  A 
noch  eher  zu  linden.  — Der  Zusatz  bei  601  ist  allerdings  motiviert, 
die  geschwollenen  Hände  aber  ist  ein  etwas  grober  Zug,  der  der 
Sache  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  — Ob  1654  der  Uebelstand,  dasz 
Kriemhild  die  Helden  am  Fenster  stehend  sieht,  ein  so  groszer  ist, 
dasz  wir  die  matte  Correctur  in  C den  lebendigen  Strophen  1654  uud 
1655  vorziehen  müsten,  läszt  sich  noch  bezweifeln:  denken  wir 
uns  das  Feld  auf  dem  die  Rurgunden  lagern,  unterhalb  der  Burg 
Etzels,  was  dem  Zusammenhang  nach  recht  gut  möglich  ist,  so  hat 
es  nichts  störendes,  wenn  es  heiszt:  von  ir  vaterlande  sach  si  mane- 
gen  man,  da  mit  diesen  Worten  eben  nur  gesagt  ist,  dasz  sie  die  ganze 
Schaar  sah,  wie  cs  eben  bei  gröszerer  Entfernung  möglich  ist.  — Die 
Strophe  1817  5 — 8 unterbricht  die  Aufzählung  der  hunnischen  Helden, 
welche  zu  dem  Buliurt  reiten.  Auch  bei  Str.  1936  scheint  der  Zusatz 
in  C zu  stören:  nach  dem  Text  in  A spottet  Volker  gar  nicht  des  Kö- 
nigs, sondern  nur  der  Mannen,  Hägens  Trotz  aber  versteigt  sich  bis 
zu  Holm  wider  den  König.  Diesen,  wie  mir  scheint  für  beide  Helden 
charakteristischen  Zug  (Volker  ermahnt  ja  auch  zum  aufstchn  vor 
Kriemhild,  was  Hagen  nicht  will)  verwischt  die  Fassung  in  C.  — Auf 
2094  5 — 8 passt  die  Antwort  Etzels  mit  ihren  Anfangsworten  nicht  so 
gut,  als  wenn  der  Entschlusz  Rüdigers  ganz  kurz  angegeben  ist.  — 
130  5 — 8 unterbricht  den  Gang  der  Erzählung  doch  sehr  merklich; 
zwischen  130  8 und  131  1 ist  gar  kein  Zusammenhang.  — 271  5 — 8 
wird  doch  wol  wenigstens  was  die  letzte  Zeile  betrifft  zu  dem  'wegen 
Schwäche  des  Inhalts  unbestreitbar  verwerflichen’  gehören,  ebenso 
die  sehr  prosaische  Strophe  327  5 — 8.  — Str.  372  5 — 8 stört  wieder 
das  Ebenmasz  zwischen  Frage  und  Antwort,  die  sich  im  Text  von  A 
einfac'  und  schön  ineinander  schlieszcn.  Ebenso  drängt  sich  der  Zu- 
satz zwischen  423  und  424.  — 1228  5 — 8 kommt  der  Abschied  selt- 
sam nach  der  Abreise,  die  schon  1225  2 erwähnt  war.  — 1939  5 — 12 
führen  uns  von  dem  eigentlichen  Schauplatz  der  Handlung,  dem  Saale, 
ganz  ab,  der  in  dem  Text  von  A unverrückt  fest  gehalten  wird.  So 
würden  also  auch  manche  von  den  Strophen , welche  der  Verf.  nicht 
unbedingt  unter  die  schlechten  zählt,  mehrfachen  Bedenken  unterlie- 
gen und  unter  die  auf  S.  11  und  12  aufgezählten  gehören.  — Bei  der 
Versetzung  von  Str.  1080  (S.  15),  die  der  Verf.  'ziemlich  gleichgültig;’ 
nennt,  konnte  erwähnt  werden,  dasz  diese  Strophe  zwar  zwischen  1079 
und  1081  nicht  passt,  ebenso  wenig  aber  zwischen  1076  und  1077,  die 
beide  von  der  Abwesenheit  der  Könige  reden.  — Auf  S.  15  gellt  der 
Verf.  zu  den  Hss.  CI  dH  und  ihrem  Verhältnis  zu  A über.  Die  bei- 
den Strophen  1052  5 — 12  findet  der  Verf.  sehr  schön  — doch  gilt 
dies  eigentlich  nur  von  Zeile  8,  während  die  erste  und  letzte  Kurzzeile 
der  zweiten  Strophe  sehr  prosaisch  sind  und  das  übrige  sich  auch 
nichtsehr  auszeichnet.  Dann  ist  aber  doch  hervorzuheben,  dasz  das 
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kurze,  unwillige:  Ich  wil  den  ciinec  griiezen,  dos  A allein  hat  ohne 
jene  Strophen,  der  Situation  ganz  angemessen  ist  und  eine  längere  Ex- 
position überflüssig  macht.  — Bei  1835  5 — 12  könnte  doch  anstoszen 
die  vierte  Kurzzeile  der  ersten  Strophe,  die  nur  um  des  Reimes  willen 
gesetzt  scheint  und  auch  in  1 und  h geändert  ist,  und  die  Wiederho- 
lung des  schon  in  1834  1 enthaltenen  Verbotes.  — Str.  1775  5 — 8 
unterbricht  die  Erzählung : dasz  Volker  sofort  seine  Bemerkung  mit- 
theilt, wie  es  natürlich  und  der  ganzen  Sachlage  angemessen  ist,  wird 
durch  diese  Strophe  verwischt.  — Von  S.  21 — 30  behandelt  der  Verf. 
das  Verhältnis  des  s.  g.  gemeinen  Testes  (St.  Galler  Hs.)  zu  A und 
beginnt  wieder  mit  den  Strophen,  die  in  D ausgefallen  sind,  sodann 
geht  er  über  zu  denen,  welche  in  B zugesetzt  sind  und  zwar  zuerst 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  zum  Vortheile  des  Textes.  Auch  hier  aber 
lassen  sich  gegen  manche  von  diesen  Strophen  Bedenken  erheben;  so 
sagt  383  8 und  16  ganz  dasselbe  und  Zeile  13  steht  zwischen  den 
zusanunengehörendeu  12  und  14  und  15.  Die  Dienstbarkeit  scheint 
auszerdem  hier  doch  mit  etwas  zu  starken  Farben  ausgemalt  und  Brun- 
liild  würde,  wenn  das  die  Frauen  alle  sahen,  schwerlich  zuerst  Sigfrid 
angeredet  haben.  — 385  8 bringt  zum  drittenmal,  dasz  Brunhild  das 
alles  gesehen  habe  (s.  S.  30).  — 394  5 — 20  unterbricht  den  Zusam- 
menhang der  Rede  dessen,  der  von  Sigfrid  spricht,  und  der  Antwort 
der  Königin.  Auch  die  allgemeine  Bemerkung  486  8 unterbricht  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Worten  Brunhilds  und  der  Antwort  Hä- 
gens, der  in  A nicht  unterbrochen  ist.  Die  Ankündigung  in  540  1 — 3 
bezieht  sich  auf  das  ganze  Lied,  macht  also  die  unmittelbar  folgenden 
Strophen  des  gemeinen  Textes  nicht  nothwendig.  — In  640  5 — 8 
stört  die  achte  ganz  allgemeine  und  nicht  zur  Sache  gehörende  Zeile. 
— 1598  würde  der  Verf.  Recht  haben,  wenn  Rüdiger  weiter  nichts 
antwortete,  als  ir  sult  haben  guote  naht,  aber  die  Hauptsache  der  Ant- 
wort sind  die  Anordnungen,  die  er  sofort  trifft,  um  die  Burgunden 
unterzubringen  und  die  das  in  1598  4 — 8 enthaltene  Versprechen 
überflüssig  machen.  Auszerdem  wiederholt  nach  dem  gern  . Text  1599 
2 das , was  1598  7 und  8 specieller  angegeben  war.  Hier  möchte  Ref. 
«lern  Text  von  A unbedingt  den  Vorzug  geben,  — 1614  5 — 8 ist  doch 
neben  1617  1 unpassend  — warum  kommt  das  Bedenken  Rüdigers 
nicht  hier  erst,  wo  wirklich  ein  König  um  seine  Tochter  anhält,  oder 
warum  wiederholt  es  sich  nicht?  Von  den  Strophen  (S.  23),  welche 
einen  anschaulichen  Zug  hinzubringen,  möchte  Ref.  583  ausnehmen: 
dasz  die  Leute  Weggehen  und  die  Kammer  zugethan  wird,  versteht 
sich  doch  zu  sehr  von  selbst  und  wird  auch  in  der  Strophe  eben  nur 
gesagt,  nicht  etwa  lobendig  geschildert.  Auch  passt  vrowen  unde 
man  schlecht,  da  in  Str.  581  nur  von  den  Kämmerern  die  Rede  war. 
Auch  einzelnen  von  den  S.  24  und  25  aufgezählten  Strophen  lüszt  sich 
doch  mehr  böses  nachsagen,  als  der  Verf.  gethan  hat.  So  steht  359 
ö — 8 zwischen  den  beiden  zusammengehörenden  Ausdrücken  des  sei- 
ten si  den  frouwen  danc  und  vil  michel  danken  wart  dä  niht  verdeit, 
deren  Tautologie  nur  durch  ihre  unmittelbare  Aufeinanderfolge  er- 
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träglich  wird.  — 421  5 — 8 ist  eine  rohe  Uebertreibung,  indem  sich 
Dankwarts  Trotzrede  auch  gegen  die  Königin  wendet,  die  er  tödten 
will  und  wenn  er  ihr  tausend  Gide  geschworen  hätte ! Dasz  von  den 
Mannen  der  Brunhild  etwas  zu  befürchten  gewesen  wäre,  wenn  die 
Burgunden  sie  persönlich  angegriffen  hätten,  scheint  kein  Grund,  der 
diesen  Zusatz  vertheidigen  könnte:  ehe  der  König  kämpft,  kämpfen 
meist  erst  die  Mannen:  so  ist  es  z B.  in  dem  letzten  Kampf  Günthers 
und  Hägens  mit  Dietrich.  Jedenfalls  kämpfen  die  Mannen  miteinander 
und  es  ist  deshalb  ganz  angemessen,  wenn  Dankwart  als  Günthers 
Mann  den  Mannen  der  Brunhild  droht  und  nicht  mit  seinen  Trotzreden 
die  Königin  selbst  angreift.  — 429  5 — 8 wird  von  dem  ersten.  Theil 
der  Rede  Sigfrids  durch  die  vierte  Zeile  getrennt.  — 529  7 steht 
schon  528  4,  wie  dies  der  Verf.  auf  S.  30  selbst  angibt.  — 554  5 — 8 
scheint  wieder  zwei  in  dem  Text  von  A auseinander  gehaltene  Dinge 
zu  vermengen.  Der  Ausdruck  knehte  557  1 läszt  darauf  schlieszen, 
es  sei  das  Abendturnier  von  jüngern  Kämpfern  gehalten  worden,  als 
Nachspiel  des  eigentlichen  Turniers  — der  Nachbesserer  vermengte 
beides.  — 589  5 — 8 stört  das  Gespräch  zwischen  Günther  und  Brun- 
hild. — 886  5 — 8 macht  das  Wort  Sigfrids  nu  rümen  wir  den  tan, 
das  in  A sich  unmittelbar  anschlieszt,  matt. 

S.  26  geht  der  Verf.  zu  den  im  gern.  Text  zugesetzten  Strophen 
Uber,  welche  entschiedener  durch  Fadheit  des  Inhalts  stören,  und  faszt 
dann  S.  30  das  Resultat  in  kurzen  Worten  zusammen  'dasz  jeder 
andere  Text  schlechter  ist  als  A und  Oder  sch  lech  teste 
von  allen.’ 

Von  S.  33  an  handelt  es  sich  um  die  Lesarten , in  denen  der  ge- 
meine Text  und  C von  A abweichen.  Mit  der  Unparteilichkeit,  welche 
das  Büchlein  auszeichnet,  werden  auch  hier  zuerst  die  Lesarten  aufge- 
zählt, welche  in  C sich  finden  und  besser  sind  als  die  in  A.  Auch  hier 
läszt  sich  doch  noch  manches  gegen  den  angeblichen  Vorzug  der  Les- 
arten von  C sagen:  so  scheint  in  der  Warnung  1068  das  stärkere  dasz 
ez  in  leide  müeste  ergän  angemessener  als  die  schwächere  Lesart  in 
C.  Str.  155  (die  Zahl  fehlt)  scheint  die  Antwort  Sigfrids  ich  han  iu 
niht  verseit  auf  die  Rede  Günthers , die  einen  Vorwurf  enthalten  kann, 
doch  recht  gut  zu  passen:  wenn  man  stäten  Freunden  sein  Herzeleid 
klagen  soll  und  Günther  sein  Herzeleid  Sigfrid  nicht  klagt,  so  hält  er 
ihn  also  nicht  für  einen  stäten  Freund,  und  diesen  Vorwurf  weisen  Sig- 

frids  Worte  zurück;  dasz  er  ihn  empfunden  hat,  beweist  154  4.  

Auch  117  3 und  4 zu  verbinden,  ist  nicht  gerade  nöthig;  Zeile  3 
schlieszt  sich  besser  an  das  vorausgehende  an;  es  wäre  deshalb  aach 
man  ein  Punctum  zu  setzen  und  so  hat  die  Lesart  in  A nichts  anstöszi- 
ges,  ja  sie  ist  mit  ihrem  kräftigen  Trotz  besser,  als  der  allgemeine 
Ausdruck  in  C.  — In  158  4 scheint  die  Lesart  von  C nicht  nur  nicht 
den  bedeutenderen  Gedanken,  sondern  einen  geradezu  verkehrten  Sinn 

zu  geben.  Lät  mich  iu  erwerben  äre  unde  vrumen  sagt  Sigfrid «las 

war  aber  doch  erst  möglich,  wenn  die  Feinde  in  das  Land  kamen, 
nicht  vorher.  Die  Lesart  von  A an  dieser  Stelle  hat  nichts  auffallen- 
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des,  da  liier  Günther  bitten  soll,  dass  sie  ihm  zu  Hülfe  kommen  sollen, 
160  1 dagegen  Sigfrid  direct  um  Hülfe  für  sich  bittet.  162  ist  die 
Lesart  gezweiet  doch  allzu  dunkel  und  wird  zu  wenig  durch  die  vierte 
Zeile  erklärt,  als  dasz  man  sie  der  Lesart  in  A vorziehn  sollte.  — In 
270  4 ist  in  der  Lesart  von  C die  Beziehung  in  der  unklar:  welches 
Lob?  Doch  wol  nur  der  schönen  Kleider,  die  eben  nur  beiläufig  er- 
wähnt werden.  — 43  3 ist  die  Correctur  von  C unnöthig,  da  die  Wie- 
derholung des  Wortes  Herr  gerade  um  so  mehr  hervorhebt,  dasz  sie 
den  jungen  Sigfrid  zum  Herren  haben  wollen.  — 173  4 ist  wol  das 
einfachere  behüeten  der  Lesart  beherten,  die  eben,  wie  der  Verf.  rich- 
tig angibt,  eine  Correctur  ist,  vorzuziehn.  Ebenso  592  4,  wo  die 
Wiederholung  der  Worte,  die  Günther  gesagt  hat,  hervorheben  soll, 
wie  genau  er  sein  Versprechen  hielt.  — 573  ist  es  doch  noch  fraglich, 
ob  nicht  die  Lesart  von  A,  die  gar  nicht  auf  das  vorausgehende  Rück- 
sicht nimmt,  im  Gegentheil  Günther  davon  ablenken  läszt,  der  Situa- 
tion angemessener  und  kräftiger  ist.  — 1880  3 ist  die  Drohung,  die 
C zusetzt,  schon  kräftiger  in  Zeile  2 enthalten.  — Die  Aenderung, 
welche  C in  2113  2 hat,  stört  den  Zusammenhang  milder  folgenden 
Zeile.  Auch  ist  die  Lesart  in  A nicht  gar  so  ohne  Inhalt:  an  allen 
andern  Kämpfen  hatten  sie  Freude,  an  diesem  aber  nicht.  — 729  4 
greift  nach  der  Lesart  voir  A der  Erzählung  nicht  gerade  vor,  denn 
unmittelbar  darauf  folgen  ja  Ausführungen  über  den  Empfang.  — 167 
1 scheint  die  Correctur  man  übel  angebracht,  da  dies  nur  die  Boten 
selbst  sagen  können.  — 348  4 ist  die  Verbindung  mit  der  vorher- 
gehenden Zeile  auch  bei  der  Lesart  von  C eine  sehr  lose  und  es  dürf- 
ten sich  in  dieser  Hinsicht  beide  Lesarten  gleich  stehn.  — 2256  4 
hat  die  Lesart  von  C einen  fast  komischen  Anstrich,  den  A nicht  hat. 
— 2087  ist  eine  einleitende  Partikel  zu  der  letzten  Zeile  überflüssig, 
ja  sogar  störend — unverbunden  macht  die  einfache  Abgabe  des  That- 
bestandes  weit  gröszern  Eindruck.  — 79  3 4 läszt  der  Versschlusz 
die  Verbindung  der  beiden  Sätze  leicht  vermissen.  — 92  4 ist  herre 
besser,  da  es  gleich  wieder  93  1 kommt.  — 2061  1 stört  der  Zwi- 
schensatz die  geste  waeren  tot,  der  zwischen  den  beiden  Subjecten 
steht.  — 1665  4 scheint  die  Correctur  von  C doch  ebensowenig  un- 
mittelbar verständlich  als  die  Lesart  in  A:  zu  dem  aller  trinwen  ge- 
mant  musz  doch  der  Umstand,  dasz  sie  um  der  Treue,  die  sie  als  Mage 
der  Schwester  beweisen  müssen,  die  Reise  nicht  ausschlagen  konnten, 
ebenso  gut  hinzugedacht  werden,  als  zu  dem  Ausdruck  manic  maere 
der  Inhalt  dieser  maere,  der  überdies  aus  dem  Zusammenhang  deutlich 
hervorgeht.  — 1966  steht  die  zweite  Zeile  zwar  mit  der  ersten  in  kei- 
ner Verbindung,  mit  der  folgenden  dritten  aber  hängt  sie  um  so  enger 
zusammen;  die  Correctur  von  C gibt  einen  ganz  allgemeinen  der  Hand- 
lung: nicht  so  unmittelbar  entsprechenden  Satz.  • — 818  4 ist  für  unsere 
Zeit  'wol  allzu  kühn’  auf  die  Bekanntheit  der  Sage  gebaut,  für  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  nicht.  — 1620  1 ist  die 
Correctur  mtn  eilendes  soll  doch  eben  nicht  besser,  als  das  durch  sie 
weggesebaffte,  das  klar  genug  ist : seine  Hülfe  will  er  ihnen  als  Ver- 
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wandten  leisten , das  ist  das  eine  und  eine  Milgift  geben  das  ist  das 
andere,  was  er  thun  kann.  — 1822  3 mag  es  wol  etwas  nüchtern 
aussehn,  wenn  Kef.  darauf  aufmerksam  macht,  dass  der  Plural  in  den 
venstcrn  zu  dem  Singular  herzen  trüt  nicht  passt  — aber  auch  auszer- 
dem  ist  in. den  ziten  bezeichnend  genug:  gerade  zu  der  Zeit,  in  der 
er  so  glänzend  auftritt  und  seinen  Tod  lindet.  — 1302  (die  Strophen- 
zahl fehlt)  ist  zwar  der  Ausdruck  gön  dem  schalle  in  A unklar,  aber 
die  Correctur  leidet  an  einer  etwas  harten  Verbindung  des  Singulars 
mit  dem  Plural.  — 2165  2 passt  das  si  sprächen!  alze  lange  nicht 
dazu , dasz  inzwischen  Kampf  gewesen  ist.  — Wenn  1821  nicht  als 
Befehl,  sondern  als  übermüthige  Trotzrede  Volkers  aufgefaszt  wird,  so 
passt  sie  ganz  gut:  wir  wollen  weggehn,  weil  sie'' nicht  wagen  uns  zu 
bestehn.  — Ob  die  Fassung  von  2040  und  2041  wie  sie  A hat,  zum 
lachen  reizt,  kann  doch  bezweifelt  werden;  es  scheiut  ganz  natürlich, 
dasz  Kricmhild  in  unbändiger  Rachsucht  anfangs  ausbricht:  Ihr  müst 
es  alle  entgelten,  und  dann  sich  plötzlich  besinnend  hinzusetzt:  weit 
ir  mir  Hagenen  einen  usw.  Das  fehlen  einer  jeden  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Strophen  bezeichnet  diesen  raschen  Uebergang  in 
der  Stimmung  der  Kriemhicld  recht  gut.  Gleiches  möchte  gelten  von 
2088,  wo  die  kurze  Antwort  das  befremdliche  verliert,  wenn  wir  sie 
(vgl.  2087  und  2137)  denken  ausgepreszt  von  dem  im  tiefen  Seelen- 
kampf dastehenden  Rüdiger.  ■ — 

Ueber  die  Lesarten  von  C,  welche  der  Verf.  als  Verschlech- 
terungen bezeichnet,  etwas  zu  sagen,  scheint  überflüssig:  die  Geg- 
ner Lachmanns  mögen  sehn,  ob  sie  diese  Phalanx  durchbrechen 
können.  — Was  die  Lesarten  von  a (der  w'allersteiner  Handschrift) 
betrifft,  so  möchte  Ref.  doch  1462  3 die  Lesart  in  A vorziehn:  bei- 
denthalb  der  berge  bezeichnet  recht  gut  die  Trauer  des  ganzen  Lan- 
des, auch  der  efitfernteren  Gegenden.  Und  w arum  fällt  es  dem  Verf. 
auf,  dasz  Hagen  (1499)  trauert,  nachdem  er  von  dem  Meerweibe 
gehört  hat,  dasz  seine  Herren  umkommen  werden,  denen  er  treu  ist 
bis  in  den  Tod?  Der  Schade  war  geschehen  (1558)  scheint  im  allge- 
meinen zu  bezeichnen,  dasz  Blut  geflossen  ist  und  Leute  todt  geblieben 
sind;  Hagen  weisz  ja  auch  noch  nicht,  ob  von  den  Burgundcn  einige 
gefallen  sind  und  sie  haben  auszerdem  wirklich  vier  verloren,  also 
einen  Schaden  gelitten.  — Ebenso  möchte  Ref.  einige  Lesarten  von  A 
den  in  C I d sich  findenden  gegenüber  vertheidigen : dasz  1288  2 Rü- 
diger sagt:  ich  will  den  König  empfangen,  passt  ganz  dazu,  dasz  er 
der  Wirlh  ist  und  Kriemhilden  als  solcher  Anweisungen  über  den  Em- 
pfang gibt.  — 1680  passt  doch  der  Ausdruck  waetltche,  und  wenn 
man  ihn  auch  ironisch  nehmen  wollte,  schlecht,  da  von  dem  Schatze 
die  Rede  ist.  — Auch  gegen  einige  Lesarten  des  gemeinen  Textes, 
welche  der  Verf.  vorzieht,  lassen  sich  Bedenken  erheben;  so  scheiut 
938  4 frouwen  Glosscm,  da  unmittelbar  vorher  von  Sigfrid  selbst, 
nicht  von  Kricmhild  die  Iledo  war.  — 1165  1 ist  nur  eine  halbe  Cor- 
rectur, C corrigiert  auch  das  erste  Beiwort  und  stellt  dadurch  die 
Gleirhmäszigkeit  her.  — 86  w ird  die  Rede  Günthers,  die  indirect  schon 
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angegeben  ist,  noch  einmal  wiederholt:  da  es  dieselbe  Rede  ist,  so 
ist  die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  nicht  auffallend.  — 253 
scheint  die  Correclur  groezlichen  so  mislungen,  dasz  die  Wiederho- 
lung dagegen  erträglich  ist,  namentlich  da  in  der  dritten  Zeile  von 
einer  besonderu  Fürsorge  Etzels  für  die  verwundeten  die  Rede  ist.  — 
408  4 liesze  sich  die  Wiederholung  dadurch,  dasz  es  eben  derselbe 
Speer  ist,  rechtfertigen.  — 591  ist  oben  besprochen  worden  — 843 
passt  leide  nicht  recht,  ist  wenigstens  sehr  allgemein,  der  plötzliche 
Ausruf  mag  hier  die  Wiederholung  desselben  Wortes  entschuldigen 
und  macht  dasz  sie  weniger  anffällt.  — 837  3 ist  die  Zurückbezie- 
hung auf  Brunhild  (nach  der  Lesart  des  gern.  Textes)  doch  etwas 
künstlich,  da  namentlich  sie  nicht  in  derselben  Strophe  genannt  und 
dazwischen  von  Sigfrid  die  Rede  ist.  — 1620  ist  den  beiden  doch 
schwerlich  misverständlich.  — 51  3 wäre  ohne  ez  wol  zu  ertragen, 
wenn  kein  Nebensatz  folgte,  der  auszerdem  wolde  gleich  nach  wille 
bringt.  — 423  3 ist  der  Conjuncliv  nicht  recht  motiviert.  Den  Tod 
ungetreu  zu  nennen  (929  4)  ist  doch  für  den  einfachen  Stil  des  Lie- 
des etwas  zu  künstlich. 

Zu  dem  nun  folgenden  nur  die  eine  Bemerkung,  dasz  das  S.  86 
über  Str.  1313  gesagte  dem  Ref.  unklar  geblieben  ist.  Verbindet  der 
Verf.  etwa  von  Silber  mit  leitsebrin  statt  mit  laere  machen? 

Nachdem  der  Verf.  S.  91  bis  100  noch  über  die  Unterschiede  in 
Grundsätzen  der  Verskunst,  die  zwischen  den  einzelnen  Handschriften 
obwalten,  gesprochen  hat,  bringt  §r  S.  101  noch  einen  Anhang:  zur 
Emendalion  von  A.  In  2 1 ist  schoene  nothwendig  wegen  des  gleich 
folgenden  Comparativs  schoeners , * on  253  ist  oben  gesprochen  wor- 
den, auch  von  938  4 und  837.  Hier  läszt  sich  die  Lesart  von  A wol 
ebenso  halten,  wie  sie  der  Verf.  337  2 gegen  Lachmann  halten  will. 
Die  Entscheidung  ist  aber  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  so  lange  nur 
die  eine  nachlässig  geschriebene  Handschrift  A Quelle  des  ältesten 
Textes  ist. 

Den  wolthuenden  Eindruck,  den  das  Büchlein  durch  den  ruhigen 
gemessenen  Gang  der  Untersuchungen  macht,  unterstützt  eine  glän- 
zende äuszere  Ausstattung.  Nur  fürchtet  Ref. , dasz  der  durch  die- 
selbe entstandene  hohe  Preis  die  Verbreitung,  die  das  Werkchen  ver- 
dient, hindern  könnte. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 


29. 

Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  AUerthum  der  reli- 
giösen Jugendbildung  förderlich  sein  könne.  Ein  Vortrag 
am  Ende  des  Schuljahrs  (27.  Sept.  1853)  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags des  Königs  von  Württemberg  im  Gymn.  zu  Stutt- 
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gart  gehalten  von  Dr.  C.  L.  Roth.  Aus  dem  ' Corresp.-Blalt 
für  die  Gelehrten  - und  Realschulen  Württembergs .’  Stuttg. 
b.  Ferd.  Steinkopf.  18  S.  8. 

Eine  kleine,  aber  sehr  wichtige  Schrift,  die  darum  eine  beson- 
dere Anzeige  gar  sehr  verdient  hat.  Es  ist  von  Werth,  wenn  Männer 
von  Roths  Einsicht,  Erfahrung  und  Gesinnung  den  in  der  Ueberschrift 
bezeichnten  Gegenstand  in  besonderen  Ausführungen  praktisch  anzu- 
wenden versuchen.  Der  Vf.  weist  dem  lesen  der  Alten  seinen  vollen 
und  unverkümmerten  Platz  in  den  Gymnasien  an  und  zeigt,  wie  gerade 
auch  die  unvollkommen  religiöse  Bildung  des  Alterthums  die  Jugend 
auf  die  tiefen  Schätze  der  christichen  Olfenbarung  aufmerksam  zu 
machen  geeignet  ist.  Er  verlangt  mit  Recht,  dasz  die  Jugend  mit  dem 
Geiste  des  heidnischen  Alterthums  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ver- 
traut-gemacht werde.  Darum  aber  dürfe  auch  die  darauf  zu  verwen- 
dende Zeit  nicht  noch  mehr  beschränkt  werden  als  sie  seit  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  beschränkt  worden  sei , und  es  wäre  daher  für 
christliche  Griechen  und  Lateiner  nicht  wol  Platz,  wenn  nicht  etwa 
eine  Homilie  des  Joh.  Chrysostoraus  oder  eine  Schrift  des  groszen 
Basilius,  wie  die  schöne  und  anregende  Anweisung  für  die  Jugend, 
aus  dem  lesen  heidnischer  Schriftsteller  Nutzen  zu  ziehen,  in  weni- 
gen Lehrstunden  cursorisch  durchgenommen  würde,  um  zu  zeigen, 
wie  sich'  der  Geist  der  griechischen  Nationalität  unter  dem  EinQusse 
des  Christenthums  gestaltet  und  apis  seiner  lange  dauernden  Verküm- 
merung wieder  erhoben  habe.  Ref.  möchte  meinen,  dasz  es  auch  für 
diesen  negativen  Zweck  weniger  gehören  dürfte;  wol  aber  könnte  es 
in  sachlicher  Beziehung  dazu  dienen,  innerhalb  des  Religionsunter- 
richts der  obersten  Gymnasialstufen  ein  lebendigeres  Gemälde  von 
den  ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  entwerfen  zu  helfen  und 
der  Jugend  darzuthun,  wie  auf  den  wilden  Baum  des  antiken  Lebens 
das  edle  Pfropfreis  des  Christenthums  gebracht  worden  sei.  Hierzu 
möchte  eine  behutsam  und  sorgfältig  angelegte  Chrestomathie  immer- 
hin von  wahrhaftem  Nutzen  sein.  Im  übrigen  wollen  wir  mit  Freuden 
von  einem  so  vielerfahrenen  Meister,  wie  der  Vf.  ist,  lernen,  wie 
man  heidnisches  und  christliches  vor  der  Jugend  nicht  znsammen 
mengen,  sondern  im  Gegentheil  die  Verwandtschaft  und  die  Verschie- 
denheit der  altklassischen  und  der  christlichen  Vorstellungen  dazu 
anwenden  müsse,  um  die  einen  durch  die  andern  anschaulich  zu  ma- 
chen. Als  Beispiele  werden  vom  Vf.  diesmal  die  Ansichten  der  Alten 
über  das  Schicksal  und  über  den  Zweck  des  Lebens  gewählt. 
Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  von  Gottes  Eigenschaften,  sagt 
der  Vf.  sehr  richtig,  spricht  in  der  Regel  das  jugendliche  Gemüth  nicht 
in  dem  Grade  an,  wie  sie  als  Fundamental -Lehre  unseres  Glaubens 
dasselbe  ansprechen  sollte , wenn  dieser  Lehre  nicht  die  sittlichen 
Verirrungen  des  Polytheismus  und  zwar  gerade  die  der  alten  Welt 
gegenübergestellt  werden  , und  so  gezeigt  wird,  wie  die  schon  lange 
vor  Homer  begonnene  Theilung  und  Spaltung  des  göttlichen  Wesens 
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durch  die  menschliche  Phantasio  in  ihrem  Fortgang  bis  zur  Erschei- 
nung Christi  in  der  Welt  allen  wirklich  religiösen  Gehalt  aus  den 
alten  Religionen  ausgetrieben  habe,  so  dasz  die  menschliche  Gesetz- 
gebung das  Geschäft  der  sittlichen  Bildung  in  Griechenland  und  Rom 
übernehmen  muste.  Die  Aussonderung  des  religiösen  Gehalts  aus  den 
alten  Religionen  ist  aber  besonders  dadurch  erfolgt,  dasz  in  der  nach- 
homerischen Zeit,  welche  die  Personificationeu  übermenschlicher, 
unsichtbarer  Mächte  und  Kräfte  noch  immer  fortsetzte  und  mehrte, 
eine  solche  Macht  aufkam,  die  allmählich  alle  anderen  olympischen 
Gottheiten  iiberw'and.  Das  ist  die  rvxtj,  die  Macht  der  in  den  mensch- 
lichen Dingen  waltenden  Zufälligkeit.  Und  von  dieser  gibt  nun  der 
Vf.  auf  den  nächsten  Blättern  eine  kurze  Geschichte,  wodurch  der 
Entwicklungsverlauf  dieses  Begriffs  und  seine  Unterscheidung  von 
den  verwandten,  wie  altSu  und  tuotpa,  klar  gemacht  wird.  Allerdings 
vertragen  und  verdienen,  ja  verlangen  zum  Theil  diese  kurzen  Züge 
eine  weitere  und  genauere  Ausführung,  als  der  Vf.  sie  für  den  Au- 
genblick und  in  den  engen  Grenzen  eines  Schulvortrags  hat  geben 
können.  Es  wäre  zu  wünschen,  dasz  der  Vf.  sich  die  Zeit  nähme, 
diese  und  andere  religiös-ethische  Seiten  des  Alterthums  in  einer  für 
die  Jugend  faszlichen  Darstellung  zu  verfolgen,  wozu  niemand  beru- 
fener ist  als  der  Vf.  des  ' historischen  Lesebuchs’.  Hier  wollen  wir 
nur,  um  die  treffliche  Art  seiner  Behandlung  kenntlich  zu  machen,  auf 
die  S.  10  gegebene  Vergleichung  des  Ganges  hinweisen,  den  die  alt- 
testamentliche  Offenbarung  im  Gegensätze  zum  heidnischen  Polytheis- 
mus genommen  hat:  'Hier  der  Grnndirthum  durch  Theilung  des  gött- 
lichen Wesens,  dort  das  strenge  auhalten  an  der  Einheit  Gottes;  im 
Polytheismus  das  vergessen  der  Heiligkeit  Gottes  und  eben  darum  in 
der  Religion  kein  Element  sittlicher  Heiligung  für  die  Menschen,  in 
der  Offenbarung  des  A.  B.  die  Heiligkeit  des  üinen  Gottes  das  erste 
unwandelbare  Princip  und  die  sittliche  Heiligung  des  Menschen  der 
erste  und  einzige  Zweck;  bei  den  Griechen  die  Zügel  der  Wellregie- 
rung dem  obersten  Gott  immermehr  aus  den  Händen  genommen,  beim 
Volke  Israel  das  göttliche  Regiment  bis  ins  einzelne  und  kleine  durch- 
wirkend ; die  Verwirrung  der  religiösen  Vorstellungen  auf  jener  Seite 
im  steten  Wachsthum  begriffen,  auf  dieser  die  Verfinsterungen  des 
dottesbewustseins,  die  allerdings  auch  eintraten,  jederzeit  nur  dunkle 
Durchgänge  und  Pforten- zu  hellerer  Erleuchtung;  und  zuletzt,  als 
vom  alten  Glauben  nur  die  Meinung  von  der  Macht  des  Zufalls  noch 
übrig  war,  und  .in  dieser  Beschränkung  der  Vorstellungen  auf  eine 
einzige  übersinnliche  Macht  das  Verlangen  der  heidnischen  Welt  nach 
einem  Gotte  sich  knndgab,  der  Aufgang  des  Lichtes,  das  von  da  au 
allen  Menschen  aller  Zeiten  leuchten  sollte.’  — Nicht  minder  anzie- 
hend ist  der  Ueberblick,  den  der  Vf.  uns  in  die  Geschichte  der  Vor- 
stellung vom  höchsten  Gut  eröffnet.  Wol  mag  es  eine  Zeit  ge- 
geben haben,  wo  das  sitzen  beim  reichlichen  Mahle  und  bei  vollen 
Bechern  unter  lauter  fröhlichen  Gesellen  und  beim  herzerhebenden 
Liede  des  Sängers  als  höchster  Lcbensgeuusz  erschien.  Auch  der  ma- 
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tcrielle  Besitz  wurde  als  wirkliches  Gluck  gepriesen.  Aber  man  blieb 
bei  den  sinnlichen  und  greifbaren  Gütern  stehen : die  Ehre  und  der 
Kuhrn  erscheint  als  das  grösste  Gut,  die  Schande  als  das  grösste  Uebel. 
Dies  zieht  sich  bis  in  die  römische  Welt  hinüber;  der  Mensch  wünscht 
nur  im  Nachruhme  fortzuleben;  die  römische  Staatsreligion  erkennt 
ohnedies  keine  persönliche  Unsterblichkeit  an,  wo  sie  nicht  dem  ein- 
zelnen durch  Senatsbcschlusz  zugctbeilt  wird.  Hier  bietet  sich  ein 
reicher  Stoff  zu  unterscheidenden  Zusammenstellungen;  der  Vf.  hat 
Becht,  es  gibt  kein  Capitel  in  der  geoflenbarten  Kcligion,  dem  nicht 
ein  entsprechender  Complex  von  Meinungen  des  Alterthums  in  der 
Weise  gegenübergestellt  werden  könnte,  dass  in  diesen  das  Verlan- 
gen der  Menschennatur  nach  göttlicher  Erleuchtung,  und  in  den  ent- 
sprechenden Lehren  der  Offenbarung  die  Erfüllung  dieses  Verlangens 
für  jedes  dio  Wahrheit  suchende  Gemüth  klar  gemacht  werden  könnte. 
Zum  Belege  dafür  entwickelt  der  Vf.  noch  die  Vorstellung  der  Alten 
von  der  Tugend  von  jener  Auffassung  als  natürlicher  Kraft  an  bis  zu 
der  eigenthümlichen  römischen  virtus  hin,  wie  sie  uns  z.  B.  in  den 
gnomischen  Gedichten  des  Horaz  entgegentritt.  — Genug,  die  kleine 
gehaltreiche  Schrift  des  Hrn.  Oberstudienratbs  Dr.  Koth  verdient  in 
weiten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Parchim.  Dr.  Lübker. 


30. 

Bemerkungen  zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  von 
Siberti  und  Meiring. 


Die  lateinische  Schulgrammatik  von  Siberti  ist  von  dem  Hrn. 
Director  Meiring  zu  Düren  nach  Zumpt  neu  bearbeitet  und  für  die 
mittleren  Gymnasialklassen  erweitert  worden,  und  hat  in  dieser  nenen 
Gestalt  in  kurzer  Frist  viele  Auflagen  erlebt.  Im  J.  1841  erschien  die 
zweite  Auflage,  a.  47  die  sechste,  a.  52  die  neunte,  a.  54  die  zehnte. 
Bei  der  weiten  Verbreitung  dieses  Schulbuches  erscheinen  einige  Be- 
merkungen über  dasselbe  gerechtfertigt.  Die  folgenden  Bemerkungen 
beziehen  sich  nur  auf  die  Punkte,  die  mir*bei  dem  Gebrauch  dieses 
Buches  in  Quarta  und  Sexta  aufgestoszen  sind. 

§ 3 und  § 6 handeln  von  der  Aussprache.  Spes , mvs  seien 
spehs,  mohs,  ce,  ci  und  ti  wie  ze  und  *«  zu  sprechen.  Heutzutage 
dehnt  fast  jedermann  im  Lateinischen  alle  langen  Silben  ohne  Unter- 
schied. Es  sei  so.  Jedenfalls  erscheint  es  aber  als  eine  Inconsequenz, 
das  c wie  z zu  sprechen,  ohne  der  Aussprache  des  « und  m am 
Schlusz  eines  Wortes  und  anderer  Fülle  (in. immer  gedehnt  in  der 
Zusammensetzung  vor  s und  f nach  Cic.  orat.  c.  48)  zu  gedenken,  und 
es  ist  nicht  abzusehen , warum  Hr.  Meiring  in  § 3 gegen  Zumpt  (und 
Schneiders  Elementarlehre)  die  falsche  Aussprache  ausdrücklich  lehrt. 
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§ 4 behandelt  die  Trennung  der  Silben.  Hr.  M.  legt,  wie  viele 
Grammatiker,  hiebei  die  griechische  Sprache  zu  Grunde.  Es  ist  un- 
erhört, bei  der  Silbenabtheilung  der  einen  Sprache  auf  eine  fremde 
Sprache  provocieren  zu  wollen,  und  halte  ich  für  einzig  richtig  om-nes , 
fac-tus , scrip-tus. 

In  einer  besondern  Beilage  finden  sich  die  gereimteu  Genusregeln 
nach  der  Zumptschen  Grammatik  vollständig.  Gereimte  Genusregeln 
erwartet  man  also’bei  den  Deolinationen  § 9 cet.  nicht  weiter.  Gleich- 
wol  finden  wir  § 9,  10  und  15,  nachdem  über  das  Geschlecht  im  all- 
gemeinen prosaische  Regeln  aufgestellt  sind,  auch  dieselben  drei  all- 
gemeinen Genusregeln  in  Versen,  die  in  der  Beilage  stehen.  Doch 
die  allgemeine  Gcnusrcgcl:  ' Commune  heiszt,  was  einen  Hann  und 
eine  Frau  bezeichnen  kann’,  fehlt  in  § 12.  Befremdender  ist  es,  dasz 
namentlich  bei  der  dritten  Declination  § 109  usw.  einzelne  gereimte 
Genusrcgeln  stehen,  und  zwar  in  andern  Reimen,  als  in  der  Beilage. 
Wozu  einzelne  Regeln  in  verschiedenen  Versen?  Ganz  unstatthaft 
erscheint  es,  für  einen  Sextaner  (denn  für  diesen  ist  die  Regel  zu- 
nächst berechnet)  die  Wörter,  die  in  der  vierten  Declination  ubus 
statt  ibus  haben,  § 126  in  Hexametern  anzuführen,  und  wäre  cs  prak- 
tischer, die  betreffende  Versregel  aus  der  Grammatik  von  Otto  Schulz 
zu  entlehnen.  Wünschenswert!)  wäre  die  Hinzufügung  der  Versregeln 
über  die  Wörter,  die  den  acc.  sing,  auf  im  bilden,  und  derer,  die  im 
gen.  plur.  um  statt  ium  haben,  so  wie  die  Aufstellung  der  Praeposi- 
tionon  (§  356  usw.)  in  Versen,  da  Versregeln  sich  dem  Schüler  am 
leichtesten  einprägen. 

§ 51  lehrt,  welche  Wörter  der  dritten  Declination  im  acc.  sing, 
sich  auf  im  endigen.  In  § 89  ist  dieselbe  Regel  fast  wörtlich  wieder- 
holt. In  diesen  §§  heiszt  es  unter  N.  3:  'Folgende  fünf  lateinische 
Wörter:  amussis , ratis,  sitis , tussis , eis.’  Wozu  der  Zusatz  'la- 
teinische5? Sind  denn  die  unter  N.  4 angeführten  Wörter  febris, 
pelvis , puppis,  restis , turris , securis  keine  lateinischen?  Leidige, 
blosz  Raum  füllende  Wiederholungen  finden  wir  öfter.  Was  § 52 
lehrt  von  den  Substantiven,  die  im  abl.  sing,  » haben,  eben  dasselbe 
lehrt  fast  wörtlich  § 90  N.  1.  Ebenso  enthalten  die  §§  53  und  94  das- 
selbe über  den  gen.  plur.  auf  um  und  ium.  Dasz  in  der  3n  Dcclin.  die 
einsilbigen  Wörter  auf  s mit  vorhergehendem  Consonanten  im  gen. 
plur  ium  haben,  lehren  drei  §§,  nomlich  § 64,  69  und  95.  Aehnliche 
Wiederholungen  bieten  auch  die  §§  64  und  96.  Noch  später  werden 
wir  Gelegenheit  haben  zu  sehen,  wie  dieser  Grammatik  Kürze  und 
Bündigkeit  abgeht.  In  der  Beilage  S.  3 ist  zu  <5s  der  Genetiv  ange- 
geben, doch  fehlt  die  Angabe  des  Genetivs  von  5s. 

Die  Quantitätzeichen  finden  wir  in  dieser  Grammatik  öfter,  aber 
ohne  allen  Grundsatz.  Will  man  sie  hinzufügen  (wie  es*in  einer 
Grammatik  nothwendig  ist),  so  sind  sie  z.  B.  erforderlich  in  § 402 
und  § 588  nc;  ferner  § 209  im  Imperativ  von  sum  (<vs),  wie  ja  im 
Praesens  geschehen  ist.  Ebeuso  ist  § 280  im  Praesens  es  (von  edere, 
esse)  die  Quantität  bezeichnet,  aber  nicht  im  Imperativ.  Auch  in  der 
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Beilage  S.  7 würde  man  bei  den  Nominativen  iuvenlus,  cirltts , ser- 
vilus  usw.  das  Quantitätzeichen  erwarten.  In  § 162*  findet  sich  zwar 
supremus,  postrcmus,  aber  daneben  extremis  ohne  Zeichen  der  Quan- 
tität. Die  Endungen  der  fünf  Declinationen  in  § 18  entbehren  jeder 
Qualitätsbezeichnung,  obgleich  diese  bei  den  einzelnen  Paradigmatis 
sich  häufig  findet.  In  § 127,  wo  domus  vollständig  decliniert  steht, 
ist  die  Länge  der  Silbe  blosz  im  gen.  sing,  bezeiclipet,  nicht  im  Plu- 
ral. Was  nun  die  Declination  des  Wortes  domus  belangt,  so  wird 
die  bekannte  Regel  angeführt:  ' Tolle  me , mu,  mi , mis,  si  declinare 
domus  vis’,  nach  welcher  sich  der  Schüler  richten  solle.  Den  auf- 
merksamen Schüler  aber,  wenn  er  diese  Regel  zu  Grunde  legt,  musz 
es  befremden,  dasz  der  dat.  sing,  nach  dem  Paradigma  nur  domui 
heiszt,  und  hätte  auch  wol  die  seltnere  Form  domo  daneben  stehen 
können. 


In  § 257  ist  von  lambo  das  eingeschaltete  Supinum  lambitum  zu 
streichen  nach  Ruddimanni  institutt.  Gramm.  Lat.  ed.  Stallbaum  p.  I 
p.  227 , und  ebenso  das  Supinum  von  bibo.  Auch  von  fruor  § 277 
möchte  wol  kein  Perfeclum  nachzuweisen  sein. 

§ 181  extr.  scheint  die  Erwähnung  der  Verdoppelungen  meme, 
tele  selbst  für  einen  Tertianer  überflüssig,  da  diese  Formen  nur  in  der 
ältesten  Latinität  und  auch  da  nur  selten  Vorkommen.  Für  den  An- 


fänger ist  es  aber  nothwendig,  nach  der  dritten  Conjugation  ein  Pa- 
radigma auf  to  vollständig  hinzusetzen.  Die  blosze  Regel  § 224,  nach 
welcher  diese  Verba  flectiert  werden,  macht  dem  lernenden  die  Sache 
zu  wenig  anschaulich.  Ist  doch  domus  § 127  vollständig  decliniert, 
obschon  die  Regel  Tolle  usw.  angegeben  ist. 

§ 425  lautet:  'Die  Verba  fordern:  posco,  reposco,  flagito , 
oder  bitten:  oro , rogo,  haben  einen  doppelten  Accusativus  bei  sich, 
der  Person  und  der  Sache,  oder  blosz  die  Sache  im  Accus.,  die  Per- 
son mit  a im  Abi.’  (Die  Construction  der  Verba  fragen:  rogo , in- 
terrogo,  perconlor  findet  sich  § 427.)  Nicht  blosz  im  Zumpt,  son- 
dern in  vielen  andern  Grammatiken  lautet  diese  Regel  ebenso,  doch 
wol  mit  Unrecht.  Für  die  Construction  orare,  rogare  (bitten)  ali- 
quant rem  ab  aliquo  kenne  ich  nur  folgende  Beispiele:  Plaut.  Amph. 
prol.,64:  Hoc  me  orare  a vobis  iussit  Juppiter , ul  etc.  und  aus 
dem  Semprouius  Asellio  bei  Gellius,  der  13  21  extr.  also  schreibt: 
Sempronius  Aselho  in  libro  rerum  gestarum  quarto  decimo:  Crepi- 
darium,  inqutl,  cultellum  rogavit  a crepidario  sutore.  Hat 
man  nicht  bessere  Auctorität  für  diese  Construction  auzufübren,  so 
musz  diese  Regel  in  einer  Schulgrammatik  geändert  werden,  wie  be- 
reits Madvig  in  der  lateinischen  Sprachlehre  für  Schulen  § 228  Anm. 
1 richtiger  geurtheilt  hat.  Betrachten  wir  nun  die  von  Hrn.  Meiring 
angeführten  Beispiele,  so  finden  wir  deren  vier  von  posco  und  re- 
posco, von  denen  in  dreien  der  doppelte  Accusativ  steht;  von  flagi- 
laie  2 Beispiele,  von  orare  3,  von  rogare  keines.  Statt  der  drei 
Beispiele  von  posco  und  reposco  mit  dem  doppelten  Accusativ  genügte 
am  Ende  eines , doch  hatte  er  wol  auch  von  rogare  ein  Beispiel  geben 
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können  und  namentlich  seine  Regel  von  der  Construction  orare  (ro- 
gare ) rem  ab  aliquo  durch  eine  aus  einem  guten  Classiker  entnom- 
mene Stelle  begründen  müssen.  Indes  damit  nimmt  cs  Hr.  M.  nicht 
so  genau.  So  führt  er  zu  dieser  § 425  an  die  Worte:  Jugurtha  Me- 
tellum  per  legatos  pacem  oravit , ein  Beispiel,  welches  sich  auch  in 
andern  Schulbüchern  findet  und  bona  lide  aus  dem  nächsten  Buche 
entlehnt  wird.  Ohne  Zweifel  liegt  zu  Grunde  Sallust.  Jug.  c.  47 : 
Inter  haec  negotia  Jugurtha  impensius  modo  legatos  supplices  mit- 
tere , pacem  orare , praeter  suam  liberorumque  vitam,  omnia  Metello 
dedere.  Wozu  die  Stellen  der  Classiker  verstümmeln?  Gibt  es  nicht 
zahlreiche  und  schöne  Beispiele  bei  den  Alten,  die  zu  einer  Regel 
gleichsam  gemacht  scheinen?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich 
eines  Beispiels  zu  § 386,  wo  als  Muster  voranstehen  die  Worte:  Ro- 
tnufus  et  Remus  Romam  urbem  condiderunt,  vermuthlich  eigene  Arbeit 
des  Hrn.  Meiring.  Dasz  es  urbs  Roma  heiszen  müsse , ist  allbekannt, 
und  erinnert  daran  ja  auch  der  Anfang  der  Annalen  des  Tacitus.  Mei- 
nes Wissens  gibt  es  nur  6ine  Stelle  bei  den  Alten,  in  welcher  Roma 
urbs  steht , Vellej.  18  4.  In  § 400  ist  das  Beispiel  Ernbescunt  pudici 
etiam  impudica  loqui  nichts  als  eine  wunderliche  Conjectur  von  Gö- 
renz.  Cf.  Cic.  de  legg.  I 19  § 50:  Erubescunt  pudici  etiam  loqui  de 
pudicitia,  und  dort  die  Interpreten.  Man  sieht,  wie  vorsichtig  der 
Lehrer  bei  der  Auswahl  der  dargebotenen  Beispiele  sein  musz. 

§ 652:  ' Memini  pflegt,  abweichend  vom  Deutschen,  den  Inf. 
Praesentis  bei  sich  zu  haben:  z.  B.  memini  Catonem  tnecum  disserere 
ich  erinnere  mich,  dasz  Cato  sich  mit  mir  unterhalten  hat  (eigentlich 
ich  habe  es  damals  in  mein  Gedächtnis  aufgenommen).’  Soll  durch  die 
Parenthese  etwa  der  inf.  praesentis  erklärt  werden?  Schwerlich.  Soll 
aber  die  Perfeclform  memini  erleutert  werden , so  gehört  die  Paren- 
these nicht  hierher,  sondern  zu  § 289,  wo  die  Perfectform  noti  er- 
leutert wird.  Die  Uebersetzung:  'dasz  Cato  sich  mit  mir  unter- 
halten hat’,  ist  sicher  ganz  falsch.  Das  Beispiel  ist  entlehnt  aus 
Cic.  Lael.  c.  3 § 11,  und  verweise  ich  auf  Seyffert  und  Nauck  zu  Lael. 
c.  1 § 2.  Disserere  aber  steht  hier  nothwendig  im  inf.  praes.  oder 
vielmehr  im  inf.  rei  infectae , weil  der  Sinn  ist:  narrabat  Cato , ut 
memini.  Ebenso  Lael.  c.  1 § 2:  memini , in  eum  sermonem  illum 
incidere , gleich  incidebat  in  eum  sermonem , ut  memini.  Tac.  Ann. 
III  16:  audire  me  memini  ex  seniorihns  gleich  atidicbam  ex  senio- 
rsbuSf  ut  memini.  Cic.  pro  Rose.  Amer.  c.  42:  meministis . me  ita 
tlistribuisse  caussam  ist  gleich  distrihui  caussam , ut  memini- 
stis, und  kann  ich  nicht  Madvig  beitreten,  welcher  § 408  Anm.  2 be- 
hauptet, es  könne  auch  dislribuere  heiszen. 

§ 443:  'Bei  obigen  und  überhaupt  bei  allen  Interjectioncn  kann 
natürlich  auch  der  Vocativus  stehen,  wenn  der  Gegenstand  ange- 
rufen wird.’  Diesen  Worten  fehlt  Praecision;  sie  können  gar  leicht 
den  Schüler  verleiten  zu  glauben,  dasz,  wenn  der  Gegenstand  auge- 
rufen wird,  bei  den  Interjectionen  sowol  der  Accus,  als  auch  der 
Vocativ  stehen  könne,  und  der  Lehrer  ist  genöthigt,  den  Sinn  der 
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Regel  zu  interpretieren.  Man  streiche  das  auch,  und  ändere  das 
kann  in  musz,  also : 'musz  natürlich  der  Vocat.’ 

§ 171:  ' tnilia  aber  bezeichnet  mehrere  'Tausende*.  Wie  viel 
Tausende  sind  also  milia  hominum  ? 

§ 529:  'Auf  dio  Frage  wie  lange  vorher?  oder  nachher? 
steht  die  Zeitbestimmung  im  Ablativus,  wobei  ante  und  post  gewöhn- 
lich nachgeselzt  werden,  entweder  als  Adverbia,  vorher,  nachher, 
oder  als  Praepositionen  mit  dem  Accusativus,  vor,  nach:  z.  B.  tri- 
bus  annis  ante  drei  Jahre  vorher,  tribus  diebus  ante  mortem  drei 
Tage  vor  dem  Tode.’  Sind  hier  entweder — oder  scharfe  Gegen- 
sätze? Steht  der  Ablativ,  so  sind  ante  und  post  Adverbia;  folgt  der 
Accusativ,  so  sind  sie  Praepositionen.  § 530  Anm.  1 : 'Ante  und  post 
können,  statt  als  Adverbia  mit  dem  Ablativus  verbunden  zu  werden, 
auch  als  Praepositionen  den  Accus,  zu  sich  nehmen’  — ist  leerer 
Wortschwall,  da  diese  Regel  schon  in  der  vorhergehenden  Paragrapho 
ausgesprochen  ist. 

§ 440.  In  Betreff  der  Apposition  zu  einem  Städtenamen  der  er- 
sten und  zweiten  Declination  folgt  llr.  M.  einer  älteren  Auflage  der 
Zumptschen  Grammatik.  Es  heiszt  doch  wahrlich  aller  grammati- 
schen ratio  Hohn  sprechen,  wenn  man  lehrt  zu  den  Genetiven  Ro- 
mae,  Corinlhi,  die  Wörter  urbs,  oppidum , locus  als  Apposition  in 
den  Ablativ  zu  stellen.  Billigerweise  konnte  man  von  Hm.  M.  ver- 
langen wenigstens  doch  eine  neuere  Auflage  der  Zumptschen  Gram- 
matik (da  sie  der  seinigen  zu  Grunde  liegt)  zu  vergleichen  und 
danach  die  Regel  zu  ändern  oder  zu  erleutern.  Vgl.  Zumpt  (ich  citiere 
die  9e  Aufl.)  § 298  Anm.  gegen  Ende,  Madvig  § 296  Anm.  3. 

§ 498:  Zu  den  Ausdrücken : 'cs  ist  die  Sache,  die  Pflicht, 
das  Geschäft,  das  Eigen  thum  jemandes’  ist  es  wünschenswerth 
noch  hinzuzufügen:  'es  ist  das  Zeichen’,  denu  diese  Wendung 
kommt  häufig  genug  vor,  und  man  sagt  auch  lateinisch:  est  signum 
oder  indicium  alieuius. 

§ 499:  'Die  Sache,  woran  einem  etwas  liegt,  wird  nie  durch 
ein  Substantivum  ausgedrückt,  sondern  theils  durch  den  lnlinitivus 
(oder  Accus,  cum  Infinitivo),  theils  durch  einen  Satz  mit  dasz  oder 
mit  Fragewörtern.  ’ Hier  hätte  sich  Hr.  M.  genauer  an  seinen  Vor- 
gänger halten  sollen,  statt  dasz  gleich  ut  schreiben,  und  durch  die 
Parentheso  nicht  den  Schein  verbreiten  müssen,  als  sei  der  Accus,  c. 
inf.  das  seltnere,  während  er  doch  häutiger  ist  als  der  Infinitiv.  Dio 
Darstellung  der  Regel  von  interest  ist  für  diese  Grammatik  charakte- 
ristisch. Hätte  der  Verfasser  ut  statt  dasz  geschrieben,  so  gewönno 
die  Regel  an  Praecision.  Es  folgt  nun  aber  eine  Explication,  wie  der 
Schüler  verfahren  musz,  wenn  er  den  Accus,  c.  inf.  setzen  will.  Mit 
demselben  Rechte  hätte  er  auch  ausführlich  zeigen  müssen , wie  ein 
Fragewort  nach  interest  folgen  könne , und  der  abhängige  Satz  dann 
als  indirecto  Frage  in  den  Conjunctiv  trete.  Die  auf  diese  Regel  fol- 
genden Beispiele  sind  bunt  durcheinander  gewürfelt.  Zwei  mit  dem 
Infinitiv  stehen  an  der  Spitze,  und  prägen  sich  also  dem  Schüler  un- 
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willkürlich  am  meisten  ein.  Uebcrsichtlicher  stünden  die  Beispiele 
mit  gleicher  Construction  beisammen.  Leider  citiert  Hr.  M.  in  den 
Beispielen  nie  seinen  Gewährsmann,  und  wissen  wir  daher  nicht  im- 
mer, ob  wir  die  Stelle  eines  alten  Classikers  lesen  oder  ein  von  Hrn. 
M.  gearbeitetes  Muster.  Die  Worte:  Caesar  dicere  solebat , non  tarn 
sua , ißam  rei  publicae  interesse,  uti  salvus  esset , (Inden  sich  last 
ebenso  im  Sueton.  Caes.  c.  86.  Die  ebenfalls  hier  stehenden  Worte: 
Rei  publicae  intererat , ut  salvus  esset  Caesar  sind  vermutlich  danach 
von  Ilrn.  M.  gebildet;  was  sie  aber  neben  den  ungleich  bessern  Wor- 
ten des  Sueton  bezwecken,  ist  nicht  zu  begreifen.  In  Betreff  der 
Genetive,  die  zu  interest  und  refert  treten  können  § 500  (cf.  § 492), 
müste  der  Schüler  wol  vor  multi  und  maioris  gewarnt  werden,  da 
er  die  Worte:  'es  liegt  viel  daran’,  gar  leicht  multi  interest  über- 
setzt. 

Nach  § 387  b wird  es  unrichtig  sein,  zu  sagen  leges  moresque 
constiluti  sunt.  Nach  § 662  scheint  es  fast,  als  könne  nach  sperare 
kein  infinit,  praesenlis.  oder  perf.  folgen.  In  § 674  und  675  wird 
zweimal  gelehrt,  dasz  nach  nolo  (natürlich  im  guten  Latein)  auch 
ul  folgen  könne,  während  doch  sein  Vorgänger  Zumpt  § 614  Anm.  es 
leugnet.  So  hat  Hr.  M.  es  auch  hier  verschmäht,  bei  seinen  verbes- 
serten Auflagen  die  neueren  Auflagen  seines  Vorgängers  zu  Käthe  zu 
ziehen. 

Die  §§  623,  631  und  629  (qui  cum  conj.  ~ ut  is  oder  quum  is) 
bilden  eigentlich  nur  eine  Regel,  und  namentlich  die  §§  623  und 
631,  und  es  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  § 626  (sunt,  inve- 
niuntur , qui)  diesen  Paragraphen  eingeschaltet  ist,  wahrend  die  Regel 
von  dignus,  qui  dieses  Kapitel  schtieszt.  Freilich  beobachtet  Zumpt 
dieselbe  Reihenfolge.  Während  diese  Regeln,  wie  viele  andere,  mit 
groszer  Breite  behandelt  sind,  vermiszt  man  ungern  manches,  was 
ein  Quartaner  oder  Tertiauer  wissen  musz,  z.  B.  den  Unterschied  zwi- 
schen si  und  quum. 

§ 533  müste  gesagt  sein,  dasz  bei  abhinc  die  Zeitbestimmung 
gewöhnlich  im  Accusativ,  seltener  im  Ablativ  stehe.  Auch  hier  hat 
Hr.  M.  verabsäumt,  eine  spätere  Auflage  der  Zumptschen  Grammatik 
zu  vergleichen.  Bekannt  ist,  dasz  Madvig  hierüber  ausführlich  gehan- 
delt hat. 

§ 657.  Wenn  es  heiszt:  — 'wenn  est  mit  einem  Adj.  oder 
Subst.  das  Praedicat  ist,  als  aper  tum  est ’ usw.,  so  hätte  auch  wol 
eine  Phrase  mit  einem  Substantiv  angegeben  werden  können,  und  wäre 
es  auch  nur  das  aus  dem  letzten  Beispiel  entnommene  facinus  est 
gewesen. 

§ 497.  Hr.  51.  lehrt,  die  Strafe,  wozu  jemand  verurtheill  werde, 
stehe  ebenfalls  im  Genetivus  z.  B.  mortis,  capitis  zum  Tode,  multae 
zu  einer  Geldhuszc;  jedoch  auch  im  Ablativus  morte , capite  usw.  Er 
folgt  h ierin  (wie  § 425)  der  Zumptschen  Grammatik,  aber  mit  Un- 
recht. 5Iadvig  § 293  Anm.  3 führt  den  Genetiv  mortis  nicht  an,  nennt 
aber  den. Ablativ  morte,  von  dem  ich  nur  zwei  Beispiele  kenne:  Sen. 
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Ep.  71 : Omne  humanum  yenus , quodque  est,  quodque  erit,  morte 
damnatum  est  und  Sen.  Here.  Oet.  888.  ln  der  lateinischen  Grammatik 
von  J.  von  Gruber  wird  S.  55  der  Genetiv  mortis  genannt,  doch  habe 
ich  dafür  keine  Auctorität,  da  mir  nur  spärliche  Hülfsmittel  zu  Gebot 
stehen.  In  einer  Schulgrammatik  folge  man  Krebs,  der  in  seiner  An- 
leitung zum  Lateinischschreiben  § 166  damnare  mortis  od#  morte 
verwirft,  wiewol  man  richtig  sagt  morte  multare. 

Ein  Vebelstand  ist  es,  dasz  dem  Buche  kein  Inhaltsverzeichnis 
beigefUgt  ist.  Oder  soll  der  Schüler  mit  seiner  Grammatik  so  vertraut 
sein,  dasz  er  dessen  nicht  bedarf?  Eine  schwierige  Aufgabe,  zumal 
wenn  man  erwägt,  dasz  alle  andern  Schulbücher  dasselbe  mit  glei- 
chem Recht  fordern  können.  Für  denjenigen  Schüler,  der  zeither  nach 
einem  andern  Lehrbuche  unterrichtet  worden  ist,  ist  ein  Index  ein 
wesentliches  Mittel,  ihn  in  dieser  Grammatik  zu  orientieren.  Manche 
Regel  kann  ebenso  wol  in  diesem  als  in  jenem  Abschnitt  behandelt 
sein;  ein  irres  umhersuchen  ist  zeitraubend.  Dazu  kommt  endlich, 
dasz  in  der  vorliegenden  Grammatik  eine  und  dieselbe  Sache  an  ver- 
schiedenen Stellen  gelehrt  wird,  zum  Theil  da,  wo  sie  niemand  sucht. 
Von  oportet  und  necesse  est  handeln  § 657  und  § 695.  Wie  der  Schü- 
ler zu  verfahren  hat,  wenn  er  den  accus,  c.  inf.  setzen  will,  wird 
nicht  nur  suo  loco  § 650  auseinander  gesetzt,  sondern  auch  tanquam 
in  transitu,  wo  es  niemand  sucht,  bei  der  Regel  von  interesl  § 499. 

Neustettin.  August  Krause. 
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Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft , herausg.  r.  J.  Cae- 
sar. 13r  Jhrg.  1855. 

Is  Heft.  Osann:  zur  Kunstlergeschichte  des  Alterthums  (S.  1 
— 18:  grösztentheils  Nachträge  zu  Brunns  Werk,  zum  Theil  auch  Be- 
kämpfung aufgestellter  Ansichten.  Am  ausführlichsten  wird  vom  Zen- 
xis gehandelt). — Walz:  de  nemesi  Graecorum  (S.  16:  kurze  Inhalts- 
angabe). — A.  Nauck:  Ion  und  Ioh'annes  Damascenus  (S.  19 — 
22:  nachdem  der  Vf.  nachgewiesen,  dasz  Ion  fragm.  55  dem  Me- 
nander, fr.  65  dem  lohannes  Damascenus  angehören,  gibt  er  ver- 
anlaszt  durch  das  von  Bergk  Anthol.  lyr.  dein  Callimachus  fälschlich 
beigelegte  fr.  159  (p.  108),  nach  der  Ausg.  von  le  Quien  ein  Verzeich- 
nis der  aus  des  letztem  Hymnen  vorkommenden  Citate).  — Ders. : zu 
den  Briefen  des  Alkiphron  (S.  22 — 28:  Emendationen  zu  einigen  Stel- 
len und  mehreren  Namen  in  den  Ueberschriften , beiläufig  auch  von 
Phrynich.  Bekk.  p.  4,  22.  Dem  Alkiphron  werden  muthmasziieh  zwei 
prosaische  Fragmente  aus  dem  Etym.  M.  beigelegt).  — Walz:  über 
die  Polychromie  der  antiken  Sculptur  (S.  2-i:  kurze  Inhaltsangabe). 
— Lentz:  de  comparatione  periphrastica  (S.  28 — 40:  die  Umschrei - 
busigsformen  werden  aufgezählt  und  die  Veranlassungen  zu  ihrem  Ge- 
brauche nachgewiesen,  unter  den  letztem  besonders  die  Wortstellung 


Digitize 


igle 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


465 


hervorgehoben).  — Kayser:  de  versibus  aliquot  Homeri  Odysseae 
dissertatio  critica  (S.  40:  kurze  Anzeige).  — Scholia  in  Sophoclis 
tragoedias.  Ed.  G.  Dindorf,  angez.  von  G.  Wolff  (S.  41 — 71:  durch 
sehr  zahlreiche  Nachträge  und  Berichtigungen,  sowie  eigene  Emenda- 
tionen  wird  bewiesen , dasz  D.  weder  die  Arbeiten  neuerer  Gelehrter, 
noch  die  handschriftlichen  Quellen  hinlänglich  ansgebeutet  habe).  — 
Enger:  Observv.  in  locos  quosd.  Aesch.  Agatn.  und  Held:  Obss.  in 
difficiliores  quosdam  Sophoclis  Antigonae  locos  (S.  47  f.  Anzeigen  des 
Inhalts). — Tiesler:  über  die  Reden  des  Thukydides  und  Fickert: 
Thucydides  consulto  ambiguus,  Rabe:  comm.  de  vita  Hyperidis  (S. 
48:  Inhaltsangaben). — Brix:  Emendd.  Plautinae  und  B als  am : Ueber- 
setzung  des  Briefs  an  die  Pisonen  (S.  71 — 72:  vom  ersteren  Inhalts- 
angabe, gegen  das  zweite  tadelnde  Bemerkungen).  — Petersen:  die 
neueste  Litteratnr  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen.  Ir  Ar- 
tikel (S.  73 — 90:  an  Stolls  Handbuch  vermiszt  Rec.  in  Bezug  auf  die 
Religion  manches,  erkennt  aber  an  dasz  es  als  Handbuch  der  Mytho- 
logie alle  früheren  Leistungen  der  Art  bei  weitem  übertrifFt.  Bei 
Ri  ncks  Religion  der  Hellenen  I Thl.  u.  II  ThI.  le  Abth.  kann  der  Rec. 
sich  mit  der  mythologischen  Ansicht  nicht  befreunden  und  macht  ge- 
gen die  Anordnung  und  Ausführung  des  2n  Theils  viele  Bedenken  gel- 
tend, erkennt  aber  doch  des  Vf.  religiösen  Sinn,  Scharfsinn  und  Phan- 
tasie und  manches  für  die  Wissenschaft  förderliche  an.  Lau  er  s System 
wird  zwar  in  vielen  Behauptungen  bekämpft,  aber  doch  trotz  seiner 
fragmentarischen  Form  zunächst  Forschern  und  solchen,  die  ein  spe- 
cielles  Studium  aus  der  Mythologie  machen,  empfohlen).  — Osann: 
quaestionum  Horaericaruin  p.  IV  (S.  88:  kurze  Inhaltsangabe).  — Aus- 
züge aus  Zeitschriften  und  bibliographische  Uebersicht  (S.  90 — 96  d). 

2s  Heft.  Schubart:  über  den  Gebrauch  von  (läUoza  bei  Zah- 
len (S.  97 — 107:  Unter  Bezugnahme  auf  Vömels  Programm  [Frkf.  a. 
M.  1852]  wird  dnrch  Zusammenstellung  aller  bei  Pausanias  verkom- 
menden Stellen  nachgewiesen',  dasz  fiaXiara  nur  die  Bedeutung  'ohn- 
gefähr  ’ habe.  Ausführlich  wird  die  Stelle  VIII  10  2 besprochen  und 
Am.  Schäfers  Conjectur  zurückgewiesen.  Ebenso  findet  IV  27  11  eine 
ausführliche  Erörterung).  — Bergk:  Nachträge  zu  den  Fragmeuten 
des  Sophokles  (S.  107 — 110:  es  werden  einige  neue  Fragmente  nach- 
gewiesen, andre  vervollständigt  und  einendiert).  — A.  Nauck:  kri- 
tische Miscellen  (S.  110 — 120:  Emendationen  zu  Archiloch.  bei  Herod. 
9T.  amp.  p.  57,  3.  Aesch.  Choeph.  490,  Prom.  203,  Eur.  Med.  913, 
Soph.  Ai.  269,  O.  C.  309,  bei  Stob.  8 2 u.  45  11,  Hesych.  vol.  2 p. 
751.  Eur.  Antiop.  fr.  201  u.  193  werden  vervollständigt,  und  auf  die 
lateinische  Uebersetzung  des  armenischen  Philo  vol.  7 p.  188  Rieht, 
aufmerksam  gepiacht.  Emendiert  werden  ferner  Eur.  fr.  788.  Ion.  6. 
Athen.  XI  p.  468  C,  Sosiphan.  bei  Stob.  20  18,  Diogen.  Laert.  VI  95, 
Hesych.  2 p.  281,  Theophyl.  Simoc.  Ep.  33  p.  51  u.  29  p.  48,  Pseudo- 
Callisth.  2 16  p.  736,  1 27  p.  29  n.  u.  andere  Stellen,  Philera.  bei  Stob. 
108  39  und  38  24,  Menand.  ebend.  62,  27  und  monost.  363,  Calliin.  fr. 
CXI,  Nie.  Anth.  Pal.  9 315  und  Man.  Phil.  Phys.  et  Med.  gr.  min. 
ed-  Ideler  1 p.  292,  Diod.  Sic.  exc.  Vat.  p.  12,  mehrere  Orakel  bei 
Porphyr,  trtpl  riys  ix  loyicov  <piloaocpiae  aus  Augustins  lateinischer 
Uebersetzung).  — Eberz:  Zug  des  Labienus  von  Agedicum  nach 
Lutetia  und  zurück.  Caes.  b.  g.  VII  57 — 62,  (S.  121 — 128:  Agedicum 
sei  Sens,  Labienus  gehe  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine,  dann 
setze  er  auf  das  rechte  bei  Melodunum  über,  weshalb  die  Feinde  den 
oberhalb  Lutetias  gelegenen  Sumpf  verlaszen,  Lutetia  verbrennen  und 
sich  auf  dem  linken  lagern.  Eingehende  Erörterung).  — Petersen: 
die  neueste  Litteratur  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen.  2r 
Artikel  (S.  129 — 147:  Brauns  griechische  Götterlehre  erfährt  zwar 
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manchen  Widerspruch  rücksichtlich  der  Auffassung,  erhält  aber  auch 
hohes  Lob.  Ausführlicher  wird  Gerhards  griechische  Mythologie 
unter  Darlegung  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit,  aber  auch 
der  abweichenden  Ansichten  des  Ref.  besprochen).—  Jakowicki: 
observationes  in  sex  prima  III  libri  Horatii  carmina,  Platen:  de  fide 
et  auctoritate  Caesaris  de  bello  Gallico  coinmentariorum , Lucas:  de 
ratione  qua  Livius  in  libris  historiarum  conscribendis  usus  est  opere 
Polybiano,  Matern:  de  ratione  ea  qua  Cicero  in  oratione  pro  L. 
Murena  habita  cum  Stoicos  tum  M.  Catonem  tractarit,  Stinner:  de 
eo  quo  Cicero  in  epistolis  usus  est  sermone  et  de  verborum  consecu- 
tione,  Troska:  über  den  Ausdruck  des  Affects  in  den  metrischen 
Rhythmen  der  Griechen  und  Römer,  u.  Weciewski:  de  rebus  Epi- 
dauriorum  (S.  136  f.  u.  143  f. : kurze  Inhaltsanzeigen).  — M.  H.  E. 
Meieri  commentatio  epigraphica  secunda.  Angez.  von  Bergk  (S. 
147 — 167:  sehr  eingehende  und  scharfsinnige  Erörterungen  zu  vielen 
Inschriften).  — C.  B'r.  Hermann:  vindiciae  Iuvenalianae,  de  So- 
cratis  accusatoribus  und  de  Philone  Larissaeo  (S.  152:  kurze  Inhalts- 
angaben). — Bäu  in  lein:  zu  Odyss.  III  205  (S.  167:  Rechtfertigung 
der  aufgenommenen  Lesart  iteqt&eiev). — Finckh:  zu  Liv.  V 40  3 und 
XXII  2 8 (S.  168;  Wiederholung  zweier  schon  früher  gemachter  Emen,- 
dationen,  an  ersterer  Stelle  si  quid  humani  supercssct  mali,  an  letz- 
terer cumulatis  in  aqua  sarcinis').  — Braun:  Vorschule  der  Kunst- 
mythologie, angez.  von  H.  A.  Müller  in  Bremen  (S.  169 — 178:  unter 
vielen  eingehenden  Bemerkungen  wird  ebenso  das  überschwängliche, 
hochtrabende  und  allzu  phantasiereiche,  wie  das  scharfsinnige  und  ver- 
dienstliche des  Werkes  hervorgehoben).  — Rieckher:  über  das  Par- 
ticipium  des  griechischen  Aorists  und  Einckh:  de  incerti  auctoris 
artis  rhetoricae  post  Seguierium  a Leon.  Spengelio  editae  locis  ali- 
quot emendandis  (8.  176:  kurze  Anzeigen).  — Beckers  Charikles, 
2e  Aufl.  von  K.  F.  Hermann,  angez.  von  — s — (S.  178 — 181:  Be- 
zeichnung der  in  der  neuen  Ausgabe  vorgenommenen  Veränderungen, 
Bereicherungen  und  Verbesserungen).  — Hartmann:  Probe  einer 
beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis,  angez.  von 
Theiss  (S.  181 — 183:  unter  Mittheilung  einiger  Bemerkungen  und 
Winke  im  ganzen  recht  anerkennende  Anzeige  *).  — Auszüge  aus  Zeit- 
schriften. — Thiel:  de  zoologicorum  Aristotelis  librorum  ordine  ac 
distributione,  inpriinis  de  librorum  nepi  Jmajv  poQicov  primo,  und 
Schneck:  commentarii  tcsqI  vipov$  argumentum  (S.  191  f.:  Inhaits- 
anzeigen). 


Rheinisches  Museum.  X Jhrg.  (vgl.  oben  S.  147  f.) 

2s  Heft.  Brunn:  über  di«  Grundverschiedenheit  im  Bildungs- 
princip  der  griechischen  und  aegyptischen  Kunst  (S.  153 — 166:  es  wird 
dargethan,  dasz  eine  Ableitung  der  griechischen  Kunst  von  der  aegyp- 
tischen unmöglich  anzunehmen  sei  und  dasz  selbst  Analogien  in  .Ein- 
zelheiten nichts  beweisen  würden  als  die  Möglichkeit  äuszerer  Bezie- 
hungen und  Wechselwirkungen).  — H.  A.  Koch:  coniectanea  Non- 
niana  (S.  167 — 194:  Verbesserungsvorschläge,  aber  auch  Rechtferti- 
gungen handschriftlicher  Lesarten  an  zahlreichen  Stellen).  — Frei: 


*)  Dieselbe  war  mir  noch  unbekannt,  als  ich  die  meinige  schrieb. 

R.  D. 
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über  das  Pervigitium  Veneris  pristino  nitori  restitntum.  Lips.  1852 
(8.  195—213:  durch  eingehende  Erörterungen  wird  dargethan,  dasz  der 
Vf.  des  genannten  Buchs  den  Text  an  vielen  Stellen  recht  gründlich 
verdorben  habe).  — Teuffel:  über  die  sechste  Hypothesis  zu  den 
Wolken  des  Aristophanes  (S.  214 — 234:  nachdem  gegen  Enger  darge- 
legt ist,  dasz  Eratosthenes  die  erste  Bearbeitung  der  Wolken  gekannt 
habe , wird  in  ausführlicher  und  eingehender  Erörterung  gezeigt , dasz 
unter  dem,  was  die  genannte  Hypothesis  enthält,  nichts  sei,  was  ge- 
gründete Bedenken  gegen  sich  habe,  vielmehr  vieles  durch  eine  Reihe 
anderweitiger  Zeugnisse  unterstützt  und  fast  zur  Gewisheit  erhoben 
werde,  nnd  dasz  der  Vf.  die  NftpsXai  ngdtsgca  selbst  in  Händen  ge- 
habt und  gewissenhaft  benützt  habe).  — F.  G.  Welcker:  Danae, 
ein  Vasengomälde  (S.  235—  241 : der  Kunstwerth  der  von  Gerhard 
im  Programme  zum  Winckelmannsfeste  bekannt  gemachten,  1844  in 
Caere  gefundenen  Vasengemälde  wird  dargelegt  und  zu  weit  gehende 
Deutung  des  einzelnen  abgewiesen,  auch  über  die  Gestaltung  des  My- 
thus bei  den  Dichtern  und  Schriftstellern  Nachweisung  gegeben).  — 
Ders.  Alcmanis  fragmenta  de  Tantalo  et  de  sacris  in  summis  moft- 
tibus  peractis  (S.  242 — 264:  das  Fragment  bei  Schol.  Pind.  Ol.  I 97 
sei  nicht  zu  emendieren,  sondern  nur  mit  veränderter  Interpunction 
zu  schreiben:  onag  S’  avf/g  dv  ccapevoig  ähtgog  ijar’  OaKorg 

xara,  nhgag  dgitov  (tiv  ovädv , Soxecov  de,  es  gehe  aber  auf  die  von 
Agias  in  den  Nooroig  nach  Athen.  VII  p.  281  b besungene  Sage,  dasz 
dem  Tantalus,  als  er  auf  seinen  Wunsch  zum  Gastmahl  der  Götter 
erhoben  war,  vom  Zeus  das  Schreckblid  eines  über  dem  Haupte  han- 
genden Felsens  vorgestellt  worden.  Wie  sich  die  Verlegung  dieser 
Strafe  in  die  Unterwelt  und  überhaupt  die  Sage  entwickelt,  wird  aus- 
führlich dargelegt.  Tn  Bezog  auf  das  zweite  Fragment  Athen.  XI  p. 
498  werden  die  Gründe  angeführt,  warum  die  von  Fiorillo  herrüh- 
rende, bis  jetzt  von  allen  gelehrten  gebilligte  Conjectur  Xeovrcov  yäla 
zu  verwerfen  scheine  und  nur  an  einen  die  Form  eines  Löwen  haben- 
den Käse  gedacht  werden  könne.  Für  das  Partie,  wird  anctdalttaa 
vermuthet).  — O.  Ribbeck:  Bemerkungen  zn  Ennius  fS.  265 — 292: 
nicht  nur  werden  zn  vielen  einzelnen  Fragmenten  der  Annalen  Emen- 
dationen  vorgeschlagen,  sondern  auch  über  den  Platz  vieler  und  die 
Gestaltung  des  Gedichts  von  Vahlen,  dem  hohes  Lob  gespendet  wird, 
abweichende  Ansichten  anfgestellt.  Interessant  sind  die  Zusammen- 
stellungen über  das,  was  Vergil  aus  Ennius  entlehnt  habe.  Ueber  das 
Gedicht  Scipio , dem  trochaeisches  Metrum  vindiciert  wird , und  die 
innere  Beschaffenheit  der  Satiren  wird  gehandelt  und  am  Schlusz  ein 
Versuch  mitgetheilt  das  ganze  Capitel  des  Gellius  II  29  in  Verse  zu- 
rückzuiibertragen).  — Bernays:  ein  Schreiben  über  Tregusfrag- 
mente  (8.  293 — 298:  es  wird  naebgewiesen  dasz  das  fragm.  30  p.  27 
Lei  Bielowski,  das  Osann  in  diesen  Jhrbb.  LXX  S.  1 für  ein  echtes  er- 
klärt, wie  auch  31,  aus  Aretinus  de  bello  Italico  adversus  Gothos 
entlehnt  seien).  — K.  Schwenck:  lateinische  Etymologien  (8.  298 
— 300:  vitricus  wird  auf  ein  Substantiv  viter-- Crrjg,  vcsci  auf  aexetv, 
viscera  auf  äaxog,  luridus  auf  gluridus  %Xcogdg  yXofgog,  poncre  ( pnsno ) 
auf  Tioitiv  zurückgeführt).  — Enger:  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Aeschylus  (S.  300 — 303:  Aesch.  Agam.  201  wird  ^vfipaxi'ag  &’  auag- 
Ttov,  261  anrfgog  tpäaig,  641  d£dxüeipe  xa^riyrjaaTO.  653  XWC?S  v’  ^yfl' 
vovg  conjiciert).  — K.  Schwenck:  zu  verschiedenen  Schriftstellern 
CS.  303—310:  Eurip.  Dan.  Stob.  64:  dv  roig  $’  d%ovaiv  rflixog  Tcdepv% 
o&e.  Theocr.  Idyll.  VIII  werden  der  16e  u.  20e  Vers  für  cingeschoben 
erklärt,  Stob.  Florileg.  64  1 emendiert:  ?j  TOig  ävayxaioig  yevsi  ttf- 
tpwttdei;  sodann  eine  Reihe  Verbessernngsvorschläge  zu  Hesychius  mit- 
getheilt,  endlich  Horat.  Sat.  I 1 108  vorgeschlageu : IJnde  abii  redeo. 

TV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hrf.  LXXII.  Hfl.  9.  35 
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Nemo  qui  fit  ut  auarus  se  probet).  — Aebi:  zu  Tacitus  Ann.  IV  29 
extr.  (S.  310 — 312:  es  wird  vorgeschlagen:  neque  ii  mobiles  quamvis 
(liversi  sententiis).  — K.  D. 
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Bamberg  [s.  Bd.  LXX  S.  345].  Am  königl.  LyceunKwar  im  ver- 
gangenen Schuljahre  keine  Veränderung  vorgegangen.  Die  Zahl  der 
Candidaten  betrug  in  den  drei  theologischen  Cursen  33,  im  philosophi- 
schen 19.  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  wurde  der  Stu- 
dienlehrer Mayring  nach  Amberg,  der  Studienl.  Hannwacker  nach 
Dillingen  «versetzt.  Es  starb  der  Musiklehrer  Jungengel  und  ward 
der  Zeichenlehrer  Krug  wegen  seiner  Anstellung  an  der  Landwirth- 
schafts-  und  Gewerbschule  seines  Unterrichts  enthoben.  Das  Lehrer- 
personal bestand  demnach  aus  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Jos.  Gu- 
tenäcker, den  Gymnasialprofessoren  Dr.  Habersack,  Leitschuh, 
Schaad  und  Rorich  (Priester  und  kathol.  Religionslehrer),  den  Stu- 
dienlehrern Kober,  Romeis  [Priester,  von  der  Lateinschule  zu  Ham- 
melburg  hierher  versetzt],  Weippert  [aufgerückt],  Propst  und 
Schrepfer  [aufgerückt],  Priester  Wagner  [kath.  Religionslehrcr  für 
die  Lateinschule],  den  protest.  Religionslehrern  Decan  Bauer  und  Vi- 
car  Bohner,  dem  Gymnasialassistenten  Cand.  Zeiss,  dem  Lehrer  der 
franz.  Sprache  Franz  Gendre  [aus  Freiburg  in  der  Schweiz,  vor- 
mals Advocat],  dem  Lehrer  der  hebr.  Sprache  geistl.  Rath  und  Prof. 
Dr.  Martinet,  Religionslehrer  für  die  Israeliten  Rosenfeld,  Ge- 
sang- und  Musiklehrern  Dietz  und  Ludwig  [beide  neu  angestellt], 
Zeichenlehrer  Deininger,  den  Schwimm-  und  Turnlehrern  Oberl. 
Galimberti  und  Leut.  E.  Burger,  dem  Cand.  der  Philol.  Jos. 
Stenger  (für  Stenographie).  Die  Schülerzahl  betrug  354  (G.  137, 
IV:  35,  III:  32,  II:  31,  I:  38,  Lat.  Sch.  217,  IV:  44,  III A:  30,  III  B: 
31,  II:  54  [in  2 Coetus],  I:  58).  Den  Schulnachrichten  ist  beigegeben 
vom  Studienrect.  Prof.  Dr.  Gutenäcker:  geschichtlicher  Bericht 
über  die  Kasse  für  erkrankte  Gymnasiasten  und  Lateinschüler  (18  S.  4). 
Ist  es  schon  an  und  für  sich  erfreulich  das  allmähliche  entstehen  und 
gedeihen  einer  wohlthätigen  Anstalt  zu  beobachten,  so  gewinnt  der 
vorliegende  Bericht  noch  an  Interesse  durch  die  vielfachen  Winke, 
welche  er  für  die  Verwaltung  und  Bildung  ähnlicher  Institute  enthält. 

Blankenburg].  Der  Lehrplan  des  dasigen  herzogl.  Gymnasiums 
erlitt  Mich.  1854  insofern  eine  Veränderung,  als  eine  Stunde  in  I dem 
geschichtlichen,  in  III  dem  mathematischen  Unterrichte  entzogen  und 
beide  dem  lateinischen  zugelegt  wurden.  Das  Lehrercollegium  bestand 
Ostern  1855  aus  dem  Direct.  Prof.  Dr.  Müller,  Conr.  Wiedemann, 
den  Oberlehrern  l)r.  Lange,  Volkmar,  Berkhan,  Dr.  Haus- 
dörffer  [Collaborator,  6.  Decbr.  1854  zum  Oberlehrer  ernannt],  Pastor 
Dr.  Hoffmeister  [schied  Ostern  1855  aus,  um  das  Pfarramt  in  Wien- 
rode anzutreten]  und  Organist  Sattler.  Die  Schülerzahl  betrug  80 
(I:  11,  darunter  4 Schulpraeparanden,  II:  14,  III:  26,  IV:  29),  Abitu- 
rienten waren  4.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Volkmar:  über  die  Stellung,  welche  dem  Unterricht 
in  den  neueren  Sprachen  im  Gymnasium  gebührt  (16  8.  4).  Wenn 
auch  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  die  Stellung  der  neueren  [auf  dem 
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Haupttitel  ist  dies  Wort  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen]  Sprachen 
zum  Gegenstände  seiner  Erörterung  nimmt,  so  hat  er  doch  auch  selbst- 
verständlich wie  den  Zweck  und  das  Wesen  des  Gymnasiums  im  allge- 
meinen , so  besonders  die  alten  Sprachen  in  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchung gezogen  und  inan  kann  der  Einsicht  und  Besonnenheit,  mit 
welcher  dies  geschehen,  Lob  und  Beifall  nicht  versagen,  vielmehr  he- 
grüszen  wir  die  Entwicklung,  dasz  und  warum  die  alten  Sprachen  den 
einheitlichen  Mittelpunkt  bilden  müssen,  mit  lebhaftem  Danke.  Nur  mit 
der  öinen  Behauptung,  dasz  das  Griechische  eine  verkehrte  Steilung 
einnehme,  dem  Lateinischen  vorangehn  und  immer  vor  ihm  den  Vor- 
rang behaupten  solle,  vermag  Ref.  nicht  sich  einverstanden  zu  erklä- 
ren. Zwar  ist  sie  eine  Consequenz  des  von  dem  Hm.  Verf.  aufgestell- 
ten historischen  Princips,  zwar  wünschen  auch  wir  dem  Studium  des 
Griechischen  einen  weiteren  Raum  gegeben]  als  in  den  Lehrplänen 
der  meisten  Länder  der  Fall  ist,  aber  wenn  auch  die  historische  Stel- 
lung der  alten  Völker  einen  wesentlichen  Factor  für  den  Beweis  des 
Vorzugs  der  alten  Sprachen  vor  den  neueren  bildet,  so  hat  dies  Princip 
doch  nicht  die  zwingende  Kraft,  die  paedagogischen  Gründe  gänzlich 
zu  beseitigen.  Ihm  geschieht  Genüge,  wenn  eben  die  bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  einzelnen  doch  im  ganzen  eine  Einheit  darstellende 
Bildung  der  alten  Völker  den  Ausgangspunkt  bildet;  wenn  aber  die 
Paedagogik  den  Weg  sucht,  auf  wdchem  am  besten  und  sichersten  in 
dieses  Gebiet  eingedrungeu  wird,  so  erfährt  es  nicht  nur  keine  Ver- 
letzung, sondern  wirksame  Dnrchführuug.  Wie  man  sich  um  des 
historischen  Princips  willen  nicht  so  leicht  entschlieszen  wird , ent- 
schieden richtigen  und  gewichtigen  paedagogischen  Grundsätzen  ent- 
gegen den  griechischen  LInterricht  mit  dem  Homer  zu  beginnen  und 
von  dem  schwankenden  und  mannigfaltiger  gestalteten  erst  zu  dem 
fest  geregelten  und  vereinfachten  im  attischen  Dialekt  fortzuschreiten, 
so  wird  man  auch  nicht  ohne  weiteres  den  wenn  auch  ursprünglich 
aus  anderen  Gründen  eingeschlagenen,  doch  durch  die  Paedagogik  und 
die  Erfahrung  gerechtfertigten  Weg  verlassen,  vielmehr  auch  ferner 
mit  dem  einfacheren  Latein  beginnen  und  auch  ferner  an  ihm  diejeni- 
gen Geistesübungen  vorzüglich  vornehmen,  für  die  es  seiner  inneren 
Natur  nach  geeigneter  ist,  als  das  Griechische.  Bei  der  Frage  nach 
der  Stellung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  kommt  es  vor  allem 
darauf  an,  den  Zweck  desselben  scharf  zu  bestimmen.  Betrachtet  man 
als  solchen  den  richtigen  und  gewandten  Gebrauch  in  der  Form,  welche 
historisch  geworden  jetzt  die  in  der  Schrift  und  unter  den  gebildeten 
allgemein  herschende  ist,  so  wird  man  ihn  allerdings  nicht  in  zweite 
Linie  stellen  dürfen,  vielmehr  anerkennen  müssen,  dasz  er  allen  andern 
formellen  voransteht;  aber  ganz  andere  Fragen  sind,  wie  dieser  Zweck 
am  besten  erreicht  wird,  ob  durch  den  gesamten  Unterricht  und  schrift- 
liche und  mündliche  Uebung  nebst  mustergiltiger  Lectiire  oder  durch 
Kinfiihrung  in  den  historischen  Entwicklungsgang  der  Sprache,  durch 
eine  philosophisch- systematische  Grammatik,  durch  Theorie  der  Sti- 
listik, Rhetorik,  Poetik,  ob  die  Muttersprache  sich  eignet,  an  ihr  den 
Geist  zu  üben,  wie  an  den  alten  Sprachen,  und  wie  weit  die  Einfüh- 
rung in  die  heimische  Litteratur  vom  Bildungszwecke  des  Gymnasiums 
gefordert  wird.  In  diesen  Beziehungen  allein  wird  man  mit  Recht  die 
Muttersprache  in  zweite  Linie  stellen  können.  Nicht  ganz  einverstan- 
den ist  Ref.  mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  über  die  Stellung  der  neueren 
Sprachen  sagt.  Will  man  dieselben  nur  als  etwas  von  der  Zeitrich- 
tung den  Gymnasien  aufgedrängtes,  was  nur  deshalb  beizubehalten  sei, 
damit  man  nicht  mit  jener  in  zu  schroffen  Widerspruch  gerathe,  betrach- 
ten, so  wird  man  in  ein  kaum  entwirrbares  Dilemma  gerathen,  entweder 
der  Forderung  der  Zeit  auch  vollständig  Rechnung  tragen  zu  müssen, 
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oder  vom  besten  und  edelsten  hinzugeben,  ohne  doch  etwas  werthvolles 
und  anerkanntes  dafür  za  erkaufen,  ein  Verhältnis,  welches  dem  Leh- 
rer nie  Ruhe  und  Befriedigung  lassen  kann.  Es  ist  vielmehr  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  die  Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums  bei  gänzlicher 
Ausschlieszung  der  neueren  Sprachen  gelöst  werden  kann,  und  von  der 
Beantwortung  derselben  das  weitere  abhängig  zu  machen.  Wird  sie  ver- 
neint, — und  wir  denken  es  lassen  sich  gewichtige  Gründe  dafür  an- 
führen, vor  allem  der  sachliche,  dasz  nachdem  die  neueren  Sprachen 
sich  zur  Classicität  emporgearbeitet  und  ein  bestimmtes  Culturmoment 
in  ihnen  zur  sinnlichen  Erscheinung  getreten,  die  Anschauung  davon 
dem  gebildeten  nicht  fehlen  dürfe,  und  der  paedagogische , dasz  die 
Gewinnung  dieser  Anschauung  der  Jugend  vor  dem  Beginn  des  eigent- 
lichen wissenschaftlichen  .Studium  zufalle,  an  der  Muttersprache  aber 
weniger  gut,  als  an  einer  fremden  erreicht  werde,  — wird  also  die 
Aufnahme  auf  das  Wesen  des  Gymnasiums  selbst  begründet,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst  1)  dasz  die  dem  Leben  dienende  Sprachfertig- 
keit nicht  Ziel  sein  kann,  — ein  Punkt  den  der  Hr.  Verf. , freilich  in 
einigem  Widerspruch  mit  seiner  Voraussetzung,  recht  gut  erörtert,  — 
vielmehr  nur  die  Erkenntnis  des  der  Sprache  inwohnenden  Geistes, 
hauptsächlich  in  Vergleichung  mit  den  alten  Sprachen,  es  wird  dann 
aber  auch  2)  die  von  der  nothwendigen  Rücksicht  auf  Einheit  und 
Concentration  unabweisbar  aufgedrängte  Frage  der  Entscheidung  näher 
geführt,  ob  zwei  neuere  Sprachen  aufzunehmen  seien  oder  öine  zu  dem 
im  Wesen  des  Gymnasiums  gegebenen,  nicht  von  der  Zeitricbtung  aufge- 
nöthigten  Zwecke  genüge  und  welche  von  den  beiden  wichtigsten  mo- 
dernen Cultursprachen,  die  französische  oder  englische,  dazu  gebraucht 
werden  müsse.  Ref.  entscheidet  sich  unschwer  für  öine  und  zwar  fiir 
die  französische,  die  vor  der  englischen  eine  geringere  Anzahl  von 
verschiedenen  ineinander  vermischten  Elementen  und  eine  gröszere  Ver- 
schiedenheit von  der  deutschen  Muttersprache  voraus  hat.  Ueber  die 
Methode  des  Unterrichts  sagt  der  Hr.  Verf.  viel  gutes  und  beachtnngs- 
werthes.  Wir  sind  besonders  fest  überzeugt,  dasz  man  über  die  ge- 
ringen Erfolge  des  Unterrichts,  über  das  verhalten  der  Schüler  und 
übrigen  Lehrer  zu  ihm  nicht  so  viele  Klagen  hören  würde,  wenn  man 
immer  denselben  als  organischen  Bestandtheil  betrachtete,  und  nicht 
die  Beibringung  aller  Feinheiten,  die  Einführung  in  die  Litteratur  und 
in  Folge  davon  eine  fortwährend  chrestomathische  Lectüre  zum  Ziel- 
punkte, nähme  statt  grammatisch-strenge  Sicherheit  und  gröszere  Ver- 
trautheit mit  wenigen,  aber  recht  charakteristischen  Schriftstellern  zu 
erstreben.  Wenn  der  Hr.  Verf.  seinen  Principien  gemäsz  über  den 
Unterricht  den  Grundsatz  aufstellt:  'möglichst  spät  und  möglichst  we- 
nig’, so  gehen  uns  manche  Bedenken  bei.  Wie  viel  unter  'möglichst 
wenig’  zu  verstehn  sei,  das  hat  er  freilich  erklärt,  und  das  'möglichst 
spät’  jedenfalls  v^on  den  obern  Klassen  verstanden  wissen  wollen.  Allein 
gerade  in  diesen,  wo  die  ganze  Bildung  ihrer  Vollendnng  zuzuführen 
is»,  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  die  intensiveste,  der  selbständige 
Fleisz  der  anhaltendste  und  auf  immer  nur  öins  gerichtet  sein  musz, 
bietet  der  Hinzutritt  eines  neuen  Gegenstandes  manche  Besorgnis,  zu- 
mal wenn  man  bedenkt,  dasz  der  in  anderem  schon  vorgeschrittene 
Jüngling  weniger  Neigung  besitzt  noch  einmal  mit  Elementen  sich  ab- 
zumühen. Demnach  würden  wir  vielmehr  dafür  sein,  den  Unterricht  in 
der  neueren  Sprache  nicht  zu  spät  zu  beginnen.  Da  Ref.  sich  gegen 
die  Aufnahme  des  Englischen  in  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände 
erklärt  hat,  so  läszt  er  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.,  dasz  in  der  ober- 
sten Klasse  Shakespeare  gelesen  werden  soll,  unerörtert,  und  nur  noch 
^ins  fügen  wir  hinzu:  zur  Beruhigung  des  Hrn.  Verf.,  dasz  die  Kloster- 
schnlen  wenigstens  in  unserem  Lande,  wie  die  Frequenz  bezeugt,  sich 
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noch  immer  des  Vertrauens  der  verständigen  erfreuen,  aber  dagegen 
dasz  unserem  ermessen  nach  das  Gymnasium,  wenn  es  an  idealer  Rein- 
heit verliert,  sich  nicht  damit  trösten  könne,  wie  das  gedeihen  der 
Menschheit  auch  dadurch  wesentlich  gefördert  werde,  wenn  viele  an 
wahrhaft  humaner  Bildung  Theil  haben  und  eine  gleiche  Art  des  den- 
kens  und  einpfindens  in  verschiedenen  Ständen  ihre  Vertreter  finde. 
Ja  wenn  diejenigen,  welche  zu  andern  Berufsarten,  als  den  wissen- 
schaftlichen, übergehen,  die  volle  Gymnasialbildung  sich  aneigneten, 
würde  man  diesen  Trost  fassen  können;  wenn  bei  allen  Ständen  die 
rechte  Schätzung  dieser  Bildung  vorhanden  wäre,  würde  es  besser 
stehn,  jetzt  ist  vielmehr  halbe  oberflächliche  Bildung  zu  besorgen  und 
diese  hat  nie  gutes  gebracht.  Wir  scheiden  von  dem  Urn.  Verf.  mit 
voller  Anerkennung  seines  strebens  und  seiner  Leistung.  R.  D. 

Brandenburg].  Dem  Osterprogramm  des  dasigen  Gymnasiums  ist 
beigegeben  die  Abhandlung  vom  Fror.  Dr.  Rieh.  Bergmann:  de 
Asiae  Romanorum  provinciae  civitalibus  liberis  partic.  I (8  S.  4). 

Erfurt],  Das  königliche  Gymnasium  zählte  Ostern  1855  215  Schü- 
ler [I:  20,  II:  28,  III:  40,  IV:  48,  V:  53,  VI:  26]  und  entliesz  8 Abi- 
turienten zur  Universität.  Im  Lehrerpersonal  war  keine  Veränderung 
eingetreten.  Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  J.  D.  W.  Richter:  letzte  Unterhandlungen  des  Königs  Jacob 
tion  England  mit  dem  Könige  Philipp  111  von  Spanien  über  die  Zu- 
rückgabe des  Pfälzer  Kurthumes  an  den  Kurfürsten  Friedrich  (20  S.  4). 
Abgesehen  davon,  dasz  auf  dem  Titel  Philipp  III  statt  IV,  und  in  der 
Abhandlung  selbst  mehrmals  die  Schwester  mit  der  Tochter  Philipps  IV 
vertauscht  ist,  enthält  die  Abhandlung  eine  genaue  und  actenkundige 
Darstellung  des  Thatbestandes,  bei  der  man  nur  eine  Berücksichtigung 
der  Ansichten  und  Darstellungen  anderer  vermiszt.  Die  von  vielen 
Geschichtschreibern  aufgestellte  Behauptung,  dasz  Frankreichs  Einflusz 
der  Verschwägerung  zwischen  dem  spanischen  und  englischen  Hofe 
entgegengewirkt  habe  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  hätte  wol  in  der 
Kürze  wenigstens  entweder  als  wolbegründet,  oder  als  unbegründet, 
je  nachdem  die  Forschungen  des  Verf.  das  Resultat  herausgestellt,  be- 
zeichnet werden  sollen.  Am  meisten  Anstosz  nehmen  wir  an  dem  Stile 
des  Hm.  Verf.,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  er  eine  Nachahmung 
des  steifen  Curialstiles  oder  der  Ueberschwänglichkeit  und  Unbeholfen- 
lieit  der  Chroniken  sein  soll.  Auf  jenes  scheinen  uns  die  immer  wie- 
derkehrenden vollständigen  Titel  zu  führen.  R.  D. 

Erlangen].  Die  Festrede,  mit  welcher  der  Hofr.  Prof.  Dr.  L. 
Döderlein  im  Namen  der  Universität  Se.  Majestät  den  König  be- 
grüszte,  ist  im  Drucke  erschienen  (Erlangen  Druck  v.  Junge  u.  Sohn 
15  S.  Fol.).  Auszer  den  Tugenden,  welche,  wie  allgemein  bekannt, 
alle  Döderleinsche  Reden  schmücken,  tritt  hier  die  Herzlichkeit  und 
Gemüthlichkeit,  natürlich  der  Gelegenheit  entsprechend,  noch  lebendi- 
ger hervor.  Die  Rede  hat  zum  Thema : den  deutschen  Sinn  beim  Studium 
der  Wissenschaften  und  setzt  diesen  gemäsz  den  Worten  des  Dichters: 
Was  ihr  auch  treibt,  das  treibet  mit  Ernst  und  mit  Liebe!  die  beiden 
stehen  dem  Deutschen  so  schön,  den  ach!  so  manches  entstellt,  in  den 
Krnst  und  die  Liebe.  Der  Ernst  erzeugt  die  Wahrheitsliebe  mit  ihrer 
Tochter  der  Gründlichkeit,  und  die  Gerechtigkeit  mit  ihrem  Kinde  der 
Treue,  die  Liebe  durchdringt  alles  dies  und  fügt  die  Heiterkeit  und 
Gemüthlichkeit  hinzu.  Indem  wir  die  Lectüre  dieser  Rede  als  recht 
erquicklich  jedem  anrnthen,  machen  wir  auch  auf  die  von  demselben 
gedichtete  Festode  aufmerksam,  welche  ganz  und  gar  den  vertrauten 
des  Horaz  zeigt.  R.  D. 

Frankfurt  a.  M.].  Zu  dem,  was  wir  oben  S.  262  über  das  dasige 
Gymnasium  berichtet  haben,  tragen  wir  auf  den  Wunsch  des  betreffeil- 
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den  Lehrers  nach,  dasz  das  Turnen  zwar  für  die  drei  oberen  Klassen 
vorerst  nicht  obligatorisch  ist,  doch  bei  weitem  die  gröszere  Zahl  der 
Schüler  sich  dabei  betheiligt  hat. 

Preising].  Das  Programm  des  k.  Lyceum,  Gymnasium  und  der 
lateinischen  Schule  zum  Schlüsse  des  Studienjahrs  1854/55  enthält  vom 
Rector  des  Lyceums  Geistl.  Rath  und  Prof.  Sebast.  Freuden- 
sprung: die  im  1 Tomus  der  Meichelbccktchen  Historia  Frisingen- 
sis  aufgeführten  im  Königreich  Bayern  gelegenen  Oertlichkeiten. 
Erste  Hälfte  (48  S.  4).  Wer  nur  einigermaszen  eingehend  sich  mit 
der  Geschichte  des  Mittelalters  beschäftigt  hat,  wird  die  grosze 
Schwierigkeit  kennen,  welche  die  Ortsnamen  bereiten,  und  doch  ist 
ohne  genaue  Ermittelung  der  Orte  weder  die  klare  Erkenntnis  einzel- 
ner Facta,  noch  die  Bestimmung  der  Territorien,  noch  die  Anschauung 
von  der  Beschaffenheit  der  Länder  möglich.  Die  Ermittelung  aber  hat 
darum  ihre  groszen  Schwierigkeiten,  weil  nach  einer  ziemlich  einfachen, 
correcten  und  verläszlichen  Ueberlieferung  seit  dem  Anfang  des  Un 
Jahrhunderts  eine  ausartende,  willkürliche,  verunstaltende  folgt  und 
dann  seit  dem  14n  Jahrhundert  an  deren  Stelle  eine  durch  amtliche 
und  doctrinelle  Einflüsse  bestimmte  tritt,  aus  der  allmählich  die  jetzige 
Schreibung  entstanden  [vgl.  den  Hm.  Verf.  S.  4],  Dazu  treten  noch 
andere  erschwerende  Umstände.  Dasz  nur  genaue  Untersuchungen, 
auf  engere  Kreise  beschränkt,  allmählich  den  Boden  ebnen  können,  um 
darauf  ein  tüchtiges  Gebäude  der  mittelalterlichen  Topographie  und 
Statistik  aufzuführen,  erkennt  jeder  und  wird  daher  dem  Hrn.  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  von  Herzen  dankbar  sein,  dasz  er  mit  wahr- 
haft staunenswerther  Gelehrsamkeit  und  eifrigem  Fleisz,  mit  der  grösz- 
ten  Umsicht  und  Besonnenheit  alle  Ortsnamen  aus  einem  der  mit  Recht 
geschätztesten  Urkundenwerke  zu  untersuchen  begonnen  hat.  Wen  die 
Geschichte  weniger  als  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  inter- 
essiert, wird  hier  ebenfalls  ein  reiches  Material  finden.  Die  Einrich- 
tung ist  folgende:  In  dem  tabellarischen  Verzeichnisse  enthält  die  erste 
Columne  die  alten  Namen,  zuerst  die  ältesten  Formen,  dann  durch  den 
Druck  unterschieden  die  späteren.  Beigefügt  ist,  wo  es  thunlich  war, 
aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  etymologische  Deutung.  In  der 
zweiten  Columne  werden  die  heutigen  Namen,  in  drei  folgenden  die 
Eigenschaft,  die  Pfarrei  und  das  Landgericht  angegeben,  die  beiden 
letzten  endlich  bieten  das  Jahr  des  frühesten  Vorkommens  und  die 
Stellen  der  Urkundensammlung.  Anmerkungen  unter  dein  Texte  erläu- 
tern einzelne  Punkte  und  eine  Einleitung  gibt  von  den  befolgten 
Grundsätzen  und  benützten  Werken  Rechenschaft.  Dieselbe  enthält 
auch  ein  Verzeichnis  der  Bischöfe  von  730  — 1226.  Möge  die  höchst 
werthvolle  Arbeit,  deren  Vollendung  bald  erfolgen  wird,  die  verdiente 
Beachtung  finden  und  für  viele  ein  Antrieb  und  Muster  zu  ähnlichen 
werden.  R.  D. 

Gera].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  [eines  Thei- 
les  der  fürstlichen  Landesschule]  hat  im  letztverflossenen  Schuljahre 
mehrfache  Veränderungen  erlitten.  Nachdem  der  Hauptlehrer  der  Un 
Progymnasialklasse  Adjunct  Ziiger  in  die  Ille  Bürgerschulklasse  über- 
gegangen war,  erhielt  seine  Stelle  der  vorher  an  der  höheren  Erzie- 
hungsanstalt zu  Fellin  in  Livland  wirkende  Candidat  Dr.  Heinr. 
Herrn.  Göll.  An  die  Stelle  des  Schreiblehrers  Funger  trat  dessen 
jüngerer  Bruder,  und  als  der  Hauptlehrer  der  In  Progymnasialklasse 
Sn  bconrector  Beatus  in  ein  Pfarramt  getreten  war,  wurde  seine  Stelle 
mit  dem  Praedicat  Adiunctus  dem  Katecheten  Berends  übertragen. 
Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  [das  Programm  ist  zum  ln  Juli 
als  Einladung  zum  Heinrichstage  ausgegeben]:  189  (I:  11,  II:  10, 
HI:  23,  IV:  37.  Prog.  I:  57,  11:51),  Abiturienten  waren  Mich.  1854  5, 
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Ostern  1855  2.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung 
vom  Conr.  B re tsch nei der : die  drei  Systeme  der  deutschen  Gram- 
matik und  ihr  Kerhältnis  zu  einander  und  zum  Schulunterricht 
(20  S.  4).  Dieselbe  stellt  die  drei  Systeme:  das  empirische  oder  prak- 
tische (Adelung),  das  philosophische  (logische)  oder  rationelle  (Becker), 
und  das  historische  (J.  Grimm)  in  ihren  Principien  und  Durchführun- 
gen nebeneinander  und  entscheidet  sich  unter  gänzlicher  Verwerfung 
des  ersten  für  eine  Verbindung  der  beiden  letzten,  welche  Verbindung 
aber  weniger  eine  gänzliche  Durchdringung  als  eineNebeneinanderstellung 
ist,  indem,  nachdem  die  Sprache  in  ihrem  logischen  Organismus  kennen 
gelernt  ist,  auf  einer  dritten  Stufe  dieselbe  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung dargestellt  werden  soll.  Sie  ist  eigentlich  eine  Vertheidigung 
des  Beckerschen  Systems  gegen  die  vielen  Angriffe,  aber  auch  vielfa- 
chen Verunstaltungen  und  misbräuchlichen  Anwendungen,  welche  es 
erfahren  hat.  Je  häufiger  viele  blindlings  in  verwerfende  Urtheile  ein- 
stimmen, statt  selbst  prüfend  ein  eigenes  sich  zu  gewinnen,  um  so 
verdienstlicher  ist  die  hier  gegebene  klare  und  bündige  Darstellung 
von  der  inneren  Berechtigung  der  Beckerschen  Betrachtungsweise  und 
von  dem  guten,  was  durch  dieselbe  der  Wissenschaft  bleibend  gewon- 
nen ist.  Auch  rücksichtlich  der  paedagogischeu  Frage  hat  die  Ab- 
handlung das  Verdienst,  die  Discussion  von  neuem  angeregt  und  durch 
die  Prüfung  der  Gründe  für  und  wider  einer  allseitig  begründeten  und 
befriedigenden  Lösung  näher  geführt  zu  haben.  Erkennen  wir  dies 
vollständig  an , so  furchten  wir  um  so  weniger  von  dem  Hrn.  Verf. 
verkannt  zu  werden,  wenn  wir  uns  für  die  Ueberzeugung , dasz  ein 
nach  seinen  Grundsätzen  ertheilter  grammatischer  Unterricht  in  der 
Muttersprache  wirklich  ein  Bedürfnis  und  wirklich  so  fruchtbar  sei, 
nicht  gewonnen  erklären,  nicht  als  ob  wir  der  Ansicht  wären,  es 
könne  der ‘deutsche  Unterricht  jedes  grammatischen  Elements  entbeh- 
ren, als  müsse  nicht  manche  Regel  für  den  Gebrauch  gegeben,  und 
manche  Erscheinung  in  ihrer  Bedeutung  und  Entstehung  aufgezeigt 
werden  (wir  fordern  auf  das  entschiedenste  von  dem  Lehrer  der  deut- 
schen Sprache  ein  sorgfältiges  und  gründliches  Studium  auch  der 
Beckerschen  Grammatik  und  erkennen  den  Vortheil , den  es  ihm  für 
seinen  Unterricht  gewähren  wird,  vollkommen  an),  sondern  weil  uns 
eine  solche  systematische  Behandlung  weder  der  Natnr  der  Jugend, 
noch  dem  Zwecke  des  Unterrichts  zu  entsprechen  scheint.  Wol  beruft 
sich  in  Bezug  auf  das  erstere  der  Hr.  Verf.  auf  Erfahrungen,  nament- 
lich die  von  Becker  selbst  gemachten,  allein  es  liegt  solchen  Erfah- 
rungen doch  häufig  Täuschung  zu  Grunde,  indem  man  einmal  den  von 
dem  Lehrer  ausgeübten  Zwang,  der  gar  nicht  in  Anwendung  von  Zucht- 
mitteln  besteht,  sondern  auf  der  Persönlichkeit  und  dem  natürlich  ge- 
gebenen Verhältnisse,  sowie  der  reflexionslosen  Hingebung  des  Schü- 
lers beruht,  zu  gering,  andererseits  den  unmittelbar  sichtbaren  Erfolg, 
die  Sicherheit  in  der  Beantwortung  von  Fragen , das  anwenden  und 
finden  aus  dem  gegebenen  zu  hoch  anschlägt.  Dasz  die  Jugend  über 
das,  was  sie  schon  kann,  nicht  gern  reflectiert,  ist  tief  in  ihrem  We- 
sen begründet,  und  wenn  trotzdem  einzelnen  Lehrern  gelungen  ist, 
dasselbe  zu  überwinden,  so  ist  damit  weder  die  Erfahrung  anderer  über 
die  natürliche  Abneigung  widerlegt,  noch  die  Noth  wendigkeit  jener 
Ueberwindung  zu  Erzeugung  eines  wirklich  gesunden  geistigen  Wesens 
erwiesen.  fEine  tiefere  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  und  Lebens 
der  Muttersprache’  scheint  uns  — wir  sprechen  es  aus  selbst  auf  die 
Gefahr  hin  für  einen  trockenen  und  noch  weit  rückwärts  stehenden 
Schulmann  gehalten  zu  werden  — bei  der  Jugend  unmöglich,  und 
selbst  wenn  wir  eine  der  Jugendkraft  angemessene  Erkenntnis  darunter 
verstehen  wollen,  immer  können  wir  keine  rechte  Vorstellung  von  der 
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Möglichkeit  gewinnen.  Und  was  am  Schlüsse  der  Hr.  Verf.  mit  Leh- 
manns Worten  sagt:  'damit  ist  die  Sprache  zu  neuem  Leben  wieder- 
geboren,  die  Pforten  zum  innersten  Heiligthum  aufgethan,  der  Sprach- 
geist  ist  entfesselt,  die  Sprachwelt  liegt  in  sonniger  Klarheit  vor  dem 
erstaunten  Blicke,  das  geheimste  walten  des  Geistes  ist  der  Erkennt- 
nis blosz  gelegt,  seine  leisesten  Schwingungen  sind  dem  lauschenden 
Ohre  vernehmbar  und  verständlich,  es  offenbart  sich  i in  Geist  in 
den  verschiedenen  Zungen,  din  Gesetz  in  allen  Formen,  dasselbe 
in  allen  Gestaltungen’,  das  glauben  wir  selten  bei  Männern  voraus- 
setzen zu  dürfen,  bei  der  Jugend  nie.  Auch  können  wir  die  Leich- 
tigkeit, welche  der  Hr.  Vf.  in  vielem  sieht,  nicht  anerkennen  und  ha- 
ben selbst  von  begeisterten  Anhängern  und  gründlichen  Kennern  der 
Beckerseben  Methode  das  Geständnis  gehört,  wie  schwer  es  sei  ein- 
zelnes, z.  B.  den  Begriff  ' Satzverhältnis  ’ , klar  zu  machen.  Sehen 
wir  aber  auf  den  Zweck,  wie  ihn  der  Hr.  Vf.  grösztentheils  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Müllenhof  bestimmt:  'zunächst  den  Schüler  zu 
einem  richtigen  und  würdigen  Gebrauch  seiner  Muttersprache  anzulei- 
ten und  seinen  Sinn  und  seine  Fähigkeit  dafür  in  einem  seiner  übrigen 
Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  naturgemäsz  zu  entwickeln, 
dann  den  scheuen  Trieb  nach  individueller  Gestaltung  seines  geistigen 
Eigenthums  in  ihm  zu  stärken  und  herauszubilden,  endlich  mit  der 
immer  weiteren  und  tieferen  Erkenntnis  des  eigenthümlichen  W’esens 
und  Genius  seiner  Muttersprache  an  eignen,  an  das  Studium  der  Klas- 
siker und  der  Litteratur  derselben  sich  anschlieszenden  Abstractionen 
Liebe  und  Freudigkeit  in  ihrem  Gebrauche  zu  begründen’,  so  Anden 
wir  darin  geradezu  gar  nichts,  was  einen  systematischen  Unterricht 
forderte.  Denn  Anleitung  zum  richtigen  und  würdigen  Gebrauche, 
zumal  in  dem  der  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  — 
hat  man  doch  stets  die  Logik  selbst  erst  in  der  obersten  Klasse  ge- 
lehrt — erscheint  uns  nicht  eine  philosophische  Zergliederung  des 
Sprachorganismus,  sondern  Uebung  durch  Lectüre,  Wort  und  Schrift 
unter  Entwöhnung  des  unrichtigen  und  Nachbildung  des  mustergilti- 
gen  zu  fordern;  das  Studium  der  Litteratur  wird  doch  gewis  nicht  in 
einem  zergliedern  nach  der  philosophischen  Grammatik  bestehn  sollen 
und  den  eigenthümlichen  Genius  der  Muttersprache  lernt  der  Schüler 
durch  die  Vergleichung  mit  fremden  Sprachen  ohne  bis  in  logische 
Abstractionen  sich  verlierende  Zersetzungen  kennen.  Ref.,  dem  es  nur 
um  eine  gedeihliche  Förderung  des  Gymnasialunterrichts  zu  thun  ist, 
möchte  namentlich  dine  Frage  durch  die  Erfahrung  beantwortet  sehen : 
Hat  sich  herausgestellt,  dasz,  wo  die  deutsche  Grammatik  nach  Be- 
ckerschem  Systeme  gelehrt  wurde,  die  Schüler  wirklich  leichter,  rich- 
tiger, und  mit  deutlicherer  Darlegung  eines  individuell  charakteristi- 
schen Stils  die  deutsche  Sprache  schrieben  und  sprachen?  Seine  ei- 
genen Erfahrungen  haben  ihn  das  Gegentheil  gelehrt,  dasz  gerade 
Schüler,  welche  in  Zergliederung  und  Bildung  von  Sätzen  und  in  der 
Unterscheidung  der  Formen  geübt  waren  und  beim  antworten  sehr 
gut  bestanden,  gleichwol,  als  ihnen  eine  vorgetragene  einfache  und 
kurze  Erzählung  niederzuschreiben  aufgegeben  ward , wenige  Sätze 
richtig  bildeten,  woraus  er  sich  die  Lehre  entnahm,  wie  schwer  es 
doch  der  Jugend  werde,  die  auf  Reflexion  gegründete  Einsicht  prak- 
tisch anzuwenden.  Damit  stimmt  eine  andere  Erfahrung.  Wenn  man 
über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  schreiben  und  einer  sichern,  leich- 
ten und  gewandten  Uebersetzung  des  Lateinischen  klagt,  so  führt  man 
zwar  mit  vollem  Rechte  die  Ueberhäufung  mit  Unterrichtsgegenstäu- 
den  an,  aber  wenn  man  tiefer  eingeht  und  namentlich  die  Frage,  ob 
denn  die  erreichte  Fertigkeit  mit  der  noch  immer  aufgewandten  Zeit 
und  Kraft  in  Verhältnis  stehe,  verneinen  musz,  so  wird  man  auf  das 
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gewiesen,  was  schon  viele  aasgesprochen  haben,  dasz  gerade  die  syste- 
matische Grammatik,  die  auf  Reflexion  sich  gründende  und  hinarbei- 
tende Lehrmethode  davon  einen  groszen  Theil  der  Schuld  trage.  Auf- 
richtig danken  wir  dem  Hrn.  Vf.  für  die  vielfache  Anregung,  die  uns 
seine  Schrift  gegeben  hat,  und  für  vieles,  was  wir  aus  derselben, 
wenn  wir  auch  mit  einigem  nicht  einverstanden  sein  konnten,  gewonnen. 

U.  IX 

Hamburg].  Das  im  J.  1833  nach  längeren  Verhandlungen , welche  die 
Existenz  der  Anstalt  eine  Zeit  lang  in  Frage  zu  stellen  schienen,  neu 
organisierte  akademische  Gymnasium  hat  im  J.  1854  eine  neue, 
erweiterte  Einrichtung  bekommen,  von  welcher  das  ausnahmsweise 
Michaelis  v.  J.  ausgegebene  Programm  des  Prof,  und  d.  z.  Rectors 
C.  F.  Wurm,  dem  als  wissenschaftliche  Abhandlung  der  Vortrag  von 
.Prof.  Chr.  Petersen  über  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellun- 
gen an  Geschenken  bei  den  Griechen  (28  S.  4)  beigegeben  ist,  nähere 
Mittheilung  macht.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Lehrer  dieser  Zwischen- 
anstalt zwischen  Gymnasium  und  Universität,  die  nunmehr  den  offi- 
ciellen  Namen  ' hamburgisches  akademisches  und  Real  - Gymnasium’ 
führt,  die  Wirksamkeit  derselben  jederzeit  so  gemeinnützig  wie  mög- 
lich zu  machen  bemüht  gewesen  sind.  Insbesondere  haben  sie  auch 
durch  öffentliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publi- 
cums  zu  wirken  gesucht;  und  da  zwei  in  der  Stadt  vorhandene  Ver- 
eine, die  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  vaterländischen  Schul-  und 
Erziehungswesens  und  der  schulwissenschaftliche  Bildungsverein,  die 
mancherlei  Bildungs  - und  Unterrichts  - Interessen  der  groszen  Stadt 
zum  Gegenstände  ihrer  Fürsorge  gemacht  haben,  so  ist  aus  allem  die- 
sem eine  Reihe  der  schätzbarsten  Privatbestrebungen  erwachsen,  die 
es  wol  verdient  haben,  sich  an  einen  festeren  Mittelpunkt  anzulehnen, 
bis  einmal  die  Keime  zu  gröszeren  Kräften,  die  darin  schlummern,  zu 
einer  mehr  vollständigen  und  organischen  Entwickelung  gediehen  sind. 
Denn  allerdings  können  wir,  wie  das  Programm  des  Hrn.  Prof.  Wurm 
solches  auch  anzudeuten  scheint,  die  gegenwärtige  Gestaltung  nur  für 
einen  Uebergangsmoment  halten,  bei  dem  es  nicht  sein  verbleiben  ha- 
ben wird.  Wenn  es  auch  fraglich  erscheinen  kann,  ob  der  Plan  einer 
Universität  in  Hamburg,  der  vor  Jahren  von  manchen  Seiten  her  und 
nicht  ohne  Grund  mit  Lebhaftigkeit  aufgefaszt  und  verhandelt  wurde, 
und  für  den  in  gegenwärtiger  Zeit  die  absichtliche  Verkümmerung  der 
benachbarten  Kieler  Universität  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  schiene 
bieten  zu  können,  doch  mit  den  übrigen  Interessen  und  Lebensver- 
hältnissen einer  groszartigen  Handelsrepublik  in  rechtem  Einklänge 
stehen  möchte:  so  kann  man  doch,  auch  nach  der  gegenwärtigen  Ge- 
staltung der  in  Rede  stehenden  Mittelanstalt  mit  Bestimmtheit  das  Be- 
dürfnis namentlich  einer  höheren  Gewerbschule,  eines  Schullehrersemi- 
uars  u.  s.  f.  nachweisen  und  deren  frühere  oder  spätere  Ausführung 
vorherverkündigen.  Die  bis  jetzt  gemachten  Versuche,  die  einem  ent- 
schieden vorhandenen  Bedürfnisse  entgegenkommen  und  das  Bewust- 
sein  desselben  nur  noch  mehr  zu  wecken  geeignet  sind,  werden  gerade 
«lie  Fürsorge  des  Staats  auf  alle  diese  Gegenstände  hinleiten,  densel- 
ben zu  einer  zusammenfassenden,  einheitlichen  und  organischen  Ge- 
staltung seines  ganzen,  für  die  Zukunft  desselben  so  unbeschreiblich 
wichtigen,  Schul-  und  Bildungswesens  und  zur  Anordnung  einer  tech- 
nischen Aufsicht  und  Leitung  desselben  treiben.  In  diesem  Sinne  und 
uiit  dieser  Aussicht  dürfen  wir  gewis  dasjenige,  was  nunmehr  gesche- 
hen ist,  d.  h.  was  eigentlich  schon  längere  Zeit  freiwillig  gethan,  jetzt 
aber  von  der  Staatsregierung  gut  geheiszen  worden  ist,  mit  Freuden 
begriiszen.  In  Folge  dieser  neuen  Einrichtung,  die  lediglich  auf  die 
Hülfe  und  Unterstützung  freiwilliger  Kräfte,  ohne  jegliche  Vermeh 
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rung  des  Lehrerpersonals,  basiert  ist,  sind  einige  statutarische  Be- 
stimmungen erlassen  worden,  aus  denen  die  Tendenz  des  ganzen  Insti- 
tuts nach  manchen  Seiten  hin  klarer  wird.  Was  bis  jetzt  übrigens  an 
freiwilligen  Kräften  hiebei  wirksam  geworden  ist,  hat  dem  gröszeren 
Theile  nach  die  Ausbildung  künftiger  Lehrer  vorzugsweise  ins  Auge 
gefaszt  und  dient  also  dazu  den  Mangel  eines  eigenen,  öffentlichen 
Lehrerseminars  für  Stadtschulen  zu  ersetzen.  — § 6 der  Gesetze, 
der  die  Aufnahme  und  Verpflichtungen  der  Gymnasiasten  betrifft,  hat 
eine  neue  Fassung  erhalten.  f Jeder,  der,  um  sich  zum  Gelehrten- 
stande vorzubereiten,  als  Gymnasiast  aufgenommen  zu  werden  wünscht, 
musz  zuvörderst  dem  Rector  über  sein  bisheriges  lernen  und  betragen 
durch  die  erforderlichen  Zeugnisse  genügende  Auskunft  geben,  und 
entweder  ein  vollgiltiges  Zeugnis  seiner  Reife  beibringen,  oder  sich 
durch  eine  Prüfung  in  den  alten  Sprachen,  in  Geschichte,  Mathema-. 
tik,  ein  angehender  Theologe  auch  im  Hebraeischen  als  hinreichend 
vorbereitet  ausweisen.  Diese  Prüfung  wird,  in  Gegenwart  von  Mit- 
gliedern der  Gymnasial-Deputation  und  des  Rectors,  von  einigen  Pro- 
fessoren gehalten.  Diejenigen,  welche  vom  Johanneum  zum  Gymnasium 
übergehen  wollen,  werden  nur,  wenn  sie  wenigstens  ein  Jahr  in  Prima 
gesessen  haben , zum  Examen  admittirt.  Die  Gymnasial-Deputation  kann 
in  besonderen  Fällen  davon  dispensieren.  Der  Cursus  dieser  Gymnasiasten 
wird  auf  ein  Jahr  bestimmt;  sie  sind  verpflichtet,  sich  besonders  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  Gymnasium  mit  einem  der  Professoren  über  ihre 
Studien  zu  berathen. — Ändere  Jünglinge,  die  auch  an  nicht  öffentlichen 
Vorlesungen  der  Professoren  Theil  zn  nehmen  wünschen,  um  sich  etwa 
für  den  Besuch  einer  polytechnischen  Schule  oder  einer  ähnlichen  höheren 
Lehranstalt  oder  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorzubereiten,  sind 
ebenfalls  verpflichtet,  sich  bei  dem  Rector  zu  melden,  sich  über  ihre 
bisherigen  Studien  und  über  ihr  betragen  ausznweisen,  und  sich  als 
Gymnasiasten  einschreiben  zu  lassen.’  — Auszerdem  ist  ein  Regulativ 
für  die  von  Nicht- Professoren  des  Gymnasiums  in  den  Localen  des- 
selben zu  haltenden  Vorlesungen  erschienen,  woraus  wir  folgende  Be- 
stimmungen hervorheben:  rl)  Mitglieder  E.  Ehrwürdigen  Ministeriums, 
Professoren  und  ordentliche  Lehrer  der  Schulen  des  Johanneums,  Se- 
cretäre  der  Stadtbibliothek  und  andere  Gelehrte,  die  ein  öffentliche» 
Amt  bekleiden,  bedürfen,  um  Vorlesung  in  den  Hörsälen  des  Gymna- 
siums halten  zu  können,  lediglich  der  Befugnng  des  Herrn  Protoscho- 
larchen,  welcher  sich  mit  dem  jedesmaligen  Rector  des  Gymnasium» 
über  die  Zeit  verständigen  wird,  damit  keine  Collisionen  mit  den  Vor- 
lesungen der  Professoren  entstehen.  Im  Fall  der  Herr  Protoscholarch 
auch  in  solchen  Fällen  bedenken  trägt,  auf  das  Gesuch  einzugehen, 
bringt  er  die  Sache  an  die  Gymnasial-Deputation.  2)  Andere  hiesige 
und  fremde  Gelehrte  wenden  sich,  wenn  sie  solche  Vorlesungen  zu 
halten  wünschen,  au  den  Rector  des  Gymnasiums.  Dieser  holt  ein 
Gutachten  sämtlicher  Professoren  ein,  die,  wenn  sie  es  für  nöthig  er- 
achten, andere  Fachgelehrte  zu  Rathe  ziehen  können,  und  legt  sodann 
den  Antrag  dem  Herrn  Protoscholarchen  vor,  welcher  eine  Entschei- 
dung der  Gymnasial-Deputation  herbeiführt.  Bei  dem  Gutachten  der 
Professoren  und  bei  der  Entscheidung  der  Deputation  ist  vornemlich 
auf  die  Befähigung  des  Aspiranten  Rücksicht  zu  nehmen,  ohne  dasz 
jedoch  andere  Gründe  zur  Versagung  des  Gesuchs  ausgeschlossen  wä- 
ren. Ueber  die  Gründe  einer  solchen  abschlägigen  Entscheidung  kann 
keine  Erklärung  der  Deputation  gefordert  werden.  3)  Die  Befähigung 
zu  Vorlesungen  für  die  unter  2)  erwähnten  gelehrten  wird  nachge- 
wiesen: a)  dadurch,  dasz  dieselben  bereits  an  Universitäten  oder  po- 
lytechnischen Schulen  gelesen  zn  haben  darthun,  b)  durch  Schriften 
Über  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  c)  durch  genügende  Zeugnisse 
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von  bekannten  Gelehrten  in  Beziehung  auf  den  zu  behandelnden  Ge- 
genstand, d)  dadurch,  dasz  sie  bereits  hier  oder  anderswo  Vorlesungen 
gehalten  zu  haben  darthun,  deren  Gediegenheit  durch  vollgültige  Zeug- 
nisse oder  anerkannten  Ruf  beglaubigt  wird,  e)  In  wie  weit  auch  ein 
Ausweis  über  den  sittlichen  Charakter  und  das  sonstige  Verhalten  zu 
fordern  ist,  bleibe  dem  ermessen  der  Gymnasial-Deputation  anheim- 
gestellt.’ — Endlich  sind  auch  Gesetze  für  diejenigen  Gymnasiasten, 
die  sich  nicht  einer  Facultätswissenschaft  widmen  wollen,  entworfen 
worden,  aus  denen  wir  folgendes  hervorheben:  '§  1.  Solche  Jüng- 

linge, die  sich  zwar  nicht  einer  Facultätswissenschaft  widmen  , aber 
zum  Zweck  ihrer  Vorbereitung  für  den  Besuch  einer  polytechnischen, 
oder  einer  ähnlichen  höheren  Lehranstalt,  oder  zum  Zweck  ihrer  all- 
gemeinen Ausbildung,  an  den  Gymnasial- Vorlesungen,  auch  sofern  die- 
selben nicht  öffentlich  sind,  Antheil  zu  nehmen  wünschen,  haben 
sich  deshalb  zuvörderst  bei  dem  jedesmaligen  Rector  anzumelden,  dem- 
selben über  ihre  bisherigen  Studien,  so  wie  über  ihr  betragen,  ge- 
nügende Nachweisungen  zu  geben  und  sich  als  Gymnasiasten  cin- 
schreiben  zu  lassen.  § 3.  Die  aufgenommenen  werden  mit  dem  Rector 
und,  je  nach  Maszgabe  der  Richtung  ihrer  Studien,  mit  den. die  ein- 
zelnen Fächer  vertretenden  Professoren  Rücksprache  nehmen  über  die- 
jenigen Vorlesungen,  deren  Besuch  für  sie  am  zweckmäßigsten  sein 
wird.  Sie  haben  durch  Einzeichnung  in  ein  dazu  bestimmtes  Buch 
sich  zum  regelmäszigen  Besuch  der  von  ihnen  demgemäsz  belegten 
Vorlesungen  zu  verpflichten.  § 4.  An  den  mit  einzelnen  Vorträgen 
verbundenen  praktischen  Uebungen  werden  sie  in  derselben  Weise  Theil 
nehmen,  wie  die  übrigen  Gymnasiasten.  Es  wird  ihnen  gleichfalls 
dringend  empfohlen,  einen  Theil  ihrer  Muszestunden  auf  schriftliche 
Ausarbeitungen  über  geeignete  Gegenstände  aus  dem  Kreise  ihrer  Stu- 
dien zu  verwenden.  Die  Professoren  der  einschlagenden  Fächer  wer- 
den jederzeit  bereit  sein,  zu  solchen  Arbeiten  die  erforderliche  Anlei- 
tung zu  ertheilen,  und  dieselben  mit  den  Verfassern  sorgfältig  durch- 
zugehen. Auch  werden  solche  Arbeiten  bei  der  Ertheilung  eines  Ab- 
gangszeugnisses, falls  ein  solches' gewünscht  wird,  als  Beweise  des 
häuslichen  Fleiszes  und  der  Fortschritte  besonders  berücksichtigt  wer- 
den.’ Die  im  letzten  Winter  von  den  Professoren  gehaltenen  Vorle- 
sungen sind  folgende:  Prof.  Wurm,  Neuere  Geschichte  der  Deutschen, 
Geschichte  der  Befreiungskriege  und  des  Wiener  Congresses,  wieder- 
holende Uebersicht  der  alten  Geschichte  (für  künftige  Lehrer);  Prof. 
Lehmann,  Naturgeschichte  der  Säugethiere  und  Vögel,  Taxonomie 
und  Glossologie  der  Pflanzenkunde,  Anleitung  zur  Pflanzenanalyse; 
Prof.  Chr.  Peter  sen,  Lykurg  gegen  Leokrates,  Juvenal,  Archaeologie 
der  Kunst,  Mythologie,  über  die  Bauwerke  auf  der  Akropolis  von 
Athen  (öffentl.),  Geschichte  der  Paedagogik  (für  künft.  Lehrer);  Prof, 
Wiebel,  theoret.  Chemie  (öff.),  theoret.  und  Experimental  - Physik, 
die  Hauptlehren  der  Chemie  (öff.),  analyt.  Chemie,  .Physik  (für  kunft. 
Lehrer);  Prof.  Redslob,  über  das  Evang.  Johannis,  arab.  Gramm., 
philosoph.  Erkenntnislehre  oder  Rechtslehre.  Atiszerdem  von  anderen 
gelehrten:  Dr.  Küchenmeister,  populäre  Astronomie,  ebene  und 
sphaerische  Trigonometrie;  Cand.  Brauer,  vergleichende  Länder-  und 
Völkerkunde  (öff.),  allg.  Geographie  (für  künft.  Lehrer)  Lic.  Lowe, 
über  die  wichtigsten  Religionen  der  Erde;  Dr.  Steetz,  Organologio 
der  Pflanzen.  Endlich  speciell  für  künftige  Lehrer,  Hanptpastor  l)r. 
Alt,  Bibelkunde;  Dr.  Bahnsoii,  Stereometrie;  Harms,  deutsche  Spra- 
che und  Litteratur;  Dr.  Redlich,  franz.  Sprache  und Litteratur;  Rost. 
Mineralogie;  Dr.  Sievers,  englische  Sprache.und  Litteratur.  [Eingsdt.J 
Weilburg].  Im  Lehrercollegium  des  dnsigen  herzoglichen  Gymna- 
siums war  auch  im  Schulj.  1854—55  keine  Veränderung  eingetreten  [s. 
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Bd.  LXVIII  8.  221,  LXIX  S.  579;  die  Praedicierung  des  Dir.  oben 
8.  209].  Die  Schülerzahl  betrug  im  Laufe  des  Schuljahrs  155,  am 
Schlüsse  126  fl:  10,  II:  12,  III:  20,  IV:  21,  V:  14,  VI:  12,  VII:  25, 
VIII:  14],  Die  Programmabhandlung  s.  oben  S.  275. 

Wolfenbüttel].  Im  Lebrerpersonal  [Bd.  LXIX  S.  581]  des  herz. 
Gymnasiums  erfolgte  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  andere  Ver- 
änderung, als  der  Tod  des  Zeichenlehrers  Meyer  (15.  Oct.  1854). 
Die  Schülerzahl  betrug  Weihn.  1854:  125  [I:  16,  II : 15,  III:  28,  IV: 
58,  V:  26],  Abitur.  Mich.  1854  und  Ost.  1855  je  1.  Den  Schulnach- 
richten vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Prof.  J.  Jeep:  de 
emendandia  Justini  Historiis  Philippicis  (50  S.  4). 

WormsJ.  Ans  dom  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXX 
S.  119]  schied  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Friedr.  Schödler,  um  daa 
Directorat  an  der  Realschule  zu  Mainz  zu  übernehmen.  An  seine 
Stelle  trat  provisorisch  Dr.  O.  Büchner,  vorher  Reallehrer  in  Mi- 
chelstadt. Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schulj.  158  [Gymn. 
I:  10.  II:  9,  111:  20,  IV:  55.  Sa.  72,  Real.  I:  14,  II:  54,  111:  38, 
Sa.  86],  Abiturienten  in  jedem  Sem.  2.  In  den  Schulnachrichten  wer- 
den, wie  immer,  .über  die  ältere  Vergangenheit  Mittheilung  gemacht, 
diesmal  über  die  Fonds  und  das  Rechnungswesen  der  Anstalt  und  von 
der  im  Jahre  1610  von  dem  Pfarrer  Andr.  Wilck  dem  verstorbenen 
Rector  Mag.  Friedr.  Zorn  gehaltenen  Leichenpredigt.  Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  geht  voraus  vom  Dir.  Dr.  W.  Wiegand:  über 
die  Naturwissenschaft,  weiteres  Bruchstück  von  dem  Wegweiser  zur 
Wissenschaft  und  zum  Studium  der  Hochschule  (60  S.  8).  Der  Hr. 
Vf.  gibt  nach  einer  Einleitung  über  die  Idee  und  die  Gliederung  der 
Naturwissenschaft  eine  Geschichte  ihrer  Entwicklung  nach  A.  v.  Hum- 
boldts Kosmos,  einen  recht  brauchbaren,  die  Orientierung  erleichtern- 
den Auszug. 
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Anstellungen,  Versetzungen,  Beförderungen. 

Beccard,  Dr.  K.  Ph.  Th.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer 
am  französ.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt. 

Beckmann,  Dr.  Frz.,  auszerord.  Prof,  in  der  philos.  Facult.  des 
Lycei  Hosiani  zu  Braunsberg,  zum  ord.  Professor  in  d$rs.  Fac. 
ernannt. 

Beer,  Dr.  Ang.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof,  in  der  philo- 
sophischen Facultät  daselbst  ernannt. 

Bekker,  Dr.  E.  J.,  Privatdoc.,  zum  ao.  Prof,  in  der  jurist.  Facultät 
der  Universität  Halle  ernannt. 

Bisping,  Dr.  Aug.,  ao.  Prof,  in  der  theolog.  Facultät  der  Akademie 
zu  Münster,  zum  o.  Prof,  in  ders.  Fac.  ernannt. 

Clemens,  Dr.  F.  J. , Privatdocent  zu  Bonn,  als  ord.  Prof,  in  der 
phil  os.  Facult.  an  die  Akademie  zu  Münster  versetzt. 

Csdry,  Jos.  v.,  vorher  erster  Official,  zum  zweiten  Custos  an  der 
kk.  Universitätsbibliothek  zu  Pesth  befördert. 

Delhis,  Dr.  Nicol.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof,  in  der  philos.  Fa- 
cult. der  Universität  Bonn  ernannt. 
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Drzymalik,  Sylv,  Supplent  am  kk,  Gymn.  zu  Rzeszow,  zum  wirkl. 
Gymnasiallehrer  an  ders.  Lehranstalt  befördert. 

Erbkam,  Lic.  theol.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  in  der  theologischen 
Facultät  der  Univ.  zu  Königsberg  ernannt. 

Föhr,  Rector  der  lateinischen  Schule  in  Reutlingen,  als  Rector  und 
lr  Lehrer  an  die  lateinische  Schule  in  Esziingen  versetzt. 

Föll,  Lehramtscand. , Vicar  am  Gymn.  zu  Stuttgart,  als  Praeceptor 
in  Backnang  angestellt. 

Friede,  Aug.,  Predigt-  und  Schulamtscandidat,  als  College  an  das 
Magdalenengymn.  in  Breslau  berufen  und  bestätigt. 

Gorup-Besanez,  Dr.  E.  Frh.  von,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  der 
Chemie  an  der  Universität  in  Erlangen  ernannt. 

Graffun  der,  A.,  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Erfurt,  als  Geh. 
Reg. -R.  und  Vortragender  Rath  beim  statistischen  Bureau  nach 
Berlin  versetzt. 

Hagen,  Dr. , Prof,  an  der  Universität  zu  Heidelberg,  als  ord.  Prof, 
der  Geschichte  und  Statistik  an  die  Universität  zu  Bern  berufen. 

Helmolt,  Dr. , Privatdocent,  zum  ao.  Prof,  in  der  jurist.  Facultät 
der  Universität  zu  Gieszen  befördert. 

Henne,  Dr. , ord.  Prof,  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Bern, 
als  Oberbibliothekar  und  Schulvorstand  nach  St.  Gallen  berufen. 

Hermes,  Dr.  Osw.,  Schnlamtscand. , als  ord.  Lehrer  am  cölnischcn 
Realgymnasium  in  Berlin  angestellt. 

Herrmann,  Frz.  Xav.,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Bruchsal  angestellt. 

Hetzei,  Praeceptor  in  Spaichingen,  als  Oberpraeceptor  an  die  latei- 
nische Schule  in  Mergentheim  versetzt. 

Junkmann,  Dr.,  ao.  Prof,  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg,  als 
ord.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  an  die  Universität  Breslau  ver- 
setzt. 

Köstlin,  Dr.  ph.  und  Lic.  theol.,  Repetent  am  theol.  Seminar  in 
Tübingen,  als  ao.  Prof,  in  der  theol.  Facultät  und  zweiter  Uni- 
versitätsprediger nach  Göttingen  berufen. 

K um mer,  Dr. , ord.  Prof,  der  Mathematik  an  der  Univers.  zu  Bres- 
lau, in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Berlin  versetzt. 

liiebner,  Dr. , Consistorialrath , ord.  Prof,  in  der  theolog.  Facultät 
und  Universitätsprediger  zu  Leipzig,  zum  Oberhofprediger  in 
Dresden  ernannt. 

Märkel,  Dr.  Aug.  Jul.,  erster  Lehrer  am  Cadettencorps  in  Culm, 
als  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark 
versetzt. 

Oxö,  K.  E.  Ludw. , wissenschaftl.  Hüllslehrer  am  Gymn.  zu  Crcuz- 
nach,  zum  ordentl.  Lehrer  an  dcrs.  Anstalt  befördert. 

Passow,  Dr.  Wilh.  Arth.,  Prof,  und  Prorector  am  Gymn.  zu  Ra- 
tibor,  zum  Director  dieser  Anstalt  ernannt. 

Racheli,  Dr.  Ant. , provisor.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Triest,  zum 
wirkl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Rass  ow,  Dr.  Herrn.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin,  als 
Prorector  an  das  Gymn.  zu  Greifswald  berufen. 

R ed ep  enni  n g,  • Dr.  Prof,  in  Göttingen,  zum  Superintendenten  in 
Ulfeld  ernannt. 
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Reguli,  Ant.  von,  als  erster  Custos  an  der  kk.  Universitätsbiblio- 
thek in  Pesth  definitiv  angestellt. 

Rheinhard,  Praeceptor  in  Heidenheim,  erhielt  die  Lehrstelle  am 
mittleren  Gymn.  zu  Stuttgart  mit  dem  Titel  eines  Prof,  der  8n 
Rangstufe. 

Sandhaas,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof,  in  der  juristischen  Fa- 
cultät  der  Universität  zu  Gieszen  ernannt. 

Schill  bach,  Dr.  K.  R.  M. , Schulamtscand. , als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Neu-Ruppin  angestellt. 

Schnatter,  Jul.,  Schulamtscand.,  als  ordentl.  Lehrer  am  franz. 
Gymn.  zu  Berlin  angestellt. 

Schöberlein,  Dr.  theol.,  Prof,  zu  Heidelberg,  als  ordentl.  Prof,  in 
der  theol.  Facultät  an  die  Universität  zu  Göttingen  berufen. 

Szymanski,  interimist.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trzemeszno,  als  ord. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  definitiv  angestellt. 

Thiel,  Lic.  Dr.,  Prfvatdocent,  als  ao.  Prof,  der  Kirchengeschichte 
und  des  Kirchenrechts  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  an- 
gestellt. 

Vilmar,  Dr.  Consistorialr.  und  Ref.  im  Ministerium  des  Innern  zu 
Kassel,  zum  Generalsuperintendenten  ernannt. 

Vierordt,  Hofrath  und  Prof,  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  zum  Director 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Wappäus,  Dr.,  ao.  Prof,  an  der  Universität  zu  Göttingen,  zum  or- 
dentl. Prof,  in  der  philos.  Facultät  daselbst  ernannt. 

Wasmuth,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Saarbriick,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  zu  Creuznach  versetzt. 

Wulffert,  Dr.  H.  A.  G.;,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Minden,  als  ordentl. 
Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Saarbriick  versetzt. 

Zipp,  Ernst,  Lehramtspraktikant,  zum  Lehrer  am  Lyceum  zu  Frei- 
burg im  Breisg.  ernannt. 

Praedicieru ngen  und  Ehrenbezeugungen: 

Barth,  Dr.  Heinr.,  der  berühmte  Reisende  in  Africa,  ward  von  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zum  correspondie- 
renden  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse  gewählt. 

Deak,  Frz.  von,  zum  Directionsmitglied  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  ernannt. 

Desseöffy,  Graf.  Em. , zum  Praesidenten  ders. 

Ehrenfeuchter,  Prof.  Dr.  in  Göttingen,  als  Consistorialrath  cha- 
rakterisiert. 

Emsmann,  Dr.  Aug.  Hugo,  Oberlehrer  an  der  Fr.-W.schule  zu 
Stettin,  als  Professor  prgedicicrt. 

Eötvös,  Baron,  Jos.,  zum  Vicepraesidenten  der  ungarischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  ernannt. 

Frees e,  Dr.  W.  L.,  Gymnasiallehrer  zu  Stralsund,  erhielt  den  Ober- 
lehrertitel. 

Hertlein,  Prof,  und  Dir.  am  Lyceum  zu  Wertheim,  erhielt  den  Cha- 
rakter als  Hofrath. 

Kubier,  Otto,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krotoschin,  als  Ober- 
lehrer praediciert. 

Lej eu n e-D iri chle t,  Dr.,  Prof,  der  hohem  Mathematik  an  der  Univ. 
zu  Göttingen,  erhielt  den  k.  preusz.  Ord.  p.  le  merite. 
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Lobeck,  Dr.  C.  A.,  Geh.-Reg.-It.  und  ord.  Prof,  an  der  Universität 
zu  Königsberg,  erhielt  dens.  Orden. 

Oelker,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Lingen,  erhielt  den  Titel 
Conrcctor. 

Reibstein,  Conrector  ebenda,  erhielt  den  Titel  Rector. 

Ritter,  Dr.  Heinr.',  Hofr.  und  Prof,  an  der  Univers.  zu  Göttingen, 
ward  zum  Geh.  Hofr.  ernannt. 

Schnitker,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Lingen,  ward  als  Oberlehrer 
charakterisiert. 

Spörer,  Dr.  Gust.,  Gymnasiallehrer  zu  Anclarn,  erhielt  den  Ober- 
lehrertitel. 

Szögenyi,  Ladisl.  v.,  kk.  Geh.-R.,  ward  zum  Directionsmitglied 
der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 

Teleky,  Graf.  Dom.,  desgl. 

Varges,  Dr.,  Collaborator  am  Gymnas.  zu  Lingen,  erhielt  den  Titel 
Conrector. 

Pensionierungen: 

Heffter,  Dr.,  Pror.  und  Prof,  am  Gymn.  zu  Brandenburg,  ward  mit 
Pension  in  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben: 

Am  22.  Mai  f in  Mannheim  G.  Fr.  Gr  äff,  vormaliger  alternierender 
Director  des  dortigen  Lyceums,  wenige  Monate,  nachdem  er  in 
Pensionsstand  getreten. 

Am  24.  Mai  in  Heidelberg  Dr.  C.  H.  L.  Brinckmann,  Privatdocent 
in  der  juristischen  Facnltät  der  dortigen  Universität,  gebürtig  aus 
Hamburg. 

In  der  Nacht  vom  2 — 3 Jun.  zu  Zürich  Prof.  Dr.T.  J.  Honegger,  Rector 
des  dasigen  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Erziehungsralhes,  geboren 
am  12.  Febr.  1811  zu  Uetikon  am  ZSrichersee.  Nachdem  sich 
ders.,  von  armen  Eltern  geboren,  unter  groszen  Schwierigkeiten 
zum  Lehrer  ausgebildet  und  sogar  ein  Jahr  in  Siena  zur  Aneig- 
nung der  italienischen  Sprache  zugebracht  hatte,  war  er  5 Jahre 
als  Lehrer  am  Pfenninger’schen  Institut  zu  Stäfa  thätig,  studierte 
hierauf  von  1834  an  3 Jahre  Philologie  in  Zürich,  dann  in  Göttin- 
gen und  Berlin,  war  sodann  einige  Jahre  an  einem  Institute  und 
als  Hauslehrer  in  Paris  thätig,  bis  er  1843  eine  8telle  an  der 
Kantonsschale  in  Chur  erhielt,  von  wo  er  1846  nach  Aarau,  1848 
nach  Zürich  berufen  ward.  Seine  Tüchtigkeit  als  Lehrer  und 
Schulmann,  so  wie  sein  Charakter  verschafften  ihm  allgemeine 
Anerkennung.  Von  litterarischen  Arbeiten  besorgte  er  in  Paris 
eine  französische  Schulausgabe  des  Aeschylos  [Siehe  Nekrolog  in  * 
der  neuen  Züricher  Zeitung  Nr.  157  u.  158], 

Am  3.  Jun.  zu  Wien  der  Ministerialconcipist  Alb.  Rimmer,  geb.  zu 
Olmütz  13.  Jan.  1818,  als  kritischer  Schriftsteller  auf  den  Gebie- 
ten der  Aesthetik,  Culturgeschichte  und  Nationaloekonomie  rührn- 
lichst  bekannt. 

Am  dems.  Tage  zu  Danzig  der  Prediger  Mongrovius,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  der  polnischen  und  litthauischen  Sprache 
und  Litteratur. 

Am  10.  Jun.  zu  Brünn  der  Hofsecretär  J.  J.  H.  Czikann  (geb.  10. 
Jul.  1789),  verdient  um  die  Kenntnis  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie Mährens. 
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31. 

1)  Essai  hisiorique  sur  la  societe  civile  dans  le  monde  Ro- 

main et  sur  sa  tr&kformalion  par  le  Christianisme  par 
C.  Schmidt , professeur  ä la  faculle  de  theologie  et  au 
Seminaire  Protestant  de  Strasbourg.  Ouvrage  couronne  par 
Vinslitut  ( academie  franqaise).  Strasbourg,  Paris,  Leipzig 
(Fr.  Fleischer).  1853.  IV  u.  508  S.  8. 

2)  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner 

Tempelgüter  durch  die  christlichen  Kaiser.  Ein  Beitrag  zur 
Philosophie  der  Geschichte  von  Ernst  von  Las  au  Ix.  Mün- 
chen 1854.  Lit.-artist.  Anstalt  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhdlg. 
150  S.  gr.  8. 

• 

Das  absferben  der  alten  Welt,  die  wir  in  dem  griechisch-römi- 
schen Alterthum  vor  uns  haben,  vor  dem  allmählich  sich  ausbreilen- 
den  Lebensgeiste  des  Christenthums  ist  eine  der  groszartigsten  und 
bedeutungsvollsten  Partien  der  Weltgeschichte,  und  hat  eben  darum 
nicht  blosz  seine  grosze  Wichtigkeit  für  die  historische  Erkenntnis 
überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  für  die  rechte  Erfassung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  das  classischc  Alterthum  zum  Christen- 
thum sieht.  Seit  dem  erscheinen  des  leider  unvollendet  gebliebenen 
Buches  von  II.  G.  Tzschirner:  der  Fall  des  Heidenthums,  im  J.  1829 
hat  sich  weder  der  Fleisz  der  Theologen  noch  der  Philologen,  die 
sich  hier  ja  auf  einem  gemeinsamen  Gebiete  begegnen,  diesem  Gegen- 
stände wieder  zugewendet.  Mit  um  so  dankbarerer  Freude  müssen 
wir  daher  die  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  begriiszen, 
die , wenn  sie  auch  unter  sich  nach  Plan  und  Richtung  sehr  verschie- 
den sind,  doch  jedenfalls  einen  bedeutenden  Beitrag  zur  Lösung  der 
vielen  auf  diesem  Felde  liegenden  Fragen  und  Probleme  gewähren. 
Ehe  wir  jedoch  auf  die  Eigenthümlichkeiten  und  die  Ergebnisse  bei- 
der Leistungen  näher  eingehen  wollen,  müssen  wir  zuvor  die  Auf- 
gabe selbst  nach  ihrem  ganzen  Umfange  prüfen  und  uns  insbesondere 
A.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Brf.  LXXII.  Hft.  10.  36 
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von  Gesetzen  und  Formen  ihrer  äuszeren  Gestaltung  getrieben  worden 
ist,  und  so  unbewust  und  unwillkürlich  auch  an  diesem  Theile  etwas 
von  dem  Lebenselemente  der  von  ihr  überwundenen  Macht  angenom- 
men hat.  Gewis  sind  also  beide  Seilen  zu  verfolgen,  aber  es  ist  ein- 
seitig und  verkehrt,  wenn  sie  von  einander  getrennt  werden;  sie  ste- 
hen unter  einander  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  und  nur  in  der 
Vereinigung  beider  ergibt  sich  ein  vollständiges  und  abgerundetes 
Gemälde,  das  der  Wahrheit  entsprechen  kann.  Oder,  sollen  wir  den 
Gang  einer  demgemaszen  Untersuchung  noch  genauer  vorzeichnen , so 
würde  er  folgender  sein:  von  der  Ursprünglichkeit  und  Unbefangen- 
heit der  religiösen  Anschauung  und  des  Götterglaubcns  der  ältesten 
Periode  der  Griechenwclt  an  musz  die  allmähliche  Entwicklung  der- 
selben, die  bald  als  eine  Bewahrung  bald  als  eine  Abminderung  der 
eigenthümlichen  von  den  Vorfahren  überkommenen  Frische  und  Le- 
bendigkeit erscheint,  fortgeführt  werden.  Es  werden  dahei  die  bei- 
den, oft  eng  verbundenen , Seilender  Kunst  und  des  Cultus  nicht 
auszer  acht  gelassen  werden  dürfen,  gerade  w^eil  in  beiden  die  grie- 
chische Religion  ihre  eigenlhümliche  Kraft  und  Stärke  hat;  von  beiden 
musz  die  ursprüngliche  Wahrheit  und  Berechtigung,  so  wie  die  spä- 
tere Entartung  bis  zum  Umschlägen  in  das  Gegentheil  des  ursprüng- 
lichen Zwrecks  aufgewiesen  werden.  Die  Kunst,  welche  anfangs 
dazu  diente,  die  ideale  Anschauung  der  Gottheit,  die  das  Gemüt  in 
sich  bewegte,  auch  äuszcrlich  zu  verkörpern,  muste  am  Ende  zu 
einem  Reize  und  Beförderungsmittel  des  Sinnendienstes  hernbsinken; 
der  Cultus,  welcher  das  abstracte  Gedankending  göttlicher  Vorstel- 
lung fixieren  und  der  übergroszen  Manigfaltigkeit  religiöser  Ideen 
durch  numerische  und  locale  Beschränkung  wehren  half,  muste  zuletzt 
wieder  in  der  immer  gesteigerten  Fülle  concreler  Gestalten,  in  der 
inaszlosen  Häufung  vereinzelter  Ceremonien  seine  Schranke  oder  selbst 
seinen  Untergang  linden.  Es  wird  nachgewiesen  werden  können,  dasz 
der  von  diesen  beiden  mehr  oder  weniger  abhängige  Volksglaube  an 
Innigkeit  und  Festigkeit  mit  dem  Verfalle  in  gleichem  Masze  abge- 
nommen; aber  auch,  dasz,  nachdem  mit  psychologischer  Nothwcn- 
digkeit  die  natürliche  Unmittelbarkeit  des  religiösen  Lebens  der  bc- 
wusten  Reflexion,  welche  eine  neue  Erkenntnis  von  göttlichen  Dingen 
zu  schaffen  sich  bemühte,  gewichen  war,  der  allmähliche  Verfall  des- 
selben ebenso  unausbleiblich  folgen  muste.  So  wie  also  der  Volks- 
glaube nach  und  nach  immer  mehr  abstirbt,  so  tritt  in  entsprechender 
Stärke  das  ringen  der  philosophischen  Speculation,  die  sich  abmüht 
das  zu  ersetzen,  was  jener  an  natürlicher  Kraft  gebricht  , hervor.  Das 
Bewustsein  aber,  dasz  der  Gehalt  des  religiösen  glaubens  und  erken- 
nens  sich  in  die  ethische  Praxis  umzusetzen  und  darin  zu  verwirk- 
lichen habe,  war  bereits  in  der  hellenischen  Welt  aufgegangen,  wenn 
auch  die  wirkliche  und  völlige  Lösung  dieser  Fragen  ihr  nicht  be- 
schicdcn  war.  Nur  war  die  Sphaere  der  sittlichen  Bethätigung  für  das 
hellenische  Bewustsein  noch  wesentlich  die  des  Staats,  innerhalb  des- 
sen die  Individuen  nur  unvollkommen  zu  ihrer  berechtigten  Geltung 
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kamen.  Platons  Lehre  vom  Staate  war  eben  der  umfassende,  von 
tiefer  Liebe  zu  dieser  Aufgabe  entworfene  Plan  und  Versuch  die 
menschliche  Sittlichkeit  nach  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Erfüllung  zu 
bringen.  Wenn  er  dabei  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlies/.,  weil 
in  den  ilun  vorliegenden  Verhältnissen  das  Recht  der  freien  sittlichen 
Persönlichkeit  noch  in  keiner  Weise  zur  Anerkennung  und  Verwirk- 
lichung gekommen  war,  und  wenn  Aristoteles  deshalb  mit  vollem 
Rechte  auf  den  Boden  der  ihm  vorliegenden  geschichtlichen  Wirklich- 
keit hinabslieg,  ohwol  damit  die  nationale  Beschränktheit,  die  dem 
allgemein  und  wahrhaft  menschlichen  in  den  Weg  tritt,  nicht  besei- 
tigt war,  so  ist  mit  allem  diesem  nur  vorwärts  gewiesen  worden  auf 
ein  anderes  Gebiet,  wo  die  hierin  verborgene  Macht  zum  Ausbruche 
kommen  sollte.  Uas  war  aber  die  römische  Welt,  hauptsächlich  der  letz- 
ten vor-  und  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte.  Hier  ist,  nicht  ohne 
Wechselbeziehung  mit  dem  Christenlhume,  das  Staatswesen  nach  der 
Seite  des  persönlichen  und  privaten  Rechts  der  Individuen  zu  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  gelangt.  Der  BegrilT  der  Persönlichkeit 
war  ein  Postulat  für  das  antike  Denken  nnd  Leben,  aber  vielleicht 
das  stärkste  und  gesuchteste,  wornach  die  alten  strebten.  Durch  das 
Christenlhuin  trat  ihnen  die  Macht  derselben  schon  änszerlich  entge- 
gen, und  wäre  es  auch  nur  in  der  persönlich  freien  Geduld  und  Auf- 
opferung gewesen,  mit  welcher  die  ersten  treuen  Zeugen  alle  Verfol- 
gungen und  Qualen  ertrugen,  die  ihnen  ihre  Feinde  bereiteten.  — Wer 
aber  wollte  dann  weiter  verkennen,  von  wie  eingreifender  Bedeutung 
diese  Ausprägung  der  sittlichen  Idee  in  Recht  und  Staat,  natürlich  nicht 
— ich  brauche  das  wol  nur  einmal  überhaupt  zu  sagen  — für  den 
substantiellen  Gehalt  des  Christenthums,  aber  für  die  Entfaltung  seines 
Bewuslseins  in  den  Gemütern  der  gläubigen  und  in  der  Kirche  selber 
geworden  ist!  Was  damals  die  Kirche  aus  den  ihrem  Geiste  verwandten 
Bewegungen  jener  rechtlichen  und  staatlichen  Institutionen  schöpfen 
konnte,  das  hat  die  evangelische  Wissenschaft  in  unserer  Zeit  wiederum 
an  die  aus  einer  enlchristlichten  Zeit  und  Anschauungsweise  stammen- 
den Rechts-  und  Staatsideen  in  festem  Kampfe  hinanzusetzen. 

In  dieser  Weise  glauben  wir  den  Weg  andeuten  zu  dürfen,  wie 
eine  in  tieferer  Einheit  verbundene  Lösung  der  in  Rede  stehenden 
Fragen  zu  gewinnen  sein  würde.  Allerdings  linden  wir  nach  dem 
gesagten  in  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Arbeiten  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  bewuste  und  frei  gewollte,  darum  nicht  vorzuwer- 
fende Einseitigkeit.  Die  erste  hat  mehr  die  praktische  und  daher 
auch  wesentlich  die  römische,  aber  noch  dazu  unter  den  ethischen 
Beziehungen  vorzugsweise  die  sociale  berücksichtigt;  die  letzte  hält 
sich  mehr  an  den  griechischen  Götlerglauben  nnd  seine  zum  Theil  bis 
ins  4e  Jahrhundert  n.  Ch.  fortwirkenden  Institutionen  und  Organe. 
Aber  auch  das  darf  als  charakteristisch  bezeichnet  werden,  dasz  die 
eine  Schrift  von  der  Umbildung  oder  Umgestaltung  (transformation) 
des  römischen  durch  das  christliche,  die  andere  dagegen  geradezu 
von  dem  Untergange  des  Hellenismus  redet.  Es  wird  unsere  Auf- 


Schmidt : Essai. 


487 


gäbe  sein,  der  eigcnthümliehen  Leistung  beider  Arbeiten  näher  nach- 
zugehen. 

Das  Werk  des  llrn.  Prof.  Schmidt  ist  veranlaszl  durch  eine 
Preisaufgabe  der  französischen  Akademie  zu  Paris,  die  eine  Darstel- 
lung des  Einflusses  verlangte,  welchen  die  christliche  Liebe  während 
der  ersten  Jahrhunderte  in  der  römischen  Welt  ausgeübt  und  kraft 
dessen  sie  mit  einem  neuen  Geiste  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch- 
drungen habe.  Die  Frage,  wie  sie  dem  Ilm.  Vf.  vorlag,  war  also 
schon  eine  mehrfach  umgrenzte,  und  wir  können  es  ihm  nur  Dank 
wissen,  dasz  er  im  Sinne  der  Akademie  zu  handeln  geglaubt  hat,  wenn 
er  sio  etwas  weiter  faszte  und  mit  einer  Schilderung  des  antiken  Gei- 
stes, der  Lehren  und  bürgerlichen  Sitten  des  Allerthums  die  Einlei- 
tung zu  seiner  weiteren  Darstellung  nahm.  Wenn  iu  der  Preisaufgabe 
auch  vorzugsweise  unter  den  socialen  Interessen  das  Recht  und  das 
Eigenthum  hervorgehoben  waren,  so  durfte  doch  der  Vf.  unbedingt 
die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft,  also  nicht  blosz  die  Verhältnisse 
von  reich  und  arm,  sondern  auch  von  Mann  und  Weih,  von  Eltern 
und  Kindern,  von  Herren  und  dienenden  hiueinziehen.  Die  Arbeit  zer- 
fiel daher  von  selbst  in  drei  Thcile:  der  erste  sucht  in  raschen  Zügen 
die  sociale  Ethik  des  Altcrlhums  zu  schildern,  die  auf  ihre  Quellen, 
den  Despotismus  des  Staats  und  den  Egoismus  der  Bürger,  zurück- 
geführt wird;  der  zweite  gibt  einen  Uebcrblick  über  die  ethisch-so- 
cialen Zustände  des  Christenthums  als  Anwendung  der  Liebe  auf  dio 
verschiedenen  Beziehungen  des  Lebens,  verbunden  mit  einem  Gemälde 
des  Lehens  und  der  Einrichtungen  der  Christen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Kirche;  der  dritte  soll  dann  iu  vergleichender  Betrach- 
tung beider  die  Umgestaltung  zeigen,  welche  die  antiken  Sitten  und 
römischen  Gesetze,  die  das  bürgerliche  Leben  bestimmen,  durch  das 
christliche  Princip  der  Liebe  erfahren  haben.  — Es  war  dies  wol  eine 
naturgemüsze  Verlheilung  des  Stoffs,  wenn  auch  leicht  daraus  die 
Nothwendigkei  t sich  ergeben  wird,  manches  in  den  beiden  ersten 
Theilcn  gesagte  bei  der  vergleichenden  Zusammenstellung  zu  wie- 
derholen. 

Das  erste  Buch,  die  bürgerliche  Gesellschaft  des  heidnischen 
Hümerthuins,  zerfällt  in  fünf  Abschnitte:  Princip  und  Endzweck  der 
socialen  Ethik  des  Altcrlhums;  die  Familie;  die  arbeitenden  Classen; 
Folgerungen  und  Ausnahmen;  Beziehungen  der  antiken  Moral  zum 
Heidenthume.  Es  w ird  also  nicht  zurückgegangen  bis  auf  das  dem 
Alterthumc  selbst  wissenschaftlich  bewust  gewordene  Princip  der  Mo- 
ral, die  ethische  Idee,  die  ihre  Erkenntnis  durchdrungen  hat,  sondern 
cs  werden  wesentlich  die  Erscheinungen  des  Lebens  festgehalten,  die 
einen  treueren  Reflex  auf  die  gesamte  nationale  Auffassung  zu  werfen 
scheinen,  als  die  vorgeschrittenen,  gereifteren,  aber  auch  dem  Leben 
und  der  Wirklichkeit  vorausgeciltcn  yiecn  der  Denker  und  Weisen, 
indesscu  wird  doch  beides  nicht  so  ganz  von  einander  getrennt  werden 
köunen,  und  das  nicht  blosz  darum,  weil  jene  Philosophen  im  Aiter- 
thume  dem  Leben  weniger  fremd  waren  und  ferne  standen  als  bei  uns, 
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sondern  auch,  weil  die  Grundbedingungen  für  alles  bewuste  und  spe- 
culative  denken  doch  in  der  That  eben  in  den  Lebenszuständen,  in 
der  politischen  und  socialen  Substanz  des  gesamten  Volkes  gegeben 
sind.  Diesen  Zusammenhang  hatten  wir  mehr  berücksichtigt,  näher 
angedeulet  und  tiefer  entwickelt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  hier  ge- 
schehen ist.  Man  kann  dies  Verlangen  nicht  abweisen  mit  der  Be- 
schränkung auf  die  rein  praktischen  Gesichtspunkte,  die  ohne  jenes  so 
wenig  verständlich  werden,  dasz  auch  in  der  That  der  Hr.  Vf.  darauf 
cinzugehen  genöthigt  gewesen  ist.  Aber  die  summarischen  Angaben 
über  Platon,  Aristoteles,  Cicero  usw.  genügen  nicht;  hier  musz  schar- 
fer abgewogen  und  insbesondere  darnach  zugeschen  werden,  in  wel- 
cher Auffassung  gerade  das  volkstümlichste  Princip  enthalten  ist. 
Auch  darf  man  dafür  die  nicht-philosophischen  Schriftsteller,  insbe- 
sondere die  auf  das  Leben  und  die  bewegenden  Triebkräfte  aller 
menschlichen  Thaten  hingewiesenen  Historiker  keineswegs  hinlan- 
selzen  oder  auszer  acht  lassen.  Wenn  nun  der  Vf.  den  Egoismus, 
näher  den  Egoismus  des  Staats,  als  die  Seele  der  antiken  Moral  — 
wir  dürfen  vielleicht  beschränkend  sagen:  der  römischen  — bezeich- 
nen will,  so  fürchten  wir,  dasz  bei  aller  Wahrheit  der  Behauptung 
doch  damit  der  Sache  nicht  genügt  sei.  Dieser  Begriff  hat  das  aller- 
weiteste Gewand,  unter  welches  sich  vollkommen  alles  bringen  läszl; 
er  hat  dem  Alterthume  nicht  gefehlt,  aber  er  fehlt  überhaupt  nirgend, 
so  weit  das  Gebiet  des  natürlichen  Lehens  reicht,  und  cs  ist  daher  zu 
wenig  charakteristisches  damit  beigebracht  worden.  Hier  gilt  nur 
die  strengste  historische  Erwägung,  die  es  nicht  verschmäht  in  das 
Detail  der  Individuen  und  Thatsachcn  hinabzusteigen,  aber  auch  mit 
unbefangener  Lauterkeit  der  Anschauung  alles  zu  würdigen  vermag, 
dessen  die  menschliche  Natur  auf  ihrem  eigenen,  von  Gott  gewiese- 
nen, aber  nicht  erleuchteten  Wege  zu  finden  und  zu  gewinnen  im 
Stande  ist.  In  dieser  Beziehung  können  wir  dem  über  Platon  und 
Aristoteles  S.  9 f.  bemerkten  nicht  unsere  volle  Zustimmung  erlhei- 
len; man  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  jenen  als  einen  abslraclen 
Idealisten  zu  schildern,  der  mit  seinem  'utopischen’  Staate  nur  dazu 
beigetragen  habe,  der  griech.  Ci vilisation  eine  Richtung  zu  geben, 
die  sich  mehr  und  mehr  von  den  patriotischeren  alten  Sitten  entfernt 
habe,  und  vielleicht  zum  Belege  dafür  sich  auf  Niebuhrs  bekannte 
Bemerkung  ohne  weitere  Beweise  zu  berufen.  Es  war  wol  ein  gro- 
szes , dasz  PI.  darauf  hinwies,  es  werde  um  die  Staaten  nur  dann  gut 
stehen,  wenn  sie  durch  Philosophen  regiert  würden,  eben  weil  er, 
wie  Stahl  treffend  bemerkt,  darunter  nach  antiker  Anschauung  Weise 
verstand , die  das  ew  ige  über  dem  vergänglichen  im  Auge  haben.  Und 
wenn  die  Verwirklichung  seines  Staats  auf  einer  Voraussetzung  be- 
ruht, die  freilich  erst  durch  das  Christenlhum  hat  möglich  werden 
können,  so  zeigt  das  eben  die  tiefere  Bedeutung  seiuer  vorauswei- 
senden  Natur.  Mögen  Plutnrch  und  Athenaeus  immerhin  sich  darum 
streiten,  ob  aus  den  Reihen  der  Platoniker  mehr  Freunde  oder  Unter- 
drücker der  Freiheit  hervorgegangen  sind , in  Wahrheit  kann  ein  sol- 
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eher  Mas/.slab  an  den  Meister  selbst  nicht  angelegt,  noch  derselbe 
für  alle  und  jede  Folgen  menschlicher  Geistesrichtungen  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Aristoteles  nennt  d.  Vf.  nocli  formeller,  und  das 
ist  in  gewissem  Sinne  richtig,  beweist  aber  für  seine  Anschauung  ge- 
gebener Zustände  und  seine  Entdeckung  verborgener  Wahrheiten  und 
sittlicher  Ideen  in  den  einfachsten  Thatsachen  gar  nichts.  Keiner  der 
alten  Philosophen  hat  in  dem  Mas/.e,  wie  er,  die  Brücke  geschlagen 
zwischen  der  Geister-  und  Sinneuwclt  und  dadurch  der  Zuversicht  auf 
die  Erkennbarkeit  des  nicht-sinnlichen,  der  Grundwurzel  alles  Glau- 
bens, den  Weg  gebahnt.  Wir  fürchten  überhaupt,  der  Vf.  nähere  sich 
doch  in  etwas  jener,  auch  neuerdings  wieder  vertretenen  Ansicht, 
welche  das  Altcrlhuni  glaubt  in  allen  Stücken  bekämpfen,  seinen 
gänzlichen  Mangel  an  Wahrheit  und  Itichligkcit  der  Erkenntnis  dar- 
lliun  und  daher  seine  Mangelhaftigkeit  und  Verwerflichkeit  in  allem, 
was  nicht  zu  dein  formell  schönen  gehört , nachweisen  zu  müssen. 
Gewis  ist  diese  Auffassung  ebenso  falsch,  wie  jene  andere,  die  Christ 
liehe  Ideen  und  Anklüngc,  Prophezeiungen  oder  gar  typische  Vor- 
bilder bald  hier  bald  dort  im  Alterthume  entdecken  will  und  damit 
demselben  Wiederum  zu  viel  timt.  Hätte  nicht  auf  dem  unvertilgbaren 
Grunde  edel-menschlichen  Wesens,  dem  in  der  Ehcnhildlichkcit  Got- 
tes das  Siegel  seiner  Weihe  und  die  letzte  Schulzwehr  gegen  alle 
die  ungeheuren  Verwüstungen  des  bösen  gegeben  ist,  manche  Blüte 
wachsen  und  gedeihen  können,  die  der  himmlische  Gärtner  in  sein 
Gebiet  zu  verpflanzen  und  dort  durch  das  echte  Pfropfreis  zu  ver- 
veredeln  nicht  verschmäht  hat:  dann  hatte  nimmermehr  die  llefurma- 
tion  unserer  evangelischen  Kirche  einen  wichtigen  und  kräftigen  Fac- 
tor daran  nehmen  können,  dann  würden  wir  atiszerhalh  aller  Berech- 
tigung uns  befinden  daraus  eine  Gcislesuahrung  für  das  schönste 
Lebensalter  der  besten  Kräfte  unserer  Nation  zu  ziehen.  Aber  eine 
sittliche  Befriedigung  und  eine  Erlösung  von  dem  Fluche  des  bösen 
findet  sieh  auch  hier  nicht,  vielmehr  je  mehr  Streben  darnach  vor- 
waltet, desto  gröszer  wird  das  Gefühl  des  ungeheuren  Mangels  und 
die  Sehnsucht,  ihn  zu  stillen. 

Es  ist  möglich,  dass  wir  dem  Yf.  in  solcher  Annahme  unrecht 
thun;  aber  wir  bergen  es  nicht,  dasz  wir  hei  dem  lesen  auch  der 
weiteren  Abschnitte  seines  Buchs  stets  wieder  von  neuem  auf  diese 
Besorgnis  gekommen  sind.  Indessen  haben  wir  mit  entschieden  grö- 
szerer  Befriedigung  die  Abschnitte  des  zweiten  Capitcls  (die  Familie): 
die  Frauen  und  die  Ehe;  die  Liebe,  die  Hetaercn  und  das  Concubinal; 
der  Ehebruch  und  diu  Scheidung;  die  Kinder  und  die  väterliche  Ge- 
walt; die  Erziehung,  als  die  des  ersten  (das  Gluck;  der  Staat;  die 
Bürger,  die  fremden,  die  reichen;  die  Freundschaft,  die  Bache)  ge- 
lesen. Indessen  hat  uns  namentlich  das  letzte,  sowol  das  von  der 
Freundschaftals  das  von  der  Bache  beigebrachtc , sachlich  nicht  ge- 
nügen können;  ein  vergleichendes  Studium  des  Cicero  und  Aristoteles, 
unter  Berücksichtigung  der  treffenden  Erörterungen  Seyfferts,  würde 
die  Freundschaft,  ein  tieferes  Studium  der  griechischen  Tragiker  die 
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Bache  io  ihrer  Eigenthümlichkeit  wie  in  ihrer  Beschränkung  und  in 
ihrem  engen  Zusammenhänge  mit  dem  erwachenden  sittlichen  Rechts- 
bewustscin  in  ein  helleres  Licht  gestellt  haben.  Hinsichtlich  der  Stel- 
lung der  Frauen  im  Alterthurao  verwirft  d.  Vf.  die  Ansichten  von  Fr. 
Jacobs  (S.  25),  obgleich  er  keine  neuen  Beweise  beigebracht  hat,  die 
dies  Urtheil  erhärten  könnten.  Nicht  minder  fürchten  wir,  dasz  sein 
Urtheil  über  die  platonische  Liebe  (S.  41)  jenen  schönen  und  tie- 
fen Drang  des  Seelenlebens  nach  wechselseitigem  Austausch  in 
Rede  und  Gedanken  übersieht,  der  im  wesentlichen  auch  im  Sympo- 
sion zu  Grunde  liegt,  das  nach  des  Vf.s  Meinung  weit  mehr  ironi- 
sches als  sentimentales  haben  soll.  Der  letzte  Abschnitt  aber,  von  der 
Erziehung,  hätte  nach  den  dafür  vorliegenden  schützbaren  Forschun- 
gen und  Darstellungen  eindringender  und  reichhaltiger  gegeben  wer- 
den können  und  müssen.  Wir  dürfen  indessen  hiebei  und  bei  dem 
dritten  Cap.  (die  arbeitenden  Classen),  welches  in  fünf  Abschnitten 
von  der  Arbeit,  von  der  Armut  und  den  armen,  von  den  Sclaven  und 
der  Sclaverei  im  allgemeinen  (beide  Abschnitte  enthalten  unter  Be- 
nutzung des  Werks  von  Wal  Ion:  histoire  de  l’csclavage .dans  l’anti- 
quite,  3 Bde.,  Paris  1847  manche  treffende  und  beachtcnswerthe  Züge), 
von  der  Behandlungsart  der  Sclaven,  von  den  Beschäftigungen  der 
Histrionen  und  Gladiatoren,  hnndelt,  nicht  langer  verweilen,  um  uns 
mit  dem  vierten  (Folgerungen  und  Ausnahmen)  und  fünften  (Beziehun- 
gen der  antiken  Moral  zum  Heidenlhume)  etwas  eingehender  beschäfti- 
gen zu  können.  Beide  zerfallen  in  je  zwei  Abschnitte:  Sturz  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  bei  den  alten  und  die  reineren  Ansichten;  sittliche 
Ohnmacht  des  Heidenthums  und  Abnahme  der  religiösen  Vorstellungen. 
Wir  wollen  den  Hrn.  Vf.  in  diesem  Theile  etwas  mehr  selbst  reden  hören. 

Das  Princip,  heiszt  es  hier  in  einer  Zusammenfassung  des  vor- 
aufgegangenen, welches  das  Alterlhum  behcrschte,  war  der  stärkste 
Egoismus,  sowol  der  des  Staats  als  der  des  Individuums.  Die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen,  seine  Freiheit,  seine  natürlichen  Rechte 
wurden  verkannt;  der  Staat  kannte  nur  den  Bürger,  dessen  physische 
und  geistige  Kräfte  er  ganz  verzehrt;  man  vergasz,  dasz  der  Mensch 
als  solcher,  dadurch  dasz  er  ein  Mensch  ist,  einen  Werth  hat,  man 
schätzte  ihn  nur  nach  seiner  äuszeren  Stellung,  seine  bürgerliche 
Stellung  war  der  Maszstab  seines  individuellen  Werthes.  Die  Familie 
und  die  Ehe  waren  nur  politische  Institutionen,  ohne  sittlichen  End- 
zweck für  die  einzelnen;  das  Weib  war  ihres  natürlichen  Ranges  in 
der  Gesellschaft  beraubt;  das  Kind  war  nur  ein  künftiger  Bürger  und, 
bis  es  in  den  Genusz  seiner  Rechte  einlrat,  Eigcnlluim  des  Vaters;  der 
arme  und  der  Arbeiter  waren  verachtet,  weil  der  Bürger  reich  war 
und  nicht  arbeitete ; der  besiegte  wurde  Sclavo  des  Siegers  und  ver- 
lor, wie  der  Sclave,  seine  ganze  Persönlichkeit,  um  zu  einer  Sache 
herabzusinken:  der  Egoismus  herschte  mit  einem  Worte  übcrull  ge- 
bieterisch *).  — Die  politische  Moral  des  Alterthums  war  nur  die 


*)  Der  Vf.  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Stelle  Cic.  de  off.  III 17. 
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Frucht  und  der  Ausdruck  des  Geistes  ihrer  jedesmaligen  Gesetzgeber. 
Der  einzelne  hatte  die  Gesellschaft  nach  dem  in  ihm  lebenden  Bilde 
geschaffen,  er  hatte  kein  Ideal,  das  ihm  als  Grundrisz  dienen  konnto. 
Unsichere  Erinnerungen  von  einem  besseren  Zustande,  von  einem  ver- 
lorenen goldenen  Zeitalter  hatte  man  in  die  Mythenwelt  verbannt 
(Liegt  nicht  aber  in  dieser  so  allgemeinen  Vorstellung  der  alten  Welt 
vielmehr  ein  Zeichen  von  der  Ahnung  einer  ehemaligen  besseren  Le- 
bensgestaltung und  einer  innigeren  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen, 
von  dem  allmählichen  Verluste  eines  früher  besessenen  Gutes?).  Der 
freie  Mann  gehörte  dem  Staate,  weit  der  Staat  sein  Werk  war;  hatte 
er  aber  Pflichten  gegen  den  Staat,  so  hatte  er  keine  gegen  die  Mensch- 
heit; diese  kannte  das  Alterthum  nicht,  über  das  Vaterland  hinaus  gab 
es  nur  Barbaren  oder  Feinde , und  auszer  den  politischen  Beziehungen 
nur  Personen,  denen  man  nichts  schuldig  war;  in  diesen  war  also 
jeder  Bürger  freier  Herr  seines  handelns  und  seinem  persönlicheil 
Egoismus  hingegeben.  Je  mehr  man  den  Gehorsam  gegen  die  Gesetze, 
die  Unterwürfigkeit  und  Hingebung  an  den  Staat  ehrte,  desto  mehr 
fühlte  man  sich  frei,  seinen  Leidenschaften  und  Lüsten  zu  folgen,  so 
weit  man  nicht  durch  politische  Rücksichten  davon  abgehalton  war. — 
So  lange  nun  die  bürgerlichen  Tugenden  stark  waren,  legten  sie  dem 
Egoismus  Zügel  an;  mit  ihrem  Verfalle  wurde  dieser  maszlos.  Griechen- 
land erlebte  dieses  herabsinken  von  der  Höhe  schon  beträchtlich  eher; 
während  aber  die  Römer  noch  über  die  Leichtfertigkeit,  die  Treulo- 
sigkeit, die  Weichlichkeit  und  die  Lüste  der  Griechen  spotteten  (eine 
natürliche  Folge,  meinen  wir,  von  dem  grundwesentlich  verschiedenen 
Charakter  dieses  poetischen  und  jenes  praktischen  Volks)  folgten  sie 
schon  selbst  ihren  Fuszstapfen  und  eilten  jählings  in  den  Verfall  der 
Sitten  und  die  Auflösung  der  Gesellschaft  hinunter.  Die  staatsbürger- 
lichen Tugenden,  erschüttert  durch  die  Bürgerkriege,  verschwanden 
vollständig  unter  der  Kaiserherschaft;  die  reichen  nahmen  kein  Inter- 
esse mehr  an  den  Staatsgeschäften,  der  Despotismus  der  Kaiser  zer- 
störte alle  Energie;  die,  welche  noch  einen  Rest  von  Patriotismus 
bewahrten,  suchten  eine  Zuflucht  in  der  Resignation  der  stoischen 
Philosophie,  bei  der  Masse  dagegen  trat  eine  absolute  Gleichgiltigkeit 
und  Kälte -au  die  Stelle  der  alten  Hingebung:  der  Nutzen  und  die  au- 
genblicklichen Vergnügungen  verdrängten  alles  andere. 

Diesem  kurzen,  in  raschen,  aber  düsteren  Zügen  den  Verfall 
einer  geistig  starken  Welt  uns  zeichnenden  Umrisse  setzt  der  Hr.  Vf. 
demnächst  nun  einige  Lichtseiten,  einige  hellere  Momente  gegenüber. 
Wir  möchten  schon  in  der  Form  die  Angemessenheit  eines  solchen 
Dualismus  der  Darstellung  bezweifeln;  aber  auch  für  die  Sache  hatten 
gewis  die  Licht-  und  die  Schattenseiten  der  alterlhümlichen  Mensch- 
heit eine  und  dieselbe  Wurzel  und  Quelle.  Statt  auf  diese  näher 
einzugehen,  werden  hier  nur  die  geläuterten  Ansichten  einiger  'wei- 
ser und  hervorragender’  Männer  hervorgehoben,  die  damit  sich  über 
den  allgemeinen  Höhepunkt  ihrer  Zeit  und  Nation  weil  erhoben.  So 
habe  es  Ideeu  über  das  weibliche  Geschlecht  und  die  Ehe  gegeben, 
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die  denjenigen  sich  näherten,  denen  das  Chrislcnlhum  später  zum 
Siege  verholten  hat.  Sokrates  erklärt,  dasz  das  Weib  feiner  Natur 
nach  nicht  hinter  dem  Manne  zurückstehe  und  dasz,  »venu  es  des  deu- 
kens  und  der  Stärke  ermangele,  es  die  Pflicht  des  Mannes  sei,  es 
durch  Unterweisung  zu  sich  eraporzuheben.  Auch  Platon  selbst  er- 
kannte für  die  Ehe  ein  höheres  als  das  politische  Ziel:  sie  diene  ja 
auch  dazu,  die  Diener  der  Götter  hervorzubriugen ; Aristoteles  redet 
sogar  schon  von  der  Pflicht  der  Ehegatten  einander  zu  helfen,  sich 
gegenseitig  durch  das  geliehene  Masz  der  Gaben  zu  ergänzen,  und 
die  Kinder  sind  bestimmt  das  Band  zwischen  den  Ettern  noch  fester 
zu  schlieszen.  Derselbe  Gedanke  linde  sich  auch  bei  einigeu  (guomi- 
schen)  Dichtern  'wieder’,  lebte  vielmehr  schon  viel  früher  auch  in 
dem  Bewustsein  des  edleren  Theils  der  Nation:  er  erinnert  an  den  Aus- 
spruch des  Thcognis,  dasz  das  reinste  Glück  in  einem  schönen  Fami- 
lienleben bestehe.  Wollte  aber  der  llr.  Vf.  eine  Reihe  edler  Fraueu- 
bilder  uns  vergegenwärtigen,  so  konnte  er  noch  manche  andere  mit 
ebenso  vollkommenem  Hechte  vorführen,  wie  die  Gattin  des  Ischoma- 
chos  bei  Xenophon  (Oecon.  7 5)  und  Helvia,  die  Mutter  dis  Seneca 
(Cons.  ad  Hclv.  14  IT.).  Auch  die  Unnatur  der  Sclaverei  wurde  viel- 
fach von  den  alten  empfunden,  und  nicht  etwa  blosz  in  der  Theorie 
des  Stoicismus,  sondern  auch  in  einzelnen  helleren  Blicken,  die  durch 
Leben  und  Denken  hindurchdrangen.  Es  gibt  ja  aber  eben  vorüber- 
gehende, von  Gott  gewollte  oder  zugelassene  Zustände,  gegen  wel- 
che das  tiefere  Bewustsein  der  Wahrheit  dann  und  wann  reagiert  und 
damit  über  sich  selbst  und  die  gegebenen  Verhältnisse  hinausgreift. 
Wenn  Sokrates  vom  Weltbürgerthum  sprach  oder  Cicero  das  Vater- 
land linden  wollte,  wo  es  dem  Menschen  wol  gehe,  wenn  Aristoteles 
einen  Satz  ausspruch,  dem  ähnlich,  dasz  geben  seliger  ist  denn  neh- 
men, wenn  er  das  Glück  der  Liebe  nicht  in  dem  Besitze  des  geliebten 
Gegenstandes,  sondern  in  der  That  der  Liebe  selber  fand,  weil  sie  die 
Energie  der  Seele  sei,  und  an  eine  uneingeschränktere  Liebe  glaubte, 
als  die  Freundschaft  ist,  eine  Liebe,  die  sich  auch  auf  den  unbekann- 
ten erstreckt,  so  dürfen  doch  diese  vereinzelten  Aeuszerungcn  nur  in 
dem  Lichte  der  gesamten  Auffassung  und  Weltanschauung  nicht  blosz 
dieser  Männer,  sondern  des  ganzen  Alterthums  überhaupt  betrachtet 
werden.  Und  wenn  d.  Vf.  die  düstere  Stimmung  des  Tacilus  und  die 
erbitterte  desJuveuul  gegen  die  ungeheure  Verderbtheit  ihrer  Zeit 
als  Zeugnisse  eines  edleren  sittlichen  Geistes  betrachtet,  so  würden 
wir  zwar  unseres  Theils  das  gelten  zu  lassen  geneigt  sein , müssen 
jedoch  denselben  darauf  hinweisen,  dasz  noch  neuerdings  wieder 
auch  der  sittliche  Standpunkt  des  Tacilus  angegriffen  (Evang.  Kir- 
cheuzeitung  1853.  Nr.  14 — 19),  dasz  überhaupt  die  in  ihm  sich  reprae- 
seutierende  Cullur  als  eine  vollkommen  abgeschlossene,  auf  ihren 
Grundlagen  eines  Fortschritts  nicht  mehr  füllige  bezeichnet  worden 
ist,  die  mit  der  durch  das  Evangelium  vermittelten  im  diagonalen 
und  unvereinbaren  Gegensätze  stehe,  und  zwar  sowol  im  gan- 
zen als  in  jedem  einzelnen.  Es  wäre  die  Frage,  ob  vor  einer 
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solchen  Auffassung  die  Zeugnisse  gellen  würden,  auf  welche  der  Ilr. 
Vf.  doch  einiges  Gewicht  legt,  und  ob  nicht  jedenfalls  die  Sache  tiefer 
zu  erfassen  und  zu  begründen  erforderlich  sein  dürfte.  Wir  glauben 
allerdings , dasz  wir  dann  eher  mit  ihm  zusammenslimmen  würden, 
da  wir  in  den  Grundanschauungen  (s.  jedoch  oben)  ihm  vielleicht  fol- 
gen können.  Die  alten  heidnischen  Keligionen  sind  ihm  keine  Erfin- 
dungen des  Teufels,  um  den  Menschen  in  Irthuin  und  Sünde  zu  ver- 
stricken und  feslzuhalten.  Bei  aller  Unvollkommenheit  (S.  128)  geben 
sie  dennoch  einen  blassen  Wiederschein  der  ewigen  Wahrheit  und 
offenbaren  das  dem  menschlichen  Herzen  angeborene  religiöse  Bedürf- 
nis. Aber  in  der  weiteren  Ausführung,  wie  sie  nun  in  seinem  Buche 
dasteht,  vermissen  wir  den  sicheren  Gang  einer  genauen  Forschung 
und  die  fortschreitende,  den  Wechsel  und  die  Abnahme  der  Zeiten 
berücksichtigende  Entwicklung,  ohne  welche  das  mythologische  Sy- 
stem der  Griechen  und  die  im  Bunde  mit  der  Gölterverebrung  von 
ihnen  gepflegte  Kunst  nicht  richtig  gewürdigt  werden  kann.  Es  ist 
nicht  bloszer  Polytheismus,  am  wenigsten  der  von- den  Dichtern,  die 
deshalb  Platon  mit  Recht  angriff,  zum  Theil  maszlos  ausgeschmückte, 
den  wir  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  entdecken,  sondern  bald 
mit  Pantheismus  bald  mit  Deismus  wechselnd  oder  versetzt.  Aller- 
dings stand  der  Polytheismus  mit  der  schaffenden  Kunst,  insbesondere 
der  Plastik,  im  engsten  Zusammenhänge  und  in  einer  bestimmten 
Wechselwirkung;  aber  dessenungeachtet  sind  beideselbständig  ihre 
Wege  gegangen  und  haben  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  ihre 
mit  dem  übrigen  Leben  und  Treiben  des  Volks  zusammenhängende 
Enlartung  dem  religiös-sittlichen  Geiste  geschadet.  Was  die  Götler- 
gestalten  in  dem  ältesten  Bewustsein  des  Volkes  hervorrief  und  die 
ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Menschen  mit  den  Göttern  testzuhal- 
ten bewog,  war  eben  die  Macht  der  göttlichen  Idee  selber,  die  durch 
ihre  selbsteigcne  Kraft  in  allen  Wesen  'göttlicher  Abkunft’  oder, 
wie  wir  evangelisch  sagen,  in  dein  nach  den  Ebenbilde  Gottes  er- 
schaffenen Creaturen  Wurzel  schlug  und  sich  entfaltete,  bis  das  unauf- 
haltsam fortschreitende  Verderben  der  menschlichen  Natur  auch  hierin 
den  ursprünglichen  edleren  Keim  überwucherte  oder  gar  erstickte. 
Keinen  hiervon  verschiedenen  Gang  hat  die  religiöse  Kunst  genom- 
men. Die  herlichen  Gestalten  ihrer  blühendsten  Periode  waren  nichts 
anderes  als  ein  Erzeugnis  jenes  tiefen  und  frommen  Götterglaubens, 
den  wir,  bei  aller  Mangelhaftigkeit  seiner  materiellen  Substanz,  den- 
noch an  dem  ältesten  Griechenthume  ehren  und  anerkennen  müssen. 
Erst  als  die  Kunst  die  Basis  dieses  ihres  edelsten  Ursprungs  und  da- 
mit zugleich  die  Wahrheit  und  Tiefe  der  Natur  verliesz,  erzeugte  sio 
umgekehrt  ihrerseits  wiederum  Vorstellungen  und  Bilder  religiösen 
Inhalts,  welche  nicht  auf  dem  Boden  des  religiösen  Bcwustseins  selbst' 
gewachsen  waren  und  daher  demselben  auch  nur  Abbruch  thun  konn- 
ten, ohne  irgend  eine  neue  Kraft  und  Frische  in  dasselbe  hineinzu- 
tragen. Nur  auf  die  dadurch  hervorgerufenen  Entartungen  beziehen 
sich  die  Aeuszerungen  von  Dichtern  wie  Ovid  und  Properz  (S.  134), 
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und  wenn  Varro  (Augustin,  de  civ.  dei  IV  31  2)  bemerkt,  dasz  der 
Cultus  und  das  Leben  reiner  sind,  so  lange  man  noch  unsichtbare  Göt- 
ter verehrt,  und  dasz  diejenigen,  welche  zuerst  Bilder  geschaffen,  die 
Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  zerstört  haben,  so  liegt  darin  noch  nicht 
unmittelbar  das  Gefühl  eines  Gottes,  der  nicht  wohnet  in  Tempeln,  von 
Menschenhänden  gemacht,  sondern  es  ist  die  natürliche  Reaction  eines 
Römers  gegen  das  politische  und  plastische  streben  des  von  ihm  in 
dieser  Beziehung  nicht  gehörig  erkannten,  noch  gewürdigten  Griechen- 
volks. Sonst  ist  im  ganzen  auch  die  römische  Welt  an  dem  falschen 
streben  untergegangeu  die  Crealur  über  den  Schöpfer  zu  stellen  und 
vermöge  seines  überwiegend  praktischen  Hanges  die  Verehrung  gegen 
die  allmächtige  Gottheit  in  den  Dienst  der  buntesten  und  contrastie- 
rendsten  Ceremonien  zu  ziehen. 

Wir  geben  zu,  dasz  dieser  erste  Theil  der  Darstellung  des  Hm. 
Vfs.  der  entschieden  schwierigere  gewesen  sein  mag;  aber  wir  müs- 
sen doch  auch  die  groszc  Wichtigkeit  desselben  betonen  und  können 
uns  nicht  verhehlen,  dasz  ein  längeres  und  eindringenderes  Studium, 
zumal  unter  Benutzung  der  deutschen  l.itteratur,  diehiefür,  so  sehr 
die  Behandlung  der  ganzen  Aufgabe  auch  lioch-nr  den  ersten  Anfängen 
steht,  doch  schon  manchen  erheblichen  Beitrag  bietet,  ein  anderes  Re- 
sultat würde  gebracht  und  manche  Partie  in  ein  richtigeres  und  helle- 
res Licht  würde  gesetzt  haben.  Wir  können  durch  den  zweiten  Theil, 
welcher  die  Zustände  der  christlichen  Kirche  bespricht,  dem  Ilrn.  Vf. 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  folgen;  er  gehört  ja  auch  nur  mit- 
telbar zu  der  Aufgabe,  und  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  weniger 
in  theologischer  als  in  historischer  Richtung  behandelt  wird,  so  ist 
doch  auf  diesem  Gebiete  auch  schon  mehr  vorgearbeitet,  sowol  früher 
durch  den  tiefen  Fleisz  eines  Neander,  als  auch  zuletzt  wieder  durch 
die  besonderen  Darstellungen  der  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen 
Kirche  in  den  Arbeiten  von  llagenbach,  J.  P.  Lange  *)  u.  a.  Es  unter- 
scheidet sich  freilich  davon  das  Werk  unseres  Ilrn.  Vfs.  besonders 
dadurch,  dasz  es  nicht  dem  geschichtlichen  Fortschritte,  sondern  viel- 
mehr in  ähnlicher  Weise  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten,  wie 
im  ersten  Theile,  folgt,  da  eben  durch  eine  möglichst  entsprechende 
Gegenüberstellung  die  klare  Vergleichung  beider  ermöglicht  werden 
soll.  Da  es  uns  aber  eben  um  diese  wesentlich  zu  tliun  ist,  so  wen- 
den wir  uns  sofort  dazu;  wir  haben  dann  nur  noch  zum  Schlüsse  die 
mit  diesem  Theile  deV  Arbeit  mehr  zusammenfallende  Abhandlung  von 
Hrn.  Prof.  v.  Lasaulx  in  unsere  Beurthcilung  hineinzuziehen,  wobei 
uns  sofort  der  wesentliche  Unterschied  beider  Arbeiten  entgegentritl, 
dasz  die  erste  mehr  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  Kategorien 
schildert,  die  zweite  mit  strengerer  Beachtung  der  zeitlichen  Aufein- 


*)  Besonders  hervorzubeben  ist  freilich,  was  der  letztere  in  s. 
Geschichte  der  Kirche,  Ir.  Bd.  das  apostolische  Zeitalter,  S.  224  ff. 
und  namentlich  S.  24ö  ff.  darüber  in  einer  ebenso  eingehenden  als 
geistvollen  Weise  darbietet. 
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anderfolge  die  wichtigsten  und  folgenreichsten  Erscheinungen  und  Be- 
gebenheiten bespricht. 

Es  soll  also  nunmehr  die  Umgestaltung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft durch  den  Einfluss  des  christlichen  Geistes  behandelt  werden. 
Die  Darstellung  zerfällt  in  sechs  Abschnitte:  Kampf  des  christlichen 
mit  dem  heidnischen  Geiste;  Mittel,  durch  welche  der  christliche  Ein- 
flusz  sich  wirksam  erwiesen  hat;  Milderung  der  Ansichten  und  Vor- 
stellungen bei  heidnischen  Philosophen;  Milderung  der  Gesetzgebung 
während  der  heidnischen  Periode  der  röm.  Kaiserherscliaft;  Fortgang 
in  dieser  Milderung  der  Gesetze  während  der  christlichen  Zeit  der 
römischen  Kaiserherscliaft  und  die  Gegenwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft. 

In  dem  ersten  der  bezeichnten  Abschnitte  schildert  d.  Vf.  zuerst 
den  allgemeinen  Charakter  des  christlichen  Einflusses  auf  die  heid- 
nische Gesellschaft  (freilich  in  gar  zu  allgemeinen  und  unsicheren 
Umrissen)  und  die  Hindernisse,  die  dem  christlichen  Einflüsse  im  Wege 
standen.  In  dem  zweiten  werden  namentlich  die  apologetischen  Be- 
strebungen der  I.itlcratur  gewürdigt,  denen  immerhin  sich  verwandte 
im  kirchlichen  L.ehen  angeschlossen  haben  mögen,  von  denen  jedoch 
auch  der  Hr.  Vf.  wenig  zu  berichten  weisz;  kurz  und  minder  bedeu- 
tend ist  das , was  von  dem  Beispiele  der  Christen  und  der  Liebe  der- 
selben gegen  die  Heiden  gesagt  ist,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte; 
dann  aber  bahnt  der  Vf.  sich  mittelst  einer  Darstellung  des  Antheils, 
den  der  Sloicismus  an  dem  Einflüsse  der  christlichen  Liebe  gehabt 
hat,  den  Uebergang  zum  nächstfolgenden  Abschnitte.  Er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Wahrnehmung,  dasz  die  Ursache  des  mächtiger  werden- 
den waltens  der  Liebe  in  der  heidnischen  Welt  bald  ebenso  aus- 
schlieszlich  dem  Chrislenthume,  bald  lediglich  dem  Stoicismus  zuge- 
schrieben worden  ist.  Der  Vf.  ist  geneigt,  beidem  seinen  gebühren- 
den Antheil  zuzugestehen,  obwol  er  im  Verfolge  seiner  Darstellung 
das  zu  Gunsten  des  Stoicismus  gewonnene  wieder  aufzuheben  im  Be- 
griff ist,  wenn  es  ihm  nicht  noch  gelänge,  solches  durch  den  Unter- 
schied der  früheren  und  späteren  Periode  jenes  Systems  wieder  gut 
zu  machen.  Allerdings  ist  die  Herbigkeit  und  Strenge  der  älteren  Stoa 
einem  milderen  Hauche  im  ersten  und  zweiten  christl.  Jahrhunderte 
gewichen;  aber  dennoch  kann  sie  mit  ihrer  abstracten  Selbstvernich- 
tung nichts  anderes  als  den  Boden  bereiten,  die  Stätte  rein  und  frei 
machen,  worauf  ein  ganz  anderes  Element  erwachsen  soll,  'der  Jugend 
nur  negative  Dienste  thun’,  wie  Jean  Paul  sagt,  denn  'die  stoische 
Erkältung  treibt  keinen  Frühling  heraus,  aber  sie  richtet  die  Insekten 
hin,  die  ihn  zernagen.’  Von  solchem  Standpunkte  aus  schildert  denn 
nun  auch  der  Vf.  dio  philosophischen  Schriftsteller  des  allerdings 
schon  in  einer  gewissen  inneren  Umwandlung  begriffenen  Alterthums, 
den  Seneca,  Flinius,  Plutarch,  Epiklet  und  Marc  Aurel.  Unter  diesen 
Schilderungen  ist  die  des  Seneca  die  eingehendste  und  lebendigste, 
obwol  auch  für  ihn  nach  den  vorbereitenden  Arbeiten  von  Werner, 
Volquardsen  u.  a.  durch  eine  sorgsame  Zusammenfassung,  die  er  so 
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sehr  verdient,  noch  viel  gewonnen  werden  könnte;  die  des  Plinins  und 
Plularch  (die  Schriften  über  den  letzteren  von  Schreiber  und  Eichholf 
scheinen  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  7.11  sein)  befriedigen  am  wenig- 
sten. Von  den  Schriftstellern,  unter  welchen  er  die  Historiker  einer 
ausdrücklicheren  Berücksichtigung  hatte  würdigen  sollen,  geht  er  auf 
die  öffentlichen  Gesetze  und  Institutionen  über,  schildert  den  Einflusz 
des  christlichen  Geistes  auf  die  Kaiser  und  Rechtsgelchrtcn,  die  Frauen 
und  die  Ehe,  die  Kinder  überhaupt  und  die  armen  Kinder  insbeson- 
dere, endlich  den  Zustand  der  Sklaverei.  Hier  ist  denn  nun  freilich 
die  mächtige  Wirkung  des  immer  mehr  7,ur  Herschaft  gelangenden 
Christenthums  schon  mächtig  zu  spüren;  es  bricht  sich  siegreich  Bahn 
und  setzt  seinen  alles  durchdringenden,  welterobernden  Einflusz  durch 
die  nachfolgenden  Jahrhunderte  fort.  Der  Erörterung  dieser,  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  auch  schon  früher  durchgenommenen  sitt- 
lichen Zustände,  hat  der  Vf.  die  letzten  Blätter  gewidmet  und  dann 
mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  Rückwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft  das  ganze  geschlossen. 
Allerdings  treten  hiebei  die  schwarzen  Schatten  des  im  Todeskampfe 
liegenden  Heidenthums  stark  hervor,  und  nicht  blosz  darum,  w eit  ihnen 
gegenüber  das  Licht  immer  heller  und  heller  wird,  sondern  auch,  weil 
gerade  bei  solchem  Zusammentreffen  zweier  auf  das  äuszerste  feind- 
seligen Mächte  selbst  auch  die  Kräfte  des  Abgrunds  in  die  gewaltigste 
Bewegung  kommen  müssen.  Ohnehin  kann  solches  Doppelgemälde 
niemanden  befremden,  der  es  beherzigt,  dasz  das  Evangelium  ja  mitten 
in  die  natürliche  Welt  hinein  immerfort  gepflanzt  werden  musz  und 
daher,  je  weiter  es  dringt,  desto  gröszer  der  Abstand  werden  musz, 
in  welchem  die  siegende  Macht  des  geistlichen  Lebens  dem  versinken 
des  weltlichen  Wesens  gegenüber  sich  befindet. 

Auf  diesen  Boden  versetzt  uns  denn  vorzugsweise  die  zweite  der 
in  der  Ueberschrift  bezeichncten  Arbeiten,  die  neben  dem  historischen 
Charakter  unverkennbar  eine,  im  einzelnen  allerdings  nicht ‘ganz  klare 
prophetische  Tendenz  an  sich  trägt.  Der  Vf.  meint,  dasz  'wir  heutige 
Menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  am  Vorabende  einer  ähnlichen 
Katastrophe  des  curopaeischcn  Lebens  wie  jene  des  vierten  Jahrhun- 
derts war,  uns  trotz  der  Erkenntnis  seiner  inneren  Nothwemligkeit 
schwerlich  einer  mitfühlenden  Theiinahme  an  dem  Untergänge  des 
Hellenismus  werden  erwehren  können.’  ln  welcher  ganz  besonderen 
Beziehung  dieses  zu  den  Bewegungen  und  Kämpfen  der  Gegenwart 
gedacht  worden  sein  mag,  können  wir  vielleicht  entfernt  aus  einem 
and.ern  Satze  ahnen,  den  er  am  Schlüsse  eines  interessanten  Abschnit- 
tes über  das  Palladium  in  Konslantinopel  S.  50  hinzufügt:  'Wenn  dies 
Palladium,  welches  Troja  mit  Rom,  Rom  mit  Konstantinopel  verknüpft 
hat,  und  dieses  mit  einer  andern  Stadt  auf  slavischer  Erde  verknüpfen 
wird,  aus  seiner  engen  Behausung  befreit  zum  drittenmal  aufsteigt  au 
das  Licht  der  Sonne:  dann  erst  wird  der  gegenwärtige  Welttag  unter 
— und  unsern  Enkeln  vielleicht  ein  neuer  aufgehen.’  Wir  haben  in- 
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dessen  unsererseits  liier  natiirlicli  nur  das  historische  ins  Auge  zu 
fassen. 

Für  die  ganze  Stellung  des  Römerthums  zu  den  Christen  ist  aller- 
dings der  Standpunkt  eines  Mannes  wie  Tacitus  von  besonderer  Wich- 
tigkeit; der  Vf.  findet  denselben,  als  einen  allgemein  und  objectiv 
römischen  angesehen,  berechtigt,  und  man  darf  ihm  darin  im  allge- 
meinen schwerlich  widersprechen.  Wenn  T.  das  unter  dem  Schirme 
des  geduldeten  .ludcnthums  mitgehende  Christenthum  einen  verderb- 
lichen Aberglauben  nennt  und  seinen  Bckennern  allgemeinen  Mcnschen- 
hasz  (odium  humani  gcncris),  d.  h.  eine  allen  übrigen  entgegengesetzte 
Glaubens-  und  Lebensweise,  vorwirft,  wenn  Plinius  der  jüngere  und 
Suelon  fast  mit  denselben  Worten  die  christliche  Religion  als  einen 
Wahnsinn,  einen  verkehrten,  unmäszigen,  neuen  und  ruchlosen  Aber- 
glauben bezeichnen  und  den  Christen  selbst  Trotz  und  unbeugsame 
Halsstarrigkeit  schuld  geben,  so  kann  man  mit  dem  Vf.  diese  Vorwürfe 
vom  römischen  Standpunkte  aus  tlicils  wirklich  begründet  finden,  theils 
unvermeidliche  Misverständnissc  darin  erkennen.  Ich  weisz  zwar 
nicht,  ob  der  Vf.  darin  Recht  hat,  dasz  die  Widerlegung  den  christ- 
lichen Apologeten  darum  so  leicht  geworden  sei,  weil  sic  den  Helle- 
nismus aus  ihrem  Herzen  ausgerottet  (ich  würfle  vielmehr  sagen: 
durch  den  Glauben  und  die  Kraft  des  Evangeliums  die  Einseitigkeit 
desselben  überwunden)  hatten,  und  dasz  die  Römer  die  Widerlegung 
nicht  einmal  verstehen,  geschweige  denn  anerkennen  konnten,  ohne 
aufzuhören  Römer  zu  sein.  Die  Sache  dürfte  vielleicht  ihren  tieferen 
Grund  eben  darin  haben,  dasz  die  edleren  Geister,  die  denn  doch 
wahrlich  nicht  blind  waren  gegen  die  Versunkenheit  ihrer  Zeit  und 
nicht  ohne  Hoffnung  auf  ein  noch  so  änszerlich  und  weltlich  gefasz- 
les  Heil,  dieses  doch  nicht  anders  zu  fassen  vermochten  als  in  dem 
änszerlichen  national  - politischen  Rahmen  eines  mit  junger,  frischer 
Kraft  iri  die  Geschichte  eintretenden  Volks.  .Das  Christenthum  sollte 
gerade  zuerst  alle  nationale  Beschränktheit  zu  Boden  werfen  und  durch 
die  Möglichkeit  einer  rein  individuellen,  an  keine  volkstümliche  Be- 
stimmtheit gebundenen  Aneignung  des  Heils  den  Universalismus  seines 
Charakters  zeigen.  Hätte  ein  Tacitus  schon  damals  an  den  germani- 
schen Volkslämmen,  in  deren  nationaler  Eigentümlichkeit  nachmals 
das  Christenthum  eine  Stätte  gesunder  und  kräftiger  Entwicklung  fand, 
das  Bild  dieses  neuen  Lebens  gewahren  können:  er  würde  unfehlbar 
ganz  anders  zu  der  Sache  gestanden  haben,  wie  sein  tiefer  Blick  in 
die  sittlichen  Vorzüge  des  von  ihm  geschilderten  Volkes  beweist. 
Wir  dürfen  also  den  Eindruck,  den  dio  römischen  Christen  auf  die 
römische  Welt  machten,  nicht  so  ohne  weiteres  nach  dem  Reflex  beur- 
theilen,  dessen  sic  sich  selber  bewust  geworden  sind;  und  selbst  dio 
Verdienste  der  Märtyrer  und  der  Heldenmut  so  vieler  treuer  Seelen 
unter  den  wütenden  Verfolgungen  verschiedener  Kaiser  können  nach 
dieser  Seite  hin  leicht  überschätzt  werden.  Bestimmteres  Zeugnis 
geben  allerdings  die  verschiedenen  Toleranzedicte , die  von  mehreren 
Kaisern  ausgiengen.  Das  einfluszreichste  derselben  ist  das  vom  J.  3)2 
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gewesen,  welches  zugleich  alle  jeuc  Schritte  vorbereitete,  wodurch 
die  christliche  Religion  Staatskirche  geworden  ist.  Diese  entschei- 
dende Thatsache  unterliegt  einer  abweichenden  ßcurtheilung;  des  Vf. 
confessioneller  Standpunkt  lässt  sich  in  seinen  Aeuszernngen  darüber 
nicht  vorkennen,  wenn  auch  hier  am  wenigsten  der  Ort  ist  darüber  wei- 
ter mit  demselben  zu  rechten.  Was  uns  vielmehr  hier  von  Couslanlins 
Wirksamkeit  vorzugsweise  anziehen  musz,  dos  sind  seine  Maszregeln 
gegen  das  Heidenthum  und  die  absichtliche  endliche  Zerstörung  des- 
selben, während  wiederum  in  vielfacher  Beziehung  in  seinem  denkeu 
und  thun  heidnisches  und  christliches  sich  mit  einander  vermischte. 
Wol  noch  mehr  gilt  dies  freilich  vom  Constantius,  wenn  wir  auch  das 
harte  Urtheil  des  Ammian  über  ihn  nicht  in  allen  Theilen  unterschrei- 
ben dürfen.  Mehr  aber  noch  interessiert  uns  Kaiser  luliauus,  'eine 
jener  tragischen  Persönlichkeiten,  die  auf  die  Grenze  zweier  Weltaltar 
gestellt,  statt  die  Zukunft  kühn  zu  erfassen  und  in  deren  Sinne  zu 
handeln,  rückwärts  gewendet  sich  stärker  von  der  Vergangenheit  an- 
gezogen fühlen,  und  indem  sie  der  fortschreitenden  Bewegung  der 
Geschichte  sich  widersetzen,  statt  des  Hammers  Ambosz,  und  dann 
von  einem  stärkeren  Arme  zerschlagen  werden’.  Die  Schilderung 
dieses  sehr  interessanten  Charakters  mit  der  eingreifenden  Wirkung 
seines  strebens  auf  die  ihn  umgebende  Zeit  ist  unserenuVf.  vorzüglich 
gelungen  (S.  59 — 82),  und  wir  werden  ihm  in  dem  Ergebnisse  seiner 
Forschung  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  Christenthum  gewis 
beizustimmen  haben.  Es  ist  bezeichnend  für  manche  Auffassungen 
auch  in  unserer  Zeit  noch,  dasz  Julian  den  christlichen  Rhetoren  und 
Grammatikern,  wenn  sie  nicht  zu  dem  Göttercultus  übergehen  wollten, 
das  lehren  der  freien  Künste  verbot,  weil  jene  Lehrer  nicht  blosz 
Worterklärer,  sondern  auch  sittliche  Erzieher  sein  sollten  und  daher 
unmöglich  die  heidnischen  Klassiker,  deren  religiösen  Glauben  sie 
verachteten,  erklären  könnten.  Man  sieht  also,  er  erkannte  in  diesen 
von  ihm  so  hochverehrten  Schätzen  doch  keine  dem  Evangelium  irgend 
gewachsene  Macht,  die  von  dort  zu  sich  herüberzuziehen  im  Stande 
gewesen  wäre,  aber  andererseits  rechnete  er  auch  nicht  auf  die  Ge- 
fahr, die  aus  der  Beschäftigung  mit  den  alten  dem  Christenthum  selbst 
erwachsen  könnte,  weil  er  sonst  ja  nur  allzu  gern  das  Studium  der- 
selben befördert  haben  würde. 

Es  wäre  des  anziehenden  noch  sehr  viel  mitzutheilen  aus  dieser 
Schrift,  sowol  über  einzelnes  aus  dem  hinsterbenden  Leben  des  Alter- 
thums, als  auch  über  die  fortschreitende  Macht  der  Wahrheit,  wenn 
wir  uns  nicht  dem  Zwecke  dieser  Blätter  geinüsz  kürzer  darüber  fas- 
sen müsten.  Wir  erinnern  daher  nur  an  den  Nachweis  der  Entstehung 
des  Namens  pagani , der  zuerst  in  einem  Gesetze  Valcntinians  vom  J. 
368  sich  findet  (S.  87);  wir  verweisen  auf  dio  gemischte  religiöse 
Stimmung  der  Hauptstadt,  wo  der  Senat  gethcilt,  der  Adel  heidnisch 
war  (S.  90  f.),  auf  die  Bemerkung  von  den  Genien  des  Völkerlebens 
nach  einer  antikes  mit  christlichem  mischenden  Vorstellung  jener  Zeit 
(obd,),  auf  den  letzten  Widerstand  der  Heiden  zu  Alexandrien  im  Se- 
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rapeum  (S.  103  ff.),  auf  die  Darstellung  des  Mailänder  Edicts  von  391 
mit  soiner  nachmaligen  Schärfung  und  darauf  wieder  eingetrelener 
Beschränkung  (S.  107  ff.  115)  und  die  vollständige  Saecularisation  der 
heidnischen  Tempelschätze  durch  die  Befehle  des  Arcadius  und  Ilono- 
rius  aus  den  JJ.  407  u.  408.  Nicht  minder  gern  liest  man  (S.  128  f.) 
von  dem  Kampfe  des  Bischofs  Cyrillus  und  der  heidnischen  Philosophiit 
Hypatia,  die  als  die  Ursache  galt,  'dasz  der  Statthalter  nicht  des  Bi- 
schofes  Freund  sei;  und  um  dies  Hindernis  wegzuräumen,  passen  ihr 
an  einem  unheilvollen  Tage  in  der  Fastenzeit  des  J.  415  die  Fanatiker 
unter  Anführung  des  Lectors  Petrus  den  Weg  ab,  reiszen  sie  aus  ihrem 
Wagen,  schleppen  sie  in  die  grosze  Kirche,  zerstückeln  dort  mit 
Austerschalen  gliederweise  die  nackte  Leiche  der  ermordeten,  und 
verbrennen  sie  dann’,  wobei  der  Vf.  unbefangenen  Sinnes  die  Bemer- 
kung liinzufiigt,  dasz  sie,  wenn  sie  Christin  gewesen  und  von  Heiden 
ermordet  worden  wäre,  als  Märtyrerin  im  Andenken  der  Nachwelt  fort- 
leben würde;  'doch  auch  als  Heidin  für  eine  untergehende  Religion 
gestorben  zu  sein,  sichert  ihr  die  Thcilnahme  aller,  welche  die  sub- 
jcctive  Hoheit  des  menschlichen  Gemüts  auch  an  Gegnern  zu  ehren 
verstehen.'’  Die  Mittheilung  aus  Salvians  Darstellung  der  Christenheit 
(S.  134  f.)  eröffnet  uns  zugleich  einen  Blick  in  die  Wichtigkeit  seiner 
trefflichen  Schrift  de  gubernalione  dei;  wir  sehen  auch  ernste  und  bis- 
weilen erschütternde  Züge  aus  jenen  Zeiten  uns  entgegentreten,  und 
die  Schicksale  eines  Proklos,  Hierokles  u.  a.  sind  nicht  blosz  die  letz- 
ten Zuckungen  eines  hinsterbenden  Lebens,  sondern  auch  Beweise, 
dasz  das  Verhalten  der  Christen  den  Heiden  gegenüber  nicht  immer 
von  evangelischem  Geiste  geleitet  war,  wie  solches  denn  auch  noch  in 
den  gewaltsamen  Bekehrungen  Juslinians,  dem  Verbote  gegen  das 
lehren  der  Philosophie  und  des  Rechts,  und  in  manchen  andern  Zügen 
zu  erkeunen  war.  Aber  noch  andere  Zeugnisse  bekundeten  das  völlige 
Ende  jener  alten,  mit  ihrem  tiefsten  Gehalte  und  schönsten  Kleinode 
lebensvoll  und  verklärt  in  die  neue  Entwicklung  der  Menschheit  auf- 
genommenen Welt,  wie  die  letzteFeier  der  eleusinischenGeheimnis.se, 
die  Zerstörung  des  letzten  Apollotempels  im  J.  529,  die  Verwandlung 
des  römischen  Rcinigungsfestes  der  Luperealien  in  das  christliche  Fest 
der  Reinigung  Mariae,  die  Conflscalion  des  Stiftungsvermögens  der  pla- 
tonischen Akademie  und  das  aufhören  derselben  nach  einem  neunhun- 
derljährigen Bestände.  — ln  allen  diesen  Mittheilungen  liegen  schätz- 
bare Beiträge  zu 'einer  wünschensvvürdigen  umfassenden  Fortsetzung 
von  Tzschirners  'Fall  des  Heidenlbums’,  da  es  diesem  gelehrten  Theo- 
logen ja  nur  vergönnt  gewesen  ist,  seine  Darstellung  durch  die  beiden 
ersten  von  ihm  abgesteckten  Perioden  bis  zur  Diocletianischen  Verfol- 
gung oder  bis  zum  J.  303,  aber  nicht  durch  die  anderen  beiden  bis 
auf  das  Zeitalter  Juslinians  hinunterzuführen. 

Friedr.  Lübker. 


IS.  Jafirb.  f.  Phil.  u.  Ptirtl  Kd.  LXXtl.  Hft.  1«. 
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Gedieh' e von  Alfred  Tennyson.  Ueber setzt  von  VT7.  Ilertzberg. 
Dessau  1853. 

Zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Ueber- 
setzungslitteratur  gehört  Hertabergs  Tennyson.  Von  den  lyrischen  Ge- 
dichtenTennysons  waren  einige  in  Deutschland  schon  früher  durch  Frei- 
ligraths  Liebersetzung  bekannt;  der  neueste  Uebersetzer  dieser  Gedichte 
hat  sieh  schon  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dasz  er  die  sämtlichen 
lyrischen  Gedichte  Tennysons  mit  Ausnahme  nur  weniger,  die  aber 
leicht  entbehrt  werden  können,  ins  Deutsche  übertragen  hat.  Den 
deutschen  Lesern  ist  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  Leichtig- 
keit mit  einem  Dichter  bekannt  zu  machen,  der  alle  Aufmerksamkeit 
verdient  und  eine  erhebliche  Fülle  poetischen  Genusses  bietet. 

Die  'Gedichte’  Tennysons  ihrem  Inhalte  nach  betrachtet  erinnern 
sehr  lebhaft  an  die  deutsche  Itomantik.  Wie  diese  liebt  es  Tennyson 
sich  in  das  Mittelalter  zu  versetzen  und  dessen  Sagen  und  Märchen  poe- 
tisch wieder  zu  beleben;  die  bretonische  Sago,  ursprünglich  auf  bri- 
tischem Boden  erwachsen,  mit  ihrem  Arthur,  mit  Lanzelot  und  der 
Königin  Ginover,  mit  Sir  Galahad,  der  wie  der  deutsche  Parcival  nach 
dem  heiligen  Grale  trachtet, — der  König  Kophetua  und  das  Bettlermäd- 
chen, ein  aus  Percy  bekannter  Stolf,  auf  welchen  schon  Shakespeare  wie 
in  ' Komeo  und  Julie’  und  in  'Verlorner  Liebesmühe’  anspielt,  erschei- 
nen auch  in  Tennysons  Gedichten.  Die  in  Deutschland  bekannte  Sage 
vom  Dornröschen,  welche  Tennyson  in  dem  'Tagestraum’  behandelt 
hat,  das  eigenlhümliche  Gedicht  'Die  Dame  von  Shalott’  u.  a.  geben 
den  Beweis,  dasz  Tennyson  eine  tiefe  und  romantische  Neigung  zu  dem 
geheimnisvollen  und  wunderbaren  des  Mittelalters  besitzt,  wie  wir 
sie  unter  den  deutschen  Dichtern  z.  B.  bei  E.  Mörike  finden.  Diese 
romantische  Neigung  Tennysons  glaubeu  wir  auch  in  den  Gedichten 
wahrzunchmen,  in  welchen  er  seine  Stoffe  aus  dem  klassischen  Alter- 
thum entlehnt  hat.  Zu  den  eigenlhümlichsten  und  interessantesten 
Dichtungen  dieser  Gattung  gehören  die  'Lotosesser’,  'Ulysses’,  'Oenone’, 
die  'Seenixen’.  In  den  'Lotosessern’  nimmt  der  Dichter  die  Erzählung 
von  den  Lotophagen,  die  wir  in  der  Odyssee  IX  82  f.  finden,  zum 
Thema  und  variiert  dasselbe  in  romantischer  Weise.  Tennyson  schil- 
dert das  Land,  in  welchem  es  ewig  Nachmittag  zu  sein  schien,  in 
welchem  die  Luft  vom  Ufer  matt  aus-  und  einzllht  und  wie  vom 
schweren  Traum  bedrückt  haucht.  Die  Genossen  des  Odysseus,  welche 
vom  Zauberbaum,  der  immer  Blüte  und  Frucht  zugleich  trägt,  genos- 
sen haben,  wollen  das  Land  nicht  wieder  verlassen  ; in  einem  Chorge- 
sange  schildern  sie  die  bezaubernde,  sinnberückende  Beschaffenheit 
des  Landes. 

ln  diesem  Lande  thront  die  Ruhe  und  'Rnh  allein  ist  Glück’,  so 
tönt  der  Gesang,  der  aus  der  Seele  der  ermüdeten,  der  unruhigen  Meer- 
fahrt überdrüssigen  Genossen  des  Odysseus  strömt.  Dieser  Ruhe  sich 
hinzugeben  ist  ihre  höchste  Sehnsucht. 


Dlgilized  by  Google 


Tennyson  Gedichte,  übers,  v.  Hertzberg. 


501 


Wenn  der  Dichter  in  den  ' Lotosessern  ’ die  einfache  Situation 
Homers  zu  einem  Gemälde  voll  romantischer  Sentimentalität  erweitert, 
so  verläszt  er  in  ähnlicher  Weise  den  einfachen  Homer  in  dem  Ge- 
dichte * Ulysses’.  Hier  ist  der  göttliche  Dulder  nicht  zufrieden,  Herd 
und  Heimat,  Weib  und  Kind  wiedererlangt  zu  haben  ; vielmehr  ist  die 
Ruhe  ihm  verhaszt  und  wie  Parcival,  der  im  Besitze  einer  geliebten 
Gattin  und  eines  Reiches  vom  unruhigen  Thatendrange  gefoltert  und 
zu  neuen  Abenteuern  fortgetrieben  wird , will  Ulysses  'jenseits  des 
Unterganges  segeln,  wo  des  Westens  Sterne  baden’,  um  die  Inseln 
der  seligen  aufzusuchen.  Tennyson  liebt  es  aus  dem  Alterthum  solche 
Stoffe  zu  wählen,  die  ihm  Raum  geben  eine  gebrochene  Gemütsstim- 
mung darzustellen,  wie  'Oenone’,  des  Paris  verlassene  Geliebte,  be- 
weist; dieselbe  Situation  kehrt  in  noch  tieferer  Weise  in  den  Gedich- 
ten 'Mariana’  und  'Mariana  im  Süden’  wieder.  Dagegen  behandelt  er 
die  Sage  vom  Amphion  komisch.  Mit  besonderer  Neigung  moste  sein 
dem  wunderbaren  und  phantastischen  zugewendeter  Sinn  die  home- 
rische Sage  von  den  Sirenen  ergreifen;  denn  der  phantasiebegabte 
Inselbewohner  hatte  die  Stimme  des  Meeres  vernommen  nicht  allein 
in  seiner  Erhabenheit,  wenn  es  wie  ein  Raubthier  brüllend  ans  Ufer 
schosz;  auch  die  anmutige,  sirenengleich  verlockende  Stimme  des 
Elements  hatte  zu  ihm  gesprochen.  Tennyson  hat  im  Geiste  der  ger- 
manischen Auffassung  die  homerischen  Sirenen  dargestellt  in  den 
'Seenixen’,  welche  den  müden  Schiffern  ihr  seliges,  genuszreiches 
Inselleben  anpreisen.  Mit  diesem  Gedichte  sind  der  'Meermann’  und 
das  ' Meerfräulein1  zusammenzustellen,  in  welchen  Tennyson  das  ge- 
heimnisvolle, eigensinnige,  ton-  und  klangreiche  Element  des  Meeres 
in  reicher  poetischer  Schönheit  darstellt.  Wer  den  englischen  Dich- 
ter in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  kennen  lernen  will,  möge 
diese  Gedichte  mit  Goethes  'Fischer’  oder  mit  Mörikes  'die  Geister 
am  Mummelsee’  vergleichen.  Eine  sinnige  und  liebevolle  Anschauung 
der  Natur,  deren  Erscheinungen  für  den  Dichter  ein  persönliches  Leben 
haben,  befähigt  unsern  Tennyson  insbesondere  zu  idyllischen  Darstel- 
lungen. In  diesem  Gebiete  ist  er  überaus  glücklich,  bewegt  er  sich  in 
ebenso  klaren  als  anmutigen  Formen,  während  er  in  manchen  Ge- 
dichten insbesondere  seiner  Jugendperiode  nicht  frei  von  Dunkelheit 
und  Schwulst  bleibt.  Hier  kamen  dem  Dichter  die  Anschauungen 
recht  zu  statten , die  sein  Jugendleben  erfüllten.  Als  der  Sohn  eines 
Landpredigers  brachte  er  diese  Jugend  nicht  in  dem  Gewühl  der  Stadt, 
sondern  in  eiuem  Dorfe  (in  Lincolnshire,  vgl.  A.  Fischer  ausgewählte 
Gedichte  von  A.  Tennyson,  Berl.  1854  p.  1)  zu  und  welchen  Eindruck 
die  friedtiche  und  anmutige  Umgebung  auf  sein  Gemüt  gemacht  hatte, 
schildert  er  uns  selbst  in  der  'Ode  an  die  Erinnerung1. 

Süsze  Erinnerungen  an  die  Heimat  waren  es,  die  sich  zu  kla- 
ren und  anmutigen  Gestalten  verkörperten  in  den  schönen  Gedichten 
'des  Müllers  Tochter’,  'die  Gärtnertochter’.  Aus  der  Quelle  dieser 
Bekanntschaft  mit  dem  Landleben  entsprangen  solche  Gedichte,  welche 
die  Freuden  und  Leiden  der  Dorfbewohner  und  die  tragischen  Geschicke 
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ihres  Lebens  schildern,  wie  die  'Maikönigin’,  'Nenjahrsabend’,  'Dora’. 
Mit  klarer  Sicherheit  zeichnet  und  erzählt  hier  der  Dichter;  man  fühlt 
es  den  Gedichten  an,  dasz  hier  alles  aus  lebenswarmer  unmittelbarer 
Anschauung  stammt;  der  Knabe  hatte  von  der  Brücke  dem  'Donner- 
falle des  rauschenden  Mühldamms  gehorcht',  hatte  das  Spiel  der  Gründ- 
linge im  Wasser  gesehen  und  an  dem  Blütenmeer  der  Kastanien  sich 
erfreut;  an  Londons  'heiszem,  staubigem  Gewühl’  mochte  sich  der 
Mann  wehmütig  des  Sees  erinnern,  wo  die  erste  Schwalbe  ihren 
Fittig  netzte,  an  dessen  Ufer  die  goldne  Lilie  blühte;  damals  hatte  er 
den  Mai  gesehen,  der  dreimal  muntrer  war  als  die  jetzigen  und  von 
welchem  er  singt : 

. 'Der  Stier  vergasz  zu  grasen,  und  am  Pfad, 

Der  durch  die  Hecke  schneidet,  stand  er  still. 

Die  Hörner  lehnend  in  des.  Nachbars  Feld, 

Und  brüllte  Grusz  den  Brüdern.  Aus  dem  Wald 
Scholl  der  zufriedenen  Tauben  girr’nder  Ruf; 

Der  Lerche  Triller  stockte  fast  vor  Lust 
Und  ward  verworren,  als  der  Furche  sie, 

Dem  lieben  Nest  genaht.  Links  rief  und  rechts 
Kuckflk  den  Bergen  seinen  Namen  zu. 

Vom  Ulmbaum  quoll  der  Amsel  Flötenton; 
liothkehlchcn  pfiff,  laut  sang  die  Nachtigall, 

Als  wäre  sie  der  Tagesvogel  heut.’ 

ln  den  Gedichten  dieser  Gattung  hat  Tennyson  eine  grosze  Plaslicilät 
und  Einfachheit  der  Darstellnng  erreicht,  während  er  in  manchen  an- 
deren besonders  seiner  Jugendperiode,  wie  bemerkt,  der  Dunkelheit 
verfällt.  Trefflich  finden  wir  ihn  auch,  wo  seine  Empfindung  in  den 
musikalischen  Klängen  des  Volksliedes  tönt;  wir  erinnern  hier  an  die 
in  des  'Müllers  Tochter’  eingelegten  Lieder  und  führen  noch  die  rei- 
zende Melodie  'Claribelia’  nach  Herlzbergs  trefflicher  Uebersctzung  an  ; 

Um  Claribellas  Gruft 

Ist  still  die  Luft  und  rein; 

Der  Ros’  ihr  Blatt  entschwebt, 

Wenn  aus  Eichenschatten- Duft 
Ernst  flüsternd,  süsz  es  bebt 
Wie  von  alten  Melodci’n 

Von  des  Herzens  tiefster  Pein; 

An  Claribellas  Gruft. 

Der  Käfer  summt  verirret 

Im  Busch  beim  Dämmerschein, 

Die  wilde  Biene  schwirret 
Bei  Tag  am  moos’gen  Stein , 

Den  Nachts  der  Mond  umflirret, 

Der  schaut  so  still  darein. 
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Des  Hänflings  bieder  schwellen 
Zum  Drosscischlag  dem  hellen; 

Es  zirpt  die  flügge  Meise,  , 

Des  Baches  Schlummer«  eilen 
Verrinnen  plätschernd,  leise; 

Der  Grotte  Echo  ruft 
An  Claribelias  Gruft. 

Aus  dein  angeführten  mag  man  schon  ersehen , dusz  Teunyson 
über  einen  groszen  Beichlhum  poetischer  Anschauungen  gebietet.  In 
das  liefe  und  schöne  Gemüt  des  Dichters  und  nicht  minder  in  seine 
poetische  Gestaltungsfähigkcit  thun  wir  einen  Blick,  wenn  wir  sein 
Werk  'In  memoriam’  betrachten,  das  nun  gleichfalls  in  der  deutschen 
llebersetzung  einer  ungenannten  Verfasserin  vorhanden  ist.  Die  Ge- 
dichte, welche  dieses  Werk  umfaszt,  klagen  um  den  Freund,  den  der 
Dichter  im  Jahre  1833  verlor,  und  verhcrlichen  sein  Andenken.  Dieser 
Freund  war  Arthur  Ilallam , der  Sohn  des  berühmten  englischen  Ge- 
schichtschreibers , dem  Dichter  von  Jugend  an  vertraut  und  als  ver- 
lobter seiner  Schwester  noch  enger  verbunden.  Es  ist  begreiflich, 
dusz  durch  die  sämtlichen  Gedichte  der  Ton  der  Klage  gehl;  dadurch 
können  sie  etwas  ermüdendes  haben;  aber  die  elegischen  Töne  er- 
klingen doch  in  manigfalligen  und  verschiedenen  Accordcu,  und  mit 
unermüdeler  Rührung  lauschen  wir  der  Stimme  dieser  Ihrüneureichen 
Muse.  Der  Dichter  gibt  uns  gleichsam  eine  Geschichte  seines  Schmer- 
zes; eine  Reihe  individueller  Züge  und  Situationen  tritt  auf  und  der 
ganze  Cyclus  bekommt  dadurch  einen  epischen  Charakter.  Während 
die  ersten  Gedichte  (1  — 8)  den  heftigen  Schmerz  aussprecheu,  offen- 
bart sich  in  den  nächstfolgenden  die  Sorgfalt  um  den  Leichnam  des 
Freundes,  der  auszerhalb  des  Vaterlandes , in  Wien,  gestorben  war. 
Der  Dichter  gewinnt  in  seinem  liefen  Leid  die  Ucbcrzcugung:  'Viel 
besser  ists  gelicbct  und  die  Liebe  verloren  haben,  uls  gar  nie  geliebt.' 
Das  Bild  des  entrissenen , theuren  Freundes  begleitet  nun  den  Dichter 
durch  alle  Verhältnisse.  Die  Verknüpfung  der  Klage  um  den  dahin- 
gcschiedencn  mit  den  vorkommenden  Ereignissen  des  Lebens  briugt 
die  schönsten  und  individuellsten  Darstellungen  hervor.  So  musz  er 
das  schöne  Weihnachtsfcsl  ohne  den  Freund  feiern;  er  hört  die 
Glockenstimmen  aus  vier  Dörfern  schallen,  « eiche  für  alle  Menschen- 
kinder Fried'  und  Heil  läuten.  Er  dachte,  sein  Leben  würde  zu  Ende 
gegangen  sein,  eh1  er  diese  Glocken  noch  einmal  hörte: 

Doch  stärken  sie  den  Geist  in  seinem  Leid, 

Denn  sie  geleiteten  mich  schon  als  Knaben, 

Die,  trotz  des  Kummers,  mich  mit  Freuden  laben, 

Die  frohen  Glocken  froher  Weihnachtszeit. 

So  wird  Faust  bei  Goethe  durch  die  ahnungsvollen  Glockentöiie 
vom  letzten,  ernsten  Schritt  zurückgerufen.  Die  schöne  Weihnachts- 
feier erwähnt  Tennyson  noch  öfter,  (z.  B.  No.  103  der  llebersetzung); 
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mit  denselben  Worten  spricht  er  noch  einmal  von  der  Stille  der 
Nächte,  dem  Schleier  bedeckter  Monde;  mit  schöner  Vorliebe  spricht 
er  von  der  Zeit,  welche  bei  Shakespeare  im  Hamlet  gepriesen  wird 
(1  1): 

Sie  sagen,  immer  wenn  die  Jahrzeit  naht, 

Wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert,  singe 

Die  ganze  Nacht  durch  dieser  frühe  Vogel  (der  Hahn); 

Dann  darf  kein  Geist  umhergehn,  sagen  sie, 

Die  Nachte  sind  gesund,  dann  trifft  kein  Stern, 

Kein  Elfe  faht,  noch  mögen  Hexen  zaubern 
So  gnadenvoll  und  heilig  ist  die  Zeit. 

Bei  der  Weihnachtszeit  erinnert  sich  Tennyson  der  Geschichte 
des  auferweckten  Lazarus  und  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  be- 
schäftigt seine  Gedanken.  Er  lebt  der  Ueberzeugung,  dasz  der  Freund 
in  seiner  hohem  Sphaere  liebend  des  Freundes  gedenke,  w ie  ein  groszer 
Mann,  der  auf  dem  Gipfel  des  Glückes  angelangt  ist  und  im  Staate 
eine  hohe  Stelle  einnimmt,  ein  leises  Sehnen  nach  dem  Flusse  fühlt 
und  in  dem  Hügel  geheimen  Liebreiz  findet,  welche  seine  Kindheit  um- 
grenzten. Von  groszer  Schönheit  sind  die  Gedichte,  in  denen  die  Erin- 
nerungen ausgesprochen  sind  nn  Orte,  an  Zeiten,  die  durch  den  Freund 
eine  heilige  Weihe  erhalten  haben.  Der  Dichter  geht  an  den  ehrwürdigen 
Mauern  wieder  vorüber,  wo  er  früher  das  Studcntenkleid  getragen,  er 
sieht  die  Stuben  wieder,  die  einst  der  Freund  bewohnte,  und  erinnert 
sich  der  Gespräche,  die  in  diesen  Bäumen  geführt  wurden  über  Geist 
und  Kunst  und  Studien,  Handel  und  Bildungsweise  des  Landes;  in 
diesen  Gesprächen  war  der  Freund  der  Meisterschütze  und  traf  ins 
schwarze.  Oder  er  versetzt  uns  unter  die  Ulmen , in  deren  Schatten 
der  Freund  so  gern  wandelte,  oder  in  den  Wald,  wro  sie  die  Nach- 
mittage mit  ernstem  Gespräch,  mit  Gesang  und  Heiterkeit  zubrachten. 
Mit  inniger  Liebe  und  Gründlichkeit  entwirft  der  Dichter  das  schöne 
Charakterbild  des  Freundes. 

In  den  letzten  Gedichten  athmet  eine  ruhigere  Stimmung;  der 
Dichter  schöpft  Trost  aus  der  Ueberzeugung,  dasz  droben  ' alles  gut 
steht.’  Dieser  Wächterruf,  dasz  es  gut  steht,  beruhigt  seinen  Blick 
über  die  Wirren  der  Zeit.  Das  zuletzt  im  J.  1849  hinzugekommene 
Gedicht,  welches  den  ganzen  Cyclus  einleitct,  ist  ein  Gebet  zu  Chri- 
stus, in  welchem  der  Dichter  um  Vergebung  lieht  wegen  des  blinden 
Schreies  seiner  Schmerzen  und  in  Christi  Weisheit  die  eigne  zu  fin- 
den sucht.  — So  hat  der  Dichter  eine  Fülle  schöner  und  tiefer  Em- 
pfindungen dargestcllt  und  seiner  Dichtung  die  Thcilnahmc  aller  derer 
zugesichert,  die  einen  Freund  oder  eine  geliebte  Person  überhaupt 
verloren  haben.  Der  aesthetische  Werth  der  Gedichte  aber  wird  noch 
bedeutend  erhöht  durch  die  Beziehungen  des  Dichters  zur  Natur.  Man 
rühmt  es  an  Tennyson  in  England,  dasz  er  die  landschaftlichen  Schön- 
heiten seines  Vaterlandes  mit  sinnigem  Auge  und  kundiger  Hand  zu 
zu  zeichnen  verstehe.  In  memoriam  gibt  von  dieser  Meisterschaft  des 
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Dichters  treffliche  Beweise.  Viele  Stellen  der  heimatlichen  Land- 
schaft haben  cino  erhöhte  Bedeutung  durch  die  Liebe,  welche  der 
Freund  zu  ihnen  hegte.  Sie  sind  für  den  Dichter  Zeichen  und  Hufe 
der  Erinnerung  an  ihn.  Da  ist  kein  aller  l’uchthuf,  keine  ferne  Hürde, 
kein  tiefer  Sumpf,  kein  leise  flüsternd  Kehr,  kein  niedrer  Querzaun 
am  Thor  der  Wiesen,  kein  weiszbereifter  Dorn  und  Eschenhügel,  kein 
Büchlein,  das  den  Felsen  hiuahrinnet,  nichts  ist,  das  des  Freundes 
Liebe  nicht  erworben  hätte  und  dem  Dichier  die  schönere  Zeit  nicht 
wiederspicgelle.  Die  Stille  des  Abends,  in  der  kein  Heimchen  zirpt, 
nur  das  ferne  quellen  des  Bächleins  gehört  wird  und  die  Fledermäuse 
die  würzige  Luft  durchziehen,  ruft  iu  des  Dichters  Seele  das  Bild  des 
Freundes  wach  und  in  den  gefallenen  Blättern,  die  noch  ihr  Grün  be- 
wahren , liest  er  die  edeln  Züge  des  gestorbenen.  Mit  Meisterhand 
zeichnet  er  die  Stille  des  Uerbslniorgens,  wie  sie  auf  dem  Haine,  aut 
dem  Thaue  ruht,  die  Stille  des  Lichtes,  das  die  Ebene  deckt,  die  Stille 
und  den  Frieden  in  der  Luft  und  in  den  Blättern,  die  zum  Fall  sich 
röthen,  und  diese  Stille  vergleicht  er  mit  der  Stille  der  Gruft,  die 
durch  den  Tod  des  Freundes  in  seinem  eignen  Herzen  ciugelrcten  ist. 
So  wird  die  Natur  überall  eine  Mahnerin,  Begleiterin  oder  ein  Symbol 
für  die  Seelenstimmung  des  Dichters.  Der  bejahrte  Taxusbuum,  dem 
der  Lenz  nicht  Blüte  und  Fracht  bringt,  der  bei  jedem  Winde  ohne 
Wandel  bleibt,  dem  kein  Sonnenschein  etwas  nimmt  von  seiner  tau- 
sendjährigen Nacht,  dieser  Baum  in  seiner  Unstern  Starrheit  ist  für  den 
Dichter  ein  Bild  des  eignen  Unstern,  schmerzerslarrten  Herzens.  Er 
ruft  der  süszen  Frühlingszeit  zu,  mit  ihrer  Ankunft  nicht  mehr  zu  zö- 
gern, ihre  Blumen  zu  bringen  und  die  erstarrte  Blüte  des  Gesanges 
im  Geinüte  wieder  zu  beleben.  Er  bittet  die  ambrosisch  süsze  Luft, 
die  nach  dem  Hegen  aus  dem  Abenddunkel  sich  ergieszt,  ihm  Stirne 
und  Wangen  zu  fächeln,  ihres  neuen  Lebens  Hauch  in  sein  Gebeiu  zu 
strömen,  damit  seine  Phantasie  zu  dem  fernen  Ufer  gelange, 

wo  dem  Liede 

Sich  Welten  aufthun,  die  im  Purpur  flimmern, 

Wo  hell  und  hoch  die  Morgensterne  schimmern, 

Und  Geisterschaaren  leise  sprechen:  'Friede’. 

Und  so  wird  denn  auch  durch  den  Lenz,  durch  seine  Blüleii- 
uud  Farbenpracht  iu  der  Seele  des  Dichters  die  trostreiche  Zuversicht 
erweckt  zu  dem,  der  diese  Welt  so  schön  gestaltet. 

Und  dieser  reiche  Schatz  tiefer  Empfindungen  und  schöner  An- 
schauungen, welchen  In  memoriatu  darbietet,  wird  dem  Leser  in  der 
edelsten  Form  gereicht,  in  einer  schönen,  warmen,  flieszenden  und  bil- 
derreichen Sprache.  Auffallend  musz  es  daher  erscheinen,  dasz  ein 
Dichter  wie  Tennyson,  der  das  Nalurleben  in  seinen  zartesten  Tönen 
zu  vernehmen  weisz,  der  der  Natur  so  oft  eine  mitfühlende  Seele  ein- 
liauckt,  der  ferner  eine  solche  Fälligkeit  zu  plastischer  Darstellung 
besitzt,  sich  in  kalten  oder  dunkeln  moralisierenden  Allogorien,  wie 
der  'Kunstpalast’,  das  'Gesicht  von  der  Sünde’,  'die  beiden  Stimmen’ 
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gefallen  oder  zu  einer  Geschmacklosigkeit  sich  verirren  konnte,  wie 
sie  in  'den  Schwestern’  auftritt. 

Was  nun  zuerst  Hertzbergs  Ucberselzung  betrifft,  so  wird  der 
Leser  schon  durch  die  wenigen  von  uns  mitgetheilten  Proben  hoffent- 
lich eine  günstige  Meinung  erhalten  haben.  Diese  Uebersetzung  ver- 
dient die  angelegentlichste  Empfehlung.  Das  Unternehmen,  gerade 
Tennysons  Gedichte  zu  übersetzen,  war  ein  sehr  schwieriges;  denn 
diese  Gedichte  bieten  im  Originale  viele  sehr  schwere  Stellen  und 
llerlzberg  hatte  weder  einen  Erklärer  noch  einen  Uebersetzer  zu  Vor- 
gängern, an  die  er  sich  hatte  anschlicszen  können.  Während  Freilig- 
rath  in  den  wenigen  Gedichten  Tennysons,  die  er  übersetzt  hat,  zu 
grosze  Freiheiten,  ja  Willkür  sich  erlaubt  hat,  ist  dagegen  Hertzberg 
seinem  Dichter  mit  groszer  Treue  gefolgt,  ohne  der  Treue  die  poe- 
tische Schönheit  aufzuopfern.  Viele  von  Hertzbergs  Uebersetzungcn 
sind  so  gelungen,  dasz  sie  gar  nicht  den  Eindruck  von  Uebcrsetzun- 
gen  machen.  Man  lese  auszer  vielen  andern  das  Gedicht  ' Lady  Clara 
Vere  de  Veri ’,  und  man  wird  sich  diesem  Eindrücke  nicht  entziehen 
können.  Tennyson  gebietet  über  eine  grosze  Fülle  der  poetischen 
Sprache,  er  liebt  die  Häufung  desselben  Reimes,  er  spielt  gern  mit 
den  Klängen  der  Sprache.  Diese  Eigenthüinliehkeit  Tennysons  in  der 
Uebersetzung  nachzubildcn  ist  Hertzberg  eifrig  bestrebt  gewesen; 
und  da  er  seinen  Dichter  mit  poetischem  Auge  anschaute  und  die 
Melodie  der  Sprache  mit  feinem  musikalischem  Ohre  vernahm,  ist  es 
ihm  vortrefflich  gelungen,  gerade  das  echt  dichterische  in  seiner 
Uebersetzung  mit  bewundernswürdigem  Talente  wiederzugeben.  Wir 
erinnern  an  die  Gedichte  'die  Seenixen’,  'der  Meermann’,  'das  Meer- 
fräulein’, in  denen  das  musikalische  tönen,  das  geheimnisvolle  flü- 
stern, das  üppige  und  wilde  jauchzen  der  Meereswoge  hörbar  ist. 
Hertzberg  hat  dies  alles  mit  feinem  Sinne  und  auszerordentlicher  Ge- 
schicklichkeit nachgebildct.  Das  Gedicht  'die  Dame  von  Shalott’, 
reim-  und  klangvoll  wie  cs  ist,  erreicht  den  Eindruck  des  geheimnis- 
vollen und  magischen,  den  es  hervorbringt,  noch  durch  den  Umstand, 
dasz  in  jeder  der  neunzehn  neunzeiligen  Strophen  im  fünften  und 
neunten  Verse  der  Reim  'Camelot’  und  'Shalott’  wiederkehrt.  In 
welche  engen  Schranken  der  Uebersetzer  hier  gebannt  ist,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung.  Hertzberg  hat  die  Schwierigkeit  in  bewundernswür- 
diger Weise  gelöst,  er  bewegt  sich  in  den  Fesseln  der  Reime,  die 
ihm  aufgelegt  waren,  mit  solcher  Leichtigkeit,  als  ob  die  Ucbcrnahme 
dieser  Fesseln  eigne  Wahl  wäre.  Durch  die  Uebersetzung  dieses  Ge- 
dichtes und  vieler  anderen  erlangt  Hertzberg  eine  ebenbürtige  Stelle 
neben  den  Meistern  der  deutschen  Uebersetzungskunst,  einem  Schlegel 
und  Rückcrt,  und  unser  Urtheil  wird  wol  keinen  Widerspruch  erfah- 
ren, wenn  wir  dem  Leser  ein  paar  Strophen  vorlegen: 

Lose  links  und  rechts  umwallt 

Von  schnee’gem  Kleid  lag  die  Gestalt: 

Blatter  streut  auf  sie  der  Wald; 

Dumpf  von  Nachtgerfiusch  umhallt 
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Flosz  sic  hinab  nach  Camelot. 

Und  als  das  Boot  sich  schlang  entlang 
Durch  Feld  und  Weidenbusch-Behang, 
l)a  laut  erklang  der  letzte  Sang 
Der  Dame  von  Shalott. 

Das  Lied  kam  heilig,  ernst  geflossen, 

Hat  sich  laut  und  tief  ergossen, 

Bis  ihr  Blut  nicht  mehr  geflossen, 

Macht  die  Augen  dicht  umschlossen, 

Noch  gewandt  nach  Camelot. 

Denn  eh’  sie  auf  der  Woge  Braus 
Am  Strom  erreicht  das  erste  Haus, 

Haucht  singend  sic  die  Seele  aus, 

Die  Dame  von  Shalott. 

Wenn  wir  nun  bei  so  vielem  meisterhaften  und  gelungenen,  das 
uns  Hertzbergs  Ueberselzung  bietet,  doch  einige  Wünsche  nicht  un- 
terdrücken können,  möge  uns  der  Upbersclzcr  nicht  gerade  Unge- 
nügsamkeit vorwerfen.  Mit  Hecht  macht  Herlzberg  in  Bezug  auf  die 
Uebersetzungsthätigkeit  die  Bemerkung,  'in  keiner  Art  littcrarischer 
Arbeiten  sei  die  Forderung  billiger,  dasz  der  Kritiker  da,  wo  er  et- 
was ungenügend  finde,  in  jedem  einzelnen  Falle  nachweisc,  dasz  es 
besser  gemacht  werden  könne  — dadurch  dasz  er  es  besser  mache.’ 
Vielleicht  läszt  sich  vieles  von  dem,  was  wir  verbessert  wünschen, 
wirklich  nicht  verbessern ; aber  gerade  an  einen  so  begabten  und 
gewandten  Uebersctzer  wie  Ilcrtzberg  richten  wir  unsere  Wünsche, 
ob  er  sie  bei  einer  zweiten  Auflage  seiner  Arbeit  vielleicht  in  Erwä- 
gung ziehe.  Manche  Schönheit,  welche  das  Original  bietet,  wird  die 
Ueberselzung  nie  erreichen  können,  weil  der  Sprachgenius  der  einen 
wie  der  andern  Sprache  es  verbietet.  Hierher  gehören  manche  Epi- 
theta, welche  ein  Bild  oder  eine  Anschauung  hervorrufen,  wie  sie 
bei  Tennyson  häufig  Vorkommen:  wir  meinen  the  grny-eyed  morn 
(Poems,  Lond.  1851,  p.  10),  ein  Ausdruck,  der  genau  in  derselben 
Weise  bei  Shakspeare  (Borneo  and  Julict  II  3)  vorkommt:  The  groy 
- ey'd  morn  smiles  on  Ute  froiming  night.  Schlegel  hat  wenigstens 
in  der  Ueberselzung  von  1833  das  Epitheton  gray-ey'd  ganz  unüber- 
setzt  gelassen,  Hertzberg  übersetzt  S.  8 'des  grauen  Morgens’;  bei- 
des entspricht  der  naturtreucn  Pcrsonillcation  des  Dichters  nicht,  aber 
hätten  sie  'grauäugig’  übersetzen  sollen?  Aehnliche  Epitheta  sind  in 
den  Stellen  Ute  gold-eyed  hinghups  (ine  (Poems  p.  49),  the  low - 
tongued  Orient  (p.  35),  front  crimson-threaded  lips  (p.  6),  hy 
the  maryin , willow-teil'  d,  (p.  64),  beuutiful-br  ow'  d Oenone 
(p.  99);  das  letztere  hat  Hertzberg  durch  ' schöngestirnte’  (S.  100) 
wiedergegeben,  die  übrigen,  wie  er  nicht  anders  konnte,  durch  ad- 
verbiale Bezeichnungen,  nur  dasz  in  der  Ueberselzung  von  willow- 
reild  das  schöne  Bild  des  Schleiers  verloren  gegangen  ist.  Von 
dem  feinen  poetischen  Sinne  Hertzbcrgs  musz  man  erwarten,  dasz  es 
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ihm  Kampf  kostete , ein  Bild  des  Dichters  in  der  Uebersetzung  aufzu- 
geben oder  nur  zu  verändern;  wie  wir  es  S.  1 Baden: 

Um  Claribellas  Gruft 

Ist  still  die  Luft  und  rein; 

für  die  der  Situation  tiefer  entsprechenden  Worte:  the  breezes  pause 
and  die.  Auch  in  der  schönen  Stelle  in  der  Dame  von  Shalott  (S. 
63):  And  the  silent  isle  imboicers  The  Lady  of  Shalott , ist  das 
Bild  in  der  Uebersetzung  aufgegeben;  ebenso  in  der  Stelle  der  'Lo- 
tosesser’: And  some  thro 1 tvavering  lights  and  shadotrs  broke , rol- 
ling  a slumbrous  sheet  of  fo  am  beloto,  was  wir  in  aesthetischer  Hin- 
sicht nicht  beklagen;  aber  die  bildliche  Anmut,  welche  in  'des  Mül- 
lers Tochter’  in  den  Worten  liegt: 

Jor  look,  the  sunset , south  and  north , 

Winds  all  the  vale  in  rosy  folds  (Poems  p.  93), 

wird  durch  die  Worte  der  Uebersetzung  (S.  93)  nicht  erreicht; 

'Das  Thal  durch  schlingt  von  Süd  nach  Nord 
Der  Abendsonne  ros’ger  Schein.  ’ 

Tennyson  scheint  dieses  Bild  zu  lieben;  hier  stellt  er  dar,  wieder 
Sonnenuntergang  das  ganze  Thal  mit  rosigen  Falten  umwindet,  au 
einer  andern  Stelle  spricht  er  von  Nebclfalten  (four  currents  stream'd 
belotr  in  misty  folds,  Poems  p.  111),  eine  Anschauung,  welche  die 
Uebersetzung  nicht  wiedergibt.  Sehr  reich  ist  Tennyson  an  Perso- 
liiflcationen,  und  mit  groszer  Anmut  weisz  er  Naturgcgcnslanden  die 
Seele  eines  persönlichen  empfindens  einzuhauchen.  In  dieser  Kunst 
hat  er,  wenn  auch  die  eigne  Phantasie  diese  specifisch-poelische  Ei- 
genlhümlichkeit  verlieh,  offenbar  von  seinem  groszen  Landsinannc, 
von  Shakespeare,  gelernt,  den  er  im  ' Kunstpalast’  charakteristisch 
genug  sanft  und  mild  nennt,  aus  dem  er  das  Motiv  zu  seiner  'Mariana’ 
entlehnte,  an  dessen  Schluszlied  in  'Verlorner  Liebesmühe’  sich  seine 
Lieder  'die  Eule’  anlehnen.  Dasz  Shakspeare,  unter  allen  Dichtern  an 
Personificationcn  bei  weitem  der  reichste,  unter  nnderm  dem  Winde 
und  der  Luft  ein  persönliches  thun  leiht,  ist  nichts  eigcnthümlichcs ; 
solche  Vorstellungen  waren  ihm  schon  durch  seine  Bekanntschaft  mit 
lateinischen  Dichtern  geläufig,  und  man  denke  statt  vieler  andern  Bei- 
spiele an  des  Cephalus  anmutiges  Spiel  mit  'Aura’  in  Ovids  Meta- 
morphosen (VII  813  sq.) ; aber  die  Zartheit  und  Anmut,  die  Kraft  und 
Anschaulichkeit  seiner  Darstellung  ist  bewundernswürdig.  Ich  crin- 
nero  an  ein  paar  Stellen;  Was  ihr  wollt  I 1: 

0 sie  (die  Weise  der  Musik)  beschlich  mein  Ohr, 
dem  Weste  gleich, 

Der  auf  eiu  Veilchenbette  lieblich  haucht, 

Und  Düfte  stiehlt  und  gibt. 

CymbelinelV  2,  wo  freilich  die  Ueborsetzuug  das  Original  verschönert: 

Sie  sind  sanft 

Wie  Zephyr,  dessen  Hauch  das  Veilchen  küszt, 

Sein  süszes  Haupt  nicht  schaukelnd;  doch  so  rauh, 
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Wird  heisz  ihr  Königsblut,  wie  granser  Sturm, 

Der  an  dem  Wipfel  faszt  die  Bergestanno 
Und  sie  ins  Thal  beugt. 

In  Bezug  auf  Teunyson  ist  uns  die  Stelle  im  Mukbeth  I 6 wichtig, 
wo  die  Anmut  der  Luft  in  der  Gegend  von  Makbeths  Schlosz  geschil- 
dert wird : 

Dunkan.  Dies  Schlosz  hat  eine  angenehme  Lage; 

Gastlich  umfängt  die  leichte  milde  Luft 
Die  heitern  Sinne. 

Banquo.  Dieser  Sommergast, 

Die  Schwalbe,  die  an  Tempeln  nistet,  zeigt 
Durch  ihren  fleisz'gen  Bau,  dasz  Ilimmelsalhem 
Hier  lieblich  haucht. 

Bereits  Dnnkans  Worte  entsprechen  nicht  vollständig  der  anmutigeu 
PersoniCcatiou  des  Originals,  the  air  nimbly  and  siteetly  recom- 
inends  itself,  unto  out  gentle  senses;  in  derselben  Anschauung,  dasz 
die  Luft  sich  selbst  empfiehlt,  bleibt  Banquo  mit  den  Worten:  thal 
the  heaven's  breath  Smells  wooingly  kere ; er  bezeichnet  die  Luft 
hier  als  eine  Persönlichkeit,  welche  sich  förmlich  um  die  Gunst  der 
Menschen  bewirbt;  diese  schöne  Vorstellung  aber  wird  in  den  Wor- 
ten der  Uebersetzung  'lieblich  haucht’  bei  weitem  nicht  erreicht. 
Diese  Vorstellung  der  'Bewerbung’  finden  wir  auch  häufig  bei  Ten- 
nysou;  er  überträgt  sie  auf  die  Luft,  auf  das  Veilchen;  sie  gehört  zu 
den  Gegenständen  seiner  Vorliebe,  wie  die  Stfellen  beweisen:  the  so- 
fern» palms  teere  ranged  abote,  unteoo' d of  Summer  teind  (Poems 
p.  34);  the  folded  leaf  is  t cuo'  d from  out  the  bud  teith  teinds  upon 
the  brauch  (p.  142),  womit  man  die  ähnliche  Vorstellung  vergleichen 
mag:  the  happy  teinds  upon  her  play' d bloteing  the  ringlet  from 
the  braid  (p.  359);  zuletzt  noch  die  Stellen  teith  tehal  roice  the  rio- 
lettcoos  to  his  heart  the  süves  detrs  (p.  34),  und  the  sound  te hielt 
to  the  tcooing  teind  aloof  the  poplar  made  (p.  12).  Leider  gehen 
in  Hertzbergs  Uebersetzung  diese  reizenden  Vorstellungen  in  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle  ganz  verloren,  theilweise  in  der  zweiten,  die 
er  (S.  140)  mit  den  Worten  übersetzt: 

Sieh,  wie  dort  mitten  in  dem  Wald 
Die  laue  Luft  um  Blätterknospen  wallt 
Dasz , dem  Gezweig  entlockt,  usw. 

Hier  ist  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Windes  beibehalten,  wäh- 
rend in  der  schönen  Stelle:  In  sleep  she  seem'd  to  teallt  forlorn , Till 
cold  teinds  tcoke  the  gr  ay- ey' d morn  die  Uebersetzung  in 
■den  Worten  ' Bis  kalt  des  grauen  Morgens  Weh’n  blies  um  die  öde 
Meierei’  dem  Dichter  die  echt  Shakspcare’sche  Anschauung  entzieht, 
dasz  'die  kalten  Winde  den  grauäugigen  Morgen  wecken’.  So  ist 
auch  eine  der  Odyssee  entlehnte  Anschauung  von  den  Winden  in  der 
Uebersetzung  'Und  ist  der  Winde  Wulh  gestillt’  (And  teild  u>inds 
bound  teithin  their  cell  p.  11)  untergegangen.  Die  Anschauung  der 
'Bewerbung’,  des  'spielens’  der  Luft  hat  Hertzberg  durch  die  ver- 
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wandten  Vorstellungen  'buhlen,  tnnbublen,  buhlerisch’  wiedergege- 
ben, Vorstellungen,  die  uns  die  reine  Anmut  des  Orginals  zu  beein- 
trüchtigen  scheinen.  Wie  Tennyson  den  Morgen  persönlich  darstcllt, 
so  auch,  wiederum  in  Shakspeare’scher  Weise,  den  Tag  in  der  Stelle: 
bul  must  she  loathed  the  hour 
When  the  thick-moted  sunbeam  lay 
Athwarl  the  chambers , and  the  day 
W«s  sloping  tote  ar  d his  tc  cster  n bo  tc  er , 
eine  Personification , welcher  wir  die  ähnliche  Shakspeares  verglei- 
chen liomeo  and  Julict  III  5:  jocund  day  stand  tiptoe  on  the  misly 
mounlain  tops , die  in  ihrer  scharf  gezeichneten  Individualität  von  der 
Schlcgelschen  Uebcrsetzung  bei  weitem  nicht  erreicht  wird.  In  der 
Stelle  Tennysons  hat  llertzberg,  was  von  dem  Tage  gesagt  wird, 
Iheilweise  dem  Sonnenstrahle  beigelegt.  Tennyson  spricht  ferner  von 
dem  Hirne  der  Purpurberge  (p.  42),  in  den 'Seenixen  ’ von  dem 
'lebensgrünen  Herzen  der  Schluchten’;  wir  dürfen  mit  dem  Ueber- 
setzer  nicht  rechten,  dasz  er  diese  Bilder  entweder  aufgibt  oder  ver- 
ändert, aber  eine  schöne  Persouilication  Tennysons  müssen  wir  gegen 
seine  Uebersetzung  in  Schutz  nehmen.  Wir  meinen  die  Stelle,  für 
welche  auch  schon  II.  Fischer  in  seiner  Erklärung  ' nusgewähller  Ge- 
dichte Tennysons’  S.  III  gegen  llertzberg  aufgetreten  ist: 

Her  conslant  beauly  dotlt  inform 

Stillness  with  luve  and  day  witli  light  (p.  314). 
Hertzberg  hält  light  für  einen  Druckfehler,  ändert  das  Wort  in  night 
(vgl.  S.  362)  und  übersetzt  (S.  292) : 

ln  ihrer  Schönheit  tlint  sich  kund 
Liebe  und  Bube,  Tag  und  Nacht. 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  jedoch:  'Ihre  beharrliche  (in  ihrem  Zauber- 
schlafe noch  fortdauernde)  Schönheit  unterrichtet  die  Stille  im  liebeu 
und  den  Tag  im  leuchten.’  In  diesen  zwei  Versen  sind  drei  Vorstel- 
lungen, Schönheit,  Stille  und  Tag  persönlich  gedacht;  und  anschau- 
licher und  in  ihren  Wirkungen  ausdrucksvoller  konnte  diese  Schön- 
heit nicht  geschildert  werden,  als  durch  den  Umstand,  dasz  die  Stille 
sich  in  diese  Schönheit  verliebt  und  von  ihrem  Glanze  der  Tag  erst 
sein  wahres  Licht  empfängt.  Diese  letzte  Vorstellung  entspricht  ge- 
nau dem  leidenschaftlich- schönen  Ausdrucke  Borneos,  wenn  er  von 
Julien  sagt  (1  5):  O she  doth  teach  the  torches  to  bum  briyht.  Wie 
geläufig  aber  Tennyson  die  Personification  z.  B.  des  Tages  ist,  haben 
wir  so  eben  gesehen. 

Wenn  wir  den  Wunsch  äuszern,  dasz  die  eben  besprochenen 
Stellen  in  der  Eigenlhiimlichkeit  der  Bilder  oder  der  Personilic-alionen 
in  der  Uebersetzung  überhaupt  oder  stärker  hervorlrelen  möchten  , so 
sind  wir  doch  weit  entfernt,  Herlzbergs  Uebersetzung  im  ganzen  nur 
einen  Augenblick  zu  unterschätzen,  oder  von  dem  oben  ausgespro 
eben  Lobe  etwas  zurückzunehmen.  Vielmehr  müssen  wir  glauben, 
dasz  eine  solche  Treue,  wie  wir  sie  wünschen,  zu  erreichen  für  den 
Ucbersotzer  vielleicht  eine  Unmöglichkeit  ist.  Auch  bei  der  Lectiire 
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Rhnkspeares  ist  es  uns  oft  begegnet,  dasz  in  der  Schlegelschen  Ue- 
bersetzung viele,  namentlich  Ausdrücke  der  Personification,  die  das 
Original  bietet,  verschwunden  sind.  Das  Original  kann  durch  eine 
Uehcrsetzung  nie  erreicht  werden;  Herlzbergs  Uebersetzung  aber 
bietet  des  gelungenen  und  echt  poetischen  so  viel  und  trägt  zum  tie- 
feren Verständnis  des  Dichters  so  wesentliches  bei,  dasz  man  das 
Verdienst  des  Verfassers  mit  ganzer  Freudigkeit  anzuerkennen  hat. 

Dieses  Verdienst  ist  nicht  anerkannt  worden  von  H.  Fischer  in 
der  schon  erwähnten  'Ausgabe  ausgewählter  Gedichte  von  A.  Tenny- 
son. Mit  Erläuterungen.  Berlin  M54.’  Von  der  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen weisz  Fischer  nichts  weiter  zu  sagen  als  die  Worte  (p.  12): 
'Auch  Herrn  Hertzbergs  jüngst  erschienene  Uebersetzung  der  Tenny- 
sonschen  Gedichte  niuste,  da  sie  in  manches  Lesers  Händen  sein 
dürfte,  an  Orten,  wo  er  allzu  grob  gefehlt  hatte,  berücksichtigt  wer- 
den.’ Da  Fischer  in  der  Uebersetzung  Tennysonscher  Gedichte  selbst 
Versuche  gemacht,  welche  seinem  Aufsatze  über  Tennyson  im  Her- 
rigschen  Archiv  für  neuere  Sprachen  und  Litteraturcn  (Bd.  15  S.  1) 
einverleibt  sind,  Versuche,  deren  Concurrenz  namentlich  in  dem  poe- 
tischen Tone  und  der  Farbe  des  ganzen  Hertzberg  nicht  zu  fürchten 
hat,  kannte  er  die  groszen  Schwierigkeiten  und  man  hätte  von  ihm 
eine  Anerkennung  des  von  Hertzberg  geleisteten  erwarten  sollen. 
Sieht  man  in  Fischers  Ausgabe  die  Stellen  nach,  wo  Hertzberg  'allzu 
grob  gefehlt  hat’,  so  beschränken  sich  diese  Fehler  auf  ein  sehr 
geringes  Masz  und  Hertzberg  kann  stolz  sein,  dasz  ein  so  bitterer 
Tadler  wie  H.  Fischer  nicht  mehr  nufziitreihcn  gewust  hat.  Recht  hat 
Fischer  gegen  Hertzberg  auf  S.  76  seiner  Ausgabe  in  der  Auffassung 
der  Stelle  'fAe  pool  beneath  it  nee er  still’,  wie  in  der  von  uns  be- 
sprochenen Stelle,  in  welcher  er  Hertzbergs  Aenderung  von  light  in 
night  abweist.  Auch  in  der  Auffassung  der  Stellen  ' tchnt  comfort  is 
in  me’  (S.  62)  und  satTd  a Summer  fann'A  wilh  spiee  (S.  123)  hat 
Fischer  das  richtige  vorgebracht.  Dagegen  ist  die  Richtigkeit  seiner 
gegen  Hertzberg  vorgebrachten  Erklärung  S.  20,  4 mindestens  Jschr 
zweifelhaft.  An  manchen  Stellen,  wo  Fischer  die  Uebersetzung  Hertz- 
bergs angreift  (S.  82  u.  89),  vergiszt  er,  dasz  Hcrlzberg  nur  aus  poe- 
tischen Gründen  oder  um  der  Anschaulichkeit  willen  vom  Originale 
abweicht,  wie  wenn  er  für  'Butterblume’  Ringelblume  setzt  und  für 
den  wenig  bekannten  'Galgant’  Baldrian.  Zu  den  Ausstellungen,  wel- 
che er  an  Hertzbergs  Uebersetzungen  einiger  Stellen  in  dem  Gedichte 
'der  Kunstpalast’  (Fischer  S.  129,  Hertzberg  S.  123)  macht,  finden  wir 
keinen  Grund,  da  Hertzberg  den  Sinn  der  Worte  trifft,  Freiheiten 
aber,  wie  er  sie  sich  nimmt,  jedem  Uebersetzer*erlaubt  sein  müssen. 
Vollkommen  unberechtigt  aber  ist  die  Art,  wie  Fischer  eine  Anmer- 
kung Hertzbergs  in  Bezug  auf  Iphigenie  (S.  360)  nur  halb  anführt, 
tim  dem  Uebersetzer  einen  Fehler  zuzuschieben. 

Wir  heben  zuletzt  noch  einige  Stellen  hervor,  in  deren  Auffas- 
sung wir  mit  Hertzberg  nicht  übereinstimmen.  In  der  Uebersetzung 
der  Worte : 
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I loned  the  brimming  woee,  that  swam 
Thro'  quiet  meadows  round  the  mill; 

Die  volle  Woge  liebt’  ich  sehr. 

Die  um  der  Mühle  Wiese  schwamm; 
ist  die  Situation  verändert.  Er  liebt  vielmehr  die  volle  Woge,  die 
durch  ruhige  Wiesen  schwamm,  welche  die  Mühle  umgaben.  Die- 
selbe Bemerkung  gilt  von  der  Uebersetzung  der  Stelle  in  der  Dame 
von  Shalott: 

Only  reapers , reaping  early 
In  among  the  beafded  barley 
Hear  a song , that  echoes  cheerly 
From  the  river  Kindin g clearly. 

Down  to  lower' d Camelot. 

Die  Uebersetzung  hat  die  Worte  (S.  66): 

Schnitter  nur  in  frühen  Stunden, 

Die  bärt’ge  Gerste  dort  gebunden, 

Können  heitern  Sang  bekunden, 

Der  sich  hell  stromab  gewunden 
Zum  bethürmten  Camelot? 

Wie  kann  der  Gesang  sich  stromab  winden?  Der  Dichter  stellt  die 
Sache  anders  dar,  indem  er  sagt:  Nur  Schnitter  usw.  hören  einen 
Gesang,  der  heiter  wieder  tönt  vom  Flusse  her,  welcher  sich  klar  zum 
bethürmten  Camelot  hinabwindet. 

Ebenso  verändert  die  Uebersetzung  den  Sinn  einer  Stelle  in  'den 
Lotosessern’.  Wir  meinen  die  Worte: 

How  sweet  it  were,  hearing  the  downward  stream, 

With  half-shut  eges  euer  to  seem 
Falling  asleep  in  a half-dream 
Hertzberg  übersetzt: 

Wie  süsz,  läg  ich  nmsprüht  von  Stromes  Schaum, 

Halbwach,  versenkt  im  ew’gen  Baum 
Im  halben  Schlaf  und  halbem  Traum! 

Der  Sinn  ist:  'wie  süsz  ist  es,  wenn  man  den  niederwärts  flieszenden 
Strom  hört  und  dabei  mit  halbgeschlossenen  Augen  im  halben  Traume 
in  den  Schlaf  zu  sinken  glaubt.’  Abgesehen  von  der  dem  Originale 
fremdartigen  Vorstellung  'in  ewigen  Raum’  verändert  Hertzbergs  Ue- 
bersetzung die  Situation  in  den  Worten,  'lag’  ich  umsprüht  von  Stro- 
mes Schaum’.  Die  Worte  ' hearing  the  downward  stream ’ deuten 
nicht  darauf,  dasz  die  Lotosesser  dem  Flusse  so  nahe  liegen  möchten, 
um  von  seinem  Schaume  'umsprüht’  werden  zu  können,  sondern  in 
einiger  Entfernung  möchten  sie  das  zum  Schlummer  einladende  Ge- 
murmel des  Stromes  hören.  Auch  in  den  Worten  des  Dichters  (S.  13) : 
Nor  marlyr-ßames , nor  trenchant  swords 
Con  do  away  that  ancienl  He; 

A gentler  death  shall  Falschood  die , 

Skat  thro'  and  thro'  with  cunning  words. 
liegt  ein  anderer  Sinn,  als  in  denen  der  Uebersetzung.  Diese  lautet: 


Digitized  by  Google 


Programme  über  deutsche  Litteraturgeschichle.  513 

Nicht  Schwert,  nicht  Scheiterhaufen  hält 
Der  alten  Liige  Machtgebot;  nsw. 

Der  Dichter  will  aber  sagen:  auch  diese  alte  Lüge  kann  nicht  durch 
Feuer  und  Schwert  vernichtet  werden,  nur  durch  die  Wahrheit  wird 
sie  vernichtet.  Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dasz  in  dem  Gedichte 
'das  Meerfräulein ’ die  beiden  Verse 

' They  would  sue  me , and  tcoo  me,  and  flalter  me 
In  the  purple  twilights  linder  the  sea ,’ 
unübersetzt  geblieben  sind.  Wir  bemerken  nur  noch  ausdrücklich, 
dasz  wir  weit  entfernt  sind  zu  glauben,  der  Uebersetzer,  von  dessen 
feiner  und  tiefer  Kenntnis  der  englischen  Sprache  gerade  diese  Ue- 
hersetzung  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegt,  hätte  den  Sinn  der  zuletzt 
besprochenen  Stellen  misverstanden ; vielmehr  müssen  wir  annehmen, 
dasz  nur  die  Noth  des  Verses  den  Uebersetzer  vermochte,  von  dem 
Sinne  des  Originals  abzuweichen. 

ilalberstadt.  C.  C.  Hense. 


33. 
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a)  Programm  der  aargauischen  Kantons  schule.  Als  Einleitung 
zu  den  am  13.  14.  u.  15.  April  abzuhaltenden  Schulprüfun- 
gen und  der  öffentlichen  Jahres-Censur  am  16.  April  1853. 
Ausgegeben  von  dem  gegenwärtigen  Rector  der  Kantons- 
schule Dr.  R.  Rauchenstein , Professor.  Enthält  unter  3, 
Kiklasens  von  Wgle  zehnte  Translation , mit  einleitenden  Be- 
merkungen über  dessen  Leben  und  Schriften,  herausgegeben 
von  Dr.  Heinrich  Kurz  (Aarau,  Sauerl.  Officin,  Schulnachr. 
8 S.,  Abhandlung  32  S.). 

5)  Programm  des  fürstlich  schwarzbnrg-sondershäusischen  Gym- 
nasiums zu  Arnstadt;  Abhandlung  des  Oberlehrers  Hallens- 
leben  'zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes’  (Arnstadt 
1855,  34  S.). 

c)  Programm  des  Cölnischen  Realgymnasiums ; Abhandlung  des 
ord.  Lehrer  Dr.  Kuhlmey : 'Schillers  Eintritt  in  Weimar.’ 
Berlin  , 1855,  38  S.). 

r/)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Budissin;  Abhandlung  des  sie- 
benten Collegen,  Dr.  phil.  C.  J.  Röszler:  'über  das  Ver- 
hältnis der  Schillerschen  ' Braut  von  Messina  ’ zur  antiken 
Tragoedie  ’ (Budissin  1855,  26  S.  Abhdlg.  15  S.  Schuln.). 

Die  dem  erstgenannten  Programme  beigegebene  Abhandlung  von 

Heinrich  Kurz,  dem  durch  seine  im  Teubnerschen  Verlage  erschci- 
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nende  Littcraturgeschichte  in  neuerer  Zeit  auch  in  weitern  Kreisen 
bekannt  gewordenen  Lilterarhistoriker,  ist  als  eine  dankenswerte 
Gabe  zu  begrüszen.  Denn  es  erscheint  bei  dem  in  erfreulicher  Zu- 
nahme begriffenen  Interesse  an  deutscher  Sprache  und  Lilteratur  ganz 
besonders  angemessen  und  forderlich,  wenn  sich  die  Forschung  und 
Darstellung  einzelnen  Zeitabschnitten  und  Erscheinungen  zuwendet. 
Wie  vieles  hier  noch  zu  untersuchen,  zu  lichten,  ordnen,  zugänglich 
zu  machen  ist,  das  weisz  jeder,  der  sich  nur  einigermaszen  mit  die- 
sem Gebiete  beschäftigt  hat  und  demselben  unterrichtend  eine  äuszere 
Gestalt  zu  geben  bemüht  gewesen  ist.  — Die  Persönlichkeit,  welche 
II.  Kurz  hier  einführt,  gehört  einer  Zeit  an,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung noch  ausserordentlich  reiches  Material  darbictet,  dem  15n 
Jahrhundert:  es  ist  der  Stadtschreiber  von  Esslingen  Niclas  von 
Wyle. 

Niclas  von  ‘Wyle,  den  Gervinus  in  seiner  Littcraturgeschichte 
Bd.  II  259  und  Koberstein  Bd.  I 437,  460  erwähnt  (so  ist  das  Citat 
bei  Kurz  S.  13  Anmerkung  13  nach  der  4n  Auflage  von  Kobersteins 
Grundrisz  zu  berichtigen),  wurde  wahrscheinlich  im  ersten  Viertel 
des  15n  Jahrhunderts  zu  Bremgarten  im  Aargau  geboren.  Er  sagt 
selbst  in  der  18n  Translation:  ich  bin  bürtig  von  Bremgarten  vsz  dem 
Ergöw.  Er  stammte  aus  dem  Geschlcchte  derer  von  Wyle,  die  schon 
im  12n  Jahrhunderte  in  Urkunden  erschienen;  der  Name  wird  auch  de 
Wile  geschrieben;  Koberstein  schreibt  Niclas  von  Weyl.  Seine  wei- 
* tere  Ausbildung  mag  er  in  Zürich  gesucht  haben  r wo  er  angesehene 
verwandte  halte,  denen  er  später  seine  Anstellung  als  Schulmeister, 
d.  h.  Rector  der  obern  Schulen  verdanken  mochte.  Hier  erwarb  er 
sich  die  Freundschaft  des  Probstes  von  Solothurn,  Felix  Hemincrlin 
(Malleolus),  den  er  in  der  Vorrede  zur  neunten  Translation  so  schön 
charakterisiert.  Der  gewöhnlichen  Annahme,  Niclas  sei  von  Zürich 
sogleich  nach  Nürnberg  gezogen,  wo  er  später  Rathsschrciber  war, 
widerspricht  der  Vf.  und  bezieht  sich  dabei  auf  Stellen  in  den  Schrif- 
ten Wyles , aus  denen  allerdings  hervorgeht,  dasz  er  sich  eine  Zeit- 
lang in  Schwaben  aufhielt.  ('Als  ich  herusz  im  Schwaben  kam’  18 
Transl.)  So  scheint  es,  dasz  er  sich  ums  Jahr  1444  in  Salmansweilcr 
aufgehalten  hat  und  von  da  1445  naeh  Nürnberg  gezogen  ist;  dort  soll 
er  von  1445 — 1447  Rathsschreiber  gewesen  sein,  sich  verheiralhet 
und  das  Bürgerrecht  erlangt  haben.  Von  1447 — 1450  fehlen  bestimmte 
Nachrichten  über  seine  Lebensstellung.  Kurz  nimmt  an,  dasz  in  die- 
sen Zeitraum  einige  Botschaften  fallen,  die  er  übernommen  und  die 
ihn,  wie  er  selbst  erwähnt,  nach  Italien  zweimal  führten.  In  der  16n 
Translation  berichtet  Wyle,  dasz  er  zweimal  als  Botschafter  bei  der 
Markgrüfin  Barbara  von  Manlua,  gebornen  Fürstin  von  Brandenburg, 
gewesen  sei:  auch  erwähnt  er  einen  Aufenthalt  an  dem  Hofe  des 
römischen  Kaisers  als  Kanzler  der  Markgräfin  Katharina  von  Baden, 
geborenen  Herzogin  von  Oesterreich.  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt 
der  Vf.  zugleich  anderer  ausgezeichneter  Personen,  mit  welchen  Nic- 
las von  Wyle  in  Berührung  kam:  wir  nennen  den  Rechtsgelehrten 
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Gregor  Heimburg,  welcher  des  Aeneas  Sylvius  Secretär  beim  Conci- 
lium  zu  Basel  war  und  später  von  seinem  Herrn,  als  dieser  Papst 
geworden,  in  den  Bann  gethan  wurde,  die  Erzherzogin  Mechtild  zu 
Oesterreich,  die  Gräfin  Margaretha  von  Württemberg,  die  Markgrafen 
Karl  von  Baden  und  Eberhard  von  Württemberg,  den  Ritter  Jörg  von 
Asperg,  der  ihn  zur  Veröffentlichung  seiner  Schriften  ermunterte,  den 
württembergischen  Kanzler  Johann  Fünster,  den  Kämmerer  der  Pfalz- 
gräßn  Mechtild  Jörg  Rat  (Wyles  Schwiegersohn?)  usw.  Im  Jahre 
1450*  vielleicht  schon  1449  wurde  Niclas  Rathschreiber  von  Eszlin- 
gen,  in  welcher  Stellung  er,  doch  wie  es  scheint  nicht  ohne  Unter- 
brechung, (ein  Revers  vom  22.  März  1465  meldet  seine  Ernennung 
zum  Rathschrciber  auf  Lebenszeit  mit  einem  Gehalte  von  50  Gulden), 
bis  zum  Jahre  1469  verblieb.  In  Eszlingen  machte  er  sich  auch  als 
Lehrer  verdient,  indem  er  junge  Leute  in  der  deutschen  Sprache,  in 
der  Rechtschreibung  und  Stilistik  unterrichtete.  Koberstein  bemerkt 
in  Bezug  auf  seine  Stellung  zur  deutschen  Sprache  ausdrücklich  (S. 
460),  dasz  schon  vor  dem  bekannten  Valentin  Ickelsamer  (um  1522) 
Niclas  von  Wey!  über  deutsche  Rechtschreibung  nachgedacht  und 
einige  Bemerkungen  darüber  (achtzehnte  Geschrift)  mitgetheilt  habe. 
Zu  seinen  Eszlinger  Schülern  gehörte  insbesondere  Hans  Harscher, 
Bürger  und  Mitglied  des  Rathes  zu  Ulm.  Im  Jahre  1469  gerieth  er 
mit  dem  Rath  in  Streit  und  flüchtete  sich  nach  Kloster  Weil,  wo  ihn 
Württemberger  erwarteten  und  eilig  nach  Stuttgart  brachten.  Ver- 
anlassung zum  Zwist  und  zu  der  Flucht  war  der  Verdacht,  den  man  in 
Eszlingen  gegen  ihn  hegte,  er  wolle  das  schutzpflichtige  Kloster  Weyl 
an  Württemberg  bringen,  mit  welchem  Lande  die  Reichsstadt  Eszlingen 
damals  in  Streit  lag.  Der  Rath  war  nicht  wenig  erschrocken  über 
des  Schreibers  Flucht  und  w'andte  sich  an  den  Schirmvoigt,  den  Mark- 
grafen von  Baden;  durch  dessen  Vermittlung  kam  es  denn  auch  dahin, 
dasz  sich  Niclas  mit  Eszlingen  gütlich  verglich.  In  diese  Zeit  fällt 
eine  Reise  in  die  Heimat,  wie  ein  Brief  vom  30.  Sptbr  1469  von 
Zürich  aus  datiert  beweist:  im  Jahre  1470  trat  er  als  Kanzler  in  die 
Dienste  des  Grafen  Ulrich  von  Württemberg,  ln  dieser  Stellung  ist 
er,  vielfach  geschäftlich  in  Anspruch  genommen,  wahrscheinlich  bis 
zu  seinem  Tode  verblieben;  doch  ist  über  das  Jahr  1478  hinaus  keine 
Nachricht  vorhanden.  Vielleicht,  dasz  das  Stuttgarter  Archiv  darüber 
weitere  Auskunft  zu  geben  vermöchte. 

Was  zunächst  den  Charakter  Wyles  betrifft , so  ist  wol  nicht 
anzunehmen,  dasz  der  von  den  Eszlingern  gegen  ihn  gehegte  Ver- 
dacht einen  thatsächlichen  Grund  hatte.  Vielmehr  weisen  nicht  blosz 
die  mehrfachen  Versicherungen  seiner  Unschuld,  welche  seine  Schrif- 
ten enthalten,  sondern  auch  und  mehr  noch  die  allgemeine  Achtung 
und  Anerkennung,  deren  er  sich  erfreute,  darauf  hin,  dasz  die  An- 
klage des  Eszlinger  Rathes  eines  ausreichenden  Grundes  entbehrte. 
Freilich  wirft  der  Umstand,  dasz  gerade  der  Fürst,  mit  dem  er  in 
verrätherischer  Verbindung  gestanden  haben  sollte,  ihm  eine  hervor- 
ragende Stellung  einräumte,  ein  zweifelhaftes  Licht  auf  Niclas,  indes 
K.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  »</.  LXXII.  Hfl.  10.  38 
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bedarf  es  doch  bestimmterer  Nachweise  um  einen  Mann  als  Verrälher 
zu  bezeichnen,  an  dem  sonst  ein  Makel  durchaus  nicht  haftet. 

Hr.  Dr.  Kurz  weist  in  seiner  Abhandlung  (S.  8)  darauf  hin,  dasz 
unser  Niclas  von  Wyle  wahrscheinlich  auch  als  Künstler,  und  zwar 
nicht  ohne  Auszeichnung,  thätig  war.  Der  119.  Brief  nemlich  der  von 
Niclas  herausgegebenen  Sammlung  der  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  ist  an 
Nicolaus  von  Ulm,  Rathschreiber  von  Eszlingen  gerichtet;  in  diesem 
wird  des  Nicolaus  Malertalent  rühmend  erwähnt.  Nun  läszt  sich  in 
jener  Zeit  kein  Nicolans  von  Ulm  in  Eszlingen  nachweisen,  wob  aber 
füllt  die  Zeit,  in  welcher  der  Brief  geschrieben  sein  musz  (1449 — 
1452),  mit  unsers  Rathschreibers  Dienstzeit  in  Eszlingen  zusammen. 
Ferner  beweist  eine  Stelle  aus  Wyles  deutschen  .Schriften  (Vorrede 
zur  13.  Translation),  dasz  er  mit  dem  in  jenem  Briefe  genannten  Mi- 
chael von  Pfullendorf,  kaiserlichem  Kammerschreiber,  in  Verbindung 
stand,  und  endlich  finden  sich  in  den  Eszlinger  Missivenbtichern  man- 
che Zeichnungen  von  des  Ralhschreibers  Hand.  Deshalb  scheint  die 
von  B.  J.  Docen  in  dem  Kunstblatte  (Jahrg,  1827  Nr.  100)  aufgestellte 
Vermutung,  der  Name  Nicolans  von  Ulm  sei  als  Druckfehler  zu  be- 
trachten und  in  Nicolaus  von  Wyle  zu  verbessern , die  übrigens  durch 
eine  Handschrift  der  Briefe  vom  Jahre  1476,  welche  Nicolao  de  Wile 
hat,  bestätigt  wird,  viel  für  sich  zu  haben.  Hr.  Dr.  Kurz  hält  es  für 
unzweifelhaft,  dasz  Niclas  auch  Maler  war,  und  wir  werden  ihm  bei- 
stiinmen  müssen.  Jedenfalls  gewinnt  die  ohnehin  schon  bedeutende 
vielseitige  Persönlichkeit  Wyles  noch  an  Interesse,  und  wir  wünschen 
mit  dem  Verfasser,  dasz  man  sich  zu  weiteren  Forschungen  über  sein 
Leben  und  wirken  veranlasst  sehen  möge. 

Als  Schriftsteller  ist  Niclas  von  Wyle  von  besonderer  Bedeutung 
dadurch,  dasz  er  sich  der  Muttersprache  zuwandte  und  einer  der  er- 
sten ist,  welche  die  deutsche  Prosa  förderten  (Steinhöwel,  Niclas 
v.  Wyle,  Albrecht  v.  Eyb;  vgl.  Gervinus  II  260  fg.).  ln  diesem  Sinne 
sagt  Lcssing  (XIV  178):  'Von  diesen  beiden  (Steinhöwel  und  Niclas 
von  Wyle)  fängt  sich  unsere  gedruckte  Litteratur,  so  zu  reden,  au, 
und  beide  haben  sich  um  unsere  Sprache  im  15n  Jahrhundert  so  ver- 
dient gemacht,  dasz  ihr  Andenken  wol  erneuert  zu  werden  verdient.’ 
Uebrigens  war  er  vorzugsweise  als  Uebersetzcr  thatig,  und  seine 
eignen  Productionen  stehen  an  Werth  zurück,  obwol  auch  dort  Unge- 
lenkigkeit und  festhalten  an  lateinischen  Wendungen  häufig  stört. 
Am  bekanntesten  ist  seine  Uebertragung  (Tütschung  oder  Translation 
nennt  er  sie)  der  Erzählung  des  Aeneas  Sylvius:  Euriolus  und  Lucre- 
tia,  und  der  des  Boccaccio:  Guiscardus  und  Sigismunda.  Mitgetheilt 
wird  von  Hrn.  Dr.  Kurz  die  10.  Translation,  die  Uebersetzung  des 
Schreibens,  welches  Aeneas  Sylvius  an  den  Herzog  Sigmund  von  Oe- 
sterrreich  %iiber  den  Werth  und  Nutzen  der  klassischen  Studien  rich- 
tete (S.  18  — 32).  Ueber  die  Sprache  des  Niclas  von  Wyle  hat  Hr. 
Dr.  Niemeyer  in  Crefeld  (Progr.  1852)  eine  heachtenswerthe  Schrift 
veröffentlicht;  da  aber  der  Vf.  der  vorliegenden  Abhandlung  diese 
Seite  nur  vorübergehend  berührt  (beiläufig  vindiciert  er  das  Wort 
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' holdselig’  gegen  Mundt  'deutsche  Prosa’,  welcher  dasselbe  Luther 
zuschreibt,  dem  älteren  Wyle),  so  übergehen  auch  wir  hier  diesen 
Punkt,  und  schlieszen  mit  der  Versicherung  der  vollen  Anerkennung 
für  die  verdienstliche  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Kurz. 


Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes  liefert  das 
zweite  der  oben  erwähnten  Programme,  das  des  Gymnasiums  zu  Arnstadt 
vom  Oberlehrer  Hrn.  Hallensieben.  Der  Vf.  beginnt  mit  der  Bemerkung, 
dasz  die  deutsche  Literatur  nicht  arm  an  patriotischen  Liedern  sei, 
dagegen  scheine  es  den  Dichtern  an  einem  patriotischen  Publicum  zu 
fehlen,  indem  selten  das,  was  sie  für  das  Vaterland  empfunden  und 
in  begeisternden  Worteu  ausgesprochen  haben,  in  das  Leben  aus- 
gegangen und  vom  Volke  nachempfunden  worden  sei.  Auf  diese 
Weise  erscheint  dem  Vf.  der  Patriotismus,  wie  er  sich  in  deutschen 
Liedern  ausspricht,  mehr  oder  weniger  als  ein  unfruchtbarer,  der  es 
nur  zu  Worten  bringen  kann,  das  Besultat  einer  Geschichte  des  pa- 
triotischen Liedes  im  ganzen  als  ein  betrübendes:  trotzdem  ist  diesen 
Liedern  keine  geringe  Bedeutung  beizulegen,  indem  sie  in  gedrängter 
Kürze  einen  Commentar  zur  Geschichte  des  Vaterlandes  bieten.  Des- 
halb glaubt  der  Vf.  bei  den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte 
und  Lilteratur  keiner  Rechtfertigung  zu  bedürfen , wenn  er  es  ver- 
sucht, einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Gedichtes  und 
zwar  vorzugsweise  des  lyrischen,  zu  liefern.  Ref.  ist  dem  Vf.  für  den 
vorliegenden  Beitrag  zu  Danke  verpflichtet  und  hofft,  dasz  eine  Fort- 
setzung nicht  ausbleiben  wird,  welche  zugleich  hie  und  da  über  das 
andeuten  hinausgehen  dürfte.  Der  Klage  aber,  dasz  das  patriotische 
Lied  in  Deutschland  keinen  Anklang  gefunden  habe,  möchte  er  nicht 
so  ohne  weiteres  beistimmen.  Der  Vf.  bringt  selbst  bald  darauf  einen 
Grund  dieser  Unfruchtbarkeit,  der  jene  Klage  zum  Theil  aufhebt,  in- 
dem er  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  unsere  patriotischen  Lieder  deu 
gemeinsamen  Mangel  haben , nicht  von  einem  lebendigen  Volksbe- 
wustsein  getragen  zu  sein,  sondern  mehr  dem  persönlichen  Gefühle 
genüge  zu  tbun.  Es  ist  dieser  Mangel  aber  nicht  blosz  Fehler  der 
Dichter,  sondern  er  liegt  in  dem  Wesen  der  patriotisch- lyrischen 
Dichtung,  des  politischen  Gedichtes,  um  uns  anders  auszudrücken:  sie 
steht,  wenn  nicht  grosze  politische  Ereignisse  zu  Hülfe  kommen, 
zu  sehr  auf  dem  Boden  des  eigenlhümlichen  Verhältnisses  des  ein- 
zelnen zu  den  Ereignissen  und  Zuständen  und  entfernt  sich  nur  zu 
leicht  von  dem  eigentlichen  Geist  und  Wesen  der  Poesie.  Anders  ist 
es  mit  dem  patriotisch-epischen  Gedichte,  und  hier  werden  wir  auch 
wol  nicht  übor  Theilnahmlosigkeit  des  Publicums  zu  klagen  haben. 
Doch  halten  wir  uns  an  die  Abhandlung  des  Hrn.  Hallenslehen.  Diese 
geht  von  der  Betrachtung  aus,  dasz  die  patriotischen  Lieder  der  Deut- 
schen mehr  Klage-  als  Freuden-,  mehr  Straf-  und  Rüge-  als  Loblieder 
seien.  Die  Thatsache  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  gewis  nicht  blosz  aus 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  zu  erklären: 
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denn  mag  mau  auch  zugeben,  dasz  Mangel  an  nationalem  Sinne  und 
nationaler  That  oft  zu  beklagen  ist,  so  wird  doch  auf  der  andern 
Seite  auch  zugestanden  werden  müssen,  dasz  es  an  Ereignissen,  Per- 
sönlichkeiten, Thaten  nicht  mangelt,  die  einen  Ausdruck  der  Freude 
und  des  Lobes  für  die  Dichtung  gestattet  hätten.  Aber  das  besingen 
des  groszen  und  erfreulichen  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  ist 
nicht  die  Sache  des  patriotisch-lyrischen  Gedichtes:  dieses  hat  es, 
wie  alle  Lyrik,  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  nicht  vorhandenen  und 
dem  schmerzlichen  Rückblick  auf  das  entschwundene  zu  thun,  weit 
mehr  als  mit  der  stolzen  Freude  über  das  vorhandene  und  erreichte. 
So  mag  denn  freilich  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  dieser  Dich- 
tung und  der  politischen  Geschichte  Deutschlands  stattfinden,  und  es 
dünkt  uns , als  sei  der  lyrische  Charakter  des  patriotischen  Gedichtes 
eine  Consequenz  dieser  Geschichte,  damit  aber  auch  eine  weitere  Er- 
klärung des  Umstandes  gegeBen,  dasz  die  Dichtung  nur  selten  auch 
die  That  in  ihrem  Gefolge  hatte. 

Der  Vf.  geht  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  älteren  Zeiten 
auf  Walther  von  der  Vogelweide  über,  der  ihm  als  Muster  und  Vor- 
bild patriotischer  Dichtung  gilt:  von  diesem  besitzen  wir  eine  ziem- 
liche Anzahl  politischer  Lieder,  welche  in  sinniger  Weise  das  Lob 
und  die  Ehre  des  Vaterlandes  besingen,  öfters  aber  über  Noth  und 
Zerrüttung  klagen  und  zur  Abhülfe  dringend  mahnen.  Simrock  hat 
diese  Gedichte  unter  der  Ueberschrift : ' Herrendienst  ’ zusammenge- 
stellt, die  zugleich  daraufhinweist,  dasz  dem  vaterländischen  Inter- 
esse ein  persönliches  für  den  Beherscher  desselben  znr  Seite  steht. 
Die  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  Charakteristik  Walthers 
ist  lebendig  und  anziehend  geschrieben:  unangenehm  berührt  die  ln- 
consequenz,  mit  welcher  der  Minnesänger  von  dem  Hohenstaufen  Phi- 
lipp zu  dem  Welfen  Otto  IV  und  von  diesem  wiederum  zu  Friedrich  II 
überspringt.  Indes  verliert  der  Dichter  dabei  die  allgemeinen  Inter- 
essen des  Vaterlandes  nicht  aus  dem  Auge  und  namentlich  bekämpft 
er  standhaft  und  eifrig  die  Uebergrilfe  der  Hierarchie:  darin  erblickt 
Hr.  H.  den  Schwerpunkt  von  Walthers  politischem  und  patriotischem 
Interesse  Aus  der  Zeit  von  dem  Interregnum  biä  zur  Reformation, 
einer  Periode,  welche  überhaupt  der  Poesie  nicht  besonders  günstig 
war,  wenn  auch  das  Urtheil  des  Hrn.  H.  hier  im  verwerfen  zu  weit  zn 
gehen  und  den  Werth  des  Meistersangs  ('die  öde  Steppe  des  Meister- 
sangs’) zu  gering  anzuschlagen  scheint,  führt  der  Vf.  uns  nur  einige 
Bruchstücke  von  Liedern  (aus  Kochs  Compendium)  vor,  die  allerdings 
nur  ein  provinzielles  Interesse  haben.  Dagegen  erfährt  das  16e  Jahr- 
hundert in  der  Person  Ulrichs  von  Hutten  eine  eingehendere  Behand- 
lung, und  dieser  verdient  auch  den  Namen  eines  patriotischen  Schrift- 
stellers: er  ist  der  nationale  Vertreter  der  Reformation.  Uebrigens 
macht  Hr.  H.  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dasz  Huttens  Wirksamkeit 
wesentlich  negativ  war,  auf  die  Zerstörung  der  römischen  Herschaft 
in  Deutschland  gerichtet,  und  dasz  er  mit  seinen  Reorganisationsideen 
nicht  zu  einer  positiven  Wirkung  auf  den  nationalen  Sinn  gelangte, 
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weil  er  über  seine  Zeit  hiuausgrilT.  Mit  Hutten  vergleicht  der  Vf.  den 
ebenfalls  patriotisch  gesinnten,  aber  gemäszigteren,  mehr  reflectie- 
renden  und  moralisierenden  Hans  Sachs.  Die  Dichter  der  spateren 
Zeit  werden  nur  flüchtig  beleuchtet,  im  ganzen  aber  bis  zu  den  Frei- 
heitskriegen eine  Theilnahme  am  patriotischen  Gedichte  geleugnet. 
Endlich  erscheint  auch  der  Einklang  der  Poesie  und  Volksstimmung 
während  der  Freiheitskriege  nur  als  ein  Anfang,  der  sich  nicht  nach- 
haltig genug  erwiesen,  um  ein  deutsches  Nationallied  hervorzubrin- 
gen: ein  solches  — sagt  der  Vf.  am  Schlusz  — werden  wir  erst  dann 
haben  können,  wenn  das  deutsche  Volk  sich  zu  einem  kräftigen  Na- 
lionalgefühl  aufgeschwungen  haben  wird.  — Wir  haben  den  Inhalt 
der  interessanten  Abhandlung  in  der  Kürze  angegeben  und  müssen  ein 
näheres  eingehen  verspüren,  bis  der  Ilr.  Vf.,  was  wir  wüuschen  und 
hoffen,  die  Geschichte  der  patriotischen  Dichtung  in  weniger  aphori- 
stischer Weise  uns  vorfübrt.  Leicht  möglich,  dasz  dann  Ref.  weniger 
zustimmend  sich  äuszern  würde,  als  jetzt,  wo  gewisse  DifTerenzpunkte 
mehr  durchschimmern,  als  offen  daliegen.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung aber  berechtigt  jedenfalls  zu  dem  Wunsche,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr einer  Differenz  hin,  die  lilterarhistorischen  Studien  des  Vf.  um- 
fänglicher hervortreten  zu  sehen. 

Einen  ansprechenden  Beitrag  zur  Schiller-Litteratur  liefert  Hr.  D. 

. Kuhlincy  in  seiner  dem  Programme  des  cölnischen  Realgymnasiums  zu 
Berlin  vorgedruckten  Abhandlung:  Schillers  Eintritt  in  Weimar.  Derar- 
tige Bemühungen  wurden  stets  willkommen  sein  und  sind  an  Werth  den 
beliebten  acsthetischen  Coinmcntaren , welche  den  subjectiven  Gedan- 
kenkreis des  Auslegers  in  den  Dichter  hineiutransportieren,  bei  wei- 
tem überlegen.  Durch  eine  sorgfältige  Erörterung  des  äuszern  Lebens 
unserer  Dichter  wird  die  Litteraturgeschichte  nicht  wenig  gewinnen; 
darum  begriiszen  wir  jeden  Beitrag  auf  dem  historisch-biographischen 
Gebiete  mit  Freuden,  um  so  mehr,  wenn  er  auf  so  gründlicher  For- 
schung ruht , wie  der  vorliegende  und  in  so  durchsichtiger  Gestalt 
auftrilt.  Der  Vf.,  um  über  den  Inhalt  der  lesenswerthen  Schrift  kurz 
zu  referieren,  stellt  sich  die  Aufgabe,  Schillers  Eintritt  in  Weimar 
in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  darzustellen  und  begiunt  damit, 
die  Momente  zu  bezeichnen,  durch  welche  Schiller  nach  Weimar  ge- 
führt wurde:  die  Gunst  eines  edlen  Fürsten  (Karl  August),  die  Freund- 
schaft zu  einer  reichbegabten  Frau  (Frau  v.  Kalb)  und  die  Vervoll- 
kommnung im  Kunsthandwerk.  Daran  schlieszt  sich  die  Erörterung 
seines  Verhältnisses  zum  Hofe,  zu  Wieland  und  Herder  und  seiner 
Stellung  zu  Frau  von  Kalb  und  zu  der  übrigen  Gesellschaft.  Die  Ab- 
handlung ist  reich  an  Notizen,  welche  selbst  denen,  die  sich  mit 
Schiller  länger  beschäftigt  haben,  neu  sein  werden,  und  die  fortwäh- 
rende Hinweisung  auf  die  Quellen,  nach  denen  Hr.  D.  K.  gearbeitet, 
erhöht  deu  Werth.  Kommt  nun,  wie  schon  bemerkt,  eine  flieszende 
und  ansprechende  Form  der  Darstellung  hinzu,  so  läszt  sich  wol  diese 
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kleine  Skizze  als  ein  von  Schillers  Freunden  mit  bestem  Danke  za 
acceptierendes  Geschenk  bezeichnen. 


Die  Abhandlung,  welche  Hr.  Dr.  Röszler  dem  Programme  des 
Gymnasiums  zu  ßudissin  (Ostern  1855)  beigegeben  hat,  behandelt  ein 
Thema  , das  bereits  mehrfach  und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ans  bearbeitet  worden  ist:  es  ist  die  Frage,  inwieweit  Schiller  seine 
ausdrücklich  ausgesprochene  Absicht,  in  der  Braut  von  Messina  die 
antike  griechische  Tragoedie  nachzubilden,  erreicht  habe.  Der  Vf.  ist 
sich  dessen  sehr  wol  bewust,  dasz  diese  Frage  nicht  als  eine  noch  zu 
erledigende  betrachtet  werden  kann,  und  nimmt  für  seine  Arbeit  nur 
das  Verdienst  einer  Nachlese  oder  auch  nur  Wiederanregung  in  An- 
spruch. Als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  stellt  sich  das  Urtheil  her- 
aus, dasz  die  Braut  von  Messina  trotz  mancher  Aehnlichkeiten  nicht 
als  eine  adaequate  Reproduclion  der  alten  Tragoedie  betrachtet  wer- 
den kann , weil  sowol  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Schicksalsbegriif, 
als  der  in  ihr  angebrachte  Chor  wesentlich  von  der  antiken  Idee  ab- 
weicht; jener,  da  ihm  das  Merkmal  der  sittlichen  Erhabenheit,  dieser, 
da  ihm  die  Einstimmigkeit,  Freiheit  und  Leidenschafllosigkeit  man- 
gelt. Die  Zurückführung  der  antiken  Tragoedie  aber  erscheint  dem 
Vf.  als  unzulässig,  weil  ihr  alle  Anknüpfungspunkte  im  Gesammtbe- 
wustsein  der  modernen  Zeit  mangeln.  Wir  sehen,  es  ist  nichts  neues, 
was  uns  die  Abhandlung  bietet,  und  namentlich  im  ersten  Theile,  der 
von  dem  Inhalte  des  Stückes  handelt,  schlicszl  sich  .der  Vf.  fast  in  zu 
enge  Grenzen  ein.  Die  von  ihm  angeführten  Worte  Schillers,  er  wolle 
einen  Versuch  machen,  ' einen  romantischen  Stoff  antik  zu  behandeln’, 
weisen  darauf  hin,  dasz  cs  sich  von  Anfang  an  nicht  blosz  um  eine 
Reproduction  des  antiken  Dramas  handelt,  welche  jedenfalls  auch  einen 
antiken  Stoff  verlangt  hätte,  sondern  um  eine  Vermischung  de&antiken 
und  modernen.  Diese  leicht  zu  erkennenden  modernen  Bestandtheile 
des  Stückes  sind  es,  die  überall  das  antike  Element  auf  die  Einfüh- 
rung des  übrigens  vom  Vf.  glücklich  charakterisierten  Schicksals  und 
den  Chor  beschränken  und  aus  der  Tragoedie  eine  unentschiedene 
heidnisch-christliche  Zwitterdichtung  machen.  Aber  hätten  wir  auch 
gewünscht,  dasz  der  Vf.  hier  der  Aufgabe  noch  näher  auf  den  Leib 
gerückt  wäre,  so  ist  darum  das  erfreuliche  seiner  Leistung  nicht  zu 
verkennen  ^dieselbe  zeichnet  sich  namentlich  dadurch  aus,  dasz  er 
der  bei  dergleichen  Vorwürfen  leicht  eintretenden  Gefahr,  in  aesthe- 
tisierende  Phrasen  hineinzugerathen,  mit  Geschick  und  Glück  aus  dem 
Wege  gegangen  ist.  Er  hat  gründliche  Vorarbeiten  gemacht,  und  zeigt 
eine  nicht  geringe  Kenntnis  der  griechischen  Tragoedie  und  der  neue- 
ren litterarhistorischen  Schriften  und  beweist  in  zahlreichen  erläutern- 
den Anmerkungen  zur  Genüge,  dasz  seine  Arbeit  auf  einer  tüchtigen 
philosophischen  Basis  ruht. 

Dresden.  Dr.  F.  Paldamtis. 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 


521 


Philologus.  lXr  Jhrg.  (s.  oben  S.  144  ff.) 

3s  Heft.  Henkel:  Studien  zu  einer  Geschichte  der  Lehre  vom 
griechischen  Staat  (S.  401 — 411:  unter  Ausschlusz  der  historisch-poli- 
tischen Schriften,  auszer  wenn  sie  theorethisch-politiscben  ihrer  Ver- 
fasser zur  Seite  stehn,  so  wie  der  Bücher  über  das  Hauswesen  und 
über  die  Erziehung,  werden  die  politischen  Schriften  der  Griechen, 
chronologisch  und  nach  Systemen  geordnet  zusaminengestellt,  in*An- 
inerkuugen  einiges  ausführlicher  besprochen).  — Küre  her:  Catos 
carinen  de  moribus  ist  in  Versen  geschrieben.  Zweiter  Beweis  (S.  412 
— 42 5:  dieser  Beweis  wird  von  den  Lemmatis  hergenoinmen,  die  sich 
zum  allergröszten  Theile  als  Theile  trochaeischer  Tetraineter  darstel- 
len  und  dem  Cato  nothwendig  angeboren.  Sie  werden  zusammenge- 
steilt,  um  daraus  das  Gedicht  kenntlich  zu  machen.  Am  Schlüsse 
erklärt  der  Vf.,  wie  er  nicht  mit  Eieckeisen  einverstanden  sein  könne, 
dasz  Cato  ein  ganzes  Gedicht  oder  auch  nur  einen  Theil  desselben  in 
Sotadeen  geschrieben  habe).  — Mor.  Schmidt:  Aristarch- homeri- 
sche Kxcurse  (S.  426—434:  der  Beweis  wird  versucht,  dasz  Aristarch 
weder  ein  geschworner  Eeind  des  Augments  war,  noch  sich  von  Rück- 
sicht auf  Euphonie  und  Rhythmus  leiten  liesz,  sondern  theils  die  Hand- 
schriften, theils  die  Interpunction  berücksichtigte.  Am  Schlüsse  wird 
ausgeführt,  dasz  Didymus  gewis  überall,  wo  er  konnte,  die  Aristar- 
chische  Lesart  verzeichnet  habe).  — L.  v.  Jan:  über  die  Vorrede 
des  altern  Plinius  (S.  435 — 445:  theils  Rechtfertigung,  theils  Erklä- 
rung der  aufgenommenen  Lesarten;  § 20  aber  wird  servatur  für  san- 
citur  vermutet.  Mit  Heraeus  Urtheil  über  die  Prager  Handschrift 
erklärt  sich  der  Vf.  im  ganzen  einverstanden).  — M.  Schmidt:  zu 
Stobaeos  (S.  445:  5 Caujecturen,  auch  eine  zu  Laur.  Lyd.  de  mens, 
p.  101  Schow).  — K.  Keil:  griechische  Inschriften  (S.  446  — 461: 
Emendationen  folgender  Inschriften:  C.  I.  G.  vol.  III  p.  1054a  n. 

3827,  p.  1014  n.  6705,  p.  1058  a n.  3827,  vol.  II  p.  455  n.  2659  nach 
deu  von  Builie  und  Lebas  gegebenen  Ergänzungen,  beiläufig  auch  über 
die  von  Lebas  n.  502  und  n.  507  mitgetheilten  Inschriften,  v.  II  p. 
456  n.  2662  und  einige  andere  halikarnassische  Titel,  vol.  I p.  677  n. 
1420  nach  der  von  Vischer  gegebenen  vollständigem  Abschrift,  die  von 
Preller  Oropos  und  das  Amphiaraeion  ri.  2 — 4 veröffentlichten,  Etprj- 
fity.  äyzaioi.  n.  534,  Intellig.-bl.  der  allg.  Litt. -zeit.  1844  n.  60  S. 
492).  — F.  VV.  S.:  Inschrift  von  Aegosthena  (8.  461:  es  wird  tni 
äina  irr)  emendiert).  — Stichle:  zu  den  Fragmenten  der  griechi- 
schen Historiker  (S  462 — 514:  zahlreiche  Nachträge  und  Verbesse- 
rungen zu  den  Scriptores  rerum  Alexandri  Magni  und  zu  den  Fragmin, 
historic.  Graecor.  vol.  IV  ed.  C.  Müller).  — Campe:  historisch- 
philologische Studien  (S.  515—  542:  in  I.  'der  Krieg  des  Hiero  wider 
die  Mainertiner’  wird  durch  eingehende  Prüfung  des  Polybius  und 
kritische  Behandlung  von  Diod.  Exc.  XXII  24  Bk.,  so  wie  den  Noti- 
zen bei  Zonaras  als  Resultat  gewonnen,  dasz  Hiero  im  J.  270  König 
wurde,  in  dasselbe  Jahr  also  die  Schlacht  am  Longanus  fiel,  dasz  er 
aber  die  Absicht  Messina  zu  erobern  damals  noch  nicht  hatte,  auch 
von  den  Karthagern  gehindert  ward,  demnach  zwischen  diesem  ersten 
Kriege  und  dem  ersten  punischen  eine  Zeit  des  Friedens  eintrat.  Aus 
der  Unterstützung  der  Römer  während  der  Belagerung  Rheginms  und 
der  eingegangenen  Verbindung  mit  Pyrrhus  wird  die  Staatsweisheit 
des  Hiero  deutlich  gemacht.  II:  über  die  Anfänge  des  ersten  puni- 

schen Kriegs.  Durch  Prüfung  der  drei  Relationen  bei  Dio  (Zonaras), 
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Diodor  und  Polybius  wird  dargethan , dasz  jede  ein  in  sich  überein- 
stimmendes ganze  bilde,  dasz  man  aber  sehr  unrecht  thue,  einzelnes 
aus  denselben  ineinander  hinein  zu  combinieren,  sondern  nur  zu  fra- 
gen habe,  welche  die  glaubwürdigere  sei,  welche  Frage  hier  ganz  und 
gar  zu  Gunsten  des  Polybius  entschieden  werden  müsse).  — G.  Rü- 
per: die  thrasyllischen  Tetralogien  der  platonischen  Dialoge  (S.  542: 
im  Gegensätze  gegen  die  VII  8.  623  ausgesprochene  Behauptung  wird 
jetzt  zugegeben,  dasz  Hippolyt.  I 19  oder  sein  Gewährsmann  einen 
Irthum  im  citieren  begangen).  — Osann:  über  die  Eintheilung  des 
Ge^phichtswerks  des  Thucydides  in  einzelne  Bücher  (S.  543 — 549:  die 
Principien  für  die  beiden  Eintheilungen  in  13  und  in  8 Bücher  werden 
aufgesucht  und  die  erstere  als  die  ältere,  die  letztere  aber  als  die  be- 
quemere und  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte  bezeichnet). — W.  Teil: 
zu  Aristophanes  Vögeln  (S.  550  f. : pdvzsei  Movoaig  \s.  729  wird  als 
eine  durch  Beispiele  zu  belegende  Trennung  für  fiovoopdvzsai  erklärt). 

— M.  Schmidt:  zu  Arat.  (S.  551—555,  Fortsetzung  von  II  S.  400: 
Emendationen  zu  vielen  Stellen;  ausführlichere  Besprechungen  über 
all’  ugu,  über  die  Elision  der  passiven  Verbalendungen,  über  die 
Etymologien,  über  den  Gebrauch  des  Artikels,  am  Schlusz  Nach  Wei- 
sung von  Bemerkungen  gelehrter,  welche  zu  Arat  zu  benützen).  — 
P.  R.  Müller:  zu  Antiphon  und  Lysias  (S.  555  f.:Antiph.  5 § 12 
zjysi  f.  sfys,  Lys.  6 4 ftvaiag  &vosi  mit  Cobet,  20  25  önlizsvstv  wnli- 
zsvov  xctC,  26  30  «p ’ ovx  av  — äiaxsio&ai  — TjyTjaaa&cn).  — Hir- 
schig:  Platonica  (S.  556 — 563:  Men.  78  D M.  Ov  äijnov,  to  Za ixga- 
zsg.  Z.  ’Alla  xuxiuv,  M.  Ildvzag  ärjnov.  Z.  Ast  uga  — , Alcib.  I 126 
C tptUu  (i'sv  uvzotg  iyyiyvrjzca , Phileb.  63  I)  «f  y‘  ifinoäCafiuzd 
zs  fivQia  rpitv  naQs%ovot,  Theag.  128  B nqoonotovpai  Sstvög  slvat, 
Phaedo.  71  E z]  dvayxrj  dvzanoSovvai  und  72  D zu  <S's  fccövza  ano- 
■Ovr/axot,  Soph.  262  D äio  Isysiv  zs  xal  üvnuci^siv  avzov  all’  ov  fiövov 

— zd>  nliyuazi  zovzw  zovvopa  inscp&sy^dps&a  Xoyov , Lys.  207  B: 

7/  fir)  aszo  s xuTotfisa&ui  zöv  Avaiv , SympdS.  212  D xeXsvovzdg  s 
uysiv , Protag.  318  D zi  ärj  cpijg  f is  ßsXziaj  i’aso&ai,  Menexen.  244  wird 
die  von  Stephanus  vorgeschlagene  Weglassung  von  uvzovg  gut  gehei- 
szen.  Am  Schlusz  Aufzählung  einer  Menge  Stellen,  wo  entweder  die 
Vernachlässigung  oder  die  falsche  Voraussetzung  von  Elision  oder 
Crasis  zn  Corruptelen  Veranlassung  geboten).  — Osann:  epigraphi- 
sches (S.  564—566:  Emendationen  und  Bemerkungen  zu  den  von  Bau- 
meister IX  S.  179  flg.  veröffentlichten  griechischen  Inschriften  I,  IV, 
V,  VI).  — Rüper:  Epimetrum  Varronianorun:  (S.  567 — 573:  Re- 
tractation  einer  Anzahl  Stellen  in  Bezug  auf  die  erst  später  kennen 
gelernte  Abhandlung  Lachmanns  im  Berl.  ind.  leett.  hibern.  1849.)  — 
Spengel:  Horat.  ep.  ad  Pis.  v.  24 — 30  (S.  573—575:  nach  Erläuterung 
des  Zusammenhangs  wird  die  Emendation  erwiesen  : sectantem  lenia  nervi 
und  gut  variare  cupit  rem,  prodigialiter  una  dclphinum  silvis  appin- 
git,  fluctibus  aprum ).  — M.  Crain:  zu  Horatius  (S.  575 — 577:  die 
so  viel  besprochenen  Worte  Sat.  I 10  66  werden  auf  das  saturnische 
Versmasz  gedeutet  und  auctor  einfach  als  Gewährsmann,  d.  h.  der  das 
Versmasz  angewendet  hat,  gefaszt).  — Müldener:  zu  Ovid.  (S.  677 
— 579:  Mittheilung  einer  Einleitung  zu  dem  genannten  Dichter  aus 
einer  Wolfenbüttler  Handschrift).  — Düderlein:  zu  Sallust.  Cat. 

51:  die  Worte  Oraeciae  morem  imitati  werden  umgestellt  und  zwar 
so : fieri  coepcre.  Tum  Graeciae  morem  imitati , lex  Porcia  aliaeque 
leges  paratae  sunt).  — Osann:  Epigraphica  (S.  581  fg. : Bemer- 
kungen zu  den  IX  S.  388  flg.  mitgetheilten  Inschriften).  — Verzeich- 
nis der  Handschriften  in  der  Bibliothek  des  Sultans  (S.  582  — 584:  von 
Di-.  IVlordtmann  mitgetheilt  mit  der  Bemerkung  dasz  die  palaeologische 
Bibliothek  sich  im  kaiserlichen  Schatz  nicht  finde). — E.  ten  Brink: 
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monitum  (S.  584  f. : nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  früher  gege- 
benen Praetermissis).  — K.  Fr.  Hermann:  zu  Soph.  O.  C.  523  (S. 
586:  unter  Gutheiszung  von  Schmidts  axtav  fiiv  iveyxaiv,  &tög  tozeo 
wird  dann  conjiciert  zovzmv  $’  dvdyqtzov  ovStv,  dagegen  wegen  der 
Responsion  511  Uga/iai  n icv&eoft ai).  — Volckmar:  Varia  (S.  586 
—588:  der  Vers  des  Philemon  bei  Meineke  fragm.  comicor.  p.  857 
oms  7ttVT]s  cov  xrs.  wird  mit  einem  des  Menander  p.  947  identificiert. 
Etymologien  von  alfcrjog  und  ijt&eog,  o£og  *Aqi jos,  oxvXccti  vtoyiXrj  und 
Aufforderung  an  Döderlein  eine  griechische  Synonymik  herauszuge- 
ben). — Sc  hu  ei  de  win:  griechische  Inschrift  aus  Smyrna  (S.  588 — 
591:  Erklärung  der  von  Le  Bas  in  der  Revue  archdologique  von  1855 
10  S.  577  ff.  veröffentlichten  Inschrift).  — Hercher:  Varia  (S.  591 
flg. : der  Vf.  emendiert  Eudocia' p.  14,  Apollon.  Lex.  Hom.  p.  156  18, 
S.  Empir.  p.  20  2 Bkk.,  Chariton  I 1 p.  5,  V 8 p.  123  u.  VIII  7 
p.  189  Beck,  und  führt  zur  Charakteristik  der  Briefe  des  Brutus  an, 
dasz  die  Antwortschreiben  der  Völker  und  Einiffpersonen  an  Brutus 
möglichst  genau  die  Reihenzahl  seiner  Briefe  wiedergeben  und  dasz  Damas 
den  Worten  des  Brutus  eine  gleiche  Anzahl  Worte  entgegenstellt).  — * 
4s  Heft.  C.  F.  W.  Mü  1 1 er  in  Magdeburg:  zur  lateinischen  Gram- 
matik (S.  593  — 630:  aus  zahlreichen  Belegstellen  geschöpfte  Erör- 
terung über  den  Gebrauch  des  pronom.  reHexivum,  über  die  Form  re 
in  der  2n  pers.  sing,  praes.  indicat.  pass.,  deren  Gebrauch  auf  das 
deponens  hauptsächlich  beschränkt,  aber  keineswegs  in  der  3n  Conju- 
gation  ausgeschlossen  erklärt  wird,  über  n i,  über  den  Gebrauch  der 
Participia  ohne  Relation  auf  genus  und.numerus,  namentlich  des  Ge- 
rundivs, über  die  Stellung  von  non,  über  die  Adverbia  bei  este,  über 
den  persönlichen  Gebrauch  im  Passiv  solcher  Verba,  welche  im  Activ 
einen  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  regieren).  — Schneidewin:  zum 
Thessalischen  Dialect  (S.  630:  zu  der  Inschrift  bei  Leake  nr.  150  wird 
wegen  Ahrens  dial.  Dor.  p.  534  aus  Ussing  inscriptt.  gr.  ineditt.  Hav- 
niae  1847  p.  33  nr.  24  Eqfidov  %&ovlav  beigebracht,  $>iX6<pei.Qos  in 
der  Inschr.  nr.  25  als  SUo'ffqpos  erklärt  und  nr.  52  ’Afuvtao  herge- 
stellt). — ßursian:  die  athenische  Pnyx  (8.  631  — 645:  der  in  Athen 
sich  aufhaltende  Vf.  gibt  in  dem  bekannten  Streite  zwischen  Welcker, 
Göttling  und  Rosz  seine  Meinung  dahin  ab:  1)  in  der  Oertlichkeit  und 
Bauanlage  der  bisher  angenommenen  Pnyx  widerspricht  nichts  der 
Annahme  eines  Versammlungsortes  und  begünstigt  nichts  die  einer 
Cultusstätte  oder  Befestigung.  2)  die  Stellen  der  alten  lassen  sich 
alle  recht  wol  damit  vereinen,  3)  es  gab  nur  öin  Pelasgikon  in  Athen, 
das  von  der  für  die  Pnyx  gehaltenen  Anlage  durchaus  verschieden 
war).  — Schneidewin:  Lucretius  II  672  (S.  645:  es  wird  vor- 
geschlagen: in  corpore  cobent ).  — Mor.  Crain:  Beiträge  zur  Kritik 
des  Plautus  (S.,  646—  678:  es  wird  zu  zeigen  versucht,  dasz  man  nicht 
überall  im  Plautus  mit  Ritschl  Absicht  und  bewuste  Kunst  des  Dich- 
ters , sondern  auch  die  Möglichkeit  einer  naturwüchsigen  im  Material 
und  in  der  Form , d.  h.  der  Sprache  und  dem  Metrum  gegründeten 
Erklärung  zu  suchen  habe.  Zuerst  wird  in  dieser  Hinsicht  die  Syni- 
zese  besprochen,  ferner  Stellen,  in  welchen  die  Kritik  an  den  Wollaut 
ankniipft,  namentlich  die  Accentuation  der  Endsilben,  der  Einflusz  der 
Caesnr,  die  Verlängerung  der  kurzen  Endsilben  durch  die  Arsis,  end- 
lich das  Bentleysche  Gesetz,  dasz  bedeutungsvolle  Wörter  nicht  in  der 
Thesis  verschwinden  dürfen). — Brandstäter:  kritische  Bemerkungen 
(S.  678:  Antholog.  Gr.  II  p.  825  (App.  n.  218)  wird  ctQyovza  oocöi ito- 
Xiv  gelesen,  Plut.  vit.  Antiph.  7 (9ot mväidrjv  röv  ovyyQacpia).  — 
Wölfflin:  sententiae  Catonis  (S.  679 — 683:  es  werden  Sprüche  des 
Cato  mitgetheilt,  8 von  Quicherat  schon  bekannt  gemachte  aus  cod. 
Paris,  lat.  8069  und  68  aus  4841  sec.  X.,  am  Schlüsse  das  Urtheil  des 
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• Vincent.  Bellovacens.  spec.  hist.  5 107).  — Brandstifter:  Lysias 
(S.  685:  d.  bon.  Aristuph.  §.  4 wird  entweder  die  Beibehaltung  der 
Lesart  vneg  nüvttov  zäv  nengaygevcov  piaq&ivzes  ctmlfte Cv  oder  die 
Tilgung  von  vno  vorgeschlagen).  — Volckmar:  zu  Aescbylos  Per- 
sern (8  . 686 — 693:  erklärende  Bemerkungen  zu  vs  379  Mein.,  525,  613, 
781,  870,  886  flg.,  900—1040,  951,  kritische  zu  428,  611,  624,  655,  661, 
763,  816,  868,  902,  904,  919,  950,  955,  957,  968,  975,  1035,  1037).  — 
Ra n ch  e ns  t e i n:  zur  Anthologie  (8.  693:  Anth.  Pal.  VI  53  wird 
■ngozaza  Zf<pt>p<o  vermutet).  — K.  Fr.  Hermann:  ein  Bürgereid 
des  griechischen  Alterthums  (8.  694  — 710:  vollständige  und  allseitige 
Erläuterung,  so  wie  kritische  Behandlung  der  wichtigen  in  der  Athe- 
nischen Zeitschrift  Minerva  n.  2234  veröffentlichten  kretensischen  In- 
schrift). — Brandstäter:  zu  Livius  (S.  710:  XXI  27  wird  Postcro 
die  profecti  ex  cdicto  fumo  significant  conjiciert).  — Wiese  ler:  über 
Haaropfer  (S.  711  — 715:  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sitte 
werden  erörtert).  — ®B r a n d s tät e r : zu  Caesar  (8.  715:  B.  G.  III  21 
extr.  wird  iusst  imperata  faciant  zu  lesen  vorgeschlagen).  — Wiese- 
#Ier:  zu  Aeschylos  (S. 716 — 723:  Prometh.  420  wird  emendiert  dßcegiag 
r’  Sqsiov  äv&og  — Kavxäaov  Itnag  vtpovzai,  796  unter  Widerlegung 
von  Panofkas  Ansichten  über  die  Graeen  xuxi ’dnogaoi  oder  zoxvoxd- 
pvtpoi,  Sept.  adv.  Theb.  517  röpqpus  ov  ziilovoa  766  zixvotg  ä’ 

dcgeiug  uud  in  der  Antistrophe  tjztl  ö’  uq  epepQwv  nach  cod.  Par.  B, 
Pers.  619  üullo  vatjs  ßgvov).  — R.  B.  Hirse  big:  Platonica  (S.  723 
— 728:  Lys.  203  B wird  ov  nagaßalttg  emendiert  und  ebenso  das  Futur. 
Protagor.  333  D,  Georg.  447  I)  hergestellt,  208  B jro'O’fv;  »J  ä’  og  un- 
ter Weglassung  von  itäsv , wie  auch  tyco  Crat.  398  E und  ivgopev 
Euthyd.  291  B getilgt  wird,  ebenso  208  D dtcnuolvsi,  wobei  Euthyphr. 
6 C die  Interpunction  und  negl  zcöv  &ccöi>  für  &n’ior  corrigiert  wird. 
Auszerdcm  werden  Einendationen  vorgeschlagen  zu  Phileb.  53  A u.  E, 
Phaedo  63  E,  Phaedr.  263  A,  Alcibiad.  I 123  A,  C,  124  A,  108  E). 

G.  A.  Hirschig:  selectae  emendationes  et  ohservationes  in  Antiphonte 
(S.  728 — 739:  eine  Menge  Stellen  aus  allen  Reden  des  Antiphon  wer- 
den behandelt,  beiläufig  auch  auf  Stellen  anderer  Redner  Blicke  ge- 
than).  — Rauchenstein;  zu  Demosthenes  (8.  739  f . : or.  54  1 wird 
jrtpi  (ov  inenov&tLV  für  die  einzige  Möglichkeit  erklärt,  die  Stelle  zu 
entwirren).  — C.  W.  Müller  in  Stendal:  zu  Plautus  (S.  740 — 742: 
Verbesserungsvorschläge  zu  Plaut.  Rud.  Amphitr.  und  Asinar. , auch 
zu  Terent.  Andr.  I 43,  II  5 18.  Eun.  I 2 21,  so  wie  über  den  Genet. 
der  ersten  Declination  «i  für  ae).  — Kramarczik:  zu  Horaz  und 
Cicero  (S.  721  2 — 748:  Hör.  Od.  I 3 22  wird  dissoviabili  erklärt:  wel- 
cher nicht  überbrückt  werden  kann,  II  12  7 — 9 unde  mit  contremuil 
verbunden,  28  occupct  vertheidigt,  über  den  L.  Licinius  Murena,  an 
den  Od.  II  10  gerichtet,  einiges  beigebracht.  Cic.  Ep.  ad  fam.  XII 
2 2 wird  als  der  alter  item  adfinis  L.  Aemilius  Paulus  cos.  50  gefun- 
den, XI  21  2 recentcm  nouam  erklärt.  In  Cat.  IV  2 3 deutet  der  Vf. 
die  Worte  a quibus  mc  circumtessum  videtis  auf  die  Magistratsperso- 
nen, welche  um  den  Consul  ihre  Sitze  gehabt  hätten).  — Hercher: 
zu  Aelians  Thiergeschichte  (S.  748—  752:  eine  Reihe  leichterer  und 
gewaltsamerer  Verbesserungs Vorschläge).  — M.  Schmidt:  nachträg- 
liche Bemerkungen  (S.  75 2 — 756:  es  werden  aus  den  venetianischen 
Scholien  noch  eine  Anzahl  Stellen  nachgetragen,  in  denen  Aristarch 
das  Augment  behandelt,  zu  dem  früher  S.  426  — 35  gegebenen  Auf- 
sätze). — Hercher:  zu  Aelians  Briefen  (S.  756  — 758:  zum  Beweise 
dasz  die  Briefe  denselben  Verfasser  haben , wie  die  Thiergeschichte, 
werden  mehrere  Lieblingsausdrücke  als  in  ihnen  vorkommend  naebge- 
wiesen).  — Kolster:  zu  Horaz  Od.  I 29  5 flg.  (S.  758:  barbara 
wird  als  von  quac  virgin  um  zu  trennen  und  mit  servict  zu  verbinden 
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erklärt). — Osann:  pharmaceutische  Aufschriften  (S.  759 — 763:  Nach- 
träge zu  dein  Aufsatze  Jhrg.  VIII  S.  762  fgg.).  — 

Melange»  greco  - fömains  tires  du  bulletin  historico  - philologique 
de  l’academie  imperiale  de  St.  Petersbourg.  T.  I.  Livraison  5 (S.  Bd. 
LXVI1I  S.  325). 

Stephani:  parerga  archaeologica  (S.  411  — 415.<  Beschreibung 
eines  Grabsteins  in  der  kaiserlichen  Eremitage,  richtiger  mitgetheilt 
als  von  Rossignol  Rev.  archöol.  T.  X S.  560  flg.  geschehen.  Die  In- 
schrift lautet:  Zljtsfff  cd  nagoctecxa  xi'g  rj  axtjllx],  rlg  o xvpgog,  re's  Ar) 
iv  x ü «rijUri  tlxtiv  vco'xevx xog  vndgyH-,  T[o j Tgvcpcoyo g zovvoua  xäxoy 
[ganz  scharf  und  unverkennbar]  $%cov , r taaegaxaCöex'  Ixt]  ä6h%ov  ßiö- 
xov  axaSuvaag,  xov&’  önoxtcöv  ytyovor  axtji.lt],  xvpßog,  It&o g,  dxeov. 
Ferner  einer  von  Peterson  in  Paros  copierten  Grabinschrift:  Tvpßcp 
rtöde  Botj&ov  ’Agiaxövixog  xxeqt'Clge  nctiäa  tpdov  xgocpfcov  ö’  toltxo  itäact 
Xccgxj,  endlich  einer  von  demselben  ebenda  gefundenen  Inschrift,  die 
also  ergänzt  und  gelesen  wird:  'H  ßovlr]  xal  6 drjfiog  Jiovvaoöcogoy 
‘Anolloooigov  üyOQuvoy.T]Gavxu  xctlcog  aal  Sixaicog  xal  xccxä  rd  ov/iepe- 
qov  xrjg  ndlecog).  — Paul  Becker  in  Odessa:  über  die  im  südlichen 
Ruszland  gefundenen  Henkelinschriften  auf  griechischen  Thongefäszen 
(S.  416—521:  Im  ersten  Theile  werden  die  aufgeführt,  deren  Ursprung 
theils  bekannt,  theils  unsicher  ist,  im  zweiten  aber  alle  diejenigen,  auf 
welchen  das  Wort  daxvvöfiov  oder  äozvvopovvzog  vorkommt.  Dadurch 
wird  das  vorhandene  Material  ungemein  bereichert  und  vervollständigt 
und  wenn  auch,  keine  neue  Ansicht  gewonnen,  vielmehr  die  von  Ste- 
phani aufgestellte  bestätigt  wird,  so  springt  doch  im  einzelnen  man- 
ches nicht  uninteressante  Resultat  heraus.  So  bestimmt  der  Vf.  die 
Rhodischen  Monate  also:  Gfßfiocpögiog  23.  Sept.,  Buögdpiog  23;  Oct., 
Gevöaiatog  21.  Nov.,  jdiöa&vog  21.  Dec.,  neäayiCxvvog  20.  Jan.,  Aygia- 
Ttog  18.  Febr.,  ’Agxa/tixiog  19.  März,  Jdt.iog  18.  Apr.,  Ziu'v&iog  17.  Mai, 
'Taxiv&iog  16.  Jun.,  Kccgveio g 15.  Jul.,  ndvapog  14.  Aug.,  dann  Tldvu- 
pog  Sevzsgog  als  Schaltmonat.  Die  im  zweiten  Theile  aufgezählten 
Henkel  werden  einer  ionischen  Stadt  und  zwar  Olbia  vindiciert,  von 
der  wir  also  einen  Magistrat  daxvvopog  als  Eponymos  und  eine  Reihe 
Namen  der  denselben  bekleidenden  Personen,  welche  am  Schlüsse  noch 
übersichtlich  zusammengestellt  ist,  gewinnen  würden).  — 11.  D. 


Berichte -über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Crefeld].  Als  Programm  zum  Herbstexamen  erschien  die  29e  Fort- 
setzung jährlicher  Nachrichten  von  der  höheren  Stadtschule  — von 
dem  Rector  Dr.  A.  Rein.  8 S.  gr.  4.  Das  Lehrercollegium  besteht 
auszer  dem  Rector  ans  den  beiden  Oberlehr.  Dr.  N ie m e y e r und  Mink, 
den  Lehr.  K o ps  t ad  t,  Römer,  Dr.Schellens  und  Kirchhof,  dem 
Religionslehrer  Dr.  Basse  nebst  dem  Schreiblehr.  Jores  und  dem  Ge- 
sanglehrer Wolff.  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  Haus  Bürgel 
das  römische  Iluruvgum  nach  Lage,  Namen  und  Atterthiimern.  Nebst 
Excursen  über  die  Veränderungen  des  dortigen  Rheinlaufs  und  der 
Lage  von  Zons  an  diesem,  die  röm.  Inschriften  zu  Dormagen,  Worin- 
gen und  Bürgel,  und  die  Matronenverehrung.  Von  dem  Rector.  52  S. 
(excl.  Titel)  8.  Das  im  itinerarium  Antonini  auf  dem  linken  Rheinufer 
genannte  Römercastell  Burungum  ist  bereits  von  mehrern  in  dem  Ritter- 
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gut  Bürgel  am  rechten  Rlieinufer  dem  Städtchen  Zons  gegenüber  ver- 
mutet Morden,  nährend  andre  (vor  kurzem  nach  Oligschläger)  das 
auf  der  linken  Rheinseite  befindliche  Worringen  dafür  hielten.  Der 
Vf.  weist  zuerst  überzeugend  nach,  dasz  Burungum  und  Bürgel  iden- 
tisch sind  und  dasz  die  Lage  nicht  widerspreche,  indem  der  genannte 
Ort  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  versetzt  worden  sei,  so 
wie  der  niedere  Rheinlauf  überhaupt  grosze  Veränderungen  erlitten 
habe,  was  auch  Dederich  in  der  vor  kurzem  erschienenen  Geschichte 
der  Römer  und  Deutschen  am  Niedert liein  für  die  Strecke  von  Xanten 
bis  zur  holländischen  Grenze  gezeigt  hat.  Das  alte  F'luszbett  bei  Bür- 
gel erscheint  noch  deutlich  mit  seinem  scharfhervorspringenden  Ufer- 
rand (der  alte  Rhein  gen.),  an  welchen  sich  ein  Theil  des  alten  linken 
sehr  niedrigen  Ufers  mit  dem  Orte  Bürgel  angeschlossen  hat.  Zu  den 
sorgfältig  erörterten  Zeugnissen  des  Bodens  treten  auch  geschichtliche 
Zeugnisse,  welche  diese  Katastrophe  auszer  allem  Zweifel  setzen  und 
wahrscheinlich  machen,  dasz  dieselbe  etwa  in  der  2n  Hälfte  des  XIV 
Jahrhunderts  vollendet  gewesen.  Hr.  R.  bringt  urkundliche  Nachrich- 
ten bei,  dasz  Bürgel  vorher  auf  der  linken  Seite  gelegen  haben  musz ; 
namentlich  geht  aus  kirchlichen  Urkunden  und  Verhältnissen  überhaupt 
der  Zusammenhang  Bürgels  mit  den  Orten  des  linken  Ufers  klar  her- 
vor. Mit  dem  groszen  elementaren  Ereignis,  welches  Bürgel  an  das  rechte 
Ufer  brachte,  hängt  die  Verlegung  des  erzbischöflichen  Zolls  von  Neusz 
nach  Zons  1372  u.  1378  zusammen,  welche  Data  für  die  Zeitbestim- 
mung der  Katastrophe  scharfsinnig  benutzt  sind.  Nachdem  die  Gründe 
vorgetragen  worden  sind,  welche  verhindern,  Burungum  in  Worrin- 
gen zu  suchen  (bei  welcher  Annahme  auch  die  Orte  im  Ttinerarinm 
umgestellt  werden  müsten),  folgen  noch  andere  Zeugnisse  für  Biirgel, 
namentlich  die  Ueberreste  des  alten  Römercastells  in  dem  heutigen  Bür- 
gel p.  29  ff.  Das  interessanteste  sind  die  Matronensteine,  welche  Hr. 
R.  nach  genauer  Abklatschung  zum  erstenmal  vollständig  veröffentlicht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Erkennt- 
nis des  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Matronencultus  gibt.  Her- 
vorzuheben sind  die  Bemerkungen  über  die  Junones  Pagi,  die  Alaga- 
biae  (nach  Hrn.  R.  Gaugöttinnen),  die  Aufaniae,  die  rätbselhaften 
A viaitinchae , über  die  in  der  Umgebung  der  Nymphensteine  gefunde- 
nen Gegenstände  und  die  epigraphischen  Noten  überhaupt.  Nicht  zu 
übersehen  sind  die  Excurse  über  die  in  Dormagen  gefundenen  Nym- 
phensteine  8.  18  — 22,  über  die  zahlreichen  Orte,  welche  den  Namen 
Bürgel  führen  ,S.  27  f.  und  die  Beschreibung  der  alten  Capelle  in  Bür- 
gel mit  dem  merkwürdigen  Taufstein  S.  10  f.  — Die  ganze  Schrift 
zeichnet  sich,  wie  die  frühem  historischen  und  antiquarischen  Arbeiten 
Hrn.  R.s  durch  schöne,  klare  Darstellung,  sowie  durch  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  aus.  — n. 

Erlangen  [s.  Bd.  LXX  S.  561].  Das  Lehrercollegium  der  dasigen 
königl.  Studienanstalt  erfuhr  insofern  Veränderungen,  als  nach  dem 
Abgang  des  Prof.  Dr.  Luthardt  der  Stadtvikar  G.  E.  Summa  [frü- 
her am  Blochinann-Bezzenbergerschen  Institut  in  Dresden]  den  hebraei- 
schen  Unterricht  übernahm  und  die  Lehrstelle  der  französischen  Sprache 
von  dem  Sprachlehrer  Hupfeid  auf  den  Privatlehrer  ß üc h 1 er  über- 
gieng.  Den  auf  dem  Landtage  abwesenden  Studienlehrer  Dr.  Bayer 
vertraten  die  Candidaten  Schornbaum,  Stadel  mann  und  Dorn. 
Die  Frequenz  betrug  121  (G.  IV:  7 u.  2 Hosp. , III:  II  u.  1 Hosp., 
II:  8,  I:  15,  Lat.  Schule  IV:  22,  III:  20,  II:  17,  I:  28).  Den  Schul- 
nachrichten vorausgeht  vom  Studienlehrer  Dr.  Ludw.  Schiller: 
Stämme  und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Tcrritorialverhältnis- 
sen  bis  auf  Alexander.  Ir  Abschn.  Elis,  Arkadien,  Achaia  (30  S.  4). 
Ref.  hatte  oben  S.  141  gegen  den  geehrten  Hrn.  Vf.  den  Wunsch  aus- 
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gesprochen,  er  möchte  seinem  Buche  r Europa  und  die  Nachbarländer’ 
eine  Uebersicht  über  die  hellenischen  Landschaften  voransgehen  lassen. 
Pa  derselbe  schon  vorher  das  Studium  der  in  jenem  Buche  nicht  aus- 
führlicher behandelten  Partien  sich  vorgenommen  hatte,  so  theilt  er 
hier  eine  Probe  der  Arbeiten  mit,  durch  welche  er  jenem  Wunsche 
nachzukommen  gedenkt.  Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer 
dafür  dankbar  sein  und  die  Fortsetzung  und  Vollendung  lebhaft  wün- 
schen werden.  Eine  Darstellung  des  so  vielfach  wechselnden  Territo- 
rialbesitzes in  Griechenland  — man  könnte  sie  wol  eine  Territorial- 
geographie nennen  — ist  um  so  mehr  ein  Bedürfnis,  als  die  trefflichen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  doch  in  vielen  Werken  zerstreut  sind 
und  zu  dem  eignen  nachschlagen,  vergleichen  und  prüfen,  wozu  so 
viele  Stellen  in  den  Klassikern  Veranlassung  bieten,  dem  viel  beschäf- 
tigten Lehrer  nicht  immer  die  Zeit  bleibt;  diesem  Bedürfnisse  aber 
verspricht  der  Hr.  Vf.  nach  der  vorliegenden  Probe  in  vollkommen 
befriedigender  Weise  abznhelfen,  da  er  nicht  nur  die  Quellen  sorgfäl- 
tig benützt,  sondern  auch  die  Ansichten  der  Forscher,  K.  O.  Müller,  K. 
Fr.  Hermann,  Niebuhr,  Sievers,  Lachmann  und  besonders  E.  Curtius, 
mit  groszer  Klarheit  in  ihrem  Verhältnisse  zueinander  und  zu  den 
Zeugnissen  der  alten  vorgelegt  hat.  Zwar  wird  man  nicht  überall  ein 
entscheidendes  Urtheil  abgegeben  finden,  aber  mit  welcher  Gründlich- 
keit der  Hr.  Vf.  geprüft  hat,  ersieht  man  auszer  mehreren  andern 
Stellen  besonders  aus  der  Art  und  Weise,  mit  welcher  er  Curtius’  An- 
sicht von  einer  Einwanderung  in  Arkadien  bekämpft.  R.  D. 

Gokttingen],  Zu  dem  Prorectoratswechsel  erschien  an  der  Geor- 
gia Augusta  das  Programm  vom  Prof.  Dr.  F.  W.  Schneidewin: 
Progymnasmata  ad  Antholo giam  Graecam  (31  ST.  4).  — An  dem  seit 
Ostern  1854  durch  drei  Realklassen  erweiterten  Gymnasium  wurde  der 
Cand.  Stüve  (s.  8.  328)  als  Collaborator  angestellt,  desgl.  der  Cand. 
Schlepper,  vorher  interimistischer  Verwalter  der  2n  Lehrstelle  am 
Progymnasium  zu  Quackenbrück,  als  Hauptlehrer  der  Septiina.  Nach- 
dem Cand.  Gerke  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  zu  Northeim  ent- 
sprochen hatte,  trat  Cand.  Dr.  Hoffmann  aus  Celle  wieder  ein, 
«ml  ebenso  wurde  Cand.  Berkenbusch  als  ordentliches  Mitglied  in 
das  paedngogische  Seminar  aufgenommen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler 
war  vor  Ostern  1855  278  [Gymn.  1:  20,  II  : 18,  III:  28,  IV:  30,  R. 
T:  13,  II:  19,  III:  21,  V:  43,  VI:  55,  VII:  30],  Abiturienten  Ostern 
1854  5,  Mich,  gleichfalls  5.  Die  Programmabhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Mahlert:  die  Randa-Eilande  (32  S.  4)  ist  eine  sehr  werth- 
volle Bereicherung  unserer  geographischen  Litteratur,  da  sie  nicht  nur 
auf  fleisziger  und  sorgfältiger  Benützung  der  Quellenschriftstcller,  son- 
dern auch  auf  schriftlichen  und  mündlichen  Mittheilungen  eines  Augen- 
zeugen, der  6 Jahre  — 1852  auf  den  Inseln  zugebracht  hat,  beruht  und 
durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  sich  auszeichnet. 

R.  D. 

Grimma],  Die  königliche  Landesschule,  in  deren  Lchrercollegium 
keine  Aenderung  vorkam,  zählte  im  verflossenen  Sommerhalbjahre  134 
Schüler  [I:  29,  II:  37,  III:  35,  IV’:  18,  IV":  15]  und  entliesz  Mich. 
1854  10,  Ostern  1855  7 Abiturienten.  Das  Programm  enthält  die  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Herrn.  Löwe:  de  adverbiis  Francogallorum 
negantibus  (25  S 4). 

Herseeld].  An  dem  kurfürstlichen  Gymnasium  wurde,  wie  in  den 
übrigen  Lehranstalten  Kurhessens,  durch  Rescript  vom  9.  Jan.  1855 
der  Turnunterricht  als  verpflichtender  Lehrgegenstand  lediglich  auf 
die  drei  untern  Klassen  erstreckt,  den  Schülern  der  drei  obern  Klas- 
sen aber  die  Theilnahme  einstweilen  gestattet.  Im  Lehrercollegium 
[s.  Bd.  LXIX  S.  702]  gieng  keine  Veränderung  vor.  Die  Schülerzahl 
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betrug  Ostern  1855  121  (I:  19,  II:  26,  III:  24,  IV:  22,  V:  12,  VI:  18), 
Abiturienten  waren  Mich.  1854  5,  Ostern  1855  4.  Das  Programm  enthält 
auszer  einer  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  VV.  Münscher:  über  die  Zeit- 
bestimmungen in  Platoa  Gorgias  (17  S.  4)  auf  S.  19 — 44:  Uebcrsieht 
der  Forderungen , welche  an  die  in  die  6 Klassen  des  Gymnasiums 
neu  aufzunehmenden  Schüler  besonders  im  Lateinischen,  im  Griechi- 
schen und  in  der  Mathematik  gemacht  werden,  erstere  vom  Director, 
letztere  vom  Gymnasiallehrer  Lichtenberg  verfaszt,  die  als  conse- 
quente  Durchführung  der  Principien  und  lichtvolle  Auseinandersetzung 
nicht  nur  für  die  unmittelbar  bei  dem  dortigen  Gymnasium  interes- 
sierten sehr  brauchbar  ist,  sondern  auch,  obgleich  manches  noch  einer 
Discussion  unterliegen  kann,  eine  Menge  sehr  beachtenswerther  Winke, 
namentlich  über  die  Wald  und  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  bietet. 

U.  D. 

Holzminden].  An  dem  dasigen  Gymnasium  bestand  nach  der  Pen- 
sionierung des  Directors  Schulrath  und  Prof.  Dr.  J.  Chr.  Koken  und 
der  Beförderung  des  Collaborator  W.  Bröckelmann  zum  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Blankenburg  das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir. 
Ludw.  Dauber  (vorher  Oberlehrer),  den  Oberlehrern  K.  Heine- 
mann, Dr.  A.  Pätz,  Dr.  K.  Schaumann,  Pastor  K.  Rägener, 
den  mit  den  Geschäften  der  Collaboratoren  beauftragten  Schulamtscan- 
didaten  Dr.  Petri  und  Leidloff,  dem  Musikdirektor  Merckel, 
Schreiblehrer  Rendant  Bosse,  Zeichenlehrer  Alers.  Die  Schülerzahl 
betrug  1855  62.  Den  Schulnachrichten  voraus  gehen  1)  die  bei  Ein- 
führung des  neuen  Directors  (17.  Oct.  1854)  vom  Ephorus  Generalsu- 
perintendenten Möhle  gehaltene  Rede,  eine  ernste  und  warme  Ermah- 
nung zur  Festhaltung  am  christlichen  Charakter  des  Gymnasiums  und 
eine  lebendige  Hinweisung  auf  die  Liebe  als  die  Quelle  alles  Segens 
und  als  die  Bedingung  alles  wirkens.  2)  die  bei  derselben  Gelegen- 
heit von  dem  Director  Da  über  gehaltene  Rede.  Diese  enthält  über 
den  Zweck  und  die  Mittel  der  Gymnasialbildung  viele  kräftige  und 
klare  gewis  allgemeine  Beistimmung  findende  Gedanken  und  macht  im 
ganzen  einen  recht ' wolthuenden  Eindruck.  Nur  folgendes  gibt  uns 
zu  einer  Bemerkung  Veranlassung.  S.  23:  'Ueber  die  Naturkunde 
bitte  ich  eine  kurze  Bemerkung  machen  zu  dürfen,  nicht  um  dieselbe 
gegen  diejenigen  zu  vertheidigen,  welche  sie  aus  dem  Gymnasium  wer- 
fen möchten  — wer  die  Klagen  mancher  gelehrten  über  das  in  ihrer 
Jugend  versäumte  gehört  hat  und  dann  bedenkt,  dasz  verbesserte  Un- 
terrichtsmethode und  noch  mehr  verbesserte  Lehrmittel  denn  doch  für 
das  nöthigste  Platz  beschafft  haben,  wird  die  Stockphilologen  reden 
lassen  — ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  sie  zur 
zweckmäszigsten  edelsten  Erholung  von  den  Arbeiten  in  der  Schule  und 
am  Studierpulte  — denn  arbeiten  werden  unsere  Zöglinge  — dienen 
könne.  Ich  spreche  vorzugsweise  von  der  faszbarsten  Seite  der  Natur- 
kunde, von  der  Botanik,  der  scientia  amabilis.  Ich  habe  etwas  davon 
zu  lernen  versucht,  um  beurtheilen  zu  können,  wie  sie  für  den  Gymna- 
sialunterricht zu  verwerthen  sein  möchte,  und  habe  gefunden,  dasz  sie 
ein  ganz  vorzügliches  Bildungsmittel  abgibt,  insbesondere  wegen  der 
Schärfe  im  auffassen  und  unterscheiden,  woran  sie  gewöhnt,  und  wegen 
der  Natnrempfindungen,  die  sie  vermittelt,  zumal  in  unsrer  so  schönen, 
herzerquickenden  Landschaft.’  Es  thut  uns  jedesmal  leid,  wenn  wir 
einen  solchen  Ausdruck,  wie  'Stockphilologen ’ lesen,  am  meisten  von 
einem  Manne,  der,  wie  doch  sonst  der  Inhalt  seiner  Rede  beweist,  für 
den  Werth  der  klassischen  Bildung  einen  richtigen  Blick  hat.  Durch 
einen  solchen  Ausdruck  wird  eine  ganze  Klasse  von  Leuten  der  Ver- 
achtung preisgegeben  und  damit  gewis  ein  Unrecht  begangen.  Sind 
denn  nicht  sehr  viele,  welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwis- 
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senschaften  ins  Gymnasium  gewehrt  oder  deren  Wiederentfernnng  ge- 
wünscht haben,  dabei  von  einer  andern  Ansicht  geleitet  gewesen,  als 
von  der,  welche  der  Hr.  Vf.  der  Rede  S.  25  ausspricht : 'Wir  haben 
nicht  auf  Vermehrung  der  Lehrgegenstände  und  Lehrstunden,  sondern 
eher  auf  Beschränkung  Bedacht  zu  nehmen,  denn  wir  sind  weder  an 
dilettantisches  flattern  za  gewöhnen  noch  Lorinsersche  Anklagen  za 
begründen  gemeint’?  und  sind  es  denn  allein  Philologen  gewesen, 
welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  ausgespro- 
chen haben?  Wir  verweisen  nur  auf  Liebig:  das  Stadium  der  Natur- 
wissenschaften S.  44,  der  doch  ganz  entschieden  .die  humanistische 
Bildung  als  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  vorausgehende  Vor- 
bereitung fordert  (vgl.  auch  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  I S.  140)  und  damit 
die  Möglichkeit  eines  sich  vertiefenden  und  fruchtbaren  Studiums  im 
früheren  Alter  zurückweist.  Auch  darf  man  wol  die  Frage  aufwerfen, 
ob  denn  die  Art  der  Betreibung,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  wünscht,  bei 
vielen  jungen  Leuten  über  einen  beschränkten  Dilettantismus  hin- 
ausführe und  endlich  wie  viele  Klagen  über  versäumtes  nicht  auf  eigne 
Schuld  zurückzuführen  sein  werden.  Wir  sind  keineswegs  gewillt,  hier 
als  Gegner  der  Naturwissenschaften  anfzutreten , halten  aber  dafür, 
dasz  die  Frage  nach  dem  Masze  und  der  Methode  in  der  Mittheilung 
naturhistorischen  Stoffes  ohne  nach  der  öinen  Seite  von  Stockphilologie 
oder  nach  der  andern  von  Materialismus  zu  reden  erörtert  werden 
könne  und  müsse.  ' R.  D. 


Kiel],  Der  index  scholarnm  für  das  nächste  Wintersemester  ent- 
hält vom  Prof.  Dr.  G.  Curtius:  de  quibusdam  Antigonae  Sophoclene 
loch  (VIII  S.  4). 

Kis-uj-sZAlLAs].  Das  in  der  Organisation  begriffene  dasige  refor- 
mierte Gymnasium  hat  von  der  reformierten  Kirchengemeinde  Mezötnr 
ein  Capital  von  4000  fl.  als  Geschenk  erhalten.  * 

Königsberg  in  Pr.]  Von  dem  dasigen  kneiphöfischen  Stadtgym- 
nasium liegen  uns  die  Programme  über  die  Zeit  von  Ostern  1851 — 1855 
vor.  In  dieser  Zeit  verlor  dasselbe  nur  einen  Lehrer  durch  den  Tod, 
am  25.  Nov.  1853  den  Pr. -Lieut.  Biels,  welcher  das  Amt  eines 
Schreib-  und  Zeichenlehrers  verwaltet  hatte.  Durch  Berufung  schie- 
den aus  im  Sommer  1853  der  Prediger  Biermann  (zur  Verwesung 
des  Pfarramts  in  Pr. -Eylau  gewählt)  und  Mich.  1853  der  Hülfslehrer 
Ebert  (an  das  Progymnasium  in  Spandau  berufen).  Vorübergehend 
wirkten  an  der  Anstalt  die  Schulamtscandidaten  Weisz  (Ostern  1841 
— 1852),  Waas  (Ostern  — Mich.  1851),  Lehnerdt  (Mich.  1851  — 
1853),  Wntzdorf  (Ostern  1852 — 1853),  Dr.  Lau  (Mich.  1853 — 1854). 
Auszer'dem  übernahm  der  Ostern  1851  ausgeschiedene  Dr.  Levinton 
vom  Nov.  1853  — Mich.  1854  den  Schreibunterricht  interimistisch. 
Das  Lehrercollegium  bestand  nun  Ostern  1855  aus  dem  Director  Dr. 
Rud.  Ferd.  Leop.  Skrzecka,  dem  Prof.  Dr.  König,  den  Ober- 
lehrern Witt,  Dr.  Schwidop,  Dr.  Wiehert,  Dr.  Lentz,  Cho- 
levius.  den  Gymnasiallehrern  Weyl  nnd  Dr.  Knobbe,  dem  Hülfs- 
lehrer Dr.  K raffert- (seit  Mich.  1853),  dem  auszerord.  Lehrer  Dr. 
Seemann  (für  das  Englische),  dem  katholischen  Religionslehrer  De- 
kan Dr.  Wunder,  dem  Musikdirector  Pabst,  dem  Zeichenlehrer  Maler 
Stobbe  (seit  Nov.  1853)  und  dem  Schreiblebrer  Maler  Glum  (seit 


Mich.  1854).  Die  Schülerzahl  war 


T. 

II. 

lila. 

lila. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Mich.  1851 : 37 

53 

47 

37 

70 

44 

37 

325 

Ost.  1853  : 34 

53 

48 

35 

62 

43 

37 

312 

„ 1854:  34 

51 

49 

33 

55 

45 

41 

307 

„ 1855t  35 

51 

49 

28 

49 

49 

46 

307 

Abiturienten 
während  des  Jahres. 

24 

15 

6 
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Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  in  den  Programmen  sind  folgende: 
Ostern  1852  vom  Oberl.  Dr.  F.  L.  Lentz:  de  verbis  latinae  linguae 
auxiliaribus  P.  II  und  Variac  lectioncs  (26  S.  4).  Ostern  1853  vorn 
Dir.  Dr.  Skrzecka:  des  Apollonius  Lehre  von  den  liedetheilen  und 
kritische  Bemerkungen  zu  Apollon,  de  adverbio  (28  S.  4).  Ostern 

1854  vom  Oberl.  Dr.  G.  H.  R.  Wiehert:  de  transitionibus  patheti- 
cis  latinis.  P.  I (2'2  S.  4).  Ostern  1855  vom  Direct.  Dr.  Skrzecka: 
die  Lehre  des  Apollonius  Uyscolus  vom  Verbum  lr  Theii  (16  S.  4). 

Meiszen].  An  der  königlichen  Landesschule  wurde  vom  I.  April 

1855  ander  als  provisorischer  Hütfslehrer  angestellte  Dr.  Glo.  Bernh. 
Dinter  definitiv  zum  9n  Oberlehrer  ernannt.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  verflossenen  Sommer  145  (I:  23,  II:  43,  III:  36,  IV*:  21,  IVb:  22). 
Abiturienten  waren  Mich.  1854  9,  Ostern  1855  11.  Den  Schulnach- 
richten vorangestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Prof.  Lic.  Dr.  Carl 
Heinr.  Graf:  de  templo  Silonensi  ad  illustrandum  locum  Jud.  XVlll 
30  sq.  (36  S.  4). 

Meran].  Der  Lehrkörper  des  dasigen  kk.  Gymnasiums  erfuhr  im 
Schuljahr  1854  — 55  keine  Veränderung.  Doch  übernahm  am  Anfänge 
desselben  der  Dr.  med.  Jos.  Theiner  unentgeltlich  den  Unterricht 
im  Italienischen.  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  Schuljahre  1854 
11  bestanden,  die  Schülerzahl  betrug  im  letztverflossenen  Jahre  156 
(I:  26,  II:  33,  III:  22,  IV:  24,  V:  11,  VI:  23,  VII:  15,  VIII:  12). 
Voraus  geht  dem  Programm  die  Abhandlung  vom  Lehrer  Coelestin 
Stampfer:  Entwicklungsgang  der  Mollusken  (14  S.  4). 

München].  Am  königlichen  Maximiliansgymnasium  bestand  das 
Lehrerpersonal  im  verflossenen  Schuljahre  aus  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Halm  [Ritter  des  Verdienstordens  vom  h.  Michael],  den  Professoren 
Dr.  Beilhack  (Conrector),  Steininger,  Dausend,  Dr.  Minsin- 
ger  (Mathem.),  Dr.  Fischer  (Lehrer  der  Religion  und  Geschichte 
für  die  Katholiken),  Preger  (Stadtvicar,  Lehrer  der  Religion  und 
Geschichte  für  die  Protestanten  aller  drei  Gymnasien  Münchens),  dem 
Lehrer  des  Französischen  Karl  Boisot  (nachdem  Prof.  Häring  sei- 
ner bisherigen  Functionen  entbunden  war,  allein  mit  diesem  Unter- 
richte beauftragt),  den  Studienlehrern  Rott,  Wolf  (s.  unter  den  Per- 
sonalnotizen), Linsmayer,  Praefect  Mall  (Lehrer  der  Religion  und 
Geschichte  für  die  Katholiken  an  der  Lateinschule),  den  Lehramtscan- 
didaten  Dr.  Christ  (wegen  der  fortdauernden  Beurlaubung  des  Stu- 
dienlehrers Dr.  Schöppner  als  Verweser  der  2n  Klasse  angestellt), 
Schreiblehrer  Ludw.  Uhlmann  (nachdem  der  vorige  Schreiblehrer 
Jacob  Uhlmann  zum  Ministerial- Registrator  befördert  war),  den 
auszerordentlichen  Lehrern,  Beneficiums- Vicar  Richter  (Hebr.), 
Kverill  (Engl.,  nach  dem  am  18.  Decbr.  1854  erfolgten  Tode  des 
Lehrers  Richelle  angestellt),  Carrara  (Italien.),  Kahl,  Schön- 
chen und  Pacher  (Musik-  und  Gesanglehrer),  Weishaupt  (Zeich- 
nen) und  Gerber  (Stenographie  für  alle  3 Gymnasien  zu  facultativem 
Unterricht).  Die  Frequenz  belief  sich  auf  329  (Gymn.  IV:  28,  III:  32, 
II:  35,  I:  28,  Lat.  Sch.  IV:  45,  III : 50,  II:  55,  I:  56).  Beigegeben 
ist  dem  Programm  die  Abhandlung  vom  Dr.  W.  Christ:  quaestiones 
Lucretianae  (17  S.  4). 

Neuuurg  a.  d.  Donau].  An  der  dasigen  königlichen  Studienanstalt 
lehrten  im  Schulj.  1854 — 55  auszer  dem  Studienlector  und  Lehrer  der 
Religion  für  die  katholischen  Schüler  Thum,  die  Professoren  Mang 
(am  12.  Mai  beurlaubt  und  ain  28.  gestorben,  worauf  Studienlehrer 
Kemmer  seine  Functionen  übernahm),  Cleska  (wegen  Krankheit,  die 
ihn  auch  an  Abfassung  der  Programmabhandlung  hinderte,  im  2n  Sem. 
beurlaubt  und  durch  den  Seminarpraefecten  Daisenberger  vertre- 
ten), Kaiser,  Ratzinger  und  Scheidler  und  der  Religionslehrer 
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für  die  Protestanten  Pfarrer  Säubert,  ferner  die  Studienlehrer  Zoll* 
ner,  Gerlinger,  Keinmer  (nach  Uebernahme  der  Functionen  des 
verstorbenen  Prof.  Mang  durch  den  Lehramtscand.  Gebhardt  ver- 
treten), Klassverweser  JU  lat  ner  (zu  Vertretung  des  beurlaubten  Stu- 
dienlehrers Wenc.  Linsmayer)  und  die  katholischen  Religionslehrer 
Praefecte  Waldvogel  und  Scheidt.  Die  Frequenz  betrug  190  (G. 
IV:  25,  in ; 15,  II : 23,  1 : 28,  Lat.  Sch.  IV:  23,  111:23,  11:25.  1:  28). 

Nürnherg].  In  den  dem  Programme  des  k.  Gymnasiums  beigege- 
benen Quaestiones  Herodoteae  P.  II  hat  Hr.  Prof.  G.  Herold  einen 
neuen  Beweis  seines  Scharfsinns  und  seiner  eindringenden  Studien  ge- 
geben und  sich  um  den  Vater  der  Geschichte  ein  groszes  Verdienst 
erworben.  Wir  können  seinen  klaren  Gründen  nur  beistimmen,  wenn 
er  II  32  sich  gegen  die  von  Herrn,  ad  Viger.  p.  784  aufgestellte  An- 
sicht ausspricht,  und  den  Zeitsatz  nothwendig  in  den  Worten  bis  l£r]Q- 
tvpevovg  enthalten  behauptet;  aber  wenn  er  keinen  andern  Ausweg 
sieht,  als  entweder  änondpnca9az  für  änoncpnopdvovg  zu  schreiben, 
•oder  nach  d^rjQzvpdvovg  den  Inf.  elvea  einzuschieben,  so  möchten  wir 
keines  von  beiden  für  das  richtige  halten , jenes  nicht,  weil  die  Ab- 
sendung schon  so  im  vorhergehenden  erwähnt  ist,  dasz  sie  nach  der 
längeren  Parenthese  wol  als  Nebenbestimmung  wiederholt,  nicht  aber 
füglich  als  Anfangspunkt  der  Reise  erwähnt  werden  kann,  dieses  des- 
halb nicht,  weil  das  Piusquamperfectum  entweder  ein  dauerndes  be- 
harren in  einem  Zustande,  I 159,  VII  145,  I 63  (ihre  Aufmerksamkeit 
war  auf  das  Frühmahl  gerichtet),  oder  ein  nach  längerer  Bemühung 
zu  Stande  gekommenes  bezeichnet,  wie  I 186,  die  Ausrüstung  ge- 
wis  aber  weder  als  ein  mit  vieler  Mühe  vollbrachtes  Werk,  noch  als 
dauernder  Zustand  vielmehr  nur  als  das  beim  Beginn  der  Reise  vor- 
handen angesehen  werden  kann.  Allerdings  aber  ist  der  Hr.  Vf.  der 
Wahrheit  und  dem  einfachsten  und  nach  dem  Urtheile  aller  mit  dem 
Zustande  der  alten  Handschriften  vertrauter  leichtesten  Herstellungs- 
mittel ganz  nahe  gekommen;  denn  es  scheint  ganz  zuverlässig,  dasz 
ein  oder  mehrere  Worte,  wie  z.  B.  oQprj&rjvat  oder  dg  öSoznoqiav 
oqprj&tjvai , ausgefallen  sei.  Das  erstere  ist  das  wahrscheinlichere  bei 
dem  Zusammenkommen  zweier  Infinitive  gleicher  Bindung  und  ähnlicher 
Bedeutung.  Beiläufig  wird  VII  145  dyxexciqrjfidvoi  vom  Hrn.  Vf.  emen- 
diert.^  Sehr  treffend  sind  die  Herstellungen  III  102:  xctzuniq  ot  dv 
roCai  EXXtjoi  pvqprjxEg  xarä  zov  avzov  zqoizov  und  IV  8:  xaXeopcvr]v, 
xcti  xctzaXaßciv  y ccq  avzov  ytiiiävd  tc  xal  xqvpov,  dtttiqvadpevov  zrjv 
Xsovzrjv  xzc. , allein  wenn  I 65  unter  Einschiebung  von  xai  gelesen 
wird:  xaxovoacozazOL  rjoav  cyeSöv  ndvzcov  ’EXXtjvtov  xotl  xazct  zc  oepeag 
azizovg  xai  £civoioi  utzqoguixzüi  'et  pessiinis  legibus  usos  et  nullum 
neque  inter  se  nec  cum  peregrinis  habuisse  commercium',  so  können 
wir  nicht  beistimmen.  Dasz  Herodot  nichts  weiter  folgen  läszt,  als 
f iszdßaXov  Sc  coSc  dg  cvvo/u'jjv  , scheint  hinlänglich  zu  beweisen,  dasz 
er  in  ünqdopcxzot  nicht  einen  selbständigen  Begriff,  sondern  nur  einen 
zu  xaxovopmzazoi  in  das  Verhältnis  der  Adhaerenz  tretenden  gesehen 
habe;  sonst  hätte  er  gewis  hinzugefügt,  dasz  durch  Lykurg  auch  der 
Verkehr  ein  geordneter  geworden  sei,  und  will  man  dagegen  aufstellen 
cvvop.it]  begreife  beides,  so  wird  man  dann  mit  noch  viel  gröszerem 
Rechte  behaupten,  dasz  änqöopixzoz  in  xaxovopcozazoi  enthalten  sein 
könne.  Was  soll  aber  heiszen,  dasz  die  Lacedaemonier  unter  sich  kein 
commercium  gehabt?  Ist  es  wol  denkbar,  dasz  aller  Verkehr  zwischen 
den  Gliedern  des  dinen  Staates  anfgehoben  gewesen?  Und  hat  nicht 
Lykurg  die  S-EVTjXctaia  eingeführt  und  den  Verkehr  mit  fremden  in 
engste  Grenzen  ei  »geschlossen,  so  dasz  man  eher  früher  eine  verderb- 
liche Freiheit  im  demselben  annehmen  müste,  oder  vielleicht  auch  eine 
gesetzliche  Regelung  schon  bestehenden  Gebrauchs?  Der  mangelnde 
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Verkehr  mit  fremden  endlich  könnte  hier  nur  deshalb  erwähnt  werden, 
weil  die  Lacedaemonier  so  von  andern  Völkern  nichts  lernen  konnten; 
denn  sonst  trägt  er  zur  Erhaltung  des  einheimischen  Gesetzes  uml 
der  Verfassung  bei.  Durch  üngoopiXToi  scheint  demnach  nicht  ein 
Verhältnis,  sondern  eine  Eigenschaft  des  Volkes  bezeichnet  zu  wer- 
den, welche  entweder  der  Grund  oder  die  Folge  der  xcrxo vopia  war. 
Diese  aber  ist  ein  trotziger,  unfriedfertiger,  selbstsüchtiger  Sinn,  der 
zur  Empörung  und  Gewaltthat  im  innern,  zu  Raub  und  Krieg  gegen 
fremde  führt,  der  kein  Gesetz  im  Staate  und  kein  Recht  fremden  ge- 
genüber anerkennt,  also  nothwendig  zum  Verderben  des  Staates  führt. 
Dasz  dies  änqoaprxxot  ausdriicken  könne,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
es  entspricht  dem  lateinischen  asperi.  Beziehen  wir  nun  xaf  in  der 
Bedeutung  von  'adeo,  vcl’  auf  den  Superlativ,  so  erhalten  wir  den 
untadeligen  Sinn:  'antea  Lacedaemonii  vel  pessima  civitatis  discipliua 
paene  omnium  Graecorum  usi  sunt,  cum  et  inter  se  et  adversus  pere- 
grinos  discordiosi  essent.  ’ In  Betreff  der  Stelle  I 134  ist  dem  Hrn. 
Vf.  die  gründliche  Behandlung  durch  Könighoff:  Pixeget,  et  crit.  (Pro- 
gramm Trier  1854)  unbekannt  geblieben,  der  xm',  wie  er  selbst,  er- 
klärt, aber  de  nach  ocvxöv  gestrichen  wissen  will.  III  147  stellt  Hr. 
Herold  die  richtige  Satzform  her,  indem  er  räs  svtoXäs  piv  tag  xre. 
schreibt,  auch  gibt  III  98  ipXotvy v x onjväf  in sav  x«.  Herodots  Hand 
wieder.  Dasz  IV  18  av&Qconoi  nicht  haltbar  sei,  wird  jeder  zugeben, 
der  nicht  blind  alles,  was  die  Handschriften  bieten,  hinuimmt;  wenn 
aber  Hr.  Herold  weiter  gehend  als  Valckenaer  daraus  üvco  lövzi  macht, 
so  wird  zwar  von  Seiten  des  Sprachgebrauchs  dies  empfohlen,  von 
Seiten  der  diplomatischen  Kritik  aber  findet  sich  kein  Grund  dafür, 
vielmehr  möchte  man  behaupten,  dasz  wenn  Herodot  uvio  lovti  ge- 
schrieben hätte,  viel  schwieriger  die  Corruptel  in  av&Qconoi  entstehen 
konnte,  als  wenn  blosz  ävca  im  Texte  stand.  II  176  ist  toü  pt yagov 
bis  jetzt  unerklärlich  und  schwerlich  wird  eine  die  Schwierigkeiten 
hinwegräumende  Aufklärung  gewonnen  werden;  ob  aber  dasselbe  mit 
Schäfer  nach  Valla  in  das  mindestens  entbehrliche  rov  peyaXov  zu  än- 
dern oder  für  eine  an  die  Unrechte  Steile  des  Textes  gerathene,  zu 
rov  Hrpatareiov  tpnQoa&s  gehörige  Randglosse  zu  halten  sei , lassen 
wir  dahin  gestellt,  ebenso  ob  nicht  III  136  in  den  zu  Städtenamen 
abgeirrten  Zügen  der  Handschriften  etwas  versteckteres  liege  als  das 
einfache,  übrigens  einen  ganz  guten  Sinn  bietende  ix  xoyapoavvyg. 
Der  Emendation  IV  28  näai  rcöv  iv  aXkr/oi  xaSgyai  yivopiviov  xtipoi- 
vcov  zollen  wir  unbedenklich  Beifall  und  die  III  93  zi joi  iv  rij  ’Eqv- 
ftgij  9aXXaay  und  I 180  trjg  noXiog  iovrcov  Svo  epetgaioiv  empfehlen 
sich  von  selbst.  R.  D. 

Olmütz].  Die'dasige  1570  vom  Bischof  Prusinowski  gestiftete  Uni- 
versität ist  aufgehoben  worden. 


Per  s o n:tl  nac  brich  ten. 

Anstellungen,  Ernennungen,  Beförderungen: 

Arndts,  Dr.  Ludw.,  Prof,  des  röm.  Rechts  an  der  Universität  zu 
München,  mit  dem  Charakter  eines  Regierungsralhes  zu  dem  glei- 
chen Lehrstuhl  an  die  Universität  zu  Wien  berufen. 

Arnold,  Karl,  Priester,  Subrector  und  Studienlehrer  an  der  iso- 
lierten lateinischen  Schule  zu  Kitzingen,  an  die  lateinische  Schule 
des  Maximiliansgymnasium  zu  München  versetzt. 
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Bauer,  Wolfg.,  Studienlehrer  am  Ludwigs-Gymnasium  zu  München, 
in  gleicher  .Eigenschaft  an  das  Wilhelms-Gymnasium  daselbst  ver- 
setzt. 

Eckhardt,  Dr.  E. , Prosector,  zum  ao.  Prof,  an  der  Universität  zu 
Gieszen  ernannt. 

Fertig,  Dr.  Mich.,  Gymnasialprofessor  zu  Passau,  zum  Rector  des 
Gymnasiums  und  Director  des  Erziehungsinstituts  zu  Landshut  in 
Niederbayern  befördert.  • 

Fischer,  Dr. , Sanitätsrath  in  Köln,  als  ord.  Prof,  der  Chirurgie  an 
die  Universität  in  Bonn  berufen. 

Göbel,  Ludw.,  Priester,  Studienlehrer  und  Subrector  der  isolierten 
lateinischen  Schule  zu  Lohr,  als  Studienlehrer  der  3n  Kl.  an  die 
latein.  Schule  zu  Landshut  in  Niederbayern  versetzt. 

Greil,  Franz  Xaver,  Priester,  Studienlehrer  zu  Passau,  zum  Pro- 
fessor der  ln  Gymnasialklasse  ebendaselbst  befördert. 

Hegmann,  Jacob,  Gymnasialprofessor  in  Bamberg,  als  Rector  an 
das  Gymnasium  zu  Münnerstadt  versetzt. 

La  Roche,  Paul,  Studienlehrer  an  der  lat.  Sch.  zu  Dilingen,  an  das 
Ludwigs-Gymnasium  zu  München  versetzt. 

Leikert,  Ant.,  Studienlehrer  an  der  isolierten  lat.  Sch.  zu  Kitzin- 
gen, an  die  lat.  Sch.  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt. 

Leitl,  Jac. , Priester  und  Lehramtscandidat,  zum  Studienlehrer  an 
der  lateinischen  Schule  zu  Passau  ernannt. 

Leuckart,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof,  an  der  Universität  zu  Gieszen,  zum 
ord.  Prof,  der  Zoologie  und  Director  des  zoologischen  Kabinets 
ebendas,  ernannt. 

Miller,  Anton,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  der  ln  Kl.  an  der 
lat.  Schule  zu  Dilingen  ernannt. 

Mörtl,  Dr.  Theod. , Rector  und  Prof,  am  Gymnasium  zu  Kempten, 
als  Prof,  der  Oberklasse  an  das  Gymnasium  zu  Neuburg  an  d. 
Donau  berufen. 

Pöschl,  Jac.,  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Brünn,  zum  Prof,  der 
Physik  am  Johanneum  zu  Graz  ernannt. 

Rott,  Jos.,  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  des  Maximiliansgymua- 
siums  zu  München,  als  Prof,  an  das  Gymnasium  zu  Kempten  ver- 
setzt. 

Ruith,  K.  Jos.,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Münnerstadt,  als  Rector 
an  das  Gymnasium  zu  Aschaffenburg  (s.  unter  Pensionierungen) 
versetzt. 

Schmidt,  Dr. ,'  Privatdocent,  z.  ao.  Prof,  für  Botanik  an  der  Uni- 
versität zu  Heidelberg  ernannt. 

Schobert,  Joh.  Mich.,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  zu 
München,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Maximiliansgyinnasium 
ebenda  versetzt. 

Schwalbe,  Dr. , Prof,  am  Paedagogium  zum  Kloster  uns.  1.  Fr.  zu 
Magdeburg,  dem  Vernehmen- nach , zum  Director  des  Gymnasiums 
in  Eisleben  berufen. 

Stark,  Dr.  Bernh.,.ao.  Prof,  zu  Jena,  als  ord.  Prof,  der  Archaeo- 
logie  an  die  Universität  zu  Heidelberg  berufen. 

Vonbank,  Joh.,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Feldkirch,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Weidmann,  Dr.  Joh  G.,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Würzburg,  zum 
Rector  dess.  Gymnasiums  ernannt  (s.  Todesfälle  Eisenhofer). 

Weigel,  Dr.  Ferd.,  Conceptspraktikant,  zum  Secretär  und  Archivar 
an  der  kk.  Universität  zu  Krakau  ernannt. 

Wolf,  Jos.,  8tudienlehrer  am  Maximiliansgymnasium  zu  München, 
zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Bamberg  ernannt. 
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Zweite  Abtheilung 

hcrausgcofclirn  von  Rudolph  Dietsrh. 


m. 

Lesestücke  aus  griechischen  und,  lateinischen  Schriftstellern. 
Zum  Privatstudium  oder  auch  zum  öffentlichen  Gebrauch 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zusammengestellt  von 
Dr.  Moritz  Seyffert , Professor  am  königl.  Joachimsthal. 
Gymnasium.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Holtze  1854.  XIX  u. 
212  in  8. 

Eine  Schrift  des  Herrn  Seyffert  nimmt  jeder  mit  hohem  Interesse 
zur  Hand,  weil  er  weisz,  dasz  er  von  diesem  gelehrten  und  geist- 
reichen Manne  etwas  gutes  zu  erwarten  habe.  Und  diese  Erwartung 
wird  durch  vorstehende  Leistung  von  neuem  befriedigt.  Denn  das 
Buch  ist  eine  Sammlung  der  schönsten  Stücke,  welche  uns  die  lyri- 
sche Poesie  der  Griechen  und  Römer  hinterlassen  hat.  Ueberall  zeigt 
sich,  dasz  ein  sinniger  Blick,  eine  tief  gebildete  Seele  die  elegischen 
Gärten  der  Alten  durchwandelt  habe,  um  die  duftenden  Blüten  und 
lieblichen  Früchte  für  unsere  Schuljugend  auszuwählen.  Mit  voller 
Berechtigung  sagt  der  Verfasser  S.  VIII:  'Die  Elegie  — ich  meine 
zunächst  in  der  hier  mitgetheilten  Auswahl  — ist  nach  Form  und 
Inhalt,  wie  keine  andere  Dichtungsart,  für  die  fiellifpyßoi  unserer 
Gymnasien  wie  geschaffen.  Die  Form  derselben,  als  das  seelenvollste 
Gebilde  des  antiken  Geistes  in  seiner  Jugendblüte,  der  namentlich 
der  geniale  Verstand  der  Ovidischen  Muse  einen  unwiderstehlichen 
Zauber  künstlerischer  Vollendung  verliehen  hat,  so  wie  der  Inhalt, 
der  als  Ausdruck  der  unveränszerlichsten  Empfindungen,  welche  die 
menschliche  Brust  bewegen,  in  der  unmittelbarsten  und  vernehmlich- 
sten Weise,  aus  dem  Herzen  zu  dem  Herzen  spricht,  beides  gibt  eine 
Musik,  die  wiederklingt,  die  forttönt  im  innern,  die  die  jugendliche 
Welt  erobert.’  ' 

Aber  nicht  blosz  die  Auswahl,  welche  Ilr.  S.  getroffen,  ist  bei- 
fallswerth,  auch  die  Anordnung  und  Commentierung  des  gegebenen 
Stoffes  musz  als  zweckmäszig  anerkannt  werden.  Denn  drei  wesent- 
liche Vorzüge  sind  darin  wahrnehmbar:  weise  Beschränkung,  körnige 
ZV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Oft.  11.  40 


Digilized  by  Google 


M.  Seyffert:  Lesestücke. 


537 


ysvß&e.  Zu  v.  17  aqyakiov  yuq  öruß&e  iiexacpgevov  tön  Saltuv  be- 
sagt die  Note:  'datfav,  man  erwartete  eigentlich  das  Passivem*.  Ge- 
wis  nicht;  denn  es  ist  eigentlich  Subjectsinfinitiv.  Gleich  weiter  heiszt 
es:  ' v.  21  ev  diaßag,  ist  seit  Homer  stehende  Bezeichnung.  ’ Aber 
bei  diesem  steht  cs  nur  Iliad.  M 458  und  zwar  in  einer  etwas  andern 
Beziehung:  Ilr.  S.  hat  wol  fiaxqa  ßißdg  im  Sinne  gehabt.  'V.  32  iv 
di,  adverbialisch:  dazu,  überdies.’  Das  erste  wäre  ini  de,  das  zweite 
nqog  di,  daher  genauer:  da  r in,  d a b ei.  • In  Nr.  3 (12  bei  Bergk  *) 
v.  23  avxog  d’  iv  noo^iayoißi  neadv  cplkov  cokeße  ftvfiov  xxk.  [bei 
Bergk  der  Druckfehler  alare]  hat  Ilr.  S.  das  <zi5toj  di  mühsam  zu  er- 
klären versucht,  was  er  selbst  fühlt,  da  er  den  Zusatz  gibt:  'viel- 
leicht ist  ei  di  xig  zu  schreiben’.  Aber  das  hätte  ich  ohne  Note  mit 
Bergk  in  den  Text  gesetzt,  wenn  nicht  der  Dichter  etwa  av&i  d’  og 
iv  n qofiayo iß i geschrieben  hat,  nemlich  deiktisch:  da  in  Messenien. 
Im  ifi ßccx i'iqio v liest  man  v.  4 äbqv  d’  evxokfiatg  ndkkovxeg  folgendes: 
'ein  Zusatz  von  de^ixeqä  ist  ebenso  überflüssig,  wie  Nr.  2 v.  24  von 
Aatce.’  Aber  das  ist  eine  in  Unordnung  gerathene  Bemerkung,  die  gar 
nicht  zum  Texte  passt.  Wahrscheinlich  hat  Bergks  Conjectur  doqv 
öelgxxeQtt  d’  evxokficog  in  den  Text  kommen  sollen. 

Der^weite  Dichter  ist  Mimnermus,  der  natürlich  zunächst  sein 
empfindsames  xig  di  ßiog,  xi  de  .xeqni'bv  vorträgt.  Da  wird  v.  4 für 
diese  Sammlung  nicht  übel  gelesen:  duga  diwvrjg  elg  ijßrjg  dv&ea 
ylyvexui  äqnakia  mit  der  Note:  'so  lange  die  Jugendblüte  dauert’, 
wo  noch  Tyrt.  1 28  hinzukommen  konnte,  was  schon  Bach  ver- 
glichen hat.  Nach  der  Anmerkung  .' v.  6 aißyqbv  6jj.wg  xal  xa - 
xdv  avdqa  xi&ei,  häszlich  und  untauglich  zugleich’  wird  der 
Schüler  ofttög  mit  «fta  für  synonym  halten,  was  durch  gleicher- 
weise oder  ebenso  als  zu  vermeiden  war.  Nebenbei  ist  mir  hier 
unklar,  warum  Bergk  Hermanns  xaxov  (statt  xakov,  das  sich  mit  oiirng 
schwerlich  vereinigen  läszt)  verschmäht  habe.  Mimnermus  scheint 
solche  Zusammenstellung  ähnlicher  Begriffe  geliebt  zu  haben,  wie  3 
3 : xeqnvov  bfiäg  xal  xakov.  3 7 : iy&qov  oiudg  xal  axifiov.  Ob  übri- 
gens das  obige  xaxov  mit  Hm.  S.  durch  'untauglich’  zu  .deuten 
sei,  dürfte  fraglich  sein.  Wer  die  von  Preller  griech.  Mythol.  Bd. 
1 S.  300  in  der  zweiten  Note  citierten  Stellen  nachliest,  wird  wol 
einen  dem  griechischen  Geiste  mehr  entsprechenden  Ausdruck  wählen. 
Zu  3 4 okiyoyqoviov  yiyvexai  . . . rjßt}  xifiijeßßa  konnte  ein  Wink 
erwartet  werden,  da  selbst  Bach  das  substantivierte  Neutrum  (ovx 
ctyad-bv  nokvxoiqavltj)  verkannt  hat,  und  wenn  es  nur  ein  Citat  der 
Grammatik  war.  Hr.  S.  hat  die  Grammatik  nur  in  den  lateinischen 
Abschnitten  citiert,  und  zwar  einmal  (S.  63)  Madvig,  neunmal  (S.  70. 
90.  98.  110.  116.  117.  149.  184.  185)  Zumpt:  es  wäre  aber  ein  solches 
Citat  auch  bei  den  griechischen  Dichtern  an  einigen  Stellen  rathsam 


*)  Hier  nnd  im  folgenden  soll  das  Stück  oder  die  Verszahl  stets 
nach  Bergks  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  in  Parenthese  hinzugefügt 
werden. 

40  * 
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gewesen.  Was  die  Citale  überhaupt  betrifft,  so  ist  lobend  hervorzu- 
heben , dasz  lir.  S.  die  nöthige  Sparsamkeit  und  sorgsamste  Aus- 
wahl beobachtet  habe.  Nur  an  einigen  Stellen  dürfte  eine  Aenderung 
zweckmiiszig  sein,  wie  S.  148  zu  nisi  lilora;  S.  159  zu  timidum  ter- 
rent, ‘und  anderwärts  wo  zu  demselben  Begriffe  jedesmal  zwei  Cilate 
nebeneinander  stehen;  oder  wo  auf  eine  Stelle  verwiesen  wird,  an 
welcher  der  Schüler  wieder  ein  neues  Citat  findet,  wie  S.  122  au 
indocili ; S.  188  zu  presserat  lacus;  oder  wo  ein  Citat  nicht  ganz 
geeignet  erscheint,  wie  S.  91  zu  Sidonis ; S.  117  zu  subit;  S.  174  zu 
induit , wo  wenigstens  das  Citat  so  viel  Raum  einnimmt,  als  die  ci- 
tierte  Bemerkung  selbst;  S.  180  albus  dies , das  mit  einer  Stelle  ver- 
glichen wird,  in  welcher  candida  Aurora  vorkommt.  Diese  Kleinig- 
keiten im  Vorbeigehen! 

Wir  kommen  zum  dritten  Dichter,  zum  Solon,  der  mit  Bezie- 
hung auf  Pisistratus  Nr.  3 (10)  v.  5.  6 nach  der  hier  aufgenommenen 
Lesart  spricht: 

Ati]v  6 t^aoavz  ov  gctöiov  ioxi  v.axctG’fiiv 
vGxegov,  cekk’  ijdij  %qii  xetöe  narret  vosiv. 

Das  erste  Wort  khjv  ist  Conjectur  Schneidewins  und  Bcrgks,  letz- 
terer hat  dafür  ein  gelehrteres  Wörtchen,  kiltag  in  dcn.Te*t  genom- 
men: aber  beides,  ein  nimis  oder  ein  r aide,  bleibt  ein  matter  und 
nicht  recht  bestimmter  Begriff,  wo  es  sich  wie  hier  um  den  Gegensatz 
von  drjpog  und  povagyog  handelt.  Hierzu  kommt,  dasz  Igedosiv  in 
solcher  Verbindung  seine  bestimmtere  Beziehung  'woraus’  wol 
kaum  entbehren  kann.  Da  die  Hs.  ktr\g  gibt,  so  dürfte  mit  Versetzung 
der  Buchstaben  ik.rjg,  aus  einer  Rotte,  d.  i.  Farteischaar,  das 
richtige  sein.  Auch  das  folgende  räöe  beruht  auf  Conjectur,  die  bei 
der  Erklärung  keine  deutliche  Beziehung  zuläszt.  In  der  Hs.  ist  eine 
Lücke,  die  Sintenis  mit  rtv«,  Dindorf  und  Bergk  mit  nsgl  ausfüllen; 
leichter  konnte  nach  %grj  wol  ein  %gict  ausfallcn,  so  dasz  der  Sinn 
ist:  man  musz  jetit  alle  Bedürfnisse  erwägen,  keinen  einseitigen 
Parteimann  erheben.  Das  scheint  mir  ein  des  Solon  würdiger  Ge- 
danke .zu  sein.  In  dem  prächtigen  Stücke  Nr.  9 (13),  worin  unter 
anderm  die  verschiedenen  Bestrebungen  der  Menschen  besungen  wer- 
den, wird  v.  51.  52  gelesen: 

ßAAo?  OkvpTuäöcoi’  Movaicov  naget  d taget  öida^&clg, 
ifisgxrjg  ooepLrig  pixgov  ImtSxetfievog. 

Hierzu  wird  bemerkt:  ' öida%&eig,  als  Praedicat  ist  wol  das  vorher- 
gehende £vkkeyexeti  ßtoxov  zu  denken’;  und  ' [uegx'ij  wird  die  Goeplet 
durch  das  poetische  Gewand’.  Aber  dann  scheint  erstens  der  antike 
Zögling  der  Musen  doch  zu  materialistisch  gesinnt  zu  sein,  wenn  er 
mit  seinen  höheren  Gaben  nur  auf  ^vkkeyeo&ai  ßloxov  hinarbeitet: 
zweitens  ist  nicht  ersichtlich,  warum  nicht  auch  eine  prosaische  ao- 
epta  das  Attribut  [pigxrj  erhalten  könne;  drittens  endlich  bat  jeder 
der  vorhergehenden  Gedanken  sein  eigenes  Verbum,  nur  in  diesem 
Distichon  wird  es  wmiszt.  Daher  kann  dasselbe  nicht  richtig  sein, 
und  es  will  mich  bedünken,  als  wenn  man  mit  l'ffr’  igaxrjg  statt  tpeg- 
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i ijg  an»  leichtesten  aufliolfen  könnte.  Die  Erklärung  ' v.  61.  62  Sinn: 
wus  der  Kunst  des  Arztes  nicht  gelang,  gelang  öfters  dem  Zufall’ 
bringt  einen  leicht  misverstandlichen  Gegensatz  in  den  Dichter,  der 
doch  beide  Sätze  vom  Arzte  aussagt  und  nur  die  Erfolglosigkeit 
trotz  aller  aufgewandten  tjma  cpaQpuxa  und  den  leichten  Erfolg 
durch  blosze  ltandanlegung  (ctipapevog  %uqoiv  alipct  Tl&tja’  vyirj ) als 
Gegensätze  hervorheben  will. 

Zu  Xenophanes,  dem  vierten  Dichter  dieser  Anthologie,  wird 
Nr.  1 (2)  v.  1 in  der  Note  nodäv  vlxr\v  angeführt,  wol  nur  durch 
einen  Schreibfehler,  weil  der  Genetiv  noSäv  von  ra^vriju  abhängt, 
wie  v.  17  beweist.  In  Nr.  2 (I)  v.  6 musz  nach  y.tQctgoig  Komma 
stehen,  da  Hr.  S.  dasselbe  in  ähnlichen  Stellen  gesetzt  hat.  V.  20 
wird  der  Vf.  statt  wg  ot  ft vtjpoövvt]  künftig  gewis  von  Bergk  das 
fjLvtjfioavv  y aunehmen.  Fünftens  hat  Hr.  S.  das  gröste  Bruchstück 
des  Simonides  aufgenommen  (85),  wo  der  letzte  Vers  für  Schüler 
einer  kurzen  Note  bedurft  hätte.  Was  überhaupt  die  Frage  nach  dem 
zuwenig  betrilft,  so  hat  dieselbe  nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn 
jemand  nach  dem  Charakter  einer  Ausgabe  Inconsequenz  erweisen 
kann  oder  wenn  jemand  aus  mehrfacher  Erfahrung  redet,  die  er  bei 
wiederholter  I.ectüre  der  bezüglichen  Schriftsteller  mit  Schülern  ge- 
macht habe.  In  beiderlei  Hinsicht  kommen  nur  höchst  vereinzelte 
Stellen  vor,  die  einen  kleinen  Zusatz  erheischen;  ich  will  sie  gleich 
hier  zusammcnstcllen : S.  4 Tc& cov o io  cpvijv,  da  sonst  die  Eigen- 
namen überall  kurz  erklärt  sind;  S.  5 ßnovörj,  weil  der  Schüler  die 
homerische  Bedeutung  im  Kopfe  hat;  S.  8 die  Form  Tt&vuvcu,  wie 
auch  anderwärts  schwierige  Formen  crleulert  sind;  S.  21  Mgklov. , 
S.  34  roü  ug  iqü,  to  iv%eivf  dieser  Artikel  beiin  Inlin.  in  der  Poesie, 
durch  ein  Citat  der  Grammatik;  S.  43  aqaevi — xey.akvpp.ivov,  woran 
selbst  Philologen  Anstosz  genommen  haben;  S.  65  Arcade ; S.  74  cre- 
duln  turba ; S.  91  praeter  sua  lumina , und  vescuntur  ; S.  92  Cyn- 
thia;  S.  94  Dimidium  toto  mutiere  maius  erit , wenigstens  durch  Bei- 
fügung des  hesiodeischen  otfro  nkiov  ijpiffv  rtavrog,  S.  95  Pagasaeis ; 
S.  102  Gye;  S.  109  utraque  turba;  S.  131  cum  bene  sit  clausae  ca- 
cea;  S.  164  sic  venias  hodierne  (die  Attraction)  und  Mopsopio 
melle.  Das  waren  etwa  die  Kleinigkeiten ; im  zuviel  dagegen  wird 
man  nicht  leicht  etwas  objectiv  gültiges  anführen  können.  Ich  kehre 
zur  Hauptsache  zurück. 

Den  reichlichsten  Beitrag  haben  sechstens  geeignete  Stellcu  des 
Theognis  geliefert,  die  hier  unter  58  längere  oder  kürzere  Stücke 
vertheilt  sind.  Bei  Nr.  2 v.  5 (v.  675  nach  Bekk.  und  Bergk)  hat  Hr. 
S.  nach  Bckkers  Conjectur  geschrieben:  i)  gaka  ug  %akemjig  acojsrort, 
oV  tqdovßi,  mit  der  Bemerkung:  cdas  Belativuin  mit  begründender 
Kraft’.  Das  wäre  aber  in  solcher  Verbindung  eine  auffällige  Kede- 
weise:  mir  hat  sich  hier  immer  of  d'  ZqqovOi'  sie  gehen  zu  Grunde, 
aufdriuigcu  wollen.  In  Nr.  3 v.  I (v.  53)  wird  bemerkt:  ' kaol,  in 
dem  homerischen  Sinne  von  Bürgern.’  Kann  man  diesen  Sinn  wirklich 
homerisch  nennen?  Die  kriegerische  Nation  der  Hellenen  sah  ja 
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schon  im  Homer  unter  Aaog  und  kaol  vorzugsweise  das  Volk  unter 
Waffen,  die  Kriegerschaaren , daher  späterhin  Gxgaxog  oft  vom  Volke 
gebraucht.  Im  folgenden  Citate  aus  Ilias  iV  104  ist  noch  die  alte 
Lesart  int  yag/x y statt  des  richtigen  int  trj  befolgt.  Auch  unter 
Nr.  10  wird  ans  Ilias  Z 153  o'g  xigStaxog  statt  ö citiert.  In  Nr.  6 v.  1 
(v.  189)  musz  nach  rt/taifft  Komma  stehen.  Bei  Nr.  11  wären  die  bei- 
den Schlusz verse  (v.  381.  382)  besser  wegzulassen;  denn  sie  enthalten 
offenbar  einen  ähnlichen  eingeschobenen  Gedanken.  Als  Nr.  12  er- 
scheint der  Abschnitt  mit  den  Anfangsworten  (v.  743  ff.): 
e Kal  rov t , d&uvaxwv  ßaGtXev,  ncog  ioxt  ölxatov, 
i'gycov  oGx tg  avrig  ixxog  iuv  dötxcov, 

(i?J  uv  vnsgßaatijv  xuxiycov  f ogxov  aXtxgov, 

«AA«  dtxatog  t’tov,  ftt/  xa  ötxata  na& jj; 
wozu  wegen  o<mg  bemerkt  wird:  'das  Kelativ  vertritt  eine  hypothe- 
tische Gedankenform’.  Aber  dann  hätte  der  Dichter  bei  solcher  Ver- 
bindung wol  si xtg  gesagt.  Wie  die  Worte  hier  stehen,  scheint  man 
am  natürlichsten  wg  xtg  lesen  zu  müssen.  Sodann  hätte  das  ftij&  mit 
Bekkcr  und  Bergk  in  fiijd’  verwandelt  sein  sollen.  Denn  fitj  . . . (itjxe 
ist  doch  so  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  (vgl.  Krügers  poet.-dialekt. 
Syntax  § 69  64  Anm.  2),  dasz  man  es  wenigstens  aus  einem  Schul- 
buche entfernen  musz.  In  Nr.  15  liest  man  hier  (v.  1031  ff.): 
fitjds  gv  y angrjxxotGiv  in’  igy/xaGtv  diyog  aigwv 
£ ^ 0 co,  fttjä’  äyßov,  fiijäi  tptXovg  aviu, 

(iijd  iy&govg  evepgatve. 

Und  dazu  die  Anmerkung:  'das  W'orlspiel:  mache  dich  nicht  verhaszt 
und  werde  dir  nicht  selbst  zur  Last,  erhält  durch  die  folgenden  para- 
taktischen Sätze  fii]ä  . . . avia,  ftijd  evepgatve  seine  nähere  Erklä- 
rung’. Aber  wenn  diese  Sätze  wirklich  epexegelisch  stehen  sollten, 
so  würden  sie  asyndetisch  angereiht  sein;  sodann  würde  das  'Wort- 
spiel’ durch  den  Gleichklang  e%9ov  fir]6’  ay&ov  schärfer  ins  Ohr  fal- 
len. Es  ist  hier  viel  conjiciert  worden,  am  besten  wol  oy&et,  aber 
immer  bleibt  der  Gedanke  mit  Begriffen  etwas  überladen.  Um  dies 
zu  vermeiden,  dürfte  ein  einfaches  igyev  ausreichen.  Bei  Nr.  16  v.  1 
(v.  355)  ist  die  Krasis  xtjG&XoiGtv  mit  der  Form  xaa&XutGiv  zu  ver- 
tauschen. In  Nr.  26  v.  7 (v.  563)  wird  überall  gelesen: 

KexXi\G&at  6 ig  öaixa,  nage^eG&at  de  nag  ia&Xov 
dvdga  ygeav  xxX. 

Aber  da  ausdrücklich  die  zweite  Person  dtday&rjg  und  ctntrjg  folgt 
und  die  Bede  ähnlich  gestaltet  ist  wie  Nr.  24  (v.  31  ff.),  so  scheint 
man  das  6 in  ein  ff  verändern  zu  müssen.  Die  Nr.  31  (v.  209)  be- 
ginnt hier  ovdeig  rot,  wo  aus  der  besten  IIs.  mit  Bergk  ovx  ioxtv  zu 
schreiben  ist.  Ebenso  in  Nr.  32  (v.  87)  das  für  «AAjf  in  A gebotene 
c?AA«g.  In  Nr.  36  (v.  325)  wird  gelesen: 

ei'  xtg  afiagxcoXfjGt  cplXeov  int  nuvxl  yoXäxo , 
und  dazu  bemerkt:  c inl  nctvxl  verhält  sich  zu  daagxaXijGt,  >vic  der 
Theil  zum  ganzen,  die  ja  öfter  in  der  Form  des  oXov  xat  ftigog 
coordiniert  erscheinen’.  Aber  das  wäre  eine  seltsame  Sprochart,  die 
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vom  erwähnten  a%Wa  wesentlich  abwiclte,  so  dasz  Hr.  S.  schwer- 
lich analoges  zur  Begründung  anführen  könnte.  5Iit  liecht  hat  Bergk 
apaQzcokoiöi  in  den  Text  genommen,  wodurch  man  zugleich  bei  %o- 
kovo&ai  den  regelmüszigen  Dativ  der  Person  gewinnt.  Am  Ende  der 
Nummer  (v.  328)  wird  Hr.  S.  gewis  zur  handschriftlichen  Lesart  Ihoi 
d’  ovk  i&ikovSi  q>iQ£iv  zurückkehren,  da  der  Sinn  ist:  5Ienschcn 
sind  keine  Götter,  um  übor  die  Fehler  der  Freunde  hart  richten  zu 
können.  In  Nr.  39  lautet  v.  5 (v.  1175)  in  dieser  Sammlung: 
satt  xaxov  de  ßgozoiGi  xogog , zovy  ovu  xuxiov. 
wo  ein  solches  t ovye  in  r e I a t i v i s c hem  Sinne  der  Begründung  be- 
darf. Bei  Nr.  40  v.  2 (v.  632)  gibt  Hr.  S.  die  Form  aptfljuvtrig,  unge- 
achtet azaig  unmittelbar  vorhergeht:  eine  unstatthafte  Dialektsvermi- 
schung! Uebrigens  gibt  hier  die  beste  Hs.  A (mehr  oder  minder 
deutlich  auch  andere)  die  Lesart  Kvyvui  xai,  das  ist  offenbar  Kvqv' 
at  xai , so  dasz  der  ganze  Vers  heiszen  würde:  Kvqv',  at  xai  pe- 
yäkaig  xeizai  ev  apnkaxiaig.  Ob  man  das  sonst  aeolischo  at  dem 
Theognis  beilegen  dürfe,  mögen  Dialcktologen  entscheiden.  In  Nr. 
44  (v.  336)  hat  Hr.  S.  wie  0 r e 1 1 i zu  Anfänge  Kvq v\  e&ig  aQBzijv 
aufgenommen  statt  des  gewöhnlichen  e^eig,  Kvqv',  ciQBzijv,  was  zu 
andern  kein  Grund  vorlag.  In  Nr.  53  v.  12  248)  ist  novzov  in' 

uzQvyezov  statt  des  richtigem  in  gesetzt.  Und  v.  16  (252)  hätte  das 
passivisch  gesetzte  aG y einer  Note  bedurft:  Bergk  selbst  hat  diese 
Conjcctnr  aus  dem  Texte  wieder  entfernt  und  ist  zur  Lesart  der  Bü- 
cher itjßji  zurückgekehrt,  weil  man  dazu  ohne  Schwierigkeit  das  vor- 
hergehende aoiötj  mit  verbinden  kann. 

So  viel  über  Theognis.  Den  letzten  Abschnitt  der  Griechen  bilden 
42  gut  uusge wählte  Epigramme  aus  der  Anthologia  Gracca. 
Es  ist  darunter  mancher  alle  bekannte,  den  man  in  ähnlichen  Sammlun- 
gen anlrifft:  auch  Hr.  S.  selbst  hatte  vor  zwei  Jahrzehnten  einen  Thcil 
derselben  in  der  Palaestra  Musarum  für  andere  Zwecke  zusammenge- 
stellt. Zu  einigen  derselben  mögen  hier  ein  paar  kleino  Bemerkungen 
folgen.  Zum  2n  über  'Homer’  vom  Lconidas,  wo  der  bekannte  Pen- 
tameter lautet  agova  äivi/o'ug  tpnvQog  r/ihog,  findet  man  folgende  An- 
merkung: ut  cur  rum  in  orbem  torquere  coepit;  darnach 

wird  man  nun  auch  den  Aorist  ijpavQMas  zu  beurlhcilen  wissen’.  Da- 
für würde  eine  Frage  bestimmter  und  zweifelloser  gewesen  sein,  oder 
auch  ein  bloszcs  Citat  der  Grammatik,  höchstens  mit  dem  Zusatze 
' gnomi scher  Aorist’.  Denn  ein  ' coepit’’  kann  eigentlich  in  keinem 
Aoristus  liegen:  wo  dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  ist  Krügers  Be- 
merkung Spracht.  § 53  5 am  Platze.  Im  Epigramm  auf  Olhryades 
Nr.  19  v.  2 war  statt  SvQtav  richtiger  &vqsc< v zu  setzen,  und  im 
bekannten  <a  gtiv  , uyyikkeiv  xzk.  des  Simonides  ist  zäöe  mit  zi/öe  zu 
vertauschen,  wie  die  letztere  Form  26  2 mit  Hecht  unverändert  blieb. 
Auszcrdcm  konnte  angemerkt  werden,  dasz  die  lat.  Uebersetzung  der 
berühmten  Inschrift  unten  auf  S.  185  aufgenommeu  sei.  Desselben 
Simonides  Epigramm  auf  den  'Doppelsieg  des  Cimoii  am  Eurymcdon’ 
unter  Nr.  31,  bat  zu  (Doivixuv  ixazov  vavg  ekov  iv  nekayei  unter 
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andern!  die  Note  erhalten:  ' die  Zahl  ist  historisch  treu’.  Aber  das 
ist  in  dieser  Bestimmtheit  zu  stark  ausgedrückt,  da  Thucyd.  I 100 
bekanntlich  sagt : xal  tlkov  rgLijoEiq  <1)(hv£xü)v  xal  diicp&uguv  rag 
na  aas  *S  öiaxoatag,  worüber  die  Bemerkung  Grotes  in  der 
Gesch.  Griechenlands  Bd.  3 S.  240  der  Meisznersehen  Ueber- 
setzung  zu  vergleichen  ist. 

Bei  den  Uebersichten  der  griechischen  Prosaiker  haben  die  S.  54 
erwähnten  zwei  Ausgaben  des  Xenophon  eine  unrichtige  Jahreszahl, 
und  bei  den  Memorabilien  hat  Hr.  S.  seine  Bescheidenheit  zu  weit 
getrieben,  indem  er  seine  zweckmäszigc  Bearbeitung  derselben  im 
ersten  Theile  seines  griech.  Lesebuchs  ganz  unerwähnt  läszt. 

Wir  kommen  zum  dritten  Haupttheile  des  Buches,  welcher  la- 
teinische Dichter  enthält.  Natürlich  hat  hier  0 vidi  us  die  Haupt- 
rolle übernehmen  müssen  (S.  62 — 151),  weil  er  die  wesentlichen  Ei- 
genschaften der  römischen  Elegie  voll  charakteristischer  Schönheit 
darbietet. 

* Multisono  fertur  Nasonis  Musa  canore 
Innttmeroque  caput  ßore  decora  hitet.’ 

Und  die  Auswahl  umfaszt  gerade  diejenigen  Stücke,  die  jeder  Schüler 
gelesen  haben  musz,*Wenn  er  wirklich  eine  Einsicht  in  diese  Poesie 
besitzen  will.  Auch  der  Commentar  bat  einzelne  Vorzüge,  die  bei 
den  griechischen  Abschnitten  weniger  sichtbar  werden.  Das  liegt 
theils  im  Wesen  der  Suche,  theils  in  dem  Studienkreise  des  Verfassers. 
Davon  darf  man  einem  Seyffort  gegenüber  ohne  Rückhalt  reden.  Denn 
Kopf  und  Herz  stehen  bei  ihm  in  zu  enger  Harmonie,  als  dasz  er  das 
offene  Bekenntnis  übel  nehmen  könnte , er  sei  in  den  römischen  Dich- 
tern noch  weit  mehr  zu  Hause,  als  in  den  griechischen.  Daher  findet 
man  nur  sehr  vereinzelte  Stellen,  die  zu  einer  Erinnerung  Veranlas- 
sung geben.  Einige  mögen  hier  folgen. 

Auf  S.  62  wird  zu  Fast.  1 200  et  dabat  exiguum  ßuminis  ulta 
torum,  die  Note  gegeben:  'das  Kissen  ( lorus ),  welches  auf  das 
Speiscsopha  (teclus)  gelegt  wurde,  war  mit  Schilfgras  statt  des  Flau- 
mes gefüllt’.  Aber  in  der  alten  Hütte  des  liomulus  ist  doch  ebenso 
wenig  an  ein  Speisesopha  zu  denken,  als  bei  Philemon  und  Baucis 
Met.  VIII  656,  wo  ausdrücklich  folgt  ' inipositum  lecto  sponda  pedi- 
busque  salignis’ , und  S.  70  in  Fast.  III  185,  wo  'in  slipula  placidi 
carpebal  munera  somni’  vorhergeht.  Es  ist  also  torus  ein  einfaches 
Polster  und  leclus  die  Lagerstätte.  — S.  24  v.  25  fehlt  nach 
arma  Fragezeichen.  S.  67  zu  Fast.  II  397  si  genus  arguitur  cu/tu, 
nisi  fallit  imago  soll  'st  ...  nisi  anaphorisch  stehen’.  Aber  dann 
müste  es  si  non , nicht  nisi  heiszen!  Wo  es  von  der  Wölfin  v.  418 
heiszt  ' et  ßngit  lingtia  Corpora  bina  sua’ , meint  Hr.  S. : ' ßngit, 
eigentlich  wischen,  hier  tambendo  detergere , wie  es  die  Thiere  mit 
ihren  Jungen  thun’.  Das  verwischt  zugleich  den  poetischen  Duft,  der 
durch  Vergleichung  von  Met.  XV  380  ' tambendo  rnater  in  artus  ßngit’ 
gewahrt  sein  würde.  — Bei  dem  Raube  der  Sabinerinnen  Fast.  III 
204  auf  S.  71  wird  bella  propinqua  durch  'Nachbarnkricge’  erleutert, 
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wo  doch  richtiger  Kriege  zwischen  Verwandten  zu  sagen 
war,  wie  210  beweist:  'Amc  coniunx , lünc  pater  arma  tenet ’.  Im 
folgenden  Stücke  S.  72  zu  Fast.  II  649  'dum  sicco  primas  irritat  cor- 
tice flammas’  wird  angemerkt:  'die  Riude  des  Korkbaums  ( suber ) 
diente  statt  des  Sch  w am mes’,  wofür  an  dieser  Stelle  keine  pas- 
sende Beziehung  vorliegt.  Auch  am  Schlüsse  wird  zu  v.  678  'Cla- 
mato , Tuus  est  hic  ager,  ille  suus  die  Bemerkung:  'er  gehört  sich, 
er  hat  seinen  eigenen  Herrn’  für  diese  Stelle  nicht  genügen.  Es 
hätte  vielmehr  in  der  Kürze  erwähnt  sein  sollen,  dasz  der  epischen 
und  lyrischen  Poösie  die  blosz  logische  Beziehung  eines  eins  oder 
eorum  fremd  sei,  und  dasz  sie  dafür  das  Pronomen  sums  gebrauche. 
So  hier  und  S.  97  sua  water,  S.  141  sua  arbor  (auf  ramos  bezüg- 
lich, nicht  im  Gegensatz  des  pfropfens),  wo  ebenfalls  unpassende 
Bemerkungen  stehen.  — Wo  von  der  Lucretia  S\  78  in  Fast.  II  833 
gesagt  ist:  ' tarn  moriens , ne  non  procumbat  honeste,  respicit ’,  wird 
wie  in  den  Commentaren  bemerkt:  ' honeste , dem  decor  matronalis 
angemessen’.  Allein  das  ist  eine  zu  enge  Erklärung;  denn  sio  passt 
nicht  auf  Jungfrauen,  bei  deren  Tode  die  alten  mit  ihrer  sittlichen 
Grazie  denselben  decor  zu  erwähnen  pflegen:  einige  Beispiele  gibt 
Köchly  zu  Quint.  Sm.  A 624.  Es  hätte  daher  allgemeiner  die 
morientium  evG%t]poavvT)  erwähnt  sein  sollen.  — Die  Bemerkung 
über  den  Laurens  aper  S.  80  passt  nicht  genau  zum  Texte,  in  wel- 
chem man  silvis  Laurentibus  liest,  und  die  Schlusznote  wäre  besser 
in  eine  Frage  einzukleiden,  was  Hr.  S.  an  anderen  Stellen  auf  zweck- 
mäszige  Weise  gethan  hat.  Nur  eine  einzigo  Fragstellung  auf  S.  93: 
' prelium  rehendi  als  Apposition  zu  fassen,  verbietet  was?’  ist  aus 
der  mündlichen  Nonchalance  in  den  schriftlichen  Stil  zu  übersetzen. 
Angaben  wie  S.  81  ' deos  aliquos,  nicht  einige,  sondern  gar  nicht 
übersetzt’,  sind  gefährliche  Bracbylogien,  die  man  besser  vermeidet. 
Was  Ovid  sagt:  ' putant  aliguos  scilicet  esse  deos ’,  entspricht  ganz 
unserm  'dasz  es  irgend  welche  (oder  irgendwie)  Götter  gebe.’ 
— Bei  der  Kettung  des  Palladium  S.  83,  wo  in  Fast.  VI  450  Metellus 
' Ignoscile,  dixit,  sacra , vir  intrabo  non  adeunda  viro’,  meint  Hr. 
S.  'Ob  zu  adeunda  dieselben  sacra  zu  denken,  oder  ob  das  Neutr. 
Plur. , wie  oft,  vom  Orte  steht,  bleibt  zweifelhaft.’  Wol  nicht, 
sondern  sacra  heiszt  hier  einfach:  das  Heiligthum  mit  seinem 
Inhalt,  was  ganz  zum  Charakter  des  Dichters  passt.  Das  specielle 
folgt  erst  mit  dea  rapta.  Bei  der  Keise  der  Göttermutter  nach  Rom 
wird  S.  84  aus  Fust.  IV  282  erwähnt:  ' Quaque  Carysteis  frangitur 
an  da  vadis ’ blosz  mit  der  Note:  'frangitur , sich  krümmt’.  Kann 
f rangt  in  solcher  Verbindung  'sich  krümmen’  bedeuten?  Wio  hängt 
cs  grammatisch  mit  Carysteis  vadis  zusammen?  Wer  hat  auszerdem 
unter  den  alten  Carystea  vada  erwähnt?  Das  sind  Fragen,  die  einen 
zweifelhaft  machen;  man  erwartete  wol  naturgemäszer  einen  Begriir 
wie  pelris , oder  nach  Ovidischer  Spielerei  cadis  in  Bezug  auf  den 
vorzüglichen  Wein.  — Der  Raub  der  Proserpina  S.  96  beginnt  Fast. 
IV  420  mit  ' Trinacris,  a positu  nomen  adepta  loci ’,  wozu  man  ange- 
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raerkl  findet:  * positu , in  seltener  Bedeutung:  Gestalt’.  Kennt  llr.  S. 
noch  eine  zweite  Stelle,  wo  postlus  wirklich  die  Gestalt  bedeutet? 
Ich  denke,  dasz  ein  Römer  überall  nur  an  die  natürliche  Lage 
gedacht  habe.  Für  Gestalt  hätte  der  Dichter  an  derselben  Stelle 
wol  forma  gesetzt.  Die  Benennung  Nisaei  canes  von  der  Skylla  S. 
99  soll  nach  dem  Vf.  'auf  einem  mythologischen  lrthum  Ovids’  beru- 
hen. Aber  das  ist  eine  kühne  Annahme,  wenn  sie  auch  in  den  Com- 
mentaren  allgemein  sich  findet.  Man  wolle  doch  die  schöpferische 
Freiheit  der  Sagenwelt  unangetastet  lassen!  Bei  Homer  ist  Skylla 
Tochter  der  Kgarculs,  in  der  Ileraklessage,  wo  sie  ein  Rind  des  Ge- 
ryon  entrafTt,  erscheint  sie  als  Tochter  des  Phorkys  und  der  Hekate; 
Stesichoros  nennt  sie  in  dieser  Dichtung  Tochter  der  Lamia;  Tochter 
des  ISisos  endlich  wird  sie  in  der  attisch  -megarischen  Pandioniden- 
sage  genannt.  Und  bei  so  bewandlen  Umstünden  redet  man  von  'my- 
thologischem lrthum  ’ der  Dichter,  unter  denen  sich  Leute  wie  Ovid 
und  Vergil  befinden?  Dieselben  folgen  vielmehr  mit  Bewuslsein  der 
attisch-megarischen  Pandionidensage,  wahrscheinlich  weil  dieselbe  im 
römischen  Volke  der  damaligen  Zeit  die  bekannteste  war.  Von  den 
Wanderungen  der  Ceres  in  der  Luflregiou,  um  ihre  Tochter  zu  suchen, 
heiszt  es  S.  102  aus  Fast.  IV  569.  ' Nam  modo  turilegos  Arabus, 

modo  despicit  Indos’.  Hier  wäre  ein  Wink  nicht  überflüssig  gewe- 
sen, da  Lachmann  zu  Lucret.  p.  236  behauptet,  dasz  despicere  mit 
dem  Accus,  nur  in  verächtlichem  Sinne  gesagt  werde.  Dasselbe  Ver- 
bum hat  auch  v.  Jan  zu  Macrob.  Saturn.  I 6 (§  15)  behandelt.  — In 
Trist.  I 2 63  meint  llr.  S.  auf  S.  110,  dasz  der  Dichter  mit  ' non  ul 
zum  Hauptgedanken  v.  60  zurückkehre.  Einfacher  wird  man  wol  nou 
pelo  ul  (nicht  strebe  ich  darnach,  dasz)  zu  verbinden  haben,  zumtn 
da  pclunt  gleich  w'icder  nachfolgt.  Im  Abschiede  von  Rom  Trist.  I 3 
33,  wo  ' üique  relinqucndi,  quos  urbs  tenet  alta  Quirini  ’,  deutet  der 
Vf.  ' alla , wol  bildlich  für  ampla’.  A(jer  die  Plastik  wird  mehr  ge- 
wahrt, wenn  man  den  hochgelegenen  Stadllhcil  versteht,  weil 
man  diesen  bei  der  Entfernung  am  weitesten  sieht.  Diese  Deutung 
lindet  auszerdem  in  Trist.  I 3 29  u.  30  auf  S.  112  eine  Stütze.  Wo 
Ovid  S.  111  von  sich  selbst  sagt:  'yi  culpa  facinus  scitis  abesse 
mca\  war  auf  Nr.  19  38  zu  verweisen,  weil  dort  die  beiden  Worte 
erklärt  werden.  — Was  der  kranke  Dichter  an  seino  Gattin  schreibt 
Trist.  111  3 21  'S»  tarn  deficiam  suppressaque  linytia  palato ’ etc., 
wird  S.  117  commeutiert  ' palato,  nemlich  defecto’  und  dies  'Kürze 
der  Ausdrucks  weise’  genannt.  Aber  die  Sprechart  'res  pro  rei  de- 
fectu’  wird  wol  richtiger  ins  Capitcl  der  Praegnanz  gehören,  weil 
dabei  immer  ein  Wort  in  der  dermalen  vorhandenen  Beschaffenheit 
seines  Begriffes,  oder  eine  Sache  in  dem  Zustande  gedacht  wird,  wie 
sie  eben  erscheint,  wenn  die  im  ganzen  Salze  erwähnte  Handlung 
oder  Wirkung  eintrilt.  Nach  dieser  formellen  Seite  hin  sollte  man 
jedesmal  eine  kurze  Note  gestalten,  aber  nicht  mit  Ergänzungen  da- 
zwischen treten,  ln  v.  49  hat  der  Text  den  Druckfehler  frusta  statt 
frustra.  — Unter  den  Frühlingsfreuden  in  Rom  schweben  der  Phan- 
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tasie  des  verbannten  Dichters  Trist.  III  12  20  vor:  ' Nunc  pila , nutic 
celeri  volvitur  orbe  trochus’,  was  S.  122  folgende  Note  erhalt:  ' nunc 
pila , macht  einen  Satz  für  sich,  nemiich  est,  indem  das  Ballspiel 
gemeint  ist,  wie  die  Instrumente  des  Spiels  sehr  häufig  für  das  Spiel 
selbst  stehn’.  Das  scheint  mir  eine_  complicierte  und  zu  wenig  poe- 
tische Erklärung  zu  sein.  Viel  natürlicher  im  Geiste  der  Poäsie  wird 
man  ein  leichtes  Zeugma  annehmen , indem  aus  nolvitur  zum  vorher- 
gehenden pila  ein  iacilur  oder  ludilur  sich  von  selbst  ergibt,  wie 
Ovid  anderwärts  aleä  ludilur  sagt.  Diese  Deutung  hat  auch  dadurch 
eine  Stütze,  dasz  ' levibus  nunc  ludilur  artnis ’ unmittelbar  vorher- 
geht, zu  welchen  Worten  (nebenbei  gesagt)  die  gegebene  Erklärung 
' levibus  armis , rudibus ’ dem  Schüler  viel  leichter  niisverständlich 
ist,  als  der  Text  selbst.  — Ovid  sagt  von  sich  selbst’ Trist.  IV  10 
19.  * Al  mihi  iam  puero  caelestia  sacra  placebant  ’,  was  S.  125  ge- 
deutet wird:  'die  heiligen  Räume  des  Himmels  (Horn.  II.  II  484)  im 
Gegcusatz  zum  geräuschvollen  Forum’.  In  diesem  Sinne  hätte  der 
Dichter  wol  eher  caelestia  regtia  gesagt,  wie  Nr.  13  v.  15;  cael. 
sacra  dagegen  wird  einfach  sein:  die  himmlischen  Opferdiensto,  d.  i. 
die  göttliche  Poesie,  im  Gegensatz  zu  den  irdischen  Brodstudien. 
Warum  v.  59  (v.  61)  zu  ' qiiae  viliosa  pulavi ’ blosz  beigeschrieben 
ist  ' dictorum  pelulantia ’,  ist  mir  nicht  deutlich,  da  Ovid  selbst  Trist. 
I 7 20  noch  einen  zweiten  Grund  angeführt- hat.  Auch  Nr.  24  v.  1 
steht  viliosa  in  allgemeinerem  Sinne.  — In  Amorum  lib.  III  9 auf 
den  Tod  des  Tibull,  S.  138  ff.,  scheint  v.  7,  8 dein  Ovid  Bio  epitaph. 
Adonid.  v.  82,’ 83  vorgeschwebt  zu  haben.  In  Remed.  Anior.  v.  192 
heiszt  es  vom  Landmanu:  ' Et  tonsam  raro  pecline  verrit  humum’, 
wozu  S.  141  bemerkt  ist:  ' tonsam , die  durch  jäten  vom  Unkraut  ge- 
reinigte Erde’.  Kann  dies  in  tondere  liegen?  Mir  scheint  tonsam 
raro  humum  den  selten  gemähten,  also  üppig  bewachsenen  Wie- 
sengrund anzudeuten.  — In  der  ersten  Heroide  v.  2 hat  Ilr.  S.  die 
Interpunction  von  lleinsius:  ' Nil  mihi  rescribas  attamen:  ipse.veni ’ 
beibchalten  und  findet  die  Stellung  des  attamen  und  das  Asyndeton 
ipse  veni  'bezeichnend  für  das  ernstliche  und  dringende  des  Wun- 
sches’. Möchte  wol  zu  gesucht  sein  und  dem  einfachen  Gefühle  wi- 
derstreben, mit  dem  man  schon  nach  dem  Rhythmus  hinter  rescribas 
die  Interpunction  erwartet.  V.  10  wird  von  der  Penelopo  ihre  ' pen- 
dula tela’  erwähnt,  was  bedeuten  soll:  'der  Aufzug  beim  Gewebe, 
der  immer  auf-  und  nie  der  geht’.  Wie  aber  der  Begriff  einer 
stetigen  Bewegung  oder  eines  thätigen  Zustandes  hineinkomme,  ist 
mir  nicht  klar:  ich  kann  darin  nur  einen  plastischen  Ausdruck,  die 
nach  Sitte  der  alten  hcrabhängende  oder  perpendiculär  auf- 
gezogene Werfte  erkennen.  Bei  v.  63  Neleia  Nestoris  arva  hätte 
eine  Erinnerung  ans  homerische  Nghpog  TlvXog  ausgereicht.  Was 
Penelope  v.  110  schreibt:  ' Tu  cilius  vetiias , portus  et  aura  tuis ’, 
bleibt  bei  aller  poetischen  Erklärung  des  Hrn.  S.  doch  ein  auffälliges 
Bild,  weil  sich  Penelope  mit  den  ihrigen  nicht  auf  der  Reise  befindet. 
Ansprechender  scheint  mir  die  bei  Jahn  erwähnte  Variante  ara , wo- 
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mit  zu  vergleichen  ist  Pont.  II  8 68  ' Vos  eritis  nostrae  portus  et  ara 
fugae ’.  — Ileroid.  X 15  schreibt  Ariadne  an  Theseus : ' Protinus  ad- 
ductis  sonuerunt  peclura  patmis’,  was  S.  147  erleutert  wird:  'mit 
geballten  Fäusten’.  Heiszt  denn  adducere  ballen?  Es  kann  doch 
im  wesentlichen  nicht  anders  gesagt  sein  als  v.  100  ' Fila  per  addu- 
ctas  saepe  recepta  manus’.  Was  sie  v.  50  meldet,  wie  sie  aufs  Meer 
hinschauend  eiskalt  auf  dem  Felsstcin  gesessen  habe  'Quamque  lapis 
sedes,  tarn  lapis  ipsa  fui ’,  das  hätte  wol  wegen  des  ungewöhnlichen 
Gebrauches  von  quam. ..  tarn  statt  quemadmodum  . ..  ita  einen  Wink 
verdient,  zumal  da  die  Handwörterbücher  diesen  Sinn  der  Partikeln 
nicht  erwähnen.  Aehnlich  wie  hier  stehen  dieselben  bei  Cic.  ad  Q. 
fralr.  12  3.  ' Alque  ego  haec  tarn  esse,  quam  audio , non  puto’. 

Nach  den  Abschnitten  aus  Ovidius  folgen  fünf  Elegien  des  Ti- 
bullus  (1  1,  3,  7,  10.  11  1),  ebenfalls  mit  zweckentsprechender  Er- 
klärung. Bei  der  Veränderung  der  Construction  I 7 15.  ' Quanlus  — 
frigidus  intonsos  Taurus  alat  Cilicas ?’  auf  S.  162  konnte  die  oben 
berührte  Stelle  zu  S.  110  erwähnt  werden.  Denn  dort  habeu  wir  für 
peto  dieselbe  Verbindung  wie  hier  für  canam.  Wenn  sodann  zur  Er- 
läuterung ganz  allgemein  'das  sonst  uncullivierte  ( intonsus ) 
Bergvolk’  beigefügt  wird,  so  ist  in  das  Wort  wol  etw'as  zu  viel  hin- 
eingelegt: es  scheint  vielmehr  ähnlich  gesagt  zu  sein  wie  II  1 34.  'El 
magna  intonsis  gloria  Victor  avis’.  Zu  v.  26.  ' Arida  nee  pluvio  sup- 
plical  herba  lovi ’ dürfte  die  Note  ' Arida  gehört  natürlich  mit  unter 
die  Negation  nec’  mindestens  unnöthig  sein,  da  wir  in  demselben 
Sinne  reden:  'Und  nicht  lieht  dürres  Kraut  zum  regnerischen  Joppi- 
ter’,  sobald  wir  den  bestimmten  Artikel  weglassen.  Daher  hätte  ich 
für  diese  Note  lieber  zu  pluvio  lovi  den  Iuppiler  uvidus  Verg.  Georg. 
I 418  und  (was  auch  Ladewig  dort  beischreiben  könnte)  Zsiig  tx- 
patog  Ap.  Hh.  II  522  verglichen.  Denn  von  den  Alexandriniscben 
Dichtern  haben  die  Römer  diese  Vorstellung  entlehnt.  Der  Ausgang 
des  Verses  I 10  15  lautet:  ' aluistis  et  iidem’.  Ist  diese  Schreibweise 
Absicht  oder  Zufall?  Ein  Wink  für  Schüler  möchte  nicht  ganz  ent- 
behrlich sein  und  wäre  es  auch  nur  ein  Citat  von^umpt  § 132  Anm. 

Auf  Tibullus  folgt  Lucanus  Pharsal.  Lib.  I v.  121  ff.  über  die 
Ursachen  des  Bürgerkriegs  zwischen  Pompejus  und  Caesar.  Da  liest 
man  S.  175  die  Erklärung:  ' dedidicit  ducem , abstract  für  ducis 
partem ’,  was  wol  richtiger  mit  dem  Namen  praegnant  zu  bezeich- 
nen war.  Zur  Charakteristik  des  Caesar  gehören  die  Worte:  ' Suc- 
cessus  urgere  suos , instare  favori  Numinis ’ etc.,  denen  folgendes  zur 
Erläuterungen  beigegeben  ist:  ' Numinis,  das  Glück  ist  die  Göttin 
Caesars’.  Kann  Numen , so  absolut  gesetzt,  Glücksgöttin  bedeu- 
deu?  Müsle  nicht  wenigstens  sui  oder  ein  ähnliches  Attribut  dabei- 
stehen? Mich  will  bedunken  als  wenn  hier  nominis  zu  lesen  wäre  in 
dem  Sinne:  'auf  seinen  populär  gewordenen  Namen  sich 
stützen,  darauf  weiter  fortbauen’.  Dies  schiene  mir  für  die  ab- 
stractere  Sprechweise  Lucans  nicht  ungeeignet  zu  sein.  Uebrigens 
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hätte  aus  Lucanns  noch  das  schöne  Stück  über  Hercules  und  Antaeus 
hinzukommen  können. 

Der  letzte  gröszere  Abschnitt  ist  aus  C.  Silius  Italicus  Puni- 
coruin  lib.  XV  1 — J32  entlehnt  und  hat  zum  Gegenstände  Scipio  am 
Scheidejvegc , vor  seiner  Wahl  zum  Feldherrn  für  Spanien.  Zu  v.  23 
heiszt  es:  ' Achaemenium , eigentlich  modisch,’  wo  richtiger  per- 
sisch zu  sagen  war,  wie  die  Fortsetzung  der  Note  selbst  beweist. 
V.  26.  ' Fronte  decor  quaesilus  acu ’ wird  erleutert:  'acu,  eine  Haar- 
nadel zum  Scheiteln  der  Haare.’  Nach  dem  Zusammenhang  aber 
scheint  nicht  das  Instrument,  sondern  der  Schmuck  der  gröszern 
goldenen  Haarnadel  gemeint  zu  sein,  wie  bekanntlich  schon  die  alten  . 
Athener  diese  Haartracht  halten.  Zuv.  30  ' laetiquepudoris ’ liestman  fol- 
gendes: 'laelus  pudor  ist  die  gefällige,  mit  Freundlichkeit  des  Wesens 
verbundene  Scham  im  Gegensatz  der  Prüderie,  den  (?)  pudor  sub- 
ruslicus.’  Ob  ober  die  alten  Römer  Scham  und  Prüderie  so  fein 
distinguiert  haben , laszt  sich  bezweifeln.  Am  einfachsten  ist  wol 
laelus  in  activem  Sinne  zu  fassen#  V.  57  wird  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtert,  wenn  man  nach  idem  und  aevi  Kommata  setzt. 
Für  den  Gedanken  v.  76  — 78  wäre  aus  Ernestis  Commentare  auf 
zweckmäszige  Weise  'Cic.  Tusc.  I 30’  zur  Vergleichung  beigeschrie- 
ben worden.  V.  88  f.  ist  so  inlerpungiert:  'Ad  laudes  genitum , ca- 
piat  si  munera  dicutn , felix  ad  laudes  hominum  genitum ’,  und  also 
erklärt:  'Ad  laudes  genitum  ist  Attribut  zu  hominum  genus , felix  ad 
laudes  dagegen  Praedicat,  wozu  die  Bedingung  gehört:  wenn  er  das 
Geschenk  der  Götter  benutzen  will;  ad  laudes  in  Beziehung  auf  die 
Ehre.’  Das  gibt  aber  eine  so  gekünstelte  Construction  und  einen  so 
auffälligen  Gedanken,  dasz  man  sicherlich  zur  früheren  Intcrpunction 
nach  felix  znrückkchren  wird:  wenn  es  glücklich  die  Geschenke  der 
Götter  erfaszt.  Der  prächtige  Gedanke  v.  94  f.  'Quippe  nec  ira  deum 
tantum  nec  tela  nec  hostes,  Quantum  sola  noces  animis  illapsa , Vo- 
luptas 1 hat  seinen  besten  Commentar,  den  ich  hier  zur  Vergleichung 
beschreiben  würde,  in  Livius  XXX  14  'non  es t,  non  (mihi  crede ) tan- 
tum ab  hostibus  armatis  aetati  nostrae  pericutum  quanlum  ab  circum- 
fusis  undique  voluptatibus.’  Dies  stimmt  auch  zugleich  zu  v.  125  IT. 

Den  Schlusz  der  Lesestücko  bilden  24  Epigramme  aus  Mar- 
tial  und  der  Anthologia  Latina,  wozu  folgende  Kleinigkeiten 
bemerkt  sein  mögen.  Zu  No.  2 'Achilles’  v.  10  'cum  pressi  hostilem 
— humum’  ist  bemerkt:  'Verwandt  hiermit  ist  die  homerische  Phrase 
von  fallenden  Helden  ö(5«£  kä&aQui  yaiav,  wie  Vergil  übersetzt:  hu- 
mum ore  mordere.’  Aber  die  erwähnte  'Phrase  von  fallenden  Helden’ 
findet  sich  bei  Homer  nur  B 418,  dagegen  fünfmal  ödä£  tküv  ovöag, 
und  dies  hat  Vergil  übersetzt  [welche  Kleinigkeit  auch  Ladewig  zu 
Aen.  XI  418  beachten  könnte].  Die  Worte  in  No.  4 'De  Xerxe’  v.  3 
' solem  texere  sagitlae ’ werden  also  gedeutet:  'der  Glanz  des  Him- 
mels muste  vor  seinen  Geschossen  erbleichen;  Erdo  und  Himmel,  will 
der  Dichter  sagen,  W’aren  ihm  unterthan,’  welche  symbolische  Deu- 
tung wol  zu  gelehrt  sein  dürfte.  Einfacher  ist  die  Annahme,  dasz 
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dem  Pelronius  die  bekannte  Anekdote  vom  Leonidas  vorgeschwebt 
habe  bei  Plut.  T.  II  p.  225  B ano  xeov  o'iOxevpäxcov  xoäv  ßa^ßagcov 
olde  xov  Ijhov  Ideiv  eoxiv  uxl.  Die  letzten  Worte  des  Epigramms 
'Gerte  sub  lote  mundtis  erat’,  die  andeuten  sollen  'dasz  Xerxes  Er- 
scheinung als  die  des  leibhaftigen  Juppiter  erklärt  wird’,  habe«ich  im- 
mer so  verstanden,  dasz  darin  eine  leise  Andeutung  von  der  Nieder- 
lage des  Xerxes  enthalten  wäre  in  dem  Sinne:  'Entschieden  ist,  dasz 
die  Welt  unter  Juppiter  stand,  der  neinlich  die  Hellenen  beschützte’. 
Für  diese  Deutung  scheint  mir  der  ganze  Ton  zu  sprechen,  lieber 
Mart.  IV  44.  'De  Vesuvio’,  wo  v.  6 lautet  ' Hie  locus  Herculeo  nu- 
* inine  clarus  erat ’,  gibt  Hr.  S.  die  Bemerkung,  dasz  sich  dieser  Pen- 
tameter 'auch  auf  das  von  dem  Gotte  benannte  Herculanum,  welches 
mit  Pompeji  und  Slabiae  verschüttet  wurde,  zugleich  zu  beziehen 
scheine’.  Diese  Beziehung  liegt  nahe;  nur  würde  dieselbe  durch  die 
Lesart  nomine  schärfer  hervortreten.  Zu  Nr.  15*(Mart.  I 15):  ' 0 mihi 
post  nullos , Iuii,  memorande  sodales’  konnte  auf  den  gleichen  An- 
fang S.  115  hingewiesen  werden*  auf  jene  'Freundschaft  im  Unglück’ 
Trist.  I 5,  für  welche  mit  dem  Eingänge  '0  mihi  post  ullos  nutnjuam 
memorande  sodales’  bis  zum  achten  Verse  hin  Töne  erklingen,  wel- 
che tief,  tief  in  die  Seele  greifen,  zumal  da  Hr.  S.  da3  Distichon 
' Scis  bene,  cui  dicam,  positis  pro  nomine  signis ’ etc.  wegen  seiner 
zarten  Beziehung  auf  süszbittere  Erinnerung  mit  gutem  Grunde  über- 
gangen hat. 

Hiermit  genug.  Das  angeführte  wird  ausreichen,  um  dem  geehr- 
ten Verfasser  das  gleich  anfangs  erwähnte  Interesse  zu  beweisen,  mit 
dem  ich  sein  Buch  gelesen  habe.  Noch  hat  das  Vorwort  neben  vielen 
unbestreitbaren  Wahrheiten  einige  Sätze  gebracht,  bei  denen  man 
stark  versucht  wird,  dem  gelehrten  und  poetischen  Vorredner  als 
offener  Gegner  ins  Auge  zu  blicken.  Und  diese  Versuchung  liegt  um  so 
näher,  w7eil  man  einem  Seyffert  gegenüber  frisch  von  der  Leber  weg 
sprechen  darf,  ohne  seine  Uebcrzcugnng  mit  den  Fesseln  diplomati- 
scher Courtoisie  zu  umkleiden.  Da  indes  manches  von  der  Hauptsache, 
die  eben  besprochen  wurde,  zu  weit  abführen  würde,  so  will  ich  mir 
nur  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  erlauben.  Auf  S.  VIII  lesen  wir 
unter  andern)  folgenden  Ausspruch:  'die  technische  Meisterschaft  und 
die  ethisch-nationale  Tiefe  des  Vergil  sind  wol  geeignet,  die  Kenner 
(die  selbst  unter  den  Lehrern  zu  zählen  sind)  mit  Bewunderung  zu 
erfüllen,  für  die  Mehrzahl  un ser e r J ii  ngl  inge  aber  bleiben  sie 
ein  fremdes  und  unempfundenes,  an  dem  sie  in  der  Regel  nur  die 
Fertigkeit  des  übcrselzens  üben’.  Ob  das  Urtheil  über  die  ' zählbaren 
Lehrer’  wahr  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  es  kann  sein,  es 
kann  auch  nicht  sein.  Aber  die  'Regel’  dasz  Vergil  'für  die  Mehr- 
zahl unserer  Jünglinge  ein  fremdes  und  unempfundenes  bleibe’, — 
das  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Misere  der  gegenwärtigen  Methodik. 
Freilich  darf  die  'technische  Meisterschaft  und  ethisch-nationale 
Tiefe’  beim  unterrichten  nicht  weiter  gehen,  als  die  Capacität  unse- 
rer Jugend.  Denn  das  ' aliter  pueri  legunt  Corneliutn , aliter  Hugo 
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Grotius ’ gilt  ohne  Ausnahmo  von  sämtlichen  Autoren.  Auch  die  Ele- 
giker erfordern  zum  vollen  Verständnis  gar  manche  Erfahrung, 
die  der  Jüngling  noch  nicht  besitzt.  Und  wenn  wir  die  künstlerische 
'Meisterschaft’  des  genialen  Verstandes  und  die  'tiefe’  Empfindung 
psychologischer  Situationen,  wie  beides  nur  vom  eigentlichen  Gelehr- 
ten erfaszt  werden  kann,  in  den  Vordergrund  des  Schulzieles  stellen: 
so  haben  wir  über  Elcgio  in  der  Idealität  dasselbe  Urtheil  zu  fällen 
wie  über  Vergib  In  der  Wirklichkeit  dagegen  haben  Epiker,  wie 
Homer  und  Vergil,  für  die  jugendliche  Seele  eine  fesselnde  Kraft, 
wenn  der  Lehrer  in  den  Schulstunden  ■ — was  die  Hauptsache  ist  — 
nicht  nach  alter  Väter  Weise  interpretiert  oder  'nur  die  Fertigkeit 
des  iihcrselzens  übt’,  sondern  die  zum  paedagogischen  Ziele  führen- 
den Uebungen  vornimmt.  Es  möchte  daher  für  die  Praxis  der  Schule 
gerechten  Bedenken  unterliegen,  das  Vcrgilische  Epos  den  Elegikern 
nachzusetzen.  Man  musz  das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen, 
wird  auch  hier  die  alte  Wahrheit  heiszen. 

Eine  zweite  Bemerkung  beziehe  sich  auf  S.  IX,  wo  folgende 
Sätze  stehen:  'Man  hat  den  Schülern  den  Gradus  ad  Parnassum  ge- 
nommen und  ihnen  die  Grammatik  gelassen,  das  heiszt,  man  hat  den 
Morgenduft  verscheucht,  um  eine  Sonnenklarheit  zu  erzeugen,  deren 
trockne  Gluth  das  jugendliche  Naturell  nicht  vertragen  kann.  Unser 
Feind  hat  unsere  empfindlichste  Stelle  zu  treffen  gewust:  es  ist  ihm 
gelungen,  uns  de  Gradu  deiiccre’.  Das  ist  eine  prächtige  Sprache 
poetischer  Anschauung  voll  prosaischer  Wahrheit!  Aber  einige  Zu- 
sätze wird  sie  doch  zulassen.  Wer  hat  denn  der  Jugend  den  Gra- 
dus 'genommen’?  Doch  nur  der  Lehrer:  ein  Verbot  der  Behörden 
ist  mir  nicht  bekannt.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weisz,  dasz  zum 
gründlichen  Dichterverständnis  auch  einige  poetische  Uebungen  als 
Probe  des  Exempels  und  als  praktischer  Maszstab  gehören,  und  dasz 
dazu  der  Gradus  ein  untergeordnetes  Hülfsmittel  sei,  dem  ist  er 
belassen:  wiewol  ich  offen  gestehe,  dasz  ich  den  'Morgenduft’  des- 
selben niemals  gekannt  habe,  weil  mein  Lebensweg  von  einem  ande- 
ren Klima  umgeben  war.  Was  sodann  die  'Sonnenklarheil’  der  Gram- 
matik betrifft,  so  hat  dieselbe  einerseits  sehr  starke  Schatten  und 
düstere  Stellen,  indem  niemand  aus  bloszer  Grammatik  eine  Sprache 
erlernt;  andererseits  aber  wird  die  'trockene  Gluth’  derselben  zur 
verderblichen  Lohe,  die  jede  Begeisterung  der  jugendlichen  Seelen 
versengt  und  verbrennt.  Grammatische  Lehre  und  grammatischer  Tact 
müssen  durch  vielfache  Uebung  und  Anwendung  gewonnen  werden, 
nicht  durchs  abstracto  Regelwerk  irgend  eines  grammatischen  Sy- 
stems. Denn  dieses  wirkt  ebenso  ertödtend,  als  die  regellose  Willkür 
aestlietiseher  Phrasenmacher.  Sollen  die  alten  im  ganzen  und  groszen 
nur  ein  abgetödteter  Stoff  der  Grammatik  bleiben  und  sollen  sie  nicht 
mehr  zur  Zucht  des  Geistes  und  Bildung  des  jugendlichen  Charakters 
das  ihrige  beitragen,  so  ist  der  Stab  über  dieselben  für  die  Schule 
gebrochen , und  die  Schutzreden  der  Paedagogen  werden  das  so  we- 
nig ändern,  dasz  vielmehr  durch  dieselben  die  Sachlage  nur  um  so 
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schärfer  hervortritt.  Denn  'unser  Feind’,  den  Ilr.  S.  am  Schlüsse 
erwähnt,  hat  es  keineswegs  auf  paedagogische  Hülfsmitlel  oder  Masz- 
rcgeln  der  Methodik  abgesehen,  wie  aufs  ' de  Gradu  deiicere ’ mit 
Majuskel  und  Miuuskel,  sondern  auf  gänzliche  Vernichtung.  Und  die- 
ser Feind  hat  in  allen  Kreisen  seine  Kriegsknechte  angeworben,  die 
jetzt  als  Hastati , Principes  und  Triarii  mit  glänzender  Rüstung  ge- 
genüberstehen. Denn  wie  LTibker  ('die  christliche  Erziehung  in  den 
höheren  Schulen’  in  Geizers  Protestant.  Monatsblättern,  April  1855 
S.  226)  mit  Recht  bemerkt  'in  der  heftigen  Bekämpfung  der  classi- 
schen  Studien  reichen  sich  der  Materialismus,  die  Demokratie 
und  der  Pietismus  vou  den  entgegengesetztesten  Standpunkten  aus 
die  Hände,  um  ihrer  unversöhnlichen  Feindschaft  wider  jene  geistige 
Macht  durch  die  geholTlc  Vernichtung  derselben  eine  Genugthuung  za 
bereiten’.  Daher  dürfte  im  Angesicht  solcher  Gefahren  ein  'de  Gradu 
deiicere ’ schwerlich  'die  empfindlichste  Stelle  treffen’. 

Der  Vf.  fährt  an  der  letzteren  Stelle  also  fort:  'Wollen  und  kön- 
nen wir  die  alte  Position  in  der  palaeslra  Musarum  nicht  wieder 
erobern,  so  laszt  uns  wenigstens  von  dem  Anhauch  der  fremden  Muse 
gekräfligt  werden,  laszt  uns  diese  Lieder,  diese  Elegien  zu  einem 
dauernden  Eigenthum  unserer  Schüler  machen’.  Wird  aber  mit  dem 
bloszen  'Anhauch’  ohne  vielfache  Uebung  und  Anwendung  nimmer- 
mehr möglich  sein.  Man  versuch’s  und  sei  so  gütig  den  Ort  zu  nen- 
nen, an  dem  man  die  Früchte  finden  und  prüfen  könne.  Allerdings 
ist  'die  alte  Position  in  der  palaeslra  Musarum ’,  die  doch  auch  ihre 
sehr  schwachen  Seiten  hatte,  nicht  'wieder  zu  erobern’,  aber  man 
musz  sich  eine  neue  Position  verschaffen,  die  die  Vorzüge  der  alten 
mit  der  Forderung  der  Neuzeit  vereinigt.  Doch  darüber  läszt  sich  auf 
blosz  theoretischem  Wege  keine  volle  Verständigung  herbeiführen. 
Der  vielfach  vernommene  Einwand,  unsere  heutige  Jugend  könne  sich 
nicht  mehr  so  in  die  alten  vertiefen,  dasz  sie  im  Stande  sei,  etwas 
prosaisch  oder  poetisch  zu  reproducieren,  — dieser  Einwand  heiszt, 
in  die  Praxis  übersetzt,  nichts  anderes  als:  unsere  Gymnasialjugend 
soll  vom  vollendeten  Formsinn  der  alten  nur  so  viel  lernen,  als  etwa 
eine  Katze  auf  dem  Schwänze  davonträgt.  Man  ist  in  der  That  be- 
gierig, das  wirkliche  Textverständnis  altclassiscber  Autoren,  was  na- 
türlich die  Hauptsache  bleibt,  auf  solchen  Gymnasien  kennen  zu  ler- 
nen, deren  Schüler  bei  der  Abiturientenprüfung  zu  Lug  und  Trug  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen  gezwungen  sind. 

Hr.  SeyfTert  sieht  das  Heilmittel  der  gegenwärtigen  Gebrechen 
in  dem  Privatstudium  nach  der  von  ihm  trelTlich  entwickelten 
Methode.  Ich  hab’s  vermeiden  wollen,  die  scharfen  Kanten  der  Op- 
position von  neuem  hervorzustelleu,  aber  die  Feder  ist  ganz  aixovxt 
ye  &vpä  in  diese  Klippe  gerathen,  und  so  mag  sie  sich  auf  ihre  Weise 
heraushelfen.  Das  erste  ist  — der  Schreck  über  die  Massen  der  Pri- 
vatlectürc,  die  Hr.  S.  in  Vorschlag  bringt,  und  das  zweite  — der 
Trost,  dasz  diese  Massen  für  jetzt  nur  papierne  Existenz  beanspruchen 
können.  Oder  irre  ich  mich?  Dann  bitte  ich  um  Belehrung  durch 
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Thatsachen  aus  der  Gegenwart.  Glaubt  Hr.  S.  wirklich,  dasz 
die  Bewältigung  dieser  Massen  von  unserer  heutigen  Jugend  'in  freier 
Selbstbestimmung’  zu  ermöglichen  sei?  Um  diesen  Glauben  kann  ich 
ihn  aufrichtig  beneiden : ich  kann  ihn  aber  nicht  theilen.  Meiner  An- 
sicht nach  gehörte  dazu  die  alte  Pforte  mildem  alten  Ilgen;  oder 
ein  deutscher  Fürst  müste  die  Idee  erfassen,  ein  neues  Gymnasium  zu 
gründen,  um  auf  ganz  neuer  Grundlage  durch  geeignete  Lehrer  und 
Erzieher  die  gezeichnete  Methode  von  neuem  ins  dasein  zu  rufen. 
Nur  müste  die  Anstalt  vom  Weltverkehre  entfernt  liegen.  Wie  dage- 
gen die  realen  Verhältnisse  einmal  gestaltet  sind,  treten  Mächte  ent- 
gegen, die  keines  Menschen  Gewalt  zu  verändern  im  Stande  ist.  Wir 
wollen  uns  dieselben  besehen:  erstens  den  Materialismus.  In  einer 
Gegenwart,  wo  Dampfwagen  die  Welt  durchbrausen  und  das  Räder- 
werk der  Maschinerien  immer  lauter  ins  Ohr  fällt,  hat  die  Jugend 
keine  Zeit  mehr,  Kreuz-  und  Quergänge  zu  machen  auf  eigene  Faust, 
so  bildend  dies  auch  immerhin  sein  kann,  sondern  der  Lehrer  musz 
sie  an  die  Hand  nehmen  und  auf  dem  kürzesten  und  sichersten  Wege 
zum  Ziele  führen.  Hauptsache  ist,  dasz  der  Lehrer  keine  Zwangsmit- 
tel anwendet,  sondern  immer  und  immer  Interesse  erweckt,  damit  (um 
Seyffertsche  Worte  S.  XI  zu  gebrauchen)  'die  Unmittelbarkeit  des 
Genusses  und  die  Frische  des  Reizes  bei  der  Lectüre’  möglichst  ge- 
wahrt bleibe.  Weidmannsche  Ausgaben  sind  dazu  ein  sehr  unterge- 
ordnetes Ilülfsmittel:  der  Enthusiasmus,  den  Hr.  S.  VI  ff.  dafür  hegt, 
wird  niemals  der  meinige  werden.  Denn  der  Schüler,  der  einen  Text 
der  Teubnerschcn  Sammlung  mit  'der  Unmittelbarkeit  des  Genusses’ 
zu  lesen  versieht,  hat  mehr  gelernt,  als  wer  noch  der  Hülfe  eines 
guten  Commentars  bedarf.  Kurz  heutzutage  gilt’s,  nicht  in  sentimen- 
talen Elegien  zu  klagen  oder  in  Büchern  das  Heil  zu  suchen,  sondern 
dasz  kräftige  Männer  die  gegebenen  Zustände  rüstig  ergreifen  und 
dem  paedagogischen  Zwecke  dienstbar  machen.  Das  heiszt  für  unsere 
Zeit  res  sibi  subiieere,  non  se  rebus.  Man  beachte  zweitens  den 
Charakter  der  Jugend.  Es  ist  ein  eigenes  Ding  das,  nemlich  mit  dem 
Urtheil  über  die  Jugend:  jeder  hat  seine  eigene  Ansichten.  Was  ur- 
theilt  Hr.  S.  darüber?  Bei  dem  ' selbständigen  Privatstudium’  musz 
er  auf  dieselbe  ein  groszes  Vertrauen  setzen  und  doch  lesen  wir  S. 
IX  über  die  heutige  Jugend  folgende  Worte:  'Wenn  ich  jetzt  die 
Baume  der  Schule  durchwandle  und  das  treiben  unserer  Gymnasial- 
jugend betrachte,  beschleicht  mich  stets  ein  Gefühl  der  tiefsten  Weh- 
mut. Statt  des  belebenden  Hauches  poetischen  webens  und  Schaffens 
geht  ein  Geist  der  Dumpfheit  und  des  Misbehagens  durch 
die  Säle,  und  statt  der  schallenden  Flügelschläge  des  himmelwärts 
steigenden  Musenrosses  hört  man  fast  nur  die  bleiernen  Schritte 
des  stolpernden  Gaules,  der  in  den  engen  Bahnen  des  prosai- 
schen gyrus  sich  abarbeitet,  bis  ihm  zur  glücklichen  Stunde  ein 
'so/ce  senescentem’  Erlösung  bereitet’.  Wenn  ich  die  starken  rheto- 
rischen Hyperbeln  abziehen  darf,  so  mag  darin  ein  Stück  prosaischer 
Wahrheit  liegen ; aber  die  volle  Realität  solcher  Behauptungen  küu- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LXXIt.  Hfl  II.  41 
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neu  — man  verzeihe  dem  stürmischen  Drange  der  Ueberzengung  — 
können  nur  Leute  kennen,  welchen  die  Gymnasien  ganzer  Länder- 
strecken  aus  eigener  Einsicht  bekannt  sind.  Was  folgt  aber  aus  der 
von  lim.  S.  behaupteten  Wahrheit,  selbst  wenn  sie  in  gröszerem  Um- 
fang begründet  sein  sollte?  Meiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  als 
die  einfache  Frage:  eine  solche  .lugend  soll  durch  selbständige  Pri- 
valleclüre  wie  durch  einen  Zauberschlag  sich  umwandeln  lassen? 
Glaub’s  wer  kann  ! 

Behauptung  ruft  die  Gegenbehauptung  in  die  Schranken.  Die 
meinige  heiszt:  die  heutige  Jugend  der  Gymnasien  kann  im  aliclassi- 
schen  mehr  leisten,  als  in  irgend  einem  Zeitraum  der  Vergangenheit 
möglich  war,  wenn  man  sie  richtig  anfaszt.  Ueberschälzung  dersel- 
ben und  maszloses  Vertrauen  ist  nicht  der  Weg,  der  zum  Ziele  führt. 
Freilich  heiszt  ein  weitverbreiteter  Grundsatz  der  Paedagogik:  * qvi- 
ris  praesumitur  bonus der  meinige  ist  er  niemals  gewesen.  Ich 
habe  eine  Jugend  für  solchen  Grundsatz  weder  als  Schüler,  noch  als 
Student,  noch  als  Lehrer  in  der  Mehrzahl  kennen  gelernt.  Mensch- 
lich mag  der  Grundsatz  sein,  aber  er  ist  nimmermehr  eh  r i s 1 1 i c h : 
das  ist  mein  drittes  Bedenken  gegen  das  ' selbständige  Privatst n- 
dinm’  der  alten.  Die  Sünde  wohnt  lief  in  dem  menschlichen  Herzen 
und  macht  sich  bei  der  Jugend  in  allen  Schattierungen  geltend.  Deut- 
sche Lectiire  und  ähnliches  Amüsement  wird  die  jugendliche  Seele 
gefesselt  halten : aber  eine  Sache,  welche  die  S ch  ö nh  ei  t erst  hin- 
ter der  Schwierigkeit  hat,  werden  aus  eigenem  Antrieb  von  hun- 
dert Schülern  nicht  zehn  übernehmen.  Da  ist  die  Sünde  des  natür- 
lichen Mensöhen  zu  mächtig.  Man  spricht  viel  vom  christlichen  Leben 
und  christlicher  Wirksamkeit  in  den  höheren  Schulen,  seitdem  man 
v.ctx  ll- oy/jv  das  ' christliche ’ Gymnasium  hat:  wie  sich  aber  Zucht 
und  Unterricht  praktisch  gestalten  müssen,  wie  man  insonderheit 
alte  Sprachen  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  betreiben  habe,  in 
diesem  Capitel  ist  man  kaum  über  die  allerersten  Anfänge  hinaus- 
gekommen. Denn  ein  paar  gutgemeinte  Vorschläge  paedagogischer 
Schwäche  und  einige  Tiraden  der  Mode  aus  Liebedienerei  können  füg- 
lich ihrem  Schicksal  überlassen  bleiben.  Vieles  trögt  hier  den  Cha- 
rakter der  Zeit.  Das  christliche  Bekenntnis  des  Mundes  wird 
stark  pointiert  und  begegnet  uns  auf  allen  Wegen  und  in  allen  Schat- 
tierungen, sei  es  als  einfache  Sprache  ehrlicher  Herzen,  sei  es  in 
berechneten  Formen  diplomatischer  Umsicht,  sei  es  in  den  plumpen 
Metaphern  zelotischcr  Roheit:  aber  das  Bekenntnis  des  Lebens, 
die  Anwendung  und  Probe  des  erstem,  — darüber  ist  häutig  — * das 
reden  Silber,  das  schweigen  Gold’. 

Von  den  vorstehenden  Bemerkungen,  die  mit  dem  besprochenen 
Buche  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen,  kehre  ich  schlieszlich  zur 
Hauptsache  zurück.  Hr.  S.  wird  seiner  Ueberzengung  folgen,  ich  der 
meinigen.  Aber  trotz  aller  scharfen  Kanten  und  Ecken  der  Opposition 
bin  ich  dennoch  sein  inniger  Verehrer.  Unsere  Differenz  bei  diesen 
Lesestücken  steht  auf  dem  Titel:  Hr.  S.  legt  das  Schwergewicht  auf 
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seine  Worte  'zum  Privalsfudium’,  ich  auf  den  Zusatz  'oder  auch  zum 
öffentlichen  Gebrauch’.  Wie  dem  auch  sein  möge,  ob  das  Wasser 
der  Realität  dem  Feuer  seiner  Idealität  eine  Dämpfung  bereiten  werde 
oder  nicht:  den  Hauptzweck  des  Buches,  dasz  der  poetische  Theil 
'um  es  kurz  zu  sagen  die  Lücke  ausfüllen  soll,  welche  die  Wcid- 
niannsche  Sammlung  gelassen  hat’  (S.  VII),  — diesen  Hauptzweck 
hat  Ilr.  S.  vollkommen  erreicht.  Und  wer  als  Schulmann  den  Werth 
der  lyrischen  Poesie  für  die  jugendliche  Bildung  zu  würdigen  weisz, 
der  wird  gewis  nach  genauerer  Prüfung  den  Schlusz  aus  der  pracht- 
vollen Dedicationsepistel  ' Ad  librum ’ also  modulieren  können: 

' Seyjferti  ratis  in  cursu  est:  modulamine  victa 
Unda  facens  cedit.  Grate  libelle , een»/’ 

Mühlhausen.  K.  F.  Ameis. 


33. 

Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Münzen  non  Dr.  Celestino  Cavedoni. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  A.  von  Werlhof,  königlich  - hannoverschem  Ober- 
Appellalionsralhc.  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  Hannover. 
Hahnsche  Buchhandlung.  1855  (X  u.  163  S.).  • 

Hr.  Ober- Appellationsrath  von  Werlhof,  der  Uebersetzer  und 
Bereicherer  des  Cavedonischen  Werkes,  der  in  der  gelehrten  Welt 
einen  wolbegriindeten  Ruf  als  Numismatiker  genieszt,  hat  demselben 
auch  durch  die  vorliegende  Arbeit  entsprochen  und  sich  bei  der  ver- 
hältnismäszig  geringen  Verbreitung  italienischer  Sprachkenntnis  in 
Deutschland,  besonders  im  nördlichen,  kein  unbedeutendes  Verdienst 
um  das  gelehrte  wie  um  das  gebildete  Publicum  seines  Vaterlandes 
überhaupt  erworben.  Denn  während  sie  für  jenes  eine  Quelle  der 
scharfsinnigsten  Beobachtungen  und  Entscheidungen  leichter  zugäng- 
lich macht,  welche  die  Acten  über  viele  bisher  zweifelhafte  und  dunkle 
Partien  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Münzenkunde  abschlieszen 
(der  Abbö  Cavedoni , schon  vorher  als  numismatischer  Schriftsteller 
geschätzt,  erregte  durch  dieses  Buch  so  grosze  Aufmerksamkeit,  dasz 
er  unter  anderm  von  der  Acadömic  des  inscriptions  mit  dem  Preise 
Allier  de  Hauterochc  gekrönt  ward) , wird  sie  jeden  gebildeten  durch 
ihre  erklärenden  Beziehungen  zur  h.  Schrift,  durch  die  zusammenhän- 
gende Einsicht,  die  sie  in  einen  den  bürgerlichen  Verkehr  und  die 
Geschichte  des  heiligen  Volkes  vielfach  aufhellenden  Gegenstand  ge- 
währt und  selbst  durch  orientierende  Hinblicke  auf  das  persische, 
aegyptische,  griechische  und  römische  Münzwesen  lebhaft  interessie- 
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ren.  Das  Verständnis  macht  keine  Schwierigkeiten,  da  abgesehn  von 
der  praecisen  und  flieszenden  Ucbersctzung  auch  die  entlegenem  und 
verwickcllcren  Gegenstände  in  einer  von  gelehrten  Voraussetzungen 
durchaus  entfernten  Sprache  gehalten  sind  und  in  dem  münzenkun- 
digen  Abte  selbst  der  Reiz  einer  liebenswürdigen  Bekanntschaft  dem 
Leser  entgegengebracht  wird.  Denn  die  Freude  seines  frommen  Ge- 
mütes, in  seinen  scharfsinnigen  Forschungen  das  Wort  der  h.  Schrift 
bestätigt  zu  sehen,  selbst  der  fromme  Eifer,  womit  er  die  Ansichten 
besonders  deutscher  Rationalisten,  jedoch  ohne  Bitterkeit,  zurück- 
weist, die  Naivetät,  diu  er  in  der  Entwicklung  der  eignen  an  den  Tag 
legt  und  die  Bescheidenheit,  womit  er  fremde  würdigt  und  bereit- 
willig anerkennt,  bieten  auch  von  Seilen  der  Form  einen  eigentüm- 
lichen Getiusz  dar.  Der  Uebersetzer  hat  aber  die.  wissenschaftliche 
Vollständigkeit  des  ganzen  sehr  dankenswert  durch  Nachweisungen 
aus  seiner  eigenen  reichhaltigen  Sammlung  und  auf  dieselbe  gestützte 
Beobachtungen,  so  wie  durch  die  Heranziehung  dessen  vermehrt,  was 
deutsche  Gelehrte,  besonders  ßocckli,  und  neuerdings  auch  der  Fran- 
zose de  Saulcy,  dem  Verfasser  noch  unbekannt,  teils  unmittelbar, 
teils  iudirect  für  die  biblische  und  für  die  alte  Numismatik  überhaupt 
ergründet  und  festgestellt  haben. 

Die  einleitenden  Worte  Cavcdonis  schildern,  mit  Wärme  den 
Nutzen  und  die  Freuden  der  biblischen  Numismatik,  die  uns  lebhaft  in 
die  Vergangenheit  versetze  und  Münzen  in  die  Hände  führe,  welche 
vielleicht  durch  die  des  Wcltcrlösers  gegangen  seien,  verschweigt 
aber  auch  dabei  die  Schwierigkeiten  und  die  bisherige  Unvollkom- 
menheit dieser  Wissenschaft  nicht.  Eine  kurze  Anmerkung  ist  ihrer 
Litteratur  gewidmet,  welche  sich  allerdings,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  Deutschland,  vielfach  vervollständigen  liesze.  Im  ersten 
Abschnitte  wird  sodann  von  dem  Ursprünge  des  Geldes  bei  den  alten 
Völkern  überhaupt  und  von  der  Art  des  Verkehrs  bei  den  Hebraeern, 
bevor  sie  eignes  Geld  halten,  gesprochen.  Es  kann  diese  Darstellung 
als  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  des  alten  Münzwesens  betrachtet 
werden  und  sie  ist  daher  reich  an  allgemeinen,  wenn  auch  nicht 
neuen  Belehrungen,  aber  auch  an  gründlichen  Nachweisungen  über 
Parlicularitäten , wie  z.  B.  über  die  älteste  Münzprägung,  über  die 
Bedeutung  der  patriarchalischen  Kesita  und  die  statt  der  Münze  circn- 
lierenden  Metallstücke,  über  die  Ringe,  deren  sich  die  alten  Aegypter 
als  Münze  bedienten,  über  das  Gcldwügen  im  Verkehr  und  den  dabei 
stattfindenden  Betrug,  über  den  Werth  des  Seckeis  als  Gewichts  und 
die  Dauer  des  Geldwagcns  bis  nach  dem  babylonischen  Exil.  Das 
zweite  Capitel,  das  von  den  den  Hebraeern  cigenthümlichen  Münzen 
aus  der  Zeit  Simeons  des  Maccabaeers  bis  zur  gänzlichen  Zerstreuung 
des  Volks  handelt,  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Uebersicht  der 
Umstände,  unter  denen  die  Hasmonaeer  an  die  Spitze  des  jüdischen 
Staates  gelangten  und  von  dem  Münzrechte  Gebrauch  machten. ' Inter- 
essant ist  der  Nachweis  über  die  Zeit,  wo  der  Name  Zion  auf  den 
Münzen  erscheint  und  wo  die  Münzen  bestimmter  Zeitrechnung  ouf- 
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hören.  Die  Aufzählung  der  unter  den  Maccabacern  und  später  ge- 
prägten jüdischen  Münzen  stützt  sich  auf  das  Werk  des  gelehrten  Spa- 
niers Perez  Bayer:  de  numis  Hebraco-Samaritanis,  sowie  Gckbei  und 
Mionnet  und  darf  auf  möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Es 
schlieszen  sich  daran  wichtige  Beobachtungen  über  die  Inschriften  der- 
selben und  deren  Schreibart,  unter  andern  der  Beweis,  dasz  neben  dem 
fortbeslehenden  Gebrauche  der  sog.  sainaritanischen  Schrift  im  Ver- 
kehr die  quadratische  seit  dem  Exil  und  Esra  für  die  heiligen  Bücher 
benutzt  ward.  Die  Darstellung  der  Typen,  deren  sich  die  Hasmonacer 
auf  ihren  Münzen  bedienten  und  welche  nach  5 Mos.  4 16  — 18  nie 
menschliche  und  thierische  Gestalten,  sondern  Kelch,  Blumen,  Frucht- 
körbc,  Zweigbündel  (denLuiab,  der  am  Lauberhütlenrcste  getragen 
ward),  Tempellhor  (nicht  Bundeslade,  wie  andere  gemeint  haben) 
und  musikalische  Instrumente  abbilden,  enthält  viele  ansprechende 
Erklärungen  und  kritische  Berichtigungen.  Besonders  interessant  aber 
ist  die  folgende  Auseinandersetzung  über  den  Werth  der  maccabaei- 
schen  Münzen,  welcher  eine  Hinweisung  auf  das  Material  und  ihre 
Bestimmung  (vorzüglich  zu  dem  heiligen  Zwecke  der  jährlichen  Tem- 
pelabgabe) verausgabt.  Der  Vf.  gleicht  hier  die  Widersprüche  zwi- 
schen dem  Gewichte  des  Seckcls  und  der  Tetradrachme  aus,  womit  er 
in  der  h.  Schrift  verglichen  zu  werden  pflegt,  indem  er  statt  der  atti- 
schen die  syrische  zu  verstehen  fordert  und  die  Gleichgeltung  des 
Seckcls  mit  dieser  von  einem  ursprünglich  glcichmäszigen  Gewichte 
des  Orients  herlcitet.  Eine  gelehrte  Anmerkung  des  Uebersetzers 
stellt  die  verschiedenen  Meinungen,  besonders  deutscher  Gelehrter, 
über  diesen  Punkt  zusammen  und  berichtigt,  auf  genaue  Messungen 
nach  seiner  und  andern  Sammlungen  fuszend,  die  Irlhümer,  die  sich 
durch  die  Beziehung  der  Ghcrah  (zwanzigster  Tlicil  des  Seckeis)  auf 
das  Gewicht  von  Gerstenkörnern  eingeschlichen  haben,  deren  Form  er 
wahrscheinlich,  den  allen  Obolen  ähnlich,  hatte.  Die  Bezeichnung: 
HälTte  und  Viertel  auf  den  Kupfermünzen  wird  vom  Seckel  getrennt 
und  auf  den  Gherah  gedeutet,  wobei  das  Verhältnis  des  Silbers  zur 
ßronee  (=  50:  1)  in  jener  Zeit  nachgew  iesen  wird.  Zu  manigfachen 
gelehrten  Untersuchungen  und  Berichtigungen  gibt  die  Deutung  der 
zum  Theil  symbolischen  und  historischen  Embleme  auf  den  von  Hero- 
des  dem  groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  heiligen  Münzen 
Veranlassung.  Auch  knüpft  der  Vf.  daran  die  bestätigende  Bemer- 
kung, dasz  das  Geburtsjahr  Christi  von  753  auf  749  Borns  zurückzu- 
legen sei.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  römischen  Kaisermünzen 
gewidmet,  welche  ihren  Emblemen  nach  in  jüdischen  Münzstätten  ge- 
prägt sind,  und  beschäftigt  sich  mit  ihrer  chronologischen  Bestimmung, 
der  bei  den  augusteischen  die  aclischc  Aera,  bei  den  liberianischen  die 
Rcgierungsjahro  dieses  Kaisers  zu  Grunde  liegen,  — unter  Caligula 
und  nach  dem  fünften  Hegierungsjahre  Neros  geprägte  scheinen  nicht 
vorhanden  zu  sein  — , ferner  mit  der  Auslegung  der  Typen,  unter 
denen  neben  den  durch  jüdischen  Gebrauch  geheiligten  der  römische 
lituus  und  die  capeduncula  besonders  auffallend  sind,  endlich  mit  der 
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Beurtheilung  ihres  Werlhes,  der  dem  Semis  und  Quadrans  der  Römer 
nach  der  neuen  Rcduction  unter  Augustus  entspricht  und  zu  einem 
ebenso  gelehrten  als  frommen  Excurs  über  den  Heller  der  Wittwo 
Gelegenheit  gibt. 

Viel  lehrreiches  für  die  Kenntnis  der  alten  Münzen  iin  allgemei- 
nen enthält  das  folgende  Capitel  über  die  fremden  Münzen,  welche 
den  Erwähnungen  der  h.  Schrift  zufolge  unter  den  Juden  circulierten. 
Die  Beschreibung,  Namenserklärung  und  Werthbestimmung  der  Da- 
reiken gibt  eine  vollständige  Uebersicbt  über  die  Untersuchungen, 
welche  diese  interessante  Münze  hervorgerufen  hat,  zählt  alle  Stetleu 
auf,  wo  sie  in  der  h.  Schrift  genannt  wird,  detailliert  ihr  Verhältnis 
zu  den  griechischen  und  römischen  Münzen,  erklärt  die  Uebersetzung 
ihres  Namens  in  der  LXX  und  Vulg.  und  knüpft  daran  kritische  Be- 
merkungen gegen  die  Rationalisten  über  die  Entstehungszeit  der  Bü- 
cher Esra,  Nehcmiu  und  Chronica.  Yon  griechischen  Münzen  ist  nur 
die  als  Tempclabgabe  oft  erwähnte  Didrachme,  ihr  Werth,  ihre  Be- 
zeichnung durch  otazrjQ  und  die  Art  ihrer  Erhebung  in  Betracht  ge- 
zogen. Desto  umfassender  sind  die  Untersuchungen  Uber  die  hierher 
gehörigeu  römischen  Münzen.  Sie  beginnen  mit  einer  Uebersicbt  über 
die  Reduclionen  des  As  und  widerlegen  die  gangbare  Ansicht,  dasz 
derselbe  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Bücher  des  N.  T.  semiuncial  ge- 
wesen, indem  er  durch  Augustus , der  römische  Gewichte,  Masze  und 
Münzen  im  ganzen  römischen  Reiche  cinführte,  auf  die  Viertelunze, 
den  achlundvierzigsteu  Theil  seines  ursprünglichen  Gewichtes,  herab- 
gesetzt w'orden  sei;  ebenso  weisen  sie  gegen  diejenigen,  welche  noch 
den  Denar  zu  10  As  annehmen,  die  Geltung  desselben  von  16  As  seit 
dem  haunibulischen  Kriege  nach  (nur  in  der  militärischen  Sprache 
habe  er  als  täglicher  Soldatensold  noch  die  Bedeutung  von  10  As  ge- 
habt) und  behandeln  dünn  einige  von  den  vielen  Stellen  des  N.  T.,  in 
welchen  des  Denars,  der  gewöhnlichen  Werthbestimmung  von  Waaren 
und  gröszeren  Summen,  seitdem  mau  den  Sesterz  nur  noch  in  Bronce 
prägte,  gedacht  wird.  Auch  über  die  seltner  erwähnten  Kupfermünzen 
wird  gesprochen  und  dabei  manche  feine  Bemerkung  eingeflochten, 
wie  über  den  Kauf  von  zwei  Sperlingen  für  ein  As  und  von  fünfen 
für  zw'ci,  was  durch  Zugabe  erklärt  wird,  über  die  adjectivische  Be- 
deutung von  ortferaptov,  über  den  Betrag  und  die  Entricktungszeil  des 
Kopfgeldes  usw.  Hieran  schlieszt  sich,  zugleich  ein  Beweis  der  Pietät 
des  Vf.,  ein  längeres  Schreiben  des  gelehrten  Numismutikers , Grafen 
B.  Borghesi  zu  St.  Marino,  an  ihn,  worin  seine  Ansichten  über  die 
römischen  Münzverhältnisse  zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit  ausführ- 
liche Bestätigung  finden.  Diese  von  groszer  Belesenheit  und  Münzen- 
kenntnis  zeugende  Abhandlung,  von  deren  tief  in  das  einzelne  ein- 
gehendem Inhalte  sich  nicht  leicht  ein  Auszug  geben  läszt,  zerfällt 
in  zwei  Tlieile,  von  denen  der  erste  den  Beweis  der  durch  Augustus 
cingeführten  Münzveränderung  theils  aus  alten  Schriftstellern,  theils 
aus  numismatischen  Anschauungen  führt,  der  andere  die  seitdem  exi- 
stierenden Kupfermünzen , den  Sesterz,  Tressis , den  Dupoudius,  As, 
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Sctuis  und  Quadrans  (Grosz-,  Mittel-  und  Klein -Bronce)  durchgeht 
und  bei  der  Ungleichheit  der  einzelnen  Exemplare  auf  die  Thatsache 
zurückkommt , dasz  die  alten,  damit  zufrieden,  eine  gegebene  Anzahl 
Münzen  aus  einem  Quantum  Metall  zu  ziehen,  wenig  um  die  Genauig- 
keit der  Einteilung,  namentlich  bei  Kupfer,  sich  bekümmerten.  Die 
Beschreibung  dieser  Münzen  nach  den  zum  Theil  sehr  seltenen  Exem- 
plaren, welche  davon  vorhanden  sind,  ihrer  Embleme,  ihres  Gewichts 
und  ihrer  Prägungszeit  zeugt  von  einer  höchst  ausgearbeiteten  Delail- 
Kenntnis  auf  diesem  Gebiete  der  Numismatik. 

Das  vierte  Capilel  über  die  Hcchnungsmünzcn  der  Bibel  bei  grö- 
szeren  Summenangaben  berechnet  das  dem  Talente  parallele  Kikkar 
der  Hebraeer  = 3000  Seckein  auf  125  Pfund,  also  das  doppelte  des  grie- 
chischen Talentes,  räumt  aber  ein,  dasz  die  in  der  h.  Schrift  erwähn- 
ten Talente  nicht  immer  als  hobraeische  aufzufassen  seien,  so  wie  die 
Mine  (hebr.  manch)  nach  der  Beziehung  auf  verschiedene  Landes- 
münzen *25  , 20  oder  15  Seckel  betragen  habe,  eine  durch  falsche 
Auslegung  von  Ezecli.  45  12  veraniaszte  Bestimmung,  welche  der 
Uebcrsetzcr  mit  Hinweisung  auf  Boeckhs  metrologische  Untersuchun- 
gen berichtigt.  Zu  manchen  scharfsinnigen  und  interessanten  Verglei- 
chungen der  Preise  in  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten  gibt  der 
letzte  Abschnitt:  über  den  Werth  der  biblischen  Münzen  in  Rücksicht 
auf  den  Preis  des  Handelsgcgcnslände  Veranlassung;  wobei  der  Vf. 
Gelegenheit  nimmt  neue  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Werlhbe- 
stimmung  der  Seckeis  zu  sammeln  und  eine  andere,  welche  von  der. 
wörtlichen  Interpretation  des  Glierah  als  eines  Kornes  der  Karobe 
ausgehend  dem  Seckel  nur  den  Werth  einer  Drachme  gibt,  zu  wider- 
legen. Es  ist  allerdings  auffallend  , dasz  diese  Abweisung  entgegen- 
gesetzter Ansicht  nicht  schon  im  zweiten  Capitel  ihre  Stelle  bekom- 
men hat,  doch  findet  sie  freilich  in  den  Anführungen  des  vorliegenden 
ihre  praktische  Begründung.  So  würde  unter  anderm  bei  so  geringer 
Geltung  für  die  30  Seckel  des  Judas  schwerlich  ein  Acker  haben  ge- 
kauft werden  können  und  der  Preis  eines  Weinstockes  bei  Jesaias 
nicht  einmal  dem  heutigen  Werthe  desselben  in  dem  muselmännischen 
Palaestina  gleich  kommen.  Ferner  entspricht  bei  der  Annahme  des 
Vf.  der  Geldwerlh  eines  Sclaven  (2  Mos.  21  32)  ziemlich  genau  deu 
im  Alterlhum  überhaupt  für  diese  VVaare  gangbaren  Preisen.  Im  gan- 
zen erweisen  sich  die  Preise  als  sehr  mäszig,  variieren  jedoch  nach 
dem  Charakter  der  Zeit  und  besonders  unter  augenblicklichen  Ein- 
flüssen. Das  Buch  schtieszt  mit  einem  Anhänge,  in  welchem  der  Ue- 
berselzcr  die  den  Darlegungen  Cavedonis  gröstentheils  entsprechen- 
den Resultate  der  Untersuchungen  de  Suulcys  über  die  Chronologie 
derjenigen  Münzen  iniltheilt,  welcher  unter  römischer  llcrschaft  in 
Judaca  geprägt  worden  seien.  Die  hinzugefügte  lithographierte  Tafel, 
worauf  Geldstücke  jeder  im  Buche  behandelten  Gattung  dargestellt 
sind,  übertriITt  die  Cavedonische  bedeutend  an  Correelhe.it  und  Mün- 
zenzahl, da  sie  unter  der  Leitung  des  Uebersclzers  mit  Hülfe  seiner 
höchst  vollständigen  und  vortrefflich  geordneten  Sammlung  entworfen 
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ist,  und  der  Sauberkeit  dieser  Tafel  entspricht  die  elegante  äuszere 
Ausstattung  des  ganzen  Buches. 

Der  Rückblick  auf  den  reichen , für  den  gelehrten  wie  für  jeden 
höher  gebildeten  gleich  wichtigen  und  anziehenden  Inhalt  der  Cave- 
donischen  Schrift  läszt  es  nicht  bezweifeln,  dasz  der  Uebersetzer 
einer  glücklichen  Idee  gefolgt  ist,  indem  er  sie  dem  gröszern  deut- 
schen Publicum  zugänglich  machte.  Zugleich  ist  aber  diese  Ueber- 
setzung  durch  seine  eigne  Vertrautheit  mit  dem  numismatischen  Ge- 
biete der  Alterthumswissenschaft  in  vielfacher  Hinsicht  eine  Berich- 
tigung und  Erweiterung  geworden  und  unter  seinen  Hinweisungen  auf 
die  Resultate  deutscher  Forschung  gelangen  wir  zu  dem  Gefühle  der 
Sicherheit,  das  ohne  sie  selbst  durch  die  evidenteste  Gelehrsamkeit 
und  Aufrichtigkeit  des  Auslandes  nicht  vollständig  befriedigt  wird. 
Je  mehr  übrigens  der  den  Christen  nicht  minder  als  dcu  Geschichts- 
freund ansprechende  Gegenstand  zu  weiterem  eindringen  in  diese  Par- 
tie der  Münzkunde  cinladet,  desto  willkommener  musz  es  sein,  hier 
an  der  Hand  des  Schriftstellers  selber  gehen  zu  können  und  dazu 
flndet  man  sich  in  den  Stand  gesetzt  und  aufgefordert  durch  die  Hin- 
weisung auf  das  gröszere  Werk  desselben:  Handbuch  der  griechi- 
schen Numismatik  (Hannover  1860),  zu  dessen  umfassendem  Inhalte 
die  angezeigte  Schrift  als  eine  monograpische  Ausführung  betrachtet 
werden  kann.  Gewis  würde  sich  Hr.  von  Werlhof  den  gegründetsten 
Dank  des  Publicums  verdienen,  wenn  es  ihm  in  der  schönen  Verbin- 
dung seines  anspruchsvollen  Geschaflslebens  mit  den  gelehrten  Stu- 
dien noch  oft  gelänge,  die  Zeit  zu  ähnlichen  litterarischen  Arbeiten 
zu  gewinnen.  Um  schlieszlich  einen  gerade  an  dieser  Stelle  nahelie- 
genden Punkt  in  specie  zu  berühren,  so  musz  sich  für  die  vorliegende 
Schrift  auch  die  Schule  ihm  verpflichtet  fühlten,  da  sie  bei  der  un- 
schwierigen  und  angenehmen  Darstellungsweise,  überall  die  noth- 
wendigen  Vorkennlnisse  unterbreitend,  eine  um  so  passendere  Lectüre 
für  Schüler  höherer  Classen  zu  werden  verspricht,  als  sie  einen  an 
sich  so  ansprechenden  Gegenstand  des  Alterthums  in  unmittelbarer, 
den  Geist  der  Frömmigkeit  nährender  Beziehung  zum  Christenthume 
behandelt.  Dasz  sie  für  den  gründlich  forschenden  Theologen  als  un- 
entbehrlich zu  betrachten  sei,  bedarf  nach  der  Inhaltsangabe  keiner 
Bemerkung. 

Celle.  Herrmann. 


36. 

Reste  der  Allitleration  im  Nibelungenliede  von  Dr.  0.  Vilmar. 
Osterprogratrim  des  Gymnasiums  zu  Hanau.  Hanau , Druck 
der  Waisenhaus  - Buchdruckerei.  1855.  4 (Abh.  36  S.  Schul- 
nachr.  7 S.). 

Die  häufigen  All i Iterationen,  welche  das  Nibelungenlied  aufweist, 
können  einem  aufmerksamen  Leser  des  Gedichtes  nicht  leicht  enfge- 
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hen.  Es  ist  auch  schon  von  verschiedenen  Seiten  auf  diese  Erschei- 
nung hingewiesen  worden,  wie  von  Hrn.  v.  d.  Hagen  in  seinen  An- 
merkungen zum  Nibelungenliede  und  noch  neuerdings  von  Iloltzmann 
(Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  173).  Der  Vf.  obiger 
Abhandlung  hat  das  Verdienst  zuerst  methodisch  die  ganze  Erschei- 
nung einer  genauen  und  sorgfältigen  Untersuchung  und  eingehenden 
Besprechung  unterworfen  zu  haben.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  Resul- 
tate, dasz  diese  so  häufigen  Allitteralionen  im  Nibelun- 
genliede nicht  dem  bloszen  Zufalle  zugeschrieben  wer- 
den können,  sondern  dasz  sie  vielmehr  für  Reste  aus  den 
filtern  noch  durch  den  Stabreim  gebundenen  Gesängen 
zu  halten  sind,  den  Gesängen,  aus  denen  unser  Nibelungenlied  — 
wenn  auch  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  gar  manche  Zwi- 
schenstufen — die  Sage  geschöpft  hat.  Der  Vf.  geht  nemlich  von  der 
Hypothese  Lachmanns  aus,  die  auch  nach  des  lief.  Meinung  durch  die 
neuesten  Angriffe  keineswegs  erschüttert  ist,  dasz  unser  Epos  ent- 
standen ist  aus  einzelnen  älteren,  fiuszerlich  unverbundenen  Liedern, 
welche  einzelne  Theile  der  im  ganzen  in  dem  Gedächtnis  des  Volkes 
lebenden  Sage  abgesondert  für  sich  behandelten.  Wie  uns  noch  ein 
solches  Einzellied  aus  der  Hildebrandsage  erhalten  ist,  das  bekannte 
Lied,  welches  den  Zweikampf  zwischen  Hildebrand  und  seinem  Sohne 
erzählt,  ebenso  werden  ohne  Zweifel  auch  von  andern  Helden  gar 
manche  Lieder  umgegangen  sein,  die  einzelne  Momente  aus  der  Sage 
besangen.  Eine  Anzahl  solcher  Lieder  von  Sigfrid,  von  den  Burgun- 
denkönigen  und  ihren  Mannen,  von  Etzel  und  dem  Vernichtungskampfe 
zwischen  Hunnen  und  Burgunden  sind  uns  ihrem  Inhalte  nach  im  Ni- 
belungenliede erhalten.  Die  ursprüngliche  Form  jener  allen  Lieder, 
bemerkt  der  Vf.  S.  2,  war  nun,  bevor  das  Princip  des  Endreims  in 
der  deutschen  Poesie  durchdrang,  die  allittcrierende.  'Ist  uns  aber 
der  inhalt  dieser  allitterierenden  lieder  erhalten,  so  ligt  die  Vermu- 
tung nahe,  dasz  auch  von  der  form  derselben  uns. manches,  wenn 
gleich  nur  trümmerweise,  verborgen  unter  der  später  hinzugekom- 
menen form  des  reims  überliefert  ist’  (S.  2).  Es  ist  natürlich  ,*  dasz 
die  Allitteration,  die  so  lange  die  deutsche  Poesie  beherscht  hat,  auch 
nachdem  der  Endreim  ihre  Stelle  eingenommen,  nicht  mit  einem  Male 
aufhörte;  sie  machte  sich  auch  in  Gedichten,  die  nach  dem  neuen 
Principe  des  Reims  abgefaszt  waren,  noch  hin  und  wieder  geltend, 
sei  es  unbewust  sei  es  in  einzelnen  alten  überlieferten  Formeln  *). 
Und  wie  lange  mögen  noch  die  Lieder  von  den  alten  Heldenkönigen 
und  ihren  Mannen  in  ihrer  allitterierenden  Form  unverändert  vom 
Volke  gesungen  worden  sein**),  bis  auch  sie  einem  neuen  Geschlechte 


*)  So  hat  Ottfrid  z.  B.  I 18  9 eine  durch  Allitteration  gebundene 
Uangzeile,  noch  dazu  ohne  Reim,  die  in  dem  Muspilli  sich  wieder- 
findet. 

**)  'denn  treue  ist  eine  haupteigenschaft  echter  ungetrübter  volks- 
tradition  wenn  es  noch  in  neuer  zeit  möglich  ist,  dasz  ein  märchen 
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von  Liedern  Platz  machten,  die  nun  gleichfalls  sich  der  Form  des  End- 
reims bedienten,  aber  gewis  noch  manches  in  der  alten  Form  der 
All ilteration  mit  in  sich  aufnabmen.  Denn  gerade  da  cs  das  eigenste 
Weseu  der  Allitteration  selbst  mit  sich  brachte,  dasz  die  bedeutsam- 
sten Wörter  des  Verses,  die  welche  die  Hanptinomcnte  des  Gedankens 
enthielten,  durch  die  gleichen  Anfangsbuchstaben  unter  einander  ge- 
bunden waren,  konnte  es  leicht  geschehen,  dasz  die  treue  Bewahrung 
der  überlieferten  Erzählung  mit  dem  möglichst  genauen  festhalten  an 
dem  Worte  der  Tradition  auch  Reste  der  Allitteration  in  die  neuenl- 
standenen  Lieder  mit  berübernahm  *).  Nach  diesen  Ausführungen, 
die  der  Vf.  in  der  Einleitung  S.  1 — 3 gibt,  ist  trotz  der  350  Jahre, 
die  zwischen  dem  aufkommen  der  Reimpoesie  und  der  Sammlung  der 
Nibelungenlieder  liegen,  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dasz  aus  den  alliterierenden  Heldenliedern  sich  Reste  der  Allittera- 
tion noch  bis  in  das  jüngere  Liedergeschlecht  fortgepflanzt  haben, 
welches  gegen  deu  Schlusz  des  I2n  Jalirh.  in  Oesterreich  entstand  und 
dem  Sammler  und  Ordner  des  Nibelungenliedes  deu  Kern  und  Mittel- 
punkt für  das  ganze  Epos  abgab. 

Ist  nun  einerseits  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dasz  sich 
uuf  die  angegebene  Weise  Reste  der  Allitteration  bis  in  unser  Nibe- 
lungenlied fortgepilunzt  haben,  so  begegnen  wir  andererseits  in  der 
That  der  Allitteration  so  häutig  in  dem  Gedichte,  dasz  an  einen  blo- 
szcu  Zufall  nicht  zu  denken  ist,  und  jene  Möglichkeit  für  uns  zur 
W a h r s eh  ei  n lic  hk  ei  t,  ju  G e w i s he  i t wird. 

Oie  Absicht  des  Vf.  ist  nun  (S.  4)  die  Reste  der  Allitteration 
innerhalb  des  Nibelungenliedes  nach  bestimmten  Rubriken  zusammen- 
zuslellcn  und  näher  zu  besprechen,  und  zwar  so  dasz  er  zunächst  alle 
diejenigen  Stellen  betrachtet,  wo  die  Allitteration  sich  an  die  Na- 
men anschlieszt,  die  von  alten  Zeiten  her  dieselben  geblieben  sind, 
oder  wo  sie  in  w i e d e r k e h r e n d e n a 1 1 i 1 1 e r i e r e n d e n Formeln 
erscheint;  erst  dann  wenn  er  durch  Bclrachtuug  der  sich  an  diese  bei- 
den llallpunkte  anschlieszenden  Allitteration  einen  Boden  für  die  Un- 
tersuchung gewonnen,  will  er  auch  die  von  denselben  unabhängige 
Allitteration  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Im  vorliegenden 
Programme  behandelt  der  Vf.  den  ersten  Punkt,  die  Namen  im  Ni- 
belungenliede in  Bezug  auf  die  Allilterution. 


io  prosa  auch  den  Worten  nach  one  einen  Zusatz  von  geschlecht  zu 
geschlecht  sich  erhält,  wenn  wir  gehen,  wie  rechte  märchenerzäler 
noch  in  unserer  zeit  auf  die  getreue  fiberliferung  der  Worte  ein  gro- 
sses gewicht  legen  (^wie  die  luärchenfrau  der  briider  Grimm),  wie  vil 
mer  kraft  der  bewarung  müszen  wir  einer  zeit  zuschreiben,  in  der  das 
volksieben  noch  frischer  war,  als  jetzt,  in  der  das  gedächtnis  noch 
nicht  durch  vilerlei  erlerntes  abgeschwächt*  (S.  2). 

*)  Wie  leicht  muste  sich  z.  1$.  ein  Satz,  wie  der  folgende 
wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  tunen  kan, 

' der  deu  grundton  unseres  gegenwärtigen  Nibelungenliedes  bildet’  in 
der  alten  Weise  von  Allitteration  erhalten. 
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Nam.en  von  verwanten  werden  durch  den  Stabreim  unter 
sich  gebunden  (S.  4).  Diese  Erscheinung,  die  sich  durch  das  ganze 
deutsche  Epos  hindurchzieht,  hat  ihren  Grund  darin,  dasz  eben  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Epos  die  Allitteration  das  einzig  berschende 
Versbindemittel  in  der  Poesie  war.  Daher  in  den  Mythen  und  Epen 
die  Sitte  auf  diese  Weise  die  Namen  von  verwandten  oder  zusammen- 
gehörigen Personen  untereinander  zu  binden,  so  dasz  sie  in  dem 
Verse  nebeneinander  stehen  und  durch  die  gleichen  Anfangsbuchsta- 
ben zugleich  zur  Construierung  des  Verses  mit  beitragen  konnten. 
Dieselbe  Sitte  berschte  übrigens  auch,  wie  uns  die  beglaubigte  histo- 
rische Ueberlieferung  zeigt,  in  den  alten  angesehenen  Geschlechtern 
Deutschlands.  Man  nahm  gleichsam  gleich  bei  der  Namengebung  dar- 
auf Rücksicht,  dasz  die  Glieder  der  Familie  in  Liedern  verherlicht 
würden  und  passte  darum  die  Namen  derselben  der  herschenden  Form 
der  Poesie,  der  Allitteration,  an  (s.  Müllenholf  in  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Alterth.  Vll  S.  527  f.).  So  allitterieren  z.  B.  aus  dem  cheruskischen 
Fürstengeschlechte  Segesles  und  sein  Sohn  Segimundus  sowie 
des  ersteren  Bruder  Segimerus  mit  seinem  Sohne  Sesithacus, 
ferner  Thusnelda  und  Thumelicus  (Mutter  und  Sohn)  und  w'enu 
man  will  auch  Ingviomerus  und  Ar  mini  us  (Oheim  und  Neffe). 
Man  denke  ferner  an  das  burgundische  Königshaus  mit  seinen  Gibica 
Godomarus  Gislaharius  Gundaharius  Gundevechus,  Gun- 
dobadus  Godegisilus  und  G i s 1 a b a d u s ; oder  an  das  Haus  der 
Merowinger,  wo  wir  C h i 1 d e r ich  finden  mit  seinem  Sohne  Chlod- 
wig und  seinen  Enkeln  Chlodomir  Childebert  Chlothar  und 
den  Söhnen  des  letzteren  Charibert  und  C hi  1 p e ri  c h IT.  oder 
Theoderich  Theodebert  Thoodebald  (Vater  Sohn  und  Enkel). 

Nach  diesem  Gebrauche  allitterieren  im  Nibelungenliede  Sig- 
frid und  sein  Vater  Sigmund;  beide  kommen  so  nebeneinander 
mehrmals  im  Gedichte  vor,  bisweilen  noch  mit  einem  dritten  Stube, 
so  dasz  ein  vollständiges  allitterierendes  Gesetz  Entsteht  z.  B. 

des  anltcurle  Steril , Sigemundes  aun. 

Die  Beispiele  stellt  der  Vf.  S.  5 zusammen.  Wie  Sigfrid  und  Sig- 
mund, allitterieren  auch  (S.  6)  Sigmund  und  Sigelind  (Gatte 
und  Gattin). 

• Weiter  allitterieren  die  Namen  der  drei  Burgundenkönige  Gün- 
ther Gernot  Giselher.  Sie  linden  sich  bisweilen  alle  drei  zusam- 
men genannt,  häufiger  je  zwei  von  ihnen,  und  nicht  selten  in  Stro- 
phen, die  auch  sonst  deutliche  Spuren  von  Allitteration  aufweisen. 
Die  sämtlichen  Stellen  bespricht  der  Vf.  genau  (S.  8 — 14)  und  kommt 
dabei  häufig  auf  Untersuchungen  über  das  Aller  einzelner  Strophen. 
Hier  dem  Vf.  in  das  einzelne  zu  folgen  gestatten  die  Grenzen  einer 
Anzeige  nicht.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  einige  Punkte 
näher  zu  besprechen',  in  welchen  ich  der  Ansicht  des  Vf.  nicht  bei- 
stimmen kann.  Derselbe  verlheidigt  S.  10  das  Alter  der  Str.  1049 
gegen  Lachmann,  indem  er  die  zwei  mittleren  Verse  zwar  preisgibt. 
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aber  den  ersten  und  letzten  als  alt  betrachtet  und  zwei  allilteriereude 
Gesetze  daraus  zu  conslruiereu  sucht: 

hin  ze  hove  gen  hiez  er  OrHcinen 

si  versuohtenz  vriunllichen  an  vroun  Kriemhilde  sint. 

Der  einzige  Grund,  den  man  gegen  Lachmanns  Alhetcsen  anführen 
kann,  ist  indes  doch  nur  der,  dasz  der  Ucbergang  von  Sir.  1046  auf 
1055  in  etwas  auffallender  Weise  unvermittelt  wäre.  Dies  gibt  Lach- 
mann selbst  zu;  allein  er  verweist  ganz  passend  auf  Str.  1075  4,  wo 
auch  plötzlich  in  völlig  unmotivierter  Weise  von  einer  Heise  der  Könige, 
die  Hede  ist,  die  vorher  nicht  im  geringsten  nur  angedeutet  wurde  und 
deren  Zweck  man  gar  nicht  einsieht.  Der  Grund  von  solchen  Erschei- 
nungen liegt  wol,  wie  Möllenhoff  (allgemeine  Monatsschrift  f.  Wis- 
sensch.  u.  Litterat.  1854  S.  930)  richtig  vermutet,  in  der  Unvollkom- 
menheit der  Ueberlieferung,  indem  gerade  der  Theil  der  Sage,  wel- 
cher den  Inhalt  des  zehnten  Liedes  bildet,  durch  den  Volksgesang 
nicht  besonders  entschieden  ausgebildet  und  ausgeprägt  war.  So  er- 
klärt sich  auch  noch  manche  andere  im  zehnten  Liede  und  den  damit 
verwandten,  dem  sechsten  und  neunten.  Im  übrigen  wird  der  Ueber- 
gang  von  Str.  1046  auf  1055  weniger  auffallen,  wenn  man  in  der 
ersteren  auf  die  Worte  eierdhalp  jär  ein  besonderes  Gewicht  legt. 
Dauerte  das  Verhältnis  des  bitteren  Haszes  gegen  Günther  und  Hagen 
vierthalb  Jahre,  wie  uns  1046  meldet,  so  setzt  diese  Zeitbestimmung 
eine  Aenderung  desselben  nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  voraus, 
also  das  eintreten  einer  Sühne.  Von  dieser  Sühne  erzählt  nun  1055, 
und  es  kann  bei  der  Art  des  Volksgesange3  nicht  zu  sehr  auffallen, 
wenn  dieselbe  nun  gleich  als  schon  geschehen  vorausgesetzt  und  nur 
noch  gesagt  wird: 

Es  enwart  nie  suone  mit  sä  vil  trähen  me 
gefüeget  under  friunden.  ir  lei  ir  schade  ril  »reff. 

Der  Uebergang  von  j3tr.  1056  auf  1058  aber,  den  der  Vf.  S.  10  gleich- 
falls zu  hart  findet,  scheint  mir  dem  volksmäszigen  epischen  Gesänge 
recht  entsprechend.  Der  Bcschlusz  den  Nibelungenhort  für  Kriemhild 
zu  holen  wird  1056  gefaszt.  Die  Vorbereitungen  zur  Realisierung 
dieses  Entschlusses,  das  hinziehen  zum  Orte  wo  er  lag,  alles  dies  ist 
dem  Volksgesang  zu  sehr  Nebensache,  er  übergeht  es  ganz  mit  Still- 
schweigen und  führt  uns  gleich  im  raschen  Fortschritt  der  Handlung 
zu  der  Ausführung  selbst:  wir  hören,  wie  Albrich  die  Burganden  kom- 
men sieht  und  beschlieszt  ihnen  den  Schatz  auszuliefern.  Ferner  ver- 
theidigt  der  Vf.  Str.  1074  gegen  Lachmann  und  möchte  als  Uebergang 
wenigstens  den  letzten  Vers  der  Strophe  beibehalten  haben,  den  er 
mit  1073  4 zu  folgenden  zwei  allilterierenden  Gesetzen  verbindet: 
itenitcez  weinen  tel  du  Sifrides  wip 
si  gie  til  lilegeliche  für  Giselher  ir  bruoder  stdn 
Seine  Gründe  sind  folgende:  ' dasz  Giselher  mit  Kricmhilt  spricht, 
läszt  sich  aus  seinen  Worten  nicht  schlieszcn  und  auch  die  vierte  zcile 
vermittelt,  wie  mir  scheint,  nicht  genug.’  Sollte  indes  auch  die  Rede 
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Gisclhers  (1073  1 — 3)  nicht  an  Kriemhild  gerichtet  sein,  so  geht  aus 
derselben  wenigstens  soviel  fiir  den  Höror  oder  Leser  des  Gedichtes 
hervor,  das*  Giselher  für  Kriemhild  ist.  Da  nun  nach  der  Lachmann- 
schcn  Construierung  des  zehnten  Liedes  Gernot  in  demselben  nicht 
erscheint,  so  kann  unter  dem  Bruder,  an  den  sich  Kriemhild  1075 
1 wendet,  niemand  anders  gemeint  sein  als  Giselher.  Denn  nach 
dem,  was  uns  1071  und  1072  erzählt  ist,  konnte  sic  sich  doch  an  Gün- 
ther nicht  wenden.  Es  kann  also  keine  Schwierigkeit  machen  lieber 
bruoder  (1075  1)  auf  Giselher  zu  beziehen,  von  dem  zuletzt  (1073 
1)  die  Rede  war.  Wenn  der  Vf.  auszerdem  nicht  abgeneigt  ist  auch 
die  übrigen  Verse  der  Str.  für  alt  zu  halten,  so  musz  ich  in  Bezug 
auf  diese  noch  entschiedener  für  Lachmanns  Meinung  mich  erklären. 
Der  Widerspruch  zwischen  dem  Rathe  Gernots  (1074  1 — 3)  den 
Schatz  in  den  Hhein  zu  senken  ( e wir  immer  sin  gemüet  mit  dem 
yolde , wir  soldenz  in  den  Hin  allez  heizen  senken , deiz  wurde  nie- 
mand und  1079  1.  2 (du  sprächen  si — die  fürsten  — gemeine  'er 
hat  til  übel  getan  ’ emtweich  der  fürsten  zürne  also  lange  dan , unz 
er  gewan  ir  hulde)  läszt  sich  unmöglich  auf  die  Weise  heben,  wie 
der  Vf.  will,  dasz  nemlich  Gernot  den  Vorschlag  um  des  Friedens 
willen  habo  machen  wollen,  während  Hagen  ihn  dann  benutzt  um  sei- 
nen Ilasz  an  Kriemhild  auszulassen.  Für  Kriemhild  muste  es  gleich 
sein,  ob  der  Schatz  in  den  Händen  ihrer  Brüder  und  Ilagens  war  oder 
von  diesen  in  den  Rhein  versenkt  wurde;  ihr  war  er  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  jedenfalls  mit  Gewalt  genommen  worden,  und  zum 
Frieden  konnte  sie  weder  das  eine  noch  das  andere  stimmen.  Auszer 
diesem  Grunde  aber  ist  das  ausscheiden  Gernots  aus  dem  zehnten 
Liede  nach  dem,  was  Lachmann  (Anmerkungen  zu  1021.  1022  S.  135) 
vorgebracht  hat,  nolhwendig,  so  dasz  schon  deshalb  Str.  1074  fallen 
müste.  — Str.  1159  möchte  der  Vf.  nicht  verwerfen,  weil  1160  1 
zn  unmotiviert  wäre,  wenn  nicht  noch  ein  Versuch  gemacht  würde 
Kriemhild  umzustimmen.  Solche  Versuche  musten  allerdings  nach 
dem  zurückweisen  Geres  noch  gemacht  sein,  das  geht  aus  1160  1 
hervor;  wozu  muste  aber  der  Dichter  sie  gerade  einzeln  aufzählen? 
genügte  nicht,  dasz  er  in  1160  1 sie  alle  als  vergeblich  bczeichnete? 
Zudem  erfahren  wir  in  1159  weiter  nichts  als  die  Namen  derjenigen, 
die  den  Versuch  gemacht  haben  sollen;  dies  ist  aber  ein  zu  unbe- 
deutender Umstand,  als  dasz  er  nicht  ganz  gut  weggelasscn  werden 
könnte. 

Auszer  den  bisher  genannten  allitterieren  im  Nibelungenliede 
(S.  15.  16)  die  Namen  der  Wölfinge  Wolfwin  Wolfhart  Wolf- 
brant  und  Hildebrand  Helfrich  Helmnot,  dann  (S.  16.  17) 
die  der  beiden  Kampfesgenossen  Liudger  und  Liudgast,^  fer- 
ner (S.  17)  die  Namen  Irink  und  Ir  n v r i t (1968:  der  degen  Irink 
unde  Irntrit  nun  Düringen)  und  (S.  18)  Göre  mit  G unther  und 
Giselher  (688:  der  wirl  mit  sime  wibe.  wol  wart  empfangen  |j  Gere 
«5  Burgonden  lant,  Guntheres  man). 

Nachdem  dann  der  Vf.  "noch  kurz  einige  nur  selten  erscheinende 
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allitterierende  Formeln  besprochen  hat,  wie  Helche  üz  der  Hinnen 
lanl  (Str.  1130)  oder  von  Holen  zuo  dem  Rine  in  Str.  1184,  die  voller 
Aliitterationen  steckt  (der  Vf.  stellt  folgende  allitterierende  Gesetze 
daraus  her:  er  mac  dich  wol  ergetzen , sprach  aber  Giselher  ||  von 
Roten  zuo  dem  Rine  so  [rlrAj  niht  [|  ist  kiinec  deheiner.  ob  er  din 
ze  konen  gibt  ||  du  mahl  dich  vreuwen  balde.  Si  sprach  lieber  bruo- 
der ) — ferner  ze  Piiblunges  bürge  ze  Pionrege  in  der  marke  (Str. 
682)  — Bechldren  und  Beire  lant  (Sir.  1114) — geht  derselbe  S.  20 
auf  diejenigen  Fälle  über,  wo  der  Name  mit  dem  beigefüglen  Attri- 
bute allitteriert.  Dahin  gehört  zunächst  Sifrit  der  snelle , welches 
Beiwort  indes  nur  dreimal  im  vierten  Liede  erscheint  und  überall 
ohne  einen  drillen  Stab;  viel  häufiger  findet  sich  das  nicht  allitterie- 
rende stark  f S.  21 — 24)..  Dann  allitteriert  Volker  der  videlaere,  so 
Str.  1697,  wo  der  Vf.  durch  Umstellung  der  zweiten  und  dritten  Halb- 
zeile zwei  allitterierende  Gesetze  erhält:  ( dö  sach  er  Volkiren  den 
spaeher  videlaere  ||  bi  Giselhere  stin.  er  bat  in  mit  im  gen ’ (S.  25. 
26).  Hagcne  von  Tronje  allitteriert  mit  dem  Beinamen,  der  ihm  1466 
gegeben  wird,  ein  helßicher  trosl  (aus  1465 — 67  stellt  der  Vf.  eine 
ganze  Reihe  allillerierender  Gesetze  in  recht  ansprechender  Weise 
zusammen);  auch  sonst  findet  sich  eine  solche  Doppelallitteration  häu- 
fig bei  dem  Namen  Hagene  v.  Tr.,  vgl.  1709  ' tcaz  mir  hat  getdn 
Hagene  von  Tronje  ’ oder  1962:  ' der  von  Tronje  Hagen  — houbet 
her  für  mich  triiege 1 (S.  26.  27).  Es  allitteriert  weiter  (S.  28.  29) 
Hagene  der  heit  (vgl.  1898  Hagen  der  heit  guot , daz  im  gein  der 
hende)  (und  S.  30.  31)  her  Hagene  (vgl.  1725  nn  saget  her  Hagene 
teer  hat  nach  in  gesaut ),  desgleichen  (S.  31 — 33)  Danlnearl  der  de- 
gen  und  der  degen  Dietrich.  Dasz  zwischen  Rüedeger  und  der  Epi- 
theta recke  und  ritter  ein  ursprüngliches  altitlerierendes  Verhältnis 
obgewaltet  habe,  leugnet  der  Vf.,  und  mit  Recht;  denn  jenes  hiesz 
ahd.  irrecke,  dies  ist  ein  Beiname  der  wol  für  die  ältere  Zeit  nicht 
anzunchmen  ist  (S.  33).  KriemhUt  allitteriert  mit  vroun  Uoten  Kint 
und  Küniginne  (332:  die  schoenen  Kriemhilde  ein  Kiiniginne  her), 
Bloedelin  mit  der  Elzelen  brouder  (letztere  Allilteration  findet  sich 
indes  nur  in  Strophen,  die  von  Lnchmann  und  wie  mir  scheint  mit 
Recht  ausgeschieden  sind);  Sigfrid  wird  von  seinem  Vater  allitte- 
rierend  angcrcdet  min  sun  (Str.  698:  Sifrit  min  sune.  man  soldiuch 
dicker  sehen),  von  Günther  geselle  (S.  34 — 36). 

Als  Beispiel  einer  langem  Stelle,  in  der  der  Vf.  allitterierende 
Gesetze  herzustellen  sucht,  hebe  ich  Str.  1465 — 1467  aus: 
an  hirlichen  siten  die  helde  lobesam 
die  viirsten  und  ir  mage.  ze  aller  vorderöst 
reit  Hagene  von  Tronje.  ein  helßicher  trosl 
er  t ras  den  Nibelungen,  nider  üf  den  sant 
erbeizte  der  degen  kiiene.  sin  ros  er  harte  balde 
zuo  einem  boume  gebaut,  diu  schif  [«puren]  verborgen, 
daz  ergie  den  Piibelungen  zen  grözen  sorgen 
der  wäc  was  in  ze  breit  daz  waizer  was  engozzen. 
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Zum  Schlosse  habe  ich  noch  den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  der 
Vf.  recht  bald  seine  Untersuchungen  forlsetzen  mög£.  Wenn  sie  voll- 
ständig vorliegen,  können  sie  auch  zur  Entscheidung  der  Frage  recht 
crsprieszlich  mitwirken,  welche  in  der  neuern  Zeit  so  vielfach  be- 
sprochen ist,  ich  meine  die  Frage  über  die  Entstehung  unseres  Nibe- 
lungenliedes. Es  musz  sich  alsdann  herausstellen,  ob  besonders  die 
von  Lachmann  als  alt  ausgeschiedenen  Lieder  vorzugsweise  Reste  von 
Allitleration  bewahrt  haben  und  welche  von  ihnen  am  meisten  auf- 
weisen. Der  Vf.  wird  gewis  znm  Schlusz  auch  diese  Frage  behandeln 
und  dadurch  vielleicht  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  Feststellung  und 
Entscheidung  des  Urtheils  darüber  liefern. 

Von  bedeutendem  Druckfehlern  sind  mir  folgende  in  der  Ab- 
handlung aufgestoszen:  S.  7 Z.  15  v.  o.  lies  1154  statt  454,  S.  17  Z. 

13  v.  u.  lies  827  st.  527,  S.  17  Z.  7 v.  u.  lies  1285  st.  1215,  S.  28  Z. 

3 v.  o.  lies  554  st.  514,  S.  31  Z.  4 v.  u.  lies  1864  st.  1846.  Was  die 
Orthographie  anlangt,  so  hat  der  Vf.  die  auf  der  historischen  Grund- 
lage beruhende,  die  sich  in  der  neuern  Zeit  immer  mehr  Bahn  bricht, 
in  ihrer  strengsten  Consequenz  sich  angeeignet.  In  öinem  Punkte 
mochte  indes  Bef.  Bedenken  tragen  die  Schreibweise  des  Vf.  zu  adop- 
tieren; es  schreibt  derselbe  ie  ietz-t  teder , in  allen  diesen  Fällen  ist 
aber  die  gewöhnliche  Schreibweise  bcizubchaltcn,  da  sich  hier  die 
Aussprache  selbst  geändert  hat.  Wollten  wir  auch  da,  wo  sich  die 
Aussprache  verändert,  auf  die  ursprüngliche  Schreibweise  zurück- 
kehren, so  miisten  wir,  wenn  wir  consequent  verführen,  am  Ende 
überhaupt  das  neuhochdeutsche  über  Bord  werfen  und  ganz  zur  äl- 
teren Sprache  zurückkehren.  Kleinere  Unebenheiten  wie  kann  ne- 
ben kan,  nachgcstellt  neben  aufgestelt,  Kricmhilt  neben 
Kriemhild  u.  a.  fallen  ohne  Zweifel  dein  Setzer  zu  Last. 

Dresden.  Dr.  W.  Crecelins. 


37. 

Schulprogramme  mathematischen  und  physikalischen  Inhalts. 

1)  Das  körperliche  Dreieck , von  Dr.  Schlechter,  Beigabe  zu 
dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Bruchsal.  1854. 

Der  Vf.  findet  an  den  meisten  Lehrbüchern  der  Stereometrie  den 
Mangel  einer  genaueren  Untersuchung  des  körperlichen  Dreiecks  zu 
tadeln ; er  verlangt,  dssz  der  sphaerischen  Trigonometrie  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  der  dreiseitigen  körperlichen  Ecke  vorausgehe 
und  dasz  namentlich  die  sechs  Hauptaufgaben  der  sphaerischen  Tri- 
gonometrie erst  constructiv  (ohne  Rücksicht  auf  die  Kugel)  gelöst 
werden,  wodurch  einerseits  die  Analogie  zwischen  der  ebenen  und 
räumlichen  Geometrie  besser  hervortrete,  andererseits  die  spätere 
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analytische  Behandlung  jener  Aufgaben  an  Klarheit  gewinne.  Ref.  ist 
mit  diesen  Bemerkungen  vollkommen  einverstanden  und  hat  ans  den- 
selben Gründen  in  seiner  Geometrie  des  Raumes  (Eisenach  1854)  der 
Lehre  vom  körperlichen  Dreieck  eine  grössere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, als  es  bisher  geschehen  ist.  Mit  noch  mehr  Ausführlichkeit 
geht  der  Vf.  zu  Werke,  und  gibt  u.  a.  für  diejenigen  Probleme,  bei 
denen  mehr  als  ein  Winkel  unter  den  Datis  vorkommt,  jederzeit  zwei 
Constructionen,  deren  eine  das  Polardreieck  zu  Hülfe  nimmt  (wie  es 
auch  Ref.  a.  a.  0.  gethan  hat),  während  die  andere  die  gegebenen 
Stücke  unmittelbar  ohne  Rücksicht  auf  das  Polardreieck  zusammen- 
setzt. Durch  Anwendung  der  ebenen  Trigonometrie  auf  die  vorigen 
Constructionen  gelangt  der  Vf.  schlieszlich  zu  den  Fundamentalformeln 
der  sphaerischen  Trigonometrie. — Wir  empfehlen  dieses  brauchbare 
Schriftchen  den  Schulmännern,  auch  wenn  letztere  nicht  bis  zur  sphae- 
rischen Trigonometrie  gehen  wollen  oder  dürfen;  die  constructive  Lö- 
sung der  auf  die  körperliche  Ecke  bezüglichen  Aufgaben  bleibt  immer 
eine  vortreffliche  Uebung  der  stereometrischen  Anschauung. 

2)  Aristarchos  über  die  Groszen  und  Entfernungen  der  Sonne 

und  des  Mondes;  übersetzt  und  erläutert  von  A.  Nokk.  Als 

Beilage  zu  dem  Freiburger  Lyceumsprogramme  von  1854. 

Die  Schrift  Aristarchs  ist  für  die  Geschichte  der  Astronomie  in 
so  fern  eine  sehr  bedeutende  Erscheinung,  als  sie  den  ersten  Versuch 
enthält,  die  Entfernungen  und  Dimensionen  zweier  W'eltkörper  auf 
mathematischem  Wege  zu  bestimmen,  und  wenn  auch  die  Resultate, 
zu  denen  Aristarch  gelangt,  von  der  Wahrheit  noch  ziemlich  viel  dif- 
ferieren, so  behält  doch  der  Grundgedanke  seinen  Werth  und  immer 
bleibt  der  Scharfsinn  bewunderungswürdig,  welcher  ein  früher  für 
unmöglich  gehaltenes  Problem  theoretisch  richtig  aufzufassen  wüste. 
Ref.  hält  daher  die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zu  einem  Schulpro- 
gramme nicht  für  unpassend;  die  nöthigen  mathematischen  und  astro- 
nomischen Vorkcnnlnisse  übersteigen  nirgends  die  Grenzen  des  Gym- 
nasialunterrichtes, auch  hat  der  Vf.  durch  sachgcmäsze  philologische 
und  geometrische  Erläuterungen  das  Verständnis  möglichst  erleichtert. 

3)  Die  äuszeren  Enlfernungsörter  geradliniger  Dreiecke , von 

Dr.  C.  F.  A.  Ja co bi.  Einladungsschrift  zur  Feier  der  3 1 1 jäh- 
rigen Stiftung  der  k.  Landesschule  Pforta.  1854. 

Unter  dem  Entfernungsort  eines  geradlinigen  Dreiecks  versteht 
der  Vf.  den  geometrischen  Ort  desjenigen  Punktes  in  der  Dreiecks- 
ebene, für  welchen  die  algebraische  Summe  seiner  Entfernungen  von 
den  Dreiecksseiten  eine  constante  Grösze  ist;  derartige  Entfernungs- 
örter existieren  mehrere  für  jedes  Dreieck  und  zwar  bestehen  die- 
selben aus  geraden  Linien.  Schon  in  einer  früheren  Schrift  (die  Ent- 
fernungsörter geradliniger  Dreiecke.  Naumburg  1851)  halte  der  Vf. 
gezeigt,  dasz  man  für  das  Dreieck  ABC  einen  Entfernungsort  erhält, 
wenn  man  die  Seite  AB  erst  von  A aus  auf  AC,  dann  von  B aus  auf 
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BC  abschneidet  und  die  gefundenen  Punkte  geradlinig  verbindet,  und 
dasz  zwei  entsprechende  Oerter  entstehen , wenn  man  mit  den  übrigen 
Seiten  ebenso  wie  mit  AB  verfährt;  gegenwärtig  führt  nun  der  Vf. 
seine  Untersuchung  weiter,  indem  er  den  früheren  Entfernungsörtern, 
welche  man  innere  nennen  kann,  sogen,  auszere  Entfernungs- 
örter entgegensetzt,  welche  dadurch  entstehen,  dasz  jede  Dreiecks- 
seite nach  auszen  zu  auf  den  übrigen  Seiten  abgeschnitten  wird  (AB 
z.  B.  auf  den  Verlängerungen  von  CA  u.  CB).  Diese  neuen  Entfer- 
nungsörter zeichnen  sich  vor  den  früheren  durch  eine  gröszere  Ma- 
nigfaltigkeit  von  Eigenschaften  aus;  während  z.  B.  die  inneren  Oerter 
jederzeit  parallel  sind,  können  es  die  äuszeren  niemals  sein,  vielmehr 
liegen  sie  der  Reihe  nach  parallel  zu  den  Seiten  desjenigen  Dreiecks, 
welches  die  Fuszpunkte  der  inneren  Winkelhalbierenden  zu  Ecken 
hat.  Merkwürdig  sind  besonders  die  Vergleichungen  zwischen  dem 
ursprünglichen  und  dem  aus  den  äuszeren  Oertern  gebildeten  Drei- 
ecke, in  welcher  Beziehung  die  Abhandlung  überaus  reich  ist.  — 
Was  die  Methode  anbelangt,  so  bedient  sich  der  Vf.  überall  rein  geo- 
metrischer Betrachtungen  und  wo  nöthig  der  ebenen  Trigonometrie; 
Ref.  halt  dies  für  einen  der  manigfachen  Vorzüge  des  Schriftchens, 
welches  er  hiermit  den  Freunden  reiner  Geometrie  angelegentlichst 
empfehlen  will. 

4)  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegelschnitte,  com 

Oberlehrer  Dr.  Rühle.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Grosz- 
Glogau,  Ostern  1855. 

Der  Vf.  definiert  die  Kegelschnitte  als  die  geometrischen  Oerter 
solcher  Punkte , deren  Abstände  von  einem  gegebenen  Punkte  und 
einer  gegebenen  Geraden  ein  constantes  Verhältnis  haben , und  zeigt 
dann,  dasz  diese  Eigenschaft  allen  ebenen  Schnitten  eines  Rotations- 
kcgels  zukommt.  In  der  That  laszt  sich  im  letzteren  Falle  sowol  jeder 
Brennpunkt  als  jede  Leitlinie  stereometrisch  nachweisen ; construiert 
man  nemlich  diejenigen  Kugeln,  welche  gleichzeitig  den  Kegel  (in 
einem  Kreise)  und  die  Schnittebene  berühren,  so  sind  die  Berührungs- 
punkte mit  der  Schnittebene  die  Brennpunkte;  erweitert  man  ferner 
dib  Ebene  des  Kreises,  in  welchem  sich  Kugel  und  Kegel  berühren, 
bis  zum  Durchschnitte  mit  der  schneidenden  Ebene,  so  erhält  man  die 
Directrix.  Aus  der  ersten  von  Dardelin  und  Quetelet  herrührenden 
Bemerkung  können  die  auf  Vectoren  bezüglichen  Eigenschaften  der 
Kegelschnitte  Icirtit  abgeleitet  werden  (s.  z.  B.  des  Ref.  Geometrie  des 
Baumes),  die  zweite  Bemerkung  führt  zu  dem  Satze  von  dem  con- 
stanten  Verhältnisse  des  Leitstrahls  zur  Entfernung  von  der  Directrix. 
Der  Vf.  hat  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  den  letzten  Punkt 
gerichtet  und  in  einer  kurzen  und  eleganten  Darstellung  die  wichtig- 
sten Eigenschaften  der  Kegelschnitte  daraus  entwickelt. 

5)  lieber  DiamagneUsmus , von  dem  ordentlichen  Lehrer  M. 

Ki  nzel.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Ratifaor.  Ostern  1855. 

Wenn  auch  das  Schriftchen  nichts  wesentlich  neues  bringt,  so 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  11.  . 42 
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hat  cs  doch  in  so  fern  einigen  Werth,  als  es  eine  klare  Darstellung 
der  bisherigen  Experimente  über  den  Diamagnetismus  gibt  und  zu- 
gleich die  Erklärungsversuche  von  Ampere,  Faraday  und  Weber  so- 
weit durchgeht,  als  dies  ohne  Anwendung  des  Calcüls  möglich  ist. 

6)  Ueber  die  elektromotorische  Kraft  des  in  deimLeuchtgasretor- 

ten  sich  bildenden  Graphites;  vom  Lehrer  Vermehren. 

Programm  der  Domschuie  zu  Güstrow.  Ostern.  1855. 

• 

In  den  eisernen  Retorten  der  Leuchtgasfabriken  bildet  sich  (bei 
Anwendung  von  Steinkohlen)  nach  und  nach  eine  2 — 3 Zoll  starke 
Schicht  einer  graphitähnlichen  Substanz , welche  in  100  Theilen  aus 
C = 95  , 96,  Fe  = 1,  78,  S = 0,  11  und  im  übrigen  aus  beigemeng- 
ten Erden  besteht;  die  Aehnlichkeit,  welche  dieser  Körper  mit  der 
Bunsenschen  Kohle  zeigt.,  veranlaszte  den  Vf.  zu  mehrfachen  Ver- 
suchen über  die  Verwendbarkeit  jenes  Graphits  als  eleklronegativen 
Bestandteils  einer  galvanischen  Säule.  Von  dieser  Arbeit  gibt  das 
Schriftchen  ausführliche  Rechenschaft;  nach  Voraussendung  der  nöti- 
gen theoretischen  Erörterungen  werden  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen mitgetheilt  und  berechnet,  wobei  sich  herausstellt,  dasz  die 
Zink -Graphitkette,  mit  Salpetersäure  geladen,  sowol  die  Zinkkoh- 
len-  als  die  Zinkkupferkette  an  Intensität  des  Stromes  besonders  bei 
groszem  Leitungswiderstande  bedeutend  übertrilft.  Diea.es  günstige 
Ergebnis  dürfte  den  Physikern  um  so  willkommener  sein  als  der  Re- 
tortengraphit ein  fast  werthloses  und  meistens  leicht  zu  beschaffen- 
des Material  ist. 

Dresden.  Schlömilch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Gelehrte  Anzeigen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1855.  April  bis  August. 

a)  llulhtin  der  k.  Akad.  Bd.  40  Nr.  22  u.  23.  Vortrag  des  Prof. 
Thomas  a)  über  den  Dogen  Andreas  Dandolo  und  die  von  ihm  ange- 
legten Sammlungen  historischer  Documente.  b)  iibjr  Thukydides  1 2, 
wo  derVt«  schreibt:  aal  na^äSeiyfia  toSe  rov  Xoyov  ov*  IXdyieröv 
*ori  <5 iß  tö  rag  y.sroinlag  lg  rä  uXXa  fiij  6y.oCcog  avgrj&'rjvcn’  r und  es 
ist  dies  deshalb  ein  sehr  starker  Beleg,  ein  überaus  treffendes  Beispiel 
für  unsere  Behauptung,  weil  sich  die  Ansiedlungen  anderwärts  nicht 
in  gleicher  W eise  mehrten.’  Am  Schlüsse  der  ausführlichen  Erörte- 
rung ist  eine  LTebersetznng  des  ganzen  Capitels  gegeben.  In  dersel- 
ben Sitzung  vom  3.  Febr.  1855  theilte  Prof.  Spengel  Bemerkungen 
mit  über  das  Glossarium  Latinum  bibliothecae  Parisinae  antiquissi- 
mum  cd.  Hildebraud  (nicht  abgedruckt).  — Nr.  33.  Mittheilung  des 
Prof.  Hofmann  über  Schmcllers  litterarischen  Nachlasz  und  die  beab- 
sichtigte Herausgabe  desselben.  Der  Nachlasz  umfasst  1)  drei  Exem- 
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plare  des  bayerischen  Wörterbuchs  mit  des  Verfassers  Nachträgen  von 
dein  Umfang  von  zwei  Druckbändeu  und  zwei  nicht  minder  reich  er- 
gänzte Exemplare  von  Schmellers  Mundarten  von  Bayern.  2)  Althoch- 
deutsche Glossensammlungen  in  5 Bänden  4°,  zum  gröszten  Theil  aus 
Handschriften  der  Münchener- Bibliothek  mit  Schmelters  althochdeut- 
schem Glossar  in  15  Bänden  fol.  zu  je  ungefähr  200  Seiten,  die  bei- 
läufig zur  Hälfte  beschrieben  sind.  Eine  Anmerkung  belehrt,  dasz 
Schmelters  cimbrisclies  Wörterbuch  an  die  Wiener  Akademie,  und  die 
druckfertige,  genau  von  Schmeller  selbst  revidierte  Abschrift  des 
Alexander  von  Jacob  von  Maerlant  an  die  k.  belgische  Regierung 
veräuszert  worden  ist.  — Bd.  41  Nr.  I — 7.  Rede  zur  Feier  des  96 
Stiftungsfestes  am  28.  März  1855  von  Friedr.  von  Thiersch.  Die 
reichen  Anmerkungen  enthalten  Lebensnotizen  über  die  verstorbenen 
Mitglieder  der  Akademie,  aus  welchen  wir  Prof.  Seidels  Nekrolog 
über  K.  Fr.  Gausz  am  Schlüsse  dieser  Auszüge  nach  gefälliger  Er- 
mächtigung des  Vf.  abdrucken  lassen. 

b)  Philosophisch-philologische  Classe.  Bd.  40  Nr.  10  — 12.  De 
Aeschyli  Eumenidibus  commentatio  critica  et  exegetica.  Scr.  Ed. 
Wunderus.  Grimae  1854.  4.  Eingehende  Beurtheilung  von  Kay- 
ser,  der  die  Abhandlung  als  einen  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Be- 
richtigung der  Hermannschen  Ausgabe  bezeichnet,  aber  doch  in  den 
meisten  Fällen  die  neuen  Vermutungen  und  Erklärungen  deg  Vf.  ab- 
lehnt und  dabei  eigne  Conjecturen  zu  V.  489  {ognov  nsgävxug  pTjöiv 
btdixoig  cpQcaiv) , 429  (ngä^cu  ölkcUco g peiov  rj  xZvhv  &iXug) , 612 
(äXV  fl  Sinaiov  ehe  prj  zrj  oij  cpQfvl  äoxfC  r öd’  alua) , 910  (t cöv 
ävoofßovvtmv  d’  ixtpogog  Ttixgci  ntXoig),  163  (tpovohßft  &p6ußa>)  mit- 
theilt.  In  der  Verwerfung  des  'versus  perinutilis ’ 75  pflichtet  der 
Ref.  dem  Vf.  bei  und  möchte  auch  V.  185  als  Einschiebsel  bezeich- 
nen; die  von  W.  am  Schlüsse  zu  Prom.  v.  55  und  Plat.  Symp.  214  c 
getroffenen  Verbesserungen  ßalav  und  itagaXttßsZv  erscheinen  dem 
Ref.  evident.  — Nr.  12 — 13.  Metrik  der  griech.  Dramatiker  und  Ly- 
riker von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal.  1 Bd.:  griech.  Rhyth- 
mik von  Aug.  Rossbach.  Leipz.  1854.  8.  Sehr  anerkennendes  Re- 
ferat von  S.  Pf  aff,  der  die  noch  ungelöste  Aufgabe,  die  antike  Rhyth- 
mik nach  den  Lehren  der  alten  darzustellen,  in  diesem  Buche  glück- 
lich gelöst  und  so  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Kenntnis  der  alten 
Rhythmik  ansgefülit  betrachtet.  In  nur  wenig  Punkten  stellt  der  Rf. 
von  den  Ergebnissen  des  Vf.  abweichende  Ansichten  auf.  — Nr.  14. 
Forchhameri  topographia  Thebarum  heptapylarum  cum  tabula  geo- 
graphica. Kiliae  1854.  4.  Lobende  Anzeige  von  Kayser,  der  die 
wesentlichen  Berichtigungen  früherer  Schriften  über  die  Topographie 
von  Theben,  die  in  dieser  Abhandlung  gegeben  sind,  in  sorgfältigem 
Auszuge  mittheilt.  — Nr.  15  u.  16.  Speciinen  emendationum  in  Lon- 
ginum,  Apsinem,  Menandruin,  Aristidem  aliosque  artium  scriptoreg; 
scripsit  Stephanus  A.  Cumanudes  Hadrianopolitanus.  Athenis 
1854.  Ausführliche  Beurtheilung  von  L.  Spengel,  der  den  Beitrag 
des  Vf.  willkommen  heiszt.  'Es  zeugt  von  ernsten  Studien,  dasz  er 
sich  diesem  Gebiete  zugewendet,  nnd  dasz  ein  Grieche  seine  Ansich- 
ten in  lateinischer  Sprache  darbietet,  ist  eine  singuläre  Erscheinung, 
die  allein  schon  die  Aufmerksamkeit  erregen  kann.’  'Es  werden  mehr 
als  100  Stellen  behandelt,  und  man  musz  anerkennen,  dasz  der  Vf.  mit 
einer  richtigen  Kenntnis  der  Sprache  auch  ein  richtiges  und  gesundes 
Urtheil  zu  verbinden  weisz.  ’ Die  wichtigeren  der  von  dem  Rf.  als 
richtig  befundenen  Emendationen  sind  wegen  der  Seltenheit  der  Schrift 
mitgetheilt  und  am  Ende  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  der  Vt.  seine 
unbestreitbare  Fähigkeit  mehr  auf  die  besseren  rhetorischen  Schriften 
beschränken  möge,  weil  im  Aristoteles,  Anaximenes,  Demetrius  u.  a. 
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noch  genug  zu  thun  übrig  sei.  — Bd.  41  Nr.  1 — 2.  De  incerti  auc- 
toris artis  rhetoricae  post  Segnerium  a Leonardo  Spengelio  editae  !■»- 
cis  aliquot  emendandis  scripsit  Christoph.  Eberh.  Finckh,  Heil- 
hronnae  1854.  4.  Ausführliche  Recension  von  C.  L.  Kays  er.  Nach- 
dem der  Rec.  die  Wichtigkeit  der  neuaufgefundenen  rej'i'rj  geschildert 
hat,  deren  wesentlicher  Vorzug  darin  bestehe,  dasz  sie  eine  Ueber- 
sicht  der  Rhetorik  des  ’AXs^uvSqos  6 Novpr\vlov,  der  den  Hermogenes 
und  seine  übrigen  Collegen  weit  an  philosophischem  Geist,  Urtheil  und 
Darstellungsgabe  übertroffen,  gewähre,  zeigt  er  im  einzelnen,  welche 
sehr  wesentliche  Verbesserungen  die  ungemein  verderbte  Schrift  durch 
den  bekannten  Scharfsinn  des  Herausg.  gewonnen  habe,  und  theilt 
selbst,  nur  an  wenigen  Stellen  die  Resultate  des  H.  bestreitend,  eine 
Reihe  von  neuen  Emendationsversuchen  mit.  — Nr.  2 u.  3 Ausge- 
wählte Reden  des  Demosthenes.  2.  Abtheilung.  Die  philippischen 
Staatsreden,  übersetzt  von  L.  Döderlein.  Stuttgart  1854.  12.  Der 
Rec.  L.  von  Jan  bemerkt  über  die  Uebersetzung : 'Ihre  Vorzüge  be- 
stehen darin,  dasz  sich  hier  ein  treues  festhalten  an  dem  Sinne  des 
Urtextes  mit  einer  Abrundung  des  Ausdrucks  verbindet,  die  es  nur 
selten  wahrnehmen  läszt,  dasz  man  eine  Uebersetzung  vor  sich  hat, 
und  dasz  trotz  dieser  Abrundung  die  ursprüngliche  Frische  und  Kraft 
der  Rede  nicht  verloren  gegangen  ist.’  Die  von  dem  Herausg.  in  den 
Anmerkungen  mitgetheilten  Verbesserungsvorschläge  und  neuen  Auffas- 
sungen einzelner  Stellen  werden  von  dem  Rec.  in  eingehender  Behand- 
lung zum  Theil  bestritten  und  berichtigt. 


Karl  Friedrich  Gausz  geschildert  von  dem  Professor  und  Akade- 
miker Dr.  Seidel  in  München. 

Der  Verlust,  welchen  die  Pflege  der  exacten  Wissenschaften  durch 
den  am  23.  Februar  d.  J.  erfolgten  Tod  von  Karl  Friedrich  Gausz 
erlitten  hat,  ist  ein  so  groszer,  dasz  es  wenigen  vergönnt  sein  mag, 
ihn  in  seiner  ganzen  Bedeutung  zu  würdigen.  Das  weite  Reich  der 
reinen  und  der  angewandten  Mathematik  hatte  dieser  königliche  Geist 
sich  zu  eigen  gemacht:  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Wissenschaft  da- 
hiu  vorgeschritten  ist,  dasz  ein  weiterdringen  in  jedem  ihrer  speciell- 
sten  Theile  die  volle  Manneskraft  in  Anspruch  nimmt,  haben  seine 
tief  eingehenden  Untersuchungen  jeden  dieser  Theile  gefördert,  jeden 
ihrer  dunkeln  Schachte  erhellt.  Sehr  wenigen  bevorzugten  nur  ist  es 
gegeben,  in  dieser  Vielseitigkeit  auch  nur  seiner  Führung  zu  folgen, 
— aber  in  keinem  der  Gebiete  die  er  betreten,  hat  sein  Jahrhundert 
einen  höheren  Namen  gekannt.  Wir  vermessen  uns  nicht,  von  seinem 
• gewaltigen  schaffen  ein  Bild  zu  entrollen;  dasz  aber  seinem  Ruhme, 
der  die  Welt  durchdrungen  hat  und  die  Zukunft  durclidringen  wird, 
auch  an  dieser  Stelle  gehuldigt  werde,  ist  eine  Pflicht,  welche  die 
Akademie  sich  selbst  schuldet. 

Die  ersten  Untersuchungen,  durch  welche  sich  Gausz  bekannt 
machte,  waren  der  äbstracten  Mathematik  geweiht.  In  seiner  im  Jahre 
1799  erschienenen  Proraotionsschrift  gab  er  den  ersten  Beweis  eines 
fundamentalen  Satzes  der  Algebra,  zu  Folge  dessen  jeder  durch  Addi- 
tion oder  Subtraction  der  Producte  positiver  ganzer  Potenzen  einer 
unbekannten  mit  gegebenen  Factoren  gebildete  Ausdruck  jeden  belie- 
bigen Werth  dadurch  erhalten  kann,  dasz  mau  der  unbekannten  einen 
passenden  Werth  beilegt.  In  der  Geschichte  der  Mathematik  kommen 
nicht  ganz  so  selten,  als  man  vielleicht  gewöhnlich  annimmt,  Beispiele 
davon  vor,  dasz  irgend  ein  Satz,  dessen  man  zum  weiteren  fort- 
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schreiten  bedurfte,  als  wahr  anerkannt  und  benützt  wurde,  ehe  man 
noch  im  Stande  war,  seine  Giltigkeit  über  jeden  Zweifel  zu  setzen;  — 
doch  hat  man  hier  immer  den  Vortheil  gehabt,  die  offen  am  Tage  lie- 
gende Construction  des  Gebäudes  in  jedem  Augenblick  prüfen  und  sich 
über  ihre  Kraft  genaue  Rechenschaft  geben  zu  können.  Der  Satz,  von 
welchem  die  Sprache  ist,  bietet  eines  jener  Beispiele  dar:  die  Bedeu- 
tung desselben  ist  so  w'eitgreifend,  nicht  nur  für  die  Algebra,  der  er 
angehört,  sondern  auch  für  die  höheren  Theile  der  Mathematik  und 
ganz  besonders  auch  für  die  Anwendung  derselben  auf  die  Naturwis- 
senschaften, dasz  man  schon  seit  geraumer  Zeit  ihn  anzunehmen  ge- 
drungen war.  Vor  der  scharfen  Kritik,  welche  Gausz  an  die  bis  dahin 
versuchten  Beweise  des  Satzes  anlegte,  bestanden  dieselben  nicht  als 
völlig  bindend;  aber  indem  er  den  wunden  Fleck  in  seiner  Abhand- 
lung darlegte,  heilte  er  ihn  zugleich,  denn  an  die  Stelle  der  unge- 
nügenden Beweise  setzte  er  einen  völlig  tadelfreien.  Dieser  Gegen- 
stand scheint  auch  später  für  Gausz  das  specielle  Interesse  behalten 
zu  haben,  welches  sich  an  seinen  ersten  bedeutenden  Erfolg  natürli- 
cherweise anknüpfle:  er  hat  später  noch  zwei  auf  verschiedenen  Prin- 
cipien  beruhende  Beweise  desselben  Satzes  gegeben,  und  ist  im  Jahre 
1&*9  bei  Gelegenheit  des  50jährigen  Jubilaeums  seiner  Doctorwürde, 
nochmals  darauf  zurückgekommen,  um  den  ersten  Beweis  in  einer  noch 
eleganteren  Gestalt  und  mit  neuen  Bereicherungen  abermals  rnitzu- 
theilen. 

Auf  diese  erste  Publication  folgten  sehr  bald  die  f disquisitiones 
arithnuticac ’ (1801),  bereits  eines  der  Hauptwerke  von  Gausz,  einen 
starken  Band  bildend,  und  angefüllt  mit  den  tiefsinnigsten  Unter- 
suchungen über  die  verborgenen  Eigenschaften  der  Zahlen,  die  hier  in 
ihrem  eignen  Wesen  betrachtet  werden,  und  nicht,  wie  in  andern 
Theilen  der  Mathematik,  nur  als  Masz  allgemeiner  Groszen  erschei- 
nen. Wir  versuchen  nicht,  von  diesen  ganz  abstracten  Forschungen 
einem  weiteren  Kreise  eine  Vorstellung  zu  geben;  das  Gebiet,  wel- 
chem sie  angehören,  hat  selbst  von  den  Gelehrten  des  Faches  viele 
durch  eine  Art  heiliger  Scheu  entfernt  gehalten,  während  es  solche, 
die  sich  einmal  tiefer  hinein  gewagt  haben,  mit  einem  eigenthiimlichen 
Zauber  umfängt.  Der  Grund  jener  Scheu  wie  dieses  Reizes  liegt  in 
der  abgeschlossenen  Natur  des  Gegenstandes;  zum  Theil  in  seiner  Ab- 
straetheit  selbst,  mehr  noch,  wie  wir  glauben,  in  der  hier  nöthigen 
Behandlungsweise.  Denn  während  andere  Disciplinen  der  Wissenschaft 
zum  Theil  aus  der  Abwicklung  einer  geringeren  Zahl  von  Principien 
hervorgehen,  so  dasz  sich  hier  vieles  an  einen  gemeinsamen  Faden 
anreihen  läszt  (wenigstens  wenn  man  sich  Mühe  geben  will,  die  Fusz- 
stapfen  des  Genius  zu  verwischen,  — das  gewöhnliche  Geschäft  klei- 
ner Geister  in  groszen  Wissenschaften!),  so  duldet  die  ’ diophantische 
Analysis’  kein  solches  Versteckenspieleu  mit  den  Gedanken  der  Mei- 
ster: ernst  und  schroff,  wie  die  Zahlen  selbst,  stehen  die  Sätze  neben 
einander,  jeder  fordert  seine  eigne  Behandlung,  jeder  neue  Schritt 
neue  Erfindung.  Es  wird  in  der  Geschichte  der  exacten  Wissenschaf- 
ten unserer  Zeit  zum  Ruhme  gereichen,  und  keinen  kleinen  Beweis 
von  der  männlichen  Kraft  eines  oft  und  mit  Unrecht  getadelten  Ge- 
schlechtes abgeben,  dasz  gerade  dieses  Jahrhundert  durch  die  Cultur 
mehr  als  einer  Disciplin  von  dieser  vorzugsweise  strengen  Art  sich 
auszeichnet.  Die  auszerordentlichen  Erfolge  von  Gausz  auf  diesem 
Kelde  haben  dazu  vielleicht  das  meiste  beigetragen,  und  wenn  er,  wie 
»ns  kürzlich  einer  seiner  Collegen  erzählt  hat  *),  seiner  Arbeiten  in 


*)  Allgemeine  Zeitung,  Beilage  vom  7.  März. 
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dieser  Richtung  mit  Vorliebe  zu  gedenken  pflegte,  so  mag  dies  wol 
erklärlich  erscheinen,  da  sie  vielleicht  die  Frucht  seines  angespann- 
testen Nachdenkens  gewesen  sind. 

Um  die  Zeit  des  erscheinens  der  f disquisitionca  aritkmeticae ’ 
wurde  die  Thätigkeit  von  Gausz  einem  neuen  Gebiete  zugelenkt.  Die 
astronomische  Welt  war  damals  in  Aufregung:  in  der  Nacht  des  ersten 
Januar  1801  hatte  Piazzi  in  Palermo  einen  neuen  Planeten  (die  Ceres) 
entdeckt, — den  ersten  von  der  jetzt  so  zahlreich  gewordenen  Gruppe 
der  kleinen  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter:  — seine  Beobach- 
tungen hatten  denselben  nur  bis  zum  11.  Februar  verfolgen  können, 
dann  war  der  lichtschwache  Himmelskörper,  wie  die  Sonne  seiner 
Richtung  näher  rückte,  in  dem  Glanze  derselben  verschwunden.  In 
der  Zeit,  welche  verflieszen  muste  bis  er  für  irdische  Beobachter  wie- 
der zum  Vorschein  kommen  konnte,  muste  der  Planet  eine  weite  Strecke 
am  Firmamente  durchlaufen;  es  galt,  in  einer  Himmelsgegend,  ganz 
verschieden  von  derjenigen  in  welcher  er  zuerst  gesehen  worden  war, 
die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  man  ihn  wieder  zu  suchen  hätte.  Der 
Fall  ereignete  sich  znm  erstcnmale  in  der  Astronomie,  dasz  man  be- 
sorgen muste,  die  bereits  gemachte  Entdeckung  eines  unzweifelhaft 
unserem  Sonnensystem  angehörigen  Körpers  der  Wissenschaft  wieder 
verloren  gehen  zu  sehen.  Die  alten  Planeten  waren  durch  Jahrtau- 
sende lange  Beobachtung  verfolgt  worden,  ehe  man  in  den  Fall  kam 
ihre  Bahn  zu  bestimmen:  die  Fülle  des  Lichtes,  durch  welches  sie  un- 
ter den  Sternen  erster  Grosze  hervortreten,  hatte  sie  allen  Genera- 
tionen kenntlich  gemacht.  Auch  bei  der  Entdeckung  des  Uranus  durch 
Wilhelm  Herschel  waltete  der  günstige  Umstand,  dasz  dieser  ferne 
aber  grosze  Planet  nur  sehr  langsam  am  Himmel  fortrückt  und  darum 
über  die  Stelle,  wo  er  selbst  nach  Jahresfrist  wieder  zu  suchen  sei, 
kein  Zweifel  bestehen  konnte.  Wie  aber  sollte  unter  der  unzählbaren 
Menge  der  wie  Thantropfen  über  den  Himmel  ausgegossenen  kleinen 
Sterne  das  Sternchen  wieder  erkannt  werden , welches  man  zuvor  an 
ganz  anderer  Stelle  beobachtet  hatte?  Selbst  die  Kometen  unterwar- 
fen sich  der  Rechnung  viel  leichter;  denn  diese  Fremdlinge  umwan- 
deln in  so  lang  gestreckten  Bahnen  die  Sonne,  dasz  die  Beobachtung 
einer  einmaligen  Erscheinung  fast  nie  erlaubt,  den  Grenzstein  ihres 
Ganges  zu  bezeichnen;  man  sieht  ihren  Weg  als  ins  unendliche  sich 
erstreckend,  wodurch  man  für  die  Berechnung  desselben  einen  wich- 
tigen Vortheil  gewinnt,  weil  an  die  Stelle  der  Ellipse  eine  einfachere 
Linie,  die  Parabel,  tritt; — man  begnügt  sich  also  hier  mit  einer 
theil weisen  Kenntnis  der  Bahn,  und  überläszt  es  späten  Zeiten,  wenn 
einst  ein  Körper  auf  ähnlichem  Wege  wiederkehrt,  seine  Identität  mit 
dem  früher  gesehenen  zu  erheben.  Es  trat  also  zum  erstenmal  nach 
der  Entdeckung  der  Ceres  die  Aufgabe  unabweisbar  hervor,  aus  einem 
kleinen  Stücke  der  Planetenbahn  auf  das  ganze  zu  schlieszen.  Ja, 
die  Kenntnis  jenes  kleinen  Stückes  ist  nicht  einmal  vollständig;  denn 
über  die  Entfernung,  in  welcher  das  gesehene  Gestirn  sich  befand, 
weisz  der  Beobachter  nichts.  Mathematisch  läszt  sich  die  Aufgabe  so 
aussprechen : nachdem  der  wandelnde  Himmelskörper  von  unserer  eben- 
falls wandelnden  Erde  an.*,  an  drei  verschiedenen  aber  möglicher  Weise 
sich  sehr  nahe  liegenden  Tagen  in  dreierlei  Richtungen  gesehen  wor- 
den ist,  aus  der  Kenntnis  dieser  drei  Richtungen  seine  Entfernung, 
seine  Umlaufszeit  um  die  Sonne  usw.,  kurz  seine  vollständige  Bahn  zu 
bestimmen.  Gausz  war  im  September  desselben  Jahres  zufällig  auf 
Ideen  gekommen,  welche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  nützlich  schienen; 
unter  gewöhnlichen  Umständen  würden  dieselben,  wie  er  selbst  sagt, 
vielleicht  unausgebeutet  geblieben  sein:  die  Entdeckung  Piazzis  und 
das  dringende  Bedürfnis  der  Astronomie  veranlaszten  ihn,  sie  zu  ver- 
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folgen;  im  October  nocli  vollendete  er  die  Hechnungen  darnach,  und 
die  Nacht  des  7.  Decembers,  die  erste  heitere  Nacht,  in  welcher  Zach 
in  Seeberg  das  Fernrohr  aut'  den  ihm  bezeichneten  Ort  richten  konnte, 
liesz  den  verlorenen  Planeten  wieder  finden. 

Seitdem  ist  die  Methode  von  Gausz  oft  erprobt  worden.  Der 
Entdeckung  der  Ceres  sind  bald  diejenigen  von  drei  andern  Planeten 
gefolgt,  und  dann,  nach  einem  Stillstand  einiger  Jahrzehnte,  in  den 
letzten  Jahreü  noch  eine  Menge  kleinerer;  und  wenn  unsere  Kenntnis 
des  Sonnensystemes  gegenwärtig  über  30  Planeten  mehr  umfaszt,  als 
am  Schlüsse  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt  waren,  so  verdankt  die 
Wissenschaft  den  dauernden  Besitz  dieser  Bereicherung  den  strengen 
und  schönen  Methoden,  welche  Gausz  für  die  Berechnung  ihrer  Bah- 
nen gegeben  hat. 

Er  hat  dieselben  niedergelegt  in  dem  unsterblichen  Werke  ' theo- 
ria  motus  corporum  coelestium  etc.’,  welches  er  erst  von  Göttingen 
aus  erscheinen  liesz,  nachdem  er  allem  bis  ins  einzelne  die  höchste 
Vollendung  gegeben  hatte. 

Die  Astronomie,  welcher  Gausz  auf  diese  Weise  zugeführt  war, 
ist  noch  durch  viele  andere  Früchte  seines  Geistes  gefördert  worden. 
Eine  vorzügliche  Stelle  nimmt  darunter  die  Anwendung  der  Wabr- 
. scheinlichkeitsrechnung  auf  Beobachtungsresultate  ein,  welche  unter 
dem  Namen  'Methode  der  kleinsten  Quadrate’  bekannt  ist.  — 
Eine  Folge  theils  des  vielfachen  Zusammenwirkens  der  Naturkräfte, 
die  uns  umgeben,  theils  auch  der  unvermeidlichen  Mängel,  welche 
allen  Werken  unserer  Hände  eigen  sind,  ist  es,  dasz  Beobachtungen, 
mit  den  besten  Mitteln  und  mit  der  äuszersten  Umsicht  angestellt, 
niemals  das  genau  geben,  was  wir  zu  erfahren  wünschen.  Das  Instru- 
ment, dessen  .wir  uns  bedienen,  kann  nie  ganz  nach  der  Idee  herge- 
stelit  werden,  welche  bei  seiner  Construction  vorschwebte:  es  befindet 
sich  auch,  durch  die  Wirkung  der  Schwere,  durch  Ungleichheiten  der 
Temperatur  usvv.,  in  geringem  Grade  verzogen,  kurz  in  einem  andern 
Zustande  als  worin  wir  es  zu  haben  wünschten;  unser  Sinn  ist  Täu- 
schungen uusgesetzt:  der  Lichtstrahl  selbst  den  wir  empfangen,  erleidet 
aus  manchen  Ursachen  von  seiner  geraden  Bahn  Ablenkungen,  denen 
wir  nicht  in  aller  Schärfe  Rechnung  tragen  können.  Was  wir  also 
zuletzt  wahrnehmen,  ist  das  Resultat  vieler  zusammenwirkenden  Ur- 
sachen; es  ist  nicht  das  einfache  Phaenomen,  welches  zu  beobachten 
wir  ausgieugen,  sondern  entstellt  durch  sogenannte  zufällige  Feh- 
ler, d.  i.  durch  den  Einflusz  uns  unzugänglicher  aber  darum  nicht 
minder  gesetzmäszig  wirkender  Ursachen.  Wenn  wir  ein  zweites  mal 
dieselbe  Grosze  beobachten  wollen,  so  wirken  diese  Ursachen  nicht 
gerade  in  derselben  Weise;  wir  erhalten  ein  etwas  anderes  Resultat. 
Oder,  wenn  wir  diesmal  eine  andere  Erscheinung  beobachten,  die 
aber  mit  der  ersten  in  einer  nothwendigen  Verbindung  stellt,  so  er- 
halten wir  ein  Resultat,  welches  nicht  vollkommen  so  ist,  wie  wir  es 
nach  der  ersten  Beobachtung  erwarten  mästen.  Das,  was  wir  eigent- 
lich suchen , haben  wir  offenbar  in  keinem  von  beiden  Fällen  genau 
erreicht,  und  so  viele  Beobachtungen  wir  auch  machen  mögen,  können 
wir  nie  auf  den  günstigen  Zufall  hoffen,  es  völlig  zu  erreichen.  Auch 
wenn  wir  ein  Mittel  aus  unsern  verschiedenen  Zahlen  nehmen,  werden 
wir  keine  Aussicht  haben,  dasz  dieses  völlig  genau  wäre;  ist  es  doch 
abgeleitet  aus  Beobachtungen,  die,  wenn  man  die  unbekannten  Ursa- 
chen der  Fehler  ignorieren  wollte,  einander  widersprechen;  der 
eigentliche  Werth  wird  also  auch  von  dem  Mittel  noch  um  etwas  ent- 
fernt liegen,  obwol  der  Wahrscheinlichkeit  nach  um  weniger  als  sich 
die  einzelnen  Resultate  von  ihm  entfernten.  Wer  hiegegen  die  Augen 
verschlieszen  und  das,  was  seine  Beobachtungen  ergeben  haben,  kurz- 
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■weg  für  das  gesuchte  ansehen  wollte,  der  würde  sich  offenbar  einer 
Teuschnng  hingeben,  die  bequem  sein  mag,  aber  absurd  ist.  Das  letzte, 
was  wir  erstreben,  erreichen  unsere  Bemühungen  nicht;  wir  kommen 
dem  Ziele  nur  näher  und  näher.  Aber  wenn  wir  uns  hievon  klare 
Rechenschaft  geben,  und  wenn  wir  im  Stande  sind  zu  beurtheilen,  um 
wie  viel  höchstens  das  von  uns  erlangte  Resultat  unsicher  sein  kann, 
so  besitzen  wir  auch  hierin  wieder  die  Wahrheit:  wir  wissen  bestimmt, 
dasz  sehr  starker  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,  das -gesuchte  Re- 
sultat liege  zwischen  gewissen  von  uns  aufgestellten  engen  Grenzen, 
und  wir  wissen  auch,  wie  viel  Grund  wir  zu  solcher  Annahme  haben. 
Gerade  dadurch  also,  dasz  wir  uns  Rechenschaft  von  der  Unvollkom- 
menheit unserer  Methoden  geben,  gerade  indem  wir  das  wahrschein- 
liche von  dem  wahren  zu  trennen  wissen,  dringen  wir  zu  der  Wahr- 
heit selbst:  nicht  der  schaut  die  Göttin,  welcher  kindisch  mit  einer 
Puppe  spielt,  die  er  an  ihre  Stelle  setzt,  sondern  wer  männlich  die 
Augen  öffnet  und  auch  über  den  Abgrund  zu  blicken  vermag,  der  ihn 
noch  von  seinem  letzten  Ziele  trennt. 

Dies  ist  die  Lehre,  durch  deren  Annahme  die  beobachtende  Wis- 
senschaft zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einen  Riesenschritt  vorwärts 
gethan  hat.  Man  verdankt  ihre  Durchführung  hauptsächlich  zwei 
Männern,  Gausz  und  dem  in  der  Astronomie  nicht  minder  groszen« 
Bes  sei.  Beide  sind  die  Reformatoren  der  Sternkunde  geworden,  und 
ein  sehr  groszer  Theil  ihres  Verdienstes  und  ihres  eignen  Erfolges  be- 
ruht darauf,  dasz  sie  das  Beispiel  davon  gaben,  wie  man  die  Resultate 
der  Beobachtung  von  solchen  störenden  Einflüssen,  deren  Thätigkeit 
uns  verständlich  ist,  durch  eine  geeignete  Combination  von  Beobach- 
tungen und  durch  Rechnung  befreien  kann,  während  die  nachtheilige 
Wirkung  der  übrigen,  die  scheinbar  regellos  bald  so  und  bald  anders 
sich  äuszern,  durch  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf  die  gewonnenen  Resultate  in  möglichst  enge  Schranken  gewiesen 
wird.  Es  wäre  mit  sehr  groszer  Mühe  verbunden,  wenn  man  in  jedem 
besondern  Falle  nach  einer  speciellen  Untersuchung  die  Lehre  von  den 
Probalitäten  anzuwenden  hätte.  Glücklicherweise  ist  dies  nicht  nöthig, 
denn  Gausz  hat  gezeigt,  dasz  unter  gewissen,  sehr  allgemein  zutref- 
fenden Voraussetzungen,  (über  deren  Erfüllung  allerdings  eine  genaue 
Erwägung  des  einzelnen  Falles  urtheilen  musz),  öin  nnd  dasselbe  Ver- 
fahren fast  mechanisch  zum  Ziele  führt,  indem  es  sowol  das  wahr- 
scheinlichste Resultat  als  die  Grenzen  seiner  Zuverlässigkeit  kennen 
lehrt.  Dieser  Algorithmus  der  Berechnung  führt  den  Namen  der  'Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate’,  weil  gezeigt  wird,  dasz  das  wahrschein- 
lichste Resultat  dasjenige  ist,  für  welches  die  Summe  der  Quadrate 
der  noch  übrig  bleibenden  Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen 
möglichst  klein  ausfällt. 

So  viel  über  einige  der  Arbeiten  von  Gausz,  welche  vorzüglich 
beigetragen  haben,  seinen  Ruhm  zu  begründen.  Auch  von  denjeni- 
gen einzeln  zu  sprechen,  welche  dazu  gedient  haben,  diesen  Ruhm  auf 
dem  früh  erreichten  Gipfel  zu  erhalten,  ist  nicht  möglich.  Viele  die- 
ser Gaben  gehören  denselben  Gebieten  an,  welche  seine  frühem  Arbei- 
ten ihm  lieb  gemacht  hatten;  die  andern  verbreiten  sich  über  alle 
Theile  der  reinen  und  angewandten  Mathematik.  Dahin  gehören  be- 
rühmte Abhandlungen  über  die  von  ihm  sogenannte  hypergeometrische 
Reihe  und  über  die  Eulerschen  Integrale,  — über  mechanische  Qua- 
draturen, — allgemeine  und  schöne  Sätze  über  Attraction,  — Arbeiten 
über  die  Planetenstörungen,  — grosze  geodaetische  Untersuchungen, 
eine  Preisschrift  über  Landkarten- Projectionen;  — über  Hydrodyna- 
mik; — seine  1841  erschienenen  'dioptrischen  Untersuchungen’,  in 
welchen  er  den  Formeln  zugleich  allgemeinere  Anwendbarkeit  und 
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gröszere  Eleganz  gegeben  hat,  und  sehr  vieles  einzelne.  Tn  weiteren 
Kreisen  hat  man  von  seiner  Beschäftigung  mit  der  galvanischen  Tele- 
graphie erfahren:  Gausz  war  bekanntlich  der  erste,  welcher  in  der 
Entdeckung  des  Electromagnetismus  das  Mittel  erkannte,  um  sicher 
und  rasch  auf  grosze  Entfernungen  Zeichen  zu  geben,  und  der  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Freunde  Wilhelm  Weber  den  ersten  Telegra- 
phen dieser  Art  herstellte,  — so  wie  es  auch  bekannt  ist,  dasz  von 
ihnen  ein  Mitglied  der  hiesigen  Akademie  veranlaszt  wurde,  seine  er- 
folgreiche Thätigkeit  diesem  B'elde  zuzuwenden,  um  die  neue  Erfindung 
der  Technik  leichter  verwendbar  zu  machen.  Eben  so  allgemein  kennt 
man  die  Anregung,  welche  die  Erforschung  des  Erdmagnetismus  er- 
langte, als  Gausz  sich  an  die  Spitze  eines  Vereines  für  solche  Unter- 
suchung stellte,  so  wie  die  Resultate,  welche  hierdurch  gewonnen  und 
von  ihm  und  Weber  mitgetheilt  worden  sind,  und  welche  zu  einer  viel 
groszartigeren  Ansicht  von  der  Thätigkeit  dieser  Naturkraft  geführt 
haben,  als  man  bis  dahin  besasz.  Auch  verschmähte  er  es  nicht,  in 
manches  technische  Detail  einzugehen;  so  gaben  ihm  seine  geodaeti- 
schen  Arbeiten  Veranlassung,  die  Meszkunst  mit  dem  Heliotrop  zu 
bereichern,  einem  Instrumente,  welches  dient,  um  Sonnenlicht  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Spiegels  nach  einem  sehr  entfernten  Punkte  als  Signal 
mit  Sicherheit  zu  werfen,  und  auf  diese  Weise  Stationen  in  Verbin- 
dung zu  setzen,  welche  auf  anderem  Wege  nicht  mehr  communicieren 
könnten.  Bekannt  ist  auch  die  von  ihm  gemachte  Angabe  eines  An- 
hanges zu  den  logarithmischen  Tafeln,  durch  welche  die  Anwendung 
derselben  sehr  viel  bequemer  geworden  ist.  ^Solche  bis  in  das  einzelne 
von  ihm  verfolgte  Einrichtungen  erscheinen  klein  neben  den  groszen 
Untersuchungen,  deren  Tiefsinn  seine  Zeit  in  Erstaunen  setzte:  jeden 
andern  würden  diese  Brosamen  reich  gemacht  haben.  Ihm  selbst  aber 
scheint  nichts  klein  gewesen  zu  sein:  manche  seiner  kleineren  Arbeiten, 
zum  Theil  noch  den  letztem  Jahren  angehörig,  beweisen,  wie  sein 
ernstes  denken,  weit  davon  entfernt,  sich  in  einen  selbst  gezognen 
Kreis  zu  bannen,  vielmehr  jeden  Gegenstand  zu  ergreifen,  auch  dem 
scheinbar  geringfügigen  sein  Interesse  abzugewinnen  wüste. 

Damit  steht  in  enger  Verbindung  eine  Bemerkung  die  sich  jedem 
anfdrängt,  der  irgend  eine  Schrift  von  Gausz  etwas  genauer  studiert. 
Die  schöne  Form,  in  welcher  er  alles  darzustellen  wüste,  fällt  auch 
einer  sehr  oberflächlichen  Betrachtung  auf;  aber  in  dieser  Form  zeigt 
sich  etwas  mehr, als  die  Feile  der  Ausführung.  In  der  Harmonie  aller 
einzelnen  Theile,  in  dem  gleichmäszigen  Lichte,  welches  über  das 
ganze  verbreitet  ist,  in  dem  ruhigen  Strome  seiner  Gedanken  spiegelt 
sich  die  imposante  Grösze  eines  Geistes,  der  bis  zur  Klarheit  durch- 
gedrungen ist.  Manche  im  Vorbeigehen  hingestellte  Bemerkung,  deren 
tieferer  Sinn  erst  demjenigen  aufgeht,  welcher  sich  mit  dem  Gegen- 
stände anhaltend  beschäftigt,  beweist , dasz  er  immer  den  Gegenstand 
in  einem  noch  viel  weiteren  Gebiete  beherschte,  als  er  ihn  uns  vor- 
führte, — dasz  nicht  der  laute  Klang  seines  Namens,  sondern  das 
schweigende  Bewnstsein  der  Erkenntnis  sein  Ziel  war.  'Pauca  sed 
matura’  ist  die  stolz  - bejmheidne  Devise,  welche  sein  Siegel  als  Um- 
schrift um  das  Bild  einff  Fruchtbaumes  zeigt,  und  obgleich  dieser 
Baum,  der  an  Schillers  Gleichnis  von  der  Breite  und  Tiefe  erinnert, 
nicht  wenige  sondern  reiche  Früchte  der  Wissenschaft  getragen,  so 
hat  doch  Gausz  das  'Panca’  in  einem  charakteristischen  Sinne  wahr 
gemacht.  Denn  cs  ist  gewis,  dasz  nur  weniges  von  dem,  was  sein 
groszer  Geist  bewegte,  zur  Kenntnis  der  Welt  gekommen  ist.  Er  hat 
nicht  vor  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  gelernt,  sondern  bot  ihnen 
nur,  was  völlig  gezeitigt  und  vollendet  war. 

In. welch  hohem  Ansehen  Gausz  schon  bei  seinem  Leben  gehalten 
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wurde,  davon  geben  viele  einzelne  Züge  Beweis.  Tn  den  vorhin  schon 
erwähnten  Worten  der  Erinnerung,  welche  wir  von  Göttingen  aus 
kürzlich  vernahmen,  ist  berichtet,  wie  Laplace,  selbst  der  grösten 
einer,  und  schwerlich  der  Mann,  sich  etwas  zu  vergeben,  Gausz  nicht 
den  ersten  Mathematiker  Deutschlands  genannt  wissen  wollte,  weil  er 
der  gröste  der  Welt  sei.  — Wir  erinnern  uns  selbst,  Zeuge  davon 
gewesen  zu  sein,  welch  auszerordentlichen  Werth  Bessel  auf  das  ge- 
wichtige Lob  legte,  mit  welchem  Gausz  die  Uebersendung  seiner 
'astronomischen  Untersuchungen’  erwiederte;  unter  denen,  die  ihm 
näher  standen,  giengen  die  hocbgehaltnen  Zeilen  von  Hand  zu  Hand, 
und  mit  der  milden  Natürlichkeit,  welche  die  Erinnerung  an  seine 
Person  seinen  Schülern  für  immer  theuer  macht,  verschmähte  es  Bes- 
sel nicht,  auch  uns  jüngere  zu  Theilnehmern  seiner  Freude  zu  machen. 
— Es  wird  auch  manche  Anekdote  erzählt,  wie  dieser  oder  jener  von 
den  ersten  seiner  Fachgenossen  zu  Gausz  gekommen  sei,  in  heim- 
licher HoiTnuug  durch  die  Mittheilung  einer  noch  zurückgehaltenen 
Entdeckung  selbst  den  Meister  zu  überraschen,  — und  wie  da  Gausz 
ruhig  aus  einem  Schubfach  unter  alten  Papieren  ein  Blatt  hervorge- 
sucht habe,  auf  welchem  in  noch  weiterem  Umfange  jene  Resultate 
schon  von  ihm  entwickelt  standen.  Wir  wissen  nicht,  ob  solche  Er- 
zählungen auf  Thatsachen  gegründet  sind,  aber  sie  beweisen,  welche 
Meinung  man  von  Gaupz  hatte. 

Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  hat  Gausz  die  seltne  Ehre  ge- 
nossen, unbestritten  der  erste  seines  Zeitalters  zu  sein.  Keinem  Vor- 
gänge strebten  die  ältern^seiner  Zeitgenossen  nach;  die  jüngeren  be- 
feuerte der  Wunsch,  einmal  den  Beifall  des  hohen  Meisters  zu  gewin- 
nen; denn  viele  haben  seine  Freundlichkeit  erfahren.  Allen  leuchtete 
sein  glänzender  Name,  unverrückt  wie  der  Polarstern;  die  Gebrechen 
des  Alters  schienen  diesem  erhabenen  Geiste  nicht  nahen  zu  dürfen; 
das  höchste  Ziel  menschlichen  Lebens  schien  ihm  zu  gebühren.  Immer 
noch  früher,  als  wir  es  fürchteten,  hat  ihn  nun  doch  der  Tod  hinweg- 
gerafft;  aber  hoch  über  dem  Grabe  steht  sein  unsterblicher  Nach- 
ruhm. 
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Augsburg].  Mit  Ausnahme  davon  dasz  das  Lehramt  der  französi- 
schen Sprache  dem  provisorisch  damit  Beauftragten  Etienne  Peg- 
Boussel  definitiv  übertragen  wurde,  für  den  Studienlehrer  Mor. 
Mezger  als  Inspector  des  Collegiums  der  Predigtamtscand.  Frdr. 
Mezger,  und  an  die  Stelle  des  ais  Sludienlehrer  nach  Wunsiedel  be- 
rufenen Inspectors  Schalk  hä  User  der  Gy  mimsiallehram  tscand.  L u d w. 
Müller  eintraten,  war  der  Lehrerbestand  <R'  vereinigten  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalten  bei  St.  Anna  [S.  Bd.  LXX  S.  345]  im  ver- 
gangenen Schuljahre  unverändert  geblieben.  Den  Unterricht  in  der 
Stenographie  ertheilte  der  Institutsdirector  und  Lycealprofessor  P. 
Gratzmüller.  Die  Schülerzahl  betrug  154  (G.  IV:  14,  III:  II, 
II:  16,  1:  20,  Lat.  Sch.  IV:  21,  III:  20,  II:  24,  I:  28),  von  denen 
(>4  dem  Collegium  angehörten.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die 
Abhandlung  vom  Studienrector  und  Kreisscholarchen  Dr.  G.  C.  Mez- 
ger: expoaitio  cpistulac  lloratii  ad  Pisones  (28  S.  4). 
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Breslau],  Am  4.  Oct.  d.  J.  feierte  der  Director  des  Magdalenen- 
Gymnasiums  Dr.  C.  G.  Sehönborn  sein  25jähr.  Amtsjubilaeum.  Das 
Lehrercolleginm  der  Anstalt  brachte  ihm  seine  Glückwünsche  dar 
durch  eine  Druckschrift,  welche  enthält  1)  vom  Pror.  und  2ten  Prof. 
Dr.  F.  W.  Lilie:  de  Teilung  deae  natura  ex  veterum  Graccorum 
fabulis  descripta  (27  S.  4)  und  2)  vom  Prof.  Dr.  Mor.  Sadebeck: 
Triangulation  der  Stadt  Breslau  (30  8.  4). 

Düsseldorf],  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  wurde  der  Gymna- 
siallehrer Kirsch  während  seiner  Wirksamkeit  als  Landtagsabgeord- 
neter und  noch  einige  Zeit  später  durch  den  Cand.  Dr.  Schmitz  ver- 
treten. Die  schon  1855  erledigte  Lehrstelle  wurde  nach  einstweiliger 
Vertretung  durch  den  Cand.  Schieffer  durch  Ascension  und  die  An- 
stellung des  Dr.  Krausz  aus  Hünfeld  in  Kurhessen  besetzt,  so  dasz 
das  Lehrercolleginm  bestand  aus  dem  Dir.  Dr.  C.  Kiesel,  Consisto- 
rialr.  Budde,  Prof.  Dr.  Crome,  den  Oberlehrern  Honigmann  und 
Grashoff,  dem  Religionslehrer  Krähe,  dem  Oberlehrer  Marco- 
witz, den  Gymnasiallehrern  Hol  1,  Kirsch,  Oberl.  Münch,  Dr.  Up- 
penkamp,  Dr.  Krausz,  Stein  und  Inspector  Wintergerst.  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  265  (I:  37,  II*:  17, 
IIb:  28,  III:  37,  IV:  49,  V:  37,  VI:  62),  Abiturienten  waren  10.  Den 
Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  desj’rof.  Dr.  C.  Crome: 
Quid  Graecis  Cicero  in  philosophia,  quid  sibi  debuerit,  quacritur 
(20  S.  4).  Dieselbe  ist  zur  Lectüre  für  die  Schüler  bestimmt,  um  ihr 
Interesse  für  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  zu  wecken.  Ref. 
hat  nie  denen  beistimmen  können,  welche  diese  von  dem  Gymnasium 
ganz  ausgeschlossen  wünschen.  Denn  so  gewis  es  ist,  dasz  dieselben 
nicht  in  die  Tiefe  der  philosophischen  Speculation  einführen,  in  wel- 
cher Hinsicht  die  Lesung  platonischer  Schriften  unendlich  höhere  Vor- 
theile bietet,  so  viele  lrthiimer  und  Misverständnisse  sie  auch  enthal- 
ten (es  genügt  auf  Madvigs  Cominentar  zu  de  finibus  zu  verweisen), 
dasz  sie  nicht  geeignet  seien  das  denken  der  Schüler  auf  eine  gewinn- 
reiche  Weise  zu  üben  und  zu  wecken,  wird  man  eben  so  wenig  bewei- 
sen können,  wie  dasz  sie  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  nicht  das  beste  uns  erhaltene  Hiilfsmittel  aus  dem  Alter- 
thume  selbst  darbicten.  Und  nimmt  man  hinzu,  dasz  in  ihnen  die 
Sprache  der  Römer  auf  das  Gebiet  der  reinsten  und  höchsten  Wissen- 
schaftlichkeit angewandt  und  auf  demselben  mit  unübertroffener  Meister- 
schaft gehandhabt  ist,  dasz  man  demnach  durch  sie  am  besten  die  Bil- 
dungsfähigkeit, die  Dehnbarkeit  und  Durchsichtigkeit,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  die  Beschränktheit  und  Einengung  derselben  erkennen 
kann,  so  wird  man  schwerlich  in  Abrede  stellen  können,  dasz  da  die 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  dem  nöthigen  Abschlüsse 
gelangt  sei,  wo  man  Ciceros  philosophische  Schriften  gänz  ausschlieszen 
müste  oder  wollte.  Der  Hr.  Vf.  hat  nun  in  der  vorliegenden  Schrift 
das  Verdienst  Ciceros  gebührend  hervorgehoben,  wenn  schon  man  aus- 
führlicher und  tiefer  den  Einflusz  behandelt  zu  sehen  wünschte,  wel- 
chen er  durch  seine  Sprachschöpfung  urfd  Verpflanzung  auf  heimischen 
Boden  nicht  allein  auf  das  Römervolk,  sondern  auch  auf  das  wissen- 
schaftliche Studium  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  ausgeübt  hat. 
Es  ist  überhaupt  erfreulich,  wenn  mau  der  Jugend  gegenüber  den  wis- 
senschaftlichen Ernst  und  die  Stufe  der  Ausbildung,  welche  Cicero  cr- 
reicht  hatte,  ins  rechte  Licht  gestellt  sieht,  da  diese  nur  zu  leicht 
sich  jetzt  verführt  sieht,  über  jenen  Mann  abznsprechen,  von  dem  sie 
sich  erst  viel  gutes  aneignen  sollte  und  miiste,  ehe  sie  sein  historisches 
Bild  in  voller  Wahrheit  und  Richtigkeit  zu  fassen  und  zu  beurtheilcn 
sich  erkühnen  dürfte.  Das  alphabetische  Verzeichnis  der  wichtigsten 
griechischen  Philosophen,  aus  denen  Cicero  geschöpft,  mit  den  daran 


578  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

geknüpften  Nachweisungen  wird  auch  für  viele  Lehrer  ein  willkomra- 
nes  Repertorium  sein.  jj  jj 

Gratz].  Der  Lehrkörper  des  dasigen  kk.  akademischen  Gymna- 
siums erlitt  wahrend  des  Schuljahrs  1854-55  sehr  wesentliche  Verän- 
derungen Durch  den  Tod  verlor  er  am  (2.  Oct.  1854)  den  Direetor 
A,.e*i  Raitenbrunner,  durch  Versetzung  den  Suppl.  Krischek  (als 
wirkl.  Gymnasialprof.  nach  Hermannstadt  ernannt),  den  Suppl.  Guf- 
SC  - n das  Philologische  Seminar  zu  Wien  eingetreten),  den  Gym- 
liasiall.  Hamerling  (zuerst  für  das  Gymnasium  zu  Cilli  ernannt,  dann 
nach  Triest  berufen)  den  8uppl.  Herr  (als  Gymnasiallehrer  nach 
inest  versetzt),  den  Suppl.  Ficker  (als  wirkl.  Lehrer  an  das  kk 
Staatsgymn.  zu  Ofen  berufen).  Derselbe  bestand  nach  Ersetzung  der 
Lucken  aus  dem  supplierenden  Direetor  Dr.  theoi.  Kadm.  Hieber 
den  ordentl.  Lehrern  Edm.  Rieder  (von  der  supplierenden  Directioü 
auf  eignes  Ansuchen  wieder  enthoben),  E.  Klampfl,  Peinlich  (diese 
vier  Capitularen  des  Benedictinerstifts  Admont],  Heller  (weltl  ) Dr 
theoi.  Trümmer  und  Pack  (Weltgeistliche),  den  Supplenten  CiÖigof,' 
Pracher,  Worms  (Weltpriester;  die  übrigen  alle  weltlich),  Ullrich, 
La  Roche,  Maresch  und  Schwammei,  den  Nebenlehrern  Vi- 
dovic  (für  sloven  Spr.),  Qudnot  (für  franz.  und  ital.),  Kuglmayer 
(Zeichnen),  Wolf  (Stenogr.),  Genser  (Gesang)  und  Augustin 

iH-Tin  k)‘  P’c,  Mat“"tatspnifung  hatten  am  Schlüsse  des  Studien). 
18d4  I9,  am  Schlüsse  des  ln  Sem.  1855  8 bestanden.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  im  2n  8em.  513,  464  öffentl.  und  43  privat  Tt  le  Sect 
72  ! 2e  Sect.  68  II:  90  III:  65,  IV:  67,  V:  45,  V . ^ VH : 3^ 
n !•  '•  1'  rP'V1?"  Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  des 

Religionsl.  Dr.  Ed.  Trümmer:  über  das  Verhältnis  der  katholischen 
flZ  “',rn  ^orUfr!U  (16  S.  4),  können  wir  nur  erwähnen. 

H « 1 ugenstadt]  Das  dasige  ko",gl-  Gymnasium  hatte  im  Laufe 
des  Schulj.  Mich.  18o4  — 5a  nur  die  Veränderung  erfahren,  dasz  im 
August  die  Errichtung  einer  Sexta  genehmigt  und  zur  Verseilung  ders. 
d®r  Scjiulaintscand.  Schneider w 1 rth  aus  Münster  berufen  wurde. 
Die  Schulerzahl  betrug  183  (I:  31,  II:  24,  III:  27  IV-  40  V- 

1855  Vorausges  teilt  ist  d7e  Abhandlung  fot 

erl.  Kramarcjik.  die  Lehre  von  der  consecutio  temporum  (28 S.  4). 
ir  machen  auf  diese  Arbeit  aufmerksam,  da  sie  sich  ebenso  durch 
? r tP  tW1<iklUng  ,u"d  Pra--  Bestimmung,  als  auch  durch  sorgfal- 
Sprachgebrauchs  zunächst  einer  Gattung  und 
Rede.,dals  he"d  Ste"i  1er  l^em'schen  Litte ratur,  der  ciceronianischen 
nche  Zwecke  lnfi  M 2btTr  t**  d-e"  P'Uerricht > ^i.  für  wissenschaft- 
der  Meinung  sein  f h • ü »*7 «“dne*  wird  man  freilich  abweichen- 
dei  Meinung  sein,  wie  z.  B.  bei  der  Stelle  Cie.  pro  Quinct  52  zur 

Ä „f“  de^enderiJ  einf?ch  die  Hinweisung  genügt,  d‘asz‘ sich 

deren  noch  "lcht.auf  defensum  esse  beziehe,  bei  an- 

lich  "N  r vtr^emftn  vermissen,  wie  z.  B.  auf  die  urspnmg- 

S u°iid  "dl^Benum^liS 6  ^ ^ ^ ^ d 'den^Bew^^erleich- 

Abliandlung  en^hlit  docl!  so  vtl  gutTund  S hätte  allein  die 
""ESST  Dthed  ".icht  »"begründet  finden  Xd  *.  D™ 

InhKteTh  k54  “«i'ÄE 

reguliert-  D ir  "r toi" 900  * O 1* * *1  ,e,nsch|'eszlich  der  Emolumente  also 

ligjo n s I ehrer  550tO|r)-  1 h 7°°’  2r  °!>('rl-  650,  3r  600,  Re- 

gionslenrer  o50,  1.  ord.  Lehrer  oOO,  2r  450,  3r  450,  Hiilfslehrer  200,Thlr. 
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l)a»  Lehrercollegium  erfuhr  keine  Veränderung,  auszer  dasz  demCand. 
Christ  die  Abhaltung  des  Probejahrs  gestattet  wurde.  Die  Schüler- 
zahl  betrug  im  vergangenen  Herbst  119  (I:  14,  II:  34,  III:  15,  IV:  18, 
V:  17,  VI:  21).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  voranstehen 
vom  Oberl.  M.  Mohr:  quaestiones  philologae  (10  S.  4)  In  dieser  im 
Druck  sehr  vernachlässigten  Abhandlung  wird  zuerst  Xen.  Cyrop.  II  4 
20  erklärt,  dasz  die  Perser  den  Jagdplatz  nicht  ganz  umstellt,  sondern 
nach  Aufsuchung  des  Wildes  die  Reiter  und  schnellsten  Fuszgänger  einen 
Halbkreis  zum  auffangen  desselben  gebildet  hätten.  Der  Begriff  des 
Halbkreises  ist  aber  in  diaoxdvzig  nicht  enthalten,  sondern  nur  der 
einer  langen  Postenkette,  welcher  das  Wild  zugetrieben  wurde.  Auf 
das  durchbrechen  der  Kette  scheint  weniger  angekommru  zu  sein,  wie 
auf  da»  rasche  verfolgen  und  erlegen  des  in  die  Nähe  getriebenen  und 
au»  dem  Distrikt  hervorbrechenden  Thiers,  wie  IV  6 3 zu  beweisen 
scheint.  Die  Reiter  traten  dann  an  die  Stelle  der  Treiber  (öiad'sjro'- 
(levoi).  Richtig  dagegen  weist  der  Hr.  Vf.  durch  Darstellung  von  der 
Natur  der  Trappen  Anab.  153  die  von  Krüger  in  der  kleinen  Ausgabe 
vorgeschlagene  Conjectur  dvaoxrj  für  dviaxij  zurück.  Nach  Erwähnung 
einer  Stelle  des  Arrian,  die  nur  dazu  dient  des  Schriftstellers  Leicht- 
gläubigkeit zu  charakterisieren,  geht  derselbe  zu  Soph.  Ai.  2 über,  wo 
er  durch  Anführung  einer  Stelle  des  Oppian  (warum  nicht  im  griechi- 
schen Texte,  sondern  in  der  Rittershusischen  Uebersetzung?)  aqnd&iv 
von  dem  schnellen  ergreifen  und  fortschleppen  des  Wildes  durch  den 
Hnnd  erklärt.  Die  Ableitung  des  Verbs  dgnd&iv  von  dem  Namen  des 
Vogels  dgnt]  scheint  uns  manchem  Bedenken  zu  unterliegen.  Auszer- 
dem  wird  S.  O.  C.  147  etwas  bedenklich  durch : 'ich  würde  mich  nicht, 
ein  mächtiger  dann  (fieyag  also  = peyctg  mv  = oxi  peyag  rjv),  um  ge- 
ringe Gaben  zu  empfangen  in  Bewegung  setzen’.  Während  wir  der 
Verdächtigung  der  Worte  Cic.  in  Cat.  I 10  25 : vigilare  non  solum 
insidiuntem  sumno  maritorum,  verum  etiam  bonis  otiosorum  (denn  so 
ist  für  occisorum  zu  schreiben,  wie  pr.  Marc.  § 18,  welche  Stelle 
Halm  anfiihrt,  beweist)  schon  um  der  rhetorischen  Gestaltung  der  Stelle 
willen  nicht  beistimmen  können,  werden  wir  durch  des  Hm.  Vf.  Gründe 
überzeugt,  dasz  Phaedr.  III  6 tricandum  den  Vorzug  verdiene  vor  <]em 
bis  jetzt  in  den  Texten  festgchaltenen  strigandum.  R.  D. 

Parchim].  In  dem  Lehrercollegium  des  Friedrich -Franzgymna- 
siums [s.  Bd.  LXX  S.  569]  waren  zwei  Lücken  entstanden  durch  die 
Berufung  des  Oberlehrers  Girschner  [oben  S.  105]  und  den  am 
27.  März  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Collaborators  Frdr.  Wilh.  H. 
Hast.  Sie  wurden  ausgefüllt  durch  die  Berufung  des  vorherigen  Leh- 
rers an  der  Handelsschule  und  am  Gymnasium  zu  Dessau  Dr.  H.  Ger- 
lach  als  Collaborator  und  nach  aufrücken  des  ersten  Lehrers  der 
Vorschule  Dr.  Pfitzner  in  eine  Collaboratur,  durch  Anstellung  des 
Cand.  Voss  als  ersten  Lehrers  der  Vorschule  Der  Schülerbestand  war 
im  Sommersem.  1835  209  [I:  21,  II:  26,  RII : 1,  III:  24,  Rill:  5,  IV: 
31,  RIV:  19,  V:  23,  RV:  14,  VI*:  20,  VP:  12,  RVI:  13].  Abiturien- 
ten Ostern  2,  Mich.  4.  Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist  vom 
Dir.  Dr.  Fried  r.  Lübker:  die  sophokleische  Ethik  (76  S.  4),  welche 
Abhandlung  mit  der  früher  veröffentlichten  sophokleischen  Theologie 
als  ein  ganzes  im  Buchhandel  erschienen  ist.  Wir  hoffen  dasz  von 
derselben  eine  ausführliche  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  werde  ge- 
geben werden  können. 

St.  Petersburg.]  Am  8n  Sept.  wurde  die  neuerrichtete  Facultät 
für  orientalische  Sprachen  feierlich  eröffnet.  Dieselbe  hat  Lehrstühle 
für  arabisch,  persisch,  die  türkisch-tartarischen,  mongolisch-kalmücki- 
sche'n  Sprachen,  chinesisch,  hebraeisch,  armenisch,  grusinisch  und 
mandschurisch. 
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SaarhhüCKKn].  In  dem  Lehrercollegium  de*  dasigen  Gymnasiums 
war  seit  den  Bd.  LXIX  S.  233  n.  581  berichteten  Anstellungen  keine 
Veränderung  im  Lehrercollegium  vorgekommen.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlüsse  des  Scliuij.  Ende  Aug.  1856  158  [I:  6,  11:  12,  III: 
19,  IV:  25,  V:  41,  VI:  35,  Rill:  (5,  RIV:  9,  Vorsch.  20],  Abiturienten 
3.  Die  von  dem  Dir.  Dr.  Ferd.  Peter  den  Schulnachrichten  voraus- 
geschickte  Abhandlung:  einige  Beiträge  zu  den  griechischen  Wörter- 
büchern mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Passowschen  Werket 
(ltj  S.  4),  hätte  der  Entschuldigung,  dasz  sie  wegen  einer  Stellver- 
tretung plötzlich  und  in  knappen  Muszestunden  gearbeitet  worden 
sei,  nicht  bedurft.  Sowol  in  der  Einleitung,  welche  sich  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Lexikographie  verbreitet,  als  auch  in  den 
Beiträgen  selbst,  namentlich  in  der  Auseinandersetzung  über  den  Un- 
terschied von  ayciv  und  epiQttv  wird  man  den  gelehrten,  umsichtigen 
und  scharfsinnigen  Forscher  erkennen  und  vielfache  Anregung  und 
Belehrung  finden.  H.  D. 

Schwerin].  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Fride- 
ricianum  [s.  Bd.  LXX  S.  357]  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
Heyer  [s.  oben  S.  105.  Dem  verstorbenen  wird  im  Programm  ein 
sehr  ehrendes  Denkmal  gesetzt]  entstandene  Lücke  ward  durch  die 
Berufung  de*  Dr.  A.  W.  Ebeling,  vorher  Lehrer  am  Lyceum  in  Han- 
nover, ausgefüllt.  Eine  neue  Lücke  entstand,  indem  der  College  Dr. 
Hut  her  in  das  Pfarramt  zu  Wittenförden  befördert  .wurde.  Wegen 
der  Frequenz  wird  von  jetzt  an  nicht  nur  die  bisherige  letzte  Klasse, 
Qunrta,  in  zwei  getheilt,  sondern  auch  eine  7e,  Quinta,  errichtet. 
Die  Bestimmung  der  letztem  ist,  die  Knaben,  welche  den  Gymnasial- 
cursus  beginnen,  aufzunehmen,  während  vorher  für  die  unterste  Klasse 
schon  Kenntnisse  und  Uebuug  im  lateinischen  vorausgesetzt  wurde. 
Die  Schülerzahl  betrug  185  [I:  26,  II:  30,  IIP:  36,  IIP*:  41,  IV:  52], 
Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Abhand- 
lung vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller:  Hegeln  aus  der  lateinischen  Syn- 
tax für  untere  Klassen  [speciell  für  die  Quarta  des  Fridericiani.  32 
S.  4].  Wir  empfehlen  dieselben  der  Aufmerksamkeit  und  Benützung 
all.er  Lehrer,  da  sich  die  gegebenen  Regeln  durch  Praecision  und  Klar- 
heit, so  wie  durch  tactvolle  Auswahl  des  nothwendigen  und  wesent- 
lichen auszeichnen  und  der  Vf.  in  Anmerkungen  den  Beweis  liefert, 
dasz  dieselben  auf  gründlichen  wissenschaftlichen  und  paedagogischen 
Studien  beruhn.  H.  D. 

Wismar].  Das  Lehrercollegium  der  dasigen  groszen  Stadtschule 
bestand  im  verflossenen  Schuljahre,  nachdem  am  Schlüsse  des  vorher- 
gehenden der  Hiilfslehrer  Cand.  Firnhaber  in  das  Rectorat  zu  Rib- 
nitz  übergegangen  war,  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Crain,  den  ordent- 
lichen Lehrern  Dr.  Frege,  Dr.  Haupt,  Dr.  Nöiting,  Dr.  Wai- 
*her,  Dr.  Schröring,  Dr.  Sonne,  Herbing  und  Dr.  Reuter, 
dem  Cantor  An  ding  [zur  Stellvertretung  während  dessen  Krankheit 
wurde  der  Cand.  theol.  Tarnow  berufen,  aber  mit  dem  Schlüsse  des 
Schuljahrs  in  das  Amt  eines  Hiilfspredigers  nach  Güstrow  versetzt], 
den  Schreib-  und  Rechenmeistern  Welte  rieh  und  Mohr,  dem  Ele- 
inentarlehrer  Grobe  und  dem  Zeichenlehrer  Fang  heim.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  303  [Gymn.  I:  19,  II:  18,  III:  32,  IV:  37,  Realsch.  I: 
9,  II:  23,  III:  39,  Klementarkl.  V:  41,  VI:  40,  VII:  45],  Abiturienten 
3.  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  eine  Abhandlung  von  Dr. 
Frege:  Zur  Verständigung  über  einige  Schulverhältnisse  (16  S.  4), 
in  welcher  in  klarer  und  überzeugender,  allen  Verhältnissen  gebüh- 
rend Rechnung  tragender  Weise  der  ungemeine  Nachtheil,  welcher  der 
Realschule  daraus  erwächst,  dasz  bei  weitem  die  gröste  Mehrzahf  der 
Schüler  den  vollen  2j.  Cursus  der  ln  Realklasse  nicht  vollständig 
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durchmachen,  so  wie  der  Schaden,  den  Privatstnnden  stiften,  den  El- 
tern ans  Herz  gelegt  und  sodann  kurz  der  Zweck  der  Realschule,  dnsz 
sie  nicht  eine  Voi  bereitungsschule  für  specielle  Berufsfächer  sei,  er- 
örtert wird.  H.  D. 


Personalnachrichten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

Anton,  Hugo,  Schnlamtscand.,  als  Adj.  am  Paedagogium  zu  Pultbus 
angestellt. 

Bergenroth,  Dr.  Jul.  A d.,' Schulamtscand. , als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  und  den  damit  verbundenen  Realklassen  zu  Thorn  ange- 
stellt. • 

Bertram,  Dr.  H.  W.  W.,  Oberlehrer  an  der  königstädtischen  Real- 
schule zu  Berlin,  als  ord.  Lehrer  an  das  Friedrichs-Werdersche 
Gymn.  daselbst  vers. 

Bräsz,  Collegiat,  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am 
Harz  ernannt  [s.  unten  Hoffmeister]. 

Buchmann,  Gust.,  Schulamtscand.  als  ordentl.  L.  und 

Busch,  Joh.  Ge.,  vorher  Rector  am  Progymn.  zu  Prüm,  als  Rector 
am  Prog.  zu  St.  Wendel  angestellt. 

Kisenlohr,  Hofrath  Prof.  W. , zu  Karlsruhe,  ganz  der  polytechni- 
schen Schule  zugewiesen,  unter  Enthebung  seine%bisherigen  Func- 
tionen am  Lyceum. 

Elsperger,  Dr.  Christoph,  Rector  und  Prof,  der  3n  Gymnasialki. 
in  Ansbach , in  die  Lehrstelle  der  4n  Gymnasialki.  befördert  [s. 
unter  Pensionierung]- 

Fasbender,  Dr.  Ed.,  Ober!.,  als  ord.  L.  am  Gymn.  und  den  Realkl. 
zn  Thorn  angest. 

Fritsche,  Herrn.,  Schulamtscand.,  desgl. 

Frühe,  Max,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kon- 
stanz angest. 

Gasz,  Dr.,  ao.  Prof,  in  der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Greifswald,  zum 
,ord.  Prof,  befördert. 

Grautoff,  Dr.  P.  Ad.,  bisher  Lehrer  am  Blochmann  - Bezzenber- 
gerschen  Erziehungshause  in  Dresden,  als  Collab.  am  Gymn.  zu 
Greiffenberg  a.  d.  R.  angest. 

Grebe,  Dr.  E.  W.,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg,  als  erster  Lehrer 
an  die  Realschule  zu  Kassel  versetzt  und  mit  dem  Rectorat  der 
Anstalt  beauftragt. 

Hausdörffer,  Dr.,  Collabor.  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am  Harz,  als 
Oberlehrer  an  das  Gymn.  zu  Helmstedt  versetzt. 

11  eine  mann,  Thorn.,  Gymnasiallehrer  in  Donaueschingen,  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Konstanz  versetzt. 

Heintz,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof,  der  Chemie  in  der  philos.  Fa- 
cultät  der  Universität  Halle  ernannt. 

Helwig,  Predigtamtsc.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Helmstedt  ernannt. 

Henkel.  Wilh.,  Gymnasiall.  in  Kassel,  zum  Secretär  im  Ministe- 
rium des  kurf.  Hauses  und  der  ausw.  Angel,  provisorisch  ernannt. 

Hirsch,  Dr.  W.  S.,  als  ord.  L.  an  dem  Gymnasium  zu  Thorn  und 
den  damitverbundenen  Realkl.  angest. 

Hoffmeister,  Dr.,  Lehrer  der  Religion  und  Naturwissenschaften  am 
Gymn.  zu  Blankenburg,  zum  Pastor  in  Wienrode  befördert. 
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Hundert,  Dr.  K.  J.  A.,  Schulamtsc.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Cleve  angest. 

Kamrad,  Schulamtsc.,  als  Collaborator  am  Gymn.  zu  Holzminden 
angestellt. 

Kelbe,  Pastor,  Religionsl.  am  Obergyron.  zu  Braunschweig,  zum  Ge- 
neralsuperint. und  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Helmstedt  ern. 

Kernmer,  Frz.,  Prof,  der  ln  Gymnasialkl.  in  Landshut,  an  die  3e 
Gymnasialkl.  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt. 

Kern,  Konst.,  Lehramtspraktikant,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kon- 
stanz ern. 

Kleinsorge,  Wilh.,  Oberl.,  zum  Dir.  der  Friedrich-Wilhelmsschule 
zu  Stettin  gewählt  und  bestätigt. 

Kossak,  Dr.  K.  Ad.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gumbinnen,  zum 
Oberlehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Lange,  Dr.  Alb.,  Hülfslehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymn.  zu  Köln, 
zum  ord.  Lehrer  ebenda  befördert. 

Löher,  Dr.  Frz. , seit  2 Jahren  Privatdocent  an  aer  Univ.  Göttin- 
gen, als  Professor  nach  München  berufen  [als  Schriftsteller  über 
America  bekannt]. 

Marmö,  Karl  Frdr. , ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa,  zum  Ober- 
lehrer an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Meiszner,  Dr.  med.,  Privatdoc.  an  der  Univers.  Göttingen,  als  ord. 
Prof,  der  Anatomie  und  Physiologie  nach  Basel  berufen. 

Müller,  H.  Ed.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  J nl^H^de^dami^ver- 

Prowe,  Dr.  L.  Fr.,  Schulamtscand.,  als  Oberl.  (.  ■ Rwalkla- 

Prowe,  Dr.  Ad,  G.,  Schulamtscand.,  als  ord.  L. ) J^^ngest  ^ea*^as 

Reger,  Ge.  Bapt,  Prof,  der  ln  Gymnasialkl.  zu  Regensburg,  an 
die  4e  Gymnasialkl.  zu  Kempten  versetzt  und  zugleich  in  wider- 
ruflicher Eigenschaft  mit  allen  Functionen  des  Studienrectors  be- 
auftragt. 

Reuter,  Dr.,  ao.  Prof,  in  Breslau,  als  ord.  Prof,  in  der  theol.  Fa- 
cultät  nach  Greifswald  versetzt. 

Schiller,  Dr.  Ludw. , Studienlehrer  in  Erlangen,  zum  Prof,  des  3n 
Gymnasialklasse  in  Ansbach  ernannt  [s.  Elsperger], 

Schmidt,  Dr.  Mich.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Cleve  angest. 

Schuö,  Stadtschulrector,  als  ord.  Lehrer  am  Progymn.  zu  St.  Wen- 
del angestellt. 


Schumann,  Dr.  E.  Fr.  A.  H. , Schulamtsc.,  als  ord.  L.  am  Gymn. 
zu  Greifswald  angest. 

Seidemann^  Oberl.  an  der  Stadtschule  zu  Zittau,  als  ord.  ständi- 
ger Lehrer  am  das.  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Realschule 
angestellt. 

Semisch,  Dr.,  ord.  Prof,  der  Theol.  in  Greifswald,  in  gleicher  Ei- 
genschaft in  die  ev.  theol.  Facultät  der  Univ.  zu  Breslau  versetzt. 

Steinmeyer,  Pastor,  zum  Religionslehrer  am  Obergymn.  zu  Braun- 
schweig ernannt  [s.  oben  Kelbe], 

Tobias,  Hiilfsl.,  als  ord.  Stand.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zittau  und  der 
damit  verb.  Realschule  angest. 

Weishaupt,  Dr.  Matth.,  Prof,  an  der  höhern  Lehranstalt  zu  Solo- 
thurn, zum  Prof,  der  ln  Gymnasialkl.  zu  Regensburg  provisor. 
ernannt. 


Zander,  Hülfsl.  am  evang.  Gymn.  zu  Ratibor,  zum  ordentl.  Lehrer 
befördert. 


Digitized  by  Google 


Persoualiiacbriclilen. 


583 


Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen: 

Buttmann,  Alex.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Potsdam,  als  Prof, 
praediciert. 

Colimann,  K.  Fr.,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl.  pracd. 

Diestel,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Lyck,  als  Oberl.  praed. 

Hooker,  Sir  Will.,  in  Kew,  zum  Ehrenmitglied  der  k.  preusz.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  gewählt  und  bestätigt. 

Kirchhoff,  Dr.  Ado.,  Adjuuct  am  Joachimsthalschen  Gymn.  zu  Ber- 
lin, als  Prof,  praed. 

von  Liebig,  Prof.  Dr.,  in  München,  zum  ausw.  Mitgliede  der  k. 
preusz.  Akademie  der  Wissensch.  gewählt  und  best. 

Polster,  ord.  Lehr,  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  als  Oberl.  praediciert. 

Rammeisberg,  Prof.  Dr.,  in  Berlin,  zum,  , . Dre||s_  Aka,.  d 

ordentl.  Mitgl.  ( w!  P . ' 

Sabine,  Colonel  in  Londb»,  zum  Ehrenmlt-  ^ best  “ " ^ 

gliede.  ' s 

Schütz,  Dr.  K.  Wilh.,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl. 
praedic. 

Szostakowski,  Dr.  Jos.,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Trzmeszno,  als  Prof, 
praed. 

/-.i  •!  • D • zu  ausw.  Mitgliedern  der  k. 

rh^nard,  Baron,  Chemiker  ,n  Paris,  z Akad.  der  Wissensch. 

Wohl  er,  Prot.  Dr.,  in  Gott.ngeu  j ^ BerHn  gew  „ bestätigt. 

Pensionierungen: 

Buuihard,  Dr.  Mart.,  Schulrath  und  Prof,  der  4n  Gymnasialkl.  in 
Ausbach,  seinem  Ansuchen  gemäsz  in  Ruhestand  versetzt. 


Verstorben: 

Am  19.  Aug.  zu  Badenwailer  der  Prof,  der  Staatswissenschaften  an 
der  Univ.  zu  Tübingen,  von  Volz. 

Am  8.  Sept.  in  Wolfeubüttel  der  in  Ruhestand  versetzte  Bibliothekar 
Hofrath  Dr.  C.  P.  C.  Schönemann. 

Am  16.  Sept.  in  Magdeburg  der  Regierungs-  und  Provinzialschulrath 
Dr.  Schaub. 

Am  17.  Sept.  in  Jena  der  Geh.  Hofr.  und  Prof,  der  Philosophie  Dr. 
Ernst  Reinhold. 

An  deins.  in  St.  Petersburg  der  frühere  Minister  der  Volksaufklärung, 
Praesident  der  kais.  Akadem.  Graf  Sergius  Uwaroff. 

Am  20.  Sept.  in  Kreuznach  der  Geh.  Hofr.  Dr.  Bach  mann,  ord.  Prof, 
der  Moral  und  Politik,  sowie  Dir.  der  mineralogischen  Gesell- 
schaft und  des  mineralogischen  Cabinets  an  der  Universität  Jena. 

Am  21.  Sept.  in  Breslau  der  Medicinajr.  Prof.  Dr.  Renner. 

Am  3.  Oct.  in  München  Obcrconsistorialrath  Dr.  Ch.  E.  N.  von  Kai- 
ser, 82  J.  alt. 

Ferner  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  Büsch,  Director  der  Sternwarte. 

Iili  Anf.  Oct.  zu  Amsterdam  der  Prof.  Dr.  J.  Fallati  aus  Tübingen. 

ln  Paris  Magendie,  Prof,  der  Medic.  am  College  de  France,  Mitgl. 
des  Instituts,  Haupt  der  modernen  Schule  der  Experimentalphy- 
siologie. 


IS.  Jahrh.  f.  Phil . u.  Paed.  bd.  LXXII.  Hft.  11. 
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38. 

Das  Programmeninstitut. 


In  der  paedagogischen  Section  der  Philologenversainmlung  zu 
Hamburg  hatte  Hr.  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  Wiese  die  Frage  gestellt,  wie 
das  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Angelegenheit  gewordene  Pro- 
grammeninstitut am  zweckmäszigsten  und  heilsamsten  eingerichtet 
werden  könne.  Die  Zeit  gestattete  nicht  mehr  eine  Besprechung  und 
man  moste  sich  mit  ganz  wenigen  Bemerkungen  begnügen.  Bei  jeder 
Einrichtung  ist  Prüfung  nach  einiger  Zeit  heilsam,  weil  ja  erst  die 
Erfahrung  das  mangelhafte,  was  sich  der  Berechnung  entzieht,  heraus- 
stellt und  selbst  das  zwcckmaszigsle  durch  die  Handhabung  verliert; 
bei  der  vorliegenden  aber  ist  die  Aufwerfung  einer  solchen  Frage  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  als  man  sich  offenbar  einen  groszen  Segen 
davon  verspricht,  wie  die  Einführung  des  Instituts  in  Ländern,  welche 
es  vorher  nicht  hatten,  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Programmen- 
tausches beweisen,  und  in  Folge  davon  bedeutende  Opfer  dafür  bringt 
— der  hochverehrte  Fragsteller  schätzte  die  jährlichen  Kosten  auf 
20000  bis  25000  Thlr.*) — , also  als  Pflicht  erscheint  sich  Rechenschaft 
darüber  zu  geben,  ob  der  beabsichtigte  Nutzen  wirklich  erreicht 
werde,  ob  das  erreichte  im  Verhältnisse  zu  dem  Aufwande  stehe,  ob 
Hindernisse  sich  finden  und  wie  sie  beseitigt  werden  können.  Auch 
scheint  der  Umstand,  dasz  im  Groszherzogthum  Hessen  das  Institut 
eine  Zeit  lang  abgeschafft  war  und  im  Königreich  Bayern  neuerdings 
die  Beigabe  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  freigestellt  worden 
ist,  darauf  hinzuweisen,  dasz  man  es  für  ganz  oder  zum  Theil  ent- 
behrlich hielt,  so  wie  endlich  die  Verschiedenarligkeit  der  Praxis  den 
Mangel  der  Uebereinstimmung  über  das,  was  nothwendig  sei,  was 


*)  Nehmen  wir  die  Zahl  sämtlicher  deutscher  Gymnasien  und 
Realschulen,  welche  Programme  veröffentlichen,  nur  auf  350,  den  Auf- 
wand aber,  den  jede  Anstalt  für  das  Programm  hat,  im  Durchschnitt 
zu  50  Thlr.  an,  so  ergibt  sich  schon  eine  Summe  von  17500  Thlr. 
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Kreisen  vollständige  Schülerverzeichnisse  sich  finden,  liest  man  ander- 
wärts nur  die  Summenzahlen , zuweilen  nicht  einmal  dio  Vertheilung 
auf  die  Klassen.  Selbstverständlich  wirken  hierbei  äuszere  Verhält- 
nisse ein,  wie  denn  z.  B.  da  wo  man  auf  die  Location  einen  solchen 
Werth  legt,  wie  in  Bayern,  die.Verzeichnisse  der  Schüler  mit  den 
Fortgangsplätzen  einen  llauptgcgcnstaud  bilden  müssen,  allein  die  Er- 
scheinung beweist  doch  deutlich,  dasz  man  über  das  Masz  des  milzu- 
theilenden  verschiedener  Ansicht  ist,  dasz  man  liier  und  da  von  voll- 
ständigen Nachrichten  keinen  Nutzen  erwartet.  Und  da  wir  uun 
manche  damit  übereinstimmende  Aeuszerungen  vernommen  haben,  so 
scheint  es  durchaus  nicht  unangemessen  zu  fragen,  was  denn  mit  der 
Veröffentlichung  von  Schulnachrichten  gewonnen  werde,  wobei  wir 
von  dem  näheren,  engeren  Lebenskreise  ausgehen  wollen. 

Wir  können  uns  hier  nicht  denen  anschlieszcn,  welche  auf  die 
frühere  Zeit  hinweisend  aussprechen,  dasz  das  Wesen  und  der  Werth 
einer  Schule  am  besten  aus  ihren  Früchten  erkannt  werde,  diese  aber 
im  stillen  und  verborgenen  gepflegt  am  besten  gedeihen,  dasz  durch 
ein  herauslreten  an  die  Oeffcntlichkeit  sie  sich  manchem  falschen  Ur- 
theile  aussetze  und  namentlich  das  in  unseren  Tagen  so  allgemein  gewor- 
dene bekritteln,  messen  und  mäkeln  gerade  durch  die  unberufensten 
selbst  gegen  sich  aufzumuntern  scheine.  Die  Schule  kann  sich  ja  der 
Zeitströmung  nie  ganz  entziehen,  sie  hat  vielmehr  die  Pflicht,  sich 
das  gute  in  derselben  möglichst  zu  Nutzen  und  dienstbar  zu  machen 
und  auf  sie  einen  gewissen  Einflusz  zu  üben.  Nun  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dasz  sich  im  gesamten  Staatslebcn  die  Forderung  in  alles 
möglichst  Einsicht  zu  haben  und  das  Bedürfnis  diese  möglichst  allge- 
mein zu  gewähren  Geltung  verschafft  haben,  die  Schule  aber  sich 
diesem  um  so  weniger  entziehen  kann , je  mehr  sie  als  ein  nothwen- 
diges  Glied  im  gesamten  Staatsorganismus  anerkannt  ist.  Zu  diesem 
allgemeinen  Interesse,  welches  die  Schule  erregt,  tritt  abei-  das  noch 
wichtigere  specielle,  welches  sie  denen  einflöszt,  welche  ihr  das 
theuerste,  was  sie  haben,  ihre  Kinder  und  Pfleglinge,  anvertrauen. 
Der  Schule  aber  musz  daran  liegen,  ein  solches  Interesse  für  sich  zu 
wecken,  zu  erhalten  und  zu  leiten,  da  sie  zur  möglichst  vollständigen 
Erreichung  ihres  Zweckes  der  Mitwirkung  des  Hauses,  der  Familie,  ja 
des  ganzen  Lebenskreises,  innerhalb  dessen  sie  steht,  bedarf.  Es  kann 
ihr  nicht  glcichgiltig  sein,  ob  mehrere  oder  wenigere  einen  Einblick 
in  ihren  innern  Organismus  besitzen,  ob  man  sie  als  im  Einklang  mit 
den  gleichen  Anstalten  des  Landes  kennt,  ob  man  von  der  Fürsorge, 
deren  sie  sich  von  oben  erfreut,  und  von  dem,  was  sie  ihren  Zöglin- 
gen erweist,  weisz  oder  nicht,  ob  an  allem,  was  sie  betrifft  und  in  ihr 
vorgeht,  eine  herzlichere  Theilnahme  vorhanden  ist,  oder  nicht.  Da-  » 
mit  beseitigt  sich  sogleich  die  öfters  vernommene  Hinweisung  auf 
andere  Mittel  der  Veröffentlichung  und  der  Gedanke,  dasz  eine  selte- 
nere, nach  längeren  Zeiträumen  erfolgende  genüge.  Bei  aller  Stätig- 
keit ihres  Wesens  findet  ja  in  der  Schule  eine  fortwährende  Verände- 
rung schon  durch  den  Wechsel  der  Persönlichkeiten  statt  und  jeder 

44  * 


Digitized  by  Google 


588 


Das  Programmeninslilut. 


begrenzte  Zeitraum  ihres  beslehens , seilet  der  kürzeste  hat  seine 
eigene  Geschichte.  Sie  steht  aber  noch  weit  mehr,  als  alle  anderen 
Institute  des  Staats,  in  eiuem  vertraulichen  Verhältnisse  zu  ihrem 
Lebenskreise  und  von  dem  Grade,  in  welchem  dies  entwickelt  ist, 
hängt  nicht  wenig  ihr  wirken  ab.*  Mag  nun  auch  dies  Verhältnis 
durch  die  Thätigkeit  ihrer  Glieder  erhalten  werden,  mag  auch  zu  ein- 
zelnen auszer  ihr  stehenden  sie  öfter  als  ganzes  reden,  mit  dem  ge- 
samten Lebeuskreise  als  ganzes  verkehren  wird  sie  auf  andere  Weise 
nicht  können,  als  in  der  jetzt  so  allgemein  eingeführten.  Wenn  wir 
aber  also  die  Einrichtung  an  sich  als  zweckmäszig  und  heilsam  aner- 
kennen, so  fällt  auch  der  hier  und  da  gemachte  Einwand,  dasz  die 
Programme  vielfach  in  die  Hände  solcher  kommen  müssen,  welche 
daraus  nichts  zu  gewinnen  verstehen  oder  dazu  nicht  einmal  Lust  be- 
sitzen, ja  wol  geradezu  die  Sache  misachten  und  misbranchen.  Es 
trifft  dies  alle  menschlichen  Einrichtungen.  Während  vorsichtige  Aus- 
wahl bei  der  Verkeilung  und  Verabfolgung  manchen  Misbrauch  ver- 
hüten kann,  wird  mancher,  der  sonst  sich  nicht  darum  bekümmern 
würde  — denn  menschliche  Naturen  befassen  sich  oft  nur  mit  dein, 
was  ihnen  gewissermaszen  in  die  Hände  läuft,  und  für  manchen  viel- 
beschäftigten ist  die  Erleichterung  nolhwendige  Bedingung  — heran- 
gezogen. 

Ehe  wir  nun  .erörtern,  ob  die  Schulnachrichten,  wie  sie  gewöhn- 
lich veröffentlicht  werden,  dem  Zwecke  entsprechen  und  wie  sie  es 
vollständiger  können,  müssen  wir  einen  Blick  auf  den  dritten  Kreis, 
für  den  die  Programme  bestimmt  sind,  die  gleichen  Schulanstalten  des 
Landes,  w erfen,  um  so  mehr  als  wir  wissen,  dasz  hier  auf  die  Schul- 
nachrichten oft  ein  äuszerst  geringer  Werth  gelegt  zu  werden  pflegt, 
dasz  man  sie  vielfach  nur  zur  Befriedigung  einer  gewissen  Neugierde, 
nicht  aber  um  daraus  einen  höher»  und  bleibenderen  Gewinn  zu 
ziehen  in  die  Hand  nimmt.  Wir  sind  freilich  der  Meinung,  w enn  die 
Programme  auch  nichts  als  Schulnachrichten  enthielten  und  man  wirk- 
lich nichts  daraus  zu  ziehen  wüste,  gleichwol  die  gegenseitige  Mit- 
teilung eine  wichtige  Folge  hat,  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und 
Zusammengehörigkeit,  das  Bewustsein  einem  groszen  Organismus,  der 
sich  über  eine  ganze  Bevölkerung  erstreckt,  anzugehören,  welches 
von  selbst  das  streben  die  darin  dem  einzelnen  angewiesene  Stelle 
nach  besten  Kräften  auszufüllen,  wecken  und  beleben  musz.  Dasz 
aber  au  und  für  sich  die  Wahrnehmung  davon,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen andere  Anstalten  wirken,  wie  sie  den  allgemeinen  Vor- 
schriften nachzukommen  sich  bemühen,  welche  Erfahrungen  sie  ge- 
macht haben,  belehrend  und  fördernd  sei,  wird  niemand  leicht  in  Ab- 
rede stellen.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber,  dasz  gerade  die  doppelte 
Bestimmung,  welche  die  Schulnachrichten  haben,  für  das  nähere  Pu- 
blicum und  für  die  gleichen  auswärtigen  Anstalten,  bei  der  Abfassung 
gewisse  Grenzen  steckt  und  gewisse  Rücksichten  auferlegt,  indes 
scheinen  sie  doch  nur  von  der  Art,  dasz  sich  leicht  durch  einen  ge- 
wissen Takt  die  Schwierigkeiten  überwinden  lassen. 
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Der  Hauptsache  nach  enthalten  nun  die  Schulnachrichlen  stati- 
stische Notizen.  Es  musz  zugegeben  werden,  dasz  diese  in  der  näch- 
sten Nähe  mehr  interessieren,  weil  hier  gewissermaszen  die  lebendige 
Anschauung  hinzutritt,  statt  der  Ziffern  und  Namen  die  Personen  vor 
die  Seele  sich  stellen,  dasz  sie  in  weiterer  Ferne  aber  als  etwas  tod- 
tes  und  mindestens  trockenes  erscheinen.  Dasz  dieselben  aber,  wenn 
man  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  versteht  und  die  Mühe}  welche  dies 
kostet,  nicht  scheut,  einen  ungemeinen  Nutzen  gewähren,  dies  ist  in 
unseren  Tagen  so  deutlich  erkannt  worden,  dasz  wir  darüber  gar  nicht 
sprechen  sollten.  Die  Gymnasien  sollten  also  nicht  verkennen,  ein 
wie  brauchbares  und  schätzbares  Material  ihnen  durch  die  Schulnach- 
richtea  alter  übrigen  unterbreitet  wird.  Findet  sich  auch  nicht  so- 
gleich eine  Veranlassung  dasselbe'  zu  benützen,  die'  Gelegenheit  wird 
um  so  weniger  ausblciben,  je  mehr  man  die  Nothwendigkeit  alles  auf 
den  Boden  realer  Erfahrung  zu  stellen  begreift,  und  machen  auch  Zeit- 
schriften und  andere  Organe  aus  ihnen  belehrende  Zusammenstellun- 
gen*), niemand  kann  in  voraus  alle  Zwecke  umfassen  und  die  eigne 
Anschauung,  das  eigne  nachsehen  und  prüfen  ist  doch  oft  zur  Sicher- 
heit nothwendig.  Allein  etwas  könnte  doch  geschehen,  um  die  sta- 
tistischen Nachrichten  fruchtbarer  zu  machen,  Zusammenstellungen 
nach  längeren  Zeiträumen.  Sie  machen  weniger  Mühe  da,  wo  unmit- 
telbares sehen  und  nachsuchen  möglich  ist,  sie  wecken  das  nachden- 
ken  bei  nicht  unmittelbar  beiheiligten  und  können  für  die  Anstalten 
selbst  als  Rückblicke  in  die  eigne  Vergangenheit  gcwis  recht  segens- 
reich wirken**).  Uebersieht  man  z.  B.  in  einem  längeren  Zeitraum 
die  Zahl  der  abgegangenen  Schüler,  die  Klassen,  aus  denen,  und  die 
Berufsfacher,  zu  welchen  der  Abgang  erfolgte,  so  hat  man  einen  An- 
halt für  Beantwortung  der  Lebensfrage,  ob  auch  solche,  die  nicht  stu- 
dieren wollen,  auf  dem  Gymnasium  einen  Theil  ihrer  Vorbereitung 
suchen.  Wenn  man  die  jährlichen  Nachrichten  überhaupt,  wie  sie  auch 
schon  betitelt  worden  sind,  als  Materialien  zur  Geschichte  der  Schule 
betrachtet,  warum  soll  nicht  eine  Zusammenstellung  und  Verarbeitung 
von  Zeit  zu  Zeit  eintreten  ? Diejenigen,  welche  den  Zeitraum  mit 
durchlebt  haben,  vermögen  dies  gewis  besser  zu  thnn,  als  die  ferner 
stehenden  späteren.  Bei  gewissen  besonderen  Veranlassungen,  z.  B. 
Jubilaeen,  geschieht  dies  wol  in  der  Regel;  aber  musz  man  immer 
erst  auf  solche  Gelegenheiten  warten? 


*)  Musterhaft  sind  die  Zusammenstellungen,  welche  die  Zeitschrift 
fiir  die  österreichischen  Gymnasien  am  Schlüsse  jedes  Jahrgangs  gibt; 
allein  niemand  meine,  dasz  solche  den  Besitz  der  Programme  ersetzen 
können.  Denn  auch  jene  Uebersichten  haben  doch  nur  den  Zweck,  das 
Verhältnis  zwischen  ganzem  und  einzelnem  herauszustellen , auf  alles, 
was  dem  einzelnen  wünschenswerth  sein  kann,  einzugehen  würden  sie 
nicht  vermögen. 

**)  Wenn  wir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  namentliche  Auf- 
führung von  Beispielen  vermeiden,  so  versichern  wir,  dasz  wir  nichts 
zur  allgemeinen  Beachtung  Vorschlägen,  was  nicht  schon  in  einzelnen 
Fällen  bereits  ausgeführt  ist. 
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Zu  den  statistischen  Miltheilnngen  müssen  wir  auch  die  Verzeich- 
nisse der  vollendeten  Lchrpensa  zählen,  die  regelmäszig  in  allen  Pro- 
grammen erscheinen.  Nur  hie  und  da  hat  man  davon  abgesehen  unter 
Angabe  des  Grundes,  dasz  sich  nichts  wesentliches  geändert  habe. 
Wenn  wir  dies  auch  als  in  einzeTnen  Füllen  gerechtfertigt  ansehen,  so 
müssen  wir  doch  die  Beibehaltung  der  Regel  wünschen.  Für  diejeni- 
gen, welche  Schüler  der  Anstalt  anvertraut  haben,  ist  es  wünschens- 
wert — schon  um  die  erhaltenen  Censuren  richtiger  beurtheilen  zu 
können  — die  Stufe  des  Unterrichts  zu  kennen , welche  jene  durch- 
gemacht haben,  und  die  Schule  kann  nur  wünschen,  dasz  davon 
Kenntnis  genommen  werde.  Abgesehen  hiervon  legt  aber  die  Schule 
dadurch  ein  Zeugnis  ab,  wie  sie  auch  im  letztvergangenen  Zeitabschnitt 
den  ihr  vorgezeichneten  Lehrplan  eingehaltcn  lujie,  und  bei  aller  Stä- 
tigkeit werden  doch  in  jedem  Jahre,  selbst  da,  wo  Jahrescurse  be- 
stehen, und  wäre  es  zunächst  in  der  Wahl  der  Schriftsteller  Verschie- 
denheiten sich  zeigen.  Eben  deshalb  können  wir  denen  nicht  beistim- 
men, welche  jene  Angaben  durch  die  der  zu  behandelnden  Lehrgegen- 
stände ersetzt  wünschen.  So  nothwendig  es  ist,  dasz  von  den  künftig 
cintretenden  Veränderungen  Nachricht  gegeben  werde,  so  läszt  sich 
doch  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  dagewesenen  das  kommende  mit 
vollster  Sicherheit  schlieszen.  Hier  und  da  ausgesprochene  Verdächti- 
gungen der  Glaubwürdigkeit  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  wol  aber 
die  Aufstellung  beachten,  dasz  jene  Verzeichnisse  doch  eigentlich  von 
dem  innern  Leben  der  Anstalt,  von  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
und  den  Resultaten  kein  Zeugnis  geben.  Wir  halten  davon  manches 
für  unmöglich,  anderes  für  nicht  räthlich , glauben  aber  doch,  dasz 
man  auch  diesen  Theil  der  Schulnachrichten  fruchtbarer  machen  könne, 
namentlich  für  die  anderen  Anstalten.  Berichterstatter  über  die  in 
einem  Jahre  in  einem  Landstrich  erschienenen  Programme  haben  sich 
zur  Pflicht  gemacht  herauszuslellen,  wie  weit  und  in  welchen  Punkten 
die  Lectionsplane  der  einzelnen  Schulen  von  dem  allgemeinen  Organi- 
sationsplane abweichen.  Will  man  damit  einen  Tadel  aussprechen,  so 
hat  man  zu  bedenken,  dasz  die  mit  Recht  geforderte  strenge  Einhal- 
tung der  vorgesteckten  Ziele  gleichwol  mit  einer  gewissen  Freiheit 
in  der  Wrahl  und  Anwendung  der  Mittel  sich  verträgt  und  dasz  die 
Heilsamkeit  einer  allgemeinen  Regelung  sich  in  das  Gegenlheil  ver- 
wandelt, wenn  sie  zur  Schablone  gemacht  wird.  Aber  berechtigt  ist 
die  darin  enthaltene  Forderung,  dasz  die  Schule  bei  solchen  Abwei- 
chungen zu  ihrer  eigenen  Rechtfertigung  und  zur  Belehrung  und  An- 
regung für  andere  die  Gründe  angeben  sollo.  Ist  dies  schon  früher 
geschehen,  so  wird  eine  Zurückweisung  darauf  und  eine  Mitlheilnng 
darüber,  welche  Erfahrung  mau  mit  der  Einrichtung  gemacht  habe, 
nichts  schaden.  Es  ist  ferner  eine  sehr  dankenswerte  Sache,  dasz 
man  in  Preuszcn  und  Oesterreich  die  Mittheilung  der  Themen  zu  den 
freien  Arbeiten  zur  Vorschrift  gemacht  hat,  weil  man  in  ihnen  ein 
Bild  aus  dem  innern  Leben  der  Schule  empfängt;  cs  knüpft  sich  aber 
daran  die  Erwägung,  ob  man  nicht  noch  weiter  gehen,  ob  man  nicht 
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diu  sämtlichen  von  einer  Klasse  geforderten  Schularbeiten  zusammen- 
stellen  und  von  den  daran  gemachten  Wahrnehmungen  Mittheiluugen 
machen  sollte.  Je  wichtiger  es  ist,  über  die  Frage,  ob  eine  Ueber- 
bürdung  stattlinde,  eine  endgiltige,  allseitig  begründete  Entscheidung 
anzubahneu,  um  so  mehr  sollten  alle  Gymnasien  die  Verpflichtung  an- 
erkennen, das,  was  sic  für  sich  selbst  gefunden  und  gesehen,  als  Bei- 
trag zur  Lösung  für  andere  hinzugebeu.  Gewis  an  jedem  Gymnasium 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  Lehrplan  einer  allgemeinen  Erörterung  un- 
terzogen, die  Zielbestimmungen  für  die  einzelnen  Klassen  geprüft, 
über  die  zwcckmäszigste  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  Bera- 
tung gepflogen.  Die  Resultate  davon  werden  wol  auch  überall  auf- 
gezeichnet  und  es  bedürfte  nur  noch  die  Hinzufügung  der  Gründe  und 
der  in  Erwägung  gezogenen  Punkte,  um  daraus  Abhandlungen  zu 
machen.  Solche  Arbeiten  des  gesamten  Collegiums  hat  man  schon 
hier  und  da  veröffentlicht,  man  sollte  es  öfter  und  überall  thun.  Wie 
reiche  Belehrung  kann  daraus  geschöpft  werden  und  welch  freudiges 
Bewustsein  gibt  mindestens  die  Wahrnehmung  der  Uebereinslimmung 
dessen,  was  man  schon  selbst  geübt,  mit  dem,  was  andere  als  heilsam 
oder  zwcckmöszig  erkannt.  Solche  Arbeiten  werden  jedenfalls  frucht- 
bringender sein,  als  methodische  und  paedagogische  Abhandlungen 
einzelner  Lehrer,  aus  denen  nicht  selten  eine  gewisse  Disharmonie 
mit  dem  ganzen  der  Schule,  zuweilen  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit 
und  Anmaszung  heraustönt.  Natürlich  soll  und  darf  dem  einzelnen 
sein  Eigenthum  nicht  verkümmert  werden,  aber  es  ist  doch  etwas  an- 
deres, wenn  die  Veröffentlichung  auf  Wunsch  oder  doch  in  vollster 
Uebereinstiinmung  mit  den  gesamten  Collegen  erfolgt.  Wir  haben 
hier  einiges,  angegeben,  wodurch  den  Verzeichnissen  der  abgehan- 
delten Lehrpensa  (wir  gebrauchen  diesen  Ausdruck  nicht  ohne  ein 
gewisses  unbehagliches  Gefühl)  der  Charakter  trockener  und  todter 
statistischer  Notizen  genommen  werden  könnte.  Eine  Art  statistischer 
Notizen  wünschten  wir  nirgends  in  den  Programmen  zu  flndeu  — sie 
sind  zu  unserer  Freude  auch  selten — , die  genaue  Angabe,  welche 
Lehrer  und  aus  welchen  Gründen  und  für  wie  lange  Zeit  Urlaub  ge- 
nommen haben  *).  Will  man  damit  dem  Publicum  zeigen,  wie  selten 
die  Fälle  vorgekommen,  oder  wie  liberal  die  Dircctiou  in  Erllieilung 
des  Urlaubs  gewesen,  oder  wol  gar  verhindern,  dasz  dergleichen 
öfters  gesucht  werde?  In  allen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  von 
dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Pedanterie  nicht  frcispreclien.  Nicht 
allgemein  ist  die  Beifügung  vollständiger  Schülerverzeichnisse.  Wer 
sich  zurückruft,  welche  Freude  cs  ihm  machte  sich  an  die  Seite  seiner 
traulen  Mitschüler  zurückversetzen  zu  können,  wer  weisz  wie  dio 
bessere  Jugend  in  sicherer  Vorausahnung  des  zukünftigen  Werlhcs 
solche  Verzeichnisse  achtet,  der  wird  darin  ein  Mittel  erkennen,  die 
Programme  den  Schülern  zu  einem  theuren  Besitz  zu  machen  und  dio 


*)  Selbstverständlich  meinen  wir  nicht  längere  Abwesenheiten  und 
Krankheitsfälle. 
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liier  und  da  sichtbare  Misachtung  derselben  theiiweise  zu  besei- 
tigen. 

Die  Schulnachrichten  geben  auszer  dem  erwähnten  noch  eine 
Chronik  mit  vollem  Rechte.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese 
oft  recht  dürftig  ausfüllt.  Je  weniger  der  stäte  und  ruhige  Gang  der 
Schule  durch  auszerordentliche  Ereignisse  gestört  wird,  von  um  so 
gröszerem  Glück  hat  sie  zu  rühmen.  Allein  man  kann  w'ol  mit  Recht 
fragen:  kommen  nicht  in  jedem  Gymnasium  innerhalb  eines  Jahres 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  vor,  über  die  man  Mittheilungen  erwartet, 
zumal  w'enn  die  Programme  den  Zw'eck  haben,  einsichtsvolle,  thalige 
Mitwirkung  des  Hauses  und  der  Umgebung  für  die  Zwecke  der  Schule 
zu  wecken?  Wir  meinen  namentlich  disciplinäre  Erscheinungen  und 
Beobachtungen  an  der  Jugend,  widerfahrene  Beurtlieilungen  und  An- 
fechtungen von  auszen.  In  jedem  Falle  misbilligen  wir,  wenn  über 
den  unter  den  Schülern  berschenden  Geist  Lob  und  Freude  ausgespro- 
chen werden.  Es  liegt  etwas  ruhmrediges  darin,  und  verräth  eine 
Sicherheit,  welche  oft  nur  zu  hart  gestraft  wird.  Dagegen  sollte  man 
sich  üb.er  die  unangenehmen  Erfahrungen  offener  aussprechen,  sich 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Angabe,  dasz  ein  oder  mehrere  Schüler 
haben  entfernt  werden  müssen,  begnügen.  Wir  verkennen  keineswegs, 
dasz  eigentlich  nur  was  das  ganze  angeht,  in  die  Programme  gehört,  aber 
von  dem  vereinzelten  sprechen  wir  auch  nicht.  Wir  wissen  ebenfalls 
reeht  gut,  dasz  den  jugendlichen  Fehlern  eine  gewisse  Schonung  ge- 
bührt und  eine  Herausstellung  an  die  Oeffcntlichkeit  oft  selbst  den 
grösten  sittlichen  Nachtheil  erzeugt,  aber  es  läszt  sich  eine  taktvolle 
Art  der  Erwähnung  denken,  welche  ohne  Nennung  des  Namens  doch 
die  Wirkung  nicht  verfehlt,  zumal  sie  ja  immer  nur  Bestätigung  allge- 
meiner Erfahrung  sein  oder  auf  allgemein  wahrgenommene  Misslände 
hinweisen  soll.  Wir  haben  endlich  schon  oben  ausgesprochen , dasz 
die  weite  Verbreitung  der  Programme  gewisse  Rücksichten  auferlegt, 
dasz  was  in  der  Nähe  richtig  verstanden  w ird,  in  der  Ferne  dem  Mis- 
verständnissc  und  der  Misdeutung  ausgesetzl  ist,  allein  auch  hier  fin- 
det sicherer  Tact  leicht  den  richtigen  Weg  und  die  Schwierigkeit 
kann  die  Verpflichtung  nicht  aufheben.  Wir  haben  hier  besonders  die 
häusliche  Erziehung  im  Auge,  die  mit  der  Schule  in  möglichsten  Ein- 
klang zu  bringen,  eine  stete  Aufgabe  der  Lehrer  sein  musz.  Man  kann 
behaupten,  dasz  viele  die  Krankheiten  derZeit  recht  wol  kennen,  aber 
über  den  Zusammenhang  dessen,  was  sie  selbst  thun,  mit  jenen  gar 
kein  Bewustsein  haben.  Man  klagt  über  die  sich  mehrende  Genusz- 
suchl  und  schilt  über  die,  welche  einen  über  ihre  Verhältnisse  gehen- 
den Glanz  entwickeln,  aber  was  man  den  eignen  Kindern  gewährt,  be- 
trachtet man  als  ganz  unschuldig  und  sieht  nicht,  dasz  es  zu  jener 
führen  müsse;  man  spricht  besorgt  von  dem  körperlichen  schwächer- 
werden des  Geschlechts,  beschönigt  aber  die  eigne  Verweichlichung 
der  Kinder  als  gerechte  Besorgnis  für  die  Gesundheit;  man  äuszert 
sich  unwillig  über  den  zunehmenden  Mangel  an  Pietät  und  spricht 
doch  selbst  ungesckcul  vor  den  Kindern  alles  aus,  ja  läszt  diese  dreist 
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mit  jedem  Urtheile  hervortreten;  doch  wir  begnügen  uns  mit  diesen 
wenigen  Andeutungen,  ausführlichere  Erörterung  würde  uns  zu  weit 
von  unserm  Gegenstände  abführen.  Wer  kann  hier  besser  aufklären 
als  der  Lehrer,  der  ja  Erscheinungen  wahrzunelimen  Gelegenheit  hat, 
die  sich  dem  Auge  des  Vaters  entziehen?  Wer  musz  aber  auch  mehr 
aufklären,  als  der  Lehrer,  welcher  ja  einen  Theil  seines  wirkens  ver- 
loren weisz,  wenn  nicht  das  Haus  in  gleichem  Sinne  wirkt?  Wol 
wird  diese  Sorge  oft  dem  einzelnen  zugewandt,  oft  von  dem  zunächst 
betheiligten  Lehrer  geübt  werden  müssen,  aber  abgesehen  von  speciel- 
len  Fällen,  hat  die  Schule  oft  als  ganzes  zum  ganzen  zu  reden,  schon 
um  deswillen  weil  sie  nicht  jeden  einzelnen  trelTen,  wol  aber  stets 
etwas  aussprechen  kann,  woraus  jeder  einzelne  für  sich  etwas  zu 
schöpfen  findet.  Es  gibt  auszerdem  in  unseren  Tagen  sich  dreist  her- 
vordrängende irrige  Urtheile  genug,  deren  Bekämpfung  und  Berichti- 
gung wünschenswerth  ist.  Es  wäre  thöricht  zu  verkennen,  dasz  viele 
derartige  Aeuszerungen  durch  Verachtung  am  besten  widerlegt  wer- 
den, aber  es  gilt  doch  oft  dem  schwankenden  eine  Stütze  und  dem, 
welcher  für  die  Schule  wirken  will,  die  Mittel  dazu  zu  bieten.  Wir 
bezeichnen  daher  auch  nicht  so  paedagogische  Erörterungen  als  wün- 
schenswerth, wie  Darlegung  von  Thatsachen  unter  Hinweisung  dar- 
auf, was  sie  lehren.  Ein  Mittel  zu  einem  gröszeren  Hörerkreise  zu 
sprechen  bieten  die  Schulfestlichkeiten.  Wir  sind  der  Ueberzeugung, 
dasz  die  hierbei  gehaltenen  Reden  meist  den  Zweck  verfolgen,  wel- 
chen wir  aufgcstellt  haben.  Da  aber  immer  manche,  von  denen  man 
eine  Beherzigung  wünschen  musz,  nicht  zugegen  gewesen  sein  wer- 
den, andere  aber  eine  Auffrischung  im  Gedächtnisse,  wenn  nicht  wün- 
schen, so  doch  brauchen,  so  wäre  eine  Mittheilung  solcher  Reden  in 
den  Programmen  wol  häufiger  zu  wünschen  als  es  geschieht.  Den 
Einwand,  dasz  die  Selbstgefälligkeit  der  Redner  hierdurch  eine  schäd- 
liche Nahrung  erhalte,  fürchten  wir  ebenso  wenig,  als  den,  dasz  man 
da  oft  nichts  neues,  sondern  nur  das  alte  und  oft  nicht  in  neuer  Form 
Anden  werde.  Dasz  auch  für  die  übrigen  Gymnasien  die  Miltheilungen 
der  Schulen,  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  vervollständigt  und 
erweitert,  gewinnreicher  werden  können,  brauchen  wir  wol  nicht  aus- 
zuführen. Einem  Theile  der  Chroniken  schenken  wir  noch  einige  Auf- 
merksamkeit, den  Lebensbeschreibungen  der  neu  angestellten  Lehrer. 
Man  hot  dabei  wol  die  Absicht,  die  Materialien  zur  künftigen  Ge- 
schichte der  Schule  vollständig  zu  geben,  und  kann  wol  auch  dafür 
geltend  machen,  dasz  eine  gewisse  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem 
neuen  Lehrer  im  Publicum  vermittelt  werde,  die  seine  Stellung  er- 
leichtere und  fördere,  aber  bergen  können  wir  nicht,  dasz  wir  oft 
daran  Anstoz  genommen  haben,  dasz  uns  die  Selbsterzählung  der  eig- 
nen Lebensumstände  als  etwas  beengendes  für  den  betroffenen  und  als 
etwas  zweckloses  für  die  übrigen  erschienen  ist.  Wünschenswerth 
ist,  dasz  solche  Biographieen  nur  in  den  Archiven  niedergelegt  und 
aufbewahrt  werden,  dagegen  sollte  nie  unterlassen  werden  für  die 
verstorbenen  Lehrer,  und  wenn  sie  auch  zuletzt  schon  der  Anstalt 
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entrückt  waren,  Nachrufe  unter  Miltheilung  der  wichtigsten  Lebens- 
umstäiwlc  in  den  Programmen  mitzuthcilen.  Leicht  kann  es  scheinen,  als 
oh  wir  eine  Erweiterung  der  Schulnachrichten  vorschlügen,  die  eine 
Vermehrung  der  Kosten  oder  eine  Beschränkung  des  andern  Thcils  der 
Programme  zur  Folge  haben  müste,  allein  wir  werden  im  folgenden 
finden,  dasz  eine  Möglichkeit  dazu  unter  Vermeidung  jener  zu  befürch- 
tenden Misstünde  gegeben  sei.- 

Es  erübrigt  neinlich  noch  den  zweiten  Hauptheil  der  Programme, 
die  wissenschaftlichen  Abhandlungen , zu  besprechen.  Dasz  wir  hier 
eine  längst  bestehende  Einrichtung  vor  uns  haben,  ist  oben  erwähnt; 
die  neuere  Zeit  hat  nur  zwei  sehr  wichtige  Veränderungen  hinzuge- 
bracht: einma.l  ist  allen  Anstalten  die  Möglichkeit  dazu  verschall! 
worden,  sodann  hat  man  die  Verpflichtung,  die  sonst  meist  den  Recto- 
ren allein  oblag,  sämtlichen  Lehrern  in  regelmäsziger  Reihenfolge 
auferlegt.  Das  letztere  ist  eine  nolliwendige  Folge  der  veränderten 
Organisation  der  Schulen.  Sonst  sah  man  die  Lehrer  als  jeden  in 
seiner  Klasse  selbständig  wirkend  an,  wie  denn  auch  der  gesamte  Un- 
terricht einer  Klasse  meist  in  einer  Hand  lag;  dem  Rector,  dem  Lehrer 
der  obersten  Klasse,  fiel  daher  die  Verpflichtung  zu,  die  Einladung  zu 
den  Acten,  bei  denen  die  Resultate  der  Schulbildung  dargelcgt  wer- 
den sollten,  zu  erlassen,  und  er  galt  gewissermaszen  als  der  höchste 
und  alleinige  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Geistes  der  Anstalt. 
Jetzt  ist  allgemein  die  Idee  des  Collegiums,  der  aus  Gliedern  gebilde- 
ten Einheit  und  der  Beziehung  jeden  Gliedes  zu  dieser,  durchgedrun- 
gen und  man  betrachtet  deshalb  mit  Recht  jeden  einzelnen  Lehrer  als 
einen  Träger  des  Geistes,  der  die  ganze  Anstalt  durchdringeit  soll, 
demnach  auch  verpflichtet,  davon  öffentlich  Zeugnis  abzulcgen , wie 
er  ein  solcher  sei.  Wir  können  die  Erfahrung  nicht  leugnen , dasz 
man  im  allgemeinen  auf  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  einen 
gröszeren  W’erth  legt,  als  auf  die  Schuluachrichten  und  finden  dies 
begreiflich,  weil  jene  eine  unmittelbare  Förderung  bieten,  die  Be- 
nützung dieser  erst  nach  längerer  Zeit  oder  doch  erst  durch  mühsame 
Vergleichungen  zu  Resultaten  führt.  Für  die  Vorgesetzten  Behörden, 
die  von  dem,  was  die  Schulnachrichten  enthalten,  auf  anderem  Wrcge 
Kenntnis  erhalten,  sind  sie  ohne  Zweifel  das  wichtigere,  weil  sie  von 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  Zeugnisse  sind,  ja 
wir  sind  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  der  Wunsch,  allen  Lehrern  eine 
Nülhigung  zum  wissenschaftlichen  fortstudicren  zu  geben,  neben  der 
erkannten  Nothwendigkcit,  den  vielfach  mehr  in  Anspruch  genommenen 
Directoren  cinp  Erleichterung  zu  schaffen,  eine  Hauptveranlassung  ge- 
wesen ist  die  Verpflichtung  auf  die  ganzen  Collcgien  auszudehnen. 

Welcher  Nutzen  der  Schulanstalt  hei  ihrem  nahem  Publicum  und 
hinwiederum  diesem  in  Bezug  auf  die  Schule  erwachse,  brauchen  wir 
um  so  weniger  ausführlich  zu  erörtern,  da  ja  schon  eine  lange  Ver- 
gangenheit das  Urtheil  darüber  festgestellt  hat.  Man  kann  es  nur  im 
vollsten  Masze  dankbar  anerkennen,  dasz  an  allen  Gymnasien  die  Ein- 
richtung zu  einer  rcgcliuüszigcn  gemacht  und  die  Mittel  dazu  gewährt 
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sind.  Es  ist  allerdings  wahr,  dusz  viele  von  denen,  welche  zur  Schule 
in  einem  näheren  Verhältnisse  stehen  als  Aeltcrn  und  Pfleger  von 
Schülern  und  an  welche  deshalb  die  Miltheilung  der  Schulnachrichten 
erfolgen  musz,  für  die  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  das  ge- 
ringste Verständnis  besitzen,  cs  ist  auch  zuzugeben,  dasz  wenn  sie  au 
alle  Schüler  vertheilt  wird,  vielen  dadurch  etwas  in  die  Hände  gege- 
ben wird,  dessen  Werth  sie  noch  gar  nicht  zu  schätzen  wissen;  man- 
cher Verfasser  hat  gewis  die  Frucht  seines  Fleiszes  in  Löschblätter 
zersliickt  sehen  müssen.  Eine  gewisse  Verschwendung,  durch  die 
Verthcilung  an  unberufene  und  unbefahigte  geübt,  ist  deshalb  gewis 
ernst  zu  rügen.  Während  man  indes  auf  der  anderen  Seite  rathen 
musz  nicht  zu  karg  zu  sein  — denn  manchem  wird  doch  Veranlassung 
sich  mit  einem  Gegenstände  bekannt  zu  machen  oder  früher  betriebe- 
nes zurückzurufen  — kann  der  Uebelstand,  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen wegen  der  mit  ihnen  verbundenen  Schulnachrichten  an 
uninteressierte  verabfolgen  zu  müssen,  leicht  durch  die  Beschallung 
einer  doppelten  Art  von  Exemplaren,  mit  und  ohne  wissenschaftliche 
Abhandlung,  beseitigt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  weiteren  Kreise  der  Programme, 
den  gleichartigen  Schulanstalten,  so  wollen  wir  von  der  Anregung  und 
Förderung,  welche  den  Lehrern  durch  Anschauung  fremder  Leistungen 
wird,  nicht  sprechen.  Dasz  den  einzelnen  Gymnasien  durch  den  ein- 
gerichtelen  Tausch  ein  höchst  schätzenswerthes  lilterarisches  Material 
zu  Thcil  werde,  wird  gewis  allgemein  dankbar  anerkannt.  Hört  man 
liie  und  da  Klagen  über  die  Mühe,  welche  die  Aufbewahrung  und 
Ordnung  der  Menge  mache , so  läszt  sich  einmal  durch  zweckmäszige 
Einrichtungen  Erleichterung  schaffen*),  sodann  können  sie  nur  dann 

*)  An  der  königlichen  Landesschule  zu  Grimma  ist  folgende  Ein- 
richtung getroffen  und  hat  sich  bis  jetzt  als  sehr  zweckmäszig  bewährt. 
Für  jedes  Gymnasium  ist  ein  besonderes  Fach  vorhanden  und  die  Fä- 
cher sind  nach  alphabetischer  Ordnung  bezeichnet.  Innerhalb  jeden 
Faches  sind  die  Programme  nach  den  Jahrgängen  geordnet.  Dazu 
existiert  ein  dreifacher  Katalog:  1.  nach  den  Lehranstalten  und  der 
Jahresfolge,  2.  nach  dem  Namen  der  Verfasser,  3.  nach  den  Wissen- 
schaften und  Gegenständen.  Die  Einordnung  der  neuen  Programme 
macht  so  keine  bedeutende  Mühe  und  die  Benützung  ist  wesentlich  er- 
leichtert. Indes  musz  man  hier  auch  an  die  Zukunft  denken.  Besteht 
das  Institut  so  fort,  ja  dehnt  es  sich  weiter  aus,  so  wird  auch  die 
zweckmüszigste  Einrichtung  nicht  mehr  ausreichen.  Es  werden  dem- 
nach Zeitabschnittegemacht  werden  müssen  und  nach  diesen  die  Einreihung 
in  die  Bibliothek  unter  zusammenbindeii  der  zusammengehörenden  Ab- 
handlungen am  zweckmäszigsten  sein  Auch  in  dieser  Hinsicht  em- 
pfiehlt sich  die  von  uns  oben  vorgeschlagene  Druckeinrichtung,  welche 
die  Abtrennung  der  Scliulnachrichten  von  den  Abhandlungen  ermög- 
licht. Eine  grosze  Schwierigkeit  wird  dann  die  Verschiedenheit  der 
Formate  bereiten.  In  Baden  berscht  durchgängig  das  Octav  und  in 
völliger  Gieichmäszigkeit,  in  den  andern  Ländern  ist  das  Quartformat, 
aber  freilich  in  allen  Gröszenabstufungen , vorherschend.  Es  verdient 
deshalb  ein  Vorschlag,  den  Ilr.  Prof.  Dr.  Kyth  in  Schönthal  uns  mit- 
zuthcilen  verunlaszt  hat,  gleiche  Formate  überall  einzuführen,  alle  Be- 
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für  gerechtfertigt  gehalten  werden,  wenn  die  aufzuwendende  Mühe  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  Werthe  stünde.  Wer  wollte  aber  dies 
behaupten?  Ein  Blick  in  die  Kataloge  zeigt,  dasz  die  Programme  viel 
sehr  werlhvolles  gebracht  haben,  treffliche  Leistungen  zur  Kritik  und 
Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  fördernde  zum  Thcil  abschlieszende 
Speeialuntersucliungen  über  alle  in  das  Bereich  der  Gymnasialbildung 
fallende  Wissenschaften,  anregende  und  belehrende  paedagogische 
Abhandlungen,  musterhafte  Bearbeitungen  und  Darstellung  von  Lern- 
stoffen für  die  Schüler.  Nur  Befangenheit  könnte  in  den  Programmen 
lauter  unmittelbar  in  der  Schule  zu  verwendendes  fordern,  nur  Ver- 
kennung des  wahren  Wesens  der  Wissenschaft  vielen  den  Vorwurf 
der  Mikrologie  und  der  zu  groszen  Specialität  machen.  Wir  erachten 
dies  gerade  für  sehr  dankenswert!),  dasz  viele  specielle  Untersuchun- 
gen (namentlich  auch  über  Localgeschichte  und  Localbeschaffenheiten) 
zur  Veröffentlichung  und  Verbreitung  gelangen,  die  sonst  vielleicht 
ungedruckt,  oder  doch  nur  wenigen  zugänglich  geblieben  sein  wür- 
den. Auf  der  anderen  Seite  jedoch  wäre  es  Blindheit  zu  leugnen,  dasz 
manches  in  den  Programmen  erschienen  ist,  was  auf  wissenschaftlichen 
oder  praktischen  Werth  nicht  den  geringsten  Anspruch  hat  und  für 
das  die  Aufwendung  der  Druckkosten  sich  nicht  verlohnte.  Man  kann 
es  den  Vorgesetzten  Behörden  nicht  verargen,  wenn  sie  darauf  ihr 
Augenmerk  richten.  Die  Wahl  ungeeigneter  Themata  und  unpassende 
Aeuszerungcn  hat  man  wol  durch  Vorschriften  zu  beseitigen  gewust, 
aber  unentsprechende  Ausführung  zu  verhindern  ist  schwer.  Es  ist 
nur  erfreulich,  dasz  man  eine  Art  Censur — Druckerlaubnis  erst  nach 
gewonnener  Einsicht  in  das  Programm  — nicht  eingeführt  hat,  sie 
wäre  für  den  Lehrerstand  eine  entwürdigende  Demüthigung.  Man  ist 
wol  auf  den  Gedanken  gefallen  statt  der  Programme  eine  Art  perio- 
dische Zeitschrift,  Jahrbücher  der  Gymnasien  eines  Landes  oder  einer 
Provinz,  einzuführen  and  somit  die  Sache  unter  eine  Redaclion  zu 
stellen:  allein  es  gienge  damit  ein  wesentlicher  Vortheil  der  jetzigen 
Einrichtung  ganz  verloren,  die  Abgabe  eines  Zeugnisses  vom  Geiste 
und  Leben  der  Anstalt  vor  dem  näheren  Lebenskreise.  Auch  würden 
alle  die  Uebelstände,  mit  denen  Privatzeitschriften  zu  kämpfen  haben, 
wegen  des  öffentlichen  Charakters  noch  in  erhöhtem  Maszstabe  her- 
vortreten, und  wir  sind  überzeugt,  dasz  viele  durch  das  Bewustsein 
der  Abhängigkeit  von  fremdem  Urtheile  hier,  wo  das  beiderseitige  In- 
teresse am  Geschäfte  nicht  obwaltet,  sich  abgehallen  sehen  würden, 


herzigung.  Wir  erkennen  zwar  die  völlige  Uebereinstiminnng  als  etwas 
unmögliches,  schon  wegen  der  Verschiedenheit  in  den  Leistungsfähig- 
keiten der  Druckereien,  aber  annähernd  läszt  sich  viel  thun.  Dürfen 
wir  von  dem  allgemeinen  Büchermarkt  einen  Schlusz  machen,  so  ist 
jetzt  entweder  die  Vorzüglichkeit  oder  doch  die  Vorliebe  fürdasGrosz- 
octav  entschieden.  Wählte  man  dies  allgemein,  so  wird  wenigstens 
eine  zu  grosze  und  störende  Verschiedenheit  vermieden,  und  die  Ta- 
bellen, um  deren  willen  man  wol  dem  Quartformate  den  Vorzug  gege- 
ben hat,  lassen  sich  diesem  Formate  noch  am  leichtesten  aupassen. 
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je  eine  Abhandlung  zu  liefern.  Vielleicht  läszt  sich  aber  doch  ein 
anderes  Mittel  finden,  wenigstens  theilweise  dem  erscheinen  unwür- 
diger Programmabhandlungen  vorzubeugen,  wenn  wir  die  Sache  vom 
Standpunkte  der  verpflichteten  Lehrer  selbst  betrachten. 

Ob  und  in  wie  weit  die  auf  sämtliche  Lehrer  ausgedehnte  Ver- 
pflichtung des  Programmenschreibens  eine  regere  wissenschaftliche 
Strebsamkeit  im  Lehrerstande  erzeugt  habe,  vermögen  wir  freilich 
nicht  zu  beurtheilen.  Zwar  sollte  man  meinen,  die  Liebe  zum  Berufe 
erzeuge  von  selbst  das  Streben  nach  eigener  höherer  Vervollkomm- 
nung, aber  wir  erkennen  gern  an,  dasz  die  äuszere  Nöthigung  vielfach 
gefördert  habe,  namentlich  durch  die  Veranlassung,  dem  gefundenen 
und  erkannten  Form  zu  geben,  was  oft  gröszere  Schärfe  und  Sicher- 
heit erzeugt.  Auf  der  anderen  Seite  haben  gewis  auch  viele  die 
ihnen  gebotene  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  einer  still  und  sinnig 
ausgeführten  Untersuchung  dankbar  anzuerkennen  gehabt,  aber  zu 
übersehen  ist  doch  auch  nicht,  dasz  es  Geister  gibt,  die  sich  innig  in 
die  Objecte  vertiefen  und  dieselben  immer  lebensvoller  in  sich  zu  ge- 
stalten ringen,  ohne  nur  den  Nebengedanken  einer  Veröffentlichung  zu 
fassen,  denen  die  Nöthigung  dazu  eine  unwillkommene  Störung,  ein  v 
Eingriff  in  ihr  Eigenthum  scheint,  denen  denkendes  lesen  viel  höher 
steht,  als  schreiben,  das  ihnen  als  eine  Ueberwucherung  gilt*).  Viel- 
leicht denkt  nun  mancher,  dasz  gerade  solche  Naturen  gezwungen 
werden  müssen  aus  sich  herauszugehen.  Aber  wird  dadurch  nicht 
gerade  die  Vollendung  eines  in  der  Stille  reifenden  Meisterwerks  ver- 
hindert? Und  darf  man  dem  Lehrer,  dessen  Thätigkeit  sonst  ganz  auf 
Mittheilung  gewiesen  ist,  die  Stunden,  in  welchen  er  für  sich,  nur  mit 
dem  Gedanken  an  sich  arbeiten  kann,  noch  verkümmern?  Solcher 
Charaktere  gerade  bedarf  als  eines  Gegensatzes  unsere  Zeit,  die  cs 
leider  verlernt  hat,  sich  zu  vertiefen  und  mit  dünkelvoller  Anmaszung 
alles  in  die  Welt  hinaus  gibt,  was  besser  im  stillen  Kämmerlein  erst 
vielfältig  geprüft  würde.  Man  kann  wol  sogar  die  Frage  aufwerfen, 
ob  man  nicht,  indem  man  einem  ganzen  Stande  die  Verpflichtung  zum 
schreiben  auferlegte,  einer  Zeitrichtung  entweder  gehuldigt  oder  ihr 
doch  ohne  es  zu  wollen,  Vorschub  geleistet  habe.  Und  wenn  nun  ein 
Lehrer,  der  recht  den  Beruf  und  die  Neigung  zur  litterarischen  Thätig- 
keit  in  sich  trägt,  um  sich  seinen  eigentlichen  Pflichten  ganz  unge- 
theilt  widmen  zu  können,  darauf  freiwillig  verzichtet,  soll  man,  darf 
man  diesen  aus  seiner  Bahn  herausreiszen  ? Es  kann  aber  auch  jemand 
ein  ganz  trefflicher  Lehrer  sein,  ohne  deshalb  den  Beruf  zu  haben,  an 
den  Webstuhl  der  Wissenschaft  selbst  schaffend  mit  Hand  anzulegen,  ja 
man  kann  sich  denken,  dasz  jemand  recht  tüchtig  wissenschaftlich  fort- 
studiert, ohne  gerade  zu  eigenen  der  Veröffentlichung  werthen  Resul- 
taten-zu  gelangen.  Dazu  kommen  nun  noch  äuszere  Verhältnisse. 
Viele  Lehrer  sind  so  durch  ihr  Amt  beschäftigt,  dasz  ihnen  kaum  zum 


*)  Vgl.  die  Vorrede  von  Theodor  Heyse  zu  seiner  trefflichen 
Uebersetzung  des  Catullus. 
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eigenen  lesen,  geschweige  denn  zum  eigenen  schreiben  auszer  den 
Ferien  Zeit  bleibt,  viele  auch  leider  noch  genölhigt  durch  Nebenver- 
dienst das  kärglich  zugemessene  ßrod  zu  mehren.  Wie  schwierig 
sind  oft  die  zum  schreiben  erforderlichen  Hülfsmittel  zu  beschaffen, 
wie  schwer  fallt  die  Wahl  eines  Gegenstandes,  der  sich  gerade  in  den 
eng  gemessenen  Grenzen  eines  Programms  behandeln  lüszt,  und  wie 
oft  treten  unvorhergesehene  Hindernisse  — eine  vollere  Klasse,  eilte 
gröszere  Zahl  schwächerer  Schäler  u.  dgl.  — • der  Ausführung  in  den 
Weg ! Und  der  Lehrer  hat  keine  Entschädigung  für  die  Mühe,  ja  sogar 
Kosten  bei  der  Ausarbeitung  zu  erwarten  *),  ja  — wir  wissen,  wie  weit 
an  manchen  Orten  die  Engherzigkeit  geht — zu  befürchten,  dasz,  wenn 
er  die  vorgeschriebene  Seitenzahl  überschreite,  er  aus  eignen  Mitteln 
zubüszen  müsse.  Es  ist  das  ein  nicht  unwichtiger  Punkt,  welcher 
Nachtbeil  durch  die  $ngeu  Grenzen  der  Programmabhandlungen  er- 
zeugt wird.  Da  erscheinen  Particulae,  die  auf  die  Fortsetzung  vergeb- 
lich warten  lassen,  — natürlich;  denn  erst  nach  10  Jahren  erscheint 
manchem  die  Gelegenheit  dazu  — da  werden  die  interessantesten  Gegen- 
stände abgebrochen,  da  entsteht  eine  Zerstückelung  in  der  Litleratur, 
• die  wirklich  das  Leben  recht  sauer  machen  kann.  Mancher  ist  freilich 
da  leicht  mit  dem  vorwurfsvollen  Einwande  zur  Hand:  das  liege  an 
der  Wahl  der  Themata;  aber  möge  man  doch  nur  eine  ausreichende 
Menge  solcher  bezeichnen!  Und  welches  Resultat  gewinnen  wir  nun 
daraus?  Dasz  nicht  jedem  Lehrer  die  Verpflichtung  zum  Programm- 
schreibeu  auferlegt  werden  dürfe  und  dasz  man  die  Möglichkeit 
geben  solle,  umfänglichere  Arbeiten  unverkürzt  und  unzerstückelt  zu 
veröffentlichen.  Wir  verkennen  nicht,  welche  Schwierigkeiten  dies 
hat.  Hebt  man  die  Verpflichtung  auf,  so  steht  zu  fürchten,  dasz  viele 
aus  Indolenz  sich  ganz  entziehen,  viele  im  Kitzel  des  Dünkels  sich 
dazu  drängen  werden , und  dasz  am  Ende  die  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen aus  den  Programmen  wegbleiben.  Wir  sollten  aber  doch 
meinen,  dasz  man  zwar  die  Verpflichtung  als  Regel  festhalten  und 
diese  doch  erleichtern  könne.  Denn  erstlich  wäre  es  denn  unmöglich, 
gewisse  Lehrer,  auszer  w'enn  sie  sich  freiwillig  erbieten,  im  voraus 
als  dispensiert  anzunehmen?  Ware  es  wol  unmöglich  die  Wahl  des- 
sen, der  das  Programm  zu  schreiben  habe,  den  Lehrercollegien  zu  über- 
lassen? Freilich  vor  allen  Dingen  wird  eins  nöthig  sein,  dasz  man 
nicht  jedes  Jahr  eine  wissenschaftliche  Arbeit  fordere.  Dadurch  liesze 
sich  zweierlei  gewinnen,  einmal  die  Möglichkeit,  ein  anderes  Jahr 
eine  umfänglichere  Abhandlung  zu  geben,  sodann  die  Schulnachrich- 
ten durch  Mittheilungen  der  Art,  wie  wir  sie  oben  angedeutet  haben, 
fruchtbarer  zu  machen.  Achtet  man  nur  in  solchen  Füllen  den  zeit- 
weiligen Ausfall  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  für  gerechtfertigt, 
so  bleibt  dem  Collegium,  das  ohnehin  in  der  Rücksicht  auf  die  üfTent- 


*)  Wenige  Gymnasien  sind,  wie  Pforta,  das  Kloster  in  Magdeburg, 
Neustrelitz,  in  der  günstigen  Lage,  für  die  Programmabhandlungen 
Honorare  gewähren  zu  können. 
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liehe  Meinung  einen  Antrieb  hat,  eine  gewisse  Nöthigung.  Wir  setzen 
allerdings  ein  vom  Geiste  der  Liebo  und  Eintracht  beseeltes  Collegium 
voraus,  aber  wo  dies  nicht  ist,  da  ist  ja  alles  gute  unmöglich,  und 
schlieszlich  bleibt  doch  in  der  Hand  des  Directors  und  der  Vorgesetz- 
ten Behörden  viel  liegen.  Wir  denken  uns  die  Sache  so : Am  Anfänge 
jeden  Jahres  wird  die  Frage  gestellt,  wie  das  Programm  am  Schlüsse 
solle  veröffentlicht  werden.  Der  Director  und  die  Collegen  haben 
dann  schon  im  voraus  unter  sich  geprüft,  wer  wol  unter  ihnen  etwas 
fertig  hat  oder  fertig  zu  machen  in  Begriff  ist.  Ist  der  zunächst  in 
Frage  kommende  College  ungeeignet,  so  ist  er  vorher  schon  zum  zu- 
rücktrelen  durch  freundliche  Privatunterredung  vermocht.  Stellt  sich 
der  Wunsch  heraus  eine  längere  Zeit  und  einen  gröszeren  Raum  zu 
erhalten,  so  wird  die  Verschiebung,  aber  auch  die  Möglichkeit  der 
Ersetzung  in  Berathung  gezogen.  Wir  denken,  einsichtsvolle  Directo- 
ren  werden  dann  immer  Gegenstände  bereit  haben,  mit  denen  sich 
das  ganze  Lehrercollegiura  so  beschäftigen  kann,  dasz  daraus  eine 
gemeinsame  Arbeit  hervorgeht. 

Fassen  wir  nun  schlieszlich  die  Hauptpunkte  noch  einmal  zusam- 
men , so  sind  folgende  die  Resultate , welche  sich  uns  herausgestellt 
haben: 

1)  Das  Institut  ist  in  der  bisherigen  Weise  der  Hatiptsachc  nach 
beizubehalten,  aber 

2)  die  Schulnachrichten  sind  zu  erweitern  und  fiir  den  näheren 
und  engeren  Leserkreis  fruchtbarer  zu  machen. 

3)  Man  verlange  nicht  jedes  Jahr  von  jedem  Gymnasium  die  Ver- 
öffentlichung einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  halte  aber  den 
Ausfall  nur  durch  Ersetzung  im  nächsten  Jahre  oder  auf  andere  Weise 
gerechtfertigt. 

4)  Man  halte  zwar  alle  Lehrer  fiir  berechtigt  und  im  allgemei- 
nen verpflichtet,  die  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  liefern,  aber 
man  ertheile  leichter  Dispensation  und  stelle  die  Sache  mehr  den 
Directoren  und  Collegien  anheim. 

5)  .Ist  noch  die  Druckeinrichtung,  dasz  die  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  von  den  Schulnachrichten  ohne  Nachtheil  getrennt  wer- 
den könne , und  die  Annahme  eines  möglichst  gleichmäszigen  Formats 
zu  empfehlen. 

Möge  man  in  diesen  Bemerkungen  den  guten  Willen  zur  Erör- 
terung einer  wichtigen  Frage  anzuregen  nicht  ganz  zu  verkennen 
Ursache  finden. 

R.  Dietsch. 

• ..  i:  . . . il 
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39. 

Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in 
den  Schulen. 


1.  Das  Turnen  als  ein  nothwendiger  Theil  der  Jugendbildung. 

Jahresbericht  der  vereinigten  höheren  Bürger-  und  Pro- 
vinüal-G ewerbeschule  zu  Trier,  vom  Oberlehrer  C.  Hart- 
mann.  Trier,  Linz.  4.  11  S. 

2.  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.  H. 

Lings  reglementarisch  dargestellt  von  Hg.  Rot  hstein. 
Zweite  durch  Text  und  Figuren  vermehrte  Auflage.  Mit 
71  Fig.  Berlin,  Schröder  1855  (20  Ngr.)  8.  152  S. 

3.  Die  gymnastischen  Rüstübungen  nach  P.  H.  Lings  System 

dar  gestellt  ton  Hg.  Roths  tein.  Mit  91  Fig.  Berlin,  Schrö- 
der 1855.  (20  Ngr.)  8.  120  S. 

4.  Handbuch  der  Diaeletik.  Von  Dr.  C.  W.  Ideler,  Geh.  Me- 

dicinalrath  und  Professor  zu  Berlin.  Berlin,  Trowitzsch 
1855.  8.  251  S.  (20  Ngr.) 

5.  Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.  Freie  Hefte  für  Erzie- 

hung und  Gesundheitspflege.  In  Gemeinschaft  mit  E.  Fried- 
rich, Dr.  med.  in  Dresden,  M.  Schreber,  Dr.med.  in 
Leipzig,  A.  Spiesz,  Obersludienassessor  in  Darmsladl,  und 
C.  W aszmanns dorff,  Vorsteher  der  Tumanstalt  in  Hei- 
delberg, herausgegeben  von  M.  Kloss,  Director  der  K. 
Turnlehrer  - Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Dresden,  C.  A. 
Werner  1855.  3 Hefte  ä 15  Ngr.  [in  8.  6 Bg.J. 

6.  Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik.  Herausgegeben  von  Hg. 

Rolhstein,  Unterrichtsdirigenten  des  königl.  preusz.  Cen- 
tralinstituts  für  die  Gymnastik,  und  Dr.  A.  C.  Neumann, 
königl.  preusz.  Kreisphysikus.  Zweiter  Band , ä 4 Hefte 
(2  Thlr .)  Berlin,  Schröder  1854 — 55. 

7.  Das  Muskelleben  des  Menschen  in  Beziehung  auf  Heilgymna- 

stik und  Turnen.  Von  Dr.  Neumann,  k.  Kreisphysikus , 
Dirigent  des  Instituts  für  Heilgymnastik  zu  Berlin.  Berlin, 
Schröder  1855.  Gr.  8.  254  S.  (1  Thlr.  10  Ngr.). 

Indem  wir  auch  für  dieses  Jahr  in  d.  Bl.  eine  Uebersicht  von 
denjenigen  Schriften  geben,  welche  sich  auf  die  leibliche  Ausbildung 
und  Erziehung  der  Jugend,  und  in  specie  auch  der  studierenden  Ju- 
gend beziehen,  fügen  wir  unseren  früheren  Berichten  über  darauf 
bezügliche  Schulprogramme  noch  nachträglich  den  über  das  obenan- 
geführtp  der  höheren  Bürgerschule  zu  Trier  hinzu.  Der  Vf.  unter- 
nimmt darin  eine  kurze  aber  treffende  Würdigung  des  Turnens  nach 


Digitized  by  Google 


Neues  vom  Turnen  u.  von  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  601 


seinem  entschiedenen  und  bedeutungsvollen  Verhältnis  zur  Paeda- 
gogik.  Indem  er  sich  vou  einer  oft  bemerkten  Ueberschätzung  des 
Turnens  fern  halt,  berührt  der  Vf.  zunächst  den  Gedanken,  dasz  die 
Leibesübungen  als  solche  zwar  immerhin  einen  wesentlichen  Theit 
unserer  Lebensthätigkeit  ausmachen;  ' indes,  soweit  die  Seele  über 
den  Leib  erhoben  sei , so  viel  wichtiger  bleibe  die  geistige  Erziehung 
gegenüber  der  körperlichen’.  Vou  diesem  Standpunkte  aus  schätzt 
der  Vf.  zwar  die  Turnkuust  als  Mittel  zur  Erlangung  der  körperlichen 
Gewandtheit  und  Kraft,  für  gefälligen  Anstand  und  gestählte  Gesund- 
heit, beschäftigt  sich  aber  in  seiner  Abhandlung  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweise:  wie  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  Jugend 
durch  Turnübungen  gefördert  werde.  'Es  musz  das  Turnen  vom  sitt- 
lichen Geiste  getragen  und  zur  sittlichen  Bildung  benutzt  werden’  ist 
die  Hauptforderung  des  Vf.,  worauf  er  näher  darauf  eingeht  vom  Tur- 
nen nachzuweisen,  dasz  es  für  Erreichung  dieses  Zwecks  ein  treff- 
liches Mittel  sei,  indem  es  Festigkeit  des  Willens,  Entschlossenheit 
und  Geistesgegenwart,  Mäszigung  und  Besonnenheit  und  Gehorsam 
'jene  Cardinaltugend,  ohne  welche  überhaupt  keine  Erziehung  ge- 
dacht werden  kann’  übe.  Wenn  diese  Gedanken  an  sich  nicht  neu 
sind,  so  sind  sie  von  Hm.  Hartmann  doch  besonders  schlagend  und 
eindringlich  vorgeführt. 

Die  gymnastischen  Freiübungen  von  Rolhstein  unter  Nr.  2 sind 
von  uns  in  erster  Auflage  bereits  im  Bd.  LXVI1I  d.  Jahrb.  besprochen 
worden.  Die  neue  Auflage  ist  durch  eine  Abhandlung:  'Bemerkungen 
über  die  Gymn.  für  das  weibliche  Geschlecht’  vermehrt;  auch  zeigt 
sich  eine  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Abbildungen.  Vom  kö- 
nigl.  preusz.  Unterrichtsministerium  ist  das  vorstehende  Werk  für 
sämtliche  Schulen  empfohlen  worden,  woraus  der  baldige  Vertrieb 
der  1.  Auflage  zu  erklären  ist. 

Unser  früheres  Urtheil  können  wir  auch  nach  Vorlage  der  2. 
Auflage  dahin  wiederholen,  dasz  die  hier  gebotenen  Freiübungen  zu 
sehr  den  Charakter  des  unlebendigen  und  schwerfälligen  au  sich  tra- 
gen, als  dasz  sie  eine  Bedeutung  für  eine  frische  erzieherische  Be- 
handlung des  Turnunterrichtes  haben  könnten.  Der  hier  gebotene 
UebungsstolT  ist  recht  verständig  und  sorgfältig  zusammengeslelll, 
allein  dem  ganzen  fehlt  das  Leben,  und  die  gegebenen  Ucbungen  bil- 
den eine  spröde  und  starre  Masse,  die  nur  mühsam  in  Flusz  gebracht 
und  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Den  Spieszschen  Freiübun- 
gen gegenüber  sind  die  Hothsteinschen  zu  arm  an  Belebungs-  und 
Bildungselementen,  und  weil  sie  nicht  wie  jene  einer  groszen  Bild- 
samkeit fähig  sind,  sind  sie  auch  nicht  bildend.  Statt  des  lebendigen 
Verkehrs,  der  beim  Spieszschen  Turnunterrichte  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  durch  eine  wirklich  charakteristische  Methode  hergestellt 
wird,  tritt  hier  bei  Kothstein  die  Manier  der  sogenannten  Uebungs- 
zettel  ein , womit  den  Schülern  wie  durch  die  heilgymnastischeu  He- 
cepte  in  den  Kursälen,  der  Uebungsstoff  für  eine  Turnstunde  regle- 
mentarisch vorgeschrieben  wird.  Hr.  ltothstein  gibt  im  Anhänge  des 
A.  Jakrb.  (.  Phil,  u.  Paed.  Bd.  LXXU.  Hfl.  I*.  43 
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Buches  Beispiele  solcher  Uebungszettel,  die  von  einer  eigentlichen 
unterrichtlichen  Gestaltung  gar  wenig  Spuren  zeigen  und  dem  leben- 
digen Unterrichte  nur  zum  Hemuis  dienen  können.  Dem  Lehrer, 
welcher  kein  Unterrichtsgeschick  besitzt,  wird  es  auf  diese  Weise 
leicht  gemacht;  er  braucht  nur  solche  Uebungszeltel  in  die  Iland  zu 
nehmen.  Allein  wie  langsam  und  langweilig  musz  es  in  einer  sol- 
chen reglemenlarischen  Turnstunde  zugehen,  und  wie  wenig  ist  diese 
Weise  geeignet,  den  Schülern  eine  allseilige  und  durchgreifende  Lei- 
besübung zu  gewähren.  Man  hatte  es  lange  Zeit  beim  Turnen  der 
Jugend  übersehen,  dasz  jede  übermässige  Muskelanstrengung  verderb- 
lich wirkt,  indem  man  z.  B.  schon  in  den  untern  Gymnasialklusscn 
solche  Uebungen  an  Gerätheu  treiben  liesz , die  erst  dem  reiferen  Al- 
ter zuträglich  sind.  Hr.  Rothstein  hat  das  zu  vermeiden  gesucht  und 
ist  nun  mit  seinen  Uebungszetteln  in  den  andern  Fehler  verfallen,  in- 
dem die  damit  beabsichtigte  Leibesbewegung  nicht  das  volle  Masz 
erreichen  kann,  und  eben  deshalb  anch  ihren  Zweck  nicht  erfüllt,  llr. 
Rothstein  nimmt  Anstosz  daran,  dasz  die  Spieszschen  Freiübungen 
einer  so  manigfachen  Veränderung  fähig  wären  und  ins  unendliche 
giengen.  Es  finden  dieselben  aber  ganz  natürlich  ihre  Schranken  in 
dem  geistigen  Fassungsvermögen  und  in  dem  Grade  der  leiblichen 
Ausbildung  der  Schüler,  so  dasz  man  sie  nicht,  wie  hier  geschehen, 
als  etwas  fertiges  und  künstlich  beschränktes  hinstellen  kann.  Dar- 
nach soll  man  die  Rothsleinschen  Freiübungen  nehmen  wie  sie  sind, 
und  weder  etwas  dazu  thun  noch  davon  nehmen.  Dazu  fehlt  ihnen 
aber  die  Classicität,  wodurch  sie  dem  Bedürfnisse  der  Schulen  ent- 
sprächen. Es  scheint  fast,  als  habe  sich  Hr.  R.  beim  entwerfen  seiner 
Freiübungen  Soldaten  als  seine  Schüler  gedacht,  denen  ein  solch  ab- 
gemessenes Turnen  vielleicht  eher  genügt,  weil  hier  die  Uebungen 
nur  auf  den  militärischen  Zweck  beschränkt  werden,  so  dasz  alles 
wegfällt,  was  Uber  oder  unter  dem  engbegränzten  Ziele  liegt.  Das 
ist  aber  etwas  anderes  bei  Knaben  und  Jünglingen,  die  eine  harmo- 
nische und  allseitige  Leibesbewegung  brauchen,  und  bei  denen  eine 
grosze  Lust  an  höchst  manigfachen  Bewegungsformen  bemerkbar  ist, 
welche  sich  als  ein  unverkennbares  Naturbedürfnis  kund  gibt. 

Die  Armuth  der  Rothsleinschen  Freiübungen  stellt  sich  nament- 
lich in  den  Abschnitten:  'Gang-,  Lauf-  und  Springübungen’  und 
'takto-  gymnastische  Uebungen’  heraus,  namentlich  wenn  man  die 
unterrichtlichen  und  aesthctischen  Zwecken  ungleich  mehr  entspre- 
chende Spieszsche  Behandlung  dieser  Uebungsarten  dagegen  hält.  Das 
ungelenke  der  vorliegenden  Freiübungen  zeigt  sich  auch  darin,  dasz 
bald  nur  8 — 10  Schüler,  bald  8 oder  12,  bald  nicht  unter  7 und  nicht 
über  20 — 24usw.  daran  Theil  nehmen  können.  Man  sieht  daraus,  dasz 
ihr  Vf.  noch  wenig  mit  vollen  Schulklassen  gearbeitet  hat,  sonst 
würde  er  wie  Spiesz  seinem  Unterrichtsmaterial  eine  bessere  und 
handlichere  Form  gegeben  haben,  mit  welcher  es  sich  leicht  den 
Schulabtheilungen  anschlieszt,  gleichviel  ob  dieselben  10,  20,  30  oder 
mehr  Schüler  zählen. 
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Die  Abschnitte  ' Bewegungen  mit  Stützung’  und  'Ringeübungen’ 
(S.  97  — 102)  mögen  unter  Umständen  brauchbares  für  erwachsene 
Schüler  bieten  und  sind  hier  als  neu  und  eigentümlich  zu  bezeich- 
nen. Mit  Ausnahme  dieser  beiden  Abschnitte  bieten  aber  die  'gymn. 
Freiübungen’  durchaus  nichts  neues.  Sie  hätten  vielleicht  vor  10  Jah- 
ren als  eine  Verbesserung  der  sogenannten  Gelenkübuugen  der  alten 
Jahnschen  Schule  angesehen  werden  können,  wahrend  sie  den  Spiesz- 
sehen  Freiübungen  gegenüber  gegenwärtig  eine  sehr  untergeordnete 
Stellung  einnehmen. 

Auch  die  'gymnastischen  Riistübungen’  (Nr.  3)  oder  das 
Turnen  an  Geraten  kann  man  nicht  als  eine  Bereicherung  der  gym- 
nastischen Litteratur  ansehen. 

Es  war  eine  verkehrte  Ansicht,  dasz  man  lange  Zeit  die  Turn- 
geräte als  die  Hauptsache  beim  Turnen  ansah  und  alle  Uebungen 
nach  den  Geräten  ordnete.  Indem  man  so  viel  als  möglich  solcher 
Vorrichtungen  und  der  an  ihnen  vorzunehmenden  Uebungen  zu  ent- 
decken suchte,  sah  man  dieselben  als  Zweck  und  nicht  als  Mittel  an. 
Doch  ist  man  nicht  erst  seit  gestern  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dasz  nur  der  menschliche  Organismus  den  Maszstab  für  die  Auswahl 
des  turnerischen  UcbungsstofTes  abgeben  kann,  und  dasz  von  künst- 
lichen Vorrichtungen  nur  so  viel  zu  Hülfe  zu  nehmen  ist,  als  es  das 
nalurgemäsze  Bewegungsbedürfnis  des  einzelnen  erheischt.  Deshalb 
hat  man  auch  schon  längst  die  Notwendigkeit  einer  Vereinfachung 
des  Geräthturnens  gefühlt.  Dr.  H.  Jäger  namentlich  hat  in  seiner 
'Gymnastik  der  Hellenen’  bereits  den  Gedanken  ausgesprochen,  dasz 
aus  unsern  vielen  Turnarten  eine  Quintessenz  gezogen  werden  müsse, 
um  etwas  ähnliches  zu  erhallen,  wie  es  die  Griechen  in  ihren  Pent- 
alhlen  besaszen.  Ein  solches  bestreben  ist  auch  in  den  Rotbstein- 
schen  Rüstübungen  zu  erkennen,  indem  die  so  weit  verbreiteten  'Bar- 
ren- und  Reckübungen’  gänzlich  bei  Seite  gelassen  werden  und  nur 
die  Uebungen:  am  Balancierbaum  — am  Querbaum  — an  den  Klimm- 
Kletter-  und  Steigegerüsten  — au  den  Sprunggestellen  und  am  Vol- 
tigierbock ihre  Berücksichtigung  finden.  Hr.  R.  halt  S.  3 die  Aus- 
schlieszung  einer  Menge  von  Uebungsgerüslen  um  so  mehr  motiviert, 
als  die  gymnastischen  Freiübungen  den  eigentlichen  Kern  des  Turnens 
ausmachen  sollen.  'Es  sei  darauf  hingewiesen,  dasz  die  mit  Recht 
so  sehr  gerühmte  und  so  schöne  und  grosse  Resultate  erzielt  habende 
griechische  Gymnastik  sich  gar  nicht  mit  Rüslübungen  befaszte.’ 
Das  grosze  Einfachheit  verreibende  griechische  Vorbild  ist  allerdings* 
sehr  der  Beachtung  wertb,  kann  aber  nicht  die  Norm  abgeben  für  die 
Gestaltung  des  Turnens  in  der  Neuzeit.  Wenn  das  statthaft  wäre,  non 
so  brauchte  man  ja  nur  das  Pentathlon,  das  seinen  5 Uebungen  nach 
hinreichend  bekannt  ist,  wieder  einzuführen.  Man  würde  sich  aber 
bald  davon  überzeugen,  dasz  das  nur  unter  bedeutenden  Abänderun- 
gen möglich  wäre  und  uuseren  Turnern  wenig  Befriedigung  gewahreu 
würde.  Bei  den  auf  deutschen  Turnplätzen  gebräuchlichen  Turnge- 
rüthen  kommt  ebenso  wol  die  Zweckmäszigkeit  in  Betracht,  als  auch 
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das  anziehende  der  daran  vorzunehmenden  Uebungen.  Wo  die  Lust 
an  den  Uebungen  fehlt,  ist  mit  der  Nützlichkeit  allein  wenig  auszu- 
richten. 

Was  nun  die  Rothsteinschen  Rüstübungen  anlangt,  so  sind  die- 
selben jedenfalls  sehr  verständig  und  mit  technischer  Genauigkeit  aus- 
gewählt und  behandelt;  allein  in  dem  ängstlichen  Bestreben,  beim 
Geräthturnen  schädliche  MisgrifTe  zu  vermeiden,  ist  die  zu  grosze 
Vereinfachung  und  Vernüchlerung  desselben  in  einen  steifen  Pedautis- 
mus  umgeschlagen,  der  hier  kaum  an  seinen  Platze  sein  dürfte.  Es 
wird  durch  diese  trockene  und  dürftige  Auswahl  von  Rüstübungen 
dem  lebendigen  Bedürfnisse  der  Jugend  nicht  entsprochen  und  dem 
Turnen  selbst  durch  das  unnatürliche  einschränken  auf  einige  wenige 
Bewegungsformen  der  lebensfrische  Reiz  abgestreift,  ohne  den  es  nur 
kümmerlich  gedeiht. 

Es  ist  weder  nothwendig  noch  möglich,  das  Turnen  als  eine 
streng  logische  Bewegungslehre  zu  halten.  Der  menschliche  Organis- 
mus mit  seinen  Grundbestandteilen  und  Grundbewegungen  kann  nur 
die  allgemeine  Basis,  und  die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Zweck 
nur  die  allgemeine  Peripherie  der  Bewegungen  abgeben.  Jede  Ueber- 
treibung  in  der  Folgerichtigkeit  der  Bewegung  und  jedes  kurzsichtige 
haften  an  einzelnen  praktischen  Zwecken  wird  die  Lust  ebenso  sehr 
tödten,  wie  den  Erfolg  lähmen.  Das  Turnen  ist  weder  aus  dem  den- 
ken, noch  blosz  aus  dem  Bedürfnisse  entstanden,  sondern  ebenso  sehr 
aus  einem  natürlichen  Drange  nach  freier  Bewegung,  welche  in  der 
Natur  des  Organismus  und  in  den  natürlichen  Vorrichtungen  zwar 
Masz  und  Richtung,  aber  keine  absolute  Schranke  Findet. 

Jener  wissenschaftliche  Rigorismus,  weicher  nach  Rothstein  in 
einseitiger  Weise  die  fröhliche  'Brauchkunst  des  Lebens’  zu  einer 
'abslracten  Muskellogik’  erheben,  und  sie  von  allem  entkleiden  will, 
was  nicht  unmittelbar  zur  Muskelaction  und  zur  Förderung  des  phy- 
siologischen Processes  im  Körper  gehört,  stellt  die  Gymnastik  ziem- 
lich tief  und  gibt  ihr  einen  Charakter,  der  wenigstens  ihrer  paeda- 
gogischen  Verwerthung  nicht  entspricht.  Prof.  Dr.  Ideler  hat  an  einer 
anderen  Stelle  *)  'die  Bedeutsamkeit  der  Gymnastik  in  ihrer  Anwen- 
dung anf  Geisteskrankheiten’  dargelegt  und  dabei  auch  nachgewiesen 
'dasz  alles,  was  unter  dem  Namen  der  schwedischen  Gymnastik  dar- 
geboten wird,  dazu  völl  ig  unbra  uclib  ar  ist,  weil  nur  eine  ganz 
active,  den  Körper  nach  allen  Seiten  hin  in  volle  Selbstlhätig- 
keit  versetzende  Muskelübung  jene  mächtigen  Erfolge  erzielen  kann.’ 
Ans  demselben  Grunde  verliert  die  sogenannte  schwedische  Gymna- 
stik ihre  Bedeutung  auch  für  die  Erziehung.  Jenes  partielle  regle- 
mentarische inbewegungsetzen  einzelner  Muskelgruppen  liegt  ebenso, 
wie  das  langweilige  und  geistlose  sichturnenlassen  mittels  der  soge- 
nannten ' Specialbewegungen’,  denen  Hr.  R.  hier  S.  76 — 96  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet,  weit  ab  von  jenem  ergreifen  des  ganzen 
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Menschen,  wie  es  sich  die  paedagogische  Turnkunst  zum  Zwecke  ge- 
macht hat.  Eine  Gymnastik,  welche  den  zu  bildenden  und  gesund  zu 
erhaltenden  Organismus  nicht  in  seiner  Zusammenstimmung  mit  dem 
geistigen  Leben  und  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  behandelt, 
hat  für  die  Jugenderziehung  keine  Bedeutung.  Die  schwedische  Gym- 
nastik ist  viel  zu  materialistisch,  indem  sie  nur  die  Körperlichkeit  ins 
Auge  faszt  und  in  ihrer  Praktik  z.  B.  die  geistige,  sittliche  und  ge- 
mütliche Seite  des  Zöglings  so  wenig  berührt,  als  habe  sie  es  nur 
mit  einem  Muskel-  und  Knochenapparat  zu  thun.  Deshalb  ist  es  nicht 
ohne  Bedeutung,  dasz  in  den  Rothsleinschen  Hüstübungen  der  gröste 
Theil  der  erläuternden  Figuren  als  Scelete  dargestellt  ist,  was  für  die 
Erklärung  recht  zweckmässig  sein  mag,  der  Sache  aber  denn  doch 
ein  abschreckendes  Aussehen  gibt. 

In  den  'Specialbewegungen’  oder  sogenannten  duplicierten  Ue- 
bungcu,  welche  darin  bestehen,  dasz  zwei  oder  mehr  Turner  in 
Wechselwirkung  zueinander  treten  und  sich  bei  Ausführung  einer 
Leibesübung  nach  angemessenem  Verhältnisse  hindern  und  so  eine 
kräftigende  Anstrengung  veranlassen,  findet  die  schwedische  Gymna- 
stik bekanntlich  ihre  Eigenthümlichkeit,  da  sie  nur  diese  Uebungen 
als  etwas  wirklich  neues  geboten.  Durch  dieselben  soll  ein  locali- 
sieren  der  Thätigkeit  erfolgen  und  eine  Einwirkung  auf  bestimmte 
Organe  erreicht  werden.  Hr.  Rothstcin  hat  diese  Uebungen  besonders 
behandelt  und  selbst  die  passiven  Uebungen  zu  den  Rüstungen  ge- 
zählt, wobei  der  eine  Turner  vom  andern  mit  Hackungen,  Klatschun- 
gen, Walkungen  usw.  traktiert  wird.  Wir  sehen  unter  jener  Rubrik 
einen  Turner  rittlings  auf  einer  Bank  sitzen,  während  der  andere  ihm 
den  Oberkörper  um  seine  Axe  dreht  und  den  dabei  angewandten  Wi- 
derstand überwindet ein  anderer  liegt  auf  einem  Divan  und  täszt  sich 
unter  seinem  Widerstande  durch  einen  zweiten  den  Fusz  drehend, 
beugend  oder  kreiselnd  bewegen  usw.  Wenn  wir  auch  zugeben  wol- 
len, dasz  diese  Uebungen  besondere  physiologische  Vorgänge  im  Or- 
ganismus hervorrufen,  die  ihre  diaetetische  Bedeutung  haben,  so  ist 
die  Anwendung  derselben  doch  für  Schulanstalten  unpraktisch  und, 
wie  Prof.  Ideler  andeulete,  nicht  ausreichend.  Für  gymnastische  Cur- 
säle,  oder  für  das  Einzelturnen  mögen  diese  Specialbewegungen  dann 
und  wann  am  Platze  sein,  nicht  aber  für  das  Turnen  gesunder  oder 
gar  der  Schulen.  Von  den  im  Rothsleinschen  Buche  aufgeführten  Ue- 
bungen dieser  Art  werden  nur  einige  wenige  zur  Ausführung  mit  er- 
wachsenen Gymnasialschülern  geeignet  sein.  Wenn  Hr.  Rothstein  S. 
109  sagt:  'Für  den  diaetetischen  Erfolg  ist  es  vortheilhaft,  den  Be- 
schlusz  der  Uebungen  mit  der  Ausführung  irgend  einer  der  ausglei- 
chenden Uebungen  zu  machen  und  auch  wol,  wenn  die  übenden  in 
starke  Transpiration  gerielhen,  ihnen  geeignete  Passivbewe- 
gungen (Druckstreichungen,  Reibungen,  Klatsch ungen, 
Knetungen  usw.)  zu  applicieren  oder  resp.  sich  gegensei- 
tig applicieren  zu  lassen’,  so  ist  uns  die  Durchführung  solcher 
Älaszregelu,  abgesehen  davon,  dasz  sie  an  das  absurde  streifen,  in 
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praxi  kaum  denkbar  und  würde  namentlich  bei  Schullurnanstalten  zu 
einem  completen  Unfuge  Jühren.  Denn  bei  wie  viel  Schülern  kann 
man  einen  solchen  Ernst  voraussetzen,  wie  ihn  Hr.  Kothstein  selbst 
in  die  Sache  legt?  Ein  ehrenwerthes  ernstes  streben  musz  Hm.  Koth- 
stein zugestanden  werden;  das  zeigt  sich  auch  in  der  Behandlung 
vorstehender  Rüstübungen.  Aber  es  ist  darin  zu  viel  Ernst,  zu  viel 
strenge  Berechnung  und  zu  wenig  'Freude,  die  alles  durchglühen 
soll’,  wie  ja  Ling  selbst  gesagt  hat.  Fassen  wir  nach  den  gemachten 
Anführungen  unser  Urtheil  zusammen,  so  wird  es  dahin  gehen  müssen, 
dasz  das  neue  in  den  Rothsteinschen  Rüstübungen  nicht  brauchbar,  und 
das  brauchbare  darin  nicht  neu  ist.  Ein  gebildeter  Turnlehrer  an  einem 
Gymnasium  wird  besser  thun,  wenn  er  die  'Gymnastik  für  die  Jugend 
lö04’  und  das  'Turnbuch  für  Söhne  des  Vaterlandes  1817’  von  Guts- 
muths  zur  Hand  nimmt,  als  die  im  J.  1855  erschieuenen  'Rüstübun- 
gen nach  Lings  System’. 

Nr.  4.  Das  Werk  von  Prof.  Ideler  ist  seiner  Bestimmung  und 
seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  besonders  geeignet,  in  diesen  Blättern 
genannt  zu  werden.  Während  die  Diaetetiker  sich  fast  durchweg  nur 
mit  der  Erhaltung  der  Gesundheit  beschäftigt  haben,  hält  es  Prof. 
1.  für  ein  schädliches  Vorurtheil , als  sei  die  Gesundheit  keiner  ei- 
gentlichen Vervollkommnung  fähig,  weshalb  sich  die  Sorge  für  sie 
darauf  beschränken  müsse,  sie  nur  in  demjenigen  Zustande  zu  er- 
halten, welcher  sich  dem  Gefühl  als  ein  naturgemäszer  ankündigt. 
Der  Vf.  faszt  dagegen  den  Begrilf  so,  dasz  die  Kräfte,  aus  deren  har- 
monischem Zusammenwirken  die  Gesundheit  hervorgeht,  durch  ange- 
messene Uebung  zur  höchsten  Entwicklung  gebracht  werden  müssen, 
wenn  ihr  gemeinsamer  Bund  jene  gediegene  Festigkeit  erlangen  soll, 
welche  das  Leben  allein  in  einem  geregelten  Ga^ge  erhalten  und  den 
nachtheiligen  Einflüssen  eine  hinreichende  Schutzwehr  entgegenstellen 
kann.  Mit  einer  treffenden  Schilderung  und  Kritik  der  gegenwärtigen 
Culturvcrhältnisse  führt  der  Vf.  zugleich  den  Nachweis  davon,  dasz 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  der  gröste  Theil  der  Kräfte  ein  todter, 
weil  unbenutzter  Schatz  bleibt,  und  dasz  eine  unendlich  gröszere 
Fülle  des  Lebens  seiner  Quelle  entlockt  werden  könnte.  Diese  heut- 
zutage allerdings  häufige  Verwahrlosung  des  heiligen  Interesses  der 
wahren  Gesundheit  beklagt  Prof.  Ideler  um  so  mehr,  als  die  Aufga- 
ben der  Völker  in  dem  Masze,  als  sie  groszartiger  und  verwickel- 
ter werden,  auch  einen  bedeutend  erhöhten  Kraftaufwand  erfordern, 
welcher  in  zunehmendem  Masze  die  wirklich  vorhandenen  Kräfte  er- 
schöpfen musz,  wenn  nicht  das  schreiende  Misverhältnis  zwischen  der 
Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  und  ihren  vermehrten  Obliegenheiten 
eine  gründliche  Abhülfe  findet.  Der  Vf.  behauptet,  dasz  jenes  Vor- 
urtheil auch  im  Gebiete  der  Erziehung  Platz  gegriffen  habe,  indem 
gar  viele  Erzieher  sich  meist  blosz  auf  ein  abwehren  schädlicher  Ein- 
flüsse beschränkten  und  ein  directes  einschreiten  zur  körperlichen 
Kräftigung  ihrer  Pflegebefohlenen  versäumten.  Deshalb  hält  es  Prof. 
Ideler  für  eine  der  grösten  paedagogischen  Unterlassungssünden,  wenn 
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in  gedachter  Hinsicht  bei  der  Jugend  nicht  ein  fester  Grundbau  für 
die  reiferen  Jahre  angelegt  werde.  Oft  wären  die  Schuleinrichtungen 
der  Art,  dasz  sie  den  gebieterischen  Forderungen  der  Natur  geradezu 
Ilindernisso  entgegenstellten  und  es  verhinderten,  dasz  die  mensch- 
liche Organisation  zu  jener  Reife,  Gediegenheit  und  Dauerhaftigkeit 
geführt  werde,  welche  nur  alleiu  Gewähr  leisten  für  eine  reiche  Ernte 
des  Mannesalters. 

Für  diesen  Zweck  ist  unserem  Vf.  die  Gymnastik  eines  der  wich- 
tigsten Hülfsmitlel.  'Jene  laute  Stimme  der  Natur’,  sagt  er  S.  14, 
'kündigt  sich  in  dem  fast  übermäszigen  Bewegungstriebe  an,  welchen 
sie  in  alle  Nerven  und  Muskeln  des  Knaben  und  Jünglings  gelegt  hat, 
und  welchen  man  recht  eigentlich  als  die  ihnen  aus  innerer  Nolhwen- 
digkeit  angestammte  Gymnastik  ansehen  musz.  Denn  letztere  bietet 
das  allein  mögliche  Mittel  dar,  jedes  zum  Leben  nothwendige  Organ 
in  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Kraft  zu  verwandeln,  und  die 
Ströme  derselben  durch  den  Körper  dergestalt  im  Gleichgewichte  oder 
in  harmonischer  Ordnung  zu  erhalten,  dasz  sie  sich  bei  ihrem  Ge- 
brauch von  selbst  regeln,  und  es  nicht  erst  der  manigfachsten  Kün- 
steleien bedarf,  um  hier  ihrem  Ueberflusz  einen  Damm  enlgcgenzu- 
stellen,  oder  dort,  wo  ihre  Quelle  zu  versiegen  anfieng,  ihren  stär- 
keren Zuflusz  hinzuleiten.  In  dem  Masze,  als  alle  Organe  durch  die 
Gymnastik  lebendiger,  kräftiger  werden,  erlangen  sie  auch  eine  grö- 
szere  Derbheit,  Fülle  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  manigfaehe 
Schädlichkeiten,  und  somit  die  natürliche  Bedingung  zu  einer  nach- 
haltigen Energie.’ 

Prof.  Ideler  berührt  auch  jenen  Umstand , wonach  die  Erzieher 
nicht  seilen  sich  einer  Sorglosigkeit  überlassen  und  solche  diaeteti- 
sche  Bildungsmittel  gänzlich  ignorieren,  weil  die  meisten  Knaben  und 
Jünglinge  bei  der  heutzutage  gebräuchlichen,  jene  körperliche  Er- 
tüchtigung nicht  berücksichtigenden  Erziehungsweise,  ' sich  wolbefin- 
den,  sichtbar  wachsen  und  gedeihen’.  Es  erklärt  sich  diese  Erschei- 
nung mit  der  überschwenglichen  Fülle  des  jugendlichen  Bildungslrie- 
bes,  welcher  wol  ausreicht,  um  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  den 
täglichen  Verlust  an  Kraft  und  Regsamkeit  dem  Anscheine  nach 
ohne  alle  Einbusze  zu  ertragen,  und  somit  dem  oberflächlichen  Be- 
obachter den  im  stillen  vorbereiteten  Ruin  der  kommenden  Jahre 
ganz  zu  verdecken.  Der  Vf.  geht  auch  näher  darauf  ein,  wie  die 
Anforderungen  und  Einrichtungen  der  Schule  nur  zu  leicht  eine  Ver- 
kümmerung des  JugendlebeDs  herbeiführen  und  dadurch  den  Grund  zu 
mancherlei  Schäden  und  Gebrechen  legen,  welche  erst  in  späteren 
Jahren  hervortreten.. 

Indem  die  Natur  durch  Gymnastik  den  ganzen  jugendlichen  Kör- 
per durcharbeiten,  und  somit  auf  unzerstörbarer  Grundlage  das  reich- 
ste Kapital  an  Kräften  anlegen  wollte,  flöszle  sie  dem  jugendlichen 
Gemüte  ein  wahrhaft  gebieterisches  Bedürfnis  nach  freier  Bewegung 
ein,  und  wehe  dem  Knaben  und  Jünglinge,  bemerkt  Prof.  I.,  welcher 
dieses  Bedürfnis  nicht  mehr  empfindet,  folglich  auch  nicht  befriedigt, 
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da  ihm  ein  gebrechliches  Leben  ebenso  gcwis  bevorsteht,  als  auf  an- 
haltende Dürre  Miswachs  folgt.’  Dabei  hält  sich  der  Vf.  fern  von 
jener  Ueberschätzung  des  körperlichen,  indem  er  sich  z.  B.  S.  17 
über  das  Verhältnis  leiblicher  Erziehung  zur  wissenschaftlichen  Bil- 
dung also  äuszert:  'Ich  glaube  in  meinen  bisherigen  Schriften  hin- 
reichend gezeigt  zu  haben , dasz  ich  die  Wissenschaften  als  eine  der 
obersten  Nothwendigkeiten  des  Lebens  anerkenne,  weil  in  ihnen 
die  höchste  Entwicklung  des  Geistes  sich  vollbringen  soll , welche  im 
endlosen  Streite  der  praktischen  Interessen  niemals  vollständig  ge- 
lingen kann.  Deshalb  fürchte  ich  auch  nicht,  in  den  Verdacht  jener 
Tendenzen  zu  gerathen,  welche  zu  allen  Zeiten  die  Wissenschaften 
i iickgängig  machen,  und  die  alte  Barbarei  zurückrufen  wollten,  wel- 
che nur  durch  die  rastlosen  Anstrengungen  der  Schulen  besiegt’  wer- 
den konnte,  an  deren  Grundlage  zu  rütteln  ein  Frevel  an  der  Mensch- 
heit sein  würde.  Es  konnte  nur  meine  Absicht  sein,  die  so  oft  von 
den  Aerzten  ausgesprochene  Rüge  der  fehl  erha ft  en  Schulein- 
richtung, welche  die  naturgemäsze  Entwicklung  des  jugendlichen 
Körpers  dem  falsch  verstandenen  geistigen  Interesse  aufopfert,  als 
Beweis  zu  benützen,  dasz  so  lange  jene  Schuleinrichtung  fortdauert, 
auch  eine  vollkräftige  Gesundheit  nicht  möglich  ist,  ja  sogar  ihr  Be- 
griff durchaus  misverstanden,  und  mit  jenem  trügerischen  wolbefinden 
verwechselt  wird,  welches  die  Quelle  unsäglicher  Irthümer  geworden 
ist.  Zu  letzteren  rechne  ich  namentlich  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, dasz  eine  dauerhafte  Gesundheit  ohne  fortwährende  Uebung 
der  Mnskelthätigkeit  erhallen  werden  könne,  weil  eben  unzählige 
Menschen  sich  ohne  eine  solche  bis  in  ein  hohes  Alter,  wenn  sie 
sonst  nur  die  bekannten  Schädlichkeiten  vermeiden,  wolbefinden.  In 
dieser  Ansicht  liegt  aber  deshalb  ein  Trugschlusz,  weil  ihre  prak- 
tische Anwendung  mit  allen  Anstrengungen  in  Widerspruch  steht, 
welche  eine  in  sitzender  Lebensweise  abgeschwächte  Kraft  den  grösz- 
ten  Gefahren  ausselzen,  indem  sie  die  verzärtelten  Organe  dergestalt 
erschüttern,  dasz  ihr  loses  Gewebe  nur  allzu  leicht  zerreiszt.’ 

Nachdem  der  Vf.  diese  seine  Ansicht  in  der  Einleitung  entwi- 
ckelt und  näher  begründet  hat,  behandelt  er  das  gesamte  Gebiet  der 
Diaetetik  in  4 Abschnitten:  Allgemeine  Lebensbedingungeu  — die 
Gymnastik  — Diaetetik  der  Verdauung — Diaetetik  der  Haut. 

Für  die  richtige  Stellung  und  Behandlung  der  Gymnastik  gibt  der 
Vf.  durchgehends  und  namentlich  im  II.  Abschnitte  treffliche  Winke 
die  für  Gymnasial  Turnlehrer  besonders  groszen  Werth  haben,  weil 
vielfach  auf  die  Entwicklung  und  die  eigenthümlichen  Verhältnisse 
der  studierenden  Jugend  Bezug  genommen  wird.  Indem  so  Prof.  Ide- 
ler  in  dem  Systeme  des  natur-  und  vernunftgemäszen  menschlichen 
handelns  der  rationellen  Turnkunst  ihre  Stelle  anweist,  meint  auch 
er  damit  keineswegs  die  oben  erwähnte  schwedische  Receptgy.nna- 
stik,  sondern  ein  organismusgemäszes  Turnen  mit  seinem  alle  Mus- 
keln, alle  Sinne,  alle  edleren  Gefühlsregungen  ansprechenden  Ein- 
flüsse, mit  all  seiner  Poesie,  die  es  nach  dem  Muster  des  griechischen 
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Vorbildes  zu  einer  'Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Freude’,  zu 
edlem  Wettkampfe  gleichstrebender  Genossenschaften,  zu  sittlicher 
Durchgeistigung  des  Leibes  macht. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  die  gegebenen  Auszüge  beschränken 
und  schlieszen  das  Referat  über  das  tretTliche  Buch  mit  dem  Wunsche, 
dasz  Gymnasial -Turnlehrer,  Gymnasiallehrer,  Gyranasialdirectoren 
und  Schulräthe  sich  Einsicht  in  dasselbe  verschaffen  möchten,  damit 
jeder  an  seinem  Theile  den  billigen  Forderungen  des  gelehrten  Medi- 
ciners  immer  und  überall  nachkommen  und  so  sich  der  Interessen  der 
Jugend  annehme  nach  den  Worten  Luthers:  'Es  ist  eine  ernste  und 
grosze  Sache,  da  Christo  und  aller  Welt  viel  an  liegt,  dasz  wir  dem 
jungen  Volk  helfen  nnd  rathen;  damit  ist  denn  auch  uns  und  allen 
geralhen  und  geholfen.’ 

Nr.  5.  In  Betreff  der  ' Neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst’  ent- 
hält sich  Ref.  natürlich  der  Kritik  and  beschränkt  sich  blosz  auf  eine 
Anzeige  dieser  in  vierteljährlichen  Heften  erscheinenden  Zeitschrift, 
welche  es  sich  als  Hauptaufgabe  stellt,  das  Ziel  des  Turnens  als  öf- 
fentliche Erziehungsangelegeuheit  für  die  Jugend  aller  Schulen  zu 
verfolgen.  Es  soll  darin  die  eigentliche  Turnpaedagogik  vertreten 
sein  und  das  Turnen  als  eine  Kunst  behandelt  werden’,  deren  Mittel 
nach  den  Grundsätzen  der  Zweckmäszigkeit  und  des  Bedürfnisses  mit 
Rücksicht  auf  die  leibliche  Gesundheit,  des  Anstandes  und  der  nalur- 
gemäszen  Kraftentwicklung  und  Gewandtheit  zu  ordnen  und  anzu- 
wenden sind.  Daher  fallen  vorzugsweise  diejenigen  Bestrebungen  iu 
das  Bereich  der  Jahrb.,  welche  eine  wirkliche  Lebendigmachung  der 
Sache  bei  den  Schulen  bedingen  helfen.  Daran  schlieszen  sich  andere 
Richtungen  und  Entwicklungen,  die  eigenen  und  verwandten  -Zielen 
gelten,  so  dasz:  1)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gattungen:  2) 
die  Gesundheitspflege  im  allgemeinen  und  insbesondere  für  Schule  und 
Haus;  3)  das  Verhältnis  der  Turnkunst  zur  Heilkunde,  zum  Heerwe- 
sen und  zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalten, Kinderbewahranstalten  usw.)  als  Gegenstände  gelten,  die 
von  den  Jahrbüchern  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gezogen  wer- 
den. Zu  diesem  Zwecke  werden  auch  in  den  Jahrbüchern  Schulmän- 
ner, Aerzte  und  Turnlehrer  Iland  in  Hand  gehen,  um  ihren  Gegenstand 
nach  allen  seinen  Beziehungen  zu  fördern.  Von  Abhandlungen 
enthält  das  erste  Heft:  'Ueber  den  Zweck  der  neuen  Jahrbücher’ 
von  Klosz  — 'Die  Turnkunst  und  die  Schule’  von  Spiesz  — 'Kurzer 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Schulturnens  von 
Gutsmuths  bis  auf  die  neueste  Zeit’  von  WaszmannsdorIF  — . ' Ueber 
die  Nothwendigkcit,  bei  allgemeinen,  vorzüglich  paedagogischen 
Turnübungen  strenge  Gleichseitigkeit  zu  beachten’  von  Dr.  Schreber. 
- — 'Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien’  von  Klosz.  Im  zweiten 
Hefte’  folgt  die  Fortsetzung  der  Abhandlungen  von  Klosz  und  Wasz- 
mannsdorff  und  als  neu  treten  hinzu:  'Entwicklung  einer  Reihe  von 
Freiübungen’  von  Klosz  — 'Der  Turnunterricht  in  dem  k.  Seminar 
für  Stadtschulen  zu  Berlin’  von  Kawerau  — 'Ueber  Heilgymnastik 
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im  allgemeinen’  von  Dr.  Sehreber.  Auch  im  dritten  Hefte  werden 
die  Abhandlungen  über 'Turnen  bei  den  Gymnasien’  und  'Entwick- 
lung des  Schulturnens’  fortgesetzt,  woneben  als  neue  folgen:  'Ueber 
die  Heilgymnastik  in  ihrer  Anwendung  auf  Geisteskrankheiten’.  Von 
Prof.  Dr.  Ideler  — 'Die  Gangschaukel’  von  H.  Kluge  — 'Die  Heil- 
gymnastik in  ihrem  Verhältnis  zur  Wasser-  und  Seebadekur’  von  Dr. 
Friedrich.  Unter  der  Rubrik:  'Bücheranzeigen’  sind  in  allen  3 Heften 
eingehende  Besprechungen  über  14  turnerische  und  diaetetische  Schrif- 
ten von  Kothstein,  Neumann,  Nitzsche,  Böttcher,  Friedrich,  Schreber, 
Reichel,  Bock,  Ideler,  Georgii,  Berend  usvv.  Die  Abtheilung  ' Nach- 
richten und  vermischtes’  ist  in  den  3 Heften  ziemlich  reich  ausge- 
stattet ; auch  haben  neben  den  Herausgebern  die  Herren  Dr.  Berend, 
Dr.  Breier,  Hildebrand,  Dr.  Ideler,  Kawerau,  Klage,  v.  Linsingen, 
Lau,  Lauckhard,  Dr.  Richter,  Scheibmaier,  Dr.  Timm  u.  a.  Beiträge 
für  die  Jabrb.  geliefert  oder  zugesagt,  so  dasz  eine  würdige  Ver- 
tretung der  hier  einscblagenden  Angelegenheiten  in  Aussicht  gestellt 
werden  kann. 

Nr.  6.  Ueber  das 'Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik’  haben 
wir  schon  bei  seinem  ersten  erscheinen  im  B.  LXX  d.  Bl.  S.  328  be- 
richtet und  dort  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  als  Vertreterin  der 
echten  Lingschen  Gymnastik  genug  bezeichnet.  Auch  in  dem  vor  uns 
liegenden  II.  Bande  ist  ein  reiches  Material  niedergelegt,  welches  zur 
Aufrechterhaltung  des  reinen  Princips  der  schwedischen  Gymnastik 
dienen  soll,  und  vorzugsweise  eine  physiologische  Analyse  der  für 
medicinische  und  paedagogische  Zwecke  dienenden  Uebungen  anstrebt. 
Unter  den  16  Abhandlungen  dieses  Bandes  sind  nur:  die  Gymnastik 
für  blinde,  von  Rothstein — das  Turnen  in  Deutschland  und  die  Gym- 
nastik der  Schweden,  von  Nitzsche  — Anleitung  zum  Stabspringen, 
von  Kluge  — Reisebeobachlungen  auf  dem  Gebiete  des  Turn wesens, 
von  Ravenstein  — allgemeinen  und  puedagogischen  Inhalts.  Der 
gröszte  Theil  der  gelieferten  Arbeiten  bezieht  sich  auf  therapeutische 
Verwendung  der  gymn.  Uebungen,  zu  welchem  Zwecke  namentlich 
Dr.  Neumann  viele  Beiträge  lieferte.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
es,  dasz  von  den  schwedischen  Gymnastikern  auch  die  v.  Reicheu- 
bachsche  Odlehre  in  den  Kreis  ihrer  Experimente  gezogen  wird,  wie 
aus  dem  Artikel:  'Das  Od  und  die  Heilgymnastik’  von  Dr.  Neumann 
zu  ersehen  ist.  Zu  den  manigfacben  Hypothesen  der  schwedischen 
Gymnastik,  welche  hinsichtlich  der  physiologischen  Vorgänge  im 
menschlichen  Körper  durch  die  so  hochgestellten  duplicierten  Turn- 
übungen. von  den  Verfechtern  dieser  Lehrer  aufgestellt  worden  sind, 
gesellt  sich  somit  noch  eine  unfertige  Lehre,  der  die  wissenschaft- 
liche Begründung  zur  Zeit  noch  vollständig  abgeht.  Dr.  Neumann 
hält  die  Wirkungen  und  Gesetze  der  Odkraft  für  die  Gymnastik  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  und  glaubt  sogar,  dasz  sie  selbst  den  prak- 
tischen Betrieb  derselben  umzuändern  vermöchte.  Durch  dieses  hin- 
einziehen der  mysteriösen  Odlehre  in  das  Gebiet  der  schwedischen 
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Gymnastik  erhält  diese  selbst  keineswegs  eine  tiefere  Begründung, 
sondern  wird  nur  noch  complicierter  und  unpraktischer. 

Die  * litterarischen  Referate’  des  Athenaeums  erstrecken  sich 
über  14  Schriften , von  denen  nur  2 nichtmedicinischen  Inhalts  sind. 
Auch  in  den  * Nachrichten  und  Notizen  vermischten  Inhaltes’  ist  das 
medicinische  Element  vorherschend,  so  dasz  Erzieher  und  Turnlehrer 
im  Athenaeum  wenig  für  ihre  Zwecke  finden.  Die  Einseitigkeit  der 
im  Ath.  eingeschlagenen  Richtung  hat  etwas  absloszendes  und  die 
angeblichen  neuen  Entdeckungen  sind  mit  groszer  Vorsicht  aufzuneh- 
men , so  dasz  wir  auch  nach  Durchsicht  dieses  II.  Bandes  in  der  An- 
sicht über  die  schwedische  Gymnastik  bestärkt  wurden , die  Prof, 
ldeler  mit  den  Worten  ausdrückt:  'Um  ganz  unparteiisch  zu  sein, 
müssen  wir  es  allerdings  anerkennen,  dasz  der  schwedische  Gymna- 
siarch  Ling  zu  einem  deutlichen  Bewustsein  über  die  Nothwendigkeit 
einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Gymnastik  gekommen  ist, 
und  dasz  er  es  an  rühmlichen  Bestrebungen  für  diesen  groszen  Zweck 
nicht  hat  fehlen  lassen.  Indes  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Liugs 
und  seiner  Nachfolger  gewähren,  so  weit  sie  öffentlich  bekannt  ge- 
worden sind,  der  strengeren  Kritik  sehr  wenig  Befriedigung  und 
lassen  noch  die  gröszten  Mängel  und  Lücken  erkennen,  welche  sie 
vergebens  hinter  Machtsprüchen  verbergen,  durch  die  eine  ganz  fal- 
sche Bahn  für  die  anzustellenden  Forschungen  eröffnet  worden  ist.’ 

Nr.  7-  In  dem  Werke  des  Dr.  Neumann  begegnen  wir  einer  recht 
ileiszigen  Arbeit,  insofern  sie  das  gesamte  Gebiet  der  organischen 
Processe,  die  sich  im  Muskelleben  des  Menschen  darstellen,  vorzu- 
führen und  zu  erklären  versucht.  Ganz  besonders  werden  diejenigen 
Seilen  des  Muskellebens  hervorgehoben,  welche  für  das  Turnen  von 
specieller  Wichtigkeit  sind.  Wir  können  uns  in  diesem  Referate  nicht 
auf  die  umfänglichen  Untersuchungen  einlassen,  welche  der  Vf.  über 
das  äuszere  und  innere  Muskelleben  des  Menschen  anstellt,  deren  Re- 
sultate oft  mehr  als  problematisch  sind  und  durch  die  Verbindung  mit 
der  Odlehre  keineswegs  an  Sicherheit  gewannen.  Hier  hat  nur  der 
Ul.  Abschnitt  des  Werkes:  'Muskelbewegung  als  heilorganisches  und 
turnerisches  agens’  für  uns  besondere  Bedeutung,  weil  darin  speci- 
fisch  schwedische  Uehungen  geboten  werden,  welche  Dr.  Neumann 
zur  Einführung  in  Turnhallen  und  besonders  in  Schulanstalten  für  ge- 
eignet hält.  Dr.  Neumann  stellt  an  jeden  Turnlehrer  die  Forderung, 
dasz  er  bei  jeder  Uebung,-die  er  durch  seine  Schüler  ausführen  läszt, 
sich  klar  mache,  welche  Muskelgruppen  dabei  in  Thätigkeit  kommen, 
und  welche  physiologischen  Effecte  dadurch  hervorgerufen  werden. 
Deshalb  stellt  er  auch  die  Forderung,  dasz  jede  Turnübung  nur 
langsam  ausgeführt  werden  dürfe,  'weil  sonst  der  Turnlehrer,  der 
solche  (nemlich  schnelle)  zuläszt,  sich  muthwillig  die  Controle  der 
Muskelgruppen  oder  der  Gliedermusculaturen  entzieht,  die  geübt  wer^ 
den  sollen,  und  es  mehr  den  Turnern  selbst  überläszt,  sehr  verschie- 
dene und  während  der  Uebung  wechselnde  Muskelgruppen  zu  bilden.’ 
Dieser  Forderung  gemäsz  unternimmt  nun  Dr.  N.  eine  Erklärung  der 
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physiologischen  Vorgänge,  welcho  durch  die  von  Ling  aufgestetlten 
3 Bewegungsarten:  active,  duplicierte  und  passive  *),  angeblich  her- 
vorgerufen werden,  und  beschreibt  dann  mit  steter  Hinweisuug  auf 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Muskelgruppen  eine  lange  Reihe 
duplicierter  Turnübungen  zur  Anwendung  in  Schulturnanstalten. 

Diese  Muscular-Analyse  kann  unserer  Meinung  nach  schwerlich 
so  ins  einzelne  gehen,  wie  es  Dr.  Neumann  für  nöthig  halt  und  für 
die  einzelnen  Turnübungen  nachweisen  will.  Wir  wollen  den  Werth 
derselben  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen,  halten  aber 
ihre  Bedeutung  für  paedagogische  Gymnastik  nur  für  sehr  unterge- 
ordnet. Der  berühmte  Anatom  und  Physiolog  Dr.  Burdach  bemerkt 
über  die  Muskelbewegung:  ' Die  300  Muskeln,  die  uds  zu  Gebote 
stehen,  geben  nur  die  Primzahl  der  unzähligen  Modificationen  der  Be- 
wegung, welche  durch  die  Verhältnisse  der  Faserbündel  eines  Mus- 
kels , durch  die  Art  der  Combination  mehrerer  Muskeln  und  durch 
deu  verschiedenen  Grad  ihrer  Zusammenziehung  hervörgebracht  wer- 
den. Diese  höchst  zusammengesetzten  und  verwickelten  Acte  gehen 
aber  meistens  vor  sich , ohne  dasz  sie  unser  Bewustsein  be- 
rühren: wir  wollen  eine  Reihe  von  Bewegungen  und  sogleich  er- 
folgen sie.  Der  Anatom,  der  alle  Muskeln  und  ihre  Nerven 
kennt,  wird  sich  bei  seinen  Bewegungen  ebenso  wenig 
als  jeder  andere  ihrer  Thätigkeit  bewust,  wie  er  denn 
auch  vermöge  dieser  seine r Ke  n ntni s ni ch  t b esser  geh t 
oder  fester  steht.’  Für  den  Zweck  der  paedagogischen  Turnkunst 
ist  Bewegung  überhaupt  in  Anschlag  zu  bringen , und  wenn  der 
Turnlehrer  bei  den  verschiedenen  Uebuugen  und  Stellungen  zunächst 
auch  nur  die  freie  Thätigkeit  des  Leibes  nach  der  Seile  ihrer  äusze- 
ren  Erscheinung  ins  Auge  faszt,  so  wird  er  doch  den  physiologischen 
Forderungen  nachkommen,  indem  er  eine  richtige,  alle  Leibestheile 
ergreifende  Zusammenstellung  der  Turnübungen  anordnet.  Beim 
paedagogischen  Turnen  ist  es  mit  dem  Muskelleben  allein  noch  nicht 
gethan,  und  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  die  Vermittlung 
der  willkürlichen  Bewegungen  durch  einen  von  einem  bestimmten 
Theite  des  Rückenmarkes  und  Gehirns  ausgehenden  Impuls  hergestellt 
wird.  Diese  geistige  Seite  der  Beweguig  ist  für  uns  noch  ein  Ge- 
heimnis, obschon  sie  für  leibliche  Gesundheit  von  entschiedener  Be- 
deutung sein  musz,  wenn  wir  an  die  Beispiele  groszer  Männer  den- 
ken, die  ihrem  gebrechlichen  Körper  oft  genug  durch  die  Starke  ihres 
Geistes  Halt  und  Stütze  gegeben  haben.  Gerade  iu  dem  vollen  dabei- 
sein  des  ganzen  Menschen  bei  Ausführung  einer  Turnübung  liegt 
auch  das  nervenstärkende  und  allgemein  wolthätige  agens  derselben. 
Wille  und  Muskcllhätigkcit  müssen  beide  gleichzeitig  auf  dasselbe 
Ziel  gerichtet  sein.  Die  Natur  läszt  sich  nicht  teuschen,  und  den  heil- 
samen Erfolg  tüchtiger  und  heiterer  Bewegung  wird  man  niemals  er- 
langen , wenn  man  den  Muskeln  den  vollen  Betrag  des  natürlichen 


*)  8.  diese  Jahrb.  B.  LXVII  S.  547. 
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Nerveneinflusses  versagt.  Das  alles  ist  von  den  schwedischen  Gym- 
nastikern zu  wenig  oder  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden, 
wenn  sie  auf  ein  localisieren  der  Bewegung  ausgehen  und  ein  stück- 
weises Turnen  der  Leibesglieder  für  zuträglich  halten,  ln  jenem  ba- 
sieren der  Turnübungen  auf  das  körperliche  des  Menschen  liegt  eben 
das  materialistische  der  schwedischen  Gymnasjik,  die  damit  zugleich 
einer  ethischen  Grundlage  entbehrt.  Wir  wollen  den  Werth  des 
schwedischen  Systems  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen, 
da  mit  seinen  charakteristischen  Uebungen  allerdings  auf  bestimmte 
Muskelgruppen  und  Functionen  des  Leibes  eingewirkt  werden  kann. 
Für  paedagogische  Gymnastik  ist  es  aber  gar  nicht  so  wichtig,  die 
Wirkungen  der  Turnübungen  zu  specialisieren , wie  sie  Dr.  Neumann 
herauszuklügeln  unternommen  hat;  hier  kommt  es  im  Gegentheil  mehr 
auf  ein  verallgemeinern  der  Uebungswirkungen  an.  Dr.  Neumann 
legt  besonderen  Werth  darauf:  ob  durch  diese  oder  jene  Uebung  auf 
den  venösen  oder  arteriellen  Blutumlauf  eines  Gliedes  eiugewirkt 
werde;  allein  es  fehlt  der  Nachweis  von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung. Darnach  hat  es  auch  keine  Bedeutung,  wenn  Dr.  Neumann 
den  einzelnen  Uebungen  einen  arteriellen  oder  venösen  Charakter  zu- 
schreibt. Der  Turnlehrer  musz  sich  durch  eigene  Erfahrung  Kenntnis 
von  den  Wirkungen  der  einzelnen  Turnübungen  verschafft  haben;  er 
musz  wissen:  wie  er  durch  Gang-,  Lauf-,  Sprung-,  Hangei-,  Stütz- 
und  Streckübungen  seinen  Schülern  eine  allseitige  Körperübung  ge- 
währt. Wenn  der  Turnlehrer  auch  mit  activen  Uebungen  ein  specia- 
lisieren zu  erreichen  im  Stande  ist,  so  hat  doch  ein  solches  isolieren 
und  localisieren  der  Bewegung,  wie  es  Dr.  N.  verlangt,  für  ihn  keine 
Bedeutung,  weil  er  es  mit  dem  ganzen  Menschen  zu  thun  hat  und 
nicht  mit  einzelnen  kranken  Gliedern  desselben. 

Wenn  Dr.  Neumann  vollends  der  Meinung  ist,  dasz  er  mit  den 
hier  gebotenen  * duplicierten  Turnübungen’  etwas  brauchbares  gelie- 
fert habe,  so  befindet  er  sich  in  einem  starken  Irthume.  Es  zeigt 
sich  nemlich,  dasz  er  gänzlich  im  unklaren  über  die  praktische  Durch- 
führung jener  Uebungen  geblieben  ist.  Selbst  wenn  sie  so  zuträglich 
wären,  wie  er  es  behauptet,  was  wir  aber  in  Abrede  stellen  müssen, 
so  sind  sie  für  den  Schulgebrauch  völlig  ungereimt  und  unpraktisch. 
Nächst  der  entsetzlichen  Langeweile,  welche  die  Ausführung  solcher 
Uebungen  hervorrief,  war  vornemlich  die  Schwerfälligkeit  der  Aus- 
führung ein  Hemnis,  indem  sie  durch  eine  Menge  nicht  so  leicht  zu 
beschaffender  Apparate  unterstützt  werden  müssen.  Sessel  und  Bänke 
von  verschiedener  Grösze,  Sproszenmasten,  Klappgestelle,  runde  Pol- 
slerkissen  u.  dergl.  musz  der  Turnlehrer  stets  zur  Hand  haben,  was 
schon  bei  3 — 4 Turnschülern  ziemlich  umständlich  wird,  geschweige 
denn  bei  einer  ganzen  Schulklasse,  ln  dem  vorliegenden  Werke  hat 
Dr.  Neumann  den  activen  Turnübungen  ihre  Rechte  wenigstens  eini- 
germaszen  wieder  eingeräumt,  nachdem  ihm  von  Aerzten  und  Physio- 
logen das  absurde  seiner  Behauptung:  'active  Bewegungen  wirken 
nicht  krankmachend,  aber  auch  nicht  heilend’  nachgewiesen  ist.  Doch 


614 


Entgegnung. 


ist  seine  Ueberschätzung  der  duplicierten  Bewegungen  immer  noch 
vorherschend , wenn  er  z.  B.  S.  207  sagt:  'Für  die  Bein-,  Unter- 
schenkel- und  Fuszmuskeln  habe  ich  bei  weitem  mehr  duplicierte  Be- 
wegungen, als  für  die  Armmuskeln  gegeben,  weil , wie  schon  oben 
erwähnt,  für  Schüler,  (die  doch  bis  jetzt  die  grössere  Zahl  der 
Turnenden  ausmachen).- es  als  Gegengewicht  gegen  den  das 
Blut  nach  dem  Kopfe  ziehende-n  Schulunterricht,  und 
gegen  die  dasselbe  bewirkenden  (die  Armmuskeln  mehr  in 
Anspruch  nehmenden)  gewöhnlichen  Turn-,  Gerüst-  und  Freiübungen 
besonders  dienlich  sein  dürfte  duplicierte  Beinbewe- 
gungen anzuwenden. * Wir  können  dem  Herrn  Dr.  versichern, 
dasz  wir  eine  Menge  von  zweckmäszigen,  angenehmen  und  schönen 
activen  Turnübungen  besitzen,  welche  ganz  denselben  Zweck  erfüllen, 
den  er  mit  den  umständlichen  und  wirklich  ungereimten  duplicierten 
Uebungen  zu  erreichen  wähnt.  Wir  stimmen  deshalb  mit  Prof.  Rich- 
ters Urtheil  überein,  welches  also  lautet:  'Wir  unsererseits,  wenn 
uns  die  Wahl  gestellt  würde,  auf  unsere  Turnplätze  mit  ihren 
erfrischenden,  frei  und  kraftvoll  machenden  Frei-  und 
Geräthübungen,  ihren  geistweckenden  und  aufh eitern- 
den Gemeinübungen  zu  verzichten  und  dafür  schwedi- 
sche Cursäle  mit  lediglich  duplicierten  und  passiven 
Uebungen  einzu  tauschen:  so  würden  wir  imlnteresse 
der  kranken  Menschheit  selbst  den  Tausch  ablehnen  und 
es  rorziehen  auf  dem  bisherigen  Wege  nach  und  nach 
das  Turnen  mittels  ärztlichen  Einflusses  immer  voll- 
kommener auszubilden:  sowol  für  seine  allgemeiner  volks- 
tümlichen Zwecke,  als  für  die  Vorbanung  und  Heilung  gewisser 
Krankheiten,  namentlich  der  in  unserer  Zeit  das  staatsärzlliche  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmenden  Endemien:  der  Muskelschwäche,  Blut- 
armuth,  Tuberkelkrase,  Verdauungsträgheiten.’ 

Dresden.  M.  Klosz. 


40. 

Entgegnung. 

Hr.  Dir.  Dr.  Piderit  hat  in  diesen  Jahrb.  (Bd.  LXXIl  S.  436  ff.) 
mein  'Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien’ (Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1854)  anzuzeigen  die  Freund 
lichkeit  gehabt  und  damit  an  seinem  Theile  die  Bitte  erfüllt,  welche 
ich  am  Schlüsse  meines  Vorworts  au  meine  Collegen  gerichtet  hatte. 
Mein  Dank  gebührt  ihm  von  rechtswegen  und  ich  spreche  ihn  um  so 
lieber  aus , als  der  Hr.  Rec.  im  groszen  und  ganzen  mein  Buch  mit 
Nachsicht  und  Wolwollen  behandelt,  ln  der  HofTnung,  dasz  sich  man- 
che von  den  Ausstellungen , welche  Dir.  P.  an  meinem  Buche  zu  ma- 
chen hat , beseitigen  lassen  werden , bemerke  ich  noch  folgendes : 
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Die  Zugabe  von  Kirchenliedern  scheint  mir  auch  dann  noch  erfor- 
derlich zu  sein,  wenn  das  (Eisenacher)  deutsche  evangelische  Kirchen- 
gesangbuch in  kirchlichen  Gebrauch  kommen  sollte.  Gerade  darauf  hal- 
ten wir  viel,  dasz  die  Schüler  das  Material  zusammenhaben.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Katechismus.  Es  ist  leicht  von  dem  Primaner  zu  verlangen, 
'dasz  er  seinen  besonderen  Katechismus  als  stetes  Lernbüchlein  habe’, 
aber  nicht  so  leicht  scheint  es  mir,  diesem  Verlangen  Folge  zu  geben. 

Wenn  Dir.  P.  es  tadelt,  dasz  ich  in  den  Andeutungen  zur  Glaubens- 
lehre den  Grundzügen  Hülsmanns  gefolgt  bin,  so  setzt  er  mich  damit 
in  eine  eigenlhümliche  Lage.  Es  ist  nemlich  fast  zur  guten  Sitte  ge- 
worden, diese  Grundzüge  'subjectiv’  und  ' individuell’  usw.  zu  nen- 
nen. Da  ich  sowol  das  in  Rede  stehende  Buch  als  auch  seinen  Ver- 
fasser recht  genau  kenne , so  hat  jene  Tradition  der  Kritik  für  mich 
keine  Bedeutung.  Hatte  Hr.  P.  in  diesem  Punkte  allein  das  eigene 
Urtheil  befragt,  so  würde  er  in  jenen  10  Ueberschriften  doch  viel- 
leicht eine  respectable  Objectivität  gefunden  haben. 

Wenn  es  auf  S.  53  heiszt:  'Gott  schuf  die  Welt  durch  sein 
Wort,  d.  h.  durch  seinen  (liebevollen)  Willen’,  vorher  aber  schon 
das  Wort  als  schöpferisches  stark  betont  ist,  so  kann  ich  in  jener 
zweiten  Anführung  nur  eine  neue  Beziehung  in  dem  'Worte’  her- 
vorzuheben beabsichtigen,  diese  Beziehung  wird  durch  den  Zusatz: 
'durch  seinen  Willen’,  und  noch  näher  durch  die  folgenden  Worte: 
'nicht  als  Ausflusz  einer  Fülle  usw.’  angedeutet.  Das  nähere  steht  in 
Hävernicks  Vorlesungen  über  die  bibl.  Theologie  des  A.  T.  1848  S.  66  f. 

Der  Rec.  findet  die  Erklärung  der  iuslitia  originalis:  'sie  war 
eine  kindliche  Hinneigung  zu  Gott  und  allem  guten,  welche  wachsen, 
sich  befestigen  und  durch  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen 
reifen  sollte’ -schwach,  er  sagt  nicht,  worin  diese  Schwäche  liege. 
Dasz  die  Sache  selbst  einige  Schwierigkeit  habe,  gibt  er  indirect  zu, 
indem  er  zn  verstehen  gibt,  dasz  viele  andere  an  diesem  Punkte 
gleichfalls  gestrauchelt  seien.  Was  er  sodann  berichtigend  bemerkt,» 
geht  gar  nicht  auf  jene  Schwäche  ein.  Während  bei  mir  nur  von  der 
sittlichen  Ausrüstung  die  Rede  ist,  spricht  er  von  der  ' schöpfe- 
rischen Erkenntnis  und  Geistestiefe’  des  ersten  Menschen. 

Mit  Recht  findet  Hr.  P.  den  Anhang  von  den  Heiden  etwas  dürf- 
tig, eine  2e  Aufl.  wird  diesem  Fehler  abhelfen.  Indes  werde  ich  doch 
den  Charakter  des  Buches,  das  überall  den  ausführenden,  veran- 
schaulichenden Lehrer  voraussetzt,  auch  hierin  nicht  verwischen.  Hr. 
P.  tadelt  es,  dasz  ich  in  dem  betreffenden  Anhang  und  sonst  öfters 
Hauptbibetstellen  in  genauer  Uebersetzung  mitgetheilt  habe.  Er  meint, 
es  sei  dies  zur  ' Verdeutlichung’  geschehen,  aber  nein,  ich  habe  blosz 
Berichtigung  im  Auge  gehabt.  Vor  einer  solchen  ' oft  äuszerst  unge- 
schickten Abweichung  von  dem  kirchlichen  Text’  scheue  ich  mich 
nicht  im  mindesten,  halte  sie  sogar  in  zahlreichen  Fällen  für  pflicht- 
mäszig.  Wenn  die  richtige  Uebersetzung  Schwierigkeiten  haben 
sollte,  so  ist  der  Lehrer  dazu  da,  dieselben  zu  heben,  er  kann  dann  die 
Umschreibungen  leicht  geben,  welche  in  das  Hülfsbuch  nicht  gehören. 
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Berkenbusch  Ö27.  Bernd  *J"  382.  Berndt  -j"  104.  Bernhardy  54.  Bez- 
zenberger  538.  Bielefeld  + 434.  Biels  529.  Bier  529.  Birnbaum  f 210. 
Bischof!  in  Heidelberg  f 152.  — v.  Werthheim  nach  Freiburg  versetzt 

46.  Bisping  678.  Blochmann  f 382.  Boczck  209.  Bodnk  105.  Böht- 
lingk  380.  Böttiger  in  Erlangen  103.  Böttcher  in  Berlin , s.  de  Lngarde. 

— in  Dresden  208.  Bögler  380.  Boisot  530.  Bockler  325.  Bopp  54. 
Born  326.  Bräsz  581.  Brandis  157.  Braun  380.  Braune  in  Cottbus 
157.  Brauns  268.  Breusl  268.  Brinckmann  i 481.  Bröckelmann  528. 
Brückner  326.  Brunner  49.  Brzezinski  51.  Buchmann  in  Blankenburg 
581.  -—in  Wesel  52.  Büchner  in  München  f 56.  — in  Worms  478. 
Büchler  526.  Büchsenschütz  326.  Buerbaum  53.  378.  Büsch  f 583. 
von  der  Burg,  Ertk  208.  Burghardt  von  Greifswald  nach  Nordhausen 
versetzt  104.  Burkhardt  iu  Budissin  157.  Busch,  von,  in  Heidelberg  153. 

— v.  Prüm  n.  St.  Wendel  versetzt  581.  Busse  f 259.  Buttmann  583. 
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Cambrelin  f 328.  Canal  54.  Carriere  273,  Castiglia  -J-  482.  Catona  f 382. 
Cavedoni  54.  Cesar  in  Güttingen  ■{■  534.  — in  Münden  269.  Chaly- 
baeus  in  Dresden  108.  Chelius  152.  Christin  München  530.  — in  Mün- 
stereifel 579.  Clemens  478.  Codazza54.  Collmann  583.  Cornelius  104. 
von  Corzan  380.  Creuzer  152.  Csery  478.  Culen  380.  Czermak,  Schul- 
rath in  Prag  208.  — , Gymnasiallehrer,  von  Prag  nach  Gratz  versetzt 
380.  Czerkawski  208.  Czikann  481.  Czizek  f 482. 

Dämmert  46.  Danel  54.  Danilo  380.  Dankworth  268.  Dauher  528.  Deak 
480.  Decker  54.  Dccsei  105.  Deimling  59.  Delius  478.  Deuksteiu  208. 
Dernburg  152.  327.  Desseöffy  480.  Dessoulavy  372.  Dieeklioff  54. 
Diemert  534.  Diestel  583.  Dietlein  327.  Dietzel  327.  Dililc  269.  Dill- 
mann 379.  Dingler  f 382.  Dinier  530.  Döderlein  54.  434.  Düllen54. 
Dragoni  208.  Drost  261.  Drzymalik  479.  Duchesne  d.  ältere,  -j-  328. 
Duncker  in  Göttingen  54. 

Ebeling  580.  Ebersberg  •}•  56.  Eckermann  f 56.  Eckhardt  533.  Eden 
bcrger  208.  Egger  274.  Egler  327.  Ehui  325.  Ehrcnfeuchler  480. 
Eisenhofer  f 534.  Eisenlohr  581.  Ellendt,  Fr.,  in  Eisleben  f 382.  El- 
lerls  157.  Elsperger  581.  Elster  424.  Emsmann  480.  Engelhardt  f 534. 
Eötvös  480.  Erbkam  in  Königsberg  479.  Erfurt  259.  Ernst  f 274.  Es- 
march  380.  Everill  530. 

Falkenstein  f 105.  Fallati  f 583.  Farinati  55.  Fasbender  581.  Fehler 
269.  Fertig  233.  Feszlcr  268.  Ficker,  von  Gratz  nach  Ofen  versetzt 
327.  Firnhaber  in  Wismar  580.  Fischer,  von  Köln  nach  Bonn  versetzt 
533.  — in  Przemysl  54.  — in  Stralsund  324.  Fletzer  382.  Flügel  f 
382.  Fühlisch  47.  Föhr  479.  Füll  479.  Förstemann,  von  Dauzig  nach 
Salzwedel  versetzt  50.  Förster  in  Wittenberg  54.  273.  Franke  in  Dres- 
den •(•  482.  Frapporti  208.  Freese  480.  Friede  479.  Friedemann  424, 
Frisiani  54.  Fritsche  581.  Fröhlich  55.  Frolotf,  von -j- 534.  Frühe  581. 

Gaisford  •{■  434.  Gasz  581.  Gausz  f 210.  Gebauer  ■{■  158.  Geisz  f 423. 
Gendre  468.  Gennadios  f 56.  Gerber,  von,  in  Tübingen  157.  — in 
Wertheim  48.  Gercke  269.  527.  Gerhard,  von  Halle  nach  Siegen  ver- 
setzt 327.  Gerlach  in  Parehim  580.  Gilbert  278.  Girschner  104.  580. 
Globocnik  55.  Göbel,  von  Lohr  nach  Laudslmt  versetzt  533.  Göcker 
327.  Göll  472.  Göppert  in  Breslau  382.  Goldmann  327.  Gorup-Besa- 
nez  479.  Gotschar  380.  Gräff  f 481.  Graffunder  479.  Grauert  in  Lin- 
gen  268.  Grautoff  581.  Grebe  581.  Greenough  f 328.  Greil  533. 
Greschncr.208.  Gries f 482.  Grimm,  Jacob,  in  Berlin  104.  Grion  350. 
Gropengieszer  269.  Grüter  378.  Griitzmacher  327.  Gützlaff  157.  Gut- 
maun  f 105.  Guttmann  54. 

Haacke  + 482.  Häring  530.  Hagen  in  Heidelberg  479.  Hagge  424.  Haj- 
nowski  380.  Halm  104.  Hamerüng  380.  Hammerling  54.  Hannusch 
f 105.  Hannwaker  468.  Hantschke  209.  Harms  f 158.  Hast  f 579. 
Hauenschild,  von  f 158.  Hausdörtfer,  von  Blankenburg  nach  Helmstädt 
versetzt  581.  Heckmann  + 482.  Ileffter  481.  Ilegmann  533.  Heidt- 
mann 328.  Heinemann  581.  Heinisch  328.  Heinrichs  50.  Hcintz  581. 
Heintzeler  325.  Held  in  Halberstadl  423.  Helmolt  479.  Ilelwig  581. 
Hcmpfing  157.  Henkel  581.  Henne  479.  Her  380.  Herbst  in  Elberfeld 
327.  Hermes  479.  Ilerrig  327.  Herrmann  in  Bruchsal  479.  — in  Go- 
tha 423.  Hertlein  47.  480.  Hertz  434.  Herzik  52.  Hesse  in  Emden 
268.  379.  Hesz,  von  Wunsiedel  nach  Bayreuth  ^ersetzt  150.  Iletsch 
325.  Ileltner  104.  Ileyer  f 105.  Hilbrath  268.  Hillert  49.  Hirsch  581. 
Hock  in  Leipzig  327.  Höfig  201.  von  der  Hoeven  -}-  534.  Hofmann  in 
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Erlangen  103.  HolTmann  in  Danzig  59.  — in  Göttingen  527.  HofTmei- 

ster  in  Blankenburg  480.  581.  Hohenwarler  380.  Holmström  f 534. 
Honegger  f 481.  Hooker  583.  Hoppe  104.  Houben  f 534.  Hribar434. 
Huczynski  380.  Hüppe  378.  Hugi  f 274.  Hummel  327.  Hundert  581. 
Hupfeid  in  Erlangen  426.  — in  Marburg  54.  Hutber  580. 

.lacobi , von  Königsberg  nach  Halle  versetzt  208.  — in  Schulpforta  f 482. 
von  Jäger  52.  Jäp  201.  268.  Jahn,  Otto,  von  Leipzig  nach  Bonn  be- 
rufen 105.  Jansen,  von  Meldorf  nach  Kiel  versetzt  424.  Janssen  in 
Frankfurt  a.  M.  328.  Jarisch  434.  Jarz  208.  Javurek  434.  Jehlicka  f 
434.  Joachim  327.  Joliy  152.  Jungclaussen  424.  Jungengel  468. 
Junckmann,  von  Braunsberg  nach  Breslau  versetzt  479. 

Kärcher  328.  von  Kaiser  f 583.  Kalkow  424.  Kalmus  423.  Kalssen  424. 

Kaltenbrunner  f 56.  Kainrad  582.  Kapp  in  Soest  209.  Katkic  208. 

Kehrein  208.  Keil,  Heinr. , von  Halle  nach  Berlin  434.  Kelbe  582. 
Kcmmer  582.  Kern  in  Constanz  582.  — in  Stettin  208.  Kcrnstok  208. 
Keszler  421.  Kink  380.  Kinzel  54.  428.  Kirchhoff  in  Berlin  583.  — , 
von  Breslau  nach  Heidelberg  berufen  153.  Kirchner  f 382.  Kirschbaum 
208.  von  Kittlilz  327.  Kleinsörge  582.  Klemcnsiewicz  54.  Kloppe  in 
Magdeburg  158.  Klostermann  438.  Klosz  in  Budissin  378.  Knies  157. 
Köhler,  Schulrath  in  Tirol  208.  Kölle  380.  Köuigsberger  105.  Köpke 
325.  Koppen  327.  Körner  105.  Körnig  380,  Kösllin  479.  Koken  528. 
Kopp  in  Stargnrd  433.  Koreu  208.  Kork  52.  Kornacher  157.  Kossak 

582.  Kotlinski  208.  Kotrbelec  380.  Kott  380.  Koubek  f 210.  Kovaes 

54.  Kozacek  208.  Kraffert  529.  Krausz  in  Düsseldorf  577.  — in  El- 
berfeld 105.  Krehl  -j-  482.  Kremp  46.  49.  Kfitz  380.  Krug  368.  Ku- 
bier 208.  480.  Kühne  in  Gotha  158.  Kühnemund  269.  Kürschner  261. 
424.  Kulm  46.  50.  Kummer,  von  Breslau  nach  Berlin  versetzt  479. 
Kurz  in  Salzburg  208. 

Lacretelle  f 274.  de  Lagarde  (Böttcher)  258.  259.  Lange,  von  Göttingen 
nach  Prag  berufen  274.  — in  Köln  582.  von  LangsdorfF47.  Laroche  in 
Dillingen  274,  nach  München  versetzt  533.  von  Lassberg  f 210.  La- 
tendorf  425.  Lautkotsky  380.  Lechner  150.  Leidloff  528.  Lejeune- 
Dirichlet  480.  Leikert  533.  Leiste  f 423.  Leitl  533.  von  Lengerke  f 
168.  Lex  209.  Lichtenauer  380.  von  Liebig  583.  Liebner  479.  Lie- 
segang 52.  Limpricht  55.  Lindemann  in  Hannover  288.  — in  Mün- 
chen f 158.  Lindner  380.  Linke  423.  Linzbauer  208.  Lobeck  480. 
Lobpreis  55.  Löher  582.  Löhnis  -j-  434.  Löwenlhal  271.  Lorenz,  von 
Schleswig  nach  Soest  berufen  380.  Lowositz  52.  Luber  532.  Ludwig, 
von  Zürich  nach  Wien  berufen  380.  Lücke  f 158.  209.  Lülirs  269. 
Lüttgert  208.  Luthardt  526.  Lutz  in  Schweinfurt  157. 

Macher  208.  Macht  380.  Märkel  479.  Magendie  f 583.  Magnus  105. 
Mailäth,  Graf  f 105.  Mainardi  55.  Majocchi  f 105.  Mang  f 530.  Ma- 
rimonti  208.  Marme  582.  Maroscli  208.  Marten  208.  Martin  in  Ren- 
nes 380.  Martins  52.  Marx  378.  Matzke  157.  Mayer  in  Freiburg  im 
Breisgau  + 534.  — in  Kempten  534.  Mayriug  408.  Megnin  380.  ' 

Meier  in  Halle  55.  — in  Helmslädt  423.  Meiszger  in  Dresden  274. 

— , von  Güttingen  nach  Basel  berufen  582.  — in  Zerbst  273.  Menin 

55.  Menzel  in  Breslau  f 482.  Menzl  105.  Meschutar  380.  Metzler  209. 
von  Meyer  in  Petersburg  f 328.  — in  WolCfenbnttel  f 478.  Mezger  in 
Augsburg  576.  Michaelis  in  Magdeburg  158.  — , von  Stralsund  nach 
Salzwedel  versetzt  324.  Mikulas  208.  Miller  533.  Mischiato  208.  Misch- 
ler  380.  Mittermaier  in  Aschaffenburg  534.  Moonik  208.  Möhring  327. 
Möller  in  Gotha  423.  — in  Hermannstadt  105.  Möricke  328.  Mörtl  533. 


Digitized  by  Google 


624 


Personenregister. 


Mohl  105.  Moleschatt  152.  Mommsen,  Frdr.,  in  Göttingen  55.  Morassi 
434  Mrongoviusz  f 481.  Müller  in  Augsburg  576.  — , von  Cilli  mich 
Ofen  versetzt  327.  — in  Emden  268.  379.  — in  Eutin  261.  — in 
Güttingen  327.  — , von  Pfullingen  nach  Reutlingen  versetzt  380.  — in 
Tauberbischoifsheim  50.  — in  Thorn  582.  — in  Wiesbaden  209. 

Nägeli  380.  Nasemann  380.  Nauck  in  Schleusingen  273.  Netuka  52.  Ni- 
colay iu  Frankf.  a.  M.  328.  379.  Nipperdey  105.  Nitzsch  in  Berlin  274. 

Novosel  f 382.  Nyirak  208. 

Obbarius  in  Wollin  f 382.  Oelker  481.  Offenberg  55.  Olufsen  f 382. 
Opitz  in  Zittau  157.  Orgler  380.  Orei  55.  Osiander  in  Güttingen  + 158. 

Ott  380.  Oxe  479. 

Pabst  in  Hannover  327.  Pacini  f 434.  Pagani  f 382.  Pahle  269.  Pal- 
damus  in  Greifswald  f 104.  Parti  327.  Passow  in  Ratibor  479.  Peg- 
Roussel  576.  Perez  328.  Petermann  in  Gütergloh  327.  — in  Leipzig  f 
106.  Petri  in  Holzminden  528.  Petrina  t 434.  Petrucki  208.  Pfaff 
in  Schweinfurt  156.  Pfitzner  579.  Pfretzschncr  270.  Pickford  t 152. 
Platz  45.  Pluns  268.  Püschl  533.  Poli  55.  Polster  583.  Preller  380. 
Presber  t 434.  Pressei  325.  Prüller  52.  Prowe  I.  n.  II.  in  Thorn  582. 

Raab  in  Bayreuth  150.  Raclieli  479.  Rammeisberg  583.  Ranke,  Leopold, 
in  Berlin  157.  Rassow  479.  Rathke  in  Christiania  t 328.  Ran,  von 
Heidelberg  nach  Hohenheim  berufen  152.  Redepenning  479.  Reduer  157. 
von  Redwitz  55.  Reger  582.  Reguli  479.  Rehberg  54.  Reibstein  481. 
Reicheubach  274.  Reidemeister  269.  Reinhold  t 583.  Renner  f 583. 
Renz  f 105.  Repiczky  f 382.'  Reuscher  in  Perleberg  157.  — in  So- 
rau  432.  Reuter,  von  Breslau  nach  Greifswalde  versetzt  582.  Rheinhard 
480.  Rhodewald  54.  llichelle  ■(■  530.  Richter  in  Wesel  52.  Riechel- 
mann  271.  Riegler  208.  Rimmer  f 481.  Rinklake  269.  Risch  208. 
Ritschl  55.  Ritter  in  Göttingen  481.  Roberts  f 482.  Römer,  von  Bonn 
nach  Breslau  versetzt  327.  Rüpell  380.  Romeis  468.  Romig  104.  Ron- 
zoni  380.  Roscher  209.  Rosenkranz  in  Paderborn  f 210.  Rosinif382. 
Rosmini  •}■  534.  Rossi  55.  Rossignol  380.  Roszbach  157.  Roth  in  I 
Lahr  49.  Rothe , von  Bonn  nach  Heidelberg  berufen  152.  Rott  533. 
Roulez  380.  Rubessa  434.  Ruckgaber-J-  328.  Rudmarsch  208.  Ruith 
533.  Rump  378.  Rumpel  208.  Runge.  327.  Ruperti  328.  Ruprecht 
in  Hildesheim  269.  Ruzicka  380. 

Sabine  583.  Saltzmann  55.  Salzer  48.  Sandhaas  480.  Schalkhäuser  576. 
Scharpf  325.  Schartmann  327.  Schaub  f 583.  Schaubach  424.  Scliei- 
bert  157.  Schell  423.  Scherer  in  Würzburg  103.  Scheuba  327.  Schief- 
fer  577.  Schillbach  480.  Schiller,  von  Erlangen  nach  Ansbach  versetzt 

582.  Schirrmacher  258.  Schlechter  49.  Schlenkrich  52.  Schlepper  527. 
Schletterer  46.  Schleyer  49.  Schlosser  152.  Schmeiszer  t 158.  Schmidt, 
von  Budissin  nach  Leipzig  378,  und  von  da  nach  Plauen  versetzt  271. 

— , von  Carlsruhe  nach  Mannheim  versetzt  45.  — in  Celle  269.  — in 

Frankfurt  am  M.  262.  — von  Freiburg  nach  Heidelberg  versetzt  46. 

— in  Heidelberg  533.  — von  Jena  nach  Krakau  berufen  27D.  — von 
Memmingen  nach  Schweinfurt  versetzt  157.  — , Schulrath  in  Ungarn 

208.  — , von  Wien  nach  Triest  versetzt  380.  Schmitz  577.  Schnaidt 
55.  Schnatter  480.  Schneck  428.  Schneider  in  Carlsruhe  45.  — in 

Gotha  158.  Schneiderwirth  578.  Schnitker  481.  Schöberl  533.*)  Schö- 
berlein 480.  Schödter  478.  Schönborn  in  Breslau  577.  Schönemann  f 

583.  Schönermark  380.  Schöning  327.  Schöppner  534.  Schüttler  327. 
Scholz  327.  Schorkopf  269.  Schrickel  268.  Schröder  in  Hildesheim. 


*)  So  ist  dort  der  Name  zu  berichtigen. 
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2 Oft.  — in  Marienwerder  158.  Schroll  55,  Schue  582,  Schütz  in  Bie- 
lefeld 583.  — in  Frankfurt  a.  M.  229.  Schulzen  209.  Schiller  f 482. 
Schultze  in  Berlin  55,  — , von  Greifswald  nach  Halle  versetzt.  104 
Schulz  in  Dresden  + 274.  Schulze,  von  Halberstadt  nach  Torgau  ver- 
setzt 55.  423.  Schumann  in  Greifswald  582.  — in  Salzwedel  105- 
Schunck  55.  Schwalbe  533.  Seemann  322.  Seidemann  582.  Seiden- 
adcl  42.  40.  Seil  55.  Selz  49.  Semisch  582.  Siegl  in  Leutschau  208. 

— in  Teschen  55.  Sillig  t 105.  Simor  380.  Sintenis,  Karl , 273.  2.74, 
Sjögren  f 158.  Söltl  152,  Spörer  481,  Springer  + 434,  Stade  in 
Arnstadt  372.  Stark,  von  Jena  nach  Heidelberg  berufen  533.  Starke  f 
382.  Staudenmaier  534,  Steblecki  208.  Stein  in  Berlin  f 210,  — , von 
Tharand  nach  Prag  berufen  274.  Steinmetz  iu  Clausthal  1 259.  Stein- 
meyer  582,  Steudel  54,  Stiehl  158,  Stifter  208,  Stimpcl  105.  Stin- 
zing  152,  Stobbe  529,  Stöcker  380,  Stössel  152.  Stüter  523,  von 
Strausz  + 382,  Slrölin  325,  Strzelecki  105,  Stüve  iu  Göttinnen  322, 
527.  Summa  200, 440.  Szögenyi  ML  Szostakowski  583,  Szymariski  480. 

Tappeit  289.  Tarnow  580,  Teipel  328,  Teleky  48.1..  Teil  259.  Theiner 
530.  Thünard  583,  Thiel  480,  Thiele  322,  Thiersch , Bernhard , Dir. 
in  Dortmund  f 334.  Thilo  380,  Thospann  208,  Tiedemann  150,  Tka- 
lec  208.  Tobias  5S2.  Tnmaschek,  Paul  208,  Trepte  424,  Trotha  105. 
Turazzi  55,  Tzschirner  327. 

von  Uebelen  f 58,  Dgoni  f 382,  Uhdolph  328,  Uhlhorn  54,  Ullmann, 
v.  Heidelberg  nach  Karlsruhe  versetzt  152,  Ulrich  in  Prag  52,  Ulrich  in 
Schweinfurt  t 156.  Unger,  von  Bayreuth  nach  Wunsiedel  150,  und  von 
Wunsiedel  nach  Hof  versetzt  105,  Urlichs  208,  Uwaroff  t 583, 

Varecka  380,  Varges  48L  Vechtmanu  424,  Yeesenmayer  105,  Viditz  105, 
Vierordt  480,  Vilmar  480.  Vischer,  von  Tübingen  nach  Zürich  berufen 
327.  Volkmann  in  Stettin  380,  vonVolz  + 583,  Vonbank  533-  Voss  579, 

Waas  322,  Wahlenberg  55,  Walz,  von  Freiburg  nach  Bücher  versetzt  40, 
Wappäus  480,  Warncke  329,  Wasmuth  480,  Weber  in  Göttingen  208, 

— in  TauberbischofTsheim  3.82,  Weidmann  in  Würzburg  533,  Weigel 

533,  Weishaupt  572.  Weiszenbom  in  Berlin  527.  — in  Nordhausen 

269.  Wenck  380,  Werkenthin  424,  Wernecke  55,  Wessel  + 482, 
Wieckin»-  269.  379.  Wiedasch  in  Aurich  105.  Wiedemann  105.  Wie- 
dermann0380.  Wildenhahn  380,  Wilhelm  288.  Willkomm  224,  Will- 
mann  423,  Wilms  55.  Winnefeld  40,  Witt  424,  Wühler  583,  Wörter 
46,  Wolf  in  Darmstadt  f 482,  — , von  München  nach  Bamberg  versetzt 

533.  , Theod.,  in  Wien  534,  Wolff  in  Halberstadt  423.  — , inRatibor 

208!  428.’  Wolterstorffll.  in  Halberstadt  423,  Wüstemann  152,  Wulffert480. 

Zambelli  55,  Zambra  55,  Zander  428.  582,  Zeithammer,  Schulrath  2Q8, 
— , Candidat  52,  Zell.  2Q9,  Zeller  325,  Zeuner  45,  Ziegenhom  269. 
Ziemssen  403.  Zimmer  322,  Zimmermann  382,  Zinndorf  202,  Zipp 
480.  Zöger  472.  Zwolski  152, 


IV.  Ortsregister. 

Aarau  322,  Arnstadt  322,  Augsburg  149.  570-  Azdod  104, 

Baden  , Grossherzogth.  45,  150,  Stadt  50.  Bamberg  408,  Bayern  103, 

46++ 
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Bayreuth  150.  Berlin  257.  Blankenburg  468.  Brandenburg  471.  Braun- 
schweig 372.  Breslau  321  ■ 577.  Bruchsal  40»  Budissin  378. 


Carlsruhe  45.  Clausthal  259.  Cösfeld  378.  Constanz  46.  50  Crefeld  525. 
Croatien  202. 


Danzig  50.  Dresden  260.  Düsseldorf  577.  Durlach  50. 

Emmendingen  50.  Eppingen  50.  Erfurt  471.  Erlangen  50.  471.  526.  Es- 
segg 202,  Ettenheim  50,  Ettlingen  50.  Eutin  200, 

Fiume  202.  Frankfurt  a.  M.  262.  379.  471.  Freiberg  380.  Freiburg  im 
Breisgau  46,  50»  Freising  472.  Friedland  202. 

Gera  472.  Glogau  422,  Göttingen  527.  Gotha  50.  423.  Grats  578.  Greifs- 
wald 104.  Grimma  51,  527.  Guben  423.  Güstrow  423. 

Hadamar  263.  Halherstadt  423.  Hamburg  475.  Hanau  423.  Hannovet 
150.  266.  Heidelberg 46  152.  Heiligenstadt  578.  Helmstädt  423.  Hers- 
feld  527.  Hildburghausen  424.  Hirschberg  424.  Uolzminden  528. 

Jena  321. 

Kiel  321.  529.  Kis-uj-Szallas  529.  Königsberg  in  Preuszen  529.  Krakau  51, 

Lahr  40»  Lörrach  50.  Lüneburg  424. 

Magdeburg  424,  Mannheim  42.  50,  Meiszen  530.  Meldorf  424.  Meran 
530.  Mezü-Tur  104.  Miklos  104.  Mosbach  50,  Mühlhausen  425,  Müll- 
heim 50.  München  530.  Münstereifel  578. 

Nassau  321.  Neuburg  a.  d.  Donau  530.  Neustrelitz  425.  Nordhausen  260. 
Nürnberg  531. 

Oesterreich  203.  322.  425.  Oimütz  532. 


Parchim  579.  Petersburg  579.  Pforzheim  56  Plauen  270.  Posen  271 
Prag  52. 

Ragusa  104.  Rastatt  47,  Ratibor  427, 

Saarbrücken  580.  Sachsen  208.  271.  Schleusingen  273.  Schopfheim  50, 
Schweinfurt  156.  Schwerin  580,  Sinsheim  50,  Sondershausen  428.  So- 
rau  432.  Speyer  52.  Stargard  433.  Stendal  433.  Stralsund  324. 

T auberbischoflsheim  50. 

Ueberlingen  50,  Ulm  325.  Ungarn  104. 

Waldshut  50,  Warasdin  202.  Weilburg  273.  Wertheim  47,  Wesel  52. 
Wismar  580.  Wittenberg  273.  Wolffenbüttcl  478.  Worms  478. 


Zerbst  223,  Zittau  208. 
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